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    Prolog


    1123


    Die kleinen Jungen waren die Ersten, die zum Richtplatz kamen.


    Es war noch dunkel, als sie aus ihren Verschlägen schlüpften. Lautlos wie Katzen huschten sie in ihren Filzstiefeln über den jungfräulichen Schnee, der sich wie Linnen über die kleine Stadt gebreitet hatte, und entweihten ihn mit ihren Schritten. Ihr Weg führte sie vorbei an windschiefen Holzhütten und über Sträßchen und Gassen, die von gefrorenem Matsch bedeckt waren, zum stillen Marktplatz, auf dem der Galgen bereits wartete.


    Die Jungen verachteten alles, was den Älteren lieb und teuer war. Für Schönheit und Rechtschaffenheit hatten sie nur Hohn und Spott übrig. Sahen sie einen Krüppel, so brüllten sie vor Lachen, und lief ihnen ein verletztes Tier über den Weg, so bewarfen sie es mit Steinen, bis es tot war. Sie waren stolz auf ihre Narben. Besonders angesehen aber waren Verstümmelungen: Ein Junge, dem ein Finger fehlte, konnte es leicht bis zu ihrem Anführer bringen. Sie liebten nichts so sehr wie die Gewalt und liefen meilenweit, um Blut zu sehen.


    Und niemals fehlten sie, wenn der Henker kam.


    Einer der Jungen pinkelte an das Gerüst, auf dem der Galgen stand. Ein anderer kletterte die Treppen hinauf, griff sich mit beiden Daumen an den Hals und ließ sich fallen wie einen nassen Sack, das Gesicht abstrus verzerrt; die anderen johlten vor Vergnügen und lockten damit zwei Hunde an, die kläffend über den Marktplatz rannten. Einer der jüngeren Burschen biss unbekümmert in einen Apfel, da kam ein älterer, versetzte ihm einen Schlag auf die Nase und nahm ihm den Apfel weg. In seiner Wut ergriff der Kleine einen spitzen Stein und brannte ihn einem der Köter aufs Fell; der jaulte auf und machte sich davon.


    Dann gab’s nichts mehr zu tun. Die Horde ließ sich auf den trockenen Steinplatten im Portal der großen Kirche nieder und wartete darauf, dass irgendetwas geschah.


    Hinter den Fensterläden der ansehnlichen Holz- und Steinhäuser, die den Marktplatz säumten, flackerte Kerzenschein auf. Die Küchenmägde und Lehrbuben der wohlhabenden Händler und Handwerker machten Feuer, setzten Wasser auf und kochten Hafergrütze. Der schwarze Himmel färbte sich langsam grau. Gebeugten Hauptes erschienen die Frühaufsteher in den niedrigen Türen ihrer Häuser und gingen hinab zum Fluss, um Wasser zu holen. Obwohl sie in schwere Mäntel aus grober Wolle gehüllt waren, zitterten sie vor Kälte.


    Eine Weile später betrat eine Gruppe junger Männer den Platz – Knechte, Arbeiter und Lehrburschen. Sie lärmten und taten sich groß, vertrieben mit Tritten und Schlägen die Kinder aus dem Portal, lehnten sich selbst gegen die gemeißelten Steinbögen, kratzten sich, spuckten aus und redeten mit aufgesetzter Kaltschnäuzigkeit über den Tod am Galgen.


    »Wenn er Glück hat, bricht der Hals gleich beim Fall«, sagte einer, »das ist kurz und schmerzlos. Aber wenn er Pech hat und der Hals bricht nicht, dann hängt er am Strick, wird puterrot im Gesicht, und er schnappt nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Bis er dann endlich erstickt.« – »Und das kann so lange dauern, wie ein Mann braucht, um eine Meile zurückzulegen!«, fiel ein anderer ein, und ein Dritter meinte, es könne alles noch viel schlimmer kommen, er selbst hätte schon einmal gesehen, wie ein Gehenkter erst gestorben sei, als sein Hals schon eine Elle lang war!


    Am anderen Ende des Marktplatzes kamen die alten Weiber zusammen, so weit als irgend möglich entfernt von den jungen Männern, denen jede Grobheit und jedes böse Wort gegenüber ihren Großmüttern zuzutrauen war. Die alten Frauen waren immer schon früh auf den Beinen. Längst brannte das Feuer im Herd und war die Stube gefegt.


    Die Witwe Brewster, eine kräftige Person, die sie alle als ihre Wortführerin anerkannten, gesellte sich zu ihnen. Mühelos rollte sie ein Fässchen Bier vor sich her wie ein Kind seinen Reifen. Kaum machte sie sich daran, es zu öffnen, da standen die Kunden auch schon mit Krügen und Eimern Schlange.


    Der Büttel des Vogts öffnete das Haupttor und ließ die Bauern ein, die in den Häuschen vor der Stadtmauer lebten. Einige von ihnen wollten Eier, Milch und frische Butter verkaufen, andere kamen, um sich mit Bier und Brot zu versorgen, wieder andere aber blieben einfach auf dem Marktplatz stehen und warteten auf die Hinrichtung.


    Von Zeit zu Zeit verrenkten die Leute die Hälse wie vorsichtige Spatzen und spähten zur Burg hinauf, die auf einer Anhöhe über dem Städtchen thronte. Gleichmäßig stieg der Rauch aus dem Küchentrakt, hie und da blakte Fackelschein hinter den schmalen Fensterschlitzen des Wohnturms auf. Dann – hinter der dicken grauen Wolke mochte gerade die Sonne aufgehen – öffneten sich die mächtigen Holztore, und eine kleine Prozession verließ die Burg. Voran ritt auf einem feinen schwarzen Ross der Vogt, gefolgt von einem Ochsenkarren mit dem gefesselten Delinquenten. Dem Karren folgten drei Reiter, ihre Gesichter waren auf die Entfernung nicht zu erkennen, doch verriet ihre Kleidung, dass es sich um einen Ritter, einen Priester und einen Mönch handelte. Die Nachhut bildeten zwei Bewaffnete.


    Sie waren alle dabei gewesen, als tags zuvor im Kirchenschiff Gericht gehalten worden war. Der Priester hatte den Dieb auf frischer Tat ertappt: Der Mönch hatte bezeugt, dass der silberne Kelch dem Kloster gehörte; der Ritter war des Diebes Herr und hatte bestätigt, dass ihm der Bursche davongelaufen sei, und der Vogt hatte das Todesurteil gefällt.


    Während die kleine Gruppe langsam den Burgberg heruntergeritten kam, strömten immer mehr Menschen auf dem Marktplatz zusammen und versammelten sich um den Galgen. Zu den Letzten, die kamen, gehörten die führenden Bürger der Stadt: der Schlachter, der Bäcker, zwei Ledergerber, zwei Schmiede, der Messerschmied und der Bogner. Und alle brachten sie ihre Weiber mit.


    Die Menge sah der Exekution mit gemischten Gefühlen entgegen. Normalerweise genossen es die Leute, dem Henker bei der Ausübung seiner Pflicht zuzusehen, denn die Delinquenten waren meistens Diebe, und Diebe wurden von ihnen, die ihre Habe im Schweiße ihres Angesichts erwarben, mit unversöhnlichem Hass verfolgt. Der Dieb allerdings, dem es an diesem Tage an den Kragen gehen sollte, war kein gewöhnlicher Dieb. Niemand wusste, wer er war und woher er kam. Er hatte keinen Menschen aus dieser Stadt bestohlen, sondern Mönche in einem zwanzig Meilen entfernten Kloster. Und was er gestohlen hatte, war ein mit Juwelen verzierter Silberkelch von so unermesslichem Wert, dass er nie im Leben einen Käufer dafür gefunden hätte. Das war schon etwas anderes als der Diebstahl eines Schinkens, eines neuen Messers oder eines guten Gürtels, der für seinen rechtmäßigen Besitzer einen echten Verlust bedeutete. Nein, eines so unsinnigen Vergehens wegen konnten sie den Mann nicht hassen. Gewiss, als der Ochsenkarren mit dem Gefangenen auf dem Marktplatz eintraf, johlten und pfiffen einige, aber es waren im Grunde nur halbherzige Missfallenskundgebungen. Die Einzigen, die den Dieb mit sichtlicher Begeisterung verhöhnten, waren die Gassenjungen.


    Von den Bewohnern der Stadt hatte kaum einer an der Gerichtsverhandlung teilgenommen. Gerichtstage waren keine Feiertage, und sie alle hatten ihre Arbeit. Sie sahen den Dieb jetzt zum ersten Male. Er war noch ziemlich jung, zwischen zwanzig und dreißig; von durchschnittlicher Größe und Gestalt zwar, ansonsten aber eine recht merkwürdige Erscheinung. Seine Haut war so weiß wie der Schnee auf den Dächern, die Augen – von leuchtendem Grün – standen vor, und sein Haar war von der Farbe einer geschabten Mohrrübe. Die jungen Mädchen fanden ihn hässlich, den alten Frauen tat er leid, und die Gassenjungen lachten und lachten, bis sie umfielen.


    Den Vogt kannten die Leute alle. Die drei anderen Männer jedoch, die das Schicksal des Diebes besiegelt hatten, waren Fremde. Der Ritter, ein feister Mann mit strohblondem Haar, war offenbar eine nicht unbedeutende Person, kam er doch auf einem riesigen Schlachtross daher, das gut und gerne ebenso viel kostete, wie ein Zimmermann in zehn Jahren verdiente. Der Mönch war um Vieles älter, fünfzig oder fünfundfünfzig vielleicht, ein hochgewachsener, hagerer Mann, der vornübergebeugt im Sattel saß, als mache ihm die Last des Lebens schwer zu schaffen. Am auffallendsten war der Priester. Er war noch jung, mit scharf geschnittener Nase und glattem schwarzem Haar. Er trug ein schwarzes Gewand und einen schwarzen Umhang und ritt auf einem dunklen Fuchshengst. Sein Blick war hellwach, so lauernd und bedrohlich wie der einer Katze, die ein Nest mit jungen Mäusen wittert.


    Ein kleiner Junge zielte sorgfältig und spuckte dem Gefangenen ins Gesicht – kein schlechter Schuss, denn er traf genau zwischen die Augen. Der Delinquent stieß einen Fluch aus und wollte auf den Spucker losgehen, doch die Seile, mit denen er an beiden Seiten des Karrens festgebunden war, hinderten ihn daran. Der Zwischenfall war nicht weiter bemerkenswert – nur fiel den Leuten auf, dass der Gefangene normannisches Französisch gesprochen hatte, die Sprache der Herren. So war er wohl ein Spross aus hohem Hause? Oder bloß ein Ausländer, der von weither kam? Niemand wusste es.


    Der Ochsenkarren zockelte bis zum Galgen und hielt dort an. Mit der Schlinge in der Hand stieg der Büttel des Vogts auf die Ladefläche. Der Gefangene wehrte sich. Die Gassenjungen jubelten; sie wären enttäuscht gewesen, hätte der Mann alles widerstandslos über sich ergehen lassen. Der Gefangene, durch Fesseln an seinen Hand- und Fußgelenken in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, verstand es dennoch, durch heftige Kopfstöße nach links und rechts der Schlinge zu entgehen. Da trat der Büttel, ein hünenhafter Mann, ein paar Schritte zurück, holte aus und versetzte ihm einen kräftigen Hieb in die Magengrube. Der Fremde krümmte sich; schon war der Büttel zur Stelle, warf ihm die Schlinge über den Kopf und zog den Knoten fest. Dann sprang er vom Karren herab, zog das Seil stramm und befestigte das andere Ende an einem Haken am Grunde des Galgens.


    Das war der Wendepunkt. Wenn der Gefangene jetzt noch zappelte, schnürte es ihm um so schneller die Luft ab.


    Die Bewaffneten nahmen ihm die Fußfesseln ab und ließen ihn dann allein auf dem Karren stehen, die Hände auf dem Rücken gebunden. Die Menge war auf einmal totenstill.


    An dieser Stelle kam es bei Hinrichtungen gelegentlich zu Zwischenfällen: Die Mutter des Verurteilten bekam einen Schreikrampf, oder sein Eheweib sprang in einem letzten verzweifelten Versuch, sein Leben zu retten, mit gezücktem Messer aufs Schafott. Manchmal flehte der Verurteilte Gott um Vergebung an, in anderen Fällen brach er in wüste Verwünschungen gegen seine Henker aus. Die Bewaffneten nahmen, auf alles gefasst, zu beiden Seiten des Schafotts Aufstellung.


    Da fing der Verurteilte auf einmal zu singen an.


    Er hatte eine hohe, ganz reine Tenorstimme. Er sang auf französisch, doch selbst jene, denen diese Sprache fremd war, hörten der wehmütigen Weise an, dass sie von Trauer und Abschied sprach.


    Ein Lerchenvogel tat sich einst

    im Jägernetz verfangen.

    Und singt so süß und singt so rein,

    als ob der Stimme Zauberklang –

    ihn wieder könnt’ befrein.


    Sein Blick ruhte dabei unentwegt auf einer Person inmitten der Menge. Die Leute wichen zurück, sodass sie alsbald für jedermann zu erkennen war.


    Es war ein Mädchen, kaum mehr als fünfzehn Jahre alt. Die Menschen auf dem Marktplatz fragten sich, warum sie ihnen nicht schon früher aufgefallen war. Sie hatte langes, dunkelbraunes Haar, das ihr in üppiger Fülle über die Schultern wallte und oberhalb der breiten Stirn einen Wirbel bildete, den man im Volksmund »Teufelsmütze« hieß. Ihre Gesichtszüge waren ebenmäßig, die Lippen voll. Die alten Frauen schlossen aus der fülligen Mitte und den schweren Brüsten sofort, dass das Mädchen schwanger und der Verurteilte der Vater ihres ungeborenen Kindes war. Allen anderen jedoch fielen nur ihre Augen auf: Sie passten nicht recht zu dem sonst durchaus hübschen Gesicht. Sie lagen tief in ihren Höhlen und waren von außergewöhnlichem, goldenem Glanz. Wer sie ansah, wandte alsbald den Blick wieder ab, denn diese Augen schienen jedermann tief ins Herz zu schauen und auch die geheimsten Geheimnisse zu entdecken. Das Mädchen war in Lumpen gehüllt, und Tränen liefen ihre weichen Wangen herab.


    Der Ochsentreiber blickte den Büttel erwartungsvoll an. Der Büttel sah den Vogt an und harrte des vereinbarten Kopfnickens. Der unheimliche junge Priester stieß den Vogt voller Ungeduld verstohlen in die Seite, doch der Vogt schenkte ihm keine Beachtung. Er ließ den Dieb weitersingen, und so gelang es dem hässlichen Mann mit seiner schönen Stimme, sich den Tod noch wenige furchtbare Augenblicke lang vom Leibe zu halten.


    Es graut der Tag, der Jäger kommt,

    um ihm den Tod zu geben.

    Es stirbt der Vogel, stirbt der Mensch –

    mein Lied wird ewig leben.


    Als das Lied zu Ende war, sah der Vogt den Büttel an und nickte. Der Büttel rief: »Hopp!«, und hieb dem Ochsen mit einem Seil in die Flanke, während der Ochsentreiber seine Peitsche knallen ließ. Der Ochse zog an, der Mann taumelte, der Wagen glitt ihm unter den Füßen weg, und er fiel ins Bodenlose. Der Henkerstrick spannte sich, und dann brach das Genick des Diebes mit hörbarem Knacken.


    Ein Schrei ertönte, und alle starrten die junge Frau an.


    Nicht sie hatte geschrien, sondern das Weib des Messerschmieds, das neben ihr stand, sie aber war der Anlass gewesen: Vor dem Galgen war sie auf die Knie gesunken und reckte die Arme vor, bereit zum Fluch. Die Leute wichen vor ihr zurück, wusste doch ein jeder, dass der Fluch eines Menschen, dem Unrecht geschah, besondere Kräfte besaß. Und dass es bei dieser Hinrichtung nicht mit rechten Dingen zuging – den Verdacht hegten sie ohnehin. Die Gassenjungen packte das Grauen.


    Das Mädchen richtete den beschwörenden Blick ihrer hellgoldenen Augen nun auf die drei Fremden – den Ritter, den Mönch und den Priester. Und dann verhängte sie ihren Fluch über sie – furchtbare Worte in hellem, klingendem Ton:


    »Krankheit und Sorge, Hunger und Schmerz beschwöre ich auf Euch herab. Euer Haus soll vom Feuer verzehrt werden, und Eure Kinder sollen am Galgen enden. Euren Feinden soll es wohl ergehen, während Ihr in Gram und Trauer alt werdet und in Siechtum und Elend dahinfault …« Noch während sie sprach, griff das Mädchen in einen Sack, der neben ihr auf dem Boden lag, und zog einen lebenden Hahn heraus.


    Und mit einem Mal hielt sie ein Messer in der Hand. Eine einzige rasche Bewegung – da hatte sie auch schon dem Tier den Kopf abgeschnitten, den blutenden Rumpf gepackt und nach dem schwarzhaarigen Priester geschleudert. Das kopflose Tier traf ihn zwar nicht, doch das Blut bespritzte nicht nur den Priester, sondern auch den Mönch und den Ritter, in deren Mitte er stand.


    Voller Abscheu und Ekel wandten sich die drei Männer ab, doch das Blut traf sie alle, befleckte ihre Gewänder und zeichnete ihre Gesichter.


    Das Mädchen machte kehrt und rannte um sein Leben.


    Die Menge öffnete ihr eine Gasse, die sich hinter ihr wieder schloss. Danach herrschte das reine Chaos, bis es dem Vogt gelang, die Aufmerksamkeit seiner Bewaffneten auf sich zu lenken. Wütend befahl er ihnen, das Mädchen einzufangen. Gehorsam kämpften sie sich durch die Menge, drängten rüde Frauen und Kinder beiseite, doch ehe sie sich’s versahen, war das Mädchen verschwunden. Der Vogt hieß sie weitersuchen, aber er wusste genau, dass es nicht gefunden würde.


    Angewidert wandte er sich ab. Der Ritter, der Mönch und der Priester hatten die Flucht des Mädchens nicht weiter verfolgt. Statt dessen starrten sie allesamt auf den Galgen. Der Vogt folgte ihrem Blick. Der tote Dieb hing am Strick, sein blasses, junges Gesicht bereits blau verfärbt. Unter seiner sanft hin und her pendelnden Leiche drehte der kopflose Hahn im blutbefleckten Schnee zackige Kreise.

  


  
    Buch I


    1135-1136

  


  
    Kapitel I


    In einem weiten Tal am Fuße eines Hanges, gleich neben einem Bach mit frischem, perlendem Wasser, errichtete Tom ein Haus.


    Die Mauern waren bereits drei Fuß hoch und wuchsen schnell. Die Sonne schien, und die beiden Maurer, die Tom angeworben hatte, arbeiteten in gleichbleibendem Rhythmus. Ratsch – platsch – peng machten ihre Kellen, während der Träger unter dem Gewicht der schweren Steinblöcke schwitzte. Alfred, Toms Sohn, mischte den Mörtel und zählte Schaufel um Schaufel den Sand, den er gerade auf ein Brett häufelte. Auch ein Zimmermann war zugegen; er stand neben Tom an der Werkbank und bearbeitete sorgfältig einen Buchenholzblock mit einem Breitbeil.


    Der vierzehnjährige Alfred war groß und schlank wie sein Vater. Tom überragte die meisten Männer um Haupteslänge, und Alfred, der noch im Wachsen war, hatte ihn schon fast erreicht. Die beiden sahen einander überhaupt sehr ähnlich, hatten beide hellbraunes Haar und grünliche Augen mit braunen Flecken. Ein hübsches Paar, die zwei, sagten die Leute, wenn sie ihnen begegneten. Sie unterschieden sich im Wesentlichen dadurch, dass Tom einen lockigen braunen Bart trug, während sich auf Alfreds Oberlippe erst ein feiner blonder Flaum zeigte. Tom erinnerte sich voller Zärtlichkeit daran, dass einst auch das Haupthaar seines Sohnes so blond gewesen war.


    Alfred wurde nun langsam zum Mann, und Tom hätte es gern gesehen, wenn sein Sohn mit etwas mehr Fleiß und Bedacht bei der Sache gewesen wäre. Der Junge musste noch eine Menge lernen, wenn er ein Steinmetz werden wollte wie sein Vater. Bisher hatten ihn die Regeln der Baukunst allenfalls verwirrt oder gelangweilt.


    Das Haus, an dem sie gerade arbeiteten, würde nach seiner Fertigstellung das schönste und größte Herrenhaus im Umkreis von vielen Meilen sein. Das Erdgeschoss war als geräumiger Speicher angelegt, in dem Vorräte und Gerätschaften gelagert werden konnten. Die gewölbte Decke diente als Brandschutz. Über dem Speicher sollte dann die eigentliche Wohnstube entstehen, die über ein außerhalb der Mauern zu errichtendes Treppenhaus erreichbar war. Da sie so hoch lag, war sie nur schwer anzugreifen und um so leichter zu verteidigen. An der Außenwand der Wohnstube sollte sich ein Schornstein erheben, durch den der Rauch vom Kamin abzog – eine wahrhaft umwälzende Neuerung. Bisher hatte Tom nur ein einziges Mal ein Haus mit Schornstein gesehen. Es war ihm jedoch so einleuchtend erschienen, dass er sich sofort zum Nachbau entschlossen hatte. Im zweiten Stock, also oberhalb der großen Wohnstube, sollte ein kleines Schlafzimmer entstehen; die jungen Damen von Adel waren sich zu gut, um gemeinsam mit Männern, Mägden und Jagdhunden in der großen Stube zu schlafen.


    Die Küche sollte in einem eigenen Gebäude untergebracht werden, denn irgendwann ging jede Küche einmal in Flammen auf. Um Schlimmeres zu verhüten, legte man sie daher meist ein gutes Stück entfernt vom Wohnhaus an – und begnügte sich mit lauwarmen Mahlzeiten.


    Tom war damit beschäftigt, den Eingang des Hauses zu errichten. Die Türpfosten sollten rund sein und wie Säulen aussehen; das betonte die Würde des jungvermählten Paares von adeligem Geblüt, das hier Wohnung nehmen wollte. Mit Blick auf das vorgeformte hölzerne Simsbrett, das ihm als Richtschnur diente, setzte Tom seinen Eisenmeißel an und klopfte vorsichtig mit dem großen Holzhammer darauf. Viele kleine Splitter und Bruchstücke rieselten herunter, und die behauene Fläche war ein wenig deutlicher gerundet als zuvor. Er hatte es wieder einmal geschafft. Die glatte Bruchfläche war gut genug für eine Kathedrale.


    In Exeter hatte Tom einst am Bau der Kathedrale mitgewirkt. Anfangs war es für ihn ein Auftrag wie jeder andere gewesen, und er hatte mit Ärger und Verdrossenheit die Ermahnungen des Baumeisters hingenommen, der immer wieder etwas an seiner Arbeit auszusetzen hatte. Tom kannte seine Stärken und wusste, dass er ein überdurchschnittlich guter und gewissenhafter Steinmetz und Maurer war. Erst allmählich ging ihm auf, dass die Mauern einer Kathedrale eben nicht nur gut, sondern tadellos zu sein hatten, denn eine Kathedrale wurde zu Ehren Gottes errichtet und war zudem so groß, dass die geringste Abweichung zum vielleicht tödlichen Konstruktionsfehler werden konnte.


    Toms Ärger verwandelte sich in Faszination. Die gnadenlose Detailbesessenheit im Verbund mit einem äußerst anspruchsvollen Bauvorhaben öffnete ihm die Augen für die Wunder seines Handwerks. Bei dem Baumeister in Exeter lernte er die Bedeutung der Proportionen kennen, die Symbolik verschiedener Zahlen, die nahezu magischen Formeln zur richtigen Berechnung der Dicke einer Mauer oder des Winkels einer Stufe in einer Wendeltreppe. All diese Dinge fesselten ihn, und es erstaunte ihn, als er erfuhr, dass viele Steinmetzen unfähig waren, sie zu begreifen.


    Nach einiger Zeit wurde Tom zur rechten Hand des Baumeisters und war nun auch imstande, dessen Schwächen zu erkennen. Der Mann war ein hervorragender Handwerker, aber ein unfähiger Organisator. Zur rechten Zeit die richtige Menge Steine zu beschaffen, um mit den Maurern Schritt halten zu können, stellte für ihn ein schier unüberwindliches Problem dar. Wie brachte man die Schmiede dazu, in ausreichender Zahl das gerade benötigte Werkzeug herzustellen? Wie schaffte man genügend gebrannten Kalk und Sand für den Mörtel her? Wer fällte das Holz für die Zimmerleute, und wer beschaffte vom Domkapitel das Geld, um alles zu bezahlen?


    Wäre Tom bis zum Tode des Dombaumeisters in Exeter geblieben, hätte er gut und gerne dessen Nachfolger werden können. Doch es kam anders. Dem Domkapitel ging – nicht zuletzt infolge der Misswirtschaft des Baumeisters – das Geld aus, und die Handwerker waren gezwungen, sich anderswo nach Arbeit umzusehen.


    Der Kastellan von Exeter bot Tom die Stelle des Baumeisters an. Seine Aufgabe hätte darin bestanden, die Befestigungen der Stadt zu renovieren und auszubauen – eine Lebensaufgabe, falls nichts dazwischenkam.


    Doch Tom hatte das Angebot abgelehnt. Er wollte wieder eine Kathedrale bauen.


    Agnes, seine Frau, hatte diesen Entschluss nie verstanden. Als Festungsbaumeister in Exeter hätte er mit seiner Familie in einem guten Steinhaus leben können. Sie hätten Diener gehabt und eigene Ställe und jeden Tag Fleisch auf dem Tisch. Nie hatte sie Tom verziehen, dass er diese einmalige Gelegenheit ausgeschlagen hatte. Der unwiderstehliche Drang, einen Dom erbauen zu wollen, war ihr unbegreiflich; sie verstand weder die organisatorische Vielfalt noch die intellektuelle Herausforderung, die in den Berechnungen lag. Weder die gewaltige Höhe der Mauern noch die atemberaubende Schönheit und Größe des fertigen Bauwerks vermochten sie zu begeistern. Tom dagegen, der einmal an diesem Wein genippt hatte, würde sich nie wieder mit etwas Geringerem zufriedengeben.


    Das alles lag jetzt zehn Jahre zurück, und seitdem waren sie weit herumgekommen. Hier entwarf er ein neues Kapitelhaus für ein Kloster, dann arbeitete er ein oder zwei Jahre an einer Burg oder errichtete für einen reichen Kaufmann ein Stadthaus. Doch sobald er ein wenig Geld gespart hatte, nahm er seinen Abschied und zog mit Frau und Kind weiter – immer auf der Suche nach einer Kathedrale.


    Er sah von der Werkbank auf und erblickte Agnes, die am Rand der Baustelle stand. In der Rechten trug sie einen Vesperkorb und in der Linken einen großen Krug Bier, den sie mit der Hüfte abstützte. Es war Mittag. Er sah sie liebevoll an. Niemand wäre so vermessen gewesen, Agnes hübsch zu nennen, doch verrieten die breite Stirn, die großen braunen Augen, die gerade Nase und die starke Kieferpartie enorme innere Kraft. Ihr dunkles, drahtiges Haar war in der Mitte gescheitelt und auf dem Hinterkopf zusammengebunden. Agnes war Toms Seelengefährtin.


    Sie schenkte Tom und Alfred Bier ein. Einen Augenblick standen sie wortlos beisammen, die beiden großen Männer und die kräftige Frau, und tranken Bier aus hölzernen Bechern. Da kam aus einem Weizenfeld die siebenjährige Martha gesprungen, das vierte Mitglied der Familie. Sie war so hübsch wie eine Narzisse – freilich eine Narzisse, der ein Blütenblatt fehlt, denn zwei Milchzähne waren ihr ausgefallen und die neuen noch nicht nachgewachsen. Sie rannte auf Tom zu, küsste ihn auf den staubigen Bart und nippte an seinem Bier. Er zog ihren knochigen Körper an sich und drückte sie. »Trink du nur nicht zu viel«, sagte er, »sonst fällst du in den Graben!« Die Kleine torkelte im Kreis umher und spielte die Betrunkene.


    Sie ließen sich auf dem Holzstoß nieder. Agnes reichte Tom ein großes Stück Weißbrot, eine dicke Scheibe gekochten Schinkenspeck und eine kleine Zwiebel. Tom ließ sich das Fleisch schmecken und begann die Zwiebel zu schälen. Agnes gab den Kindern zu essen und bediente sich dann auch selbst. Vielleicht war es wirklich verantwortungslos, um der unsicheren Hoffnung auf eine neue Kathedrale willen den langweiligen Posten in Exeter auszuschlagen, dachte Tom bei sich. Aber wie dem auch sei, Hunger hat meine Familie trotz dieser Leichtfertigkeit nie leiden müssen.


    Er zog sein Essmesser aus der Tasche seiner Lederschürze, schnitt sich eine Scheibe Zwiebel ab und verzehrte sie mit einem Stück Brot. Die Zwiebel brannte süß in seinem Mund.


    Da sagte Agnes auf einmal: »Ich bin wieder schwanger.«


    Tom hörte auf zu kauen und starrte sie an. Ein Freudenschauer durchfuhr ihn, und weil er nicht wusste, was er sagen sollte, grinste er sie nur dümmlich an. Agnes errötete schließlich und fügte hinzu: »So überraschend ist es ja nun auch wieder nicht!«


    Tom umarmte sie. »Schön, schön«, sagte er, noch immer vor Freude strahlend. »Ein Kindchen, das mir den Bart zausen kann! Und ich dachte schon, das nächste Kind in der Familie würde Alfreds sein.«


    »Freu dich nicht zu früh«, ermahnte ihn Agnes. »Einem ungeborenen Kind soll man noch keinen Namen geben. Das bringt Unglück.«


    Tom nickte zustimmend. Agnes hatte eine Totgeburt und mehrere Fehlgeburten hinter sich, und ein kleines Mädchen, Matilda, war im Alter von zwei Jahren gestorben. »Wär trotzdem schön, wenn es ein Junge wird«, sagte er, »jetzt, wo Alfred schon so groß ist. Wann ist es denn so weit?«


    »Nach Weihnachten.«


    Tom fing an zu rechnen. Der Rohbau des Hauses sollte vor dem ersten Frost stehen und zum Schutz gegen den Winter mit Stroh bedeckt werden. Die Steinmetzen sollten in den kalten Monaten die Steine für Fenster, Gewölbe, Türfassungen und den Kamin schneiden, die Zimmerleute Dielenbretter, Türen und Fensterläden zimmern, während er selbst das Gerüst für die Arbeiten in den oberen Stockwerken vorbereiten wollte. Die folgenden Arbeiten standen dann im nächsten Frühjahr an: die Fertigstellung der Gewölbe im Erdgeschoss, das Einziehen des Bodens im ersten Stock sowie die Errichtung des Daches. Bis Pfingsten nächsten Jahres würde der Bau die Familie ernähren. Dann war das Kleine ein halbes Jahr alt, und sie konnten mit ihm weiterziehen. »Schön«, sagte er zufrieden, »das ist schön«, und schob sich noch einen Zwiebelschnitz in den Mund.


    »Ich werde langsam zu alt zum Kinderkriegen«, sagte Agnes. »Das muss jetzt das letzte sein.«


    Tom dachte über ihre Worte nach. Er wusste nicht genau, wie alt sie war, jedenfalls nicht nach Jahren, doch dass Frauen ihres Alters Kinder bekamen, war durchaus keine Seltenheit. Je älter sie waren, das stimmte allerdings, desto schwerer fiel es ihnen und desto schwächer waren die Kinder. Gewiss hatte Agnes recht.


    Aber wie will sie eine neue Schwangerschaft verhindern? Als ihm die Antwort einfiel, legte sich ein Schatten auf sein sonniges Gemüt.


    »Vielleicht finde ich Arbeit in einer Stadt«, sagte er, um sie zu besänftigen, »an einer Kathedrale oder einem Bischofssitz. Dann können wir in einem großen Haus mit Holzdielen wohnen und uns ein Mädchen leisten, das dir zur Hand geht.«


    Ihr Ausdruck verhärtete sich, und ihre Antwort klang skeptisch: »Vielleicht.« Sein Gerede über Kathedralen behagte ihr nicht.


    Ihre Miene schien zu sagen: Wenn du niemals an einer Kathedrale gearbeitet hättest, dann lebten wir wahrscheinlich längst in einem Stadthaus, hätten genug gespartes Geld unter der Feuerstelle vergraben und brauchten uns um unsere Zukunft nicht zu sorgen.


    Tom wandte den Blick von ihr und biss ein Stück Schinkenspeck ab. Sie hatten Anlass zum Feiern, und dennoch herrschte Missstimmung zwischen ihnen. Er kam sich gedemütigt vor. Wortlos kaute er an dem zähen Fleisch. Dann hörte er plötzlich Pferdegetrappel und hob lauschend den Kopf. Der Reiter kam von der Straße her, vermied jedoch das Dorf, indem er die Abkürzung durch den Wald nahm.


    Einen Augenblick später erschien ein junger Mann auf einem Pony und sprang ab. Er sah aus wie ein Knappe, eine Art Ritterlehrling. »Euer Herr kommt«, sagte er.


    Tom erhob sich. »Ihr meint Lord Percy?« Percy Hamleigh war einer der wichtigsten Männer der Grafschaft. Ihm gehörte das Tal – und nicht nur dieses –, und er war es auch, der den Hausbau in Auftrag gegeben hatte und bezahlte.


    »Sein Sohn«, sagte der Knappe.


    »Der junge William.« Percys Sohn William sollte das Haus nach seiner Hochzeit beziehen. Er war mit Lady Aliena, der Tochter des Grafen von Shiring, verlobt.


    »Eben derselbe«, antwortete der Knappe. »Und er ist sehr erbost.«


    Tom erschrak. Verhandlungen mit einem Bauherrn waren im günstigsten Fall schwierig. Ein wütender Bauherr war schlicht und einfach unerträglich. »Worüber ist er erbost?«


    »Seine Braut hat ihn zurückgewiesen.«


    »Die Tochter des Grafen?«, erwiderte Tom überrascht und spürte auf einmal Angst. Hatte er sich nicht eben erst in Sicherheit über seine Zukunft gewiegt? »Ich dachte, die Ehe sei längst vereinbart.«


    »Das dachten wir alle – nur Lady Aliena nicht, wie es scheint«, sagte der Knappe. »Sie hatte ihn kaum erblickt, da verkündete sie auch schon, dass nichts in der Welt sie dazu bewegen könne, ihn zu heiraten.«


    Tom runzelte die Stirn. Die Sache gefiel ihm ganz und gar nicht. »Soweit ich mich entsinne, sieht der junge Herr doch gar nicht übel aus«, sagte er.


    »Als ob es darauf ankäme, in ihrer Stellung«, bemerkte Agnes. »Wo kämen wir hin, wenn Grafentöchter sich ihre Ehemänner selbst aussuchen könnten? Fahrende Sänger und dunkeläugige Spitzbuben würden uns regieren!«


    »Vielleicht ändert das Mädchen seine Meinung ja noch«, meinte Tom hoffnungsvoll.


    »Ja, wenn ihre Mutter die Birkenrute sprechen lässt, dann schon«, ergänzte Agnes.


    »Ihre Mutter lebt nicht mehr«, sagte der Knappe.


    Agnes nickte. »Kein Wunder, dass ihr der Blick für die Realitäten des Lebens fehlt. Aber warum weist ihr der Vater nicht den Weg? Das verstehe ich nicht.«


    »Es hat den Anschein, dass er ihr versprochen hat, sie niemals einem Mann zur Frau zu geben, den sie nicht mag.«


    »Ein törichtes Versprechen!«, schimpfte Tom. Wie konnte sich ein mächtiger Herr den Launen eines jungen Mädchens ausliefern? Militärische Allianzen, die gräflichen Finanzen, ja, sogar die Fertigstellung des Hauses konnten in der einen oder anderen Weise von dieser Eheschließung betroffen sein.


    »Sie hat einen Bruder«, sagte der Knappe. »Insofern ist es nicht gar so wichtig, wen sie heiratet.«


    »Trotzdem …«


    »Der Graf ist ein unbeugsamer Mann«, fuhr der Knappe fort. »Er steht zu seinem Wort – selbst wenn er es nur einem Kind gegeben hat.« Er zuckte mit den Schultern. »So heißt es jedenfalls.«


    Tom betrachtete die niedrigen Grundmauern des künftigen Hauses. Ich habe noch nicht genug Geld gespart, um die Familie gut über den Winter zu bringen … Der Gedanke ließ ihn frösteln.


    »Vielleicht wird der junge Herr eine andere Braut finden, die bereit ist, hier mit ihm zu leben. Er hat die Wahl – die ganze Grafschaft steht ihm zur Verfügung.«


    Mit der krächzenden Stimme des Heranwachsenden rief Alfred: »Jesus Christus! Ich glaube, da kommt er.«


    Sie alle folgten seinem Blick. Vom Dorf her kam ein Pferd übers Feld herangaloppiert und zog eine Wolke aus Staub und aufgewirbelter Erde hinter sich her. Sowohl die Größe als auch die Geschwindigkeit des Pferdes hatten Alfred erschreckt: Es war geradezu riesig. Tom hatte solche Tiere schon gesehen, Alfred wahrscheinlich nicht. Es handelte sich um ein Schlachtross, am Widerrist so hoch wie das Kinn eines Mannes und unverhältnismäßig breit gebaut. In England wurden solche Pferde nicht gezüchtet; sie stammten aus dem Ausland und waren sündhaft teuer.


    Tom ließ die Reste seiner Mahlzeit in der Schürzentasche verschwinden und kniff die Augen zusammen, um im Gegenlicht besser sehen zu können. Das Pferd hatte die Ohren angelegt, und seine Nüstern bebten, doch aus dem hoch getragenen Kopf glaubte Tom schließen zu können, dass der Reiter es noch unter Kontrolle hatte. Der Eindruck bestätigte sich, als Ross und Reiter näher kamen: Der Reiter lehnte sich zurück und zerrte an den Zügeln, das Pferd schien tatsächlich etwas langsamer zu werden. Tom spürte jetzt, wie die trommelnden Hufe den Boden unter seinen Füßen erzittern ließen. Er sah sich nach Martha um, wollte sie auf den Arm nehmen, damit sie nicht in Gefahr geriet, doch Martha war verschwunden.


    »Sie ist im Getreidefeld«, sagte Agnes, doch darauf war Tom schon selbst gekommen. Rasch lief er zum Rain des Feldes, das unmittelbar an die Baustelle anschloss, und spähte besorgt über den wogenden Weizen. Von Martha keine Spur. Jetzt sah er nur noch eine Möglichkeit, das drohende Unheil abzuwenden: Er musste dem Pferd Einhalt gebieten, musste zumindest versuchen, es in seinem wilden Lauf zu bremsen.


    Er trat auf den Feldweg hinaus und ging mit ausgebreiteten Armen auf Pferd und Reiter zu. Das Tier bemerkte ihn, hob den Kopf, um besser sehen zu können, und wurde tatsächlich langsamer. Doch dann sah Tom zu seinem großen Entsetzen, wie der Reiter dem Pferd die Sporen gab.


    »Verdammter Narr!«, brüllte er ihm entgegen, obwohl der Reiter ihn gar nicht hören konnte.


    In diesem Augenblick schlüpfte Martha aus dem Weizenfeld auf den Weg, nur ein paar Meter vor Tom.


    Der war im ersten Moment wie gelähmt vor Schreck. Dann sprang er vor, schreiend und wild mit den Armen fuchtelnd, um das Tier abzulenken. Doch das Pferd war ein Schlachtross; es war darauf dressiert, johlende Kriegerhorden zu attackieren, und ließ sich durch nichts beirren. Mitten auf dem schmalen Weg stand Martha wie angewurzelt und starrte auf das Untier, das auf sie zustürmte. Tom erkannte verzweifelt, dass er seine Tochter nicht mehr rechtzeitig erreichen konnte. Er wich nach links aus, geriet beinahe ins Weizenfeld, und da, im allerletzten Moment, machte auch das Pferd einen leichten Schwenk zur Seite. Der Steigbügel des Reiters streifte Marthas Goldhaar, dicht neben ihren nackten Füßen fuhr ein Huf auf den Boden und trat ein tiefes Loch hinein. Dann war das Pferd vorüber, und aufgewühlte Erde regnete auf die beiden herab. Tom riss seine Tochter an sich und drückte sie fest an sein wild klopfendes Herz.


    Die Erleichterung drohte ihn zu überwältigen. Die Glieder wurden ihm schwach, und ihm war, als rönne Wasser durch seine Adern. Doch gleich darauf kam die Wut – Wut auf diesen rücksichtslosen Dummkopf auf seinem gewaltigen Schlachtross. Er sah sich nach ihm um. Lord William lehnte sich im Sattel ein wenig zurück und streckte die Füße in den Steigbügeln vor. Das Pferd warf unruhig den Kopf hin und her und bockte, doch William blieb im Sattel. Er ließ das Pferd kantern, dann fiel es in einen leichten Trab. In einem weiten Kreis führte er es an die Baustelle heran.


    Martha weinte. Tom überließ sie ihrer Mutter und wartete auf William. Der junge Herr war groß und gut gebaut. Er mochte um die zwanzig Jahre alt sein und hatte strohblonde Haare. Seine engstehenden Augen erweckten den Eindruck, als blinzele er unablässig in die Sonne. Gewandet war er in einen kurzen schwarzen Waffenrock, schwarze Kniehosen und Lederschuhe mit Kreuzbändern bis über die Waden. Selbstzufrieden und sichtlich unbeeindruckt von dem Zwischenfall saß er im Sattel. Der dumme Kerl weiß nicht einmal, was er angerichtet hat, dachte Tom voller Grimm. Ich könnte ihm den Hals umdrehen!


    Vor dem Holzstoß brachte William sein Pferd zum Stehen und sah auf die Bauleute herab. »Wer hat hier das Sagen?«, fragte er.


    Wenn du mein kleines Mädchen verletzt hättest, wärst du jetzt schon ein toter Mann!, wollte Tom sagen, doch er schluckte seinen Zorn herunter. Es fiel ihm schwer genug. Er trat vor und griff das Pferd am Zaum. »Ich bin der Baumeister«, sagte er gepresst. »Ich heiße Tom.«


    »Das Haus wird nicht mehr gebraucht«, sagte William. »Du kannst deine Leute entlassen.«


    Genau das hatte Tom befürchtet. Aber er gab die Hoffnung noch nicht auf. Vielleicht ließ William sich in seinem Zorn zu voreiligen Entschlüssen hinreißen und konnte eines Besseren überzeugt werden. Es kostete ihn einige Überwindung, seine Stimme freundlich und vernünftig klingen zu lassen. »Aber die Arbeiten sind schon weit fortgeschritten«, sagte er. »Wollt Ihr das alles verfallen lassen? Über kurz oder lang werdet Ihr das Haus doch ohnehin brauchen.«


    »Spar dir deine Ratschläge, Baumeister Tom. Ich weiß selbst, was ich zu tun habe. Ihr seid alle entlassen.« Er riss am Zügel, doch Tom hielt das Pferd noch immer am Zaum. »Lass mein Pferd los!«, befahl William drohend.


    Tom schluckte. Gleich würde William das Tier veranlassen, den Kopf hochzunehmen. Er fingerte das Brot aus seiner Schürzentasche und hielt es dem Pferd hin, das prompt den Kopf senkte und ein Stück abbiss. »Es gibt noch einiges zu bereden, Herr, bevor Ihr uns verlasst«, sagte er leise.


    »Wenn du nicht sofort mein Pferd loslässt, schlage ich dir den Kopf ab!«, brauste William auf.


    Tom sah ihm direkt in die Augen, bemüht, seine Furcht zu verbergen. Zwar war er größer als William, doch wenn der junge Herr sein Schwert zog, half ihm das gar nichts.


    »Tu, was der Herr sagt, Mann«, stammelte Agnes angsterfüllt.


    Es herrschte Totenstille. Reglos wie Statuen standen die Arbeiter da und verfolgten die Szene. Die Vernunft gebot Nachgeben. Tom wusste es. Doch Williams Pferd hätte um ein Haar sein Töchterchen totgetrampelt, und das konnte Tom ihm so schnell nicht vergessen. Er war noch immer aufs Höchste erregt, und so antwortete er mit klopfendem Herzen: »Ihr müsst uns noch bezahlen.«


    William zog erneut an den Zügeln, doch Tom ließ das Zaumzeug nicht los, und das Pferd war abgelenkt, weil es in Toms Schürzentasche nach weiterer Nahrung suchte. »Holt euch euren Lohn bei meinem Vater!«, fauchte William wütend.


    Tom hörte, wie der Zimmermann mit vor Angst zitternder Stimme sagte: »Das werden wir tun, mein Herr, habt vielen Dank.«


    Armseliger Feigling, dachte Tom, aber er zitterte selbst. Dennoch rang er sich die Erwiderung ab: »Wenn Ihr uns entlassen wollt, müsst Ihr uns auszahlen, so ist es Brauch. Das Haus Eures Vaters liegt zwei Tagesmärsche von hier entfernt. Wer weiß, ob er überhaupt anwesend ist, wenn wir dort eintreffen.«


    »Es sind schon Männer aus geringerem Anlass gestorben«, gab William zurück, die Wangen gerötet vor Wut.


    Aus dem Augenwinkel sah Tom, wie die Hand des Knappen an den Schwertknauf fuhr. Er wusste, dass jetzt der Punkt erreicht war, an dem er aufgeben und sich demütig zeigen sollte, doch der Zorn auf William saß wie ein hartnäckiges Geschwür in seiner Magengrube, und so brachte er es trotz seiner Furcht einfach nicht über sich, das Zaumzeug loszulassen.


    »Zuerst bezahlt uns, dann könnt Ihr mich töten«, sagte er kühn. »Ob man Euch deswegen hängt oder nicht, ist mir gleich. Früher oder später sterbt Ihr ohnehin, und dann werde ich im Himmel sein und Ihr in der Hölle.«


    Plötzlich war Williams höhnisches Grinsen wie weggewischt, und er erbleichte. Tom war verblüfft: Was hatte den Burschen dermaßen erschreckt? Bestimmt nicht der Hinweis auf den Galgen – damit, dass ein Edelmann wegen der Ermordung eines Handwerkers gehängt wurde, war kaum zu rechnen. Konnte es sein, dass er sich vor der Hölle fürchtete?


    Wortlos starrten sie sich in die Augen. Ebenso erstaunt wie erleichtert sah Tom, dass der von Hoffart und Zorn gezeichnete Ausdruck in Williams Gesicht nicht wiederkehrte, sondern endgültig dahinschmolz und durch panikartige Furcht ersetzt wurde. Schließlich zog William einen ledernen Geldbeutel aus dem Gürtel, warf ihn dem Knappen zu und sagte: »Gib ihnen ihr Geld!«


    Und da forderte Tom sein Schicksal heraus. Als William die Zügel wieder anzog, worauf das Pferd seinen schweren Kopf hob und seitwärts tänzelte, da gab der Baumeister das Zaumzeug noch immer nicht frei, sondern bewegte sich mit dem Tier mit und sagte: »Einen vollen Wochenlohn. So ist es Brauch bei Entlassungen.« Er hörte, wie Agnes dicht hinter ihm angstvoll nach Luft schnappte, und wusste, dass sie ihn für verrückt hielt, weil er die Auseinandersetzung mutwillig fortsetzte. Dennoch ließ er nicht locker. »Das heißt also: sechs Pence für den Arbeiter, zwölf für den Zimmermann und jeden Maurer, dazu vierundzwanzig Pence für mich. Macht zusammen sechsundsechzig.« Niemand konnte Beträge so schnell zusammenrechnen wie er.


    Der Knappe sah seinen Herrn und Meister fragend an, und William schnaubte: »Sei’s drum!«


    Tom ließ das Zaumzeug los und wich einen Schritt zurück.


    William wendete sein Pferd und trat ihm heftig in die Flanken. Dann sprengten Ross und Reiter über den Feldweg davon.


    Tom ließ sich auf den Holzstoß fallen. Was war bloß in ihn gefahren? Es war schierer Wahn, Lord William so frech die Stirn zu bieten! Er konnte von Glück sagen, dass er noch am Leben war.


    Wie fernes Donnergrollen verklangen die Hufschläge. Williams Knappe schüttete den Inhalt der Geldbörse auf ein Brett. Erst jetzt, als er die Silberpennys im Sonnenschein glitzern sah, überkam Tom ein Gefühl des Triumphes: Der Wahn hatte sich auf jeden Fall ausgezahlt! Er hatte sich und seinen Leuten eine angemessene Bezahlung erstritten. »Selbst hohe Herren sind an die alten Bräuche gebunden«, sagte er halb zu sich selbst.


    Agnes hatte ihn sehr wohl gehört: »Gebe Gott, dass du nie wieder für Lord William arbeiten musst«, sagte sie mürrisch.


    Tom lächelte sie an. Er konnte gut verstehen, dass sie sich nach all den ausgestandenen Ängsten nicht bester Laune erfreute. »Runzle du nur nicht zu oft die Stirn, sonst hast du für den Säugling nur klumpige Milch in deinen Brüsten«, sagte er.


    »Wenn du im Winter keine Arbeit findest, kann ich keinen von uns ernähren«, gab sie zurück.


    »Bis zum Winter ist es noch lange hin«, sagte Tom.


    +++


    Den Sommer über blieben sie im Dorf. Später betrachteten sie diesen Entschluss als furchtbaren Fehler, doch vorerst sprach alles dafür, denn außer Martha konnten sie alle bei der Ernte jeden Tag einen Penny verdienen. Als der Herbst kam und sie weiterziehen mussten, besaßen sie ein fettes Schwein und ein schweres Säckchen voller Silberpennys.


    Die erste Nacht verbrachten sie im Portal einer Dorfkirche. Am zweiten Abend fanden sie eine kleine Priorei und genossen die Gastfreundschaft der Mönche. Am dritten Tag wanderten sie durch den riesigen Chute Forest, ein dicht bewachsenes, urwaldartiges Gebiet, und die Straße, die hindurchführte, war kaum breiter als ein Ochsenkarren. Unter den Eichen zu beiden Seiten des Weges prunkte das üppige Grün des zur Neige gehenden Sommers.


    Tom trug seine kleineren Werkzeuge in einem Ranzen bei sich, die Hämmer baumelten an seinem Gürtel. Unter dem linken Arm trug er seinen zum Bündel zusammengerollten Mantel, in der rechten Hand, gleichsam als Spazierstock, seine Eisenpike. Er war froh darüber, dass sie wieder auf Wanderschaft waren. Vielleicht wartete ja irgendwo schon eine Kathedrale auf ihn? Er konnte es zum Dombaumeister bringen und bräuchte bis zu seinem Lebensende nie wieder Arbeit zu suchen. Die Kirche, die er bauen wollte, war so groß und schön, dass er sich um sein Seelenheil keine Sorgen mehr machen musste.


    Agnes trug ihre wenigen Haushaltsgegenstände in einem Kochtopf auf dem Rücken. Alfred waren die Werkzeuge anvertraut, die ihnen beim Bau eines Unterschlupfs behilflich sein würden: ein Beil, eine Krummaxt, eine Säge, ein kleiner Hammer, ein Spaten und eine Ahle, mit der man Löcher in Holz und Leder bohren konnte. Martha war noch zu klein für schwerere Lasten; sie trug lediglich ihre Essschüssel und ihr Messer am Gürtel und ihren Wintermantel auf dem Rücken. Zudem hatte sie sich um das Schwein zu kümmern, das sie bei Gelegenheit auf einem Markt verkaufen wollten.


    Auf ihrem Weg durch die schier endlosen Wälder ließ Tom seine Frau nie aus den Augen. Sie war jetzt schon im fünften Monat und schleppte nicht nur auf ihrem Rücken, sondern auch in ihrem Bauch eine beträchtliche Last mit sich herum. Dennoch zeigte sie keinerlei Anzeichen von Müdigkeit. Auch Alfred ging es gut; er war ja auch in einem Alter, in dem die jungen Burschen oft nicht wissen, wohin mit ihren Kräften. Nur Martha ermüdete recht schnell. Ihre dünnen Beinchen waren wie geschaffen zum Rennen und Spielen, doch fehlte ihnen die Ausdauer für lange Wanderungen. Immer wieder fiel Martha hinter den anderen zurück, sodass sie stehen bleiben und auf das Kind mit dem Schwein warten mussten.


    Wieder schweiften Toms Gedanken ab. Einmal mehr dachte er an den Dom, den er eines Tages bauen wollte. Wie immer errichtete er zunächst einen imaginären Bogengang. Das war ganz einfach: zwei senkrechte Säulen, die einen Halbkreis trugen. Eine zweite, identische Konstruktion kam hinzu. In seiner Fantasie schob er die beiden Bögen einfach zusammen und fügte noch eine ganze Reihe weiterer hinzu, sodass sie schließlich ein tunnelartiges Gewölbe bildeten. Das Gewölbe war die Grundidee des Baus, denn es besaß ein Dach, das den Regen fernhielt, und zwei Wände, die das Dach trugen. Eine Kirche war nichts anderes als ein verfeinertes Tunnelgewölbe.


    Ein Gewölbe indes war dunkel. Die erste Verfeinerung bestand demnach im Einbau von Fenstern. Waren die Wände stark genug, so konnte man Löcher hineinschneiden. Sie sollten oben abgerundet sein, senkrechte Seiten haben und eine flache Fensterbank – kurzum die gleiche Form aufweisen wie der ursprüngliche Bogengang. Gleiche Formen bei Bögen und Fenstern waren eines der Geheimnisse, die die Schönheit eines Gebäudes bestimmten. Gleichmäßigkeit war ein anderes; Tom stellte sich auf jeder Seite des Gewölbes zwölf identische Fenster in regelmäßigen Abständen vor.


    Auch die Simse oberhalb der Fenster malte er sich schon aus, konnte sich jedoch plötzlich nicht mehr richtig konzentrieren. Er hatte das Gefühl, dass ihn jemand beobachtete. Das ist doch albern, dachte er – und wenn schon … Natürlich werde ich beobachtet – von den Vögeln, den Füchsen und Wildkatzen, den Eichhörnchen, Ratten, Mäusen, Wieseln, Hermelinen und was sonst noch so kreucht und fleucht hier im Wald.


    Zur Mittagszeit rasteten sie am Rande eines kleinen Bachs. Sie tranken das klare Wasser und aßen kalten Speck und Holzäpfel, die sie vom Waldboden klaubten.


    Am Nachmittag war Martha sehr müde. Einmal fiel sie fast hundert Schritt zurück. Während sie auf das Mädchen warteten, dachte Tom daran, was für ein hübscher, kräftiger Blondschopf Alfred in jenem Alter gewesen war. Mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und Verärgerung sah er seiner Tochter zu, die langsam aufschloss und dabei lauthals das Schwein ob seiner Trägheit beschimpfte. Plötzlich brach, nur wenige Schritte vor Martha, eine Gestalt aus dem Unterholz, und dann geschah alles so schnell, dass Tom glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können: Der Mann, der dem Kind so unvermittelt in den Weg getreten war, schwang eine Keule hoch über seine Schultern. Ein Entsetzensschrei wollte sich Toms Kehle entringen, doch noch ehe er sich Bahn brechen konnte, schlug der Mann zu. Die Keule traf das Mädchen so wuchtig an der Schläfe, dass Tom den furchtbaren Aufschlag hörte. Martha stürzte zu Boden wie eine fallen gelassene Puppe.


    Tom rannte den Weg zurück; seine Füße trommelten auf dem harten Erdboden wie die Hufe von Lord Williams Schlachtross. Er rannte, so schnell er nur konnte, und dabei war ihm, als sähe er die Geschehnisse, die sich vor seinen Augen abspielten, hoch oben auf einem Fresko an einer Kirchenwand: Er sah sie, aber er konnte nichts daran ändern. Der Wegelagerer, daran konnte kein Zweifel bestehen, war ein Outlaw, ein Vogelfreier. Es war ein kleiner, untersetzter Mann in einem braunen Rock. Seine Füße waren nackt. Für Bruchteile eines Augenblicks sah er Tom direkt an. Das Gesicht des Mannes war grauenvoll verstümmelt: Man hatte ihm die Lippen abgeschnitten – wahrscheinlich als Strafe für ein Delikt, das eine grobe Lüge einschloss. Die entstellte, von wulstigem Narbengewebe umgebene Mundpartie verwandelte das Gesicht in eine unablässig grinsende Fratze. Wäre da nicht die am Boden liegende Martha gewesen – allein der entsetzliche Anblick hätte Tom zurückschaudern lassen.


    Der Wegelagerer wandte den Blick von Tom: Das Schwein war ihm wichtiger. Er trieb es mit einem Stock in das dichte Unterholz und war gleich darauf verschwunden.


    Tom fiel neben Martha auf die Knie. Er legte ihr seine breite Hand auf die schmale Brust und spürte den Herzschlag; kräftig und regelmäßig wie er war, vertrieb er Toms schlimmste Befürchtungen. Marthas Augen waren jedoch geschlossen, und hellrotes Blut sickerte in ihr blondes Haar.


    Schon kniete auch Agnes neben ihm. Sie berührte Marthas Brust, prüfte den Puls, legte ihr die Hand auf die Stirn. Dann sah sie Tom an; ihr Blick war hart und gefühllos. »Sie wird’s überleben«, sagte sie. »Hol uns das Schwein jetzt zurück!«


    Rasch schnallte Tom seinen Ranzen mit den Werkzeugen ab und ließ ihn auf den Boden fallen. Mit der Linken zog er den großen Eisenhammer aus dem Gürtel, in der Rechten trug er nach wie vor die Pike. Am niedergetrampelten Buschwerk erkannte er, wohin der Dieb geflohen war, und dann quiekte das Schwein vernehmlich.


    Tom nahm die Verfolgung auf. Der Fluchtweg ließ sich kaum verfehlen, denn der Wegelagerer war ein gewichtiger Mann und hatte mit dem Schwein eine unverkennbare Spur aus niedergetretenen Blumen, Sträuchern und jungen Bäumen hinterlassen. Tom jagte ihm hinterher, getrieben von rasender Wut und dem inbrünstigen Wunsch, den Kerl zu erwischen und niederzumachen. Er brach durch einen niedrigen Jungbirkenwald, stürmte einen Abhang hinunter und stampfte durch einen kleinen Sumpf, an dessen jenseitigem Ende ein Pfad weiterführte. Hier gab es keine zertrampelten Pflanzen mehr; der Dieb mochte sich nach links oder rechts gewendet haben. Tom blieb stehen und lauschte. Irgendwo zu seiner Linken quiekte das Schwein, und hinter ihm rannte noch jemand durch den Wald, vermutlich Alfred. Tom wandte sich nach links.


    Der Pfad führte durch eine Senke und nach einer scharfen Biegung einen Hügel empor. Das Schwein war jetzt ganz deutlich zu hören. Tom keuchte schwer, als er den Hang hinaufjagte; das jahrelange Einatmen von Steinstaub hatte seine Lungen geschwächt. Dann hatte er die Steigung bewältigt und konnte den Dieb sehen. Er war nur zwanzig oder dreißig Schritt vor ihm und rannte, als sei der Teufel hinter ihm her. Tom legte einen Zwischenspurt ein und verringerte den Abstand. Wenn er nicht lockerließ, musste er den Dieb über kurz oder lang erwischen, denn ein Mann mit einem Schwein unterm Arm kann nicht so schnell laufen wie ein Mann ohne Schwein. Seine Brust schmerzte. Der Dieb war noch fünfzehn Schritt entfernt, noch zwölf … Tom hob die Pike wie einen Speer. Nur noch ein kleines Stückchen näher, dann … Noch elf Schritt, zehn …


    Da tauchte im Gebüsch am Wegrand plötzlich ein schmales Gesicht unter einem grünen Hut auf; Tom nahm es gerade noch am Rande seines Blickfelds wahr, bevor die Pike seiner wurfbereiten Hand entglitt. Es war zu spät, beiseitezuspringen. Ein derber Ast wurde ihm in den Weg geworfen. Tom stolperte und stürzte zu Boden.


    Die Pike war verloren, aber er hatte ja noch seinen Hammer. Er rollte sich ab und kam wieder auf die Beine. Erst jetzt merkte er, dass er es mit zwei Gegnern zu tun hatte – dem Mann mit dem grünen Hut und einem Glatzkopf mit verfilztem weißem Bart. Sie gingen gleichzeitig auf ihn los.


    Tom sprang beiseite und holte aus. Sein Hammer sauste auf den grünen Hut nieder, doch der Mann wich im letzten Moment aus, sodass ihn der schwere eiserne Hammerkopf nur an der Schulter traf. Mit einem Schmerzensschrei ging er zu Boden, wobei er sich den Arm hielt, als wäre er gebrochen. Um ein zweites Mal auszuholen, fehlte die Zeit, denn inzwischen war der Glatzkopf näher gerückt. Tom stieß ihm den Hammerkopf ins Gesicht und brach ihm den Backenknochen.


    Die beiden Wegelagerer hielten sich ihre Wunden und machten sich davon; von ihnen war kein Widerstand mehr zu erwarten. Tom sah sich nach dem Schweinedieb um. Er rannte noch immer den Pfad entlang, hatte jetzt aber wieder einen größeren Vorsprung. Ohne Rücksicht auf die Schmerzen in seiner Brust nahm Tom die Verfolgung wieder auf. Doch schon nach wenigen Schritten hörte er hinter sich eine vertraute Stimme.


    Alfred.


    Tom blieb stehen und sah sich um.


    Die beiden Halunken schlugen auf Alfred ein, der sich mit Händen und Füßen wehrte. Drei-, viermal erwischte er den Kerl mit dem grünen Hut am Kopf, dann trat er dem Glatzkopf gegen das Schienbein. Doch keiner der beiden ließ von ihm ab. Es gelang ihnen, sich so nahe an ihn heranzudrängen, dass er nicht mehr weit genug ausholen konnte und seine Schläge wirkungslos blieben. Tom zögerte, hin und her gerissen zwischen der Entscheidung, entweder den Schweinedieb zu verfolgen oder seinen Sohn zu retten. Schließlich gelang es dem Kahlköpfigen, Alfred ein Bein zu stellen. Der Junge stürzte zu Boden. Sofort waren die beiden Wegelagerer über ihm und prügelten wie besessen auf ihn ein.


    Tom eilte ihm zu Hilfe. Er rammte den Kahlkopf mit dem ganzen Gewicht seines Körpers, sodass der Mann in hohem Bogen ins Gebüsch flog. Dann drehte er sich um und visierte einmal mehr mit dem Hammer den grünen Hut an. Der Angreifer hatte die Wucht des Hammers schon einmal geschmeckt und konnte sich ohnehin nur noch mit einem Arm verteidigen. Dennoch gelang es ihm, dem ersten Hieb auszuweichen und, noch ehe Tom ein zweites Mal ausholen konnte, im Unterholz zu verschwinden.


    Tom drehte sich nach den beiden anderen Wegelagerern um: Der Kahlkopf machte sich über den Pfad davon; von dem Schweinedieb, der sich in entgegengesetzter Richtung aus dem Staub gemacht hatte, war nichts mehr zu sehen.


    Ein bitterer, gotteslästerlicher Fluch entfuhr seinen Lippen: Das Schwein entsprach der Hälfte ihrer Ersparnisse, die sie in diesem Sommer zurückgelegt hatten. Schwer keuchend sank Tom zu Boden.


    »Wir haben drei Männer in die Flucht geschlagen«, sagte Alfred aufgeregt.


    Tom sah ihn an. »Aber sie haben unser Schwein.« Die Wut brannte in seinem Magen wie saurer Most. Sie hatten das Schwein im Frühjahr von ihren ersten Ersparnissen gekauft und es den ganzen Sommer über gemästet. Ein fettes Schwein brachte sechzig Pence auf dem Markt. Sein Fleisch konnte, zusammen mit ein paar Kohlköpfen und einem Sack Getreide, eine ganze Familie über den Winter bringen. Aus seiner Haut ließen sich ein Paar Lederschuhe und ein oder zwei Beutel fertigen. Der Verlust des Schweins war eine Katastrophe.


    Neidvoll betrachtete Tom seinen Sohn: Alfred hatte sich von der Verfolgungsjagd und dem anschließenden Kampf schon wieder erholt und wartete nun ungeduldig auf seinen Vater. Einst konnte ich laufen wie der Wind, ohne mein Herz zu spüren, dachte Tom. Wie lange mag das her sein? Vor zwanzig Jahren war ich in seinem Alter … vor zwanzig Jahren! Mir ist, als wäre es erst gestern gewesen.


    Er rappelte sich auf. Auf dem Rückweg, der sie zunächst wieder den Pfad entlang führte, legte er den Arm um Alfreds breite Schultern. Der Junge war noch etwa eine Spanne kleiner als er, aber das würde sich bald ändern. Gut möglich, dass Alfred ihm eines Tages sogar über den Kopf wuchs. Ich hoffe, sein Verstand wächst ebenso schnell, dachte Tom und sagte: »Jeder Narr kann in eine Schlägerei geraten. Der kluge Mann weiß sich herauszuhalten.« Alfred sah ihn verwirrt an.


    Sie verließen den Pfad, stapften durch den Morast und kletterten den angrenzenden Hang empor. Erst als sie das Dickicht aus jungen Birken erreichten, fiel Tom Martha wieder ein, und erneut stieg die Wut in ihm hoch: Der Wegelagerer hatte das unschuldige Kind, das nie eine Gefahr für ihn war, ohne jeden Grund niedergeschlagen und verletzt.


    Tom beschleunigte seine Schritte, und wenige Augenblicke später stand er zusammen mit Alfred wieder auf der Straße. Martha lag noch unverändert an derselben Stelle auf dem Boden. Ihre Augen waren geschlossen, und das Blut in ihrem Haar trocknete bereits. Agnes kniete neben ihr – und neben Agnes kniete, zu Toms größter Überraschung, eine fremde Frau, die einen kleinen Jungen bei sich hatte. Kein Wunder, dass ich mich heute Morgen immer wieder beobachtet fühlte, dachte er, in diesem Wald scheint es ja vor Menschen zu wimmeln! Er bückte sich und legte Martha die Hand auf die Brust. Ihr Atem ging gleichmäßig.


    »Sie wird bald aufwachen«, sagte die Fremde mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ. »Und dann wird sie kotzen. Danach ist alles wieder gut.«


    Tom betrachtete die Fremde neugierig. Sie war ziemlich jung, vielleicht ein Dutzend Jahre jünger als er. Ihr kurzes ledernes Überkleid enthüllte geschmeidige, gebräunte Glieder. Ihr Gesicht war hübsch, und ihr dunkelbraunes Haar bildete über der Stirn eine Teufelsmütze. Tom spürte einen Anflug von Begehren. Doch da hob die Fremde den Kopf und sah ihn an. Sie hatte tief liegende Augen von seltsam honiggoldener Farbe, die ihrem Antlitz einen magischen Zug verliehen, und ihr Blick war von ungewöhnlicher Intensität. Tom war in diesem Augenblick überzeugt, dass die Frau seine Gedanken gelesen hatte.


    Peinlich berührt, wandte er seinen Blick ab und sah Agnes an. »Wo ist das Schwein?«, fragte sie vorwurfsvoll.


    »Da waren noch zwei andere Outlaws«, erwiderte Tom, und Alfred fügte hinzu: »Wir haben die beiden niedergeschlagen, aber der mit dem Schwein ist uns entkommen.«


    Agnes quittierte die Worte mit einem finsteren Blick, sagte aber kein Wort mehr.


    »Wir sollten das Mädchen in den Schatten legen«, bemerkte die Fremde. »Allerdings müssen wir dabei vorsichtig sein.«


    Sie erhob sich, und Tom erkannte, dass sie nicht besonders groß war, gut einen Fuß kleiner als er selbst. Er bückte sich und nahm Martha behutsam auf. Ihr kindlicher Körper kam ihm beinahe gewichtslos vor. Ein paar Schritt weiter bettete er das nach wie vor völlig kraftlose Mädchen auf eine grasbewachsene Stelle am Fuße einer alten Eiche.


    Alfred sammelte die Werkzeuge ein, die seit dem Überfall auf der Straße lagen. Der fremde Knabe sah ihm mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund zu. Er mochte ungefähr drei Jahre jünger sein als Alfred und sah recht merkwürdig aus. Tom fiel auf, dass ihm der sinnliche Reiz seiner Mutter völlig fehlte. Er hatte sehr blasse Haut, hellrote Haare, leicht hervortretende grüne Augen und den stierend-blöden Blick eines Dummerjans. Eines dieser Kinder, die, wenn sie nicht jung sterben, später als Dorftrottel enden, dachte Tom. Alfred fühlte sich unter diesem Blick sichtlich unwohl.


    Unvermittelt riss der fremde Knabe ohne ein Wort der Erklärung Alfred die Säge aus der Hand und betrachtete sie, als habe er so etwas noch nie gesehen. Alfred, wütend über diese Ungehörigkeit, nahm ihm die Säge wieder ab, was der Junge ohne Gemütsbewegung zuließ. Die Mutter rief: »Jack! Benimm dich!« Sein Verhalten war ihr offensichtlich peinlich.


    Tom sah sie an. Zwischen ihr und dem Kind bestand nicht die geringste Ähnlichkeit. »Seid Ihr die Mutter?«, fragte er.


    »Ja, die bin ich. Ich heiße Ellen.«


    »Wo ist Euer Mann?«


    »Er ist tot.«


    Das war eine Überraschung. »Seid Ihr etwa alleine unterwegs?«, fragte Tom ungläubig. Diese Wälder waren schon für einen Mann wie ihn gefährlich genug – eine Frau konnte kaum darauf hoffen, sie lebend wieder zu verlassen.


    »Wir sind nicht unterwegs«, antwortete Ellen. »Wir leben hier im Wald.«


    Tom war entsetzt. »Das heißt, Ihr seid …« Er sprach nicht weiter, weil er die Frau nicht beleidigen wollte.


    »Outlaws, jawohl«, sagte Ellen. »Oder meint Ihr etwa, alle Outlaws sehen so aus wie Faramond Openmouth, der Euch das Schwein gestohlen hat?«


    »Ja«, sagte Tom, obwohl er eigentlich hätte sagen wollen, ich hätte nie gedacht, dass es unter den Outlaws so schöne Frauen gibt. Unfähig, seine Neugier zu zügeln, fragte er: »Was war Euer Vergehen?«


    »Ich habe einen Priester verflucht«, sagte sie, ohne ihn dabei anzusehen.


    Gar so schlimm war dieses Vergehen in Toms Augen nicht. Vielleicht war es ja ein sehr mächtiger Priester gewesen – oder ein überempfindlicher. Oder aber Ellen zog es vor, die Wahrheit für sich zu behalten.


    Er sah Martha an. Kurz darauf öffnete das Mädchen die Augen. Sie war verwirrt und hatte wohl auch ein wenig Angst. Agnes kniete sich neben sie. »Es ist alles gut«, sagte sie. »Du bist in Sicherheit.«


    Martha setzte sich auf und übergab sich. Agnes hielt sie im Arm, bis die Krämpfe vorüber waren. Tom dachte: Alle Achtung, Ellens Voraussage hat sich erfüllt. Und wenn sich auch der zweite Teil erfüllt, wird es Martha gleich wieder bessergehen. Er fühlte sich auf einmal ungeheuer erleichtert und war selbst überrascht von der Stärke dieser Empfindung. Ich hätte es nicht ertragen, wenn ich mein kleines Mädchen verloren hätte, dachte er und kämpfte mit den Tränen. Ellen bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick, und erneut war ihm, als schauten ihm ihre blassgoldenen Augen direkt ins Herz.


    Er brach einen Zweig von der Eiche, streifte die Blätter ab und reinigte damit Marthas Gesicht. Das Mädchen war noch immer sehr blass.


    »Sie braucht jetzt Ruhe«, sagte Ellen. »Lasst sie ausruhen – so lange, wie ein Mann braucht, um drei Meilen zurückzulegen.«


    Tom prüfte den Sonnenstand. Der Tag war noch lang. Er beschloss zu warten und machte es sich bequem. Agnes wiegte Martha sanft in ihren Armen. Der Knabe Jack richtete seine Aufmerksamkeit jetzt auf die kleine Verwundete und starrte sie mit demselben Idiotenblick an wie zuvor Alfred. Tom hätte gern mehr über Ellen erfahren und fragte sich, ob sie sich vielleicht dazu bewegen ließ, ihre Geschichte zu erzählen. Er wollte unter keinen Umständen, dass sie jetzt fortging.


    »Wie ist denn das alles so weit gekommen?«, fragte er unbestimmt.


    Wieder sah sie ihm in die Augen. Und dann fing sie an zu erzählen.


    Ihr Vater war ein Ritter gewesen, ein großer, starker, gewalttätiger Mann, der sich Söhne wünschte, mit denen er reiten und ringen und jagen konnte, Gefährten, die des Abends mit ihm zechten. Doch die Erfüllung seiner Wünsche blieb ihm versagt, denn er bekam eine Tochter, Ellen, und dann starb seine Frau. Er heiratete wieder, doch seine zweite Frau war unfruchtbar. Es kam so weit, dass er Ellens Stiefmutter verabscheute, und schließlich jagte er sie gar aus dem Haus. Er musste ein sehr grausamer Mensch gewesen sein, obgleich Ellen davon nichts merkte. Sie verehrte ihn und teilte seine Abneigung gegen die zweite Gemahlin, und so blieb sie auch bei ihrem Vater, als die Stiefmutter endlich ging. Sie wuchs nun in einem reinen Männerhaushalt auf. Ellen spielte nicht mit Kätzchen und kümmerte sich nicht um alte blinde Hunde, sondern sie ließ sich die Haare stutzen und trug einen Dolch. Als sie Marthas Alter erreicht hatte, spuckte sie aus wie ein Mann, vertilgte die Äpfel mitsamt dem Kerngehäuse, und war ihr ein Pferd nicht zu Willen, so trat sie es so heftig in den Bauch, dass es vor Schreck die Luft anhielt und ihr gestattete, den Sattelgürtel noch ein Loch fester zu zurren. Sie wusste, dass alle Männer, die nicht zum Gefolge ihres Vaters gehörten, Schwanzschlecker hießen und alle Frauen, die sich nicht mit ihnen abgeben wollten, Schweinehuren. Die tiefere Bedeutung dieser Schimpfworte blieb ihr damals zwar noch schleierhaft, interessierte sie aber auch gar nicht.


    Der gleichmäßige Klang ihrer Stimme in der milden Luft des Herbstnachmittags lullte Tom ein. Er schloss die Augen und sah Ellen als kleines, flachbrüstiges Gör mit dreckigem Gesicht bei ihrem Vater und seinen Spießgesellen am langen Tisch sitzen. Sie goss starkes Bier in sich hinein, rülpste und grölte wilde Kampfgesänge, in denen es um Plündern, Rauben und Schänden, um Pferde und Burgen und edle Jungfrauen ging … bis sie zu guter Letzt umfiel und auf den harten Brettern ihren Rausch ausschlief.


    Wäre sie nur immer so flachbrüstig geblieben, ihr Leben hätte einen weit glücklicheren Verlauf genommen! Doch mit den Jahren änderte sich das Verhalten der Männer in ihrer Gegenwart. Sie sahen sie mit anderen Augen an und brüllten nicht mehr vor Lachen, wenn Ellen zu ihnen sagte: »Haut ab, sonst schneid ich euch die Eier ab und werf sie den Schweinen zum Fraß vor!« Die Männer glotzten sie an, wenn sie des Abends ihr wollenes Überkleid auszog und sich in ihrem langen Leinenhemd zum Schlafen niederlegte. Und wenn sie draußen im Wald ihr Wasser abschlugen, wandten sie ihr im Gegensatz zu früher den Rücken zu.


    Mit der Kirche hatte der Vater sonst wenig im Sinne, doch eines Tages überraschte Ellen ihn im Gespräch mit dem Dorfpfarrer – und die beiden sahen sie an, als unterhielten sie sich gerade über sie. Am nächsten Morgen sagte ihr Vater zu ihr: »Nun geh mit Henry und Everard und tu, was sie dir anschaffen.« Dann küsste er sie auf die Stirn. Ellen fragte sich, was in ihn gefahren sein mochte – wurde er auf seine alten Tage plötzlich sanft und milde? Sie sattelte ihren schnellen Grauschimmel – einen Zelter oder ein Pony zu reiten lehnte sie ab – und machte sich mit den beiden Bewaffneten auf den Weg.


    Die Männer lieferten Ellen in einem Nonnenkloster ab und ritten wieder zurück. Sie tobte und schrie und fluchte gotteslästerlich. Mit ihrem Dolch verletzte sie die Äbtissin, dann rannte sie davon und lief nach Hause. Ihr Vater schickte sie wieder zurück – auf dem Rücken eines Esels, an Händen und Füßen gefesselt und an den Sattel gebunden. Im Kloster wurde sie in eine Büßerzelle gesteckt und darin festgehalten, bis die Wunde der Äbtissin geheilt war. Es war ein kaltes, feuchtes und dunkles Loch. Sie bekam Wasser, aber nichts zu essen. Kaum war sie aus dem Karzer entlassen, lief sie wieder davon, doch ihr Vater sandte sie umgehend zurück. Diesmal wurde sie ausgepeitscht, bevor man sie wieder in die dunkle Zelle steckte.


    Es gelang ihnen schließlich doch, ihren Widerstand zu brechen. Ellen legte den Habit der Novizin an, befolgte die Klosterregeln und lernte die Gebete auswendig, obgleich sie im Grunde ihres Herzens die Nonnen hasste, die Heiligen verachtete und prinzipiell nichts glaubte, was ihr über Gott erzählt wurde. Doch sie lernte Lesen und Schreiben, Musizieren und Rechnen, Zeichnen und Latein (in ihrem Vaterhaus hatte man Englisch und Französisch gesprochen).


    Das Klosterleben erwies sich schließlich als gar nicht so übel. Es war eine reine Frauengesellschaft mit eigenen Regeln und Ritualen – anders zwar, aber in vielfacher Hinsicht ähnlich der vertrauten Männergesellschaft daheim. Alle Nonnen mussten ein gewisses Pensum an körperlicher Arbeit leisten. Ellen wurde schon bald mit der Pferdepflege betraut und brachte es binnen kurzem zur Stallmeisterin.


    Armut war nie ein Problem für sie. Gehorsam fiel ihr schon erheblich schwerer, aber sie lernte ihn mit der Zeit. Das dritte Gelübde, die Keuschheit, nahm sie weniger ernst, und es kam hin und wieder durchaus vor, dass sie – allein schon, um der Äbtissin zu trotzen – die eine oder andere Novizin einweihte in die Freuden der …


    An dieser Stelle unterbrach Agnes Ellens Erzählung. Sie nahm Martha bei der Hand und zog sie fort, um ihr irgendwo an einem Wasserlauf das Gesicht zu waschen und ihr Kleid zu reinigen. Zu ihrem Schutz nahm sie auch Alfred mit, obgleich sie versprach, in Rufweite zu bleiben. Selbst Jack erhob sich und traf Anstalten, ihr zu folgen, doch Agnes wollte ihn nicht dabeihaben und sagte es ihm deutlich. Jack schien sie zu verstehen, denn er setzte sich sofort wieder hin. Tom war klar, dass es seiner Frau einerseits darum ging, ihren Kindern den Fortgang dieser ebenso gottlosen wie unzüchtigen Geschichte vorzuenthalten – und dass sie ihn andererseits nicht mit Ellen allein lassen wollte.


    Eines Tages, fuhr Ellen fort, hatte der Zelter der Äbtissin gelahmt. Es geschah einige Tagesreisen vom Kloster entfernt. Da sie sich unweit der Abtei von Kingsbridge befand, lieh sich die Äbtissin vom dortigen Prior ein anderes Pferd. Nach ihrer Rückkehr befahl sie Ellen, das geborgte Pferd heimzuführen und dann den lahmen Zelter zurückzubringen.


    Im Pferdestall des Klosters, in Sichtweite der verfallenden alten Kathedrale von Kingsbridge, begegnete Ellen einem jungen Mann, der aussah wie ein geprügelter kleiner Hund. Er hatte die tapsige Anmut und witternde Wachsamkeit eines Welpen, wirkte jedoch schüchtern und verschreckt, als ob man ihm all seine Verspieltheit mit Prügeln ausgetrieben hätte. Als sie ihn ansprach, verstand er sie nicht. Sie versuchte es mit Latein, doch er war kein Mönch. Schließlich sagte sie ein paar Worte auf französisch, da strahlte er sie freudig an und antwortete in derselben Sprache.


    Ellen kehrte nie wieder in das Nonnenkloster zurück und lebte seither im Wald. Anfangs hauste sie in einem primitiven Unterschlupf aus Laub und Zweigen, später fand sie eine trockene Höhle. Ellen hatte die männlichen Fertigkeiten, die sie im Hause ihres Vaters gelernt hatte, nicht vergessen: Sie wusste, wie man Rehe erlegte, konnte Kaninchenfallen bauen und Schwäne mit Pfeil und Bogen zur Strecke bringen. Sie konnte das gejagte Wild ausnehmen und das Fleisch kochen, ja sie verstand sich sogar aufs Säubern und Gerben der Felle und stellte daraus ihre Kleidung her. Außer von Wild ernährte sie sich von den Früchten des Waldes, von Nüssen, Kräutern und Wildgemüse. Alles, was sie sonst noch brauchte – Salz, Wollkleidung, ein Beil oder ein neues Messer –, musste sie stehlen.


    Sie brachte Jack zur Welt; das war für sie die schlimmste Zeit …


    Und der Franzose, wollte Tom fragen, was war mit dem? War er Jacks Vater? Und wenn – wann war er gestorben? Und wie? Aber er behielt die Fragen für sich. Er las es ihr am Gesicht ab, dass sie über diesen Teil der Geschichte Stillschweigen bewahren wollte, und zu den Leuten, die sich gegen ihren Willen zu etwas überreden ließen, gehörte diese Frau bestimmt nicht.


    Inzwischen war Ellens Vater gestorben, und seine Gefolgschaft hatte sich in alle Himmelsrichtungen zerstreut. Sie hatte nun auf der ganzen Welt keine Verwandten und Freunde mehr. Als sie die Stunde ihrer Niederkunft kommen fühlte, machte sie vor dem Eingang ihrer Höhle ein großes Feuer, das die ganze Nacht über brannte. Sie hatte genug Wasser und Nahrung, Pfeil und Bogen sowie ein Messer zur Abwehr der Wölfe und streunender Hunde lagen griffbereit. Sie besaß sogar einen schweren roten Mantel, den sie einem Bischof gestohlen hatte; in ihn wollte sie den Säugling wickeln. Womit sie nicht gerechnet hatte, waren die Schmerzen und Ängste der Geburt. Lange Zeit glaubte sie, sterben zu müssen, doch als alles vorüber war, war sie noch am Leben und das Neugeborene gesund und munter.


    In den folgenden elf Jahren führten Ellen und Jack ein einfaches, bescheidenes Leben. Der Wald bot ihnen alles, was sie brauchten, solange sie sich darum kümmerten, rechtzeitig Wintervorräte anzulegen – Äpfel, Nüsse und gepökeltes oder geräuchertes Wildbret. Gäbe es keine Könige und Edelleute, keine Bischöfe und Vögte, dachte Ellen mitunter, dann könnte ein jeder so leben wie wir und damit glücklich und zufrieden sein.


    Tom fragte sie, wie sie mit den anderen Outlaws im Walde auskam, mit Männern wie Faramond Openmouth zum Beispiel. Er stellte sich vor, wie sie des Nachts an ihre Lagerstelle schlichen, um ihr Gewalt anzutun, und obwohl er nie in seinem Leben eine Frau gegen ihren Willen besessen hatte – nicht einmal seine eigene –, spürte er jetzt die Lust in seinen Lenden.


    Die anderen Outlaws, erklärte Ellen, fürchteten sich vor ihr. Er sah ihr in die leuchtenden, hellen Augen und wusste warum: Sie hielten Ellen für eine Hexe. Den gesetzestreuen Bürgern, die durch den Wald reisten und genau wussten, dass sie mit einem Vogelfreien tun und lassen konnten, was sie wollten, und nicht einmal dann, wenn sie ihn totschlugen, eine Strafe zu befürchten hatten, ging Ellen einfach aus dem Weg. Und warum hatte sie sich vor ihm, Tom, nicht versteckt? Sie habe das verwundete Kind gesehen, sagte sie, und ihre Hilfe anbieten wollen; schließlich habe sie selbst ein Kind.


    Sie hatte ihren Sohn in allem unterwiesen, was man ihr im Vaterhaus über die Jagd und den Umgang mit Waffen beigebracht hatte. Und dann hatte sie ihn gelehrt, was sie bei den Nonnen gelernt hatte: Schreiben und Lesen, Musik und Zahlen, Französisch und Latein, Zeichnen und sogar die Geschichten aus der Bibel. An langen Winterabenden hatte sie ihm zudem das Vermächtnis seines französischen Vaters anvertraut, der mehr Legenden, Gedichte und Lieder kannte als jedermann sonst auf der Welt.


    Tom glaubte ihr nicht, dass der Knabe Jack schreiben und lesen konnte. Er selbst konnte gerade seinen Namen und eine Handvoll anderer Wörter wie Pence und Schritt und Scheffel schreiben. Agnes, die Tochter eines Priesters, war da schon geschickter, doch auch ihr fiel es schwer genug; sie schrieb sehr langsam und bemüht, und die Zungenspitze sah ihr dabei aus dem Mundwinkel. Alfred konnte überhaupt nicht schreiben, ja er war kaum imstande, seinen eigenen Namen zu erkennen, und Martha konnte nicht einmal das. Unvorstellbar, dass dieses blöde wirkende Kind mehr vom Schreiben und Lesen verstehen sollte als Toms gesamte Familie!


    Ellen forderte ihren Sohn auf, etwas zu schreiben. Jack glättete mit der Hand einen Fleck Erde und kratzte mit den Fingern Buchstaben hinein. Tom erkannte das erste Wort – Alfred –, musste danach jedoch passen und kam sich dabei wie ein Narr vor. Ellen befreite ihn aus seiner peinlichen Lage, indem sie ihm den ganzen Satz vorlas: »Alfred ist größer als Jack.« Dann zeichnete der Junge flink zwei Figuren in den Sand, eine große und eine kleine, und obwohl es sich um ziemlich einfache Gestalten handelte, konnte man gut erkennen, dass die eine breitschultrig war und ziemlich dämlich guckte, während die andere, kleinere, offensichtlich grinste. Tom, der selber über ein gewisses Zeichentalent verfügte, war von der Einfachheit und Kraft der in die Erde gekratzten Figuren beeindruckt.


    Und doch wirkte das Kind auf ihn wie ein Idiot.


    Ellen ahnte, was Tom dachte, und bekannte, dass ihr das kürzlich auch aufgefallen sei. Jack hatte nie in seinem Leben mit anderen Kindern gespielt, ja ihm fehlte – außer mit seiner Mutter – jeglicher Umgang mit anderen Menschen. Infolgedessen war er wie ein wildes Tier aufgewachsen und hatte trotz all seiner erlernten Kenntnisse nicht die geringste Ahnung, wie er sich in Gegenwart anderer Menschen benehmen sollte – und deshalb redete er kein Wort, stierte nur großäugig vor sich hin und schnappte sich Gegenstände, ohne zu fragen.


    Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Geschichte wirkte Ellen bei diesen Worten verletzlich, und die Aura der durch nichts zu bezwingenden Unabhängigkeit fiel von ihr ab. Tom erkannte, dass sie im Grunde ebenso besorgt wie ratlos war. Um Jacks willen musste sie sich wieder der menschlichen Gesellschaft anschließen – bloß wie? Einem Mann war es vielleicht möglich, einen Grundherrn dazu zu bewegen, ihm einen kleinen Hof zu verpachten – vor allem, wenn er ihm überzeugend vorlog, er sei gerade von einer langen Pilgerfahrt nach Jerusalem oder Santiago de Compostela zurückgekehrt. Gewiss gab es auch Bauernhöfe, die von Frauen bewirtschaftet wurden, doch handelte es sich dabei ausnahmslos um Witwen mit erwachsenen Söhnen. Kein Mensch, weder in der Stadt noch auf dem flachen Land, würde ihr Arbeit geben – ganz abgesehen davon, dass sie keine Unterkunft besaß und ungelernte Arbeitskräfte von ihrem Herrn nur selten ein Obdach gestellt bekamen. Sie war ein Mensch ohne Namen, ein Nichts.


    Tom empfand Mitleid mit ihr. Sie hatte ihrem Kind alles gegeben, was sie konnte, aber das reichte nicht aus. Sie sah nirgendwo einen Ausweg. Sie war schön, gescheit und stark – und dennoch dazu verurteilt, bis zum Ende ihrer Tage gemeinsam mit ihrem seltsamen Sohn im tiefen Waldversteck zu hausen.


    Agnes kam mit Martha und Alfred zurück. Tom musterte Martha nicht ohne Sorge, doch sie sah aus, als sei ihr noch nie etwas Schlimmeres widerfahren als eine gründliche Gesichtswäsche. Ellens Kummer hatte Tom für eine Weile abgelenkt, doch nun holte ihn die eigene Misere wieder ein: Er hatte keine Arbeit, und sein Schwein war ihm gestohlen worden. Die Schatten wurden bereits merklich länger. Tom begann die geringe Habe zusammenzusuchen, die ihnen noch verblieben war.


    »Wo zieht Ihr hin?«, fragte Ellen.


    »Nach Winchester«, antwortete Tom. In Winchester gab es eine Burg, einen bischöflichen Palast, verschiedene Klöster – und vor allem eine Kathedrale.


    »Salisbury ist näher«, erwiderte Ellen. »Und als ich zum letzten Mal dort war, wurde am Dom gerade gebaut. Sie waren dabei, ihn zu erweitern.«


    Tom hörte es voller Freude: genau das, was er suchte! Gelang es ihm, einen Arbeitsplatz an einer Dombauhütte zu bekommen, konnte er seine Fähigkeiten unter Beweis stellen und es über kurz oder lang zum Baumeister bringen. »Wie kommen wir von hier aus nach Salisbury?«, fragte er aufgeregt.


    »Ihr müsst umkehren. Nach drei oder vier Meilen erreicht Ihr dann eine Weggabelung – erinnert Ihr Euch?«


    »Ja, da war doch ein Teich mit übelriechendem Wasser …«


    »Ganz recht. Wenn Ihr Euch dort nach rechts wendet, gelangt Ihr nach Salisbury.«


    Sie verabschiedeten sich. Agnes hatte Ellen von Anfang an nicht gemocht, aber sie überwand sich und sagte höflich: »Ich danke Euch, dass Ihr mir bei Marthas Pflege zur Hand gegangen seid.«


    Ellen lächelte und sah ihnen sehnsuchtsvoll nach.


    Nach einiger Zeit warf Tom einen Blick zurück. Ellen stand noch immer am selben Fleck, die Beine leicht gespreizt und eine Hand Schatten spendend über den Augen, den merkwürdigen Knaben an ihrer Seite. Tom winkte ihr, und sie winkte zurück.


    »Eine bemerkenswerte Frau«, sagte er zu Agnes.


    Agnes erwiderte nichts darauf, doch Alfred sagte: »Der Junge war vielleicht komisch …«


    Sie gingen der tief stehenden Herbstsonne entgegen. Was für eine Stadt mag Salisbury wohl sein, fragte sich Tom; er war noch nie dort gewesen. Natürlich war er aufgeregt. Zwar träumte er davon, eine von Grund auf neue Kathedrale zu errichten, doch wann gab es schon einmal eine solche Gelegenheit? Viel eher fand sich ein altes Gebäude, das restauriert, erweitert oder umgebaut wurde. Ihm war jetzt alles recht – Hauptsache, die Aussicht, später einmal eine Kirche nach eigenen Plänen bauen zu können, blieb ihm erhalten.


    »Warum hat der Mann mich geschlagen?«, fragte Martha.


    »Weil er unser Schwein stehlen wollte«, gab Agnes zur Antwort.


    »Soll er sich doch ein eigenes Schwein besorgen!«, erwiderte das Mädchen empört. Es klang, als sei ihr gerade erst aufgegangen, dass der Wegelagerer ihnen ein Unrecht angetan hatte.


    Wenn Ellen ein Handwerk erlernt hätte, brauchte sie sich keine Sorgen mehr zu machen, dachte Tom. Ein Steinmetz, ein Zimmermann, ein Weber oder ein Gerber konnte kaum in eine vergleichbare Lage geraten – er zog einfach in die nächste Stadt und suchte sich dort Arbeit. Gewiss, es gab auch ein paar Handwerkerinnen, aber das waren zumeist die Ehefrauen der Meister oder ihre Witwen. »Was sie braucht«, sagte Tom laut, »das ist ein Ehemann.«


    »Meinen bekommt sie nicht«, bemerkte Agnes spröde.


    +++


    Der Tag, an dem sie das Schwein verloren, war auch der letzte milde Herbsttag. Die Nacht verbrachten sie in einer Scheune. Als sie am nächsten Morgen wieder ins Freie traten, wölbte sich der Himmel über ihnen wie ein bleiernes Dach. Ein kalter Wind jagte Regenschauer über das Land. Sie packten ihre dicken, filzigen Winterumhänge aus, legten sie an und schnürten sie unter dem Kinn fest. Zum Schutz gegen die Nässe zogen sie sich die Kapuzen tief ins Gesicht, dann machten sie sich in gedrückter Stimmung auf den Weg – vier schwermütige Gespenster in einem Regensturm. Die Straße war matschig und mit Pfützen übersät; bei jedem Schritt spritzte Wasser unter ihren Holzschuhen auf.


    Tom versuchte sich die Kathedrale von Salisbury vorzustellen. Im Prinzip war ein Dom oder eine Kathedrale das Gleiche wie jede andere Kirche – der Unterschied bestand lediglich darin, dass eine Kathedrale auch Bischofssitz war. In der Praxis allerdings waren Kathedralen die größten, reichsten, erhabensten und vollkommensten Kirchen. Einfache Gewölbe mit Fenstern fand man unter ihnen kaum. In den meisten Fällen bestanden sie vielmehr aus drei Gewölben – einem großen, das die beiden kleineren zu seinen Seiten überragte wie das Haupt eines Menschen seine Schultern. Sie hießen Hauptschiff und Seitenschiffe. Das mittlere Gewölbe besaß keine Seitenwände, sondern ruhte auf Säulen, die durch Bögen miteinander verbunden waren und eine Arkade bildeten. Die Seitenschiffe dienten hauptsächlich zu Prozessionen – in Kathedralen oft sehr eindrucksvolle Ereignisse –, boten aber auch Raum für kleine Seitenkapellen, die bestimmten Heiligen geweiht waren und zusätzliche Spenden einbrachten. Kathedralen waren die kostspieligsten Gebäude der Welt – viel teurer noch als Bischofspaläste oder Burgen –, daher mussten sie entsprechend einträglich sein.


    Salisbury lag näher, als Tom gedacht hatte. Gegen Mittag gelangten sie auf eine kleine Anhöhe, von der sich die Straße in einem langen, weiten Bogen abwärts zog. Jenseits der regengepeitschten Felder erhob sich die Hügelfestung Salisbury aus der Ebene wie ein Boot auf einem See. Der Regenschleier ließ keine Einzelheiten erkennen, doch Tom zählte vier oder fünf Türme, die hoch über die Stadtmauer emporragten. Der Anblick von so viel Mauerwerk ließ das Herz des Steinmetzen höher schlagen.


    Ein eisiger Wind fegte über die Ebene, als sie ihren Weg fortsetzten, und ließ Gesichter und Hände frostkalt werden. Am Fuße des Hügels, zwischen vereinzelten Häusern, die aussahen, als seien sie aus der überquellenden Stadt herausgespült worden, trafen vier Straßen zusammen. Andere Reisende schlossen sich ihnen an. Gesenkten Hauptes und mit hochgezogenen Schultern trotteten die Menschen auf das Osttor zu, um hinter den hohen Mauern Schutz vor den Unbilden des Wetters zu suchen.


    Auf dem steil ansteigenden Wegstück vor dem Tor holten sie einen mit Steinen beladenen Ochsenkarren ein. Tom sah darin ein gutes Zeichen. Der Fuhrmann ging gebeugt hinter dem Gefährt her und half mit der Schulter nach, doch auch so kamen die Ochsen nur sehr langsam voran. Tom erkannte, dass er hier einen Freund gewinnen konnte: Er gab Alfred einen Wink, und gemeinsam stemmten sie sich mit der Schulter gegen den Karren und halfen schieben.


    Wenig später rumpelten die riesigen Holzräder über eine hölzerne Brücke, die einen tiefen und breiten, trockengefallenen Burggraben überspannte. Gewaltige Erdarbeiten waren nötig gewesen, um diesen Graben zu schaffen und mit dem Aushub die Stadtwälle aufzuschütten. Hunderte von Arbeitern mussten daran mitgewirkt haben. Das ist weit mehr Aufwand, dachte Tom, als es zum Ausheben der Fundamente für eine Kathedrale bedarf. Die Brücke knarrte und ächzte unter dem Gewicht des Karrens und der beiden mächtigen Zugtiere.


    Vor dem Tor endete die Steigung, sodass der Ochsenkarren wieder aus eigener Kraft vorankam. Der Fuhrmann richtete sich auf, und Tom und Alfred taten es ihm nach. »Ich danke Euch herzlich«, sagte der Fuhrmann.


    »Wofür sind die Steine eigentlich?«, fragte Tom.


    »Für die neue Kathedrale.«


    »Neu? Ich dachte, die alte würde lediglich erweitert.«


    Der Fuhrmann nickte. »Ja, so hieß es ursprünglich. Aber das ist schon zehn Jahre her. Inzwischen ist mehr neu als alt.«


    Auch das war für Tom eine gute Nachricht. »Wer ist der Dombaumeister?«, fragte er.


    »John von Shaftesbury. Um die Planung kümmert sich allerdings auch Bischof Roger.«


    Das war durchaus nichts Ungewöhnliches. Es kam nur selten vor, dass ein Bischof seinem Baumeister freie Hand ließ; viel öfter mussten die Baumeister die überschäumende Fantasie der Kleriker dämpfen und ihren hochfliegenden Plänen realistische Grenzen setzen. Die Handwerker warb allerdings wahrscheinlich John von Shaftesbury an.


    Der Fuhrmann wies mit dem Kinn auf Toms Werkzeugranzen. »Steinmetz?«, fragte er.


    »Ja. Ich suche Arbeit.«


    »Na, vielleicht habt Ihr Glück«, antwortete der Fuhrmann nüchtern. »Und wenn’s an der Kathedrale nicht klappt, dann vielleicht an der Burg.«


    »Wer ist der Burgherr?«


    »Besagter Roger, er ist sowohl Bischof als auch Kastellan.«


    Natürlich, dachte Tom. Von dem mächtigen Roger von Salisbury, der von jeher zum engsten Freundeskreis des Königs zählte, hatte er auch schon gehört.


    Sie passierten das Tor und betraten die Stadt, die auf den ersten Blick ganz überfüllt wirkte, so eng drängten sich die Gebäude, die Menschen und die Tiere in ihren Mauern. Sie sah aus, als könne sie jederzeit aus den Nähten platzen und alles, was nicht niet- und nagelfest war, in den Burggraben stürzen. Dicht an dicht standen die Holzhäuser, als stritten sie sich um einen guten Standplatz wie Zuschauer bei einer Hinrichtung. Jedes verfügbare Fleckchen Erde war genutzt. Wo zwei Häuser ursprünglich durch ein schmales Gässchen getrennt waren, hatte irgendwer einen halbhohen Unterschlupf gebaut, der – da die Tür fast die gesamte Vorderfront beanspruchte – nicht einmal Fenster besaß. Wo beim besten Willen keine menschliche Behausung mehr hineinpasste, hatte man Verkaufsstände für Bier, Brot oder Äpfel aufgeschlagen, und war der Platz auch dafür zu eng, so fand sich ein Stall, ein Schweinekoben, ein Misthaufen oder ein Wasserfass.


    Und es war unbeschreiblich laut in der Stadt. Der Regen trug nur wenig dazu bei, den Lärm zu dämpfen, der aus den Werkstätten drang und sich mit den Rufen der Straßenhändler mischte, die lauthals ihre Ware anpriesen; die Menschen grüßten sich, verhandelten und stritten miteinander; dazwischen ertönte Gewieher, Gebell und wütendes Gefauche.


    Marthas Stimme erhob sich über den Lärm: »Was stinkt denn hier so fürchterlich?«


    Tom lächelte. Sie war seit Jahren in keiner Stadt mehr gewesen. »Das ist der Geruch der Menschen«, erklärte er.


    Die Straße war nur wenig breiter als der Ochsenkarren, was den Fuhrmann jedoch nicht davon abhielt, seine Tiere stetig voranzutreiben, denn standen sie erst einmal still, so war zu befürchten, dass sie sich nicht mehr zum Weitergehen bewegen ließen. Unablässig hieb er mit der Peitsche auf sie ein, ohne auf Hindernisse zu achten, und die beiden Ochsen trotteten stumpfsinnig weiter durch die Menge und drängten alles beiseite, was ihnen in den Weg kam – einen Ritter auf einem Schlachtross, einen Förster mit Pfeil und Bogen, einen feisten Mönch auf einem Pony, Bewaffnete und Bettler, Hausfrauen und Huren.


    Eine kleine Schafherde trippelte vor ihnen her. Der alte Schäfer hatte alle Hände voll zu tun, die Tiere beisammenzuhalten. Bestimmt ist heute Markttag, dachte Tom.


    Als der Ochsenkarren vorbeirumpelte, sprang eines der Schafe durch die offenstehende Tür in eine Bierstube. Im Nu stürmte die ganze blökende Herde hinterher und richtete ein heilloses Durcheinander an. Bierkrüge fielen zu Boden, Tische kippten, und Stühle stürzten um.


    Die Straße war ein einziger Sturzbach aus Schlamm und Unrat. Tom hatte einen Blick für die Regenmenge, die auf die Dächer herabfiel, und er wusste, wie breit eine Dachrinne sein musste, um mit einem starken Guss fertig zu werden. Er erkannte sofort, dass alles Wasser, das in diesem Teil der Stadt von den Dächern floss, durch eben die Straße ablief, auf der sie sich gerade befanden. Bei starkem Gewitterregen, dachte er bei sich, braucht man hier ein Boot, um auf die andere Seite zu gelangen.


    Erst in der Nähe der Burg, die auf dem höchsten Punkt des Hügels thronte, wurde die Straße breiter. Hier gab es auch Steinhäuser, von denen nur wenige reparaturbedürftig waren. Sie gehörten den Handwerkern und Händlern, die ihre Werkstätten und Läden zu ebener Erde eingerichtet hatten und in den Wohnstuben darüber lebten. Am Warenangebot erkannte Tom sogleich, dass Salisbury eine wohlhabende Stadt sein musste. Messer und Töpfe brauchte jeder – bestickte Schals, verzierte Gürtel und silberne Schnallen dagegen wurden nur von reichen Leuten gekauft.


    Vor der Burg bog der Fuhrmann mit seinem Gespann rechts ab. Tom und seine Familie folgten ihm. Die Straße führte hier in einem Viertelkreis um die äußeren Begrenzungsmauern. Dann kamen sie durch ein weiteres Tor, und mit einem Mal war von dem rastlosen Gewimmel in der Stadt kaum noch etwas zu spüren. Statt dessen herrschte ein anderes Gedränge: die hektische, aber geordnete Vielfalt einer großen Baustelle.


    Sie befanden sich jetzt auf dem eingefriedeten Gelände der Kathedrale, welches das gesamte Nordwestviertel der kreisrund angelegten Stadt einnahm. Tom blieb einen Augenblick stehen, um das Bild in sich aufzunehmen. Alles, was er hier hören, sehen, schmecken konnte, erwärmte sein Herz wie ein sonniger Sommertag. Dem eintreffenden Ochsenkarren mit seiner Steinfracht kamen zwei leere Karren entgegen, die gerade die Baustelle verließen. In den Bauhütten an der Kirchenmauer waren die Steinmetzen an der Arbeit; mit Eisenmeißeln und großen Holzhämmern behauten sie gezielt die schweren Blöcke, sodass sie zu Plinthen, Säulen, Kapitellen, Schäften, Strebepfeilern, Bögen, Fenstern, Schwellen, Fialen und Brüstungen zusammengefügt werden konnten. In der Mitte des Platzes – in sicherem Abstand zu allen anderen Gebäuden – stand die Schmiede. Durch die offenstehende Tür sah man den Feuerschein, und der helle Klang des Hammers auf dem Amboss hallte weithin über das Gelände. Da sich die Werkzeuge der Steinmetzen rasch abnutzten, musste der Schmied unentwegt neue schaffen. Unbeteiligten Zuschauern mochte die Baustelle als reinstes Chaos erscheinen, Tom hingegen durchschaute auf einen Blick den großen, komplizierten Mechanismus, den zu beherrschen seine größte Sehnsucht war.


    Jeder Handgriff der Männer war ihm vertraut, und er sah auf Anhieb, wie weit die Arbeit bereits gediehen war. Gegenwärtig errichtete man die Ostfassade.


    Dort war in fünfundzwanzig bis dreißig Fuß Höhe ein Gerüst angebracht. Während die Maurer im Kirchenportal auf das Ende des Regens warteten, stiegen unablässig Träger mit Steinen auf den Schultern die Leitern hinauf und hinunter. Weiter oben kletterten Dachdecker und Klempner übers Dachgebälk wie Spinnen in einem riesigen hölzernen Netz. Sie nagelten Bleiplatten auf die Verstrebungen und brachten Abflussrohre und Dachrinnen an.


    Mit Bedauern stellte Tom fest, dass die Kathedrale nahezu fertig war. Mehr als zwei Jahre Arbeit konnte er sich hier nicht erhoffen – kaum genug, um zum leitenden Steinmetz aufzusteigen, geschweige denn zum Dombaumeister. Trotzdem wollte er um Arbeit nachsuchen, denn der Winter stand vor der Tür. Mit Hilfe des Schweins hätte er seine Familie auch ohne Arbeit über die kalte Jahreszeit gebracht – ohne das Schwein war es aussichtslos.


    Sie folgten dem Ochsenkarren bis zu jener Stelle, an der die Steine abgeladen und gestapelt wurden. Dankbar senkten die Ochsen ihre Köpfe in den Wassertrog. Der Fuhrmann rief einem vorbeigehenden Maurer zu: »Wo ist der Baumeister?«


    »In der Burg«, antwortete der Maurer.


    Der Fuhrmann nickte und wandte sich an Tom. »Ihr findet ihn vermutlich im Bischofspalast.«


    »Habt Dank.«


    »Ganz meinerseits.«


    Erneut drängten sie sich durch die verstopften, engen Gassen bis zum Eingang der Burg. Sie war durch einen weiteren trockenen Graben und einen zweiten, riesigen Erdwall gesichert. Die Familie überquerte die Zugbrücke. In einem Wachhäuschen saß ein untersetzter, mit einer Ledertunika bekleideter Mann auf einem Hocker und blickte hinaus in den Regen. Er war mit einem Schwert bewaffnet. Tom sprach ihn an.


    »Guten Tag. Tom Builder werde ich genannt. Ich möchte gerne den Dombaumeister sprechen, John von Shaftesbury.«


    »Beim Bischof«, antwortete der Wachhabende gleichgültig.


    Sie betraten den Hof. Bei der Burg handelte es sich, wie bei den meisten anderen Burgen auch, um eine Ansammlung unterschiedlicher Gebäude hinter einem großen Erdwall. Der Burghof maß im Durchmesser etwa hundertfünfzig Schritt. Auf der dem Tor gegenüberliegenden Seite stand der wuchtige Wohnturm, die letzte Zuflucht bei einem Angriff. Er erhob sich hoch über die Befestigungsanlagen und gewährte einen weiten Ausblick auf die Umgebung. Linker Hand befand sich eine Reihe von Gebäuden, die überwiegend aus Holz gezimmert waren: ein langer Stall, ein Backhaus und verschiedene Vorratslager. In der Mitte des Burghofs stand ein Brunnen. Auf der rechten Seite nahm ein großes Steinhaus, bei dem es sich offensichtlich um den bischöflichen Palast handelte, fast die gesamte Nordhälfte der Anlage ein. Es war im gleichen Stil wie die Kathedrale gehalten: Die kleinen Türen und Fenster schlossen oben mit Rundbögen ab.


    Das Haus hatte zwei Stockwerke und war noch ziemlich neu, ja an einer Ecke waren sogar noch Maurer am Werk, die allem Anschein nach einen Turm anbauten. Trotz des Regens war der Burghof recht bevölkert. Leute kamen und gingen, eilten von Haus zu Haus: Bewaffnete, Priester, Händler, Bauleute, Palastgesinde.


    Der Palast besaß mehrere Eingänge, die, wie Tom auffiel, allesamt offen standen. Er war sich nicht ganz sicher, wie er nun vorgehen sollte. Wenn der Bischof gerade mit dem Baumeister sprach, wollte er vielleicht nicht gestört werden. Andererseits war ein Bischof kein König, und Tom war ein freier Bürger und Steinmetz mit einem legitimen beruflichen Anliegen – kein kriecherischer Leibeigener, der irgendeine Klage vorzubringen hatte. Tom entschloss sich daher für den direkten Weg.


    Er hieß Agnes und Martha warten. Dann ging er mit Alfred über den matschigen Hof zum Palast und trat durch die erstbeste Tür ein.


    Sie gerieten in eine kleine Kapelle mit einer gewölbten Decke und einem Fenster hinter dem Altar. An einem hohen Pult neben dem Eingang saß ein Priester, der mit flinker Hand ein Pergament beschrieb. Beim Eintritt der beiden sah er auf.


    »Wo finde ich den Baumeister John?«, fragte Tom ohne Umschweife.


    »In der Sakristei«, antwortete der Priester und wies mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf eine Seitentür.


    Tom bat nicht eigens darum, vorgelassen zu werden. Bei einer formgemäßen Anmeldung lassen sie uns warten, und wir verlieren bloß Zeit, dachte er. Mit entschlossenen Schritten durchquerte er die Kapelle und betrat die Sakristei.


    Es war ein kleiner Raum mit quadratischem Grundriss, der durch zahlreiche Kerzen erhellt wurde. Einen Großteil seiner Bodenfläche bedeckte ein flacher Sandhaufen, der mit einem Richtscheit sauber geglättet worden war. Die beiden Männer, die sich im Zimmer befanden, sahen Tom nur kurz an, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Sand richteten. Der Bischof, ein alter Mann mit runzligem Gesicht und funkelnden schwarzen Augen, zeichnete mit einem angespitzten Holzstab etwas in den Sand. Der Baumeister – er trug eine Lederschürze – sah ihm dabei zu. Er gab sich geduldig, doch seine Miene verriet Skepsis.


    Tom wartete unruhig. Alles hing davon ab, dass er jetzt einen guten Eindruck machte, sich höflich, aber nicht kriecherisch gab, sein Wissen erwies, aber sich nicht damit brüstete. Ein Handwerksmeister forderte von seinen Untergebenen ebenso viel Gehorsam wie Geschick, das war ihm klar. Er hatte ja selbst schließlich schon Arbeitskräfte angeworben.


    Bischof Roger entwarf ein zweistöckiges Gebäude, das auf drei Seiten große Fenster zeigte. Er war ein guter Zeichner; seine Linien waren gerade, die rechten Winkel exakt. Er zeichnete einen Grundriss und eine Seitenansicht, aber Tom erkannte sofort, dass dieses Gebäude niemals errichtet werden würde.


    Schließlich war der Bischof fertig. »So«, sagte er.


    John wandte sich an Tom. »Was führt Euch her?«


    Tom tat so, als habe er ihn um seine Meinung gebeten. »Ein Gewölbe mit so großen Fenstern ist ein Ding der Unmöglichkeit.«


    Der Bischof sah ihn empört an. »Das ist kein Gewölbe, sondern eine Schreibstube.«


    »Das spielt keine Rolle. Auch sie wird einstürzen.«


    »Er hat recht«, bemerkte John.


    »Aber die Schreiber brauchen doch Licht!«


    John zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder an Tom: »Wer seid Ihr?«


    »Mein Name ist Tom. Ich bin Steinmetz.«


    »Das dachte ich mir. Was führt Euch zu uns?«


    »Ich suche Arbeit«, antwortete Tom und hielt den Atem an.


    John schüttelte sofort den Kopf. »Ich habe keine Arbeit für Euch.«


    Seine Worte trafen Tom wie Keulenschläge. Am liebsten hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht. Doch er wahrte die Form und hörte sich die Begründung an.


    »Wir arbeiten seit zehn Jahren hier«, fuhr John fort. »Die meisten Steinmetzen besitzen ein Haus in der Stadt. Mittlerweile nähert sich der Bau der Vollendung, und ich habe schon jetzt mehr Leute, als ich eigentlich brauche.«


    Es war aussichtslos. Tom wusste es. Dennoch fragte er: »Und der Palast?«


    »Für den gilt dasselbe«, erwiderte John. »Am Palast beschäftige ich die überzähligen Leute. Ohne den Palast und Bischof Rogers andere Burgen hätte ich längst schon Steinmetzen entlassen müssen.«


    Tom nickte. Bemüht, sich seine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen, fragte er: »Ist Euch vielleicht bekannt, wo es sonst Arbeit gibt?«


    »Am Kloster von Shaftesbury wurde Anfang des Jahres gebaut, soviel ich weiß. Vielleicht sind sie noch nicht fertig. Das ist eine Tagesreise von hier.«


    »Ich danke Euch.« Tom wandte sich zum Gehen.


    »Tut mir leid!«, rief ihm der Dombaumeister nach. »Ihr scheint ein guter Mann zu sein.«


    Tom gab darauf keine Antwort mehr. Niedergeschlagen sah er ein, dass er sich zu große Hoffnungen gemacht hatte. Eine Absage war durchaus nichts Ungewöhnliches, doch seine Begeisterung für den Dombau hatte ihn blind gemacht … Jetzt öffnete ihm die Wirklichkeit wieder die Augen, und er sah sich schon an einer langweiligen Stadtmauer oder dem hässlichen Wohnhaus eines Silberschmieds arbeiten.


    Auf dem Weg zurück über den Burghof gab er sich einen Ruck. Er ließ es Agnes nie wissen, wenn er eine Enttäuschung erlebt hatte. Stets tat er, als wäre alles in bester Ordnung. Wenn es hier keine Arbeit für ihn gab – na gut, dann fand sich bestimmt in der nächsten oder übernächsten Stadt etwas. Sobald er sich auch nur das geringste Zeichen von Kummer anmerken ließ, das wusste er, würde Agnes ihn wieder drängen, sich endlich etwas Dauerhaftes zu suchen und mit dem unruhigen Wanderleben aufzuhören. Doch genau das wollte er nicht – es sei denn, er fände eine Stadt, in der eine Kathedrale gebaut wurde.


    »Hier gibt es für mich nichts zu tun«, sagte er zu Agnes. »Lass uns weiterziehen.«


    Agnes verbarg ihre Enttäuschung nicht. »Man sollte meinen, wo ein Dom und ein Palast gebaut werden, müsste es allemal Arbeit für einen Steinmetz geben«, sagte sie.


    »Beide Gebäude sind schon fast fertig«, erklärte Tom. »Sie haben mehr Leute, als sie brauchen.«


    Die Familie überquerte die Zugbrücke und tauchte wieder ein in das geschäftige Hin und Her auf den Straßen der Stadt. Durch das Osttor hatten sie Salisbury betreten, durch das Westtor wollten sie es verlassen, denn dort begann die Straße nach Shaftesbury. Tom wandte sich nach rechts und führte die Seinen durch jenen Teil der Stadt, den sie bisher noch nicht kannten.


    Vor einem baufälligen Steinhaus blieb er stehen. Der Mörtel, den die Maurer benutzt hatten, war zu schwach gewesen; nun war er mürbe und bröckelte aus den Fugen. In die entstandenen Löcher war der Frost gedrungen und hatte einige Mauersteine bersten lassen. Wenn nichts geschah, würde der Schaden nach dem nächsten Winter noch größer sein. Tom beschloss, den Eigentümer des Hauses darauf aufmerksam zu machen.


    Ein breiter Bogen überspannte den ebenerdigen Eingang. Die Holztür stand offen. Gleich dahinter saß ein Handwerker, in der Rechten einen Hammer, in der Linken eine Ahle. Er schnitzte ein kompliziertes Ornament in einen hölzernen Sattel, der vor ihm auf der Werkbank lag. Im Hintergrund erkannte Tom Holz- und Ledervorräte sowie einen Lehrjungen, der Hobelspäne zusammenkehrte.


    »Guten Tag, Meister Sattler«, sagte Tom.


    Der Sattler sah auf. Mit einem einzigen Blick schätzte er Tom richtig ein – nämlich als einen Mann, der sich selber einen Sattel machen konnte, sofern er einen brauchte –, und er begnügte sich mit einem kurzen Nicken.


    »Ich bin Baumeister«, fuhr Tom fort. »Wie ich sehe, bedürft Ihr meiner Dienste.«


    »Wie das?«


    »Der Mörtel an Eurem Haus bröckelt, die Steine bersten. Kann sein, dass das Haus den kommenden Winter nicht übersteht.«


    Der Sattler schüttelte den Kopf. »Es wimmelt in dieser Stadt nur so von Steinmetzen und Maurern. Warum sollte ich da einen Fremden anstellen?«


    »Ich verstehe.« Tom wandte sich zum Gehen. »Gott mit Euch.«


    »Hoffentlich«, antwortete der Sattler.


    »Der Kerl hat kein Benehmen«, murmelte Agnes, als sie weitergingen.


    Die Straße führte auf einen Marktplatz – eine wahre Schlammwüste –, auf dem die Bauern aus der Umgebung ihren geringfügigen Überschuss an Fleisch, Getreide, Milch oder Eiern gegen Dinge eintauschten, die sie brauchten, aber nicht selbst herstellen konnten, darunter Töpferware, Pflugscharen, Seile und Salz. Auf solchen Märkten ging es gemeinhin lebhaft und geräuschvoll zu. Da wurde gefeilscht, gestritten und gescherzt. Manche Standbesitzer lieferten sich heftige Scheingefechte mit ihren Nachbarn; es gab billiges Backwerk für die Kinder; hier spielte ein fahrender Musikant auf, dort bot eine Akrobatentruppe ihre Künste dar. Allenthalben sah man grell geschminkte Huren, und nur selten fehlte der kriegsversehrte Soldat mit seinen Geschichten über die Wüsten des Orients und rasende Sarazenenhorden. Wer ein gutes Geschäft gemacht hatte, gab nur allzu oft der Versuchung nach, den Handel entsprechend zu feiern, und legte seinen Gewinn in Starkbier an, sodass gegen Mittag die Stimmung meist schon recht hitzig war. Andere verloren ihr Geld beim Würfelspiel, was mitunter zu Schlägereien führte. Heute jedoch, an einem verregneten Vormittag und zu einer Jahreszeit, da die Ernte bereits eingefahren oder verkauft war, war die Stimmung eher gedämpft. Bis auf die Haut durchnässte Bauern und vor Kälte schlotternde Händler tätigten ihre Geschäfte in wortkargem Zwiegespräch, und jeder sehnte sich nach seinem warmen Heim und Herd.


    Tom und die Seinen bahnten sich ihren Weg durch die trübsinnige Menge, ohne den halbherzigen Schmeicheleien des Wurstverkäufers und des Messerschleifers Beachtung zu schenken. Sie hatten den Marktplatz schon fast hinter sich gelassen, da entdeckte Tom sein Schwein.


    Im ersten Moment war er so überrascht, dass er seinen Augen nicht zu trauen wagte. Doch dann raunte Agnes ihm zu: »Tom! Schau!«, und ihm war klar, dass auch sie das Tier gesehen hatte.


    Es bestand nicht der geringste Zweifel – er kannte das Schwein so gut wie seine eigenen Kinder. Ein Mann mit der rosigen Gesichtsfarbe und der üppigen Mitte eines Menschen, der ausreichend Fleisch zu essen hat und sich jedes Mal noch einen Nachschlag genehmigt, hielt das Schwein mit fachmännischem Griff im Arm; es handelte sich zweifellos um einen Schlachter. Tom und Agnes standen da wie vom Schlag gerührt und starrten den Mann an, und da sie ihm den Weg versperrten, ließ es sich gar nicht vermeiden, dass auch er sie bemerkte.


    »Nun …«, sagte er. Es verwirrte ihn, dass er so angestarrt wurde. Außerdem hatte er es eilig und wollte vorbei.


    Es war Martha, die das Schweigen brach. »Das ist doch unser Schwein!«, schrie sie aufgeregt.


    »So ist es«, bestätigte Tom und sah dem Schlachter geradewegs in die Augen.


    Ein Ausdruck der Verschlagenheit huschte über die Miene des Mannes. Der weiß genau, dass das Schwein gestohlen ist, dachte Tom. Doch der Schlachter sagte: »Ich habe soeben fünfzig Pence dafür bezahlt, und deshalb gehört es jetzt mir.«


    »Wem immer Ihr Euer Geld gegeben habt: Er hatte kein Recht, Euch das Schwein zu verkaufen. Gewiss habt Ihr es nur deshalb so billig bekommen. Von wem habt Ihr es?«


    »Von einem Bauern.«


    »Kennt Ihr ihn persönlich?«


    »Nein. Hört zu, ich bin der Schlachter, der die Festung mit Fleisch versorgt. Ich kann nicht von jedem Bauern, dem ich ein Schwein oder eine Kuh abkaufe, verlangen, dass er ein Dutzend Zeugen beibringt, die hoch und heilig versichern, dass es auch wirklich seins ist!«


    Der Mann wandte sich ab, als wollte er sich entfernen, doch da packte Tom ihn am Ärmel und hielt ihn fest. Der Schlachter war sichtlich erbost, sah jedoch schnell ein, dass er, kam es zu einem Handgemenge, das Schwein loslassen musste. Gelang es aber dieser Familie erst einmal, sich des Tieres zu bemächtigen, so lag der Fall andersherum. Dann war es an ihm, seine Ansprüche auf das Schwein zu beweisen. Er zügelte also seinen Zorn und sagte: »Wenn Ihr Anzeige erstatten wollt, wendet Euch an den Vogt.«


    Nach kurzem Überlegen verwarf Tom den Vorschlag. Ihm fehlten die Beweise. Statt dessen fragte er: »Wie sah der Mann aus, von dem Ihr mein Schwein gekauft habt?«


    Wieder dieser verschlagene Blick. »Wie alle andern.«


    »Hatte er seinen Mund verhüllt?«


    »Wenn ich’s mir recht überlege – ja, hatte er.«


    »Er war ein Outlaw, der seine Verstümmelung verbarg«, sagte Tom voller Verbitterung. »Das ist Euch natürlich nicht aufgefallen, oder?«


    »Heute regnet’s doch Bindfäden!«, protestierte der Schlachter. »Da laufen doch alle vermummt herum.«


    »Wann habt Ihr den Handel geschlossen?«


    »Gerade eben.«


    »Und wo ist der Mann hingegangen?«


    »In eine Schenke, vermute ich.«


    »Um dort mein Geld zu versaufen!«, sagte Tom angewidert. »Macht, dass Ihr fortkommt, ich lass Euch laufen. Vielleicht werdet Ihr eines Tages selbst mal beraubt. Dann wird’s Euch hart ankommen, dass so viele Leute billige Ware kaufen, ohne zu fragen, woher sie stammt.«


    Der Schlachter sah ihn wütend an und zögerte, als wolle er noch etwas entgegnen. Doch dann besann er sich eines Besseren und machte sich aus dem Staub.


    »Warum lässt du ihn ziehen?«, fragte Agnes.


    »Weil er hier bekannt ist wie ein bunter Hund«, antwortete Tom. »Ich bin fremd hier. Wenn ich mich mit ihm schlage, gelte ich als der Angreifer. Außerdem – wie soll ich beweisen, dass das Schwein mir gehört? Steht ihm vielleicht mein Name auf dem Hintern geschrieben?«


    »Aber unsere Ersparnisse …«


    »Kann immer noch sein, dass wir das Geld wiederbekommen. Schweig jetzt still, und lass mich nachdenken.« Der Streit mit dem Schlachter hatte Tom aufgeregt, und der raue Ton, in dem er Agnes anfuhr, verschaffte ihm eine gewisse Erleichterung. »Irgendwo in dieser Stadt läuft ein Kerl ohne Lippen herum, der fünfzig Silberpennys im Beutel hat. Wir müssen ihn bloß finden und ihm das Geld abnehmen.«


    »Genau«, sagte Agnes entschlossen.


    »Geh du zurück zum Kirchhof – den Weg, auf dem wir gekommen sind. Ich gehe weiter und komme dann von der anderen Seite zur Kathedrale. Danach kehren wir dann durch die nächste Straße hierher zurück – und so weiter. Womöglich hockt er schon in einer Schenke. Wenn du ihn siehst, bleib in der Nähe, und schick Martha nach mir. Alfred nehme ich mit. Sieh zu, dass der Kerl dich nicht erkennt.«


    »Keine Sorge«, erwiderte Agnes mit finsterer Entschlossenheit. »Ich will das Geld zurück. Ich brauche es, um meine Kinder zu ernähren.«


    Tom berührte ihren Arm und lächelte. »Du bist eine Löwin, Agnes!«


    Sie sah ihm in die Augen, hob sich unvermittelt auf die Zehenspitzen und küsste ihn kurz, aber fest auf den Mund. Dann drehte sie sich um und ging mit Martha im Schlepptau über den Marktplatz. Tom blickte ihnen nach, bis sie außer Sichtweite waren; erst dann setzte er mit Alfred seinen Weg fort. Trotz des Mutes, den Agnes bewiesen hatte, machte er sich Sorgen um sie.


    Der Dieb fühlte sich offenbar sicher. Kein Wunder: Zum Zeitpunkt seines Überfalls hatten sich Tom und seine Familie auf dem Weg nach Winchester befunden. So war er einfach in entgegengesetzter Richtung davongelaufen und hatte das Schwein in Salisbury verhökert. Tom hatte ja erst, nachdem er von Ellen auf den Umbau der Kathedrale von Salisbury hingewiesen worden war, seine Pläne geändert. Ohne es zu wissen, war er damit dem Wegelagerer auf den Fersen geblieben. Der Dieb dachte nicht im Traume daran, dass er Tom je wiederbegegnen würde, und genau darin lag ihr Vorteil: Sie konnten ihn überraschen.


    Langsam zogen sie durch die matschigen Straßen. Tom spähte verstohlen in alle Häuser, deren Tür offen stand, bemühte sich aber sorgsam darum, nicht aufzufallen. Es war nicht auszuschließen, dass die Angelegenheit mit einer gewaltsamen Auseinandersetzung endete; da konnte es nur von Nachteil sein, wenn sich alle Welt an einen hochgewachsenen Steinmetz erinnerte, der die halbe Stadt durchsucht hatte. Die meisten Behausungen waren elende Hütten aus Holz, Lehm und Schilf mit einer Feuerstelle in der Mitte und ein paar einfachen, selbst gefertigten Möbeln auf dem strohbedeckten Fußboden. Ein Fass und ein paar Bänke bedeuteten eine Schenke; ein mit einem Vorhang verhängtes Bett in der Ecke verriet die Hure; lärmendes Volk, das sich um einen einzelnen Tisch drängte, die Würfelstube.


    Eine Frau mit rot bemalten Lippen ließ ihn ihre Brüste sehen, doch Tom schüttelte nur den Kopf und ging rasch weiter. Insgeheim verlockte ihn zwar die Vorstellung, es am helllichten Tag mit einer ihm gänzlich unbekannten Frau zu treiben und sie dafür zu bezahlen, doch hatte er es noch nie in seinem Leben getan.


    Ellen fiel ihm ein, die Vogelfreie. Auch sie hatte ihn gereizt. Sie war von verführerischer Schönheit, doch der durchdringende Blick ihrer tiefliegenden Augen hatte etwas Einschüchterndes. Das freizügige Angebot einer Hure irritierte Tom nur vorübergehend; der Zauber Ellens hingegen wirkte nach. Urplötzlich packte ihn der unsinnige Wunsch, in die Wälder zurückzulaufen, sie zu suchen und über sie herzufallen.


    Sie erreichten die Kathedrale, ohne den Dieb gefunden zu haben. Tom beobachtete die Dachdecker, die das dreieckige Holzdach über dem Mittelschiff mit Bleiplatten versahen. Da die Pultdächer der Seitenschiffe noch nicht gedeckt waren, ließen sich noch die Halbbögen ausmachen, welche die Seitenschiffe mit der Mauer des Hauptschiffs verbanden und die obere Hälfte des Langhauses trugen. Er machte Alfred darauf aufmerksam: »Ohne diese Stützen würde das Gewicht der steinernen Gewölbe im Innern der Kirche die Mauer des Hauptschiffs nach außen drücken«, erklärte er. »Siehst du, dass sich die Halbbögen auf einer Linie mit den Strebepfeilern in der Mauer des Seitenschiffs befinden? Innen wird diese Linie durch die Säulen der Arkaden im Hauptschiff fortgesetzt. Und die Fenster im Seitenschiff liegen auf der gleichen Höhe wie die Bögen der Arkade. Stärke verbindet sich mit Stärke und Schwäche mit Schwäche.« Alfred hatte nichts begriffen und empfand die Erklärung offensichtlich als Zumutung. Tom seufzte.


    Die Gegenwart holte ihn wieder ein, als er Agnes entdeckte, die ihnen entgegenkam. Zwar war ihr Gesicht durch die Kapuze verhüllt, doch erkannte er sie an ihrem selbstsicheren, zielstrebigen Gang. Sogar breitschultrige Arbeiter traten zur Seite, um ihr Platz zu machen. Wenn Agnes der Dieb über den Weg läuft und es kommt zum Kampf, dachte Tom, dann kann er sich auf einiges gefasst machen.


    »Habt ihr ihn gesehen?«, fragte Agnes.


    »Nein. Und ihr auch nicht, wie’s scheint.« Man konnte nur hoffen, dass der Dieb die Stadt nicht schon verlassen hatte. Es war indes kaum anzunehmen, dass er sich aus dem Staub machte, ohne wenigstens ein paar von seinen Pennys auszugeben. Im Wald ließ sich mit Geld nichts anfangen.


    Agnes dachte nicht anders darüber. »Er muss hier irgendwo sein. Suchen wir weiter!«


    »Wir durchstreifen jetzt andere Straßen und treffen uns am Marktplatz wieder.«


    Tom und Alfred machten kehrt und verließen den Kirchplatz durch das Tor. Der Regen durchweichte ihre Umhänge, und Tom fühlte sich vorübergehend verlockt, in einer Schenke vor dem Feuer Platz zu nehmen und sich einen Krug Bier und eine Rinderbrühe zu gönnen. Doch dann fiel ihm wieder ein, wie hart er für das Schwein hatte arbeiten müssen, und er sah den Mann ohne Lippen vor sich, der mit der Keule auf Marthas unschuldiges Köpfchen einschlug. Die Wut auf den Kerl brachte sein Blut in Wallung und wärmte ihn.


    Eine systematische Suche ließ sich kaum bewerkstelligen, denn die Gassen der Stadt folgten keiner bestimmten Ordnung. Sie führten mal hierhin, mal dorthin – je nachdem, wo die Häuser und Hütten standen, und es gab zahlreiche scharfe Biegungen und Sackgassen. Die Straße, die vom Osttor zur Zugbrücke der Burg führte, war die einzige in der Stadt, die durchgehend gerade angelegt war.


    Auf dem Herweg hatten sich Tom und Alfred an die äußeren Befestigungswälle der Burg gehalten. Jetzt liefen sie kreuz und quer durch die Vorstadt und machten immer erst kehrt, wenn sie die Stadtmauer erreichten. Es war eine armselige Gegend, mit den baufälligsten Hütten, den lautesten Schenken und den ältesten Huren. Unterhalb des Stadtkerns gelegen, wurde dieses Viertel vom Unrat aus den wohlhabenderen Bezirken geradezu überschwemmt; er staute sich am Fuß der Mauer. Auch den Menschen, die hier hausten, schien es ähnlich ergangen zu sein, sah man doch weit mehr Krüppel, Bettler, hungrige Kinder, geschlagene Frauen und hilflose Säufer als in anderen Teilen der Stadt.


    Nur der Kerl ohne Lippen war nirgends zu finden.


    Zweimal entdeckte Tom einen Mann mit vergleichbarem Körperbau und ähnlicher Gestalt, stellte aber jedes Mal bei näherem Hinsehen fest, dass das Gesicht nicht verunstaltet war.


    Die Suche endete am Marktplatz, wo Agnes schon ungeduldig auf sie wartete. Ihre Augen funkelten. »Ich habe ihn gefunden«, raunte sie.


    In Toms Erregung mischte sich eine beklemmende Vorahnung. »Wo?«


    »Vor einer Garküche am Osttor. Er ging gerade hinein.«


    »Führ mich hin.«


    Sie umrundeten die Burg bis zur Zugbrücke, erreichten über die Hauptstraße das Osttor und tauchten ein in das Gewirr der von der Stadtmauer überragten Sträßchen und Gässchen. Gleich darauf hatte Tom die Garküche auch schon erspäht. Es war nicht einmal ein richtiges Haus, lediglich ein schräges Dach auf vier Pfosten, dessen Rückwand die Stadtmauer bildete. Im Hintergrund brannte ein gewaltiges Feuer, über dem ein großer Kessel bullerte und ein Hammel an einem Spieß gebraten wurde. Es war Mittagszeit und der Stand voller Menschen, überwiegend Männer. Der Geruch des gebratenen Fleisches stieg Tom in die Nase und ließ seinen Magen knurren.


    Angestrengt spähte er in die Menge. Er fürchtete, der Dieb könne sich in der Zwischenzeit wieder aus dem Staub gemacht haben. Aber er entdeckte ihn sofort: Der Mann saß ein wenig abseits auf einem Hocker und löffelte Eintopf aus einer Schüssel. Er hielt sich den Schal vors Gesicht.


    Tom wandte sich rasch ab, um nicht selbst erkannt zu werden. Er musste sich jetzt überlegen, wie er vorgehen wollte.


    Aufgebracht wie er war, hätte er den Halunken am liebsten ohne viel Federlesens niedergeschlagen und ihm seine Geldkatze abgenommen. Aber die Menge würde ihn nicht so ohne Weiteres davonkommen lassen; er hätte Erklärungen abgeben müssen, nicht nur vor den Umstehenden, sondern auch vor dem Vogt. Ein solches Vorgehen war durchaus rechtmäßig, und da der Dieb vogelfrei war, würde niemand für seine Ehrlichkeit bürgen. Er dagegen, Tom, war Steinmetz und ganz offenkundig ein ehrenwerter Mann … Doch bis das alles klargestellt und bewiesen war, konnten Wochen vergehen, zumal wenn der Vogt gerade durch die Grafschaft streifte. Und wenn es zu einem Tumult kam, war allemal noch mit einer Anklage wegen Landfriedensbruchs zu rechnen.


    Nein – es war auf jeden Fall besser, unter vier Augen mit dem Dieb abzurechnen.


    In der Stadt übernachten konnte der Wegelagerer nicht; er hatte hier keine Bleibe, und da er sich nicht als rechtschaffener Mann ausweisen konnte, würde er auch keine finden. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als am Abend rechtzeitig vor Toresschluss die Stadt zu verlassen.


    Und es gab nur zwei Stadttore.


    »Wahrscheinlich kehrt er auf dem gleichen Weg zurück, auf dem er gekommen ist«, sagte Tom zu Agnes. »Ich warte auf ihn vor dem Osttor. Alfred soll das Westtor im Auge behalten. Du bleibst in der Stadt und beobachtest ihn. Martha bleibt bei dir, aber pass auf, dass er sie nicht sieht. Wenn du mir oder Alfred Nachricht geben willst, schick uns Martha.«


    »Wird gemacht«, antwortete Agnes knapp.


    »Was soll ich tun, wenn er an mir vorbeikommt?«, fragte Alfred aufgeregt.


    »Nichts«, erwiderte Tom bestimmt. »Merk dir, welchen Weg er einschlägt, und warte, bis Martha mich geholt hat. Dann stellen wir ihn gemeinsam.« Alfreds enttäuschter Blick ließ ihn hinzufügen: »Du tust, was ich dir sage. Nach meinem Schwein will ich nicht auch noch meinen Sohn verlieren.«


    Alfred nickte widerstrebend.


    »Und jetzt verschwinden wir besser, bevor er sieht, wie wir hier zusammenglucken und Pläne schmieden. Auf, auf!«


    Tom entfernte sich, ohne sich noch einmal umzuschauen. Agnes war auf jeden Fall zuverlässig! Auf schnellstem Wege marschierte er zum Osttor und verließ die Stadt über die wackelige Holzbrücke, über die sie am Morgen den Ochsenkarren geschoben hatten. Vor ihm erstreckte sich wie ein schnurgerader, langer Teppich, der über Täler und Hügel ausgerollt worden war, die Straße nach Winchester. Am Fuße des Stadtbergs zweigte linker Hand der sogenannte Portway ab, die Straße, auf der sie selbst (und vermutlich auch der Dieb) nach Salisbury gelangt waren. Er wand sich eine Anhöhe hinauf, hinter der er verschwand. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde der Spitzbube wieder denselben Weg nehmen.


    Bei der Weggabelung am Fuße des Hügels, die von einzelnen Häusern umstanden war, wandte sich Tom nach links und hielt nach einem geeigneten Versteck Ausschau. Nach ungefähr zweihundert Schritten machte er halt und sah zurück. Er war schon zu weit gegangen, denn von hier aus waren die Gesichter der Leute, die die Weggabelung passierten, nicht mehr zu erkennen. Die Straße war von tiefen, wasserführenden Gräben gesäumt, die allenfalls bei trockenem Wetter Tarnung geboten hätten. Die Böschungen auf der gegenüberliegenden Seite waren ziemlich hoch und gingen in Felder und Wiesen über. Auf dem Stoppelfeld südlich der Straße weideten ein paar Rinder. Eine Kuh lag, von der Böschung halb verdeckt, unmittelbar am Feldrand. Von dort aus musste sich die Straße gut überblicken lassen. Mit einem Seufzer der Erleichterung lief Tom den Weg zurück, sprang über den Graben, kletterte die Böschung hoch und versetzte der Kuh einen Tritt. Das Tier stand auf und trottete davon. Tom legte sich in die trockene, noch warme Kuhle, zog sich die Kapuze tief ins Gesicht und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein. Er hätte jetzt gerne etwas zu sich genommen, hatte jedoch versäumt, sich in der Stadt noch Brot zu besorgen.


    Er war unruhig und nicht ohne Furcht. Der Dieb war zwar kleiner als er, dabei aber, wie sein Überfall auf Martha bewiesen hatte, flink und heimtückisch. Weit mehr als körperliche Verletzungen fürchtete Tom jedoch, der Versuch, sein Geld wiederzubekommen, könnte misslingen.


    Er dachte an Agnes und Martha und hoffte, dass alles gut ging. Agnes wusste sich zu helfen, so viel war klar. Und was konnte der Dieb schon tun, selbst wenn er sie entdeckte? Ein bisschen mehr aufpassen, das war alles.


    Von seinem Lagerplatz aus waren die Türme der Kathedrale zu erkennen, und Tom bedauerte inzwischen, dass er sich nicht die Zeit genommen hatte, hineinzuschauen. Besonders neugierig war er auf die Pfeiler der Arkaden. Gewöhnlich handelte es sich um dicke Säulen, aus deren oberen Enden die Bögen hervorwuchsen: nach Norden und Süden die Verbindungsbögen zu den benachbarten Arkadensäulen sowie ein weiterer, entweder nach Osten oder nach Westen geführter Bogen, der die Verbindung zum Seitenschiff schuf. Tom gefiel diese Lösung nicht; ein Bogen, der einer runden Säule entsprang, bot nach seinem Gefühl keinen schönen Anblick. In seiner Kathedrale würden Bündelpfeiler stehen, und jede einzelne Rippe sollte am oberen Ende in einen Bogen übergehen – eine Lösung, die ebenso elegant wie logisch war.


    Er malte sich die Ornamente der Bögen aus. Geometrische Formen waren am häufigsten, denn das Meißeln von Zickzacklinien und Rautenmustern erforderte nur wenig künstlerisches Geschick. Tom indessen schwebten Blattfriese vor; sie milderten die kantige Regelmäßigkeit der Steine und verliehen ihnen einen Hauch Natur.


    Bis weit in den Nachmittag hinein beschäftigte er sich im Geiste mit seiner imaginären Kathedrale. Dann trippelte eine schmale, blonde Gestalt über die Brücke und passierte die Häuser an der Kreuzung. Martha! An der Abzweigung zögerte sie kurz, bevor sie sich für den richtigen Weg entschied. Tom beobachtete, wie sie die Stirn runzelte; sie war offensichtlich beunruhigt, weil sie ihn noch nicht gefunden hatte. Erst als sie gleichauf mit ihm war, rief er sie mit leiser Stimme an: »Martha!«


    Sie stieß einen Freudenschrei aus, als sie seiner ansichtig wurde, und sprang über den Graben. »Das ist von Mama«, sagte sie und holte aus ihrem Umhang eine Pastete mit Rindfleisch und Zwiebeln.


    »Beim Heiligen Kreuz!«, rief Tom und biss herzhaft in das noch warme Backwerk. »Deine Mutter ist wahrlich eine gute Frau!« Es schmeckte himmlisch.


    Martha setzte sich neben ihren Vater ins Gras. »Und nun hör, was der Mann, der unser Schwein stahl, getan hat«, sagte sie und zog, während sie überlegte, was die Mutter ihr zu berichten aufgetragen hatte, die Nase kraus. Sie war so entzückend, dass es Tom beinahe den Atem verschlug. »Er ist aus der Garküche rausgegangen und hat sich mit einer Frau mit angemaltem Gesicht getroffen und ist in ihr Haus gegangen. Wir haben draußen gewartet.«


    Während der Halunke unser Geld verhurt hat, dachte Tom grimmig. »Erzähl weiter!«


    »Er ist nicht lange im Haus von der Frau geblieben. Danach ist er in eine Schenke gegangen, und da sitzt er immer noch. Er trinkt nicht viel, aber er würfelt die ganze Zeit.«


    »Hoffentlich gewinnt er«, sagte Tom finster. »Ist das alles?«


    »Ja, das ist alles.«


    »Hast du Hunger?«


    »Ich hab’ ein Brötchen gegessen.«


    »Hast du Alfred schon Bescheid gesagt?«


    »Nein, noch nicht. Ich wollte erst zu dir.«


    »Sag ihm, er soll zusehen, dass er irgendwo ein trockenes Plätzchen findet.«


    »… ein trockenes Plätzchen findet«, wiederholte Martha. »Soll ich ihm zuerst das sagen, oder soll ich ihm erst erzählen, was der Mann macht, der unser Schwein gestohlen hat?«


    »Erzähl ihm erst vom Schweinedieb«, erwiderte Tom. Die Reihenfolge war natürlich vollkommen gleichgültig, aber Martha hatte nach einer klaren Antwort verlangt. Er lächelte ihr zu. »Bist ein kluges Köpfchen, mein Kind. Aber jetzt mach dich auf den Weg.«


    »Mir gefällt das Spiel«, sagte sie und winkte ihm zum Abschied zu. Als sie zierlich über den Graben setzte, blitzten ihre nackten Beinchen auf.


    Tom sah ihr nach. Die Liebe zu ihr und die Wut auf den Spitzbuben erfüllten sein Herz. Wie hart wir arbeiten mussten, um uns das Schwein leisten zu können, dachte er. Wenn wir unsere Kinder ernähren wollen, brauchen wir das Geld dringend.


    Inzwischen war er sogar bereit, den Dieb zu töten, falls es keine andere Möglichkeit gab, das Geld wieder zu beschaffen. Allerdings würde vermutlich auch Faramond Openmouth aufs Ganze gehen. Er war ein Outlaw, stand also außerhalb von Recht und Gesetz. Outlaws schreckten vor keiner Gewalttat zurück. Es war durchaus möglich, dass Faramond Openmouth schon früher einmal einem seiner Opfer wiederbegegnet war. Eines stand jedenfalls fest: Der Mann war brandgefährlich.


    Das Tageslicht begann überraschend früh zu schwinden, und Tom fürchtete, den Dieb bei Regen und Dunkelheit nicht mehr erkennen zu können. Je dunkler es wurde, desto weniger Menschen betraten oder verließen die Stadt. Die meisten Auswärtigen hatten sich längst auf den Heimweg in ihre Dörfer gemacht. In den höher gelegenen Häusern der Stadtmitte sowie in den elenden Hütten am Rand flackerte Lampen- und Kerzenschein auf. Tom war nahe daran, die Hoffnung aufzugeben, und fragte sich, ob der Dieb nicht vielleicht doch eine Bleibe gefunden hatte. Vielleicht hatte er Spießgesellen in der Stadt, die sich nicht darum scherten, dass er ein Outlaw war. Vielleicht …


    Und da sah er auf einmal einen Mann, dessen Mund mit einem Schal verhüllt war.


    Der Mann überquerte gerade die Holzbrücke, anscheinend in Gesellschaft zweier anderer Männer. Tom fielen jetzt die beiden Komplizen des Wegelagerers ein – der Glatzkopf und der Mann mit dem grünen Hut. Waren sie vielleicht gemeinsam in die Stadt gekommen? Tom hatte keinen der beiden in Salisbury gesehen, aber was besagte das schon? Vielleicht hatten sie sich vorübergehend getrennt und zum gemeinsamen Rückmarsch verabredet? Tom unterdrückte einen Fluch; mit drei Männern konnte er es kaum aufnehmen. Doch als die drei Wanderer näher kamen, trennten sie sich voneinander, und Tom erkannte zu seiner großen Erleichterung, dass sie doch nicht zusammengehörten.


    Die ersten beiden waren Vater und Sohn – zwei Bauern, der Kleidung nach, mit dunklen, engstehenden Augen und Hakennasen. Sie bogen in den Portway ein, und der Mann mit dem Schal folgte ihnen in einiger Entfernung.


    Tom beobachtete den Gang des Diebs. Der Mann wirkte nüchtern. Das war schade.


    Auf der Brücke waren zwei weibliche Gestalten aufgetaucht – Agnes und Martha. Tom war entsetzt: Mit ihnen als Zuschauern bei der bevorstehenden Auseinandersetzung hatte er nicht gerechnet. Allerdings hatte er ihnen das Kommen auch nicht ausdrücklich untersagt.


    Alle fünf näherten sich jetzt seinem Schlupfwinkel. Tom straffte sich. Weil er so groß war, ließen es seine Gegner meist nicht auf eine direkte Konfrontation mit ihm ankommen. Outlaws aber kämpften mit dem Mut der Verzweiflung; bei ihnen musste man auf alles gefasst sein.


    Die beiden Bauern waren inzwischen auf gleicher Höhe. Sie unterhielten sich friedlich über Pferde. Tom zog seinen Schlaghammer aus dem Gürtel und wog ihn in der rechten Hand. Er hasste Diebe, die nicht arbeiteten, sondern rechtschaffenen Menschen das Brot stahlen. Er hatte keine Bedenken mehr, diesem Halunken den Schädel einzuschlagen.


    Es war, als spürte der Dieb die drohende Gefahr, denn er ging plötzlich langsamer. Tom wartete ab, bis er nur noch vier oder fünf Schritte entfernt war – dann ließ er sich die Böschung hinunterrollen, setzte über den Bach und trat dem Mann in den Weg.


    Der Dieb blieb stocksteif stehen und starrte ihn an. »Was soll das?«, fragte er beunruhigt.


    Er erkennt mich nicht, dachte Tom. »Du hast gestern mein Schwein gestohlen«, sagte er. »Und heute hast du es einem Schlachter verkauft.«


    »Nein, ich …«


    »Streite es nicht ab!«, sagte Tom. »Gib mir das Geld, das du dafür erlöst hast, und ich tue dir nichts.«


    Im ersten Moment glaubte er, der Dieb wolle seiner Aufforderung Folge leisten. Der Mann zögerte, und Toms Erregung ebbte ein wenig ab. Doch dann machte der Dieb auf dem Absatz kehrt und lief geradewegs in Agnes hinein.


    Um sie über den Haufen zu rennen, war er nicht schnell genug – es gehörte ohnehin einiges dazu, eine Frau wie Agnes über den Haufen zu rennen –, und so taumelten die beiden wie in einem ungelenken Tanz von einer Wegseite zur anderen. Dann merkte der Dieb, dass die Frau ihm ganz bewusst den Weg versperrte, und stieß sie beiseite. Doch Agnes streckte das Bein aus und erwischte ihn zwischen den Knien. Beide stürzten sie zu Boden.


    Tom schlug das Herz bis zum Hals, als er ihr zu Hilfe eilte. Der Dieb rappelte sich gerade auf, das Knie auf Agnes’ Rücken. Tom packte ihn am Kragen, schleuderte ihn zur Seite und warf ihn, ehe er sein Gleichgewicht wiedergewann, in den Graben.


    »Bist du wohlauf?«, fragte Tom hastig.


    »Ja«, antwortete Agnes.


    Die beiden Bauern waren inzwischen stehen geblieben und hatten sich umgedreht. Mit weit aufgerissenen Augen beobachteten sie die Szene. Der Spitzbube hockte noch im Graben. »Er ist ein Outlaw!«, rief Agnes ihnen zu, um zu verhindern, dass sie Partei für ihn ergriffen. »Er hat unser Schwein gestohlen!« Der Bauer und sein Sohn zeigten keine Regung. Sie blieben einfach stehen und warteten ab, was als Nächstes geschah.


    Noch einmal versuchte Tom es mit gutem Zureden: »Gib mir mein Geld, und ich lass dich laufen!«


    Schnell wie eine Ratte kam der Mann aus dem Graben. Er hatte ein Messer gezückt und wollte Tom an die Gurgel. Agnes schrie auf. Tom duckte sich. Das Messer blitzte auf, und er spürte einen brennenden Schmerz am Unterkiefer. Wieder blitzte das Messer auf, doch diesmal sprang Tom rechtzeitig zurück und holte gleichzeitig mit dem Hammer aus. Da auch der Dieb zurücksprang, pfiffen Messer und Hammer durch die feuchte Abendluft, ohne zu treffen.


    Einen Augenblick lang standen die beiden Männer einander schwer keuchend gegenüber und starrten sich an. Toms Wange schmerzte. Der Gegner war ihm durchaus gewachsen, zwar kleiner, aber mit einem Messer bewaffnet, das erheblich gefährlicher war als Toms Schlaghammer. Todesangst ergriff Tom und nahm ihm den Atem.


    Aus dem Augenwinkel gewahrte Tom eine plötzliche Bewegung. Auch der Dieb bemerkte sie. Er sah sich nach Agnes um und duckte sich: Der Stein, den sie geworfen hatte, flog haarscharf an seinem Kopf vorbei.


    Tom nutzte die Gelegenheit mit der Geschwindigkeit eines Mannes, der weiß, dass es um sein Leben geht. Er holte aus, ließ den Hammer auf den gebeugten Kopf des Diebes niedersausen und traf ihn im selben Augenblick, da er sich wieder aufrichten wollte. Es war ein hastig geführter Schlag, in dem längst nicht alle Kraft lag, die aufzubringen Tom imstande war. Der Mann taumelte, fiel aber nicht.


    Tom schlug ein zweites Mal zu.


    Er konnte sich Zeit nehmen. Er konnte weit ausholen und gut zielen und dachte an Martha, als er zuschlug. Diesmal traf der eiserne Hammerkopf den noch ganz benommenen Dieb mit voller Wucht an der Stirn, genau auf den Haaransatz. Er stürzte zu Boden wie ein nasser Sack.


    Tom war so erregt, dass er keinerlei Erleichterung verspürte. Er kniete neben dem Wegelagerer nieder und durchsuchte ihn. »Wo ist seine Geldtasche?«, rief er. »Wo, zum Teufel, hat er unser Geld?« Der schlaffe Körper ließ sich nur mühsam bewegen. Schließlich gelang es Tom, ihn auf den Rücken zu wälzen. Er öffnete den Umhang. Am Gürtel war ein großer, lederner Geldbeutel befestigt. Tom öffnete die Schnalle. Im Beutel befand sich ein weiches Wollsäckchen, das mit einer Zugschnur versehen war. Tom zog das Säckchen heraus. Es war sehr leicht. Er sah hinein. »Leer! Er muss noch eine andere Tasche haben!«


    Er zog dem Mann den Umhang aus und tastete ihn sorgfältig ab. Es gab keine versteckten Taschen, keine harten Stellen. Er zog ihm die Stiefel aus. Nichts. Er zog sein Essmesser aus dem Gürtel und schlitzte die Sohlen auf: wieder nichts. Ungeduldig fuhr er mit dem Messer in die Wolltunika des Diebes und schlitzte sie bis zum Saum auf. Aber der Mann trug auch keinen verborgenen Leibgurt, in dem er das Geld verwahrte.


    Der Dieb lag jetzt mitten auf der Straße im Matsch, nackt bis auf die Strümpfe. Der Bauer und sein Sohn glotzten Tom an wie einen Verrückten. »Er hat nicht einen Penny bei sich!«, schrie Tom Agnes zu. Er war außer sich vor Wut.


    »Dann hat er alles verspielt«, erwiderte sie bitter.


    »Ich hoffe, er muss dafür im tiefsten Höllenfeuer brennen«, sagte Tom.


    Agnes kniete nieder und legte dem Dieb die Hand auf die Brust.


    »Genau das tut er jetzt«, gab sie zur Antwort. »Du hast ihn umgebracht.«


    +++


    Zu Weihnachten litten sie Hunger.


    Der Winter kam in jenem Jahr früh, und er war so kalt und hart und unnachgiebig wie der eiserne Meißel des Steinmetzen. Als erster Reif Felder und Wiesen überzuckerte, hingen noch Äpfel an den Bäumen. Die Leute sagten, das geht vorüber, aber der Frost blieb. In manchen Dörfern, wo man das herbstliche Pflügen ein wenig zu lange hinausgezögert hatte, brachen die Pflugscharen bei dem Versuch, die steinharte Erde aufzulockern. Eilig schlachteten die Bauern ihre Schweine und pökelten sie ein, und die Grundherren schlachteten ihre Rinder, weil das Weidegras nicht ausreichte, die Herden vollzählig über den Winter zu bringen. Aber sogar das wenige Gras, das noch verfügbar war, welkte unter dem endlosen Frost dahin, sodass noch viele Rinder starben, die dem Schlachterbeil entgangen waren. Hungrige Wölfe drangen in der Dämmerung in die Dörfer ein und holten sich so manches magere Huhn und unvorsichtige Kind.


    Überall im Land hatte man auf den Baustellen beim ersten Frosteinbruch die im Sommer errichteten Mauern hastig mit Stroh und Dung bedeckt und sie auf diese Weise gegen die ärgste Kälte geschützt, denn der Mörtel war noch nicht ganz trocken und durfte, sollte er nicht brüchig werden, keinen Frost bekommen. Erst im Frühjahr konnten die Mörtelarbeiten wieder aufgenommen werden. Einige Maurer und Steinmetzen waren lediglich für den Sommer angeworben worden. Sie kehrten in ihre Dörfer zurück, wo man sie als Handwerker schätzte, und fertigten den Winter über Pflüge, Sättel, Pferdegeschirre, Wagen, Schaufeln, Türen und was sonst noch der kundigen Hand eines Mannes bedurfte, der mit Hammer, Meißel und Säge umzugehen verstand. Die anderen Steinmetzen zogen sich in die Bauhütten zurück und behauten während der lichten Stunden des Tages Steine in bisweilen recht komplizierten Formen. Aber weil der Frost schon so früh eingesetzt hatte, kamen sie mit ihrer Arbeit zu schnell voran, und weil die Bauern hungerten, hatten die Bischöfe, Burgherren und Kastellane weniger Geld für Bauarbeiten zur Verfügung als erhofft. Also wurden im weiteren Verlauf des Winters einige Steinmetzen entlassen.


    Tom wanderte mit seiner Familie von Salisbury nach Shaftesbury und von dort nach Sherborne, Wells, Bath, Bristol, Gloucester, Oxford, Wallingford und Windsor. Überall brannten die Feuer in den Dombauhütten, und an Kirchen- und Burgmauern hallte der Klang von Eisen auf Stein wider. Die Baumeister formten mit ihren kunstfertigen, in fingerlosen Handschuhen steckenden Händen kleine originalgetreue Modelle der Bögen und Gewölbe. Einige Meister waren ungeduldig, kurz angebunden oder unhöflich; andere bedachten Tom, die Kinder und die schwangere Frau mit bedauernden Blicken und wechselten ein paar freundliche Worte mit ihnen. Doch wenn man zur Sache kam, lautete die Antwort überall gleich: Nein, tut mir leid, Arbeit habe ich für Euch keine.


    Wo immer es möglich war, machten sie sich die Gastfreundschaft der Klöster zunutze, in denen jeder Reisende ein Essen und einen Schlafplatz erhielt – wenn auch streng nur für eine einzige Nacht. Als die Brombeeren gereift waren, hatten sie sich wie die Vögel tagelang von nichts anderem ernährt. Im Wald konnte Agnes ein Feuer entzünden, den eisernen Kochtopf darauf setzen und einen Brei kochen, doch oftmals blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich beim Bäcker Brot oder beim Fischhändler eingelegte Heringe zu besorgen. Oder sie mussten in Schenken und Garküchen essen, was natürlich erheblich teurer war, als sich selbst zu verpflegen. Unwiederbringlich schmolzen ihre Spargroschen dahin.


    Martha war von Natur aus dünn, doch wurde sie jetzt noch magerer. Alfred wurde immer größer und wirkte inzwischen schlaksig. Agnes aß nur wenig, doch das Kind in ihrem Leib war gierig, und es entging Tom nicht, dass der Hunger sie quälte. Manchmal befahl er ihr, mehr zu essen, und dann beugte sie tatsächlich ihren eisernen Willen der vereinten Autorität von Ehemann und ungeborenem Kind. Doch rund und rosig wie in ihren früheren Schwangerschaften wurde sie diesmal nicht; vielmehr wirkte sie trotz ihres geschwollenen Leibes hager und hohlwangig wie ein Kind während einer Hungersnot.


    Von Salisbury aus hatten sie ungefähr drei Viertel eines großen Kreises zurückgelegt, sodass sie gegen Ende des Jahres wieder die ausgedehnten Waldungen erreichten, die sich von Windsor bis fast vor die Tore von Southampton erstreckten. Ihr Ziel war Winchester. Tom hatte seine Werkzeuge verkauft, und der Erlös dafür war bereits bis auf wenige Pennys aufgezehrt. An seiner nächsten Arbeitsstelle würde er sich Werkzeuge borgen müssen – oder aber Geld, um sich neue zu kaufen. Er wusste nicht mehr ein noch aus; Winchester war seine letzte Hoffnung. In seiner Heimatstadt lebten noch Geschwister von ihm – aber er stammte aus dem Norden des Landes, und die Reise dauerte mehrere Wochen. Bis dahin wäre die Familie längst verhungert. Agnes war ein Einzelkind. Ihre Eltern waren tot. Feldarbeit gab es während des Winters keine. Vielleicht konnte Agnes in einem wohlhabenden Haus in Winchester eine Anstellung als Magd oder Küchenmädchen finden und auf diese Weise ein paar Pennys zusammenkratzen. Eins stand jedenfalls fest: Von Ort zu Ort ziehen konnte sie nicht mehr lange, denn ihre Stunde nahte.


    Aber auch nach Winchester waren es noch drei Tagesreisen, und der Hunger quälte sie. Brombeeren gab es keine mehr, es gab in der Nähe auch kein Kloster und keine Haferflocken mehr im Kochtopf, den Agnes auf dem Rücken trug. Am Abend zuvor hatten sie ein Messer gegen einen Laib Roggenbrot, vier Teller Suppe ohne Fleisch und ein Nachtlager in einer Bauernhütte eingetauscht. Seither hatten sie keine menschliche Siedlung mehr zu Gesicht bekommen. Am Spätnachmittag erspähte Tom allerdings eine Rauchsäule, die sich über die Baumwipfel erhob, und sie fanden das einsame Haus eines königlichen Jagdaufsehers, der ihnen für Toms kleine Axt einen Sack Steckrüben gab.


    Nur etwa drei Meilen später sagte Agnes, sie sei zu müde zum Weitergehen. Tom war überrascht: In all den Jahren, die sie nun schon zusammenlebten, hatte er dergleichen noch nie von ihr gehört.


    Sie setzte sich unter eine große Rosskastanie am Wegesrand. Mit Hilfe eines der letzten Werkzeuge, die ihnen verblieben waren – einer abgenutzten Holzschaufel, die niemand hatte kaufen wollen –, hob er eine flache Grube für das Lagerfeuer aus. Die Kinder sammelten Reisig, und Tom entzündete das Feuer. Dann nahm er den Kochtopf und machte sich auf die Suche nach einem Bach. Nach einer Weile kehrte er zurück; der Topf war mit eiskaltem Wasser gefüllt. Martha sammelte Kastanien auf, die vom Baum gefallen waren, und Agnes zeigte ihr, wie man sie schälen und das weiche Innere zu einem groben Mehl zermahlen konnte, mit dem sich die Steckrübensuppe ein wenig andicken ließ. Tom schickte Alfred nach mehr Feuerholz aus, während er selbst einen Stock zur Hand nahm und im Falllaub herumzustochern begann. Er hoffte, einen Igel oder ein Eichhörnchen im Winterschlaf aufzustöbern; es hätte die Suppe ein bisschen angereichert. Aber er hatte kein Glück.


    Langsam senkte sich die Dunkelheit über die Wälder herab. Tom setzte sich neben Agnes ans Feuer.


    »Haben wir noch Salz?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Du isst den Brei schon seit Wochen ohne Salz. Ist dir das noch nicht aufgefallen?«


    »Nein.«


    »Hunger ist der beste Koch.«


    »Nun, davon haben wir mehr als genug.« Tom war auf einmal müde. Zu viele Enttäuschungen hatte er in den vergangenen Monaten erfahren. Er empfand sie als eine schwere Last. Er konnte einfach nicht länger den Tapferen spielen. Tiefe Niedergeschlagenheit lag in seiner Stimme, als er Agnes fragte: »Was ist nur schiefgegangen, Agnes?«


    »Alles«, antwortete sie. »Du hattest schon im letzten Winter keine Arbeit. Im Frühjahr bekamst du dann welche, und dann ließ die Tochter des Grafen die Verlobung platzen, und Lord William verzichtete auf das neue Haus. Dass wir uns damals entschlossen, noch zu bleiben und bei der Ernte zu helfen, war ein Fehler.«


    »Ja, das stimmt. Im Sommer hätte ich woanders viel eher eine Arbeit gefunden als im Herbst.«


    »Und dann kam der frühe Wintereinbruch. Doch selbst den hätten wir noch überstanden, wenn uns das Schwein nicht gestohlen worden wäre.«


    Tom nickte trübsinnig. »Mein einziger Trost ist der, dass der Dieb nun alle Qualen der Hölle über sich ergehen lassen muss.«


    »Hoffentlich.«


    »Zweifelst du etwa daran?«


    »Die Priester wissen gar nicht so viel, wie sie immer vorgeben. Mein Vater war schließlich auch einer …«


    Tom konnte sich noch sehr gut an seinen Schwiegervater erinnern. Eine Mauer der Gemeindekirche war eingestürzt und konnte nicht mehr ausgebessert werden. Er, Tom, hatte den Auftrag erhalten, eine neue zu errichten. Zu heiraten war den Priestern untersagt, doch jener Priester hatte eine Haushälterin, und die Haushälterin hatte eine Tochter. Im Dorf war es ein offenes Geheimnis, dass der Priester der Vater des Kindes war. Agnes war keine Schönheit, schon damals nicht, doch sie schien vor Energie und Tatkraft schier zu bersten, und ihre Haut hatte den schimmernden Glanz der Jugend. Sie besuchte Tom auf der Baustelle und unterhielt sich mit ihm. Manchmal presste der Wind ihr das Kleid hautnah an den Leib, sodass Tom die Formen ihres Körpers sehen konnte, als ob sie nackt gewesen wäre, sogar den Nabel. Eines Nachts kam sie zu ihm in seine kleine Hütte, legte ihm die Hand auf den Mund, um ihn am Reden zu hindern, und zog dann ihr Kleid aus, sodass er sie nackt im Mondlicht sehen konnte. Da nahm er ihren starken, jungen Körper in die Arme, und sie liebten sich.


    »Wir waren beide noch völlig unerfahren«, sagte er laut.


    Agnes wusste sofort, woran er dachte, doch ihr Lächeln hielt nicht lange vor. »Es ist so lange her«, sagte sie.


    »Können wir jetzt essen?«, fragte Martha.


    Tom knurrte der Magen, als ihm der Geruch der Suppe in die Nase stieg. Er tauchte seinen Napf in die blubbernde Flüssigkeit und fischte ein paar Rübenscheibchen mit dünnem Brei heraus. Mit der stumpfen Seite seines Messers prüfte er die Rüben. Sie waren noch nicht ganz durch, aber er wollte die anderen nicht länger warten lassen. Alfred und Martha bekamen ihre Näpfe gefüllt, dann war Agnes an der Reihe.


    Sie wirkte sehr erschöpft und hing ihren Gedanken nach, als Tom ihr den Napf reichte. Bevor sie die Suppe an die Lippen hob, blies sie hinein, um sie ein wenig zu kühlen.


    Die Kinder waren rasch fertig und baten um einen Nachschlag. Tom schützte seine Hände mit dem Mantelsaum, nahm den Topf vom Feuer und teilte den Rest der Suppe unter Alfred und Martha auf.


    Als er zu Agnes zurückkehrte, fragte sie ihn: »Und du?«


    »Ich esse morgen was«, gab er zur Antwort.


    Sie war zu müde, um zu widersprechen.


    Tom und Alfred schürten das Feuer und sammelten gemeinsam Holz für die Nacht. Dann wickelten sie sich in ihre Mäntel und legten sich ins Laub.


    Tom fiel in einen unruhigen Schlaf. Als er Agnes stöhnen hörte, war er sofort hellwach.


    »Was ist los?«, flüsterte er.


    Wieder stöhnte sie auf. Ihr Gesicht war bleich, die Augen hielt sie geschlossen. Nach einer Weile antwortete sie: »Das Kind kommt.«


    Tom schlug das Herz bis zum Hals. Nicht hier, dachte er, nicht hier auf dem gefrorenen Boden mitten im Wald. »Es ist doch noch gar nicht fällig«, sagte er.


    »Es kommt vor der Zeit.«


    Tom gab sich alle Mühe, ruhig und besonnen zu klingen. »Ist das Wasser schon abgegangen?«


    »Schon kurz hinter der Hütte des Jagdaufsehers.« Agnes keuchte, die Augen waren noch immer geschlossen.


    Tom erinnerte sich, dass sie plötzlich im Gebüsch verschwunden war. Er hatte geglaubt, ein natürliches Bedürfnis habe sie überkommen. »Hast du Wehen?«


    »Ja, die ganze Zeit schon.«


    Es passte zu ihr, dass sie kein Wort darüber verloren hatte. Inzwischen waren auch Alfred und Martha erwacht. »Was ist denn los?«, fragte Alfred.


    »Das Kind kommt«, sagte Tom.


    Martha brach in Tränen aus.


    Tom runzelte die Stirn. »Meinst du, du schaffst es noch zurück bis zur Försterhütte?«, fragte er Agnes. Dort gab es wenigstens ein Dach, ein bisschen Stroh zum Daraufliegen – und jemanden, der ihnen helfen konnte.


    Agnes schüttelte den Kopf.


    »Dann wird es also nicht mehr lange dauern.« Sie befanden sich im einsamsten Teil des Waldes. Den ganzen Tag über hatten sie kein Dorf gesehen, und der Jagdaufseher hatte gemeint, sie würden auch am kommenden Tag keines zu Gesicht bekommen. Es bestand nicht die geringste Aussicht, eine Frau zu finden, die etwas von der Hebammenkunst verstand. Er selbst würde Agnes entbinden müssen, hier draußen in der Kälte, und nur die Kinder würden ihm beistehen. Und falls es Schwierigkeiten gab … Er hatte keinerlei Medizin – und keine Ahnung dazu.


    Es ist alles meine Schuld, dachte er bei sich. Ich habe sie geschwängert, ich habe sie ins Elend gebracht. Sie hat sich auf mich verlassen, und nun muss sie das Kind mitten im Winter unter freiem Himmel auf die Welt bringen! Männer, die Kinder in die Welt setzten und sie später verhungern ließen, hatte Tom zeitlebens verachtet. Jetzt musste er einsehen, dass er selbst um keinen Deut besser war. Er empfand tiefe Scham.


    »Ich bin so müde«, sagte Agnes, »ich glaube, ich schaffe es nicht. Ich möchte Ruhe, nur Ruhe …« Ein dünner Schweißfilm ließ ihr Gesicht im Feuerschein erglänzen.


    Ich muss mich zusammenreißen, dachte Tom. Ich muss ihr Mut zusprechen, damit sie bei Kräften bleibt. »Ich helfe dir«, sagte er. Es war im Grunde nichts Besonderes oder Geheimnisvolles, was ihnen jetzt bevorstand; er selbst hatte schon mehrmals miterlebt, wie Kinder auf die Welt kamen. Die Hebammenarbeit freilich war normalerweise Frauensache: Frauen wussten, wie der werdenden Mutter zumute war; sie konnten daher auch besser auf sie eingehen. Nichts sprach jedoch dagegen, dass im Notfall auch ein Mann den nötigen Beistand leistete.


    »Mir ist kalt«, sagte Agnes.


    »Komm näher ans Feuer«, antwortete er, zog seinen Umhang aus und breitete ihn gleich neben dem Feuer auf den Boden. Agnes versuchte aufzustehen. Tom nahm sie auf die Arme und bettete sie vorsichtig auf das neue Lager. Dann kniete er neben ihr nieder. Unter ihrem Winterumhang trug sie eine von oben bis unten durchgeknöpfte Wolltunika. Tom öffnete zwei Knöpfe und ließ seine Hände hineingleiten. Agnes hielt die Luft an.


    »Tut es weh?«, fragte er erschrocken.


    »Nein«, erwiderte sie und lächelte. »Deine Hände sind so kalt.«


    Er tastete ihren Bauch ab. Die Schwellung war höher und spitzer als in der Nacht zuvor, als sie auf einem Haufen Stroh in der Bauernhütte geschlafen hatten. Tom verstärkte den Druck und konnte knapp unterhalb des Nabels das ungeborene Kind spüren. »Ich glaub, ich fühle das Hinterteil, aber nicht den Kopf.«


    »Das kommt, weil es herauswill«, erwiderte Agnes. Tom wickelte sie wieder in ihren Umhang und deckte sie zu. Es war höchste Zeit, die notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Er sah sich nach den Kindern um. Martha schniefte; Alfred schien sich zu fürchten. Er musste den beiden etwas zu tun geben.


    »Alfred, nimm den Kochtopf, und geh zum Bach. Wasch ihn säuberlich aus, und füll ihn mit frischem Wasser. Du, Martha, sammelst ein paar Schilfhalme und flichtst mir daraus zwei Schnüre, beide lang genug für eine Schlinge. Macht schnell! Wenn der Morgen graut, habt ihr ein neues Geschwisterchen.«


    Die Kinder verschwanden. Tom zog sein Essmesser und schärfte es an seinem Schleifstein. Als Agnes erneut aufstöhnte, legte er das Messer beiseite und hielt ihre Hand.


    So hatte er auch bei der Geburt der anderen Kinder neben ihr gesessen: Alfred, Matilda – die im Alter von zwei Jahren gestorben war –, dann Martha und zuletzt der kleine Junge, der tot auf die Welt kam; Tom hatte insgeheim schon beschlossen gehabt, ihn Harold zu nennen. Doch bei jeder Geburt hatten Agnes kundige Frauen mit Rat und Tat zur Seite gestanden – bei Alfred noch ihre eigene Mutter, bei Matilda und Harold die Hebamme des Dorfes und bei Martha keine Geringere als die Gutsherrin. Diesmal hing alles an ihm – und er durfte sich seine Besorgnis nicht anmerken lassen, sondern musste ihr trotz der widrigen Umstände Mut und Zuversicht einflößen.


    Ein Wehenkrampf ging vorüber, und Agnes entspannte sich.


    »Erinnerst du dich noch an Marthas Geburt, als Lady Isabella Hebamme spielte?«, fragte Tom.


    Agnes lächelte. »Ja, ich weiß es noch genau. Du hast damals eine Kapelle für den Lord gebaut und sie gebeten, ihre Magd nach der Hebamme zu schicken …«


    »… worauf Lady Isabella antwortete: ›Nach dieser trunkenen alten Hexe? Der würde ich nicht einmal erlauben, einen Wurf Wolfshunde zu entbinden!‹ Und dann hat sie uns in ihre eigene Schlafkammer gebracht. Lord Robert konnte erst zu Bett gehen, als Martha geboren war.«


    »Sie war eine gute Frau.«


    »Ladys wie sie gibt es nicht viele.«


    Alfred kam mit dem Wassertopf zurück. Tom stellte ihn in die Glut, nicht über die offene Flamme. Das Wasser sollte nicht kochen, sondern nur heiß werden. Agnes holte aus ihrem Umhang einen kleinen Leinenbeutel, in dem sie einige saubere Tücher bereithielt.


    Martha kam mit einer Handvoll Schilfhalme zurück und begann sie zu flechten. »Wozu brauchst du die Schnüre?«, fragte sie.


    »Zu etwas sehr Wichtigem«, sagte Tom. »Du wirst es schon sehen. Achte darauf, dass sie gut und fest werden.«


    Alfred wirkte unruhig; ihm war offensichtlich nicht wohl in seiner Haut. »Los, hol noch mehr Holz, Junge!«, sagte Tom. »Wir wollen das Feuer größer machen.« Alfred verschwand, froh darüber, dass er etwas zu tun bekam.


    Jetzt kam eine heftige Wehe. Die Anstrengung, die es Agnes kostete, das Kind aus ihrem Schoß zu pressen, zeichnete ihr Gesicht, und sie ächzte wie ein sturmgeschüttelter Baum. Tom sah, dass sie alles gab, was ihr an körperlichen Kräften noch verblieben war. Wie gern hätte er ihr geholfen, hätte die Wehen selbst auf sich genommen, es ihr leichter gemacht!


    Endlich schienen die Schmerzen ein wenig nachzulassen, und Tom atmete tief durch. Agnes war in eine Art Halbschlaf gefallen.


    Alfred brachte einen Armvoll Feuerholz.


    Agnes war auf einmal wieder hellwach. »Mir ist so kalt«, klagte sie.


    »Schüre das Feuer, Alfred«, sagte Tom. »Und du, Martha, legst dich neben deine Mutter und wärmst sie.« Die Kinder gehorchten mit furchtsamem Blick. Zitternd vor Kälte, nahm Agnes Martha in die Arme und zog sie an sich.


    Die Sorge um Agnes machte Tom fast krank. Das Feuer loderte hoch auf, doch die Luft wurde immer kälter. Sie war jetzt schon so kalt, dass sie imstande war, das Neugeborene bei seinem ersten Atemzug zu töten. Dass Kinder im Freien auf die Welt kamen, war an sich nichts Ungewöhnliches und geschah vor allem während der Erntezeit, wenn die Frauen bis zur letzten Minute auf den Feldern draußen arbeiteten, gar nicht selten. Doch zur Erntezeit war die Erde trocken, das Gras weich und die Luft lau. Von einer Wintergeburt unter freiem Himmel hatte Tom noch nie gehört.


    Agnes stützte sich auf ihre Ellbogen und spreizte die Beine.


    »Was ist?«, fragte Tom mit Furcht in der Stimme, doch Agnes brachte vor Anstrengung kein Wort heraus.


    »Alfred, knie dich hinter deine Mutter auf den Boden, sodass sie sich anlehnen kann!«


    Kaum hatte Alfred die ihm zugewiesene Stellung eingenommen, öffnete Tom Agnes’ Umhang und knöpfte ihre Tunika auf. Er kniete zwischen ihren Beinen nieder und sah die Haare auf dem Kopf des Kindes. »Jetzt ist es bald vorüber, Liebling«, murmelte er beruhigend.


    Agnes entspannte sich wieder, schloss die Augen und lehnte sich zurück. Im Wald war es ganz still, nur das Prasseln des Feuers war zu hören. Tom fiel plötzlich wieder ein, dass auch die verfemte Ellen ihr Kind im Freien geboren hatte, ohne jede Hilfe. Es musste entsetzlich gewesen sein. Sie hatte von ihrer Angst erzählt, dass ein Wolf hätte kommen und ihr in ihrer Hilflosigkeit das Neugeborene wegschnappen können … In diesem Winter, so hieß es, waren die Wölfe von besonderer Kühnheit. Allerdings war kaum damit zu rechnen, dass sie eine Gruppe von vier Menschen angriffen.


    Die nächste Wehe kam, und auf Agnes’ schmerzverzerrtem Gesicht bildeten sich neue Schweißperlen. Jetzt ist es so weit, dachte Tom. Wieder konnte er im flackernden Licht das feuchte schwarze Kopfhaar des Kindes erkennen. Er wollte beten, doch dazu war nun keine Zeit mehr. Agnes’ Atem ging hastig, stoßweise. Immer weiter kam der Kopf zum Vorschein. Tom sah schon die faltige Nackenhaut.


    »Der Kopf ist da«, sagte er. Agnes entspannte sich wieder etwas. Langsam drehte Tom das Kind um, sodass die geschlossenen Augen und der mit Blut und Schleim verschmierte Mund des Kindes zu sehen waren.


    »O seht doch!«, rief Martha. »Schaut euch das kleine Gesichtchen an!«


    Agnes hörte es und lächelte, doch schon kündigte sich die nächste Wehe an. Die Schultern erschienen, erst die eine, dann die andere, und Tom beugte sich vor und hielt den kleinen Kopf mit der linken Hand. Der Rest des Körpers kam mit einem Schwung. Tom hielt die Rechte unter die Hüften des Kindes, als die winzigen Beinchen in die kalte Welt glitten.


    »Gib mir jetzt die Bänder, die du geflochten hast«, sagte Tom zu Martha. »Gleich wirst du sehen, wozu man sie braucht.«


    Sie reichte ihm die geflochtenen Halme. Tom band an zwei Stellen die Nabelschnur ab, nahm sein Messer zur Hand und durchtrennte sie zwischen den beiden Knoten.


    Tom hob das Kind hoch und betrachtete es von allen Seiten. Es war voller Blut, sodass er schon das Schlimmste fürchtete, doch als er genauer hinsah, fanden sich keinerlei Verletzungen.


    Das Kind war ein Junge.


    »Das sieht ja furchtbar aus«, sagte Martha.


    »Der ist gesund und munter«, sagte Tom, ganz schwach vor Erleichterung. »Ein Prachtkerl!«


    Das Kind öffnete den Mund und fing an zu schreien.


    Tom sah sich nach Agnes um. Sie lächelten einander zu. Er zog das winzige Wesen an seine Brust. »Martha, hol ein Schüsselchen Wasser aus dem Topf.« Das Mädchen sprang auf, um seinen Wunsch zu erfüllen. »Agnes, wo sind die Tücher?« Agnes deutete auf den Leinenbeutel, der neben ihrer Schulter auf der Erde lag. Alfred nahm ihn auf und reichte ihn seinem Vater. Sein Gesicht war tränenüberströmt; es war das erste Mal, dass er eine Geburt miterlebte.


    Tom tauchte ein Tuch in die Schüssel und wusch dem Kleinen vorsichtig Blut und Schleim aus dem Gesicht. Agnes knöpfte das Oberteil ihrer Tunika auf, und Tom legte ihr den brüllenden Säugling in den Arm.


    Dann setzte er sich erleichtert nieder. Sie hatten es geschafft! Das Schlimmste war überstanden und das Kind wohlauf. Er war stolz.


    Agnes legte sich das Kind an den Busen. Das Schreien hörte auf, als der winzige Mund die Brustwarze fand und zu saugen begann.


    »Woher weiß das Kindchen, dass es saugen muss?«, fragte Martha erstaunt.


    »Das ist ein unergründliches Rätsel«, sagte Tom, gab ihr die Schüssel und fügte hinzu: »Hol deiner Mutter frisches Wasser. Sie möchte sicher etwas zu trinken.«


    »O ja«, stimmte Agnes dankbar zu, als hätte sie eben erst gemerkt, wie durstig sie war. Als Martha ihr das Wasser brachte, trank sie die Schüssel in einem Zug leer. »Oh, tut das gut«, sagte sie. »Vielen Dank!«


    Sie betrachtete den Säugling an ihrer Brust. Dann sah sie Tom an. »Du bist ein guter Mann«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich liebe dich.«


    Tom spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Er lächelte ihr zu. Doch dann fiel ihm auf, dass sie nach wie vor ziemlich stark blutete. Die verschrumpelte Nabelschnur, die noch immer aus ihrem Schoß hing, kringelte sich in einer kleinen Blutlache auf Toms Umhang.


    Kurz darauf fragte Martha ihren Vater: »Wartest du noch auf etwas?«


    »Ja«, erwiderte Tom. »Auf die Nachgeburt.«


    »Was ist das?«


    »Du wirst’s schon sehen.«


    Mutter und Kind ruhten eine Weile. Dann schlug Agnes unvermittelt die Augen auf. Ihre Muskeln verkrampften sich, und der Mutterkuchen erschien. Tom nahm ihn auf und betrachtete ihn. Er sah aus wie vom Hackbrett des Schlachters gefallen und war auf einer Seite eingerissen. Man hätte meinen können, dass ein Stück fehlte, doch war Tom sich dessen nicht sicher, schließlich hatte er nie zuvor eine Nachgeburt so genau angesehen. Wahrscheinlich war das immer so – irgendwie musste sie sich ja schließlich vom Körper losgerissen haben.


    Er warf die Nachgeburt ins Feuer. Ein unangenehmer Geruch entströmte ihr, als die Flammen sie erfassten. Sie einfach in den Wald zu werfen war nicht ratsam; sie hätte Füchse oder gar Wölfe anlocken können.


    Agnes blutete immer noch. Dass mit der Nachgeburt stets ein Blutschwall abging, war Tom noch geläufig, nur erinnerte er sich nicht an solche Mengen. Er wusste jetzt, dass die Krise noch nicht überstanden war. Vor Hunger und Erschöpfung schwindelte ihn, doch der Anfall war nur von kurzer Dauer. Er riss sich zusammen.


    »Du blutest noch immer ein bisschen«, sagte er zu Agnes, wobei er sich bemühte, seine Sorge nicht durchklingen zu lassen.


    »Das hört sicher bald auf«, sagte sie. »Deck mich zu.«


    Tom knöpfte ihr das Oberteil der Tunika zu und wickelte ihr den Umhang um die Beine.


    »Kann ich mich jetzt etwas ausruhen?«, fragte Alfred.


    Er kniete noch immer hinter Agnes und stützte sie. Er hat so lange in derselben Stellung verharrt, dass ihm alle Glieder abgestorben sein müssen, dachte Tom und sagte: »Ich löse dich ab.« Für Agnes, die ja den Säugling halten musste, war es bequemer, halb aufgerichtet zu bleiben. Außerdem hielt der Körper des Stützenden ihren Rücken warm und schützte sie vor dem Wind. Tom und Alfred tauschten die Plätze. Alfred streckte ächzend seine jungen Beine. Tom legte die Arme um Agnes und das Kind. »Wie geht es dir?«, fragte er.


    »Ich bin entsetzlich müde.«


    Der Säugling schrie. Agnes legte ihn aufrecht, sodass er ihre Brust finden konnte. Während das Kind zu nuckeln begann, schlief sie ein.


    Tom war beunruhigt. Die Erschöpfung nach einer Geburt war normal, doch Agnes’ ungewöhnliche Teilnahmslosigkeit machte ihm Sorgen. Sie war zu schwach.


    Der Säugling schlief, und nach einer Weile schliefen auch die anderen beiden Kinder ein. Martha kuschelte sich an Agnes, Alfred streckte sich auf der anderen Seite der Feuerstelle aus. Tom hielt Agnes in den Armen und streichelte sie sanft, hin und wieder küsste er ihren Scheitel. Er spürte, wie sich ihr Körper zunehmend entspannte und immer tiefer in Schlaf sank. Wahrscheinlich ist es das Beste für sie, dachte er. Er berührte ihre Wange. Obwohl er alles getan hatte, um sie warmzuhalten, war die Haut kalt und klamm. Er suchte den Säugling unter ihrem Gewand und legte ihm die Hand auf die Brust. Das Kind war warm, sein Herz schlug fest und regelmäßig. Tom lächelte. Ein kräftiges Kind, dachte er. Stark genug zum Überleben.


    Agnes regte sich. »Tom?«


    »Ja?«


    »Erinnerst du dich an die Nacht, als ich zu dir in deine Hütte kam? Damals, als du an der Kirche meines Vaters gearbeitet hast?«


    »O ja, natürlich«, sagte er und tätschelte sie. »Wie könnte ich diese Nacht jemals vergessen?«


    »Ich habe es nie bereut, dass ich deine Frau geworden bin. Nicht ein einziges Mal. Und jedes Mal, wenn ich an diese Nacht zurückdenke, fühle ich mich froh und glücklich.«


    Er lächelte. Es tat ihm gut. »Mir geht es genauso«, sagte er. »Ich bin froh, dass du damals zu mir gekommen bist.«


    Sie schwieg, verloren in ihren Gedanken. Dann sagte sie: »Ich hoffe, du wirst eines Tages deine Kathedrale bauen.«


    Tom war überrascht. »Ich dachte, du wärst dagegen.«


    »War ich auch, aber das war nicht recht. Du verdienst etwas Schönes.«


    Er verstand nicht, was sie damit meinte.


    »Bau eine schöne Kathedrale für mich.«


    Sie wusste nicht, was sie sagte. Tom war froh, als sie wieder einschlief. Diesmal wurde ihr Körper ganz schlaff, und ihr Kopf fiel zur Seite. Hätte Tom ihn nicht festgehalten, wäre der Säugling ihr von der Brust gefallen.


    So lagen sie eine lange Zeit. Schließlich fing das Kind wieder an zu schreien, doch Agnes reagierte nicht darauf. Alfred wurde von dem Geschrei geweckt; er drehte sich nach seinem kleinen Bruder um.


    Tom rüttelte Agnes vorsichtig. »Wach auf!«, sagte er. »Der Kleine hat Hunger.«


    »Vater!«, rief Alfred mit erstickter Stimme. »Ihr Gesicht!«


    Eine böse Vorahnung beschlich Tom. Sie hatte zu stark geblutet. »Agnes!«, wiederholte er. »Wach auf!« Sie rührte sich nicht. Sie musste das Bewusstsein verloren haben. Tom erhob sich und ließ ihren Oberkörper sanft zu Boden gleiten, bis sie flach auf dem Rücken lag. Ihr Gesicht war gespenstisch bleich.


    Mit dem Schlimmsten rechnend, wickelte Tom den um ihre Hüften geschlungenen Umhang auf.


    Überall war Blut.


    Alfred hielt den Atem an und wandte sich ab.


    »Lieber Herr Jesus, steh uns bei!«, flüsterte Tom.


    Das Geschrei des Säuglings hatte inzwischen auch Martha geweckt. Sie sah das Blut und fing an zu kreischen. Tom packte sie und schlug ihr ins Gesicht. Sie war sofort still. »Kein Geschrei!«, befahl er ruhig und gab sie wieder frei.


    Alfred fragte: »Stirbt Mutter?«


    Tom legte Agnes die Hand auf die Haut unterhalb ihrer linken Brust. Er spürte nichts.


    Das Herz hatte aufgehört zu schlagen.


    Tom verstärkte den Druck seiner Hand. Agnes’ Haut war warm, und er spürte die Schwere ihrer Brust. Aber sie atmete nicht mehr, und das Herz stand still.


    Wie Nebel senkte sich eine dumpfe Kälte um Tom. Agnes war von ihm gegangen. Er starrte in ihr Gesicht. Wie war es möglich, dass sie nicht mehr bei ihnen war? Er wollte, dass sie sich bewegte, die Augen aufschlug, ein- und ausatmete. Er ließ seine Hand auf ihrer Brust liegen. Es hieß, dass stillstehende Herzen mitunter wieder zu schlagen begannen … Aber sie hatte so viel Blut verloren.


    Er sah Alfred an. »Mutter ist tot«, flüsterte er.


    Alfred starrte ihn begriffsstutzig an, Martha fing an zu weinen. Auch der Säugling wimmerte. Ich muss mich um die Kinder kümmern, dachte Tom. Ich darf jetzt keine Schwäche zeigen.


    Insgeheim jedoch empfand er ein fast unstillbares Bedürfnis danach zu weinen. Er wollte die Tote umarmen, bis der Körper kalt und steif war. Er wollte an das junge Mädchen Agnes denken, an die lachende Frau, an die Frau, die er leidenschaftlich geliebt hatte. Er wollte seine Wut aus sich herausschluchzen und die Fäuste recken gegen den unbarmherzigen Himmel. Aber er versagte es sich und wappnete sein Herz. Er durfte jetzt unter keinen Umständen den Kopf verlieren, sondern musste Stärke zeigen – der Kinder wegen.


    Keine Träne trat ihm in die Augen.


    Was ist jetzt zu tun, fragte er sich.


    Wir müssen ein Grab schaufeln.


    Ich muss ein tiefes Loch graben und Agnes hineinlegen, damit sie von den Wölfen verschont bleibt und ihre Gebeine am Tag des Jüngsten Gerichtes wiederauferstehen können. Am Grab muss ich für ihre Seele beten. O Agnes, warum hast du mich verlassen?


    Der Säugling schrie unentwegt. Seine Augen waren fest geschlossen, der Mund öffnete und schloss sich regelmäßig, als schöpfe er Kraft aus der Luft. Er brauchte unbedingt Nahrung. Agnes’ Brüste waren voller warmer Milch. Warum nicht, dachte Tom und bettete das Kind so, dass es eine Brustwarze erreichen konnte. Es begann sofort zu saugen.


    Martha sah mit großen Augen zu und lutschte dabei am Daumen.


    »Halt das Kind fest, sodass es nicht herunterfällt!«, trug Tom ihr auf.


    Sie nickte und kniete neben der Toten und dem Kind nieder.


    Tom holte den Spaten. Agnes hatte den Ruheplatz unter der großen Rosskastanie selbst ausgewählt. Wohlan – so sollte er auch zu ihrer letzten Ruhestätte werden. Er schluckte und überwand den schier unwiderstehlichen Drang, sich einfach auf den Boden zu setzen und zu weinen. Einige Schritte vom Stammgrund entfernt – weit genug, um das Wurzelwerk nicht zu verletzen – kratzte er ein Rechteck in die Erde. Dann fing er an zu graben.


    Die Arbeit tat ihm gut. Indem er all seinen Willen und all seine Konzentration darauf verwandte, den Spaten ins frostharte Erdreich zu treiben, gelang es ihm, alle anderen Gedanken zu vergessen und neue innere Kraft zu schöpfen. Ab und zu ließ er sich von Alfred ablösen, dem die eintönige körperliche Arbeit ebenfalls einen gewissen Trost verschaffte. Sie gruben, so schnell sie konnten, und gerieten bald trotz der bitteren Kälte ins Schwitzen.


    Irgendwann fragte Alfred: »Meinst du nicht, es ist groß genug?«


    Tom nickte widerstrebend. Am liebsten hätte er weitergegraben, doch das Loch war inzwischen schon fast mannstief. »Ja, das genügt«, sagte er und kletterte hinaus.


    Inzwischen dämmerte der Morgen herauf. Martha hatte den Säugling aufgenommen. Sie saß am Feuer und wiegte ihn auf den Armen. Tom kniete neben Agnes nieder und wickelte sie fest in ihren Umhang, achtete jedoch darauf, dass das Gesicht frei blieb. Dann hob er sie auf, legte sie neben das Grab, stieg wieder in die Grube und holte sie zu sich. Er bettete sie behutsam auf die Erde und kniete neben ihr in ihrem kalten Grab. Sanft küsste er sie noch einmal auf die Lippen, dann schloss er ihr die Lider.


    Er kletterte wieder hinaus. »Kommt her, Kinder«, sagte er.


    Alfred und Martha stellten sich neben ihn, und Tom legte seine Arme um sie. Martha hielt den Säugling im Arm. Sie starrten in das Grab. »Sagt jetzt: ›Gott segne unsere Mutter.‹!«, befahl er.


    Die Kinder sagten: »Gott segne unsere Mutter.«


    Martha schluchzte, und Alfreds Augen waren tränenfeucht. Tom drückte sie an sich und schluckte seine eigenen Tränen.


    Als die erste Schaufel Erde ins Grab fiel, schrie Martha auf. Alfred nahm seine Schwester in die Arme, Tom schaufelte weiter. Der Gedanke, Erde auf Agnes’ Gesicht werfen zu müssen, war ihm unerträglich, und so bedeckte er zunächst ihre Füße, dann ihre Beine und ihren Rumpf, und er türmte die Erde so hoch, dass sie bald einen großen Hügel bildete, der sich mit jeder neu hinzukommenden Schaufel verbreiterte. Die Erde rieselte über den Hals, den Mund, den er geküsst hatte, und schließlich war das Gesicht auf Nimmerwiedersehen verschwunden.


    Rasch füllte Tom das Grab auf.


    Als er fertig war, verstreute er die restliche Erde, sodass sich das Grab nicht mehr von der Umgebung abhob. Den Outlaws hier im Wald war durchaus zuzutrauen, dass sie es in der Hoffnung, einen Ring an der Leiche zu finden, wieder aufscharrten.


    Dann stand er neben dem Grab. »Leb wohl, meine Liebe«, flüsterte er. »Du warst eine gute Frau. Ich liebe dich.«


    Mit Mühe riss er sich los.


    Sein Umhang lag noch immer dort, wo er Agnes entbunden hatte. Die untere Hälfte war getränkt mit geronnenem, trocknendem Blut. Tom nahm sein Messer zur Hand, schnitt den Umhang in der Mitte durch und warf die blutgetränkte Hälfte ins Feuer.


    Martha hielt nach wie vor den Säugling im Arm. »Gib ihn mir!«, sagte Tom. Martha sah ihn an, die Augen voller Furcht. Tom wickelte den nackten Säugling in die unbefleckte Hälfte des Umhangs. Das Kind schrie. Zu Alfred und Martha, die ihn mit stumpfen Blicken anglotzten, sagte er: »Wir haben keine Milch, um ihn am Leben zu halten. Er muss hierbleiben, bei seiner Mutter.«


    »Aber da stirbt er doch!«, rief Martha.


    »Ja«, sagte Tom mit gepresster Stimme. »Er stirbt auf jeden Fall, wie immer wir uns verhalten.« Er wünschte, der Säugling hörte auf zu schreien.


    Er sammelte seine Habseligkeiten zusammen, steckte sie in den Kochtopf und schnallte sich den Topf auf den Rücken, ganz so, wie Agnes es immer getan hatte.


    »Lasst uns gehen«, sagte er.


    Martha fing an zu schluchzen. Alfreds Gesicht war totenbleich. Im grauen Licht eines kalten Morgens brachen sie auf. Das Geschrei des Kindes wurde leiser und leiser, bis es schließlich nicht mehr zu hören war.


    Es hätte nichts genützt, noch länger am Grab zu bleiben. Die Kinder hätten kein Auge mehr zugetan, und den Rest der Nacht am Grab zu wachen wäre sinnlos gewesen. Es war gut, dass sie wieder unterwegs waren; es lenkte sie ab.


    Tom schlug einen schnellen Schritt an, doch seine Gedanken waren nun frei und ließen sich nicht mehr bändigen. Gehen, gehen … sie konnten nichts anderes tun als gehen. Es gab keinerlei Vorbereitungen zu treffen, keine Arbeit, kein Ziel und nichts zu sehen als einen düsteren Wald und zittrige Schatten im Fackelschein. Immer wieder dachte er an Agnes, an dieses oder jenes gemeinsame Erlebnis, und bei manchen Erinnerungen, die sich einstellten, lächelte er und drehte sich nach ihr um, um ihr zu sagen, woran er gerade gedacht hatte … Da traf ihn dann jedes Mal die Erkenntnis, dass sie gestorben war, wie ein Schlag. Er war vollkommen durcheinander, als sei etwas gänzlich Unbegreifliches geschehen, obwohl es zu den natürlichsten Dingen der Welt gehörte, dass Frauen ihres Alters im Kindbett starben und Ehemänner seines Alters als Witwer zurückließen. Das Gefühl des Verlusts schwärte wie eine offene Wunde. Er hatte einmal gehört, dass Menschen, denen man an einem Fuß die Zehen abgeschnitten hatte, ständig hinfielen und das Gehen unter großen Mühen neu erlernen mussten. So ähnlich erging es ihm jetzt auch; es war, als hätte man ihm einen Teil seines Körpers amputiert, und er hatte sich mit der Endgültigkeit des Verlusts noch nicht abgefunden. Er versuchte, nicht mehr an Agnes zu denken, doch ließ sich die Erinnerung nicht abschütteln. Er sah sie vor sich, wie sie kurz vor ihrem Tod ausgesehen hatte … Es war schier unglaublich, dass sie vor wenigen Stunden noch gelebt hatte und nun unwiederbringlich von ihm gegangen war. Er sah ihr vom Geburtsschmerz verzerrtes Gesicht und das stolze Lächeln, als es vorüber war und sie den neugeborenen Sohn in den Armen hielt. Er hörte ihre Worte danach: Ich hoffe, du wirst eines Tages deine Kathedrale bauen. Und: Bau eine schöne Kathedrale für mich. Es waren die Worte einer Frau gewesen, die wusste, dass sie im Sterben lag.


    Je weiter sie gingen, desto öfter musste Tom an den zurückgelassenen Säugling denken. In einen halben Mantel gehüllt, lag er auf dem frischen Grab. Wahrscheinlich lebte er noch, es sei denn, ein Fuchs hatte bereits seine Witterung aufgenommen. Auf jeden Fall würde er sterben, noch bevor es richtig Tag geworden war. Er würde noch ein wenig schreien und dann seine Augen schließen. Im Schlaf würde er erkalten und sein junges Leben aushauchen.


    Es sei denn, ein Fuchs hätte ihn bereits gewittert …


    Es gab nichts, was Tom für den Säugling hätte tun können. Um zu überleben, brauchte das Kind Milch, und Milch gab es keine. Es gab kein Dorf, wo man eine Amme hätte finden können, es gab weder ein Schaf noch eine Ziege oder eine Kuh. Alles, was Tom seinem jüngsten Sohn hätte geben können, waren Rüben, und die hätten das Kind mit ebenso großer Sicherheit umgebracht wie der Fuchs.


    Weiter und weiter gingen sie, und immer mehr peinigte Tom der Gedanke an das ausgesetzte Kind. Es geschah oft genug, gewiss: Vor allem unter Bauern mit kleinen Höfen und großen Familien war Kindesaussetzung gang und gäbe, und manchmal sah sogar der Priester darüber hinweg. Aber ich gehöre nicht zu diesen Leuten, dachte Tom. Es wäre meine Pflicht gewesen, das Kind bis zu seinem Tode in den Armen zu halten und es dann zu begraben. Nicht, dass es einen Sinn gehabt hätte – aber nur so und nicht anders hätte sich ein rechtschaffener Mann verhalten müssen.


    Inzwischen war es Tag geworden.


    Tom blieb unvermittelt stehen.


    Auch die Kinder gingen nicht weiter. Sie starrten ihn an und warteten, zu allem bereit, auf alles gefasst.


    »Ich hätte das Kind nicht aussetzen dürfen«, sagte Tom.


    »Aber wir können es nicht ernähren«, erwiderte Alfred. »Es muss ja doch sterben.«


    »Trotzdem hätte ich es nicht aussetzen dürfen.«


    »Lasst uns zurückgehen«, sagte Martha.


    Tom zögerte noch. Es wäre ein Eingeständnis seiner Schuld. Aber es stimmte ja. Er hatte gesündigt.


    Er drehte sich um. »Gut«, sagte er. »Gehen wir zurück.«


    Alle Gefahren, die er zuvor als Hirngespinste hatte abtun wollen, waren auf einmal wieder greifbare, unmittelbare Drohungen. Gewiss hatte der Fuchs – oder sogar ein Wolf – den Säugling längst gewittert und ihn fortgeschleppt in sein Lager. Auch die Wildschweine waren gefährlich, obwohl sie keine Fleischfresser waren. Und die Eulen? Zwar waren Eulen kaum imstande, einen Säugling fortzutragen, aber sie konnten ihm gewiss die Augen aushacken …


    Tom ging schneller. Er fühlte sich benommen vor Hunger und Erschöpfung. Martha musste rennen, um mit ihm Schritt zu halten, aber sie beklagte sich nicht.


    Er fürchtete sich vor dem, was ihn am Grab seiner Frau erwartete. Raubtiere waren gnadenlos – und sie merkten es sofort, wenn ein Lebewesen wehrlos war.


    Er wusste nicht mehr, wie lange sie schon unterwegs waren, denn er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Der Wald rechts und links des Weges kam ihm völlig unbekannt vor, obwohl sie von dorther kamen. Schon hielt er angestrengt Ausschau nach dem Grab. Das Feuer musste eigentlich noch brennen … Sie hatten die Reiser so hoch geschichtet. Tom suchte nach der großen Rosskastanie, nach ihren unverwechselbaren Blättern im abgefallenen Laub. Der Weg machte eine Biegung, an die er sich nicht erinnern konnte, und Tom fragte sich in seiner Verwirrung bereits, ob sie nicht doch schon an Agnes’ Grab vorübergegangen waren, ohne es zu erkennen. Dann plötzlich glaubte er weit vor sich einen schwachen orangefarbenen Schimmer zu sehen.


    Ihm war, als setze sein Herz aus. Er ging schneller und kniff die Augen zusammen. Ja, es war ein Feuer. Er fing an zu laufen. Er hörte Martha hinter sich aufschreien, als fürchte sie, er wolle sie im Stich lassen. »Wir sind da!«, rief er über die Schulter zurück. Die Kinder rannten hinter ihm her.


    Keuchend erreichte er den Kastanienbaum. Das Feuer brannte munter vor sich hin. Da war der Stapel mit dem aufgeschichteten Holz, dort der dunkle Fleck, auf dem Agnes verblutet war. Und da war auch das Grab; es sah aus wie ein flaches, unbepflanztes Beet. Und auf dem Grab war – nichts.


    Tom sah sich um. Er war vollkommen außer sich. Keine Spur von dem Säugling – nirgends. Seine Augen füllten sich mit Tränen der Verzweiflung. Selbst der halbe Umhang, in den er das Kind noch gewickelt hatte, war verschwunden … und dabei war das Grab gänzlich unberührt. Es gab keine Tierfährten auf dem weichen Boden, kein Blut, keine Schleifspuren …


    Tom hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr richtig zu sehen. Auch sein Verstand schien ihn im Stich zu lassen. Er wusste jetzt, dass er den Säugling unter keinen Umständen hätte aussetzen dürfen. Erst wenn er die Gewissheit hätte, dass das Kind tot war, würde er Ruhe finden. Doch so, wie es aussah, ließ sich nicht ausschließen, dass das Kind noch lebte – irgendwo in der Nähe. Er beschloss, die Umgebung abzusuchen.


    »Wo gehst du hin?«, fragte Alfred.


    »Wir müssen das Kind suchen«, sagte Tom, ohne sich noch einmal umzudrehen. Er schritt die kleine Lichtung ab, spähte ins Gebüsch. Noch immer fühlte er sich schwach und schwindelig. Er fand nichts, nicht den geringsten Hinweis auf die Richtung, in welcher der Wolf mit dem Neugeborenen verschwunden war. Es musste ein Wolf gewesen sein, er war jetzt ganz sicher. Und das Lager der Bestie war vermutlich nicht allzu weit entfernt.


    »Wir müssen den Kreis erweitern«, sagte er zu den Kindern.


    Er ging voran, und sie folgten ihm. Von Mal zu Mal wurde der Kreis um das Feuer größer. Tom ließ sich weder vom Unterholz noch vom dichten Buschwerk aufhalten. Obwohl er spürte, dass sein Geist sich zunehmend verwirrte, gelang es ihm, das einzig entscheidende Gebot der Stunde im Gedächtnis zu behalten: Er musste den Säugling finden. Trauer war ihm in diesen Augenblicken fremd; er empfand vielmehr eine wilde, wütende Entschlossenheit, genährt durch die furchtbare Erkenntnis der eigenen Schuld. Und so stolperte er durch den Wald, spähte verbissen in alle Richtungen und blieb alle paar Schritte stehen, um zu lauschen, ob irgendwo das unverkennbare Wimmern eines Neugeborenen zu hören war. Aber wann immer er und die Kinder innehielten und lauschten – sie hörten nichts als das Schweigen des Waldes.


    Er wusste nicht mehr, wie viel Zeit seit Beginn ihrer Suche verstrichen war. Da sie im Kreis gingen, überquerten sie immer wieder den Weg, doch die Zeitspannen dazwischen wurden immer länger, und irgendwann verstärkte sich der Verdacht, dass sie ihn überhaupt nicht mehr erreichten. Tom fragte sich, wieso sie noch nicht an der Kate des Jagdaufsehers vorbeigekommen waren, und es keimte der Gedanke in ihm auf, dass sie vielleicht gar nicht mehr das Grab umkreisten, sondern sich längst verlaufen hatten und ziellos im Wald hin und her irrten. Im Grunde war es ihm gleichgültig – wichtig war lediglich, dass sie die Suche fortsetzten.


    »Vater«, sagte Alfred.


    Tom sah ihn ungnädig an; er wollte sich durch nichts und niemanden bei seiner Suche stören lassen. Alfred trug Martha, die anscheinend fest eingeschlafen war, auf dem Rücken. »Was gibt’s?«, fragte Tom.


    »Können wir eine Pause machen?«


    Tom zögerte. Er wollte keine Rast einlegen, aber Alfred sah aus, als sei er am Rande der Erschöpfung. »Gut«, antwortete er widerstrebend. »Aber nur eine ganz kurze.«


    Sie befanden sich gerade an einem Hang, an dessen Fuß möglicherweise ein Bach floss. Tom hatte Durst. Er übernahm Martha und trug sie auf den Armen den Hang hinunter. Tatsächlich fand sich im Tal ein kleiner, klarer Bach mit eisumsäumten Ufern. Er legte Martha auf der Böschung ab, ohne dass sie aufwachte. Dann knieten Tom und Alfred nieder und schöpften mit den Händen das kalte Wasser.


    Alfred legte sich neben Martha und schloss die Augen, während Tom sich umsah. Sie standen auf einer kleinen Lichtung, die ein Teppich aus abgefallenen Blättern bedeckte. Der Wald rundum bestand aus niedrigen, stämmigen Eichen, deren kahle Kronen sich zu einem engen Geflecht verdichteten. Tom überquerte die Lichtung. Er wollte hinter den Bäumen nach dem Kind suchen, doch am Waldrand versagten ihm die Beine den Dienst, und er musste sich setzen.


    Es war inzwischen helllichter Tag, wenngleich die Sonnenstrahlen durch einen leichten Nebel gedämpft wurden. Seit Mitternacht schien es kaum wärmer geworden zu sein. Tom schlotterte vor Kälte, und ihm wurde klar, dass er die ganze Zeit ohne seinen Umhang umherlief. Er wusste nicht mehr, wo er ihm abhanden gekommen war. Entweder wurde auf einmal der Nebel dichter – oder mit seinen Augen war etwas nicht mehr in Ordnung, denn er konnte die Kinder auf der anderen Seite der Lichtung nicht mehr sehen. Er wollte aufstehen, doch seine Beine ließen ihn im Stich.


    Kurz darauf brach die Sonne durchs Gewölk, und dann erschien der Engel.


    Sie kam von Osten her über die Lichtung und trug einen langen Wintermantel aus gebleichter, nahezu weißer Wolle. Tom sah sie kommen, ohne Überraschung oder Neugier zu empfinden – er war längst jenseits von Verwunderung oder Furcht. Er sah ihr entgegen mit dem gleichen starren und leeren Blick, mit dem er zuvor die kräftigen Eichenstämme gemustert hatte. Ihr üppiges dunkles Haar umrahmte das ovale Gesicht, und der bodenlange Mantel verbarg ihre Füße, sodass man hätte meinen können, sie schwebe über das Laub.


    Unmittelbar vor ihm blieb sie stehen. Ihre blassgoldenen Augen schienen ihm in die Seele zu schauen und seinen Schmerz zu verstehen. Sie kam ihm seltsam bekannt vor – so als ob er ein Bild dieses Engels erst kürzlich irgendwo in einer Kirche gesehen hätte.


    Dann öffnete sie den Mantel. Darunter war sie nackt. Es war der durchaus weltliche Körper einer Frau von Mitte zwanzig, mit blasser Haut und rosigen Brustwarzen. Tom hatte bisher immer geglaubt, Engel in ihrer Reinheit seien frei von jeglicher Körperbehaarung. Dieser hier war offenbar eine Ausnahme.


    Sie kniete vor ihm nieder, der er mit gekreuzten Beinen unter einer Eiche saß, beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Die furchtbaren Erfahrungen der vergangenen Nacht hatten ihn so benommen gemacht, dass ihn selbst das nicht mehr überraschte. Sie schob seinen Oberkörper mit sanfter Gewalt zurück, bis er flach auf dem Rücken lag, und schmiegte ihren nackten Körper an ihn. Sogleich spürte er durch seine Tunika hindurch ihre Wärme, und dann hörte er auf zu zittern.


    Sie nahm sein bärtiges Gesicht in die Hände und küsste ihn gierig, wie jemand, der nach einem langen, heißen Tag kühles Wasser gereicht bekommt. Dann glitten ihre Finger an seinen Armen entlang bis zu den Gelenken und führten seine Hände an ihre Brüste. Tom umfasste sie wie in Trance. Sie waren weich und nachgiebig, doch wurden die Brustwarzen unter seinen Fingerspitzen groß und hart.


    Auf einmal schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er gestorben sein musste. Gewiss – das, was er gerade erlebte, entsprach nicht den herkömmlichen Vorstellungen vom Himmel, aber das war ihm gleichgültig. Auf sein Denk- und Wahrnehmungsvermögen war ohnehin schon seit Stunden kein Verlass mehr. Nun schwanden auch die letzten Reste von Verstand und Vernunft. Tom überließ sich ganz und gar seinem Körper, und dieser spannte sich und presste sich gegen den der Frau, zog Kraft aus ihrer Hitze und ihrer Nacktheit. Sie öffnete den Mund, ihre Zunge stieß vor und wurde bereitwillig von der seinen empfangen.


    Plötzlich zog der Engel sich zurück und gab seinen Körper frei. Tom sah, wie sie den Rock seiner Tunika bis zur Gürtellinie hochschob und mit gespreizten Beinen über ihn kam. Als ihre Körper sich in qualvoller Wonne berührten, zögerte sie kurz, und ihre alles durchdringenden Augen suchten seinen Blick. Dann spürte er, wie er in sie eindrang. Es war ein Gefühl von so unendlicher Lust, dass er schier zu vergehen fürchtete. Sie bewegte ihre Hüften, lächelte und küsste sein Gesicht.


    Nach einer Weile wurde ihr Atem heftiger, und Tom merkte, dass sie die Herrschaft über ihren Körper verlor. Er beobachtete sie voller Lust und Faszination. Im Rhythmus ihrer immer schneller werdenden Bewegungen stieß sie kurze, spitze Schreie aus. Ihre Ekstase berührte Tom im tiefsten Innern seiner verwundeten Seele, sodass er nicht wusste, ob er vor Verzweiflung weinen, vor Freude schreien oder hysterisch lachen sollte. Dann schüttelte die gemeinsame Lust sie wie Bäume im Sturm, wieder und wieder, bis endlich ihre Leidenschaft gesättigt war und der Engel auf seine Brust sank.


    So lagen sie lange Zeit beieinander, und ihr heißer Körper wärmte ihn durch und durch. Er glitt in eine Art Dämmerzustand, mehr Tagträumerei denn Schlaf, und als er die Augen wieder öffnete, war er bei klarem Verstand.


    Er betrachtete die junge schöne Frau über sich und wusste sofort, dass es sich nicht um einen Engel handelte, sondern um die verfemte Ellen, die ihnen damals, als der Wegelagerer ihr Schwein geraubt hatte, in diesem Teil der Wälder begegnet war. Sie spürte, dass er sich bewegte, öffnete die Augen und sah ihn an mit einem Blick, in dem sowohl Zuneigung als auch Furcht lag. Tom musste plötzlich an seine Kinder denken. Er schob Ellen sanft von sich und setzte sich auf. Alfred und Martha lagen, in ihre Umhänge gewickelt, im Laub; die Sonne schien auf ihre schlafenden Gesichter. Und wie ein böser Traum waren ihm auf einmal die Ereignisse der vergangenen Nacht wieder gegenwärtig: Agnes war tot, das neugeborene Kind – sein Sohn! – war verschwunden … Er barg sein Gesicht in den Händen.


    Ellen stieß einen merkwürdigen Pfiff aus, der aus zwei Tönen bestand. Als Tom aufsah, entdeckte er eine Gestalt zwischen den Bäumen, die sich rasch als Ellens seltsamer Sohn entpuppte, der Knabe Jack mit der leichenblassen Haut, den karottenfarbenen Haaren und den hellen grünen Augen. Tom stand auf und zog seine Kleidung zurecht. Auch Ellen erhob sich und knöpfte ihren Mantel zu.


    Der Junge trug etwas in der Hand. Er ging auf Tom zu und zeigte es ihm. Es war der halbe Umhang, in den der Vater den Säugling eingewickelt hatte, bevor er ihn auf dem Grab der Mutter zurückließ.


    Tom begriff nicht, was das zu bedeuten hatte. Er starrte erst den Jungen an und dann Ellen. Sie nahm ihn bei den Händen, erwiderte seinen Blick und sagte: »Dein Kind lebt.«


    Tom wagte es nicht, ihren Worten Glauben zu schenken. Das wäre einfach zu schön, zu viel des Glücks für diese Welt. »Das kann nicht wahr sein«, sagte er.


    »Doch, es ist wahr.«


    Hoffnung keimte auf. »Wirklich?«, fragte er. »Wirklich?«


    Sie nickte. »Wirklich. Ich werde dich zu ihm führen.«


    Tom erkannte, dass sie es ernst meinte. Eine Welle der Erleichterung und des Glücks erfasste ihn. Er fiel auf die Knie, und dann, endlich, konnte er weinen.


    +++


    »Jack hörte das Kind schreien«, erklärte Ellen. »Er war unterwegs zum Fluss. Nördlich von hier gibt es eine Stelle, wo ein guter Werfer Enten mit Steinen erlegen kann. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, deswegen rannte er nach Hause und holte mich. Doch auf dem Weg dorthin sahen wir einen Priester. Er ritt auf einem Zelter und hielt das Kind im Arm.«


    »Ich muss ihn finden …«, fuhr Tom dazwischen.


    »Übereile nichts«, erwiderte Ellen. »Ich weiß, wo er sich befindet. Unweit des Grabes deiner Frau bog er von der Hauptstraße ab. Der Pfad führt zu einem kleinen Kloster mitten im Wald.«


    »Das Kind braucht Milch.«


    »Die Mönche haben Ziegen.«


    »Dem Himmel sei Dank«, sagte Tom inbrünstig.


    »Ich führe dich hin, sobald ihr etwas zu euch genommen habt«, fuhr Ellen fort. »Aber …« Sie runzelte die Stirn. »Sag deinen Kindern noch nichts von dem Kloster.«


    Tom warf einen Blick zurück. Am anderen Rand der Lichtung lagen Alfred und Martha noch immer in tiefem Schlaf. Jack war inzwischen bei ihnen und starrte sie mit jenem leeren Blick an, der für ihn so bezeichnend war. »Warum nicht?«, fragte Tom.


    »Ich bin mir nicht sicher … Ich glaube einfach, es ist besser, damit noch ein wenig zu warten.«


    »Aber dein Sohn wird es ihnen sagen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er hat den Priester zwar gesehen, aber ich glaube nicht, dass er daraus die entsprechenden Schlüsse zieht.«


    »Na gut.« Tom wurde ernst. »Wenn wir gewusst hätten, dass du in der Nähe bist, hättest du vielleicht meine Agnes retten können.«


    Erneut schüttelte Ellen den Kopf, und ihr dunkles Haar umtanzte das Gesicht. »Da gibt es keine Hilfe. Man muss die Frau möglichst warm halten, und das hast du ja getan. Wenn eine Frau innerlich blutet, hört es entweder von selbst auf, und sie erholt sich, oder aber es hört nicht mehr auf, und sie stirbt.« Tränen traten Tom in die Augen, und Ellen fügte hinzu: »Es tut mir so leid.«


    Tom nickte trübsinnig.


    »Aber die Lebenden müssen sich um die Lebenden kümmern«, fuhr sie fort. »Du brauchst ein warmes Mahl und einen neuen Mantel.« Sie stand auf.


    Gemeinsam weckten sie die Kinder. Tom sagte ihnen, dass der Kleine wohlauf sei; Ellen und Jack hätten einen Priester gesehen, der ihn zu sich genommen hätte. Er und Ellen wollten den Mann später aufsuchen, doch zuvor seien sie bei Ellen zum Essen eingeladen. Alfred und Martha vernahmen die Neuigkeiten ohne große Gemütsbewegung; sie konnte jetzt nichts mehr schrecken. Tom war kaum weniger verwirrt als sie. Sein Leben veränderte sich so schnell, dass er die einzelnen Ereignisse kaum noch nachvollziehen konnte. Ihm war, als säße er auf dem Rücken eines ungestümen Pferdes: Die Dinge flogen nur so an ihm vorbei und gaben ihm keine Möglichkeit, auf sie einzugehen. Er konnte nichts anderes tun, als sich festzuhalten und zu versuchen, bei klarem Verstand zu bleiben. Agnes hatte mitten in der kalten Winternacht ein Kind geboren, das allen Widrigkeiten zum Trotz gesund und munter war. Alles schien in bester Ordnung zu sein, doch dann war Agnes, seine treue Seelengefährtin, in seinen Armen verblutet, und er hatte den Verstand verloren. Das Schicksal des Kindes schien besiegelt, und sie ließen es auf dem Grab zurück. Später hatten sie es vergeblich gesucht. Plötzlich war Ellen vor ihm erschienen, und Tom hatte sie für einen Engel gehalten. Sie hatten sich geliebt wie in einem Traum, und schließlich hatte sie ihm gesagt, dass das Kind lebte und geborgen sei. Würde das Leben ihm je wieder Zeit lassen, über die Flut der Ereignisse nachzudenken?


    Sie machten sich auf den Weg. Tom hatte immer geglaubt, dass Verfemte in Schmutz und Elend lebten, doch Ellen passte ganz und gar nicht in dieses Bild. Er fragte sich, wie ihre Wohnung aussehen mochte. Sie führte ihre Gäste kreuz und quer durch den Wald. Es gab weder Weg noch Steg, doch sie bewegte sich mit traumwandlerischer Sicherheit. Sie wusste trockenen Fußes Bäche zu überqueren, duckte sich unter tief hängenden Zweigen, umging einen gefrorenen Sumpf, zwängte sich durch ein dichtes Gebüsch und überkletterte flink den gewaltigen Stamm einer vom Sturm gefällten Eiche. Schließlich erreichten sie ein Brombeergestrüpp, in dem Ellen zu verschwinden schien. Tom folgte ihr und erkannte, dass sich durch das auf den ersten Blick so undurchdringliche Dickicht ein schmaler Pfad wand. Die Dornen schlossen sich über ihren Köpfen zu einem Gewölbe, in dem nur mehr trübes Licht herrschte. Tom blieb stehen und wartete, bis sich seine Augen an die Düsternis gewöhnt hatten. Jetzt erst merkte er, dass er sich in einer Höhle befand.


    Die Luft war warm. Vor ihnen glühte auf einem Herd aus flachen Steinen ein Feuer. Der Rauch stieg senkrecht empor; es gab also irgendwo einen natürlichen Abzug. Die Höhlenwand war auf der einen Seite mit einem Wolfsfell und auf der anderen mit einer Hirschdecke bespannt, welche von hölzernen Pflöcken gehalten wurden. Von der Decke herab hing eine geräucherte Wildbretkeule. Tom sah eine selbst gezimmerte Kiste voller Holzäpfel, Binsenlichter auf einem Vorsprung in der Wand. Den Boden bedeckte trockenes Schilf. Am Rand des Feuers stand wie in jedem anderen Haushalt auch ein Kochtopf, in dem, nach dem Geruch zu urteilen, derselbe dicke Eintopf brodelte wie anderswo – Gemüse mit Suppenknochen und Kräutern. Tom war verblüfft: Dieses Heim hier war gemütlicher als die armseligen Hütten vieler Leibeigener.


    Auf der anderen Seite des Feuers lagen zwei Matratzen aus Hirschfell, die vermutlich mit Schilf ausgestopft waren. An beiden Kopfenden lag, sorgfältig zusammengerollt, ein Wolfspelz. Das waren die Schlafplätze von Ellen und Jack. Im hinteren Teil der Höhle war eine beachtliche Sammlung von Waffen und Jagdgeräten zu erkennen: ein Bogen, mehrere Pfeile, Netze, Kaninchenfallen, einige gefährlich aussehende Dolche, eine mit großer Sorgfalt gefertigte hölzerne Lanze mit feuergehärteter, scharfer Spitze – und, mitten unter diesen einfachen Gebrauchsgegenständen, auch drei Bücher. Tom traute seinen Augen nicht: Noch nie hatte er in einem privaten Heim – geschweige denn in einer Höhle – Bücher gesehen. Bücher gehörten seiner Meinung nach in die Kirche.


    Der Knabe Jack ergriff eine hölzerne Schüssel, tauchte sie in den Kochtopf und begann zu trinken. Alfred und Martha sahen ihm mit knurrendem Magen zu. Ellen bedachte Tom mit einem Blick, der um Nachsicht zu bitten schien. Dann sagte sie zu ihrem Sohn: »Wenn wir Besuch haben, Jack, bekommen die Gäste zuerst.«


    Der Junge starrte sie an. Er begriff nicht, was sie damit meinte. »Warum?«


    »Weil es zur Gastfreundschaft gehört. Gib den Kindern jetzt auch von der Suppe.«


    Jack war noch nicht überzeugt, doch tat er, was seine Mutter ihm aufgetragen hatte. Ellen reichte Tom eine Schüssel mit Suppe. Er setzte sich auf den Boden und schlürfte sie in sich hinein. Sie schmeckte nach Fleisch und wärmte ihn innerlich. Ellen legte ihm ein Fell um die Schultern. Als er die Flüssigkeit ausgetrunken hatte, fischte Tom Fleisch und Gemüse mit den Fingern heraus. Wann habe ich zum letzten Mal Fleisch gegessen, fragte er sich. Es muss Wochen her sein. Es schmeckte nach Ente – wahrscheinlich hatte Jack das Tier mit seiner Steinschleuder erlegt.


    Sie aßen den ganzen Topf leer. Als sie satt waren, legten Alfred und Martha sich auf das Schilf. Bevor sie einschliefen, sagte Tom ihnen noch, dass er mit Ellen zusammen nun den Priester aufsuchen wolle und dass Jack bis zu ihrer Rückkehr dableiben und auf sie aufpassen würde. Die beiden erschöpften Kinder nickten zustimmend und schlossen die Augen.


    Tom und Ellen verließen die Höhle. Tom trug den Pelz, den sie ihm über die Schultern gelegt hatte. Sie hatten das Brombeerdickicht kaum hinter sich, als Ellen auch schon stehen blieb, sich Tom zuwandte, seinen Kopf zu sich herabzog und ihn auf den Mund küsste.


    »Ich liebe dich«, sagte sie voller Leidenschaft. »Ich liebe dich, seit ich dich zum ersten Mal sah. Ich habe mir immer einen Mann gewünscht, der sowohl stark als auch zärtlich ist, und ich dachte schon, dass es so etwas gar nicht gibt. Doch dann sah ich dich. Ich wollte dich, aber ich sah, dass du deine Frau geliebt hast. Mein Gott, wie habe ich sie beneidet. Es tut mir leid, dass sie sterben musste, wirklich, denn ich sehe die Trauer in deinen Augen und all die Tränen, die darauf warten, vergossen zu werden. Es bricht mir das Herz, dich so traurig zu sehen. Aber nun, da deine Frau von dir gegangen ist, will ich dich für mich haben.«


    Tom wusste nicht, was er sagen sollte. War es möglich, dass eine so schöne, kluge und selbstständige Frau sich gleichsam auf den ersten Blick in ihn verliebt hatte? Kaum zu glauben. Und noch schwerer fiel es ihm, seine eigenen Gefühle zu beschreiben. Er litt furchtbar unter dem Verlust seiner Frau. Es stimmte nur zu sehr, was Ellen gesagt hatte: Er spürte den Druck der unvergossenen Tränen hinter seinen Augen. Auf der anderen Seite verzehrte ihn die Sehnsucht nach Ellen mit ihrem heißen Körper, ihren goldenen Augen und ihrer schamlosen Lust. Doch Agnes war erst seit ein paar Stunden unter der Erde. Er schämte sich seiner eigenen Begehrlichkeit.


    Er starrte Ellen an, und ihre Augen sahen einmal mehr in seine Seele hinein. »Du brauchst jetzt nichts zu sagen, aber du brauchst dich auch nicht zu schämen. Ich weiß, dass du sie geliebt hast. Sie hat dich auch geliebt, ich konnte es ihr ansehen. Du liebst sie noch immer, ja, gewiss. Du wirst nie aufhören, sie zu lieben.«


    Sie hatte ihm eine Antwort erspart, aber er hätte auch nichts zu antworten vermocht. Diese außergewöhnliche Frau raubte ihm schlichtweg die Sprache. Alles schien besser zu werden – dank ihr. Schon die Tatsache, dass sie offenbar genau wusste, was ihn bedrückte, empfand er als Erleichterung. Ihm war, als gebe es nichts mehr, dessen er sich schämen musste. Er seufzte.


    »So ist es gut«, sagte sie und nahm ihn bei der Hand.


    Nach einem Marsch von ungefähr einer Meile, der sie durch reinsten Urwald führte, erreichten sie die Straße. Unterwegs riskierte Tom immer wieder Seitenblicke auf Ellen. Er erinnerte sich an ihre erste Begegnung. Damals hatte er noch gemeint, die merkwürdigen Augen beeinträchtigten ihre Schönheit. Inzwischen war es ihm ein Rätsel, wie er je auf diesen Gedanken hatte kommen können. Ihre erstaunlichen Augen erschienen ihm nun als Ausdruck ihrer einzigartigen Persönlichkeit und sie selbst als die Schönheit in Vollendung. Rätselhaft blieb nur, warum sie bei ihm war.


    Sie legten weitere drei oder vier Meilen zurück. Tom war zwar nach wie vor müde, doch die Suppe hatte ihm neue Kraft verliehen. Obwohl er Ellen vollständig vertraute, lag ihm daran, sein Kind mit eigenen Augen zu sehen.


    Als das Kloster vor ihnen durch die Bäume schimmerte, sagte Ellen zu ihm: »Wir wollen uns den Mönchen nicht sofort zeigen.«


    Tom begriff es nicht. »Warum?«, fragte er.


    »Du hast einen Säugling ausgesetzt. Das gilt als Mord. Ich schlage vor, wir sehen uns das Kloster erst einmal etwas näher an und schauen, um was für Leute es sich handelt.«


    Tom rechnete angesichts der Umstände der Kindesaussetzung nicht mit Schwierigkeiten, aber eine gewisse Vorsicht konnte sicher nicht schaden. Er nickte zustimmend und folgte Ellen ins Unterholz. Kurz darauf lagen sie gut versteckt am Rande der Lichtung.


    Es war ein sehr kleines Kloster. Tom hatte Erfahrungen im Klosterbau und nahm daher an, dass es sich um eine sogenannte Zelle handelte, die Zweig- oder Außenstelle einer größeren Abtei. Es verfügte lediglich über zwei Steinhäuser, die Kapelle und das Dormitorium. Alles andere – eine Küche, die Ställe und verschiedene andere landwirtschaftliche Gebäude – bestand aus Holz oder mit Lehm beworfenem Flechtwerk. Häuser und Umgebung wirkten sauber und gepflegt; man gewann den Eindruck, dass die Mönche ebenso viel Zeit bei der Arbeit wie beim Gebet verbrachten.


    Es waren nicht viele Leute zu sehen. »Die meisten Mönche sind bei der Arbeit«, sagte Ellen. »Sie errichten dort hinten auf dem Hügel eine Scheune.« Sie spähte himmelwärts. »Zum Mittagessen werden sie zurückkommen.«


    Tom sah sich die Lichtung genauer an. Zur Rechten, teilweise verdeckt durch eine kleine Herde angepflockter Ziegen, fielen ihm zwei Gestalten auf. »Sieh mal dort!«, sagte er zu Ellen und wies mit dem Finger auf die beiden Menschen. »Der eine, der da sitzt, das ist ein Priester«, sagte er, »und er …«


    »… er hat etwas auf seinem Schoß.«


    »Wir müssen näher heran.«


    Im Schutz der Bäume schlichen sie um die Lichtung herum, bis sie sich schließlich ungefähr auf gleicher Höhe mit den Ziegen befanden. Tom klopfte das Herz bis zum Hals, als er den Priester auf seinem Hocker genauer ins Auge fasste. Der Mann hielt ein Kind auf dem Schoß. Mein Sohn, dachte Tom und spürte einen Kloß im Hals. Es stimmte, es stimmte wirklich! Mein Sohn ist noch am Leben! Am liebsten wäre er dem Priester um den Hals gefallen.


    Neben dem Priester kniete ein junger Mönch. Beim näheren Hinsehen erkannte Tom, dass der junge Mann ein Tuch in einen Eimer tauchte und dann dem Kind einen vermutlich mit Ziegenmilch getränkten Zipfel in den Mund steckte.


    »Wohlan«, sagte Tom nicht ohne Beklemmung. »Ich werde mich jetzt zu erkennen geben, meine Schuld bekennen und meinen Sohn wieder zu mir nehmen.«


    Ellen sah ihn kritisch an. »Augenblick, Tom! Denk erst einmal nach, was dann geschehen soll.«


    Er wusste nicht genau, worauf sie hinauswollte. »Ich werde die Mönche um Milch bitten«, sagte er. »Dass ich ein armer Mann bin, sieht man mir an. Sie geben Almosen.«


    »Und danach?«


    »Nun, ich hoffe, sie geben mir genug Milch für drei Tage, sodass ich damit bis Winchester komme.«


    »Und danach?« Sie ließ nicht locker. »Womit willst du das Kind dann ernähren?«


    »Nun ja – ich werde mir eine Arbeit suchen …«


    »Seit unserer ersten Begegnung im vergangenen Herbst bist du ununterbrochen auf Suche nach Arbeit«, sagte Ellen. Sie schien sich ein wenig über ihn zu ärgern, und Tom wusste nicht, warum. »Du hast weder Geld noch Werkzeug«, fuhr sie fort. »Was wird mit dem Kind geschehen, wenn du auch in Winchester keine Arbeit findest?«


    »Ich weiß es nicht.« Ihr harter Ton tat ihm weh. »Was soll ich denn tun? Vielleicht so leben wie du? Ich kann keine Enten mit Steinschleudern erlegen – ich bin Steinmetz.«


    »Du könntest das Kind hierlassen.«


    Tom war, als hätte ihn der Blitz getroffen. »Hierlassen? Wo ich es gerade erst wiedergefunden habe?«


    »Hier ist dein Sohn gut aufgehoben. Er hat es warm und bekommt genug zu trinken. Du brauchst ihn auf der Arbeitssuche nicht mit dir herumzuschleppen – und wenn du was gefunden hast, kannst du zurückkommen und das Kind holen.«


    Alles in Tom sträubte sich gegen diesen Vorschlag. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Die Mönche müssten mich ja für einen Rabenvater halten …«


    »Sie wissen ohnehin, dass du es ausgesetzt hast«, erwiderte Ellen ungeduldig. »Ob du es nun heute eingestehst oder später.«


    »Können Mönche überhaupt mit so kleinen Kindern umgehen?«


    »So gut wie du allemal.«


    »Ich habe da meine Zweifel.«


    »Immerhin haben sie schon herausgefunden, wie man einen Säugling ohne Amme füttern kann.«


    Sie hatte ihn schon fast überzeugt. Sosehr Tom sich auch danach sehnte, das kleine Bündel in die Arme zu schließen – er konnte nicht leugnen, dass ein neugeborenes Kind bei den Mönchen besser aufgehoben war als bei ihm. Er hatte weder Nahrung noch Geld und nur wenig Hoffnung auf Arbeit. »Lassen wir ihn hier«, sagte er traurig. »Ich fürchte, es gibt keinen anderen Weg.« Noch einmal warf er einen Blick über die Lichtung, sah die kleine Gestalt auf dem Schoß des Priesters. Das Kind hatte dunkles Haar, wie Agnes. Tom hatte sich nun zwar entschieden, aber er konnte sich noch immer nicht losreißen.


    Auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung tauchte eine größere Gruppe von Mönchen auf, fünfzehn bis zwanzig an der Zahl. Sie trugen Äxte und Sägen bei sich. Tom und Ellen mussten jetzt mit ihrer Entdeckung rechnen und zogen sich daher tiefer ins Unterholz zurück. Das Kind verschwand aus ihrem Blickfeld.


    Sie entfernten sich, auf allen vieren kriechend. Als sie die Straße erreichten, richteten sie sich auf und rannten Hand in Hand los. Nach drei- oder vierhundert Schritten war Tom erschöpft, doch inzwischen bestand keine Gefahr mehr. Sie schlugen sich in die Büsche und fanden ein von der Straße aus nicht einsehbares Fleckchen, das zur Rast einlud.


    Das Sonnenlicht sprenkelte den grasigen Hang, auf dem sie sich niederließen. Tom sah Ellen an. Sie lag auf dem Rücken; ihr Atem ging schnell. Die Wangen waren leicht gerötet, und ihre Lippen lächelten ihn an. Der Umhang klaffte am Hals auseinander und enthüllte den Ansatz ihrer Brüste. Er begehrte, sie nackt zu sehen, und seine Begierde war weit stärker als alle Schuldgefühle. Er beugte sich über sie, um sie zu küssen, und hielt dann inne, weil allein ihr Anblick schon von verführerischer Schönheit war. Und dann sprach er – sprach, ohne seine Worte zuvor gewogen zu haben, und war daher selbst überrascht von dem, was er sagte.


    »Ellen«, sagte er. »Willst du meine Frau werden?«

  


  
    Kapitel II


    Peter von Wareham war der geborene Unruhestifter.


    Die Mutterabtei in Kingsbridge hatte ihn in die kleine Zelle im Wald versetzt. Warum der Prior von Kingsbridge heilfroh gewesen war, ihn loszuwerden, war leicht einzusehen: Der hochgewachsene, etwas schlaksig wirkende Endzwanziger war ebenso intelligent wie anmaßend und hatte an allem und jedem etwas auszusetzen. Schon kurz nach seiner Ankunft hatte er sich wie ein Besessener in die Feldarbeit gestürzt und seinen Mitbrüdern vorgehalten, sie seien faul. Dann hatte er zu seiner Überraschung feststellen müssen, dass die anderen durchaus mit ihm Schritt halten konnten und die jüngeren ihn sogar noch übertrafen. Er sah ein, dass der Vorwurf der Untätigkeit ein Schlag ins Wasser gewesen war, und suchte nach einem anderen Haar in der Suppe: Sein zweiter Anklagepunkt hieß Völlerei.


    Er aß nur noch die Hälfte seiner Brotration und verzichtete auf jegliches Fleisch. Er trank tagsüber Wasser aus den Bächen, verdünnte sein Bier und rührte keinen Wein an. Er kanzelte einen jungen, gesunden Mönch ab, den es nach einer zweiten Portion Porridge verlangte. Einem anderen, der aus Jux und Tollerei das Weinglas eines Mitbruders leerte, machte Peter so heftige Vorwürfe, dass der junge Mann in Tränen ausbrach.


    Äußerlich merkt man unseren Brüdern die Völlerei jedenfalls nicht an, dachte Prior Philip auf dem Weg zum Mittagessen. Die jungen sind schlank und kräftig, die älteren sonnengebräunt und drahtig. Nicht einer unter ihnen ist von jener blässlichen, weichen Beleibtheit, die von zu üppiger Nahrung und körperlicher Untätigkeit herrührt. Eigentlich sollten alle Mönche schlank und rank sein, dachte Philip. Dicke Mitbrüder erzeugen unter den Armen des Landes nur Neid und Hass auf die Diener des Herrn.


    Bezeichnend für Peter war, dass er seine Anklage ins Gewand einer Beichte kleidete. »Ich habe mich der Sünde der Völlerei schuldig gemacht«, hatte er am Vormittag bekannt. Sie saßen auf dem Hügel, wo sie die Scheune bauten, auf frisch gefällten Baumstämmen, aßen Roggenbrot und tranken Bier. »Ich habe die Regel des heiligen Benedikt missachtet, der zufolge ein Mönch weder Fleisch essen noch Wein trinken darf.« Mit hocherhobenem Kopf ließ er seine stolzen dunklen Augen in die Runde schweifen, bis sein Blick auf Philip zu ruhen kam. Mit den Worten »Und jedermann hier im Kreise hat sich derselben Sünde schuldig gemacht«, beendete er sein Bekenntnis.


    Es ist ein Jammer, dass Peter immer wieder aus der Rolle fällt, dachte Philip. Er hat sich dem Werke Gottes verschrieben, hat einen klugen Kopf und verfügt über feste Grundsätze … Die guten Eigenschaften gingen freilich einher mit einem geradezu zwanghaften Geltungsbedürfnis, das ihn immer wieder dazu verleitete, Unfrieden zu stiften. In dieser Hinsicht war Peter ein wahrer Tunichtgut, was Philip jedoch nicht daran hinderte, ihn genauso zu lieben wie alle anderen Mitbrüder auch, erkannte er doch hinter der anmaßenden und höhnischen Fassade eine bekümmerte Seele, die nicht glauben konnte, dass es Menschen gab, die sie mochten.


    Philip hatte gesagt: »Nun, das gibt uns die Gelegenheit, uns ins Gedächtnis zu rufen, was der heilige Benedikt zu diesem Thema sagte. Erinnerst du dich an den genauen Wortlaut, Peter?«


    »Er sagte: ›Jeder, der nicht krank ist, soll sich des Fleisches enthalten.‹ Und dann: ›Der Wein ist nicht das Getränk der Mönche.‹«


    Philip nickte. Wie vermutet, kannte Peter die Regel doch nicht so gut wie er selbst. »Fast richtig, Peter«, erwiderte er. »Der Heilige meinte allerdings nicht das Fleisch schlechthin, sondern ›das Fleisch unserer vierfüßigen Tiere‹, und er nahm nicht nur die Kranken, sondern auch die Schwachen aus. Wen wird er wohl mit ›den Schwachen‹ gemeint haben? Wir hier in unserer kleinen Gemeinde sind der Ansicht, dass Männer, die von harter Feldarbeit ermattet sind, bisweilen durchaus ein wenig Rindfleisch essen sollten, um bei Kräften zu bleiben.«


    Peter hatte ihm schweigend zugehört. Die gerunzelte Stirn und die buschigen, zusammengekniffenen schwarzen Augenbrauen, welche die große, gebogene Nase überbrückten, brachten seine Missbilligung deutlich genug zum Ausdruck. Sein von mühsam unterdrücktem Widerspruchsgeist gezeichnetes Gesicht wirkte maskenhaft.


    Philip hatte seine Ausführung fortgesetzt: »Was nun den Wein betrifft, so sagt uns der Heilige: ›Wir lesen, dass der Wein nicht das Getränk der Mönche ist.‹ Die Benutzung der Worte Wir lesen heißt ja nun, dass er die Verordnung eben nicht in vollem Umfang billigt. Schließlich sagte er an anderer Stelle, dass ein Schoppen Wein am Tag für jedermann genügen sollte, und warnt uns davor, uns zu betrinken. Den Aufruf zur vollständigen Enthaltsamkeit vermag ich diesen Worten nicht zu entnehmen. Was meinst du?«


    »Aber er trägt uns auf, in allen Dingen Genügsamkeit zu wahren«, sagte Peter.


    »Und du meinst, dass wir hier nicht genügsam leben?«


    »Jawohl, das meine ich«, verkündete Peter mit volltönender Stimme.


    »›Lasst jene, denen Gott die Gabe der Enthaltsamkeit verliehen hat, wissen, dass ihnen gebührender Lohn zuteil werden wird‹«, zitierte Philip. »Wenn du meinst, dass das Essen hier bei uns zu üppig ist, so hindert dich niemand daran, weniger zu dir zu nehmen. Aber vergiss nicht, was der Heilige noch sagt. Er zitiert den ersten Korintherbrief, in welchem der heilige Paulus sagt: ›Ein jeder hat von Gott eine Gabe erhalten, der eine diese und der andere jene.‹ Und dazu meint der Heilige: ›Aus diesem Grunde lässt sich die Menge an Speis und Trank, derer ein anderer Mensch bedarf, nicht über alle Zweifel erhaben festlegen.‹ Dies, Bruder Peter, solltest du beim Fasten und bei deinen Meditationen über die Sünde der Völlerei stets im Gedächtnis behalten.«


    Danach waren sie wieder an die Arbeit gegangen. Peter hatte die Miene eines Märtyrers aufgesetzt. Philip war klar, dass sich der schwierige Mitbruder nicht so leicht zum Schweigen bringen ließ. Von den drei mönchischen Gelübden Armut, Keuschheit und Gehorsam kam letzteres Bruder Peter am schwersten an.


    Gegen ungehorsame Mönche ließen sich natürlich gewisse Maßnahmen ergreifen: Man konnte sie bei Wasser und Brot in den Karzer stecken, man konnte sie auspeitschen lassen, und schließlich blieben immer noch der Verweis aus dem Kloster und die Exkommunikation. Philip war durchaus nicht zimperlich mit der Verhängung solcher Strafen – besonders in Fällen, in denen seine Autorität herausgefordert wurde –, weshalb ihm auch der Ruf eines strengen Disziplinators vorauseilte. In Wirklichkeit sprach er harte Strafen nur sehr ungern aus. Sie brachten Missstimmung in die klösterliche Gemeinschaft und machten alle Betroffenen unglücklich. Im Falle Peters war mit Strafen überhaupt nichts auszurichten – sie würden allenfalls dazu führen, seinen Stolz und seine Unnachgiebigkeit ins Unermessliche wachsen zu lassen. Philip sann darüber nach, wie er Peter gefügiger machen und ihn milder stimmen könnte. Eine leichte Aufgabe war das gewiss nicht. Indes, so dachte er, wenn alles im Leben leicht wäre, bedürften die Menschen nicht der Führung Gottes.


    Sie erreichten die Lichtung, auf der das Kloster stand. Auf dem Weg über das offene Feld bemerkte Philip Bruder John, der ihnen vom Ziegenpferch her heftig zuwinkte. Johnny Eightpence – so sein richtiger Name – galt als nicht ganz richtig im Kopf. Warum ist er nur so aufgeregt, fragte sich Philip. Neben Johnny saß ein Mann im Priestergewand, den Philip schon einmal irgendwo gesehen zu haben glaubte. Der Abt beschleunigte seine Schritte.


    Der Priester war ein kleiner, untersetzter Mann von ungefähr fünfundzwanzig Jahren mit kurz geschnittenem schwarzem Haar und hellblauen, funkelnden Augen, die eine rasche Auffassungsgabe und einen klaren Verstand verrieten. Philip war, als schaue er in einen Spiegel: Verblüfft erkannte er in dem Priester Francis, seinen jüngeren Bruder.


    Und Francis hielt in den Armen ein neugeborenes Kind.


    Philip hätte nicht sagen können, was ihn mehr überraschte – Francis oder der Säugling. Inzwischen waren auch die anderen Mönche herangekommen. Francis erhob sich, gab Johnny das Kind und wurde von Philip umarmt.


    »Was führt dich hierher?«, fragte Philip freudestrahlend. »Und wie kommst du zu diesem Kind?«


    »Über die Gründe meines Kommens lass uns später reden«, erwiderte Francis. »Und was das Kind betrifft – ich habe es gefunden. Im Wald, mutterseelenallein. Es lag neben einem lodernden Feuer …« Er hielt inne.


    »Und?«, drängte Philip.


    Francis zuckte mit den Schultern. »Mehr kann ich dir auch nicht sagen, denn das ist alles, was ich weiß. Ich wollte eigentlich schon gestern Abend hier sein, schaffte es aber nicht ganz und verbrachte daher die Nacht in der Hütte eines Jagdaufsehers. Heute früh im Morgengrauen machte ich mich wieder auf den Weg. Auf einmal hörte ich gleich neben der Straße ein Kind schreien. Einen Augenblick später sah ich es dann auch. Ich hob es auf und brachte es hierher. Mehr kann ich beim besten Willen nicht dazu sagen.«


    Philip betrachtete das winzige Bündel in Johnnys Armen voller Staunen. Vorsichtig streckte er die Hand aus und lüpfte einen Zipfel der Decke, in die das Kind gehüllt war. Er sah ein runzliges, rosafarbenes Gesichtchen mit geöffnetem, zahnlosem Mund und Haaren auf dem Kopf. Er wickelte das Bündel noch ein bisschen weiter auf. Kleine, zarte Schultern, zappelnde Ärmchen und geballte Fäustchen kamen zum Vorschein. Philip sah den Rest der Nabelschnur am Bauch des Kindes und empfand ein leichtes Ekelgefühl dabei. Ist das natürlich, fragte er sich. Es sah aus wie eine gut verheilende Wunde, die man am besten sich selbst überließ. Er zog die Decke noch ein Stückchen weiter zurück. »Ein Junge«, bemerkte er mit verlegenem Hüsteln und deckte das Kind wieder zu. Ein Novize kicherte.


    Philip fühlte sich hilflos. Was, um alles in der Welt, soll ich damit, dachte er. Soll ich es stillen?


    Der Säugling weinte, und sein Jammern rührte Philips Herz. »Es ist hungrig«, sagte er und dachte bei sich: Woher weiß ich das eigentlich?


    Ein Mönch sagte: »Wir können es nicht nähren.«


    Philip wollte gerade sagen: Warum nicht? Doch da fiel ihm die Antwort auch schon ein: Es gab weit und breit keine einzige Frau.


    Wie sich jedoch herausstellte, hatte Johnny bereits eine Lösung gefunden. Er setzte sich auf den Melkschemel und nahm den Säugling auf den Schoß, in der Hand ein Tuch, dessen einen Zipfel er zusammengezwirbelt hatte. Den tauchte er nun in einen Milchkübel und wartete, bis er mit Flüssigkeit durchtränkt war. Dann steckte er dem Kind den Zipfel in den Mund, und der Kleine begann sofort zu saugen und zu schlucken.


    Philip hätte jubeln können. »Das ist wirklich eine gute Idee, Johnny«, sagte er.


    Johnny grinste. »Hab ich früher schon mal gemacht«, sagte er stolz. »Bei einem Zicklein, dessen Mutter starb, bevor es entwöhnt war.«


    Wie gebannt sahen die Mönche zu, wie Johnny ein zweites Mal die einfache Handlung vollzog. Als er mit dem Tuch die Lippen des Säuglings berührte, öffneten, wie Philip amüsiert feststellte, unwillkürlich auch einige Mönche den Mund. Das Kind auf diese Weise zu ernähren war eine recht langwierige Angelegenheit – aber wahrscheinlich ging es auch unter normalen Umständen nicht wesentlich schneller.


    Peter von Wareham, der zunächst der allgemeinen Verwunderung anheimgefallen war und dementsprechend seine Kritik an allem und jedem vorübergehend vergessen hatte, kam wieder zu sich und sagte: »Leichter wäre es wohl, die Mutter des Kindes ausfindig zu machen.«


    »Das bezweifle ich«, meinte Francis. »Ich nehme an, die Mutter ist nicht verheiratet und ließ sich zu einer moralischen Verfehlung hinreißen. Ich nehme an, sie ist noch recht jung. Vielleicht ist es ihr gelungen, ihre Schwangerschaft geheim zu halten. Als ihre Zeit gekommen war, schlich sie sich in den Wald und errichtete sich ein großes Feuer. Dann gebar sie ohne Hilfe das Kind, überließ es den Wölfen und kehrte zurück. Sie hat gewiss Vorsorge getroffen, dass man sie nicht finden kann.«


    Der Säugling war eingeschlafen. Aus einer Eingebung heraus nahm Philip ihn Johnny ab, zog ihn an die Brust, stützte das Köpfchen mit der Hand und wiegte das kleine Bündel sanft hin und her. »Armes kleines Wesen«, sagte er, »armes, armes kleines Wesen.« Er war hingerissen von dem heftigen Verlangen, dem Kind Schutz und Pflege angedeihen zu lassen. Es entging ihm nicht, dass die Mönche ihn verdutzt anstarrten; derartige Zärtlichkeitsbekundungen waren sie von ihm nicht gewohnt. Selbstverständlich hatten sie ihn noch nie zuvor einen Menschen streicheln sehen, war doch jede Form der körperlichen Zuwendung im Kloster streng verboten. Sie hielten ihn schlichtweg solcher Anwandlungen für unfähig. Wohlan denn, dachte er bei sich, dann habe ich sie soeben eines Besseren belehrt.


    Da ergriff Peter von Wareham wieder das Wort: »Wir müssen das Kind nach Winchester bringen und ihm eine Pflegemutter suchen.«


    Wäre es nicht ausgerechnet Peter gewesen, der diese Worte gesprochen – Philips Widerspruch hätte möglicherweise auf sich warten lassen. Aber es war eben Peter – daher ging Philip sofort darauf ein, und von Stund an veränderte sich sein Leben. »Dieses Kind ist ein Geschenk Gottes.« Er blickte in die Runde. Mit weit geöffneten Augen sahen ihn die Mönche an und hingen an seinen Lippen. »Wir werden uns selbst um den Knaben kümmern«, fuhr Philip fort. »Wir werden ihn ernähren, ihn lehren und ihn in gottgefälliger Weise großziehen. Sobald er zum Mann gereift ist, wird er selbst die Gelübde ablegen. Auf diese Weise geben wir ihn dem Herrn zurück.«


    Es herrschte verwundertes Schweigen.


    Dann erhob jedoch Peter von Wareham seine zornige Stimme: »Das ist unmöglich!«, rief er. »Mönche taugen nicht dazu, Kinder aufzuziehen!«


    Philip fing einen Blick seines Bruders Francis auf, und die beiden lächelten sich in Erinnerung an gemeinsam Erlebtes an. Als Philip wieder sprach, war seine Stimme schwer vom Gewicht der Vergangenheit. »Unmöglich? Nein, Peter, im Gegenteil. Ich bin sicher, dass sie es können, und mein Bruder teilt meine Meinung. Wir haben da unsere eigenen Erfahrungen, nicht wahr, Francis?«


    An jenem Tag, den Philip seither insgeheim den »letzten Tag« nannte, war sein Vater schwer verletzt nach Hause gekommen.


    Philip hatte ihn zuerst gesehen. Sie lebten damals in einem kleinen Weiler im gebirgigen Norden von Wales, und sein Vater kam über den gewundenen Pfad an der Flanke des Berges ins Dorf geritten. Wie immer lief der Sechsjährige dem Vater entgegen. Doch anders als sonst hob der Vater seinen kleinen Jungen nicht aufs Pferd, um ihn das letzte Stück des Weges mitreiten zu lassen. Vielmehr saß er zusammengesunken im Sattel und hielt die Zügel in der rechten Hand, während der linke Arm schlaff herabbaumelte. Sein Gesicht war bleich, seine Kleider blutverschmiert. Philip empfand ebenso viel Neugier wie Furcht, denn er hatte seinen Vater noch nie schwach gesehen.


    »Hol deine Mutter!«, sagte Papa.


    Nachdem sie ihn glücklich ins Haus gebracht hatten, schnitt Mutter ihm das Hemd vom Leibe. Philip war entsetzt: Mehr noch als das viele Blut schockierte ihn die Tatsache, dass seine sonst so auf Sparsamkeit bedachte Mutter vorsätzlich die guten Kleider zerstörte. »Macht euch bloß keine Sorgen meinetwegen«, hatte Papa gesagt, doch seine gemeinhin raue Stimme war nur mehr ein schwaches Gemurmel, dem obendrein niemand Beachtung schenkte – eine weitere erschreckende Erkenntnis für den kleinen Philip, denn Vaters Wort war stets Gesetz gewesen. »Lasst mich in Ruhe, und bringt die anderen alle ins Kloster«, fuhr Papa fort. »Die verdammten Engländer werden gleich hier sein.« Das Kloster, zu dem auch eine Kirche gehörte, lag hoch oben auf dem Berg. Philip begriff nicht, wieso sie dort hinaufsteigen sollten, obgleich es doch gar nicht Sonntag war. Mama erwiderte: »Wenn du noch mehr Blut verlierst, wirst du niemals mehr irgendwohin gehen können.« Tante Gwen indes sagte, sie wolle Alarm schlagen, und verließ das Haus.


    Wenn Philip in späteren Jahren über die nun folgenden Ereignisse nachdachte, war ihm klar, dass er und sein vierjähriger Bruder Francis in der damaligen Aufregung schlicht vergessen worden waren. Niemand dachte daran, die beiden in Sicherheit zu bringen. Die Leute kümmerten sich um ihre eigenen Kinder und nahmen an, Philip und Francis seien bei ihren Eltern gut aufgehoben – doch Papa verblutete, und Mama versuchte, ihn zu retten, und so kam es, dass die Engländer sie alle vier erwischten.


    Nichts in Philips kurzem Leben hatte ihn auf den Anblick der zwei Bewaffneten vorbereitet, die unvermittelt die Tür einschlugen und in sein nur aus einem großen Raum bestehendes Elternhaus eindrangen. Unter anderen Umständen hätte er vor den beiden gar keine Angst gehabt, denn es handelte sich um stämmige und etwas linkische Halbwüchsige, wie es sie überall gibt. Burschen ihres Schlages pflegten gemeinhin alte Frauen zu verspotten, Juden zu misshandeln und sich um Mitternacht vor den Schenken in Raufhändel einzulassen. Doch die beiden, die an jenem Tag ins Haus stürmten, waren (wie Philip erst viele Jahre später einsah, als er endlich vernünftig darüber nachdenken konnte) vom Blutrausch wie besessen. Sie hatten gerade eine Schlacht hinter sich, die Schreie der Sterbenden klangen ihnen noch in den Ohren, Kameraden waren neben ihnen gefallen, und sie selbst hatten vor Angst buchstäblich den Verstand verloren. Immerhin, die Schlacht war siegreich beendet worden; sie hatten überlebt und hetzten nun die in die Flucht geschlagenen Feinde. Es gab nur eines, was ihre Gier befriedigen konnte, und das war Blut, immer mehr Blut, das waren noch mehr Todesschreie, noch mehr Wunden und noch mehr Sterbende … und all das war ihren verzerrten Gesichtern anzusehen, als sie zur Tür hereinstürmten wie Füchse in einen Hühnerstall.


    Es ging alles sehr schnell, obwohl Philip sich später an jeden einzelnen ihrer Schritte erinnern konnte, als hätte es sehr lange gedauert. Die beiden Männer trugen nur leichte Rüstung – ein kurzes Kettenhemd und mit Eisenbändern verstärkte Lederhelme. Sie hatten die Schwerter gezückt. Der eine war hässlich, hatte eine große, gebogene Nase, schielte und bleckte die Zähne, sodass sein Gesicht einer grinsenden Fratze glich. Der andere hatte einen üppigen, ganz mit Blut verklebten Bart; da er selbst jedoch allem Anschein nach unverletzt war, musste das Blut von jemand anderem stammen. Ihre gnadenlosen, berechnenden Augen erfassten sofort, worauf es ankam. Sie taten Philip und Francis als unbedeutend ab, nahmen von Mama kaum Notiz und gingen, noch ehe die Familie sich rühren konnte, auch schon auf Vater los.


    Mama hatte sich gerade über den Verwundeten gebeugt und seinen linken Arm verbunden. Sie richtete sich auf und trat den Angreifern entgegen; in ihren Augen funkelte der Mut der Verzweiflung. Papa sprang auf, seine unversehrte rechte Hand fuhr an den Schwertknauf. Philip stieß einen Entsetzensschrei aus.


    Der hässliche Mann hob sein Schwert, ließ es mit dem Knauf voran auf Mamas Kopf niedersausen und drängte sie beiseite, ohne zuzustechen. Wahrscheinlich wollte er, solange Papa noch lebte, nicht riskieren, dass seine Waffe in einem anderen Körper stecken blieb – so jedenfalls erklärte sich Philip Jahre später das Verhalten des Mannes. Der kleine Philip rannte damals bloß zu seiner Mutter, ohne zu begreifen, dass sie ihn nicht mehr schützen konnte. Mama taumelte. Der hässliche Mann kümmerte sich nicht mehr um sie und holte zum nächsten Hieb aus. Philip klammerte sich an Mamas Rocksaum und starrte wie gebannt auf seinen Vater.


    Papa war es gelungen, sein Schwert aus der Scheide zu ziehen. Es klang wie ein Glockenschlag, als die Klingen aufeinanderschlugen und Vater den ersten Hieb parierte. Wie alle kleinen Jungen hielt Philip seinen Vater für unbezwingbar, doch jetzt war die Stunde der Wahrheit gekommen. Der Blutverlust hatte den Vater geschwächt, und schon bei der Abwehr des ersten Schlages fiel ihm das Schwert aus der Hand. Der Angreifer holte nur kurz aus und schlug sofort wieder zu. Der Hieb traf Papa genau dort, wo die kräftigen Halsmuskeln in den Schultergürtel übergingen. Als Philip sah, wie die scharfe Schneide in Vaters Fleisch fuhr, begann er zu schreien. Der hässliche Mann zog das Schwert zurück und stieß es Philips Vater tief in den Bauch.


    Vor Entsetzen wie gelähmt, sah Philip zu seiner Mutter auf. Ihre Blicke trafen sich just in dem Augenblick, als der Bärtige Mama niederschlug. Sie stürzte neben Philip zu Boden; aus ihrer Kopfwunde floss Blut. Der Bärtige hatte sein Schwert inzwischen umgedreht, sodass die Spitze nach unten zeigte. Er packte es mit beiden Händen und hob es hoch in die Luft, fast wie ein Mann, der sich selbst entleiben will, und ließ es dann mit aller Kraft niederfahren. Unter dem grauenvollen Geräusch brechender Knochen durchbohrte die Klinge Mamas Brust – und dies mit solcher Gewalt, dass sie (wie Philip trotz seiner alles verzehrenden Angst bemerkte) am Rücken wieder hervortrat und Mutters Körper buchstäblich am Boden festnagelte.


    Verzweifelt sah Philip sich wieder nach seinem Vater um. Er sah, wie Papa über dem Schwert des hässlichen Mannes zusammensackte und ein gewaltiger Blutschwall aus seinem Mund drang. Der Angreifer trat einen Schritt zurück und zerrte an seinem Schwert, doch Papa vollzog diese Bewegung unwillkürlich nach, sodass sich der Abstand zwischen ihnen nicht verringerte. Der hässliche Mann schrie wütend auf und drehte das noch immer in Papas Bauch steckende Schwert hin und her, bis er es schließlich frei bekam. Papa stürzte zu Boden, die Hände über dem offenen Unterleib verkrampft. Philip hatte immer geglaubt, die inneren Teile des Menschen seien mehr oder weniger fest, weshalb ihn der Anblick der hässlichen Schläuche und unförmigen Organe, die aus seinem Vater herausquollen, gleichermaßen verwunderte wie anekelte. Dann riss der Angreifer das Schwert beidhändig in die Höhe und beendete sein grausames Werk auf die gleiche Weise wie zuvor sein bärtiger Spießgeselle.


    Die beiden Engländer sahen einander an, und Philip bemerkte, sehr zu seiner Verblüffung, dass sich eine gewisse Erleichterung auf ihren Mienen abzeichnete. Dann drehten sie sich nach den beiden Kindern um. Der eine nickte, der andere zuckte mit den Schultern, und Philip war mit einem Male klar, dass sie nun auch ihn und seinen Bruder mit ihren scharfen Schwertern aufschlitzen wollten. Ihm ging auf, wie grauenvoll weh das tun würde, und die Todesangst, die von ihm Besitz ergriff, wollte ihm schier den Kopf zerspringen lassen.


    Der Mann mit dem blutverkrusteten Bart bückte sich plötzlich, packte Francis am Fußknöchel und riss ihn hoch. Der Kleine hing mit dem Kopf nach unten in der Luft und schrie nach seiner Mama; dass sie tot war, hatte er noch gar nicht begriffen. Der hässliche Mann zog sein Schwert aus Papas Körper, zielte mit der Spitze auf Francis’ Herz und holte aus.


    Der Todesstreich wurde nie ausgeführt. Eine befehlsgewohnte Stimme ertönte, und die beiden Männer erstarrten mitten in der Bewegung. Das Geschrei verstummte, und Philip merkte, dass er selbst es war, der geschrien hatte. In der Tür stand Abt Peter in seiner Kutte aus grober Wolle, und der Zorn des Herrn funkelte in seinen Augen. In seiner Hand hielt er ein hölzernes Kreuz wie ein Schwert.


    Wenn Philip in späteren Jahren in seinen Albträumen jenen Tag nachvollzog, wenn er des Nachts schreiend und in Schweiß gebadet aus dem Schlaf fuhr, dann gelang es ihm stets, sich wieder zu beruhigen, indem er sich jenes abschließende Bild ins Gedächtnis zurückrief: Ein unbewaffneter Mann mit einem Kreuz beendete das Schreien, machte die Wunden vergessen.


    Abt Peter hob die Stimme. Philip konnte nicht verstehen, was er sagte – der Abt sprach natürlich Englisch –, doch die Bedeutung seiner Worte war klar, denn die beiden Männer schämten sich offensichtlich, und der Bärtige setzte Francis behutsam wieder ab. Ohne in seiner Rede innezuhalten und ohne das geringste Zögern betrat der Abt die Wohnstube. Die beiden Bewaffneten traten einen Schritt zurück. Es sah fast so aus, als hätten sie Angst vor ihm – sie, die sie Rüstung und Schwert trugen, hatten Angst vor dem Abt in seiner wollenen Kutte, fürchteten das hölzerne Kreuz! Er wandte ihnen verächtlich den Rücken zu und ging in die Hocke, um mit Philip zu sprechen. Seine Stimme klang ganz ruhig.


    »Wie heißt du?«


    »Philip.«


    »Ach ja, ich erinnere mich. Und wie heißt dein Bruder?«


    »Francis.«


    »Ja, richtig.« Sein Blick fiel auf den blutenden Körper der Mutter. »Das ist deine Mama, oder?«


    »Ja«, antwortete Philip. Er deutete auf den übel zugerichteten Körper seines Vaters, und das Grauen sprang ihn an. »Das da drüben ist mein Papa.«


    »Ich weiß«, sagte der Mönch, und seine Stimme klang beruhigend. »Du brauchst jetzt nicht mehr zu schreien. Aber beantworte mir meine Fragen. Begreifst du, dass deine Eltern tot sind?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Philip kläglich. Er wusste, was es bedeutete, wenn Tiere starben – aber konnte so etwas auch Mama und Papa zustoßen?


    Abt Peter sagte: »Sterben ist wie Einschlafen.«


    »Aber ihre Augen sind doch offen!«, kreischte Philip.


    »Psst! Du hast recht. Am besten, wir schließen sie ihnen.«


    »Ja«, sagte Philip. Das war eine beruhigende Lösung.


    Abt Peter erhob sich, nahm Philip und Francis an der Hand und führte sie zur Leiche ihres Vaters. Dort kniete er nieder und nahm Philips rechte Hand in die seine. »Ich zeige dir, wie man es macht«, sagte er und führte die Hand des Jungen über das väterliche Gesicht. Philip zuckte zurück. Er traute sich nicht, seinen Vater zu berühren, er war so merkwürdig bleich, so schlaff, so entsetzlich verstümmelt. Angstvoll sah er zu Abt Peter auf – einem Mann, dem niemand zu widersprechen wagte. Aber der Abt war gar nicht böse auf ihn. »Komm«, sagte er freundlich und ergriff wieder Philips Hand, und diesmal sträubte sich Philip nicht. Der Mönch führte den Zeigefinger des Knaben an Vaters linkes Augenlid und drückte es über die Pupille, die schauerlich ins Leere starrte. Dann gab er Philips Hand frei und sagte zu ihm: »Nun schließe auch das andere Auge.«


    Erneut streckte Philip, diesmal ungeleitet, die Hand aus und schloss Vaters rechtes Auge. Danach ging es ihm etwas besser.


    Abt Peter fragte: »Sollen wir auch deiner Mama die Augen schließen?«


    »Ja.«


    Sie knieten neben der Mutter nieder. Mit den Ärmeln seiner Kutte wischte ihr der Abt das Blut aus dem Gesicht. »Und Francis?«, fragte Philip.


    »Ja, er kann uns vielleicht helfen«, sagte der Mönch.


    »Tu, was ich bei Papa gemacht habe, Francis«, sagte Philip zu seinem Bruder. »Mach Mamas Augen zu, damit sie schlafen kann.«


    »Schlafen Mama und Papa?«, fragte Francis.


    »Nein, aber es ist wie Schlafen«, gab Philip bestimmt zurück, »und deshalb sollen ihre Augen zu sein.«


    »Na gut«, sagte Francis, streckte, ohne zu zögern, sein Patschhändchen aus und drückte der Mutter die Augen zu.


    Der Abt nahm die beiden Knaben auf, in jeden Arm einen, und trug sie aus dem Haus, ohne die beiden Bewaffneten noch eines Blickes zu würdigen. Er trug sie den steilen Pfad zum Kloster empor und setzte sie unterwegs nicht ein einziges Mal ab. Sie waren in Sicherheit.


    Er gab ihnen in der Klosterküche zu essen und trug ihnen, als sie satt waren, auf, dem Koch bei der Zubereitung des Abendessens zu helfen; er wollte nicht, dass sie mit ihren Gedanken allein waren. Am nächsten Tag ließ er sie noch einmal ihre toten Eltern sehen. Die Leichen waren gewaschen und gekleidet, die Wunden, soweit noch sichtbar, gesäubert. Die offenen Särge waren nebeneinander im Kirchenschiff aufgebahrt. Es waren nicht die einzigen. Eine Reihe von Verwandten und Bekannten aus dem Dorf hatte es ebenfalls nicht mehr geschafft, sich vor den marodierenden Soldaten der Invasionstruppen in Sicherheit zu bringen. Abt Peter begleitete die Buben zur Beerdigung und achtete darauf, dass sie sehen konnten, wie die beiden Särge nebeneinander in das gemeinsame Grab gelassen wurden. Als Philip zu weinen anfing, stimmte auch Francis ein. Irgend jemand machte »Psst!«, doch Abt Peter sagte: »Lasst die Kinder weinen.« Erst als kein Zweifel mehr daran bestehen konnte, dass die Kinder den Tod ihrer Eltern und die Endgültigkeit des Abschieds begriffen hatten, sprach er mit ihnen über ihre Zukunft.


    Unter ihren Verwandten gab es nach dem Überfall keine einzige unversehrte Familie mehr. Alle hatten den Verlust der Mutter oder des Vaters zu beklagen, und niemand war bereit oder imstande, sich um die beiden Jungen zu kümmern. Damit standen nur noch zwei Möglichkeiten offen: Sie konnten entweder einem Bauern überlassen (oder gar verkauft) werden, der sie als Arbeitssklaven benutzen würde, bis sie alt und stark genug waren, um davonzulaufen. Oder aber sie kamen in die Obhut des Herrn.


    Dass Kinder im Kloster aufgenommen wurden, geschah durchaus nicht selten. Das Eintrittsalter lag gemeinhin bei elf Jahren und das Mindestalter – da die Mönche im Umgang mit Säuglingen und Kleinkindern nicht geübt waren – bei fünf. Einige der Zöglinge waren Waisen, andere Halbwaisen, und wieder andere stammten aus Familien, in denen es zu viele Söhne gab. Im Regelfall bekam das Kloster von den Eltern noch eine üppige Mitgift – einen Hof, eine Kirche oder sogar ein ganzes Dorf, doch konnte bei nachgewiesener Armut darauf verzichtet werden. Da Philips Vater seinen Kindern ein bescheidenes Gehöft in den Bergen hinterlassen hatte, waren Francis und Philip nicht einmal mittellos. Abt Peter machte den Vorschlag, das Gehöft und die beiden Jungen dem Kloster zu überlassen, und die überlebenden Verwandten erklärten sich damit einverstanden. Man setzte einen Vertrag auf, der durch die Unterschrift des Fürsten von Gwynedd, Gruffyd ap Cynan, bestätigt wurde, der durch König Henrys Invasionstruppen zwar eine zeitweilige Demütigung hatte hinnehmen müssen, seinen Thron aber nicht verloren hatte.


    Trauer und Sorge waren für Abt Peter nichts Unbekanntes, doch auch er war auf das, was Philip in der Folgezeit durchmachen musste, nicht vorbereitet. Ungefähr ein Jahr nach den schrecklichen Ereignissen, als die Kinder sich an das Klosterleben gewöhnt hatten und die Trauer um die Eltern nicht mehr gar so schwer auf ihnen zu lasten schien, wurde Philip urplötzlich von einer Art unversöhnlichen Zorns erfasst. Die Lebensbedingungen in der Gemeinschaft auf dem Klosterberg rechtfertigten seine Wut nicht: Es gab genug zu essen und anzuziehen, während der Wintermonate brannte im Dormitorium ein warmes Feuer, und den Kindern wurde sogar ein wenig Liebe und Zuneigung entgegengebracht. Die strenge Disziplin und die ermüdenden Rituale sorgten zumindest für eine gewisse Ordnung und Regelmäßigkeit. Philip indessen benahm sich, als sei er schuldlos ins Gefängnis geworfen worden. Er weigerte sich, Befehle auszuführen, und untergrub bei jeder sich bietenden Gelegenheit die Autorität der Klosteroffizialen. Er stahl Lebensmittel, zerbrach mutwillig Eier, ließ Pferde von der Leine, verhöhnte die Kranken und bedachte alle, die älter waren als er, mit Beleidigungen. Das einzige Vergehen, dessen er sich nicht schuldig machte, war Gotteslästerung, daher verzieh ihm der Abt alles andere, und eines Tages war Philip diesem Zustand von ganz allein entwachsen. Als er sich am Weihnachtsfest die vergangenen zwölf Monate ins Gedächtnis zurückrief, wurde ihm plötzlich klar, dass er nicht eine einzige Nacht im Karzer verbracht hatte.


    Seine Rückbesinnung auf einen gesitteten Lebenswandel ließ sich nicht auf ein bestimmtes Ereignis zurückführen, doch trug unter anderem wahrscheinlich der Umstand dazu bei, dass der Unterricht ihn mehr und mehr zu fesseln begann. Die mathematische Seite der Musiktheorie faszinierte ihn, und selbst in der Konjugation lateinischer Verben erkannte er eine gewisse Logik, an der er Gefallen fand. Er war beauftragt worden, dem Cellerar zur Hand zu gehen, also jenem Mönch, der für die Versorgung des Klosters von Sandalen bis zum Saatgut zuständig war, und auch diese Aufgabe erregte seine Neugier. Er entwickelte eine an Heldenverehrung grenzende Bewunderung für Bruder John, einen gut aussehenden, kräftigen jungen Mönch, der ihm geradezu als Inbegriff der Gelehrsamkeit, Frömmigkeit, Klugheit und Freundlichkeit erschien. Sei es aus Nachahmung, sei es aus persönlicher Neigung (oder aber aus dem einen und dem anderen Grunde) – er begann, in den sich Tag für Tag wiederholenden Andachten und Gebeten einen gewissen Trost zu finden.


    Als die Jahre der Reife kamen, beherrschten die klösterlichen Rituale sein Denken, und die heiligen Harmonien erfüllten sein Ohr.


    Sowohl Philip als auch Francis waren allen anderen Knaben ihres Alters weit voraus, jedenfalls soweit sie es selbst beurteilen konnten. Dass sie Ausnahmetalente waren, ahnten sie damals noch nicht; vielmehr schrieben sie ihre Fähigkeiten dem Leben und der Ausbildung im Kloster zu. Auch als sie selbst immer mehr Lehraufgaben in der kleinen Schule übernahmen und nicht mehr von dem pedantischen alten Novizenmeister, sondern vom Abt persönlich unterrichtet wurden, meinten sie, ihr Vorsprung vor ihren Altersgenossen sei lediglich darauf zurückzuführen, dass sie schon so früh mit dem Lernen begonnen hätten.


    Wenn Philip an seine Jugend dachte, dann erschien ihm die Spanne zwischen dem Ende seiner Rebellion und der ersten Attacke der fleischlichen Lust als eine Art Goldenes Zeitalter – obgleich sie insgesamt höchstens ein Jahr umfasst hatte. Danach begann die qualvolle Zeit der unkeuschen Gedanken und nächtlichen Entladungen, die Zeit entsetzlich peinlicher Beichten (sein Beichtvater war der Abt persönlich), endloser Bußen und Geißelungen. Die Lust blieb ihm ein ständiger Begleiter, verlor jedoch mit den Jahren an Bedeutung und suchte ihn schließlich nur noch in seltenen Augenblicken geistiger und körperlicher Untätigkeit heim, wie eine alte wetterfühlige Verwundung.


    Francis hatte etwas später mit denselben Anfechtungen zu kämpfen. Obwohl sein Bruder sich ihm nie anvertraute, gewann Philip den Eindruck, dass Francis den bösen Gelüsten weniger Widerstand entgegenbrachte als er selbst und ihnen gelegentlich gar nicht so ungern auch erlag … Doch darauf kam es inzwischen nicht mehr an. Wichtig war, dass sie beide ihren Frieden mit jenen Leidenschaften gemacht hatten, die mehr als alles andere das klösterliche Leben gefährdeten.


    So wie Philip dem Cellerar, war Francis dem Prior zugeordnet, dem Stellvertreter des Abtes. Nach dem Tode des Kellermeisters übernahm Philip sein Amt, obwohl er erst einundzwanzig Jahre alt war. Als Francis einundzwanzig wurde, wollte der Abt eigens für ihn das neue Amt eines Subpriors einrichten. Der Vorschlag führte jedoch zu einer unerwarteten Krise. Francis bat darum, aus der Verantwortung entlassen zu werden. Er wollte sich zum Priester weihen lassen und dem Herrn fortan außerhalb der Klostermauern dienen.


    Philip war ebenso verblüfft wie entsetzt über das Vorhaben seines Bruders. Nicht im Traum hätte er gedacht, einer von ihnen käme je auf die Idee, das Kloster zu verlassen, und nun war ihm, als habe er soeben erfahren, er sei zum Thronerben bestimmt worden. Nach einigem Hin und Her war es dann so weit: Francis zog hinaus in die weite Welt. Es dauerte nicht lange, und er fand eine Anstellung als Hofkaplan beim Grafen von Gloucester.


    Philips Vorstellungen von seiner eigenen Zukunft waren bis zu diesem Moment – soweit er sich überhaupt darüber Gedanken gemacht hatte – immer recht einfach gewesen: Er wollte Mönch sein und bleiben und ein demütiges, gottesfürchtiges Leben führen; vielleicht konnte er später sogar einmal Abt werden und dem Vorbild Peters nacheifern. Nun jedoch fragte er sich unwillkürlich, ob Gott ihm nicht eine andere Bestimmung zugedacht hatte. Das Gleichnis von den Talenten fiel ihm ein: Gott erwartete von seinen Dienern nicht nur die Erhaltung, sondern auch die Mehrung seines Reichs. Nicht ohne Furcht vertraute er Abt Peter seine Gedanken an, musste er doch damit rechnen, ob seines Stolzes zurechtgewiesen zu werden.


    Die Antwort überraschte ihn. »Ich habe mich schon gefragt«, sagte der Abt, »wann du endlich darauf kommen wirst. Selbstverständlich bist du zu Höherem berufen! Unweit eines Klosters geboren, im Alter von sechs Jahren verwaist, von Mönchen aufgezogen, mit einundzwanzig zum Cellerar ernannt … Nein, wer einen solchen Werdegang nimmt, den hat Gott nicht dazu ausersehen, sein ganzes Leben in einem kleinen Kloster auf einem öden Berggipfel zu verbringen! Der Acker hier ist viel zu klein für dich. Auch du musst uns verlassen.«


    Philip war wie vor den Kopf geschlagen. Doch die Frage, die ihm eingefallen war, musste er unbedingt noch stellen. »Wenn dieses Kloster hier so unbedeutend ist … Warum hat Gott dann Euch hierher bestellt?«


    Abt Peter lächelte. »Vielleicht, damit ich mich um dich kümmere.«


    Später in jenem Jahr reiste der Abt nach Canterbury, um dem Erzbischof seine Aufwartung zu machen. Nach seiner Rückkehr sagte er zu Philip: »Ich habe dich dem Prior von Kingsbridge überlassen.«


    Philip erschrak. Kingsbridge war eines der größten und bedeutendsten Klöster des Landes. Es war eine Kathedralenpriorei; seine Kirche war eine Kathedrale, ein Bischofssitz. Abt des Klosters war nominell der Bischof, doch wurde es de facto von seinem Stellvertreter, dem Prior geleitet.


    »Prior James ist ein alter Freund von mir«, fuhr Abt Peter fort. »In den letzten Jahren hat er, ich weiß nicht warum, viel von seinem früheren Mut und seiner Tatkraft eingebüßt. Kingsbridge, so viel steht fest, braucht frisches Blut. Besonderen Kummer macht James seit einiger Zeit eine kleine Außenstelle seines Klosters draußen im Wald. Er braucht dort einen absolut zuverlässigen Mann, der die Zelle wieder auf den Pfad der Tugend und Gottgefälligkeit zurückführen kann.«


    »Und ich soll der Prior dieser Zelle werden?«, fragte Philip erstaunt.


    Der Abt nickte. »So ist es. Und wenn es stimmt, dass Gott mit dir noch eine Menge vorhat, so darfst du gewiss sein, dass er dir bei der Lösung der dortigen Schwierigkeiten seine Hilfe nicht versagen wird.«


    »Und wenn es nicht so ist?«


    »Dann kannst du jederzeit hierher zurückkehren und mein Cellerar sein. Aber wir irren uns bestimmt nicht, mein Sohn, du wirst schon sehen.«


    Es gab einen tränenreichen Abschied. Siebzehn Jahre hatte Philip im Kloster gelebt. Die Mönche waren seine Familie und standen ihm inzwischen näher als seine Eltern, die man ihm weiland auf so furchtbare Weise genommen hatte. Es war gut möglich, dass er seine Mitbrüder nie wiedersehen würde, und diese Aussicht betrübte ihn zutiefst.


    Kingsbridge wirkte zunächst einschüchternd und erdrückend auf ihn. Das von hohen Mauern umgebene Kloster war größer als manch ein Dorf, die Kathedrale eine gewaltige, düstere Höhle und das Haus des Priors ein kleiner Palast. Doch nachdem Philip sich erst einmal an die enormen Dimensionen gewöhnt hatte, fielen ihm bald auch schon jene Zeichen der Entmutigung auf, die Abt Peter an seinem alten Freund wahrgenommen hatte. Die Kirche war baufällig und hätte dringend renoviert werden müssen, die Gebete wurden heruntergeleiert, das Schweigegebot immer wieder gebrochen, und es gab viel zu viele Diener – mehr Diener gar als Mönche. Philips anfängliche Schüchternheit wandelte sich rasch in Zorn. Am liebsten hätte er Prior James am Schlafittchen gepackt, ihn kräftig durchgeschüttelt und angeschrien: ›Was fällt Euch ein? Wie könnt Ihr es wagen, Gott mit so hastig heruntergeplapperten Gebeten zu beleidigen? Was untersteht Ihr Euch, Novizen das Würfelspiel und Mönchen die Haltung von Schoßhunden zu erlauben? Woher nehmt Ihr die Kühnheit, von Dienerscharen umgeben in einem Palast zu leben, während Gottes Kirche zur Ruine verkommt?‹ Er sagte natürlich nichts von alledem. Er hatte eine kurze, förmliche Unterredung mit Prior James, einem hochgewachsenen, hageren und gebeugten Mann, der auf seinen gerundeten Schultern das ganze Leid der Welt zu tragen schien. Danach sprach er mit dem Subprior, Remigius. Zu Beginn des Gesprächs ließ Philip durchblicken, dass sich nach seiner Überzeugung im Kloster einiges ändern müsse. Er hatte fest mit der freudigen Zustimmung des zweiten Mannes gerechnet, doch Remigius sah ihn nur von oben herab an, als wolle er sagen: ›Für wen haltet Ihr Euch eigentlich, junger Mann?‹, und wechselte rasch das Thema.


    Remigius erklärte ihm, die Zelle St.-John-in-the-Forest sei vor drei Jahren gegründet und mit Land und Gerätschaften ausgestattet worden. Obwohl sie inzwischen längst hätte autark sein sollen, müsse sie nach wie vor von der Mutterabtei unterstützt werden. Andere Unannehmlichkeiten kämen hinzu: Da hätte ein Diakonus in der Zelle übernachtet und sich über die schlampigen Gottesdienste beschwert; es lägen Klagen von Reisenden vor, die behaupteten, in jener Gegend von Mönchen ausgeraubt worden zu sein; und dann gäbe es auch noch Gerüchte über ›Unreinheit‹ … Remigius konnte oder wollte sich darüber nicht näher auslassen – ein Umstand, in dem Philip nur mehr ein weiteres Zeichen für die Gleichgültigkeit erkannte, mit der das Kloster Kingsbridge seine Geschäfte führte. Nach dem Gespräch mit Remigius zitterte er vor Wut. Ein Kloster diente der höheren Ehre Gottes. Wenn es diesem Anspruch nicht gerecht wurde, taugte es nichts. Die Priorei Kingsbridge war noch schlimmer. Der allenthalben zu erkennende Schlendrian war gotteslästerlich, und Philip konnte nichts dagegen tun. Im günstigsten Fall konnte er ein Filialkloster der Abtei reformieren.


    Auf dem zweitägigen Ritt zu seiner neuen Wirkungsstätte im Wald grübelte er über die spärlichen Informationen nach, die er erhalten hatte, und überlegte sich in Demut, wie er sein neues Amt erfüllen könnte.


    Ein Prior wurde gemeinhin von den Mönchen gewählt, doch bei kleineren Außenposten einer großen Abtei konnte der Prior des Mutterhauses nach eigenem Gutdünken entscheiden. Philip war daher nicht gebeten worden, sich zur Wahl zu stellen – was wiederum bedeutete, dass er nicht von vornherein auf die Kooperation der Mönche zählen konnte. Langsam und vorsichtig würde er sich in dem neuen Amt vorantasten müssen. Er musste zuerst die Schwierigkeiten besser kennenlernen, mit denen sich das kleine Kloster im Wald plagte; erst später, wenn er über alles Bescheid wusste, konnte er sich daran machen, sie zu bewältigen. Er musste den Respekt und das Vertrauen der Mönche erringen und sich vor allem der Mitarbeit jener versichern, die älter waren als er und ihm sein Amt vielleicht nicht gönnten. Sobald ich mich auskenne und meine Führerschaft unbestritten ist, dachte er, werde ich handeln – und zwar entschieden.


    Doch dann kam alles ganz anders.


    Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als er am zweiten Tage die Lichtung erreichte. Er zügelte sein Pony und betrachtete seine neue Heimat. Es gab damals nur ein Steinhaus und die Kapelle (das ebenfalls steinerne Dormitorium ließ Philip erst ein Jahr später errichten). Die aus Holz gezimmerten Hütten und Scheunen wirkten baufällig und heruntergekommen. Philip gefiel das nicht: Was Mönche errichteten, sollte von Dauer sein – gleichgültig, ob es sich um Schweinekoben oder Kathedralen handelte. Er sah sich um und entdeckte weitere Belege für jene Nachlässigkeit, die ihn bereits in Kingsbridge entsetzt hatte: Es gab keine Zäune, aus einem Scheunentor quoll das Heu heraus, und gleich neben einem Fischteich dampfte ein Misthaufen. Er spürte, wie sich seine Gesichtsmuskeln vor unterdrückter Wut spannten, und er flüsterte sich zu: »Bleib ruhig, bleib bloß ruhig!«


    Kein Mensch war zu sehen. Das hatte durchaus seine Ordnung, denn es war die Zeit der Vesper. Die meisten Mönche befanden sich demnach in der Kapelle. Philip versetzte seinem Pony einen leichten Peitschenhieb in die Flanke und ritt auf eine Hütte zu, die wie ein Stall aussah. Ein junger Bursche mit Stroh in den Haaren linste über die Tür und glotzte Philip mit leerem Blick an.


    »Wie heißt du?«, fragte Philip und fügte nach einem Moment der Verlegenheit hinzu: »Mein Sohn.«


    »Man nennt mich Johnny Eightpence«, sagte der Bursche.


    Philip saß ab und überließ dem Jungen die Zügel. »Wohlan, Johnny Eightpence, du kannst mein Pferd absatteln.«


    »Jawohl, Vater.« Johnny schlang die Zügel um einen vorstehenden Balken und entfernte sich.


    »He, wo willst du hin?«, rief Philip ihm in scharfem Ton nach.


    »Ich will den Brüdern sagen, dass ein Fremder gekommen ist.«


    »Du wirst dich zunächst in Gehorsam üben, Johnny. Sattle jetzt mein Pferd ab. Ich werde die Brüder selbst über meine Ankunft unterrichten.«


    »Jawohl, Vater.« Eingeschüchtert kehrte Johnny zurück und tat wie ihm geheißen.


    Philip sah sich um. In der Mitte der Lichtung befand sich ein Gebäude, das wie eine lange Halle aussah. Nicht weit davon entfernt stand ein kleines rundes Gebäude mit einem Loch auf dem Dach, dem Rauch entwich; es handelte sich höchstwahrscheinlich um die Küche. Philip wollte wissen, was es zum Abendessen gab. In streng geführten Klöstern gab es nur eine Mahlzeit am Tag, das Mittagessen. Hier herrschten jedoch ganz offensichtlich weniger strenge Sitten, und so gab es vermutlich nach dem Abendgebet noch ein leichtes Mahl – Brot mit Käse oder gesalzenem Fisch, vielleicht auch eine Schüssel Gerstengrütze mit Kräutern. Als Philip sich jedoch der Küche näherte, stieg ihm unverwechselbarer Bratengeruch in die Nase und ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen. Er blieb stehen und runzelte die Stirn, dann betrat er das kleine Gebäude.


    Zwei Mönche und ein Knabe saßen um den Herd, der mitten im Raum aufgestellt war. Philip sah, wie einer der beiden Mönche seinem Mitbruder einen Krug reichte, den dieser sofort an die Lippen setzte. Der Junge drehte einen Spieß über dem Feuer, und auf dem Spieß steckte ein kleines Schwein.


    Als Philip ins Licht trat, blickten die drei überrascht auf. Ohne ein Wort zu sagen, nahm er dem Mönch den Krug aus der Hand und roch daran.


    »Warum trinkt Ihr Wein?«


    »Weil er das Herz stärkt, Fremder«, erwiderte der Mönch. »Na los, koste ihn. Tu einen langen Zug!«


    Niemand, so viel stand fest, hatte sie vor dem Eintreffen des neuen Priors gewarnt. Und vor den Berichten, die ein zufällig des Weges kommender Mönch nach Kingsbridge bringen würde, fürchteten sie sich offenbar auch nicht. Philip verspürte den Drang, dem Mann den Weinkrug über den Schädel zu schlagen. Doch er beherrschte sich, holte tief Luft und sagte mit sanfter Stimme: »Die Kinder der Armen hungern, damit wir genügend Fleisch und Wein bekommen«, sagte er. »Dies geschieht indessen zur höheren Ehre Gottes – und nicht dazu, uns in bessere Stimmung zu versetzen. Für heute habt Ihr genug Wein getrunken.« Den Krug noch immer in der Hand, wandte er sich zum Gehen.


    Auf dem Weg zur Tür hörte er, wie einer der Mönche hinter ihm herrief: »Für wen haltet Ihr Euch eigentlich?« Philip gab darauf keine Antwort. Sie würden es noch früh genug erfahren.


    Er stellte den Krug vor der Küche auf dem Erdboden ab und begab sich als Nächstes zur Kapelle. Wütend ballte er die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder; es war ein Versuch, seinen Zorn im Zaum zu halten. Du darfst nichts überstürzen, sagte er sich. Sei vorsichtig. Lass dir Zeit.


    Im Portal der kleinen Kapelle hielt er einen Augenblick inne, um sich zu beruhigen. Dann schob er leise die schwere Eichentür auf und trat ein.


    Vor ihm standen in unregelmäßigen Reihen ungefähr ein Dutzend Mönche und einige Novizen. Er sah sie nur von hinten. Vorne, am Altar, stand der Sakristan und las laut aus einem aufgeschlagenen Buch. Er leierte seinen Text schnell herunter, und die Antworten der Mönche kamen ebenso leiernd und gelangweilt. Auf einem schmutzigen Altartuch flackerten drei ungleich lange Kerzen.


    Im Hintergrund standen zwei junge Mönche und unterhielten sich angeregt. Das Abendgebet interessierte sie kaum. Als Philip sie erreichte, machte einer von ihnen gerade einen Witz, worauf der andere laut auflachte und das Geplapper des Sakristans übertönte. Diese Szene brachte für Philip das Fass zum Überlaufen, und alle seine guten Vorsätze waren wie weggewischt. »RUHE!«, brüllte er, so laut er konnte.


    Das Gelächter brach ab. Der Sakristan verstummte. Grabesstille herrschte auf einmal in der Kapelle, und alle Mönche wandten sich zu Philip um.


    Philip packte den Mann, der so dreist gelacht hatte, am Ohr. Der Mönch war ungefähr im gleichen Alter wie er selbst, aber merklich größer. Philip zog seinen Kopf herunter. »Auf die Knie!«, schrie er. Einen Augenblick lang sah es aus, als wolle sich der junge Mann losreißen. Doch er wusste, dass er im Unrecht war, und das schlechte Gewissen lähmte, wie Philip erwartet hatte, seinen Widerstandsgeist. Philip verstärkte seinen Griff, und der Mönch fiel auf die Knie.


    »Das gilt für euch alle«, befahl Philip. »Auf die Knie!«


    Sie hatten allesamt Gehorsam gelobt, und die skandalöse Disziplinlosigkeit, die sich in jüngster Zeit im Kloster breitmachte, hatte die jahrelange Gewohnheit noch nicht zu erschüttern vermocht. Gut die Hälfte der Mönche und alle Novizen fielen auf die Knie.


    »Ihr alle habt euer Gelübde gebrochen«, sagte Philip und ließ sie seine Verachtung spüren. »Ihr seid Gotteslästerer, alle miteinander.« Er sah sie alle der Reihe nach an. »Eure Buße beginnt sofort.«


    Nun beugten auch diejenigen, die zuvor gezögert hatten, die Knie, bis schließlich nur noch der Sakristan stand. Er war ein feister Mann mit schläfrigen Augen und mochte etwa zwanzig Jahre älter sein als Philip, der nun auf ihn zuging.


    »Gib mir das Buch!«, befahl Philip.


    Der Sakristan starrte ihn trotzig an und würdigte ihn keiner Antwort.


    Philip war mit einem Schritt bei ihm und griff nach dem großen Band, doch der Sakristan ließ ihn nicht los. Philip zögerte. Zwei Tage lang hatte er sich selbst Vorsicht und Bedächtigkeit geschworen – und nun stand er hier, die Schuhe noch voller Straßenstaub, und setzte in einem Machtkampf mit einem ihm gänzlich unbekannten Mann alles aufs Spiel. »Das Buch her, und dann runter auf die Knie!«, wiederholte er.


    Ein höhnischer Zug lag in der Miene des Sakristans. »Wer seid Ihr?«, fragte er.


    Philip zögerte erneut. Dass er Mönch war, verrieten seine Kutte und sein Haarschnitt, und dass er eine höhere Stellung bekleidete, musste sein Auftreten ihnen klargemacht haben. Unklar war nach wie vor, ob er einen höheren Rang innehatte als der Sakristan. Philip hätte jetzt nur zu sagen brauchen: Ich bin euer neuer Prior, aber das wollte er nicht. Es erschien ihm plötzlich sehr wichtig, sich allein mittels moralischer Autorität durchzusetzen.


    Der Sakristan spürte seine Unsicherheit und machte sie sich sofort zunutze. »Hättet Ihr vielleicht die Güte«, fragte er mit gespielter Höflichkeit, »uns mitzuteilen, wer da gekommen ist und wünscht, dass wir in seiner Gegenwart niederknien?«


    Das reichte, um Philips letzte Bedenken zu vertreiben. Gott steht auf meiner Seite, dachte er, wovor also fürchte ich mich? Er holte tief Luft und sprach mit donnernder Stimme, die hoch oben im steinernen Gewölbe widerhallte: »Gott ist es, der euch befiehlt, in seiner Gegenwart niederzuknien!«


    Der Sakristan schien eine Spur seiner Selbstsicherheit verloren zu haben. Philip nutzte die Gelegenheit und entriss ihm das Buch. Nun war dem Mann der Rest seiner Autorität genommen. Jetzt kniete auch er nieder.


    Philip ließ sich seine Erleichterung nicht anmerken. Er ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen und verkündete: »Ich bin euer neuer Prior.«


    Er las das Gebet und ließ die Mönche bis zum Ende knien. Es dauerte lange, denn Philip ließ sie alle Antworten so lange wiederholen, bis sie in absoluter Einstimmigkeit ertönten. Danach führte er sie schweigend zum Refektorium. Er ließ das gebratene Schwein zurück in die Küche bringen und bestellte statt dessen Brot und Leichtbier. Ein Mönch erhielt den Auftrag, während des Abendessens laut vorzulesen. Gleich nach Beendigung der Mahlzeit führte Philip die Mönche, ohne ein Wort zu verlieren, ins Dormitorium.


    Er befahl, die Bettstatt des Priors, die in einem eigenen Gebäude untergebracht war, herbeizuschaffen, denn er wollte im gleichen Raum wie seine Mönche schlafen. Auf diese Weise ließ sich der Sünde der Unkeuschheit am einfachsten und wirksamsten vorbeugen.


    In der ersten Nacht tat er kein Auge zu. Bis Mitternacht saß er neben einer brennenden Kerze und verharrte in stillem Gebet. Dann weckte er die Mönche zur Matutin, die er jedoch zum Zeichen, dass er nicht gnadenlos war, recht schnell abwickelte. Danach gingen die Mönche wieder zu Bett, doch Philip schlief auch jetzt noch nicht.


    Im Morgengrauen, noch ehe die Mitbrüder wieder erwachten, ging er hinaus, sah sich in der Umgebung ein wenig um und machte sich Gedanken über den kommenden Tag. Mitten auf einem Feld, das erst in jüngster Zeit gerodet worden war, fiel ihm ein riesiger Stumpf auf, der anscheinend von einer uralten Eiche stammte. Da kam ihm plötzlich eine Idee.


    Nach der Prim und dem Frühstück schickte er die Mönche mit Seilen und Äxten hinaus aufs Feld. Die Rodung des gewaltigen Baumstumpfs nahm den gesamten Vormittag in Anspruch. Eine Gruppe zog nach Kräften an den Seilen, eine andere rückte dem Wurzelwerk mit Äxten zu Leibe. Als die Arbeit schließlich vollbracht war und der Stumpf nachgab, ließ Philip Bier und Brot austeilen und genehmigte allen eine Scheibe von dem Braten, den er ihnen am Abend zuvor vorenthalten hatte.


    Damit lösten sich zwar nicht sämtliche Schwierigkeiten in Luft auf, doch zumindest wusste jetzt ein jeder, woran er war. Von Anfang an weigerte sich Philip, das Mutterkloster um Versorgungsgüter anzugehen. Lediglich Saatgut für den Anbau von Getreide und Kerzen für die Kapelle ließ er sich noch liefern. Wollten die Mönche fortan Fleisch auf dem Tisch haben, so mussten sie sich selber darum kümmern. Allein diese Erkenntnis wirkte Wunder: Die Brüder verwandelten sich in gewissenhafte Viehzüchter und kenntnisreiche Fallensteller, und hatten sie zuvor in den Gebetsstunden eine willkommene Ablenkung von der Arbeit gesehen, so waren sie nun dankbar, wenn Philip die Andachten ein wenig verkürzte, sodass ihnen mehr Zeit zur Feldarbeit blieb.


    Zwei Jahre später war das Kloster von fremder Hilfe unabhängig, und nach zwei weiteren Jahren konnte es bereits Fleisch, Wildbret und einen hochbegehrten Ziegenkäse an das Mutterkloster in Kingsbridge liefern. Die Zelle im Wald prosperierte, die Gottesdienste waren feierlich und ernst, und die Brüder waren gesund und guter Dinge.


    Philip hatte allen Anlass, zufrieden zu sein, und er wäre es vielleicht auch gewesen – hätten sich die Verhältnisse im Mutterkloster nicht rapide verschlechtert.


    Kingsbridge hätte einer der geistigen Mittelpunkte des Königreichs sein können, ein Ort voller Leben und Lebendigkeit. Wissenschaftler aus aller Herren Länder hätten die Bibliothek besuchen können und der Prior ein Ratgeber an Fürstenhöfen sein müssen. Die Reliquienschreine waren dazu angetan, Pilger aus dem ganzen Land anzulocken, und die Gastfreundschaft der Mönche hätte beim Adel in ebenso gutem Rufe stehen können wie ihre Mildtätigkeit bei den Armen … Welch anderes Bild bot indessen die Wirklichkeit! Die Kirche verfiel zusehends, die Hälfte der Gebäude stand leer, und die Priorei stand bei verschiedenen Geldverleihern tief in der Kreide. Mindestens einmal im Jahr stattete Philip dem Mutterhaus einen Besuch ab, und jedes Mal kehrte er wutentbrannt zurück: Es war nicht mit anzusehen, wie der von gläubigen Menschen zusammengetragene und von beherzten Mönchen gemehrte Wohlstand dort verschleudert wurde – wie das Erbe des rechtschaffenen Mannes im Gleichnis vom verlorenen Sohn.


    Einer der Gründe für die Misere war in der Lage der Priorei zu suchen.


    Kingsbridge war ein kleines Dorf am Ende einer Nebenstraße, die nicht weiterführte. Seit den Zeiten des ersten Königs Wilhelm – den die einen den ›Eroberer‹, die anderen aber, je nach ihrem persönlichen Standpunkt, den ›Bastard‹ nannten – waren die meisten Kathedralen in die größeren Städte verlegt worden. Das Kloster Kingsbridge gehörte zu den wenigen Orten, die von dieser Entwicklung nicht betroffen waren. Philip sah darin allerdings kein unüberwindliches Problem: Seiner Überzeugung nach war ein geschäftiges Kloster mit einer Kathedrale eine Stadt für sich.


    Der Hauptgrund für die Häufung von Schwierigkeiten lag in der Untätigkeit des alten Priors James. Die Hand, die das Ruder führte, war kraftlos, das Schiff ein willenloser Spielball der Gezeiten.


    Und zu Philips tiefer Betrübnis ließ sich keine Wendung zum Besseren absehen – im Gegenteil: Solange Prior James lebte, würde sich der Niedergang des Klosters unaufhaltsam fortsetzen.


    Sie wickelten das Kind in sauberes Linnen und legten es in einen großen Brotkorb, der auch als Wiege dienen konnte. Den kleinen Bauch voller Ziegenmilch, schlief der Knabe ein. Philip übertrug Johnny Eightpence die Verantwortung für den neuen Mitbruder, denn wiewohl Johnny nicht ganz richtig im Kopf war, verstand er sich doch bestens auf den Umgang mit kleinen, schwachen Lebewesen.


    Philip war überaus neugierig zu erfahren, was Francis zu ihm geführt hatte. Im Laufe des Mittagessens spielte er mehrfach darauf an, doch Francis ging darauf nicht ein, sodass Philip nichts anderes übrigblieb, als sich weiterhin zu gedulden.


    Dem Essen folgte das Studium. Es gab keine Wandelgänge hier draußen im Wald, doch war es den Mönchen gestattet, sich im Portal der Kapelle niederzulassen und zu lesen oder aber auf der Lichtung spazieren zu gehen. Auch durften sie ab und an das Küchengebäude betreten und sich nach altem Brauch am Feuer wärmen. Philip und Francis umrundeten die Lichtung Seite an Seite, wie einst im Kreuzgang ihres walisischen Heimatklosters. Endlich ergriff Francis das Wort.


    »König Heinrich hat die Kirche immer wie einen untergeordneten Teil seines Reiches behandelt. Er erteilte Bischöfen Befehle, belegte die Kirche mit Steuern und Abgaben und hintertrieb die Autorität des Papstes.«


    »Das ist mir bekannt«, erwiderte Philip. »Was willst du damit sagen?«


    »König Heinrich ist tot.«


    Philip verhielt den Schritt. Damit hatte er nicht gerechnet!


    »Er starb in seiner Jagdhütte bei Lyons-la-Forêt in der Normandie«, fuhr Francis fort. »Er hatte gerade ein Gericht von Neunaugen zu sich genommen, die er so gerne mochte, obwohl sie ihm nie recht bekommen sind.«


    »Und wie lange ist das her?«


    »Heute ist der erste Tag des neuen Jahres – er starb vor genau einem Monat.«


    Philip war aufrichtig erschrocken. Er hatte noch nie den Tod eines Königs miterlebt, denn Heinrichs Thronbesteigung lag in der Zeit vor seiner Geburt. Andererseits wusste er: Der Tod eines Königs bedeutete Unruhe, vielleicht sogar Krieg. »Und was geschieht jetzt?«, fragte er bestürzt.


    Sie setzten ihren Weg fort. »Das Schlimme ist«, sagte Francis, »dass der rechtmäßige Erbe des Königs vor vielen Jahren im Meer ertrank. Du erinnerst dich?«


    »Ja, ich erinnere mich.« Philip war damals zwölf Jahre alt gewesen. Der Tod des Thronfolgers war das erste Ereignis von landesweiter Bedeutung, das sich seinem Gedächtnis eingeprägt und ihn auf die Welt außerhalb der Klostermauern aufmerksam gemacht hatte. Der Königssohn war vor Cherbourg beim Untergang des ›Weißen Schiffes‹ zu Tode gekommen. Abt Peter, der nach dem Ableben des Thronfolgers den Ausbruch von Krieg und Anarchie befürchtete, hatte dem jungen Philip von den Ereignissen berichtet. Letztlich war es König Heinrich jedoch gelungen, die Zügel in der Hand zu behalten, sodass das Leben von Francis und Philip in denselben geordneten Bahnen weiterlief wie zuvor.


    »Der König hat natürlich noch zahlreiche andere Kinder«, fuhr Francis fort, »insgesamt mindestens zwanzig, darunter meinen eigenen Herrn, Graf Robert von Gloucester. Aber bei ihnen handelt es sich samt und sonders um illegitime Sprosse … Außer dem verstorbenen Sohn hat König Heinrich trotz seiner gewaltigen Fruchtbarkeit nur noch ein einziges legitimes Kind hinterlassen, und zwar ein Mädchen namens Mathilde. Bastarde sind von der Thronfolge ausgeschlossen – doch eine Frau ist fast genauso schlimm.«


    »Hat König Heinrich denn keinen Erben ernannt?«, fragte Philip.


    »Doch, doch, er bestimmte Mathilde zur Erbin. Sie hat einen Sohn, der ebenfalls Heinrich heißt. Dass sein Enkelsohn dereinst den Thron besteigen wird, war des verblichenen Königs sehnlichster Wunsch, doch gegenwärtig zählt er noch keine drei Jahre! Der König hat daher die Barone Mathilde Treue schwören lassen.«


    Philip begriff nicht, worum es ging. »Wenn der König Mathilde als Erbin eingesetzt hat und die Barone ihr bereits den Treueid geschworen haben … dann ist doch alles in Ordnung, oder?«


    »So einfach ist das Leben bei Hofe noch nie gewesen«, antwortete Francis. »Mathilde ist mit Gottfried von Anjou verheiratet, und das Anjou und die Normandie sind seit Generationen verfeindet. Unsere normannischen Herren hassen die Angeviner. Offen gestanden – die Einschätzung unseres alten Königs, die anglonormannischen Barone könnten einem aus dem Hause Anjou widerspruchslos England und die Normandie überlassen, war sehr blauäugig – Treueid hin oder her.«


    Die ebenso kundige wie respektlose Rede seines Bruders über die bedeutendsten Persönlichkeiten des Landes brachte Philip ein wenig durcheinander. »Woher weißt du das nur alles?«, fragte er.


    »Die Barone trafen sich in Le Neubourg, um über ihr weiteres Vorgehen zu entscheiden. Es versteht sich von selbst, dass auch mein eigener Herr, Graf Robert, an dieser Besprechung teilnahm. Ich begleitete ihn und diente ihm als Sekretär für seine Korrespondenz.«


    Philip warf einen Seitenblick auf seinen Bruder. Was für ein unterschiedliches Leben wir doch führen, dachte er. Dann kam ihm ein neuer Gedanke. »Graf Robert ist der älteste Sohn des verstorbenen Königs, nicht wahr?«


    »Ja, und er ist von großem Ehrgeiz besessen. Aber er hält sich an die weitverbreitete Meinung, dass illegitime Sprosse des Königs sich ihr Reich erstreiten müssen. Erben können sie es nicht.«


    »Wer kommt sonst noch in Frage?«


    »König Heinrich hatte drei Neffen, die Söhne seiner Schwester. Der älteste ist Theobald von Blois, der zweite Stephan, der bei seinem Onkel in hoher Gunst stand und von ihm mit ausgedehnten Ländereien hier in England bedacht wurde, und dann ist da noch Henry, der Benjamin der Familie, der dir als Bischof von Winchester vertraut ist. Die Barone sprachen sich für den Ältesten aus, also für Theobald, und zwar unter Berufung auf eine Tradition, die du wahrscheinlich vollauf billigst …« Francis sah Philip an und grinste.


    Philip lächelte zurück. »In der Tat«, sagte er und fügte hinzu: »So heißt unser neuer König also Theobald?«


    Francis schüttelte den Kopf. »Das bildete er sich zunächst auch ein – nur haben wir jüngeren Söhne nun einmal die Art, uns in den Vordergrund zu drängen.« Die beiden Brüder erreichten den Rand der Lichtung und machten kehrt. »Während Theobald gnädigst die Huldigung der Barone entgegennahm, überquerte Stephan den Kanal, begab sich schnurstracks nach Winchester und besetzte mit Hilfe von Bischof Henry, dem Nesthäkchen der Familie, die dortige Burg. Vor allem aber bemächtigte er sich dort des königlichen Schatzes.«


    Philip wollte Francis schon unterbrechen und sagen: ›So ist also Stephan unser neuer Herrscher!‹, doch diesmal hütete er seine Zunge: Schon bei Mathilde und Theobald hatte er sich zu voreiligen Schlüssen hinreißen lassen.


    Francis fuhr fort: »Zur endgültigen Absicherung seines Sieges fehlte Stephan nur noch der Segen der Kirche, denn um wirklich König zu sein, muss er in Westminster vom Erzbischof gekrönt werden.«


    »Nun, das dürfte ihm nicht schwergefallen sein«, sagte Philip, »immerhin ist sein Bruder Henry einer der führenden Priester im Lande – als Bischof von Winchester und Abt von Glastonbury ist er fast so mächtig wie der Erzbischof von Canterbury. Wobei noch hinzukommt, dass er ein wahrer Krösus ist. Und warum sollte Bischof Henry Stephan seine Unterstützung versagen? Er hat ihm schließlich schon bei der Besetzung Winchesters geholfen.«


    Francis nickte. »Ich muss gestehen, dass Bischof Henry während der Nachfolgekrise geradezu hervorragend taktiert hat. Allerdings hat er Stephan gewiss nicht aus brüderlicher Liebe unterstützt.«


    »Warum denn?«


    »Eben erst habe ich dich darin erinnert, wie der verstorbene König mit der Kirche und ihren Repräsentanten umzuspringen pflegte. Bischof Henry möchte nun sicherstellen, dass der nächste König, wer immer es auch sein mag, die Kirche besser behandelt. Als Bedingung für seine Unterstützung nahm er seinem Bruder den feierlichen Schwur ab, dass die Rechte und Privilegien der Kirche unter einem König Stephan stets beachtet und gewahrt blieben.«


    Philip war beeindruckt. Stephans Verhältnis zur Kirche war gleich zu Beginn seiner Herrschaft klar umrissen – und zwar nach Bedingungen, die die Kirche gestellt hatte. Das Wichtigste daran mochte jedoch der Präzedenzfall sein: Zwar war die Krönung der Könige schon vorher Aufgabe der Kirche gewesen, doch nie zuvor hatte sie Bedingungen stellen können. Eines nicht allzu fernen Tages mochte es sogar so weit kommen, dass kein König mehr ohne vorherige Absprache mit der Kirche die Macht ergreifen konnte. »Das kann für uns von großer Bedeutung sein«, sagte Philip.


    »Es ist natürlich möglich, dass Stephan sich nicht an sein Versprechen hält«, erwiderte Francis. »Doch du hast auf jeden Fall recht: So wie sein Vorgänger Heinrich wird er mit der Kirche niemals umspringen können. Es besteht indessen eine andere Gefahr. Zwei Barone waren über Stephans Vorgehen aufs Höchste entrüstet. Der eine von ihnen ist Bartholomäus, Graf von Shiring.«


    »Ich kenne ihn. Er lebt nur eine Tagesreise entfernt von hier und gilt als ein gottesfürchtiger Mann.«


    »Das mag schon sein. Ich weiß nur, dass er ein selbstgerechter, starrsinniger Baron ist, der trotz der versprochenen Generalamnestie nie von seinem Treueid auf Mathilde abrücken wird.«


    »Und wer ist der andere Gegner von Stephan?«


    »Graf Robert von Gloucester, mein Herr. Ich habe dir ja schon von seinem Ehrgeiz berichtet. Er quält sich ständig mit dem Gedanken, dass er – wäre er nur legitim geboren – längst die Krone trüge. Er möchte seine Halbschwester Mathilde auf dem Thron sehen, denn er glaubt, sie wäre von seinem Rat und Beistand abhängig. Damit wäre er dann de facto König, wenngleich nicht dem Namen nach.«


    »Wird Graf Robert konkrete Schritte in dieser Richtung unternehmen?«


    »Ich fürchte ja.« Francis senkte die Stimme, obwohl niemand in ihrer Nähe war. »Robert und Bartholomäus planen gemeinsam mit Mathilde und ihrem Gemahl einen Aufstand, der Stephan stürzen und Mathilde an seiner statt auf den Thron setzen soll.«


    Philip blieb stehen. »Das würde ja alle Errungenschaften des Bischofs von Winchester zunichte machen!«, rief er und packte seinen Bruder am Arm. »Aber, Francis …«


    »Ich weiß, woran du denkst.« Alle Anmaßung war von Francis abgefallen; aus seinem Blick sprach nackte Angst. »Wenn Graf Robert erfährt, dass ich mit dir über seine Pläne gesprochen habe, lässt er mich sofort aufhängen. Er vertraut mir voll und ganz – doch ich bin in letzter Instanz der Kirche verpflichtet, ich kann nicht anders.«


    »Was willst du tun?«


    »Ich dachte daran, mich um eine Audienz beim neuen König zu bemühen und ihm alles zu erzählen. Die beiden rebellischen Grafen würden natürlich alles abstreiten, und ich würde als Verräter gehenkt. Der Aufstand indessen wäre verhindert – und ich käme sogleich in den Himmel.«


    Philip schüttelte den Kopf. »Man hat uns gelehrt, dass es eitel ist, das Martyrium zu suchen.«


    »Ich weiß. Und außerdem glaube ich, dass Gott hier auf Erden auch noch einige Aufgaben für mich bereithält. Ich habe eine Vertrauensstellung am Hofe eines einflussreichen Barons, und wenn ich bei ihm bleibe und meine Position durch harte Arbeit festige, so werde ich dort für die Rechte der Kirche und die Herrschaft des Gesetzes einiges tun können.«


    »Gibt es irgendeine andere Möglichkeit …?«


    Francis sah Philip in die Augen. »Ja. Und darum bin ich hier.«


    Ein Angstschauer lief Philip über den Rücken. Francis war gekommen, ihn um Unterstützung zu bitten, andernfalls hätte er ihn nie in dieses furchtbare Geheimnis eingeweiht.


    »Ich kann den Aufstand nicht verraten«, fuhr Francis fort. »Du hingegen kannst es.«


    »Jesus Christus und alle Heiligen, steht mir bei!«, entfuhr es Philip.


    »Wenn der Plan hier unten im Süden enthüllt wird, bleibt das Haus Gloucester von jedem Verdacht verschont. Niemand weiß, dass ich hier war, und dass wir Brüder sind, weiß auch kaum einer. Du findest sicher eine glaubwürdige Erklärung für deine Informationen. Vielleicht hast du gesehen, wie sich ein Haufen Bewaffneter zusammenrottet. Oder ein Mitglied des Haushalts von Graf Bartholomäus hat einem dir bekannten Priester während der Beichte das Geheimnis anvertraut.«


    Philip zog die Kutte fester um sich. Ihn schauerte. War es urplötzlich kälter geworden? Francis zog ihn da in eine äußerst gefährliche Affäre hinein. Es ging um eine unmittelbare Einmischung in die Angelegenheiten des Hofes – und das war ein Spiel, dem oft genug schon die erfahrensten Köpfe zum Opfer gefallen waren. Wer sich als Außenseiter in diese Dinge einmischte, war ein Narr.


    Andererseits: Es stand eine Menge auf dem Spiel. Philip konnte nicht einfach die Hände in den Schoß legen und mit ansehen, wie ein von der Kirche ausgewählter Monarch durch eine Rebellion gestürzt wurde – nicht jedenfalls, solange ihm Mittel und Wege offenstanden, es zu verhindern. Und so gefährlich die Aufdeckung des Komplotts für ihn auch sein mochte – für Francis wäre es reiner Selbstmord.


    »Was haben die Rebellen vor?«, fragte Philip.


    »Graf Bartholomäus befindet sich gegenwärtig auf der Rückreise nach Shiring. Von dort aus wird er Botschaften an seine Anhänger im Süden Englands aussenden. Graf Robert wird ein oder zwei Tage später nach Gloucester zurückkehren und seine Anhänger im Westen des Landes mobilisieren. Zuletzt wird Brian Fitzcount, der Herr von Wallingford Castle, seine Tore schließen, sodass der gesamte Südwesten Englands kampflos in Rebellenhand fällt.«


    »Dann ist es ja fast schon zu spät«, wandte Philip ein.


    »Noch nicht ganz. Es bleibt uns ungefähr noch eine Woche. Allerdings darfst du nicht mehr lange zögern.«


    Philip gestand sich resigniert ein, dass er seine Entscheidung bereits so gut wie getroffen hatte. »Ich weiß nicht, wem ich es sagen soll«, antwortete er. »Üblicherweise würde man derartige Dinge mit dem Grafen besprechen – aber in diesem Fall geht das natürlich nicht. Der Vogt steht wahrscheinlich auf seiner Seite. Kennst du jemanden, der garantiert auf unserer Seite steht?«


    »Wie wär’s mit dem Prior von Kingsbridge?«


    »Mein Vorgesetzter ist alt und müde. Er würde wahrscheinlich in Untätigkeit verharren.«


    »Dann müssen wir jemand anderen finden.«


    »Da wäre zum Beispiel noch der Bischof …« Philip hatte mit dem Bischof von Kingsbridge bislang noch kein einziges Wort gewechselt, war sich jedoch sicher, bei ihm vorgelassen zu werden und Gehör zu finden. Da sich die Kirche für König Stephan entschieden hatte, stand der Bischof gleichsam von Amts wegen auf seiner Seite. Außerdem war er mächtig genug, entsprechende Maßnahmen zu ergreifen.


    »Wo lebt der Bischof?«, fragte Francis.


    »Anderthalb Tagereisen von hier.«


    »Dann machst du dich am besten noch heute auf den Weg.«


    »Gewiss«, erwiderte Philip schweren Herzens.


    Bedauern spiegelte sich in Francis’ Miene. »Ich wünschte, es hätte einen anderen getroffen«, sagte er.


    »Ich auch«, gab Philip aus vollem Herzen zurück. »Ich auch.«


    Philip rief die Mönche in der kleinen Kapelle zusammen und berichtete ihnen vom Tod des Königs. »Beten wir nun für eine friedliche Nachfolge und dafür, dass der neue König die Kirche mehr lieben möge als der verstorbene König Heinrich«, sagte er. Doch er verschwieg ihnen, dass der Schlüssel für eine friedliche Thronfolge auf seltsamem Weg in seine Hand geraten war. Statt dessen verkündete er: »Andere Botschaft, die ich erhielt, erfordert meine sofortige Abreise zu unserem Mutterhaus nach Kingsbridge.«


    Der Subprior sollte während seiner Abwesenheit die Chorgebete lesen, dem Cellerar oblag die Verantwortung für die Landwirtschaft. Keiner von beiden war jedoch imstande, es mit Peter von Wareham aufzunehmen. Wenn ich zu lange fortbleibe, dachte Philip, stellt Peter das ganze Kloster auf den Kopf … Gut möglich, dass es dann bei meiner Rückkehr gar kein Kloster mehr gibt. Er hatte bisher noch keine Antwort auf die Frage gefunden, wie sich Peter im Zaum halten ließ, ohne dass seine Selbstschätzung darunter litt. Jetzt musste alles plötzlich ganz schnell gehen, und so blieb Philip nichts anderes übrig, als sich eine Notlösung einfallen zu lassen.


    »Wir sprachen heute Vormittag über die Völlerei«, sagte er nach einer Pause. »Bruder Peter verdient unser aller Dank, weil er uns daran erinnerte, dass Gott der Herr unsere Äcker gesegnet und uns Wohlstand geschenkt hat – und dies, wohlgemerkt, nicht, damit wir nun feist und bequem werden, sondern allein zu seinem höheren Ruhm. Zu unseren heiligen Pflichten gehört es, unsere Reichtümer mit den Armen zu teilen. Wir haben diese Pflicht bislang vernachlässigt, vor allem deshalb, weil es hier draußen im Wald niemanden gibt, mit dem wir teilen könnten. Bruder Peter hat uns jedoch darauf hingewiesen, dass es unsere Pflicht ist, hinauszugehen und die Armen zu suchen, denn nur so können wir ihnen helfen.«


    Die Mönche waren überrascht, denn sie waren doch davon ausgegangen, das Thema Völlerei sei am Vormittag erschöpfend behandelt worden. Peter von Wareham wirkte unsicher. Es gefiel ihm, dass er auf einmal wieder im Mittelpunkt des Interesses stand, doch argwöhnte er, dass Philip noch eine weitere Überraschung im Ärmel hatte. Seine Ahnung trog ihn nicht.


    »Ich habe beschlossen«, fuhr Philip fort, »dass wir fortan jede Woche einen Penny pro Mitbruder für die Armen zurücklegen. Sollten wir dadurch ein bisschen weniger zu essen haben, so werden wir diese Einschränkung freudig hinnehmen, wird sie uns doch dereinst im Himmel vergolten. Noch wichtiger jedoch ist, dass wir auf die sinnvolle Verwendung unserer Pennys achten. Gibt man einem armen Mann einen Penny, damit er für sich und seine Familie Brot kaufen kann, so mag es durchaus geschehen, dass er schnurstracks zur Schenke läuft, sich betrinkt und schließlich nach Hause zurückkehrt, um sein Weib zu schlagen. Die gute Frau wäre ohne unsere milde Gabe besser gefahren. Es ist also ratsam, dem Armen – oder besser gleich seinen Kindern – Brot zu geben. Das Verteilen von Almosen ist eine heilige Aufgabe, der wir uns mit der gleichen Sorgfalt widmen müssen wie der Heilkunst und der Erziehung der Jugend. In vielen Klöstern gibt es daher einen eigens zu diesem Zweck bestallten Almosenier, und so werden auch wir es in Zukunft halten.«


    Philip sah sich in der Runde um. Die Mönche hörten ihm mit gespannter Aufmerksamkeit zu. Peter blickte recht zufrieden drein; er sah inzwischen in Philips Ausführungen einen persönlichen Sieg. Mit dem, was nun folgte, hatte niemand gerechnet.


    »Die Aufgabe des Almoseniers ist alles andere als einfach. Er wird sich in den umliegenden Dörfern und Städten umtun müssen, vor allem in Winchester. Dort wird er sich unter das niedrigste Volk, die gemeinsten, hässlichsten und übelsten Menschen zu begeben haben, denn sie sind die Armen in unserem Land. Er muss für sie beten, wenn sie Gott lästern, muss die Kranken unter ihnen besuchen und allen vergeben, die ihn betrügen und berauben. Er wird Kraft, Demut und unendliche Geduld brauchen, und die Geborgenheit unserer Gemeinschaft wird ihm fehlen, denn er wird öfter unterwegs als hier sein.«


    Wieder sah Philip in die Runde. Jetzt war allen Mönchen unbehaglich zumute. Keiner von ihnen strebte nach diesem Amt. Er ließ seinen Blick auf Peter von Wareham ruhen. Peter wusste jetzt, was auf ihn zukam, und machte ein langes Gesicht.


    »Peter war es, der uns auf unsere Unzulänglichkeiten hinwies«, fuhr Philip schließlich mit gemessenen Worten fort. »Ich habe daher beschlossen, ihn mit der ehrenvollen Aufgabe des Almoseniers zu betrauen.« Er lächelte. »Bruder Peter, dein Dienst beginnt mit dem heutigen Tag.«


    Du wirst so oft unterwegs sein, dass du hier im Kloster kaum noch Unruhe stiften kannst, dachte Philip bei sich, und dein Zorn auf unser beschauliches Leben wird sich mäßigen, je öfter du dich in den stinkenden Gassen von Winchester unter den Abschaum des Menschengeschlechts mischen musst.


    Peter sah in seiner Ernennung zum Almosenier eindeutig eine Bestrafung, sonst nichts. Der hasserfüllte Blick, mit dem er Philip bedachte, ließ den Prior fast verzagen.


    Philip riss den Blick von seinem Widersacher los und widmete sich wieder den anderen. »Nach dem Tode eines Königs folgt stets eine Zeit der Gefahr und Ungewissheit«, sagte er. »Betet in meiner Abwesenheit für mich.«


    +++


    Am zweiten Tag seiner Reise, gegen Mittag, befand sich Prior Philip nur mehr wenige Meilen vom bischöflichen Palast entfernt. Je näher er kam, desto mulmiger ward ihm zumute. Der Bischof würde wissen wollen, woher die Nachricht von dem geplanten Aufstand stammte, und Philip hatte sich auch schon eine halbwegs plausible Geschichte ausgedacht. Nur – was sollte er tun, wenn der Bischof ihm diese Geschichte nicht abnahm? Was, wenn er ihm zwar glaubte, aber Beweise sehen wollte? Und wenn es auch kaum wahrscheinlich war, so ließ es sich doch nicht ganz ausschließen, dass der Bischof in die Verschwörung eingeweiht war und sie sogar unterstützte (auf diese Möglichkeit war Philip erst gekommen, nachdem Francis sich verabschiedet hatte). Vielleicht war er ein alter Freund des Grafen von Shiring. Dass Bischöfe ihre eigenen Interessen über die der Kirche stellten, war durchaus nichts Ungewöhnliches.


    Der Bischof konnte Philip auf der Folter zur Preisgabe seines Informanten zwingen. Er war dazu zwar nicht berechtigt – doch was hieß das schon? Zur Verschwörung gegen den König war er auch nicht berechtigt … Vor Philips geistigem Auge stellten sich die Bilder von Folterinstrumenten ein, wie man sie gelegentlich auf den Bildern der Maler sehen konnte, die das Fegefeuer darstellten. Gemälde dieser Art waren der Wirklichkeit nachempfunden, wie sie in den Verliesen der Bischöfe und Barone herrschte. Philip glaubte nicht, dass ihm die Kraft zum Martyrium gegeben war.


    In einiger Entfernung vor sich erblickte er eine Gruppe von Reisenden, die zu Fuß unterwegs waren. Sein erster Impuls war anzuhalten, um sie nicht überholen zu müssen, denn er war allein, und es gab genügend Wegelagerer, die ohne jeden Skrupel auch einen Mönch überfallen hätten. Dann jedoch erkannte Philip, dass sich eine Frau und zwei Kinder unter den Wanderern befanden, und von reisenden Familien ging gemeinhin keine Gefahr aus. Im Trab setzte er ihnen nach.


    Bald konnte er Einzelheiten erkennen: Die Gruppe bestand aus einem hochgewachsenen Mann, einem fast ebenso großen Jungen, einer auffallend kleinen Frau und zwei Kindern. Es handelte sich ganz offensichtlich um arme Leute, denn sie waren in lumpenartige Gewänder gehüllt und trugen keinerlei Wertgegenstände mit sich. Der Mann war von kräftigem Körperbau, aber so ausgemergelt, als ob er an einer zehrenden Krankheit litte – oder aber ganz einfach an Hunger. Als Philip die Familie erreichte, sah ihn der Mann wachsam an und murmelte den Kindern etwas zu, sodass sie sich um ihn scharten. Philip hatte ihn anfangs auf fünfzig Jahre oder mehr geschätzt.


    Erst jetzt erkannte er, dass er trotz seines sorgenzerfurchten Gesichts noch kaum die vierzig erreicht hatte.


    »Heda, Mönch!«, sagte die Frau.


    Philip sah sie kritisch an. Dass eine Frau noch vor ihrem Ehemann das Wort ergriff, war ungewöhnlich. Und Mönch war zwar nicht direkt unhöflich, doch hätte Bruder oder Vater mehr Respekt bewiesen. Die Frau war ungefähr zehn Jahre jünger als der Mann und hatte tiefliegende Augen von ungewöhnlich hellgoldener Farbe, die ihr eine besondere Anziehungskraft verliehen. Philip empfand die Frau als gefährlich.


    »Guten Tag, Vater«, sagte der Mann, und es klang, als wolle er sich für das vorlaute Benehmen seiner Frau entschuldigen.


    »Gott segne Euch!«, sagte Philip und zügelte seine Stute. »Wer seid Ihr?«


    »Baumeister Tom nennt man mich. Ich suche Arbeit.«


    »Und findet keine, nicht wahr?«


    »So ist es.«


    Philip nickte. Es war immer dasselbe. Handwerker, die im Baugewerbe tätig waren, wanderten von Arbeitsstelle zu Arbeitsstelle. Und immer wieder kam es vor, dass sie keine Arbeit fanden – entweder, weil es nicht genügend Baustellen gab, oder aber, weil sie einfach Pech hatten. Auf ihren Wanderungen nahmen diese Leute oftmals die Gastfreundschaft der Klöster in Anspruch. Hatten sie zuvor gut verdient, so erhielt man von ihnen zum Abschied eine üppige Spende; waren sie indessen schon eine Weile unterwegs, erwiesen sie sich oftmals als völlig mittellos. Die einen wie die anderen mit der gleichen Herzlichkeit zu empfangen gehörte bisweilen zu den schwierigeren Aufgaben der klösterlichen Mildtätigkeit.


    Dieser Baumeister Tom gehörte mit Sicherheit zu den armen Schluckern seiner Zunft, wenngleich sein Weib wesentlich gesünder aussah als er. »Ich habe Speis und Trank in meiner Satteltasche«, sagte Philip. »Es ist Essenszeit, und die Nächstenliebe ist eine heilige Pflicht. Wenn Ihr und Eure Familie mein Brot mit mir teilen wollt, wird es mir im Himmel dereinst gelohnt – und außerdem habe ich dann jemanden, der mir beim Essen Gesellschaft leistet.«


    »Ihr seid sehr freundlich«, erwiderte Tom und sah seine Begleiterin an. Sie zuckte andeutungsweise mit den Schultern und nickte knapp. Fast ohne Pause fuhr der Mann fort: »Wir nehmen Euer Angebot gerne an und danken Euch sehr dafür.«


    »Dankt Gott dem Herrn, nicht mir«, antwortete Philip wie immer in solchen Fällen.


    »Danken wir den Bauern, aus deren Zehnt die Speisen stammen«, sagte die Frau.


    Sie hat Haare auf den Zähnen, dachte Philip bei sich, verkniff sich aber jede Bemerkung.


    Auf einer kleinen Lichtung, auf der Philips Pony sich am winterschlaffen Gras gütlich tun konnte, machten sie Rast. Philip war insgeheim froh über die Verzögerung, sie bedeutete einen kleinen Aufschub der gefürchteten Unterredung mit dem Bischof. Der Baumeister erzählte, dass auch er unterwegs zum bischöflichen Palast sei. Er hoffte, der Bischof habe einige Ausbesserungen zu erledigen oder plane vielleicht sogar einen kleinen Anbau. Philip beobachtete die Familie während des Gesprächs genau, ohne sich jedoch seine Neugier anmerken zu lassen. Es war kaum vorstellbar, dass die Frau die Mutter des älteren der beiden Jungen war; dazu war sie viel zu jung. Der Bursche war wie ein Kalb – stark und täppisch, mit blödem Blick. Der andere Junge war wesentlich kleiner und schmächtiger, er hatte karottenrotes Haar, schneeweiße Haut und vorstehende hellgrüne Augen. Sein Blick war merkwürdig starr und wirkte irgendwie geistesabwesend: Er erinnerte Philip ein wenig an den armen Johnny Eightpence, mit dem Unterschied jedoch, dass der seltsame Knabe, wenn man ihm in die Augen sah, den Blick erwiderte und dabei den Eindruck erweckte, als sei er schon sehr erwachsen und habe viel erlebt. Auf seine Art war er eine genauso beunruhigende Erscheinung wie seine Mutter. Das dritte Kind war ein kleines Mädchen von ungefähr sechs Jahren. Sie fing immer wieder an zu weinen. Ihr Vater behielt sie stets im Auge und kümmerte sich liebevoll um sie. Hin und wieder tätschelte er sie, um sie zu trösten. Einmal berührte der Mann auch seine Frau, und es entging Philip nicht, dass die Blicke der beiden voller Sinnlichkeit waren, als sie sich begegneten.


    Die Frau schickte die Kinder große Blätter suchen, die als Teller benutzt werden konnten. Philip öffnete seine Satteltaschen. Tom fragte ihn: »Wo liegt Euer Kloster, Vater?«


    »Mitten im Wald, eine Tagesreise westlich von hier«, antwortete Philip. Die Frau blickte auf, und Tom hob die Brauen. »Kennt Ihr es?«, fragte Philip.


    »Wir kommen aus Richtung Salisbury und müssen daran vorbeigekommen sein«, sagte Tom.


    »In der Tat, das müsst ihr. Allerdings liegt es noch ein gutes Stück von der Hauptstraße entfernt. Wer das Kloster nicht kennt, geht daran vorbei, denn von der Straße aus ist es nicht zu sehen.«


    »Ach so«, erwiderte Tom, war mit seinen Gedanken jedoch anscheinend ganz woanders.


    Philip hatte auf einmal eine Idee. »Sagt an«, begann er, »ist Euch unterwegs vielleicht eine Frau begegnet? Eine sehr junge Frau möglicherweise und – nun ja – gesegneten Leibes …?«


    »Nein«, erwiderte Tom wie beiläufig, doch Philip hatte das Gefühl, dass den Baumeister das Thema brennend interessierte. »Wieso fragt Ihr?«


    Philip lächelte. »Hört zu, ich werde es Euch erzählen. Gestern am frühen Morgen wurde im Wald ein Säugling gefunden und in mein Kloster gebracht. Es handelt sich um einen kleinen Jungen, der nach meinem Dafürhalten kaum einen Tag alt war. Er muss in der Nacht zuvor auf die Welt gekommen sein. Seine Mutter muss sich demnach zur gleichen Zeit wie Ihr in jenem Teil des Waldes aufgehalten haben.«


    »Uns ist keine Frau dort begegnet«, wiederholte Tom. »Aber sagt uns – was habt Ihr mit dem Säugling gemacht?«


    »Wir haben ihn mit Ziegenmilch gefüttert, die ihm außerordentlich gut zu bekommen scheint.«


    Mann und Frau hingen an Philips Lippen. Das ist eine Geschichte, die an jedermanns Herz rührt, dachte er. Nach einer kurzen Pause fragte Tom: »Und jetzt sucht Ihr seine Mutter, wie?«


    »O nein, ich fragte nur aus Neugier. Falls sie mir zufällig über den Weg liefe, würde ich der Frau das Kind natürlich zurückgeben. Doch so wie die Dinge liegen, will sie es gar nicht haben. Sie hat gewiss Sorge dafür getragen, dass niemand sie findet.«


    »Was geschieht denn mit dem Jungen?«


    »Wir werden ihn bei uns im Kloster aufziehen – als ein Kind Gottes. Auch mein Bruder und ich wuchsen in einem Kloster auf. Unsere Eltern wurden uns schon früh genommen. Danach wurde der Abt unser Vater, und die Mönche waren unsere Familie. Wir bekamen zu essen, brauchten nicht zu frieren und erhielten eine gute Ausbildung …«


    »… und wurdet beide Mönche«, warf die Frau ein. Es klang leicht ironisch, als wollte sie damit sagen, dass die klösterliche Barmherzigkeit letztlich von Eigennutz bestimmt war.


    Philip war froh, ihr widersprechen zu können. »Nein«, sagte er, »mein Bruder verließ den Orden.«


    Die Kinder kehrten zurück. Sie hatten keine großen Blätter gefunden – was im Winter auch gar nicht so leicht war. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als ohne Teller zu essen. Philip verteilte Brot und Käse, und die Familie fiel darüber her wie hungrige Raubtiere.


    »Der Käse stammt aus meinem Kloster«, erläuterte er. »Viele mögen ihn frisch, so wie diesen hier, doch schmeckt er noch besser, wenn man ihn eine Weile reifen lässt.«


    Seine Gäste beeindruckte das wenig. In kürzester Zeit hatten sie ihre Portionen verzehrt. Philip hatte noch drei Birnen dabei. Er holte sie aus den Satteltaschen und reichte sie Tom, der sie den Kindern weitergab.


    Schließlich erhob sich Philip. »Ich werde dafür beten, dass Ihr Arbeit findet.«


    »Wenn Ihr daran denkt, Vater«, sagte Tom, »dann erwähnt mich doch dem Bischof gegenüber. Ihr wisst, dass wir Not leiden, und habt gesehen, dass wir anständige Menschen sind.«


    »Ich werde daran denken.«


    Tom hielt das Pferd am Zügel, während Philip aufsaß. »Ihr seid ein guter Mensch, Vater«, sagte er, und Philip sah auf einmal Tränen in seinen Augen.


    »Der Herr sei mit Euch.«


    Tom gab das Pferd noch nicht frei. »Dieser Säugling … ich meine, das Findelkind, von dem Ihr uns erzählt habt …« Er sprach ganz leise, als wollte er die Kinder nicht mithören lassen. »… habt Ihr ihm schon einen Namen gegeben?«


    »Ja, das haben wir. Er heißt Jonathan – das Geschenk Gottes.«


    »Jonathan. Der Name gefällt mir.« Tom gab die Stute frei.


    Philip betrachtete ihn neugierig. Dann trat er dem Pferd in die Flanken und trabte davon.


    Der Bischof von Kingsbridge lebte nicht in Kingsbridge. Sein Palast stand am Südhang eines üppig begrünten Tals, das eine gute Tagesreise von der kalten Kathedrale und ihren jammervollen Mönchen entfernt lag. Dem Bischof war das ganz recht so, denn allzu viele Gottesdienste hätten ihn nur abgelenkt von anderen Pflichten, zu denen unter anderem das Eintreiben von Pachtgeldern, die Rechtsprechung und ein aktives Interesse an den Geschehnissen am königlichen Hof gehörten. Auch die Mönche waren’s zufrieden, denn je weiter der Bischof entfernt war, desto weniger kam er ihnen in die Quere.


    Es hätte ohne weiteres Schnee fallen können, so kalt war es, als Philip am Nachmittag den Bischofspalast erreichte. Ein eisiger Wind fegte durch das Tal, und tief hängende graue Wolken lagen wie Stirnrunzeln über dem herrschaftlichen Haus am Hang, das, obwohl es keine Burg war, nichtsdestoweniger über ausgezeichnete Befestigungen verfügte. Im Umkreis von ungefähr hundert Schritten war der Wald gerodet, und das Haus selbst war von einem starken, gut mannshohen Staketenzaun umgeben, den seinerseits ein mit Regenwasser gefüllter Graben umschloss. Der Wachhabende am Tor zeigte sich höflich und entgegenkommend, führte jedoch ein schweres Schwert.


    Der Palast selbst war ein schönes Steinhaus in der Form des Buchstabens E. Das Erdgeschoss war ein fensterloses Gewölbe, dessen starke Mauern lediglich von mehreren schweren Türen durchbrochen wurden, von denen eine offen stand. Philip konnte im düsteren Licht zahlreiche Fässer und Säcke ausmachen. Die anderen Türen waren geschlossen und mit Ketten gesichert. Philip fragte sich, was sie verbargen: Wenn der Bischof Gefangene hatte, so schmachteten sie vermutlich dort im Verlies.


    Der kurze Mittelstrich des E war eine Außentreppe, die zu den Wohnstuben im ersten Stock führte. Der lange, aufrechte Strich des E war vermutlich der Saal, der obere respektive untere mochten die Kapelle und das Schlafgemach enthalten. Die Fenster waren klein und mit Läden versehen; sie wirkten auf Philip wie funkelnde Äuglein, die misstrauisch die Außenwelt betrachteten.


    Zum Palast gehörten ferner eine Küche und ein steinernes Backhaus sowie ein aus Holz gezimmerter Stall und eine Scheune. Alle Baulichkeiten waren in gutem Zustand. Pech für Baumeister Tom, dachte Philip.


    Im Stall standen mehrere gute Pferde, darunter zwei Schlachtrösser. Außerdem lungerten ein paar Bewaffnete herum und schlugen die Zeit tot. Vielleicht hatte der Bischof Besuch.


    Philip überließ seine Stute dem Stalljungen und stieg die Treppe hinauf. Eine düstere Vorahnung hatte ihn beschlichen. Die Szenerie wurde in bedrückender Weise von Soldaten und Kriegsgerät beherrscht. Wo waren die Schlangen der Bittsteller, wo die Mütter, die ihre Neugeborenen segnen lassen wollten? Philip betrat eine ihm fremde Welt und trug ein gefährliches Geheimnis mit sich. Es kann lange dauern, bis ich diesen Ort wieder verlasse, dachte er voller Angst. Ich wünschte, Francis hätte mich mit seinem Anliegen verschont.


    Das Ende der Treppe war erreicht. Welch unwürdige Gedanken, schalt er sich. Da bekomme ich die Gelegenheit, Gott und der Heiligen Kirche zu dienen, und ich mache mir Sorgen um meine persönliche Sicherheit! Wie viele Menschen gibt es, die tagtäglich ihr Leben riskieren – in der Schlacht, auf hoher See und bei halsbrecherischen Pilgerfahrten und Kreuzzügen. Auch ein Mönch muss gelegentlich die Angst am eigenen Leibe erfahren, und wenn ihm dabei die Knie schlottern …


    Er holte tief Luft und betrat das Haus.


    Der Saal war düster und rauchig. Um die kalte Luft draußen zu halten, schloss Philip rasch die Tür hinter sich. Seine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit. Am anderen Ende des Saals brannte ein großes Kaminfeuer; sein Schein und das spärliche Tageslicht, das durch die kleinen Fenster fiel, sorgten für die einzige Beleuchtung. Um den Kamin herum saßen mehrere Männer, einige in geistlicher Tracht, andere in den teuren, aber abgetragenen Gewändern des niederen Adels. Sie waren in ein ernstes Gespräch vertieft, ihre Stimmen klangen leise und geschäftsmäßig. Ihre Sessel standen in keiner besonderen Ordnung, doch waren aller Augen und Worte an einen Priester gerichtet, der in ihrer Mitte saß wie eine Spinne im Netz. Der Mann war auffallend dünn, und so wie er die Beine hielt und seine langen Arme über den Sessel breitete, hatte es den Anschein, als sei er jederzeit zum Sprung bereit. Sein glattes Haar war pechschwarz, sein Gesicht bleich, die Nase spitz. Seine schwarze Kleidung ließ ihn gleichermaßen elegant wie bedrohlich erscheinen.


    Der Bischof aber war er nicht.


    Ein Dienstbote erhob sich von einem Stuhl neben der Tür und sprach Philip an. »Guten Tag, Vater. Wen wünscht Ihr zu sprechen?« Im gleichen Augenblick hob ein großer Hund, der neben dem Feuer lag, sein Haupt und fing an zu knurren. Der Mann im schwarzen Gewand sah auf, erblickte den Besucher und gebot den anderen mit erhobener Hand Schweigen.


    »Guten Tag«, erwiderte Philip höflich. »Ich wollte mit dem Bischof sprechen.«


    »Der Bischof ist nicht hier«, sagte der Mann herablassend.


    Philip war enttäuscht. Er hatte sich vor dem Gespräch und den damit verbundenen Gefahren gefürchtet, gewiss, doch jetzt hatte er das Gefühl, vergeblich gekommen zu sein. An wen sonst sollte er sich mit seinem schrecklichen Geheimnis wenden? »Wann erwartet Ihr ihn zurück?«, fragte er den Priester.


    »Wir wissen nicht, wann er zurückkommt. Was führt Euch zu ihm?«


    Der Ton des Priesters war abweisend, und Philip fühlte sich getroffen. »Ich bin unterwegs im Namen des Herrn«, erwiderte er scharf. »Wer seid Ihr?«


    Der Priester hob die Brauen; die Herausforderung schien ihn zu überraschen. Die anderen Männer im Saal schwiegen still, als erwarteten sie einen plötzlichen Ausbruch. Der Priester indessen antwortete nach einer kleinen Pause in halbwegs verbindlichem Ton: »Ich bin sein Erzdiakon. Mein Name ist Waleran Bigod.«


    Für einen Priester gerade der richtige Name, dachte Philip.


    »Mein Name ist Philip«, sagte er. »Ich bin der Prior des Klosters St.-John-in-the-Forest, einer Zelle der Priorei Kingsbridge.«


    »Ich habe von Euch schon gehört«, sagte Waleran. »Ihr seid Philip von Gwynedd.«


    Das war eine Überraschung. Philip wusste nicht zu sagen, wie ein leibhaftiger Erzdiakon dazu kam, den Namen eines um so viel niedriger gestellten Gottesdieners zu kennen. Immerhin war sein bescheidener Rang gut genug, um Walerans Verhalten zu ändern. Er gab sich auf einmal freundlich und zuvorkommend. »Setzt Euch zu uns ans Feuer«, sagte er. »Gegen einen guten Schluck Glühwein habt Ihr gewiss nichts einzuwenden, oder? Er wärmt das Blut.« Auf seinen Wink sprang eine zerlumpte Gestalt auf, die auf einer Bank an der Wand gesessen hatte.


    Philip ging zur Feuerstelle. Waleran flüsterte den anwesenden Männern etwas zu, worauf diese aufstanden und sich verabschiedeten. Philip nahm Platz und wärmte sich die Hände, während Waleran seine Gäste zur Tür begleitete. Philip fragte sich, was das Thema ihres Gesprächs gewesen war und warum der Erzdiakon die Unterredung nicht mit einem Gebet beendet hatte.


    Der Diener in den zerlumpten Kleidern reichte ihm einen hölzernen Becher. Philip nippte am heißen, würzigen Glühwein und bedachte seine nächsten Schritte. An wen sollte er sich wenden, wenn der Bischof nicht erreichbar war? Sollte er sich direkt an Graf Bartholomäus wenden und ihn einfach darum bitten, von seiner Rebellion Abstand zu nehmen? Nein, diese Idee war lächerlich: Der Graf würde ihn sofort ins Loch stecken und den Schlüssel fortwerfen. Eigentlich blieb nur noch der Vogt, der – zumindest in der Theorie – die Krone in der Grafschaft vertrat, wobei jedoch niemand voraussagen konnte, auf welche Seite er sich, solange die Thronfolge noch unklar war, schlagen würde. Wie dem auch sei, dachte Philip bei sich, letztlich werde ich das Risiko wohl eingehen müssen. Er sehnte sich bereits nach dem einfachen Leben im Kloster zurück, wo sein gefährlichster Feind Peter von Wareham war.


    Walerans Gäste waren verschwunden, die Tür wurde geschlossen, und das Pferdegetrappel unten im Hof verstummte. Waleran kehrte zum Kamin zurück und schob sich einen großen Sessel zurecht. Philip war so sehr mit seinem Problem beschäftigt, dass ihm an einem Gespräch mit dem Erzdiakon wenig lag. Andererseits fühlte er sich zu einem höflichen Auftreten verpflichtet. »Ich hoffe, Ihr habt Eure Unterredung nicht meinetwegen abgebrochen«, sagte er.


    Waleran machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es war ohnehin an der Zeit«, sagte er. »Diese Angelegenheiten ziehen sich immer ungebührlich in die Länge. Wir sprachen über die Verlängerung der Pachten für Diözesanland. Dergleichen könnte in wenigen Augenblicken geregelt werden, wenn die Beteiligten nur ein wenig mehr Entschlusskraft an den Tag legen wollten.« Er wedelte mit seiner knochigen Hand, als wolle er alle Pachten und Pächter ein für alle Mal aus seinem Gedächtnis vertreiben. »Wie ich höre, habt Ihr in jener kleinen Zelle im Wald gute Arbeit geleistet.«


    »Es überrascht mich, dass Ihr davon gehört habt«, antwortete Philip.


    »Der Bischof ist ex officio Abt von Kingsbridge. Es ist also seine Pflicht, daran Interesse zu nehmen.«


    Vielleicht hat er auch nur einen gut informierten Erzdiakon, dachte Philip bei sich. Doch er sagte: »Der Segen des Herrn lag auf unserer Arbeit.«


    »In der Tat.«


    Sie unterhielten sich in normannischem Französisch, jener Sprache also, deren sich Waleran auch im Gespräch mit seinen Gästen bedient hatte. Es war die Sprache der Herrschenden. Allerdings glaubte Philip aus einem kleinen Akzent in Walerans Redeweise heraushören zu können, dass seine Muttersprache Englisch war. Er war demnach kein normannischer Aristokrat, sondern ein Engländer, der den Weg nach oben durch eigene Anstrengung geschafft hatte – wie Philip auch.


    Philips Vermutung bestätigte sich bereits im nächsten Satz, denn Waleran verfiel von sich aus ins Englische und sagte: »Ich wünschte, der Herr würde seinen Segen auch der Priorei Kingsbridge nicht versagen.«


    Ich bin offensichtlich nicht der Einzige, der sich über die Zustände in Kingsbridge Gedanken macht, dachte Philip. Waleran weiß anscheinend besser Bescheid als ich. »Wie geht es Prior James?«, fragte er.


    »Er ist krank«, erwiderte Waleran knapp.


    Demnach ist er mit Gewissheit nicht imstande, etwas gegen die Rebellion des Grafen Bartholomäus zu unternehmen, dachte Philip bedrückt. Es bleibt mir nichts anderes übrig – ich muss nach Shiring reiten und mein Glück beim dortigen Vogt versuchen.


    Waleran kannte gewiss alles, was Rang und Namen hatte in der Grafschaft. »Kennt Ihr den Vogt von Shiring?«, fragte Philip. »Was ist das für ein Mann?«


    Der Erzdiakon zuckte mit den Schultern. »Ein gottloser, anmaßender, gieriger und bestechlicher Kerl – wie alle Vögte. Warum fragt Ihr?«


    »Wenn ich nicht mit dem Bischof sprechen kann, sollte ich mich vielleicht mit dem Vogt unterhalten.«


    »Ich habe das Vertrauen des Bischofs«, sagte Waleran, und ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Wenn ich Euch behilflich sein kann …« Er machte eine einladende Handbewegung, wie ein Mann, der weiß, dass seine Großzügigkeit vielleicht gar nicht erwünscht ist.


    Philip hatte sich ein wenig beruhigt, hatte es doch anfänglich so ausgesehen, als sei die Stunde der Wahrheit um ein oder zwei Tage aufgeschoben. Jetzt kehrte die innere Angst zurück. Konnte er Erzdiakon Waleran vertrauen? Walerans Gelassenheit war vermutlich gespielt: Er gab sich zurückhaltend, brannte jedoch insgeheim wahrscheinlich darauf zu erfahren, was Philip dem Bischof mitzuteilen hatte.


    Es gab eigentlich keinen Grund, ihm zu misstrauen; er wirkte wie ein Mann, der weiß, was er tut. Aber hatte er wirklich die Macht, den Aufstand zu unterbinden? Wenn nicht, so war er vielleicht imstande, den Bischof aufzutreiben. Waleran das Geheimnis anzuvertrauen hatte einen entscheidenden Vorteil: Der Bischof hätte darauf bestehen können, dass Philip ihm seine Informationsquelle benannte. Der Erzdiakon hatte dazu nicht das Recht. Er würde sich also mit der Geschichte, die Philip ihm auftischte, zufriedengeben müssen – ob er sie nun glaubte oder nicht.


    Wieder lächelte Waleran. »Wenn Ihr noch länger zögert, muss ich wohl annehmen, dass Ihr mir misstraut!«


    Philip hatte Verständnis für den Erzdiakon. Waleran war ihm nicht unähnlich: Er war jung, gut ausgebildet und intelligent und stammte aus einfachen Verhältnissen. Für Philips Geschmack gab er sich ein wenig zu weltlich, doch war dies eine lässliche Sünde für einen Priester, dessen Amtspflichten einen regen Umgang mit Damen und Herren aus höheren Ständen erforderlich machten. Die Abgeschiedenheit des mönchischen Lebens, die auch einen gewissen Schutz bot, war ihm verwehrt. Im Herzen ist Waleran ein gottesfürchtiger Mann, sagte sich Philip. Er wird gewiss im Sinne der Kirche handeln.


    Noch zögerte er. Bisher kannten nur Francis und er selbst das Geheimnis. Sobald ein Dritter eingeweiht wurde, war alles möglich. Er holte tief Luft.


    »Vor drei Tagen kam ein verletzter Mann in mein Kloster«, begann er schließlich und leistete schweigend Abbitte für seine Lüge. »Er trug Waffen und ritt auf einem guten und schnellen Pferd. Ein oder zwei Meilen zuvor war er schwer gestürzt. Er muss recht schnell geritten sein, als es passierte, denn er hatte sich nicht nur den Arm, sondern auch einige Rippen gebrochen. Den Arm konnten wir wieder richten, was die Rippen betraf, waren wir jedoch hilflos. Zudem hustete er Blut, was auf innere Verletzungen hindeutete …« Philip beobachtete während seiner Rede aufmerksam Walerans Miene, die bislang allenfalls höfliches Interesse verriet. »Er war zweifellos in Lebensgefahr, weshalb ich ihm riet, seine Sünden zu bekennen. Und daraufhin vertraute er mir ein Geheimnis an.«


    Philip zögerte, denn er wusste nicht, inwieweit Waleran über die neuesten politischen Entwicklungen informiert war. »Ich nehme an, Ihr wisst, dass Stephan von Blois mit dem Segen der Kirche Ansprüche auf den englischen Thron erhebt.«


    Waleran wusste sogar mehr als Philip. »Er wurde drei Tage vor Weihnachten in Westminster gekrönt«, ergänzte er.


    »Ach ja?« Das hatte selbst Francis noch nicht gewusst.


    »Was war das für ein Geheimnis?«, fragte Waleran ungeduldig.


    Philip nahm seinen Mut zusammen. »Kurz bevor er starb, sagte mir der Reiter, dass sein Herr, der Graf von Shiring, und Robert von Gloucester sich verschworen hätten, einen Aufstand gegen Stephan anzuzetteln.« Philip hielt den Atem an.


    Walerans blasse Wangen erbleichten noch mehr. Er beugte sich im Sessel vor und fragte: »Glaubt Ihr, dass der Reiter die Wahrheit gesagt hat?«


    »Sterbende pflegen ihrem Beichtvater gegenüber meistens die Wahrheit zu sagen.«


    »Vielleicht hat er lediglich ein Gerücht wiedergegeben, das im gräflichen Haushalt herumschwirrte?«


    Mit Skepsis vonseiten Walerans hatte Philip nicht gerechnet. »Oh, nein«, improvisierte er hastig. »Graf Bartholomäus hatte ihn ausgesandt, um seine Truppen in Hampshire zu alarmieren.«


    Walerans kluge Augen prüften Philips Gesicht. »Führte er eine schriftliche Botschaft mit sich?«


    »Nein.«


    »Kein Siegel oder sonstiges Zeichen der gräflichen Autorität?«


    »Nein, nichts.« Philip geriet ins Schwitzen. »Ich nehme an, er war bekannt genug bei den Leuten, die er aufsuchen sollte. Wahrscheinlich war er der offizielle Vertreter des Grafen.«


    »Wie hieß er?«


    »Francis«, entfuhr es Philip unwillkürlich. Schon im nächsten Augenblick hätte er sich deshalb am liebsten die Zunge abgebissen.


    »Sonst nichts?«


    »Einen anderen Namen hat er mir nicht genannt.« Philip hatte das Gefühl, Waleran zwinge ihn mit seinen gezielten Fragen zur Preisgabe aller Einzelheiten.


    »Und seine Waffen und seine Rüstung? Ließen sie keinen Schluss auf seine Herkunft zu?«


    »Eine Rüstung trug er nicht«, erwiderte Philip verzweifelt. »Wir haben ihn mit seinen Waffen beerdigt – Mönche haben keine Verwendung für das Schwert. Man könnte sie natürlich wieder ausgraben – doch ich kann Euch versichern, dass sie keinerlei besondere Kennzeichen trugen. Sie würden Euch mit Sicherheit nicht weiterhelfen …« Er musste Waleran irgendwie ablenken. »Was ist, Eurer Ansicht nach, zu tun?«


    Waleran runzelte die Stirn. »Das ist schwer zu sagen, zumal uns echte Beweise fehlen. Die Verschwörer können einfach alles abstreiten – und dann muss der Ankläger sich verteidigen.« Die Ergänzung ›… vor allem, wenn sich der Vorwurf als ungerechtfertigt erweist‹, stand unausgesprochen im Raum. »Habt Ihr schon mit jemand anderem darüber gesprochen?«, fuhr Waleran fort.


    Philip schüttelte den Kopf.


    »Wo wollt Ihr denn von hier aus hin?«


    »Nach Kingsbridge. Da ich meine Zelle Hals über Kopf verließ, brauchte ich eine glaubhafte Ausrede. Ich sagte also, ich wollte die Priorei besuchen – und das will ich jetzt auch tun, auf dass die Lüge nachträglich zur Wahrheit wird.«


    »Sprecht dort zu niemandem über das, was Ihr mir eben erzählt habt.«


    »Ihr habt mein Wort.« Philip wunderte sich, warum Waleran darauf so großen Wert legte. Vielleicht aus Eigeninteresse: Wenn er schon das Risiko auf sich nahm, die Verschwörung aufzudecken, dann wollte er auch die Lorbeeren einheimsen. Ehrgeizig war er zweifellos – und das kam Philips Absichten durchaus entgegen.


    »Überlasst diese Angelegenheit mir!« Waleran war auf einmal wieder sehr kurz angebunden. Der krasse Unterschied zu seinem gerade zuvor noch zur Schau getragenen Benehmen verriet Philip, dass Waleran seine Freundlichkeit an- und ablegen konnte wie seine Kleider. Der Erzdiakon fuhr fort: »Nun reitet nach Kingsbridge, aber vergesst den Vogt.«


    »Gewiss.« Philip spürte, dass er die erste Hürde genommen hatte. Ein Stein fiel ihm vom Herzen. Niemand ließ ihn ins Verlies werfen, niemand folterte ihn, um ein Geständnis zu erpressen, niemand warf ihm Verrat vor. Obendrein war er die Verantwortung los – hatte sie abgetreten an jemanden, der anscheinend ganz froh darüber war.


    Er erhob sich und ging zum nächsten Fenster. Es war jetzt Nachmittag, würde aber noch eine ganze Weile hell bleiben. Es drängte ihn fortzukommen, nur fort, und das Geheimnis, das ihn belastete, hätte er am liebsten dagelassen … »Wenn ich jetzt losreite, schaffe ich bis heute Abend noch acht bis zehn Meilen«, sagte er.


    Waleran hielt ihn nicht auf. »Das heißt, Ihr erreicht gegen Abend den Weiler Bassingbourn. Dort findet Ihr ein Bett für die Nacht. Wenn Ihr Euch im Morgengrauen wieder auf den Weg macht, könnt Ihr mittags in Kingsbridge sein.«


    »Ja.« Philip wandte sich vom Fenster ab und sah den Erzdiakon an. Waleran starrte gedankenverloren ins Feuer; er hatte die Stirn gerunzelt. Nur allzu gern hätte Philip gewusst, was im Kopf des Mannes vorging, doch Waleran schwieg sich darüber aus. »Ich werde sofort aufbrechen«, sagte er.


    Waleran erwachte aus seiner Versonnenheit und war auf einen Schlag wieder freundlich und zuvorkommend. Er lächelte und stand auf. »Wohlan denn!«, sagte er, begleitete Philip zur Tür und folgte ihm die Treppen hinab in den Hof.


    Ein Stalljunge führte Philips Pferd vor und sattelte es. Waleran hätte sich nun ohne weiteres verabschieden und zum Kaminfeuer zurückkehren können, zog es jedoch vor zu warten. Wahrscheinlich will er ganz sicher sein, dass ich tatsächlich nach Kingsbridge und nicht doch nach Shiring reite, dachte Philip.


    Er saß auf und gestand sich ein, dass er sich erheblich wohler fühlte als bei seiner Ankunft. Er wollte sich gerade verabschieden, als er Tom Builder erkannte, den Baumeister, der in diesem Augenblick mit seiner Familie im Schlepptau durchs Tor schritt. Philip wandte sich an Waleran: »Da kommt ein Mann, den ich unterwegs getroffen habe. Er ist Baumeister. Ein anständiger Kerl, wie’s scheint, und er hat’s nicht leicht in diesem Winter. Vielleicht habt Ihr ein paar Ausbesserungsarbeiten zu erledigen. Ihr werdet bestimmt mit ihm zufrieden sein.«


    Waleran gab darauf keine Antwort. Er wirkte völlig fassungslos, all seine Gelassenheit war von ihm abgefallen. Mit offenem Mund starrte er die Familie an. Es war, als habe ihn der Schlag gerührt.


    »Was ist Euch?«, fragte Philip besorgt.


    »Die Frau!« Walerans Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    Philip sah sie an. »Sie ist recht hübsch«, sagte er; es war ihm bei ihrer ersten Begegnung gar nicht aufgefallen. »Indes hat man uns gelehrt, dass es für einen Priester ratsam ist, in Keuschheit zu leben. Wendet Euern Blick von ihr, Erzdiakon.«


    Waleran hörte ihm gar nicht zu. »Ich dachte, sie sei längst tot«, stammelte er. Dann sah er zu Philip auf und gab sich einen Ruck. »Grüßt mir den Prior von Kingsbridge!« Er versetzte Philips Pferd einen heftigen Schlag aufs Hinterteil; das Tier machte einen Satz und trabte zum Tor hinaus. Als Philip es wieder unter Kontrolle hatte, war er bereits zu weit fort, um sich zu verabschieden.


    +++


    Zur Mittagsstunde des folgenden Tages lag Kingsbridge vor ihm, genau wie Erzdiakon Waleran vorausgesagt hatte. Von einer bewaldeten Anhöhe bot sich ein weiter Blick über eine leblose, gefrorene Landschaft, deren Eintönigkeit nur durch vereinzelte kahle Baumskelette ein wenig aufgelockert wurde. Nirgendwo war ein Mensch zu sehen, es gab ja keine Feldarbeit, die mitten im Winter zu verrichten gewesen wäre. Ungefähr zwei Meilen weiter, ebenfalls auf einer Anhöhe, ragte die Kathedrale von Kingsbridge empor, ein gewaltiges, gedrungenes Bauwerk, das Philip an ein Denkmal auf einem Grabhügel erinnerte.


    Die Straße führte durch eine Senke, und Kingsbridge verschwand vorübergehend aus seinem Blickfeld. Das Pony, ein ruhiges Tier, suchte sich vorsichtig seinen Weg zwischen den gefrorenen Wagenspuren. Philip musste an Erzdiakon Waleran denken. Der Mann war so selbstsicher und gewandt in seinem Auftreten, dass Philip sich ihm gegenüber jung und naiv vorkam, obwohl der Altersunterschied zwischen ihnen nicht groß sein konnte. Mühelos und ohne seine Gäste zu verprellen, hatte er die Besprechung beendet, hatte aufmerksam angehört, was Philip ihm mitzuteilen wusste, hatte sogleich herausgefunden, dass der schwache Punkt im Mangel an handfesten Beweisen lag – und Philip schließlich fortgeschickt, ohne sich in irgendeiner Form auf eine bestimmte Handlungsweise festzulegen.


    Philip verzog das Gesicht zu einem schmerzlichen Grinsen. Erst jetzt erkannte er, wie sehr er sich hatte nasführen lassen. Waleran hatte ihm nicht einmal versprochen, den Bischof über den Verschwörungsplan in Kenntnis zu setzen. Dass Waleran die Informationen nutzbringend einsetzen würde, stand andererseits so gut wie fest – dafür würde schon sein Ehrgeiz sorgen. Vielleicht, dachte Philip, ist er mir sogar dankbar und zeigt sich bei Gelegenheit erkenntlich.


    Der Erzdiakon hatte ihn mächtig beeindruckt, das stand fest. Um so mehr verwunderte ihn die einzige Blöße, die Waleran sich gegeben hatte – seine Reaktion auf das Eheweib des Tom Builder. Die Frau war ihm, Philip, gleich bei der ersten Begegnung in einer gewissen, unbestimmten Weise gefährlich erschienen. Waleran war offenbar für ihre Reize empfänglich, was unter dem Strich natürlich auf dasselbe hinauslief. Aber da musste noch etwas anderes sein, hatte der Erzdiakon doch gesagt: Ich dachte, sie sei längst tot. Es klang fast, als hätte er in weit zurückliegender Zeit mit ihr gesündigt. Nach der Art zu urteilen, wie er mich fortschickte, muss er ein schlechtes Gewissen haben, dachte Philip. Er wollte zweifellos vermeiden, dass ich noch mehr erfuhr …


    Insgesamt vermochte aber auch die Episode mit der Frau das Bild, das Philip sich von Waleran gemacht hatte, nicht sonderlich zu beeinträchtigen. Waleran war ein Priester, kein Mönch. Keuschheit war von jeher ein wesentlicher Bestandteil des klösterlichen Lebens gewesen, den Priestern jedoch niemals zwingend auferlegt worden. Bischöfe hatten Mätressen und Dorfpfarrer Haushälterinnen. So wie es unmöglich war, böse Gedanken zu untersagen, war auch der Zölibat ein Gesetz, das sich kaum durchsetzen ließ. Wenn der Herr lüsternen Priestern nicht vergeben konnte, dann kamen nur sehr wenige Gottesdiener in den Himmel.


    Von der nächsten Anhöhe aus war Kingsbridge wieder zu sehen. Die gewaltige Kirche mit ihren vielen Rundbögen und kleinen, tief liegenden Fenstern beherrschte die ganze Umgebung. In gleicher Weise dominierte das Kloster das Dorf. Die Westfassade der Kathedrale, die sich Philips Blicken bot, war mit gedrungenen Zwillingstürmen versehen, von denen einer vor vier Jahren vom Blitz getroffen und eingestürzt war. Er war noch immer nicht wiederaufgebaut worden und trug wesentlich zu dem erbärmlichen Erscheinungsbild der Kathedrale bei. Philip regte sich bei jedem Besuch von Neuem darüber auf, für ihn war der Trümmerhaufen vor dem Portal eine ständige, beschämende Erinnerung an den Verfall der klösterlichen Moral in Kingsbridge.


    Um die Kirche herum gruppierten sich, wie Verschwörer um einen Thron, die aus dem gleichen hellen Kalkstein errichteten Klostergebäude, und außerhalb der niedrigen Mauer, die das Klostergelände umgab, standen vereinzelte reetgedeckte Hütten aus Lehm und Holz. Hier wohnten die Bauern, die die Felder in der Umgebung bestellten, sowie die Diener der Mönche. Ein schmales, ungeduldiges Flüsschen plätscherte durch die Südwestecke des Dorfs und versorgte das Kloster mit Wasser. Eine alte Holzbrücke führte hinüber. Als Philip sie erreichte, spürte er einmal mehr, wie gallebitterer Zorn sich seiner bemächtigte. Die Priorei Kingsbridge war ein Schandmal der Kirche und des Klosterwesens, und er, Philip, konnte nichts dagegen tun. Seine Wut und die Erkenntnis seiner Machtlosigkeit stießen ihm bitter im Magen auf.


    Die Priorei war Eigentümerin der Brücke und erhob einen Brückenzoll. Die Bohlen knackten und quietschten unter dem Gewicht von Philip und seinem Pferd. Das Geräusch lockte am jenseitigen Ufer einen alten Mönch aus seinem Verschlag. Er erkannte Philip, winkte ihm zu und entfernte den alten Weidenast, der als eine Art Schranke diente. Philip fiel auf, dass der alte Mann hinkte. »Was ist mit deinem Fuß, Bruder Paul?«


    »Bloß eine Frostbeule. Das wird sich im nächsten Frühjahr schon geben.«


    Er trug lediglich Sandalen an den Füßen. Paul war ein zäher Bursche. Trotzdem war es im Grunde unbarmherzig, einen Mann im fortgeschrittenen Alter bei dieser Kälte den ganzen Tag im Freien zubringen zu lassen. »Du solltest ein Feuer haben, an dem du dich wärmen kannst«, sagte Philip.


    »Das wäre ein Segen!«, seufzte Paul. »Aber Bruder Remigius meint, das Feuerholz wäre teurer als die gesamten Einkünfte aus dem Brückenzoll.«


    »Wie viel verlangen wir denn?«


    »Pro Mann einen Farthing. Und einen Penny fürs Pferd.«


    »Wird die Brücke von vielen Menschen benutzt?«


    »O ja, von sehr vielen.«


    »Wieso können wir uns dann kein Feuerholz leisten?«


    »Nun ja – die Mönche bezahlen natürlich keinen Brückenzoll, genauso wenig wie die Diener der Priorei und die Dorfbewohner. Alle paar Tage kommt einmal ein fahrender Ritter vorbei oder ein Kesselflicker auf Wanderschaft. Ja, und dann natürlich an hohen Feiertagen, wenn Leute aus der ganzen Grafschaft zum Gottesdienst in die Kathedrale streben, da kommen ’ne Menge Farthings zusammen.«


    »Da wär’s doch wohl am besten, die Brücke nur an Feiertagen zu bemannen und dir von den Einkünften Feuerholz zu kaufen.«


    »Bitte, Bruder«, erwiderte Paul ängstlich, »sag Remigius nichts davon! Wenn er glaubt, ich hätte mich beklagt, wird er sehr ungehalten sein.«


    »Keine Sorge«, sagte Philip und trat seinem Pferd in die Flanken. Er wollte nicht, dass Paul sein Gesicht sah. Unfähigkeit und Dummheit regten ihn maßlos auf. Sein ganzes Leben hatte Paul dem Herrn und dem Kloster gedient, und nun, im Herbst seines Lebens, zwang man ihn dazu, wegen ein oder zwei Farthing am Tag bei klirrendem Frost im Brückenhäuschen auszuharren. Das war nicht nur grausam, sondern auch völlig überflüssig. Ein geduldiger alter Mann wie Paul konnte viel sinnvollere Aufgaben erfüllen – Hühner züchten zum Beispiel –, was auch von den Einkünften her für die Priorei viel günstiger wäre als der kümmerliche Brückenzoll. Doch der Prior war eben zu alt und zu träge, und für Remigius, den Subprior, galt offenbar das Gleiche.


    Es ist eine schwere Sünde, dachte Philip, so nachlässig mit den menschlichen und materiellen Werten umzugehen, die aus tiefer Frömmigkeit und Liebe dem Herrn überantwortet sind.


    In unversöhnlicher Stimmung dirigierte er sein Pony an den einfachen Hütten vorbei zum Tor der Priorei. Der Klosterhof bildete ein Rechteck, in dessen Mitte sich die Kathedrale erhob. Alle Gebäude nördlich und westlich der Kirche dienten weltlichen und praktischen Zwecken, während die Baulichkeiten im Osten und Süden privat oder zu geistlichen Verrichtungen genutzt wurden.


    Der Eingang zum Klosterhof befand sich aus diesem Grunde an der Nordwestecke des Rechtecks. Das Tor stand offen, und der junge Mönch im Wachhäuschen winkte Philip zu. Gleich hinter dem Tor, an der Westmauer, war der Stall, ein massiver Holzbau, der stabiler wirkte als so manch eine menschliche Unterkunft jenseits der Mauer. Auf Strohballen hockten zwei Stallburschen – keine Mönche, sondern weltliche Hilfskräfte der Priorei. Als Philip mit seinem Pferd eintrat, erhoben sie sich widerwillig, sichtlich wenig erfreut über die zusätzliche Arbeit, die ihnen der Besucher einbrockte.


    Ein scharfer Geruch drang Philip in die Nase. Er erkannte sofort, dass der Stall schon drei oder vier Wochen nicht mehr ausgemistet worden war. In seiner ohnehin schon gereizten Laune fand er sich nicht bereit, den Burschen ihre Nachlässigkeit durchgehen zu lassen. »Bevor ihr mein Pony einstellt«, sagte er daher zu ihnen, »mistet den Stellplatz aus, und streut frisches Stroh. Danach säubert auch den Rest des Stalls. Dauerfeuchtes Stroh führt zu Huffäule. Ihr seid nicht so überarbeitet, dass ihr nicht ab und zu den Stall ausmisten könntet!« Griesgrämig und verstockt sahen die beiden ihn an, sodass Philip drohend hinzufügte: »Tut, was ich euch sage, sonst sorge ich dafür, dass euch wegen Faulheit ein ganzer Tageslohn gestrichen wird.« Er wandte sich zum Gehen, doch dann fiel ihm noch etwas ein: »In meiner Satteltasche findet sich ein Käse. Bringt ihn in die Küche zu Bruder Milius.«


    Er ging, ohne eine Antwort abzuwarten. Sechzig Hilfskräfte waren in der Priorei angestellt und bedienten fünfundvierzig Mönche – ein schandbares Missverhältnis in Philips Augen. Unterbeschäftigtes Personal neigte dazu, aus lauter Trägheit die wenigen ihm verbliebenen Pflichten auch noch zu vernachlässigen; die beiden Stallburschen bewiesen es einmal mehr.


    Philip ging an der Westmauer entlang, bis er das Gästehaus erreichte. Er fragte sich, ob außer ihm noch andere Besucher im Kloster weilten. Der große Innenraum des Hauses war jedoch kalt und unbelebt; auf der Schwelle staute sich vom Wind zusammengetriebenes Laub aus dem vergangenen Herbst. Er wandte sich nach links und überquerte den großen, mit spärlichem Gras bewachsenen Platz, der das Gästehaus – wo mitunter wenig frommes Gelichter oder gar Frauen übernachteten – von der Kirche trennte. Der Haupteingang befand sich auf der Westseite. Die Trümmer des eingestürzten Turms lagen immer noch dort, wo sie hingefallen waren, und bildeten einen großen, doppelmannshohen Haufen.


    Wie die meisten Kirchen hatte auch die Kathedrale von Kingsbridge einen kreuzförmigen Grundriss. Der Westteil öffnete sich zu einem Schiff, das dem senkrechten Kreuzbalken entsprach. Der waagerechte Balken zweigte in Höhe des Altars ab und bestand aus dem nördlichen und dem südlichen Arm des Querschiffs. Der Chor jenseits der Querschiffe war im Wesentlichen den Mönchen vorbehalten. Am äußersten Ende lag das Grabmal des heiligen Adolphus, das gelegentlich noch Ziel von Pilgerfahrten war.


    Philip betrat das Mittelschiff. Zur Rechten und zur Linken lagen die düsteren Alleen der Rundbögen und mächtigen Säulen. Ihr Anblick war nicht dazu angetan, seine Stimmung zu heben, im Gegenteil. Der Zustand des Gebäudes hatte sich seit seinem letzten Besuch noch verschlechtert. Die Fenster in den niedrigen Seitenschiffen wirkten in den ungeheuer dicken Mauern wie schmale Tunnelröhren. Hoch oben im Dach fiel durch die größeren Fenster des Obergadens genug Licht auf die Deckengemälde, um zu zeigen, wie stark sie bereits verblasst waren. Die Apostel- und Heiligengestalten waren nur mehr trübe Schatten, die sich stellenweise kaum noch vom Hintergrund abhoben. Trotz des kalten Winds, der durch die scheibenlosen Fensterhöhlen fegte, hing ein leicht modriger Geruch wie nach verrottenden Kleidern in der Luft. Vom anderen Ende her, wo gerade ein Hochamt gehalten wurde, drang der feierliche Sprechgesang der lateinischen Liturgie herüber. Philip durchmaß das Mittelschiff. Der Boden war nie gepflastert worden; in Ecken und Winkeln, die von den Holzschuhen der Bauern und den Sandalen der Mönche nur selten betreten wurden, wuchs Moos auf dem nackten Erdboden. Die gemeißelten Spiralen und Kannelierungen der massiven Säulen sowie die Zackenfriese, die die verbindenden Bögen schmückten, waren einstmals bemalt und vergoldet gewesen. Geblieben waren lediglich hier und da einige Reste papierdünnen Blattgolds, und ein unregelmäßiges Fleckenmuster deutete an, wo einst Farbe gewesen war. Der Mörtel zwischen den Steinen war bröckelig, fiel heraus und stapelte sich am Fuß der Mauern zu kleinen Häufchen. Philip spürte, wie der nun schon vertraute Zorn von Neuem in ihm hochstieg. Die Besucher dieser Kirche sollten eigentlich Ehrfurcht empfinden vor der Majestät des Allmächtigen. Aber die Bauern waren einfache Leute, die die Dinge nach dem Augenschein beurteilten. Beim Anblick dieser Kirche hielten sie den Herrn wahrscheinlich für eine nachlässige, gleichgültige Gottheit, die nicht imstande war, ihre Sünden zu erkennen und die Verehrung, die sie ihm entgegenbrachten, zu würdigen. Und gerade sie, die Bauern, waren es doch, die mit ihrer Arbeit und ihrem Schweiß die Kirche trugen! Es war eine Schande, es ihnen mit diesem zerfallenen Mausoleum zu lohnen!


    Philip kniete vor dem Altar nieder und verharrte dort eine Weile, denn Zorn, so berechtigt er sein mochte, vertrug sich nicht mit Andacht und Gebet. Erst als er sich ein wenig beruhigt hatte, erhob er sich wieder und ging weiter.


    Im Ostteil der Kirche, gleich hinter der Vierung befand sich der Chor mit hölzernem Gestühl; dort saßen und standen während der Gottesdienste die Mönche. Dahinter lag der Schrein mit dem Grabmal des Heiligen. Philip ging um den Altar herum. Er wollte sich im Chor einen Platz suchen. Doch dann blieb er unwillkürlich stehen, denn ein Sarg versperrte ihm den Weg.


    Er war vollkommen überrascht. Niemand hatte ihm gesagt, dass ein Mönch gestorben war – aber er hatte ja seit seiner Ankunft auch nur mit drei Personen gesprochen, mit dem alten Paul, der schon ein bisschen geistesabwesend war, und mit den beiden Stallburschen, die er nicht eben zu Vertraulichkeiten ermuntert hatte. Er trat näher an den Sarg heran, um zu sehen, wer der Tote war. Ihm stockte der Atem.


    Es war Prior James.


    Mit offenem Mund starrte Philip die Leiche an. Mit einem Mal sah alles anders aus! – Ein neuer Prior würde Einzug halten, es gab neue Hoffnung …


    Die heimliche Freude war eine unbillige Reaktion auf den Tod eines verehrungswürdigen Bruders, und mochte er noch so gefehlt haben, Philip zwang sich zu einer Haltung, die dem traurigen Anlass angemessen war. Aufmerksam studierte er den Ausdruck des Toten. In seinen letzten Jahren war James ein gebeugter, schmalgesichtiger Mann mit schlohweißem Haar gewesen. Von der für ihn so typischen Leidensmiene war jetzt nichts mehr zu sehen; aller Kummer und alle Verzweiflung waren aus seinem Antlitz gewichen. Er hatte Frieden gefunden. Philip kniete neben der Totenbahre nieder und fragte sich, worunter der alte Mann in seinen späten Jahren so gelitten hatte. Gab es da vielleicht eine Sünde, die er nie zu bekennen gewagt hatte? Hatte er um eine Frau getrauert oder einem Unschuldigen Unrecht zugefügt? Was immer es sein mochte – James würde erst am Tag des Jüngsten Gerichts darüber sprechen.


    Die Gedanken über die Zukunft ließen sich trotz bester Absichten nicht vertreiben. Prior James, ein furchtsamer Mann ohne Entschlusskraft und Rückgrat, hatte das Kloster langsam verfallen lassen. Nun würde ein frischer Wind wehen. Ein neuer Mann würde kommen, die arbeitsscheuen Diener und Knechte in die Pflicht nehmen, den eingestürzten Kirchturm wieder aufbauen lassen und den gewaltigen natürlichen Reichtum der Priorei sinnvoll nutzen. Das Kloster würde wieder zu einer großen moralischen Macht werden. Philip war zu aufgeregt, um länger stillzuhalten. Er erhob sich und schritt mit ungewohnter Leichtigkeit zum Chor, wo er sich auf einer der hinteren Bänke einen freien Platz suchte.


    Andrew von York, der Sakristan, leitete den Gottesdienst. Er war ein leicht erregbarer, rotgesichtiger Mann, der immer so aussah, als würde ihn im nächsten Augenblick der Schlag treffen. Er gehörte zu den Klosteroffizialen, die für die Verwaltung zuständig waren. In seinen Verantwortungsbereich fielen die Gestaltung der Gottesdienste, die heiligen Bücher und Reliquien, die liturgischen Gewänder und die Kirchendekoration, vor allem aber auch die Instandhaltung der Kirche. Er hatte einen Kantor unter sich, der für die Musik zuständig war, und einen Schatzmeister, dem die Aufsicht über die juwelengeschmückten goldenen und silbernen Kerzenhalter und Kelche und die anderen geweihten Gefäße oblag. Über dem Sakristan standen lediglich noch der Prior und Subprior Remigius, mit dem Andrew seit langem eng befreundet war.


    Andrew las die Psalmen mit kaum verhülltem Zorn, so wie es seine Art war. Philip war noch immer ganz durcheinander, weshalb ihm erst nach geraumer Zeit auffiel, dass der Gottesdienst nicht in der gebotenen Form stattfand. Da gab es eine Gruppe jüngerer Mönche, die herumalberten und sich ungeniert unterhielten. Philip erkannte bald, dass sie sich über den alten Novizenmeister lustig machten, der auf seinem Sitz eingenickt war. Die meisten von ihnen waren erst vor Kurzem aus seiner Obhut entlassen worden und erinnerten sich wahrscheinlich noch gut an die harte Hand, mit der er sie geführt hatte. Sie schnippten Dreckkügelchen nach ihm. Jedes Mal, wenn sein Gesicht getroffen wurde, zuckte er zusammen und bewegte sich unruhig hin und her, ohne jedoch aufzuwachen. Andrew schien von alledem nichts zu bemerken. Philip hielt nach dem Cirkator Ausschau, der für die Aufrechterhaltung der Disziplin zuständig war. Der Mönch saß auf der anderen Seite des Chors und war in die Unterhaltung mit einem Mitbruder vertieft. Er achtete weder auf den Gottesdienst noch auf das ungebührliche Benehmen der jungen Mönche.


    Philip wartete noch einen Augenblick, obgleich seine Geduld schon am Ende war. Anführer der Rabauken war, wie es schien, ein gut aussehender Bursche von vielleicht einundzwanzig Jahren, der ein besonders unverschämtes Grinsen zur Schau trug. Philip sah, wie er mit seinem Essmesser in eine brennende Kerze langte und dem Novizenmeister flüssigen Talg auf die Glatze spritzte. Mit einem Schrei fuhr der alte Mann aus dem Schlaf, als das heiße Fett auf seiner Kopfhaut landete. Die jungen Mönche platzten schier vor Lachen.


    Philip erhob sich seufzend. Er packte den Rädelsführer von hinten am Ohr und zerrte ihn unsanft aus dem Chor ins südliche Querschiff. Andrew sah von seinem Gebetbuch auf und runzelte die Stirn, als er Philip erblickte. Die Unruhe zuvor war ihm völlig entgangen.


    Außer Hörweite der anderen Mönche blieb Philip stehen und ließ das Ohr des jungen Mannes los. »Name?«, fragte er.


    »William Beauvis.«


    »Welcher Teufel ist während des Hochamts in dich gefahren?«


    »Die Messe ödet mich an«, gab William mürrisch zurück.


    Für Mönche, die sich über ihr Schicksal beklagten, hatte Philip nicht das geringste Mitgefühl. »Ödet dich an?«, wiederholte er mit erhobener Stimme. »Was hast du denn heute sonst noch getan?«


    Trotzig erwiderte William: »Matutin und Laudes mitten in der Nacht, Prim vor dem Frühstück, dann Terz, Hauptmesse, Studium und nun das Hochamt …«


    »Hast du auch gegessen?«


    »Ja, Frühstück.«


    »Und jetzt willst du zu Mittag essen?«


    »Ja.«


    »Die meisten Menschen deines Alters arbeiten von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang im Schweiße ihres Angesichts auf den Feldern, um sich ihr Frühstück und ihr Mittagessen zu verdienen … Und dabei fällt auch immer noch etwas für dich mit ab! Weißt du eigentlich, warum sie das tun?«


    »Ja«, sagte William, trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und blickte zu Boden.


    »Also?«


    »Sie tun es, weil sie wollen, dass die Mönche für sie beten.«


    »Richtig. Brot, Fleisch und das aus Steinen erbaute Dormitorium, in dem im Winter ein warmes Feuer brennt, verdankst du der harten Arbeit der Bauern. Und du bist so müde und angeödet, dass du für sie nicht einmal während des Hochamts stillhalten kannst!«


    »Es tut mir leid, Bruder.«


    Philip betrachtete den jungen Mann aufmerksam. William war kein böswilliger Kerl. Die Hauptschuld lag bei seinen Oberen, deren lasches Regiment ein solches Betragen in der Kirche duldete. »Warum bist du Mönch geworden, wenn dich der Gottesdienst langweilt?«, fragte Philip in milderem Ton.


    »Ich bin meines Vaters fünfter Sohn.«


    Philip nickte. »Dafür, dass die Priorei dich aufnahm, hat er ihr bestimmt ein gutes Stück Land übereignet, wie?«


    »Ja, einen ganzen Hof.«


    Es war immer die gleiche Geschichte: Ein Mann, der zu viele Söhne hatte, schenkte einen von ihnen dem Herrn. Und um sicherzustellen, dass dieser das Geschenk nicht zurückwies, gab er ihm noch ein Stück Land mit, das groß genug war, um dem Sprössling ein karges Auskommen in mönchischer Armut zu ermöglichen. Auf diese Weise wurden viele junge Leute Mönche, obwohl ihnen die innere Berufung dazu fehlte. Kein Wunder, dass sie es mit dem Gehorsam nicht so genau nahmen.


    »Angenommen«, sagte Philip, »du würdest versetzt – auf einen kleinen Gutshof vielleicht, oder du kämest zu mir in meine kleine Zelle im Wald, wo es eine Menge Feldarbeit gibt und die Andachten vergleichsweise wenig Zeit in Anspruch nehmen – was meinst du, würde es dir da leichter fallen, in Frömmigkeit und Anstand an den Gottesdiensten teilzunehmen?«


    Williams Miene hellte sich auf. »Ja, Bruder, ich glaube, es würde mir leichter fallen.«


    »Das dachte ich mir. Ich werde sehen, was sich tun lässt. Mach dir aber keine allzu großen Hoffnungen. Vielleicht musst du warten, bis wir einen neuen Prior haben, und bei ihm selbst um die Versetzung einkommen.«


    »Ich danke Euch auf jeden Fall sehr.«


    Der Gottesdienst war vorüber, und die Mönche verließen die Kirche in einer kleiner Prozession. Philip legte zum Zeichen, dass er die Unterredung für beendet hielt, den Zeigefinger auf die Lippen. Als die Mönche vorbeikamen, schlossen sich Philip und William an und folgten ihnen hinaus in den quadratischen Kreuzgang, der an die Südflanke des Kirchenschiffs anschloss und ringsum von Arkaden umgeben war. Dort löste sich die Prozession auf. Philip wollte sich Richtung Küche entfernen, sah sich jedoch urplötzlich dem Sakristan gegenüber. Breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt, versperrte der Mann ihm den Weg. »Bruder Philip«, tönte er.


    »Bruder Andrew …«, antwortete Philip und dachte bei sich: Was ist denn in den gefahren?


    »Was fällt dir ein, mein Hochamt zu stören?«


    Philip wusste nicht, wie ihm geschah. »Dein Hochamt zu stören?«, wiederholte er ungläubig. »Der junge Mann betrug sich höchst ungebührlich. Er …«


    »Ich bin durchaus imstande, mit ungebührlichem Betragen während meines Gottesdienstes selbst fertig zu werden«, unterbrach ihn Andrew mit erhobener Stimme. Die Mönche, die begonnen hatten, sich zu zerstreuen, hielten inne und blieben in der Nähe, um ja nichts zu versäumen.


    Philip konnte die Aufregung nicht verstehen. Junge Mönche und Novizen mussten gelegentlich während der Gottesdienste zur Ordnung gerufen werden, das blieb nicht aus, und diese Aufgabe fiel nun einmal den älteren Brüdern zu. Es gab keine Regel, die besagte, dass nur der Sakristan das Recht dazu hatte. »Du hast doch gar nicht gesehen, was geschehen ist …«, begann Philip.


    »Vielleicht doch, Bruder Philip. Vielleicht hatte ich lediglich vor, die Angelegenheit später zu bereinigen …«


    Er hat bestimmt nichts bemerkt, dachte Philip und stellte die herausfordernde Frage: »Gut, dann sag es mir. Was hast du gesehen?«


    »Bilde dir ja nicht ein, du könntest mich einem Verhör unterziehen!«, brüllte Andrew, und sein Gesicht lief purpurrot an. »Du magst in deiner kleinen Zelle draußen im Wald Prior sein, meinetwegen. Aber ich bin hier seit zwölf Jahren Sakristan und werde die Gottesdienste in dieser Kathedrale nach meinem eigenen Gutdünken halten – und ohne die Einmischung von Fremden, die nicht halb so alt sind wie ich.«


    Vielleicht habe ich mich wirklich nicht ganz korrekt verhalten, dachte Philip. Warum wäre Andrew sonst so wütend? Was jedoch viel wichtiger war: Ein Streit im Kreuzgang war für die anderen Mönche alles andere als erbaulich und durfte nicht fortgeführt werden. Zähneknirschend schluckte Philip seinen Stolz hinunter und beugte untertänig das Haupt. »Ich sehe meine Verfehlung ein, Bruder, und erbitte demütig deine Verzeihung.«


    Andrew hatte sich auf ein längeres Wortgefecht eingerichtet, weshalb ihm der frühe Rückzug seines Kontrahenten überhaupt nicht gefiel. »Sieh zu, dass so etwas nicht noch einmal geschieht«, sagte er ungnädig.


    Philip verzichtete auf eine Antwort. Es stand außer Frage, dass Andrew das letzte Wort haben musste, sodass jede weitere Bemerkung nur wieder eine neue Replik herausfordern würde. Er blieb noch ein paar Augenblicke mit gesenktem Blick an Ort und Stelle stehen und biss sich auf die Zunge, während Andrews strafender Blick auf ihm ruhte. Endlich drehte sich der Sakristan auf dem Absatz um und schritt hocherhobenen Hauptes von dannen.


    Die Mönche starrten Philip an. Die Erniedrigung, die er soeben erfahren hatte, ärgerte ihn, doch nahm er sie hin, denn ein stolzer Mönch war ein schlechter Mönch. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ er den Kreuzgang.


    Die Wohnquartiere der Mönche befanden sich auf der Südseite des Klostergeländes: das Dormitorium in der Südost-, das Refektorium in der Südwestecke. Philip wandte sich nach Westen, durchquerte das Refektorium und trat ins Freie, sodass sein Blick nun wieder auf das Gästehaus und die Stallungen fiel. Hier in der Südwestecke des Geländes lag der Küchenhof, der von drei Seiten eingefasst war: von der Küche selbst, vom Refektorium, vom Backhaus und von der Brauerei. Ein hoch mit Rüben beladener Karren stand im Hof und wartete darauf, entladen zu werden. Philip stieg die Treppen zur Küchentür empor und trat ein.


    Drinnen herrschte eine fast erstickende Atmosphäre. Der Geruch nach bratendem Fisch hing schwer in der Luft; es klirrten und klapperten die Pfannen, und durch die Hitze gedämpfte Befehle und Anweisungen schwirrten durch den Raum. Drei Köche, ein jeder vor Eile rotgesichtig und verschwitzt, bereiteten mit Hilfe von sechs oder sieben Küchenjungen das Mahl. An beiden Enden der Küche befand sich eine große Feuerstelle; die Flammen loderten hell auf, und darüber brutzelten je zwanzig oder mehr Fische an Spießen, die von zwei Küchenjungen, denen der Schweiß in Strömen übers Gesicht lief, langsam gedreht wurden. Der Fischgeruch ließ Philip das Wasser im Munde zusammenlaufen. In großen Eisentöpfen, die über den Flammen hingen, kochten Karotten. An einem Hackbrett standen zwei junge Männer und schnitten armlange Weißbrote auf, die als Unterlagen für die Speisen benutzt wurden. Aufseher über das scheinbare Chaos war Bruder Milius, der Küchenmeister, ein Mann ungefähr in Philips Alter. Er thronte auf einem hohen Stuhl und betrachtete das aufgeregte Hin und Her mit seelenruhigem Lächeln, als wäre alles in bester Ordnung (was nach seiner persönlichen Erfahrung wahrscheinlich sogar stimmte). Er lächelte auch Philip an und sagte: »Vielen Dank für den Käse.«


    »Ach ja!« Philip hatte sein Mitbringsel schon fast vergessen – so viel war seit seiner Ankunft geschehen. »Er ist ausschließlich aus Morgenmilch gemacht. Du wirst es am Geschmack merken, er ist ein bisschen anders.«


    »Ich bin schon ganz versessen darauf. Aber sag an, Bruder, warum schaust du so verdrießlich drein? Ist etwas geschehen?«


    »Nein, nichts. Ich hatte lediglich eine Auseinandersetzung mit Andrew.« Philip machte eine abfällige Handbewegung. »Kann ich mir einen heißen Stein vom Feuer nehmen?«


    »Natürlich.«


    Im Küchenfeuer pflegten immer einige Steine zu liegen, die man zum schnellen Erhitzen kleinerer Mengen Wasser oder Suppe herausnehmen konnte. »Bruder Paul, der Mann im Brückenhäuschen, hat eine Frostbeule, und Remigius gibt ihm kein Feuerholz«, erklärte Philip. Er ergriff eine langarmige Zange und zog einen der heißen Steine aus dem Feuer.


    Milius öffnete einen Schrank und holte ein Stück altes Leder hervor, das früher einmal eine Schürze gewesen sein mochte. »Hier«, sagte er, »da hast du was zum Einwickeln.«


    »Ich danke dir.« Philip legte den Stein in die Mitte des Lederstücks und hob es vorsichtig an den vier Zipfeln auf.


    »Beeil dich«, sagte Milius. »Es gibt gleich Essen.«


    Philip winkte ihm kurz zu. Über den Küchenhof erreichte er das Tor. Zu seiner Linken, gleich neben der Westmauer, stand die Mühle. Vor vielen Jahren hatte man oberhalb der Priorei einen Kanal gegraben, der den Mühlenteich mit Flusswasser versorgte. Das Wasser trieb das Mühlrad an und floss von dort aus unterirdisch zur Brauerei und zur Küche. Es speiste auch den Brunnen im Kreuzgang, wo sich die Mönche vor dem Essen die Hände wuschen, sowie die neben dem Dormitorium gelegene Latrine. Dahinter bog der Kanal gen Süden und mündete wieder in den Fluss. Die Anlage entsprang der weitsichtigen Planung eines ehemaligen Priors.


    Vor dem Stall lag ein Haufen schmutziges Stroh. Die Burschen folgten also Philips Befehl und misteten aus. Philip durchschritt das Tor und begab sich zur Brücke; der Weg führte ihn durch das Dorf.


    War es anmaßend von mir, den jungen William Beauvis zu tadeln, fragte er sich. Nein, ich habe mir nichts vorzuwerfen. Im Gegenteil, es wäre sündhaft gewesen, wenn ich eine derartige Störung des Gottesdienstes tatenlos hingenommen hätte.


    Er erreichte die Brücke und steckte den Kopf in Pauls kleinen Unterschlupf. »Hier, wärme daran deine Füße!«, sagte er und reichte ihm das Lederbündel mit dem heißen Stein. »Wenn er ein bisschen abgekühlt ist, nimm ihn heraus, und stell deine Füße direkt auf den Stein. Die Wärme müsste eigentlich bis heute Abend vorhalten.«


    Bruder Paul schlüpfte aus den Sandalen und stellte seine Füße sofort auf das warme Bündel. »Ich spüre schon, wie der Schmerz nachlässt«, sagte er dankbar.


    »Wenn du den Stein heute Abend ins Küchenfeuer legst, ist er morgen früh wieder heiß«, bemerkte Philip.


    »Und Bruder Milius ist damit einverstanden?«, fragte Paul aufgeregt.


    »Mein Wort darauf.«


    »Du bist sehr gut zu mir, Bruder Philip.«


    »Das ist doch selbstverständlich.« Philip verabschiedete sich, bevor Pauls Dankesbekundungen peinlich wurden. Es ging schließlich nur um einen heißen Stein.


    Er kehrte zurück in die Priorei, wusch sich im steinernen Becken an der Südwand des Kreuzgangs die Hände und betrat das Refektorium. An einem Stehpult stand ein Mönch und las mit lauter Stimme vor. Das Essen sollte, so wollte es die Regel, abgesehen von der Tischlesung, schweigend eingenommen werden. Dennoch hörte man nicht nur die Essgeräusche der ungefähr vierzig Mönche, sondern auch ständiges, regelwidriges Geflüster. Philip ließ sich an einem der langen Tische auf einem freien Platz nieder. Der Mönch neben ihm verspeiste sein Mahl mit sichtlichem Behagen. Er sah Philip an und murmelte: »Heute gibt es frischen Fisch!«


    Philip nickte. Er wusste es bereits. Sein Magen knurrte.


    »Wie ich höre, gibt es bei euch draußen im Wald täglich frischen Fisch«, sagte der Mönch nicht ohne neidvollen Unterton in der Stimme.


    Philip schüttelte den Kopf. »Jeden zweiten Tag gibt es Geflügel«, flüsterte er.


    Seine Antwort machte den Mitbruder nur noch neidischer. »Hier gibt’s sechsmal in der Woche Pökelfisch.«


    Ein Diener legte eine große Weißbrotscheibe vor Philip auf den Tisch und belegte sie mit einem gebratenen Fisch, der nach Bruder Milius’ Kräuterwürze duftete. Philip holte sein Essmesser hervor und wollte gerade zulangen, als sich am anderen Ende des Tisches ein Mönch erhob und mit dem Finger auf ihn zeigte. Es war der Cirkator oder Aufseher. Was gibt’s jetzt schon wieder, dachte Philip.


    Der Cirkator brach – wozu er berechtigt war – das Schweigegebot: »Bruder Philip!«


    Alle Mönche hörten auf zu essen, und es herrschte absolute Stille im Refektorium.


    Auch Philip, das Essmesser noch auf den Fisch gerichtet, hielt inne und blickte erwartungsvoll auf.


    »Wer zu spät kommt, bekommt nichts zu essen«, sagte der Cirkator. »So will es die Regel.«


    Philip seufzte. An diesem Tag schien wirklich alles schiefzugehen. Er legte das Messer beiseite, gab dem Diener das Brot mitsamt dem Fisch zurück und beugte den Kopf, um der Tischlesung zu lauschen.


    In der Ruhestunde nach dem Essen ging Philip ins Vorratslager unterhalb der Küche und unterhielt sich mit Cuthbert Whitehead, dem Cellerar. Das Lager war ein großes, dunkles Gewölbe mit winzigen Fenstern, das von kurzen, stämmigen Pfeilern getragen wurde. Die Luft war trocken und gesättigt vom Duft der hier lagernden Schätze: Hopfen und Honig, eingelagerte Äpfel und getrocknete Kräuter, Käse und Essig. Bruder Cuthbert war meistens hier unten zu finden, denn seine vielfältigen Pflichten ließen ihm nicht viel Zeit für Gottesdienste, was jedoch seinen Neigungen durchaus zupass kam: Er war ein fähiger Bursche, der mit beiden Beinen im Leben stand und für spirituelle Dinge nicht allzu viel übrig hatte. Als Cellerar war er gleichsam das für die materiellen Dinge zuständige Pendant des Sakristans, denn in seinen Aufgabenbereich fielen alle praktischen Bedürfnisse der Mönche: Er musste die auf den Klostergütern hergestellten Waren zum Markt bringen und jene Versorgungsgüter herbeischaffen, die von den Mönchen und ihren Bediensteten nicht selbst produziert wurden. Es war eine Aufgabe, die großes Organisationstalent und sorgfältige Berechnungen erforderte. Cuthbert war allerdings nicht ganz auf sich allein gestellt: Milius, der Küchenmeister, trug die Verantwortung für die täglichen Mahlzeiten, und es gab auch einen Kammerdiener, der sich um die Kleidung der Mönche kümmerte. Beide unterstanden sie Cuthberts Oberaufsicht. Daneben gab es noch drei weitere Klosteroffiziale, die ihm nominell unterstanden, jedoch über eine gewisse Unabhängigkeit verfügten: den Gästemeister, den Infirmarius, der sich in einem separaten Gebäude um die alten und kranken Mitbrüder kümmerte, und den Almosenpfleger. Obwohl er also über eine Reihe von Mitarbeitern verfügte, blieb Cuthberts Verantwortung gewaltig. Dabei behielt er mit dem Argument, Pergament- und Tintenverschwendung sei eine Schande, alle Zahlen und Informationen im Kopf. Philip argwöhnte, dass Bruder Cuthbert nie richtig Schreiben und Lesen gelernt hatte. Seinen Zunamen ›Whitehead‹ verdankte Cuthbert im Übrigen dem Umstand, dass er von früher Jugend an weißhaarig gewesen war. Inzwischen war er über sechzig, und die einzigen Haare, die ihm verblieben waren, entsprossen in dichten Büscheln seinen Ohren und Nasenlöchern; es war, als wollten sie seine Glatze wettmachen. Philip, der in dem Kloster in Wales selber Cellerar gewesen war, hatte Verständnis für Cuthberts Sorgen und Launen, weshalb Cuthbert ihn auch sehr mochte. Da ihm nicht entgangen war, wie man Philip um seine Mahlzeit gebracht hatte, griff er nun in ein Fass und holte ein halbes Dutzend Birnen heraus. Sie waren ein wenig verschrumpelt, schmeckten jedoch recht gut. Philip verspeiste sie mit Behagen, während Cuthbert sich über die wirtschaftliche Lage des Klosters beklagte.


    »Es ist mir gänzlich unverständlich, wie die Priorei zu so vielen Schulden kommen konnte«, bemerkte Philip, den Mund voll Fruchtfleisch.


    »Sie sollte auch keine haben«, sagte Cuthbert. »Sie besitzt mehr Land und treibt mehr Abgaben ein als je zuvor.«


    »Eben – warum aber sind wir dann trotzdem nicht reich?«


    »Du kennst doch unser hiesiges System: Das Klostereigentum wird zum größten Teil unter die Offizialen aufgeteilt. Der Sakristan hat seine Ländereien, ich habe die meinen, der Novizenmeister, der Gästemeister, der Infirmarius und der Almosenpfleger sind etwas weniger üppig ausgestattet. Der Rest gehört dem Prior. Jeder von uns zieht das Einkommen aus seinem Eigentum zur Erfüllung seiner Verpflichtungen heran.«


    »Na und?«


    »Nun, all dieses Eigentum will gepflegt werden! Nehmen wir einmal an, wir verpachten eine bestimmte Fläche Landes für eine bestimmte bar zu zahlende Summe. Da wäre es nicht recht, es einfach dem höchsten Anbieter zuzuschlagen und das Geld dann einzusacken. Wir sollten uns vielmehr um einen besonders guten Pächter bemühen und ihm bei seiner Arbeit auf die Finger sehen. Er muss sich auch um die Felder kümmern – sonst kann es passieren, dass eine Weide versumpft, dass sich der Boden erschöpft und so weiter. Der Pächter kann dann auf einmal die Pachtsumme nicht mehr tragen, sodass er uns das Land wieder zurückgibt – nur eben in einem erheblich schlechteren Zustand als zuvor. Oder nimm ein anderes Beispiel – einen kleinen Gutshof, der von unserem Gesinde bearbeitet und von Mönchen geleitet wird: Wird der Hof immer nur dann besucht, wenn jemand die Erzeugnisse abholt, so sehen sich die Mönche um ihren Lohn betrogen und werden nachlässig, das Gesinde stiehlt die Feldfrüchte, und der Ertrag des Guts sinkt von Jahr zu Jahr. Selbst der Kirche muss man stets auf die Finger sehen – und man sollte nicht immer nur das Eintreiben des Zehnten im Kopf haben. Ein guter Priester muss her, der sein Latein beherrscht und ein heiligmäßiges Leben führt. Ist dem nicht so, verfallen die Menschen in Gottlosigkeit, sie heiraten, gebären und sterben ohne den Segen der Kirche und versuchen uns bei der Berechnung des Zehnten zu betrügen.«


    Philip verzehrte gerade die letzte Birne. »Die Klosteroffizialen sollten sich mit besonderer Sorgfalt um die Bestellung ihrer Güter kümmern«, sagte er.


    Cuthbert zapfte einen Becher Wein vom Fass und reichte ihn Philip. »In der Tat, das sollten sie, aber sie haben ja so viele andere Dinge im Kopf! Und überhaupt: Was versteht ein Novizenmeister schon vom Ackerbau? Wie soll ein Infirmarius ein Gut verwalten? Natürlich, ein strenger Prior wird seine Untergebenen zum haushälterischen Umgang mit seinen Reichtümern veranlassen, jedenfalls bis zu einem gewissen Grade. Aber wir hatten eben dreizehn Jahre lang einen sehr schwachen Prior, und so fehlt es uns jetzt an Geld zur Renovierung der Kathedrale, sechsmal die Woche steht Pökelfisch auf dem Tisch, die Klosterschule hat immer weniger Novizen, und das Gästehaus steht verwaist!«


    Philip versank in düsteres Schweigen und nippte an seinem Wein. Es fiel ihm schwer, angesichts dieser erschreckenden Vergeudung von Werten, die dem Herrn gehörten, einen kühlen Kopf zu bewahren. Am liebsten hätte er die Verantwortlichen allesamt am Kragen gepackt und sie kräftig durchgeschüttelt, bis sie wieder zur Besinnung kamen.


    Aber in diesem Fall lag der Verantwortliche aufgebahrt hinter dem Altar, und allein aus dieser Tatsache ergab sich ein kleiner Hoffnungsschimmer. »Wir werden ja bald einen neuen Prior bekommen«, sagte Philip. »Neue Besen kehren gut.«


    Cuthbert bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »Remigius? Ein neuer Besen?«


    Philip war sich nicht ganz klar, worauf Cuthbert hinauswollte. »Remigius wird doch nicht Prior – oder?«


    »Wir müssen damit rechnen.«


    Philip war entsetzt. »Aber der ist doch um keinen Deut besser als Prior James. Was kann denn die Mitbrüder bewegen, ausgerechnet ihn zu wählen?«


    »Nun ja, da ist vor allem einmal ein großes Misstrauen gegenüber Fremden. Sie wählen bestimmt keinen, den sie nicht kennen, was wiederum heißt, dass die Wahl auf einen von uns fallen wird. Und Remigius ist Subprior, das heißt der ranghöchste Mönch in unserem Kreis.«


    »Aber es gibt keinerlei Regel, die besagt, dass wir den ranghöchsten Mönch zum Prior wählen müssen«, protestierte Philip. »Es kommen ebenso gut alle anderen Offiziale in Frage. Zum Beispiel du.«


    Cuthbert nickte. »Man hat mich bereits gefragt. Ich habe abgelehnt.«


    »Und warum?«


    »Ich werde langsam alt, Philip. Schon meine jetzige Tätigkeit wächst mir im Grunde über den Kopf. Jede zusätzliche Verantwortung gäbe mir den Rest. Mir fehlt ganz einfach die Kraft dazu, ein heruntergewirtschaftetes Kloster zu leiten und wieder auf Trab zu bringen. Nimm alles in allem, und du wirst finden, dass ich für diese Aufgabe auch nicht besser tauge als Remigius.«


    Philip wollte es immer noch nicht wahrhaben. »Es gibt doch noch andere … den Sakristan, den Cirkator, den Novizenmeister …«


    »Der Novizenmeister ist ein alter Mann und noch müder als ich. Der Gästemeister ist ein Vielfraß und ein Säufer. Und der Sakristan und der Cirkator haben sich bereits auf Remigius festgelegt. Warum? Ich weiß es nicht, aber ich habe so meine Vermutungen. Wahrscheinlich hat Remigius dem Sakristan die Stelle des Subpriors und dem Cirkator das Amt des Sakristans versprochen – jeweils zum Lohn für ihre Unterstützung.«


    Philip ließ sich rücklings auf die Mehlsäcke fallen, die ihm als Sitzgelegenheit dienten. »Du willst damit also sagen, dass Remigius die Nachfolgefrage längst in seinem Sinne geregelt hat, oder?«


    Cuthbert ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Er erhob sich und ging zur anderen Seite des Lagerraumes, wo bereits ein hölzerner Wassertrog voller lebendiger Aale, ein Eimer mit klarem Wasser und ein etwa zu einem Drittel gefülltes Fass mit Salzlake bereitstanden. »Komm, hilf mir!«, sagte er zu Philip und zog ein Messer heraus. Dann fischte er einen Aal aus dem Trog, hieb den Kopf des Tieres auf den Steinboden, schnitt ihm den Leib auf und nahm ihn aus. Schließlich schob er Philip den noch immer leicht zuckenden Fischkörper zu und sagte: »Wasch ihn im Eimer, und schmeiß ihn dann ins Fass. Der wird uns zur Fastenzeit schon den Appetit verderben!«


    Philip wässerte und wusch den halb toten Aal, so gut er konnte, und warf ihn dann in die Salzlake.


    Cuthbert war schon beim nächsten Aal, als er wieder auf die Nachfolgefrage zu sprechen kam: »Es gibt noch einen weiteren Kandidaten: Er würde einen guten Prior abgeben und sich mit Sicherheit um grundlegende Reformen bemühen. Und vom Rang her kann er es zwar nicht mit dem Subprior aufnehmen, durchaus aber mit dem Sakristan und dem Cellerarius.«


    Philip tauchte den Aal in den Eimer. »Wen meinst du?«


    »Dich.«


    »Mich?« Philip war so überrascht, dass er den Aal auf den Fußboden fallen ließ. Rein formal gehörte er zu den Offizialen der Priorei, doch wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, sich auf eine Stufe mit dem Sakristan und den anderen Amtsträgern zu stellen – vor allem, weil sie alle viel älter waren als er.


    »Ich bin zu jung …«, stammelte er.


    »Denk mal drüber nach«, erwiderte Cuthbert. »Du hast von Kindesbeinen an im Kloster gelebt. Schon mit einundzwanzig Jahren warst du Cellerarius. Seit vier oder fünf Jahren bist du Prior einer kleinen Außenstelle unseres Hauses – und du hast deine Zelle vortrefflich reformiert. Es ist für jedermann ersichtlich, dass der Herr seine Hand über dich hält.«


    Es gelang Philip, den entwischten Aal wieder einzufangen und im Fass zu verstauen. »Der Herr hält seine Hand über uns alle«, sagte er ausweichend. Cuthberts Vorschlag kam wie ein Keulenschlag. Er, Philip, hatte sich immer einen energischen neuen Prior für Kingsbridge gewünscht – aber an sich selbst hatte er nie gedacht. Nach einer Weile fügte er nachdenklich hinzu: »Es ist wohl richtig, dass ich ein besserer Prior wäre als Remigius.«


    Cuthbert war’s offenbar zufrieden. »Wenn du einen Fehler hast, Philip, dann ist das deine Unschuld.«


    Philip hielt sich nicht für unschuldig oder naiv. »Was soll das heißen?«, fragte er.


    »Du suchst bei anderen Leuten niemals nach niedrigen Beweggründen. Die meisten von uns tun das schon. So ist jedermann hier im Kloster fest davon überzeugt, dass du auf das Amt des Priors spekulierst und nur gekommen bist, weil du um Stimmen werben willst.«


    Philip war ungehalten. »Wie kommen die denn darauf?«


    »Versuch dich doch mal mit den Augen eines niedrigen, argwöhnischen Geistes zu sehen! Du tauchst hier auf, völlig unerwartet und nur wenige Tage nach dem Ableben von Prior James, sodass man unwillkürlich annehmen muss, ein Informant hier aus dem Kloster habe dich heimlich benachrichtigt.«


    »Und wie, glaubt man, soll ich das alles eingefädelt haben?«


    »Das weiß doch keiner! Sie halten dich ganz einfach für viel raffinierter, als du bist.« Cuthbert schlitzte einen weiteren Aal der Länge nach auf und weidete ihn aus. »Denk doch mal nach, wie du dich hier aufführst seit deiner Ankunft: Kaum hast du das Klostergelände betreten, befiehlst du den Stallburschen auszumisten. Dann rufst du die Burschen zur Ordnung, die während des Hochamts Unfug treiben. Du sprichst mit dem jungen William Beauvis über dessen mögliche Versetzung, obwohl jedermann weiß, dass die Entscheidung in dieser Frage dem Prior vorbehalten ist. Du bringst Bruder Paul draußen an der Brücke einen heißen Stein und kritisierst damit indirekt Remigius. Und schließlich lieferst du auch noch in der Küche einen vorzüglichen Käse ab, von dem wir alle nach dem Essen kosten durften. Und obwohl uns natürlich niemand ausdrücklich gesagt hat, woher der Käse stammt, so ist das vorzügliche Aroma doch ein unverkennbares Markenzeichen der Käserei von St.-John-in-the-Forest …«


    Eine Verkettung von peinlichen Missverständnissen, dachte Philip und erwiderte: »All diese Dinge hätte auch jeder andere von uns tun können.«


    »Eines vielleicht, ja, das mag für uns Ältere, die wir ein Amt ausüben, zutreffen. Aber ich wüsste keinen, der all diese Dinge auf einmal getan hätte. Du kommst daher und ergreifst die Initiative! Das war ja schon ein erstes Probefegen mit dem neuen Besen. Kein Wunder, dass sich Remigius’ Busenfreunde auf die Hinterbeine stellen! Was glaubst du, warum dich Sakristan Andrew im Kreuzgang so ausgescholten hat?«


    »Ach so … nun, das erklärt manches! Ich habe mich schon gefragt, was eigentlich in ihn gefahren ist.« Philip wusch gedankenverloren einen ausgenommenen Aal. »Und aus demselben Grund hat mir wohl der Cirkator das Essen verboten, wie?«


    »Ganz recht. Er wollte dich vor den Augen aller Mitbrüder demütigen. Ich glaube allerdings, dass der Schuss nach hinten losgegangen ist, denn der Tadel war in beiden Fällen an den Haaren herbeigezogen. Außerdem hast du ihn nobel über dich ergehen lassen. Um ehrlich zu sein, du hast ihn mit wahrhaft heiligmäßiger Miene ertragen.«


    »Es ging mir nicht um den äußeren Eindruck.«


    »Das war bei den Heiligen genauso. Hörst du? Es läutet zur Non. Am besten lässt du mich jetzt mit meinen Aalen allein. Nach dem Gebet ist Studium, und im Kreuzgang darf disputiert werden. Viele Mitbrüder werden sich mit dir unterhalten wollen.«


    »Nicht so schnell!«, sagte Philip besorgt. »Dass einige Leute sich einbilden, ich wolle Prior werden, heißt noch lange nicht, dass ich mich auch tatsächlich zur Wahl stelle.« Die Aussicht auf eine harte Wahlauseinandersetzung war ihm alles andere als angenehm. Außerdem war er mit sich selbst noch nicht im Reinen: Bin ich wirklich bereit, meine inzwischen so gut funktionierende Zelle im Wald gegen die gewaltigen Probleme hier in Kingsbridge einzutauschen, fragte er sich. Er bat Cuthbert um Verständnis. »Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«


    »Ich weiß.« Cuthbert richtete sich auf und sah Philip in die Augen. »Bedenke aber bei all deinen Überlegungen Folgendes: Überzogener Stolz ist eine bekannte Sünde – doch lässt sich der Wille Gottes durch überzogene Bescheidenheit genauso leicht durchkreuzen.«


    Philip nickte. »Ich werde mich deiner Worte erinnern. Vielen Dank.«


    Er verabschiedete sich und schloss sich vor dem Lager den anderen Mönchen an, die ebenfalls unterwegs zur Kirche waren. Die aberwitzigsten Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Jahrelang hatte er sich darüber geärgert, wie schlecht und würdelos die Priorei Kingsbridge geführt wurde, und nun bot sich ihm unvermittelt eine Chance, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen und zum Besseren zu wenden. Würde er es wirklich schaffen? Er war plötzlich unsicher. Die Missstände zu erkennen war eine Sache – sie auch zu beheben eine ganz andere. Die Leute mussten überzeugt werden, die Liegenschaften erforderten eine kundige Verwaltung, Geld musste aufgetrieben werden … Die Aufgabe verlangte einen klugen Kopf, und die Last der Verantwortung wog schwer.


    In der Kirche fand er, wie immer, Frieden. Nach den unerfreulichen Vorfällen vom Vormittag betrugen sich die Mönche diesmal anständig und gesittet. Philip hörte die vertrauten Sätze des Chorgebets und murmelte die ihm seit so vielen Jahren vertrauten Antworten. Die Gedanken beruhigten sich, sein Kopf wurde wieder klar.


    Möchtest du Prior von Kingsbridge werden, fragte er sich, und die Antwort kam unverzüglich: Ja! Allein, um dem Verfall dieses Gotteshauses Einhalt zu gebieten, seine Mauern instand zu setzen, es neu zu bemalen und es zu füllen mit dem Gesang von hundert Mönchen und den Stimmen von tausend Gläubigen, die das Vaterunser sprechen – allein deshalb ersehne ich dieses Amt! Und dann sind da die Klostergüter, die neu geordnet und mit neuem Leben erfüllt werden müssen, auf dass sie wachsen und gedeihen können. In einem Winkel des Kreuzgangs sah Philip schon eine kleine Schülergruppe beieinanderstehen, denen Lesen und Schreiben beigebracht wurde. Hell und warm sollte das Gästehaus sein, sodass Barone und Bischöfe dort logieren konnten, bevor sie der Priorei zum Abschied wertvolle Dotationen machten … Er wollte eine Bibliothek einrichten und sie mit vielen schönen Büchern füllen, in denen das Wissen der Welt gesammelt war. Jawohl, er wollte Prior von Kingsbridge werden, er wollte es von ganzem Herzen.


    Gibt es noch andere Gründe, die mich bewegen, fragte er sich. Wenn ich mir vorstelle, der Prior zu sein, der all diese Verbesserungen zur höheren Ehre Gottes in die Wege leitet – erfüllt da nicht auch eitler Stolz mein Herz?


    O ja.


    In der kalten, ehrfurchtgebietenden Atmosphäre der Kathedrale war es ihm unmöglich, sich der Selbsttäuschung hinzugeben. Sein Ziel war es, den Ruhm Gottes zu mehren – aber der Ruhm Philips hatte auch seinen Reiz. Der Gedanke, Befehle erteilen zu können, die keinen Widerspruch duldeten, gefiel ihm. Er sah sich als Entscheidungsträger, Rechtswalter, Ratgeber und Anreger, der nach eigenem Wissen und Gewissen strafte und verzieh. Schon hörte er die Menschen sagen: ›Philip von Gwynedd hat dieses Kloster reformiert. Es war ein Schandfleck, als er es übernahm – und schaut euch an, was er daraus gemacht hat!‹


    Ja, ich wäre ein guter Prior, dachte er. Gott schenkte mir die Geistesgaben, ohne die es nicht möglich ist, so große Werte zu verwalten. Er verlieh mir auch die Gabe, Menschen zu führen; ich habe das als Cellerarius in Gwynedd und als Prior in St.-John-in-the-Forest bewiesen. Die Mönche in den von mir geführten Häusern sind froh und glücklich; die alten haben keine Frostbeulen, und die jungen schlagen nicht aus Arbeitsmangel über die Stränge. Ich kümmere mich um meine Leute.


    Andererseits – verglichen mit Kingsbridge waren die Ämter in Gwynedd und St.-John-in-the-Forest geradezu harmlos. In Gwynedd hatte niemals solche Schluderei geherrscht. In der Zelle draußen im Wald hatte anfangs einiges im Argen gelegen, doch war sie klein genug gewesen, sodass man stets den Überblick behielt. Demgegenüber war die Reform der Priorei Kingsbridge eine Herkulesarbeit. Es konnte Wochen dauern, bis allein der Besitzstand genau festgestellt war: wo überall die Ländereien, die Wälder, Weiden und Getreidefelder lagen und was im Einzelnen zu tun war, um aus den weit zerstreuten Liegenschaften eine prosperierende Einheit zu schaffen. Bis man das alles erfasst hatte, konnten Jahre ins Land gehen! In seiner kleinen Zelle im Wald dagegen hatte Philip lediglich ein gutes Dutzend Mönche zu harter Feldarbeit und diszipliniertem Gebet anhalten müssen.


    Gut, gestand er sich ein, meine Motive sind nicht nur uneigennützig, und es sind durchaus Zweifel angebracht, ob ich die nötigen Fähigkeiten besitze. Also ist es vielleicht doch besser, auf die Kandidatur zu verzichten? Die Sünde der Hoffart ließe sich auf diese Weise vermeiden. Doch wie sagte Cuthbert? Der Wille Gottes lässt sich durch überzogene Bescheidenheit genauso leicht durchkreuzen.


    Was ist der Wille Gottes, fragte sich Philip schließlich. Möchte er, dass Remigius Prior wird? Von den Fähigkeiten her bin ich Remigius überlegen – und was die Motive angeht, nun, die dürften bei ihm kaum reiner sein als bei mir. Gibt es noch einen anderen Kandidaten? Gegenwärtig nicht. Solange uns der Herr keine dritte Möglichkeit offenbart, müssen wir davon ausgehen, dass die Wahl auf mich oder Remigius fällt. Wie die Amtsgeschäfte unter Remigius geführt werden, ist klar – er hat es ja während der langen Krankheit von Prior James bewiesen. Schluderei und Untätigkeit gehen weiter, nichts wird unternommen gegen den zunehmenden Verfall der Priorei. Und unter mir? Ich bin stolz, und meine Talente müssen sich erst noch beweisen. Aber ich werde auf jeden Fall versuchen, das Kloster zu reformieren. Und wenn Gott mir die Kraft gibt, werde ich dabei Erfolg haben.


    So sei es denn, sagte er zu Gott, als das Gebet sich seinem Ende näherte. Ich werde mich zur Kandidatur bereit erklären, und ich werde mich mit allen Kräften dafür einsetzen, dass ich die Wahl gewinne. Und wenn Du, Herr, aus unergründlichem Ratschluss mich nicht willst – nun, dann liegt es an Dir, mich zurückzuhalten, auf welche Art auch immer.


    Zweiundzwanzig Jahre lebte Philip nun schon im Kloster, doch da all seinen Vorgesetzten eine lange Lebensdauer beschieden war, hatte er noch nie eine Abtwahl miterlebt. Es war ein einzigartiges Erlebnis im mönchischen Leben, denn die Brüder waren bei der Stimmabgabe frei und niemandem Gehorsam schuldig. Einer galt auf einmal so viel wie der andere.


    Vor langer, langer Zeit führten die Mönche, soweit man den Legenden trauen konnte, ein Leben in absoluter Gleichheit. Da beschloss eine Gruppe Gleichgesinnter aus freien Stücken, der Welt und ihren fleischlichen Genüssen den Rücken zu kehren und sich irgendwo in der Wildnis eine geweihte Zufluchtsstätte zu errichten. Sie führten dort ein entsagungsvolles, frommes Leben, rodeten den Wald oder legten einen Sumpf trocken, ackerten und pflügten und bauten sich in gemeinsamer Arbeit ihre Kirche. In jenen Tagen waren sie tatsächlich wie Brüder zueinander. Der Prior war, wie schon der Titel sagt, lediglich der Primus inter pares, und Gehorsam schworen sie nur der Ordensregel des heiligen Benedikt, nicht jedoch den Offizialen des Klosters. Von all diesen urdemokratischen Regeln existierte mittlerweile jedoch nur noch die freie Wahl des Abts und des Priors.


    Manche Mönche wussten mit der ungewohnten Macht gar nicht richtig umzugehen; es war ihnen unbehaglich dabei. Sie wollten genauso Anweisungen haben oder schlugen vor, die Entscheidung einem Wahlgremium zu überlassen, das sich aus den älteren und erfahreneren Mitbrüdern zusammensetzte. Wieder andere missbrauchten das Privileg und wurden anmaßend; sie verlangten Gegenleistungen für ihre Unterstützung. Die meisten waren allerdings vor allem daran interessiert, eine vernünftige Entscheidung zu treffen.


    Philip unterhielt sich an jenem Nachmittag im Kreuzgang mit fast allen, entweder unter vier Augen oder in kleinen Gruppen. Offen bekannte er ihnen, dass er sich um das Amt bewerben wolle und dass er sich trotz seiner Jugend für einen besseren Kandidaten als Remigius halte. Er beantwortete ihnen ihre Fragen, die sich vor allem um die Lebensmittelversorgung der Priorei drehten, und beendete jede Unterredung mit der Bemerkung: »Wenn jeder Einzelne von uns seine Entscheidung nach reiflicher Überlegung und innigem Gebet trifft, wird der Herr dem Gewählten seinen Segen gewiss nicht versagen.« Philip wusste, dass dieser Satz dem Anlass angemessen war, und er glaubte an ihn.


    »Wir werden gewinnen«, sagte Milius, der Küchenmeister, am nächsten Morgen zu ihm. Die Küchenjungen schürten gerade das Feuer, und die beiden Männer versorgten sich zum Frühstück mit dunklem, grobem Brot und Bier.


    Philip biss ein kräftiges Stück ab und weichte es im Mund mit einem Schluck Bier auf. Milius war ein gescheiter, lebhafter junger Mann; er galt als Schützling Cuthberts und bewunderte Philip. Er hatte glatte, dunkle Haare und ein kleines Gesicht mit hübschen, ebenmäßigen Zügen. Wie Cuthbert diente auch er dem Herrn lieber durch praktische Arbeit und mied auf diese Weise die meisten Gottesdienste. Philip traute seinem Optimismus nicht. »Wie kommst du denn darauf?«, fragte er ihn voller Skepsis.


    »Cuthbert und alle, die auf seiner Seite stehen, unterstützen dich – der Ökonom, der Infirmarius, der Novizenmeister und ich. Wir wissen, dass du etwas von der Versorgung eines Klosters verstehst – und darin liegt derzeit eines unserer größten Probleme. Die meisten einfachen Mönche werden dir aus einem ganz ähnlichen Grund ihre Stimme geben: Sie trauen dir zu, die Klostergüter besser zu verwalten, und erwarten sich von daher angenehmere Lebensumstände und besseres Essen.«


    Philip runzelte die Stirn. »Ich möchte niemandem falsche Vorstellungen machen. Zuallererst möchte ich die Kirche renovieren lassen und dafür sorgen, dass die Gottesdienstordnung eingehalten wird. Das Essen kommt erst danach.«


    »Recht so, das wissen die anderen auch«, gab Milius ein wenig zu hastig zurück. »Daher werden zum Beispiel der Gästemeister und zwei oder drei andere auch für Remigius stimmen. Ihnen ist ein bequemes Leben unter einem schwachen Prior lieber. Die anderen, die ihn unterstützen, sind allesamt seine persönlichen Freunde, die sich von seiner Wahl besondere Privilegien erhoffen, der Sakristan zum Beispiel, der Cirkator, der Schatzmeister und so weiter. Der Kantor ist mit dem Sakristan befreundet, aber ich glaube, wir könnten ihn auf unsere Seite ziehen. Vor allem, wenn du versprichst, einen Bibliothekar zu ernennen.«


    Philip nickte. Der Kantor war mit musikalischen Aufgaben ausgelastet und fühlte sich mit der zusätzlichen Arbeit eines Bibliothekars überfordert. »Das ist auf jeden Fall eine gute Idee«, sagte er. »Der Aufbau unserer Bibliothek erfordert einen eigenen Mann.«


    Milius erhob sich von seinem Stuhl und fing damit an, ein Küchenmesser zu schleifen. Er hat zu viel überschüssige Kraft, dachte Philip, und muss sich mit körperlicher Arbeit ablenken.


    »Insgesamt«, rechnete Milius vor, »sind vierundvierzig Mönche stimmberechtigt. Nach meiner Schätzung sind zur Zeit günstigstenfalls achtzehn auf unserer und zehn auf Remigius’ Seite. Das bedeutet, dass sechzehn ihre Entscheidung noch nicht getroffen haben. Da wir zur Mehrheit dreiundzwanzig Stimmen brauchen, musst du von denen, die noch schwanken, fünf gewinnen.«


    »So, wie du es sagst, klingt es nicht allzu schwer«, meinte Philip. »Wie viel Zeit bleibt uns denn noch?«


    »Das kann ich nicht genau sagen. Für die Festsetzung des Wahltermins sind die Mönche selbst zuständig. Wenn wir jedoch vorschnell handeln, kann es passieren, dass sich der Bischof weigert, unsere Wahl zu bestätigen. Umgekehrt kann er uns auch zu größerer Eile anhalten, falls wir die Wahl zu lange hinauszögern. Der Bischof hat zudem das Recht, einen eigenen Kandidaten zu ernennen. Im Augenblick weiß er noch nicht einmal, dass der alte Prior gestorben ist.«


    »Dann kann es noch eine Weile dauern bis zur Wahl, nicht wahr?«


    »Ja. Und was dich betrifft, so musst du, sobald du dir deiner Mehrheit einigermaßen sicher bist, zurückkehren in deine Zelle im Wald und dort abwarten, bis alles vorüber ist.«


    Philip war verwirrt. »Warum das?«, fragte er.


    »Allzugroße Vertrautheit erzeugt Verachtung!« Aufgeregt fuchtelte Milius mit dem geschärften Messer hin und her. »Vergib mir, wenn meine Worte respektlos klingen, aber du hast mich ja direkt danach gefragt. Momentan bist du mit einer Aura umgeben. Für uns Jüngere bist du eine entrückte, verehrungswürdige Person. In deiner kleinen Zelle hast du geradezu Wunder gewirkt, indem du das Unterste nach oben gekehrt und sie autark gemacht hast. Du bist ein strenger Disziplinator, sorgst aber gleichzeitig dafür, dass deine Mönche immer gut zu essen haben. Du bist ein geborener Führer – und dennoch imstande, dein Haupt zu beugen und demütig Tadel zu ertragen wie der jüngste Novize. Du bist mit den Heiligen Schriften vertraut – und machst den besten Käse in der Grafschaft …«


    »Und du übertreibst!«


    »Nur ein bisschen.«


    »Ich kann es einfach nicht glauben, dass die Leute so von mir denken. Es ist unnatürlich.«


    »Da stimme ich dir zu«, meinte Milius und zuckte leicht mit der Schulter. »Und wenn sie dich erst einmal besser kennen, verfliegt der Zauber ja auch. Deshalb sage ich doch: Willst du deine Aura behalten, musst du so bald wie möglich verschwinden. Bleibst du hier, so sehen alle, wie du dir in den Zähnen herumpolkst und dich am Hintern kratzt. Sie hören dich schnarchen und furzen, lernen deine Launen kennen und wissen, wie du reagierst, wenn du dich in deinem Stolz verletzt fühlst oder Kopfweh hast. Das bringt uns nicht weiter. Sollen sie doch Remigius von einem Fettnäpfchen ins andere stolpern sehen – während dein Bild rein und unbefleckt bleibt!«


    »Mir gefällt das nicht«, sagte Philip, und seine Stimme klang besorgt. »Es kommt mir irgendwie unehrlich vor.«


    »Ist es aber nicht!«, widersprach Milius. »Es ist vielmehr ein anschauliches Beispiel dafür, wie sehr Gott dem Herrn und diesem Kloster gedient wäre, wenn du Prior würdest – und wie miserabel wir alle dran sind, wenn Remigius die Oberhand behält.«


    Philip schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht bereit, mich als Engel darstellen zu lassen. Aber gut, ich werde nicht hierbleiben; meine Pflichten daheim im Wald rufen mich ohnehin zurück. Nur werden wir den Mitbrüdern nichts vorgaukeln. Wir bitten sie darum, einen fehlbaren, unvollkommenen Mann zu wählen, der dringend ihrer Hilfe und ihrer Gebete bedarf.«


    »Ja, so musst du es ihnen sagen!«, rief Milius begeistert aus. »Genau so! Das wird ihnen gefallen.«


    Er ist unverbesserlich, dachte Philip und wechselte das Thema. »Diese Mitbrüder, die sich noch nicht entschieden haben – was sind das eigentlich für Leute?«


    »Sie hängen am Althergebrachten«, erwiderte Milius, ohne zu zögern. »Für sie ist Remigius eben der Ältere, der Mann, von dem die geringsten Veränderungen zu erwarten sind. Sie können ihn besser einschätzen und haben sich schon an sein Regiment gewöhnt.«


    Philip nickte zustimmend. »Ich spüre ihre misstrauischen Blicke. Sie schauen mich an wie einen fremden Hund, von dem man nicht weiß, ob er bissig ist.«


    Die Glocke läutete zum Kapitel. Milius trank sein Bier aus. »Sie planen eine Attacke gegen dich, Philip. Ich kann nicht genau sagen, in welcher Form, aber auf jeden Fall werden sie versuchen, dich als jungen und unerfahrenen Dickkopf darzustellen, auf den kein Verlass ist. Halte dich möglichst zurück, sei vorsichtig, überleg dir genau, was du sagst – aber überlass es bitte Cuthbert und mir, dich zu verteidigen.«


    Philip verspürte eine gewisse Beklemmung. Er war es nicht gewohnt, jede Handlung abzuwägen und daraufhin zu überprüfen, wie andere vielleicht reagieren würden. Mit einem skeptischen Unterton in der Stimme erwiderte er: »Bisher habe ich mir immer nur darüber Gedanken gemacht, wie Gott mein Handeln beurteilt.«


    »Ich weiß, ich weiß«, gab Milius ungeduldig zurück. »Aber es ist doch keine Sünde, wenn man einfacheren Gemütern ein wenig dazu verhilft, dich und dein Tun im rechten Licht zu sehen.«


    Sie machten sich auf den Weg zum Kreuzgang. Philip war jetzt sehr besorgt. Eine Attacke? Was hatte das zu bedeuten? Werden sie irgendwelche Lügen über mich verbreiten? Und wie soll ich darauf reagieren? Wenn jemand Unwahrheiten über mich erzählt, werde ich wütend. Soll ich meine Wut unterdrücken, um nach außen hin den Schein des Besonnenen zu bewahren und um die Stimmen der Konservativen zu buhlen? Nein, denn wenn ich schweige, werden die Mitbrüder meinen, an den Lügen sei doch etwas dran.


    Philip entschloss sich, er selbst zu bleiben – und sich vielleicht ein kleines bisschen ernster und würdiger zu geben als bisher.


    Das Kapitel war ein kleines, rundes Gebäude, das an den Ostumlauf des Kreuzgangs anschloss. Die Sitzbänke im Inneren waren in konzentrischen Ringen angeordnet. Da kein Feuer brannte, war es empfindlich kalt. Das Licht kam durch Fenster, die so hoch saßen, dass ein Blick nach draußen nicht möglich war: Man hatte im Kapitelsaal also nur seine Mitbrüder vor Augen.


    Philip machte aus der Not eine Tugend: Er sah sich um. Fast die gesamte Klosterbelegschaft war anwesend. Alle Altersstufen zwischen siebzehn und siebzig, große und kleine Gestalten, dunkle und helle. Alle trugen sie Ledersandalen und die Kutte aus rauer, ungebleichter Wolle. Da war zum Beispiel der Gästemeister mit kugelrundem Bauch und roter Nase als Zeichen seiner Laster – Laster, die unter Umständen verzeihlich wären, dachte Philip, vorausgesetzt, er könnte wenigstens ab und zu mal ein paar Gäste vorweisen … Da war der Garderobenmeister, der zu Weihnachten und Pfingsten Kuttenwechsel und Rasur befahl (ein Bad wurde ebenfalls angeraten, war aber nicht vorgeschrieben). An der Mauer gegenüber lehnte der älteste Mitbruder, ein schmächtiger, nachdenklicher Mann mit nach wie vor mehr grauen als weißen Haaren, der nur selten das Wort ergriff, dann aber immer etwas zu sagen hatte. Er wäre wahrscheinlich ein guter Kandidat für das Amt des Priors gewesen, galt jedoch als zu zurückhaltend. Da war ferner Bruder Simon mit dem verstohlenen Blick und den rastlosen Händen, der (wie Milius Philip zuflüsterte) so oft die Sünde der Unkeuschheit beichtete, dass man fast schon annehmen musste, er habe mehr Gefallen an der Beichte als an der Sünde. Auch William Beauvis war da und benahm sich anständig. Bruder Paul erschien, er hinkte kaum noch. Cuthbert Whitehead wirkte ruhig und selbstbeherrscht. John Small, der winzige Schatzmeister, war da, und Pierre, der Cirkator, der Philip tags zuvor daran gehindert hatte, sein Essen einzunehmen. Philip sah sich um – und merkte auf einmal, dass alle ihn ansahen. Peinlich berührt senkte er den Blick.


    Remigius betrat den Kapitelsaal in Begleitung Andrews, des Sakristans. Sie setzten sich zu John Small und Pierre. Immerhin, dachte Philip, sie geben wenigstens zu, dass sie alle unter einer Decke stecken.


    Das Kapitel begann mit einer Lesung über Symeon Stylites, den Heiligen des Tages. Symeon war ein Eremit gewesen, der den Großteil seines Lebens auf einer hohen Säule verbracht hatte. Obgleich an seiner Fähigkeit zur Selbstentsagung kein Zweifel bestehen konnte, hatte Philip immer einen heimlichen Zweifel am tatsächlichen Wert seines Bekenntnisses gehegt. In Scharen waren die Menschen zu ihm geströmt – aber waren sie wirklich gekommen, weil sie sich von ihm geistige Erbauung erwarteten, oder trieb sie bloß die Neugier, einen Sonderling zu sehen?


    Nach dem Gebet wurde ein Kapitel aus dem Buch des heiligen Benedikt vorgetragen. Diesem alltäglichen Brauch verdankten die Versammlung und der Versammlungssaal ihren Namen. Remigius stand auf und sammelte sich, bevor er zu lesen begann. Philip sah ihn im Profil – und zum ersten Mal mit den Augen des Rivalen. Sein Auftreten und seine Redeweise ließen Remigius stets als einen Mann erscheinen, der genau weiß, was er will; im Widerspruch zu seinem wahren Charakter und seiner Amtsführung gelang es ihm somit, den Eindruck von Sachverstand und Kompetenz zu erwecken. Aber die genauere Betrachtung ließ bereits ahnen, was hinter dieser Fassade steckte: Seine ein wenig vorstehenden blauen Augen waren in ständiger, flatterhafter Bewegung; der schwache Mund zuckte oft nervös, bevor er zu sprechen begann, und die Hände öffneten und schlossen sich unwillkürlich, obwohl Remigius ansonsten einen ruhigen Stand hatte. Seine Autorität beruhte auf einem anmaßenden, oft launenhaften Wesen und einem herablassenden Umgang mit seinen Untergebenen.


    Philip wunderte sich, dass Remigius sich dazu entschlossen hatte, das Kapitel selbst vorzutragen. Einen Augenblick später war ihm klar, warum. »Der erste Schritt zur Demut ist unbedingter Gehorsam«, las Remigius. Er hatte das fünfte Kapitel ausgewählt, das vom Gehorsam handelte, um allen Anwesenden seinen hohen Rang und ihre untergeordnete Stellung ins Gedächtnis zu rufen. Es war die Strategie der Einschüchterung – und ein raffinierter Taktiker war Remigius allemal. »Sie leben nicht, wie sie selbst leben wollen, noch gehorchen sie ihren eigenen Wünschen und Begehren; vielmehr folgen sie in den Klöstern dem Befehl und der Richtung, die andere für sie vorgeben, und ihr Streben ist darauf aus, von einem Abt geführt zu werden.« Remigius machte eine kleine Pause. »Ohne Zweifel halten sie, die sie so handeln, sich an das Wort des Herrn: Ich bin nicht gekommen, nach meinem eigenen Willen zu handeln, sondern erfülle den Willen Dessen, Der mich gesandt hat.«


    Remigius gab die erwarteten Vorgaben für die entscheidende Schlacht: Er, so viel stand fest, wollte in der bevorstehenden Auseinandersetzung die althergebrachte Ordnung repräsentieren.


    Dem Kapitel folgte die Fürbitte für die Verstorbenen. Alle Gebete, das verstand sich von selbst, galten an jenem Tag der Seele des verstorbenen Priors James. Der lebhafteste Teil der Kapitelversammlung war stets der Schluss: Man diskutierte über allgemeine Fragen des Klosters, bekannte seine Sünden und brachte Fehlverhalten zur Sprache.


    Remigius begann die Aussprache mit den Worten: »Gestern während des Hochamts gab es eine Störung.«


    Philip fühlte sich fast erleichtert. Endlich wusste er, welcher Art die angekündigte Attacke war. Er war sich nach wie vor nicht ganz sicher, ob er sich bei jenem Vorfall richtig verhalten hatte – doch er kannte seine Motive und war bereit, sich zu verteidigen.


    »Ich selber war leider nicht anwesend«, fuhr Remigius fort. »Dringende Geschäfte hielten mich im Hause des Priors fest. Der Sakristan erstattete mir jedoch Bericht.«


    Cuthbert Whitehead unterbrach ihn. »Mach dir deswegen keine Vorwürfe, Bruder Remigius«, sagte er in versöhnlichem Ton. »Zwar ist uns allen bekannt, dass klösterlichen Geschäften im Prinzip nie der Vorrang gegenüber dem Hochamt eingeräumt werden soll, doch wissen wir auch, dass dir durch den Tod unseres geliebten Priors viele Aufgaben zugefallen sind, die sonst gar nicht in deine Zuständigkeit fallen. Ich bin überzeugt, dass niemand hier im Saal meint, dir eine Buße auferlegen zu müssen.«


    Du geriebener alter Fuchs, dachte Philip. Natürlich hatte Remigius nicht im Traum daran gedacht, einen Fehler zu bekennen – was Cuthbert freilich nicht davon abhielt, ihm großmütig Verzeihung zu gewähren. So entstand der Eindruck, es habe sich tatsächlich um ein Schuldeingeständnis gehandelt. Selbst wenn Philip nun eines Fehltritts überführt werden sollte, so stand er damit allemal noch auf derselben Stufe wie Remigius. Darüber hinaus hatte Cuthbert mit seiner Bemerkung Zweifel daran gesät, ob Remigius überhaupt imstande war, die Pflichten eines Priors zu bewältigen. Mit einigen wenigen, im freundlichsten Ton formulierten Worten hatte er schlicht Remigius’ Autorität untergraben. Remigius schäumte, und Philip spürte, wie ihm die Vorfreude auf den Sieg fast die Luft benahm.


    Sakristan Andrew sah Cuthbert vorwurfsvoll an. »Ich bin allerdings ebenfalls fest davon überzeugt, dass niemand der Anwesenden die Absicht hat, unseren verehrten Subprior zu kritisieren«, sagte er. »Der Vorfall während des Hochamts wurde von Bruder Philip verursacht, der aus seiner Zelle St.-John-in-the-Forest angereist ist und uns einen Besuch abstattet. Philip hat unseren jungen Mitbruder William Beauvis von seinem Platz im Chor fortgezerrt und ihm, noch während ich die Messe zelebrierte, im südlichen Querschiff schwere Vorhaltungen gemacht.«


    Remigius hatte sich wieder gefasst und eine sorgenvoll-tadelnde Miene aufgesetzt. »Wir dürften darin übereinstimmen, dass Philip mit seinem Eingreifen bis zum Ende des Gottesdienstes hätte warten sollen.«


    Philip studierte die Gesichter der anderen Mönche, vermochte jedoch nicht zu sagen, ob sie dem Gesagten zustimmten oder nicht. Sie verfolgten den Schlagabtausch mit der Neugier von Zuschauern bei einem Turnier, bei dem es nicht um Recht und Unrecht geht, sondern einzig und allein darum, wer am Ende den Sieg davonträgt.


    Philip wollte protestieren – Wenn ich gewartet hätte, wäre das doch bis zum Ende des Gottesdienstes so weitergegangen! –, doch dann erinnerte er sich an den Ratschlag des Milius und schwieg. Und tatsächlich ergriff nun Milius für ihn das Wort.


    »Auch ich habe das Hochamt versäumt«, begann er, »wie leider schon des Öfteren zuvor – findet das Hochamt doch immer kurz vor dem Essen statt. So kannst du, Bruder Andrew, mir vielleicht kurz sagen, worum es ging. Was veranlasste eigentlich Bruder Philip zum Eingreifen?«


    »Die jungen Mitbrüder verhielten sich in der Tat etwas unruhig«, antwortete der Sakristan finster. »Ich hätte ihnen später schon meine Meinung gesagt.«


    »Ich verstehe durchaus, dass dir die Einzelheiten nicht ganz vertraut sind – du warst eben mit Leib und Seele bei deinem Gottesdienst. Doch haben wir ja glücklicherweise einen Cirkator, zu dessen ausdrücklichen Pflichten die Aufrechterhaltung der Disziplin zählt. Bruder Pierre – erzähl uns doch, was du beobachtet hast.«


    Der Cirkator war aufgebracht. »Genau dasselbe, was der Sakristan eben schon berichtet hat.«


    »Wie’s scheint, müssen wir uns wegen der Einzelheiten an Bruder Philip persönlich wenden«, sagte Milius.


    Gut gemacht, dachte Philip. Milius hat für jedermann erkennbar festgestellt, dass weder der Sakristan noch der Cirkator wussten, was die jungen Mönche während des Gottesdienstes eigentlich getrieben hatten. Doch trotz seiner Bewunderung für Milius’ rhetorische Fähigkeiten hatte Philip Skrupel, das Spiel mitzuspielen. Die Wahl eines Priors war kein intellektueller Wettstreit, sondern vielmehr der Versuch, den Willen Gottes zu erforschen. Er zögerte. Milius warf ihm einen Blick zu, der so viel besagte wie Jetzt ergreife die Gelegenheit beim Schopfe! – aber Philip verfügte über eine gewisse Sturheit, die vor allem dann zum Tragen kam, wenn jemand versuchte, ihn in eine moralisch zweideutige Stellung zu manövrieren. Er sah Milius an und sagte: »Es verhielt sich so, wie meine Mitbrüder es eben geschildert haben.«


    Milius war sichtlich entsetzt und starrte Philip ungläubig an, öffnete sogar den Mund, wusste jedoch nicht, was er sagen sollte. Philip machte sich schon Vorwürfe, dass er ihn so bloßgestellt hatte.


    Remigius wollte gerade in seiner Anklage fortfahren, als sich eine weitere Stimme meldete. »Ich möchte bekennen.«


    Alle sahen auf oder drehten sich um. Es war William Beauvis, der mit seinen Faxen während des Hochamts den Stein erst ins Rollen gebracht hatte. Er hatte sich erhoben und wirkte sehr zerknirscht. »Ich habe den Novizenmeister mit Dreckkügelchen beworfen und dabei gelacht«, gestand er mit leiser, aber klarer Stimme. »Bruder Philip hat mir die Augen geöffnet. Ich schäme mich. Ich flehe den Herrn um Vergebung an und bitte die Mitbrüder, mir eine Buße aufzuerlegen.« Er setzte sich wieder hin.


    Ehe Remigius auf das Bekenntnis reagieren konnte, stand ein zweiter junger Mönch auf und sagte: »Auch ich möchte bekennen. Ich habe dasselbe getan wie William. Ich bitte um eine Buße.« Er setzte sich. Der plötzliche Ausbruch des schlechten Gewissens erwies sich geradezu als ansteckend: Ein dritter Mönch stand auf und bekannte, dann ein vierter, ein fünfter …


    So kam die Wahrheit ans Licht – trotz der Vorbehalte Philips, der über den Verlauf der Dinge hochzufrieden sein konnte. Er sah, dass Milius mühevoll ein triumphierendes Grinsen unterdrückte. Die Bekenntnisse ließen keinen Zweifel mehr daran, dass unter den Augen von Cirkator und Sakristan ein mittlerer Aufruhr stattgefunden haben musste.


    Remigius war über die Wende, die die Dinge genommen hatten, natürlich alles andere als begeistert. Er verurteilte die Übeltäter zu einer Woche absoluten Schweigens, das heißt, sie durften weder selbst sprechen noch angesprochen werden. Die Strafe war härter, als es im ersten Augenblick klang. Philip selbst hatte sie in seiner Jugend über sich ergehen lassen müssen. Schon bei eintägigem Schweigegebot geriet man in bedrückende Vereinsamung; eine ganze Woche war etwas ganz Entsetzliches.


    Im Grunde traf die jungen Mönche lediglich Remigius’ Zorn darüber, dass man ihm ein Schnippchen geschlagen hatte. Nach dem Bekenntnis blieb ihm nichts anderes übrig, als die Schuldigen zu bestrafen – obwohl er damit vor allen Mönchen offen zugab, dass Philip von Anfang an recht gehabt hatte. Seine Attacke hatte sich als übler Fehlschlag erwiesen. Trotz eines leichten Anflugs von schlechtem Gewissen genoss Philip seinen Triumph.


    Doch die Erniedrigung des Subpriors war damit noch nicht zu Ende.


    Cuthbert ergriff das Wort. »Es gab da noch einen weiteren Vorfall, über den wir sprechen sollten. Er ereignete sich gleich nach dem Hochamt im Kreuzgang.« Philip fragte sich, was der alte Mönch nun schon wieder im Schilde führte. »Bruder Andrew machte Bruder Philip schwere Vorwürfe wegen ungebührlichen Benehmens.« Das wissen doch alle längst, dachte Philip, doch Cuthbert fuhr fort: »Ort und Zeit für die Erörterung solcher Vorwürfe ist, wie wir alle wissen, die Kapitelversammlung. So haben es unsere Vorfahren im Orden beschlossen, und sie hatten gute Gründe dafür. Erhitzte Gemüter pflegen sich über Nacht ein wenig abzukühlen, sodass man am nächsten Morgen sine ira et studio über die geführten Klagen sprechen kann. Zudem kann die Klostergemeinschaft in der Kapitelversammlung ihr vereintes Wissen einbringen und somit gemeinsam zu einer Lösung der strittigen Frage beitragen. Zu meinem tiefen Bedauern hat Andrew sich über diese kluge Regel höhnisch hinweggesetzt, indem er Philip im Kreuzgang mit unbeherrschter Rede angriff und jedermanns Ruhe und Frieden störte. Es wäre ungerecht gegen die jungen Brüder, die soeben für ihr Tun bestraft wurden, wenn Andrew ohne Buße davonkäme.«


    Cuthberts Argumentation war ebenso brillant wie gnadenlos. Die Frage, ob Philip rechtmäßig gehandelt hatte, als er William während des Hochamts aus dem Chor holte, war bisher überhaupt noch nicht erörtert worden – vielmehr hatte jeder Versuch, sie zur Sprache zu bringen, sogleich zu einer kritischen Befragung des Anklägers geführt. Philip empfand dies als gerechten Lohn, denn Andrews Vorwürfe waren unaufrichtig gewesen. Cuthbert und Milius war es gelungen, Remigius und seine beiden Hauptverbündeten, Andrew und Pierre, unglaubwürdig zu machen.


    Andrews gemeinhin rotes Gesicht war mittlerweile vor Wut purpurfarben, während Remigius fast ängstlich aussah. Philip war es zufrieden – sie verdienten es nicht anders –, doch sah er auch eine Gefahr: Die Erniedrigung der Gegenspieler konnte zu weit getrieben werden. »Es ziemt sich nicht für jüngere Brüder, über die Bestrafung ihrer Vorgesetzten zu diskutieren«, sagte er. »Überlasst es dem Subprior, diese Angelegenheit für sich zu entscheiden.« Ein Blick in die Runde verriet ihm, dass die Mönche seine Großmut guthießen – unbeabsichtigt hatte er einen weiteren Teilerfolg errungen.


    Alles schien gelaufen. Philip war überzeugt, die meisten der zuvor noch Unentschiedenen auf seine Seite gezogen zu haben. Doch da erhob noch einmal Remigius die Stimme und sagte: »Es gibt da noch eine weitere Angelegenheit, auf die ich zu sprechen kommen möchte.«


    Philip sah den Subprior an; der Mann wirkte verzweifelt, Sakristan Andrew und Cirkator Pierre waren sichtlich überrascht. Was nun kam, war demnach nicht von langer Hand geplant.


    »Den meisten unter euch dürfte bekannt sein, dass der Bischof das Recht hat, uns Kandidaten seiner Wahl vorzuschlagen«, sagte Remigius. »Er hat darüber hinaus das Recht, die Bestätigung unserer Wahl abzulehnen. Diese Teilung der Macht kann zu Auseinandersetzungen zwischen Bischof und Kloster führen – wie einige ältere Mitbrüder aus leidvoller Erfahrung wissen. Da der Bischof uns nicht dazu zwingen kann, seinen Kandidaten zu akzeptieren, wir aber gegen seinen Willen auch nicht auf dem unseren bestehen können, gibt es im Streitfall nur eine Verhandlungslösung, deren Ausgang zu einem Gutteil von der Entschlossenheit und Einigkeit der Brüder bestimmt wird – vor allem von ihrer Einigkeit.«


    Philip war nicht ganz wohl bei den Worten des Subpriors. Remigius hatte sich beruhigt, zumindest nach außen hin, und kehrte wieder die alte hochmütige Erhabenheit hervor. Obwohl Philip noch nicht genau wusste, worauf Remigius hinauswollte, verflog das Vorgefühl des sicheren Triumphs.


    »Ich erwähne diese Dinge heute, weil mir zwei wichtige Informationen zu Ohren gekommen sind, die ich euch nicht vorenthalten möchte. Zum einen ist es denkbar, dass hier in unserer Runde nicht nur ein einziger Kandidat nominiert wird.« (Das überrascht nun wirklich keinen mehr, dachte Philip.) »Zum anderen wird auch der Bischof einen Kandidaten benennen.«


    Remigius machte eine bedeutungsschwangere Pause. Diese Nachricht war wirklich neu – und für beide Lager unangenehm. Irgend jemand fragte: »Weißt du, um wen es sich handelt?«


    »Ja«, antwortete Remigius, doch Philip war in diesem Augenblick überzeugt, dass er log. »Die Wahl des Bischofs fiel auf Bruder Osbert von Newbury.«


    Ein oder zwei Mönche schnappten hörbar nach Luft. Entsetzt waren alle. Osbert von Newbury war ihnen gut bekannt, war er doch eine Zeit lang Cirkator in Kingsbridge gewesen. Er war der illegitime Sohn des Bischofs. Er missbrauchte die Kirche dazu, ihm ein müßiggängerisches Leben in materiellem Überfluss zu ermöglichen. Nie hatte er auch nur den ernsthaften Versuch unternommen, sich an seine Gelübde zu halten. Nach außen hin umgab er sich mit einer leicht durchschaubaren Scheinheiligkeit, und wenn er in Schwierigkeiten geriet, verließ er sich auf seinen Vater. Die Vorstellung, ihn zum Prior zu haben, war furchterregend – selbst für die Anhänger des Remigius. Allenfalls dem Gästemeister und einem oder zwei seiner unrettbar verderbten Spießgesellen war zuzutrauen, dass sie sich in der Hoffnung auf eine disziplinlose und schludrige Amtsführung für Osbert aussprachen.


    Remigius streute Salz in die frische Wunde. »Wenn wir zwei Kandidaten aufstellen, Brüder«, fuhr er fort, »dann ist es möglich, dass der Bischof sagt, sie sind entzweit und können sich nicht auf einen guten Mann einigen … Man muss ihnen also die Entscheidung abnehmen. Wenn wir die Ernennung Osberts verhindern wollen, tun wir folglich gut daran, nur einen einzigen Kandidaten aufzustellen – und zwar einen, wie ich hinzufügen sollte, der auch ernst genommen wird. Jugend und Unerfahrenheit wären hier zum Beispiel äußerst abträglich.«


    Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Eben noch hatte Philip wie der sichere Sieger ausgesehen – und nun diese Wendung! Alle Mönche, die er schon gewonnen glaubte, standen auf einmal wieder hinter Remigius und sahen ihn als den sicheren Kandidaten, den Mann, auf den man sich einigen musste, um Osbert zu verhindern. Philip war nach wie vor überzeugt, dass Remigius gelogen hatte, aber darauf kam es jetzt gar nicht mehr an. Er hatte den Mönchen einen gehörigen Schrecken eingejagt und sich auf diese Weise ihrer Unterstützung versichert. Damit stand fest, dass der Niedergang der Priorei Kingsbridge auch in den kommenden Jahren unaufhaltsam fortschreiten würde.


    Ehe noch jemand anders das Wort ergreifen konnte, sagte Remigius: »Lasst uns nun auseinandergehen und im Gebet und bei der Arbeit auf dem Weinberg des Herrn über das Gesagte nachdenken.« Er stand auf und verließ mit Andrew, Pierre und John Small im Gefolge den Kapitelsaal. Seine drei Mitstreiter wirkten ebenso verblüfft wie siegessicher.


    Kaum waren die vier fort, erhob sich sogleich wieder aufgeregtes Stimmengewirr. »So viel Raffinesse hätte ich Remigius nie zugetraut«, sagte Milius zu Philip.


    »Er lügt«, erwiderte Philip bitter, »ich bin mir dessen ganz sicher.«


    Cuthbert, der zu ihnen getreten war, hatte die Bemerkung mitbekommen. »Und wenn schon«, sagte er. »Die Drohung alleine genügt.«


    »Eines Tages wird die Wahrheit schon ans Licht kommen«, meinte Philip.


    »Nicht unbedingt«, antwortete Milius. »Nehmen wir an, der Bischof verzichtet auf die Nominierung Osberts. Da wird Remigius dann einfach behaupten, er habe aus Furcht vor einem Streit mit dem einmütigen Kloster einen Rückzieher gemacht.«


    Philip blieb hart. »Ich gebe noch nicht auf«, sagte er.


    »Was können wir noch tun?«, fragte Milius.


    »Wir müssen die Wahrheit herausfinden.«


    »Und wie?«


    Philip überlegte angestrengt. Die Ausweglosigkeit bereitete ihm physische Schmerzen. »Warum können wir ihn nicht einfach fragen?«


    »Fragen? Wen?«


    »Den Bischof. Wir können uns doch bei ihm selbst nach seinen Absichten erkundigen.«


    »Wie stellst du dir das vor?«


    »Wir können eine Botschaft an den bischöflichen Palast schicken, oder?« Philip sah Cuthbert an.


    Cuthbert dachte nach. »Ja, das ist möglich. Ich sende ohnehin dauernd Botschafter aus. Da kann ich auch einen zum Bischof schicken.«


    »Und den Bischof fragen lassen, was er vorhat?«, fragte Milius skeptisch.


    Philip runzelte die Stirn. Genau das war der kritische Punkt.


    Cuthbert stimmte Milius zu. »Der Bischof wird uns keine Antwort geben«, meinte er.


    Philip hatte eine Idee, und seine finstere Miene hellte sich auf. Aufgeregt hieb er mit der geballten rechten Faust in die linke Handfläche. »Nein«, sagte er, »der Bischof nicht. Aber sein Erzdiakon.«


    In dieser Nacht träumte Philip von Jonathan, dem ausgesetzten Säugling. In seinem Traum lag das Kind im Portal der Kapelle von St.-John-in-the-Forest, während Philip im Inneren der Kirche die Prim las. Da erschien auf einmal ein Wolf am Waldesrand und schlich sich geschmeidig wie eine Schlange über das Feld, um das Kind zu holen. Philip unternahm nichts; er hatte Angst, den Gottesdienst zu stören und von Remigius und Andrew, die beide zugegen waren, gescholten zu werden. (In Wirklichkeit war keiner von beiden jemals in Philips Zelle gewesen.) Philip entschloss sich zu schreien, doch als er es versuchte, entrang sich, wie so oft in Träumen, kein Laut seiner Kehle. Er versuchte es wieder und wieder – und strengte sich dabei so an, dass er erwachte. Zitternd lag er auf dem Bett und hörte die Atemzüge der schlafenden Mönche um ihn herum. Erst langsam gelang es ihm, sich davon zu überzeugen, dass der Wolf nur eine Ausgeburt seines Traums war.


    Seit seiner Ankunft in Kingsbridge hatte er kaum noch an den kleinen Jungen gedacht. Nun fragte er sich, was er mit dem Knaben machen sollte, falls er doch noch zum Prior gewählt würde. Die Voraussetzungen wären gänzlich andere. In einem kleinen Kloster im Wald fiel ein Säugling nicht sonderlich auf. Derselbe Säugling in Kingsbridge würde dagegen für erhebliche Aufregung sorgen. Und wenn schon, dachte Philip. Es ist keine Sünde, den Leuten Anlass zum Klatschen zu geben. Wenn ich Prior bin, kann ich tun und lassen, was mir gefällt. Ich kann Johnny Eightpence nach Kingsbridge holen und ihn weiterhin für das Kind sorgen lassen …


    Philip empfand eine ungebührliche Freude bei diesem Gedanken und war fest entschlossen, ihn in die Tat umzusetzen. Erst dann fiel ihm ein, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach gar nicht Prior werden würde.


    Den Rest der Nacht über lag er wach, von fiebriger Ungeduld erfüllt. Es gab nichts, was er hätte tun können, um sein Anliegen voranzutreiben. Gespräche mit den Mitbrüdern würden nichts einbringen, denn deren Denken wurde beherrscht von der Furcht vor Osbert. Einige von ihnen hatten ihn nach der Versammlung sogar noch angesprochen und ihm gesagt, wie sehr sie seine Niederlage bedauerten – ganz so, als hätte die Wahl längst stattgefunden. Mit Mühe hatte er der Versuchung widerstanden, sie alle als treulose Feiglinge zu bezeichnen, und ihnen statt dessen lächelnd beschieden, dass sie sich vielleicht noch wundern würden. In Wirklichkeit war seine Zuversicht schwer erschüttert. Wer konnte schon sagen, wie Erzdiakon Waleran reagieren würde? Vielleicht war er gar nicht anwesend, wenn die Botschaft im Bischofspalast eintraf, und selbst wenn er anwesend war, konnte es durchaus sein, dass er aus bestimmten Gründen dagegen war, dass Philip von den Plänen des Bischofs erfuhr. Am wahrscheinlichsten war freilich, dass Waleran, seiner Natur entsprechend, eigene Pläne verfolgte.


    Als der Morgen graute, stand Philip zusammen mit den Mitbrüdern auf und ging in die Kirche zur Prim, dem ersten Gebet des Tages. Danach wollte er gemeinsam mit den anderen das Frühstück einnehmen, wurde jedoch auf dem Weg zum Refektorium von Milius aufgehalten und mit einer verschwörerischen Geste in die Küche gebeten. Philip folgte ihm; seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Der Botschafter war offenbar schon zurück. Doch selbst wenn er sofort Antwort bekommen und noch am gleichen Nachmittag den Rückweg angetreten hatte, war er ungewöhnlich schnell gewesen. Nach Philips Kenntnis stand im Klosterstall kein Pferd, dem ein so rasanter Ritt zuzutrauen war. Oder steckte etwas anderes dahinter?


    Nicht der Botschafter stand in der Küche und wartete auf ihn. Es war der Erzdiakon persönlich, Waleran Bigod.


    Philip starrte ihn voller Überraschung an. Die hagere, schwarzgekleidete Gestalt hockte auf einem Stuhl wie eine Krähe auf einem Baumstumpf. Die Spitze der schnabelartig gekrümmten Nase war rot gefroren. Waleran wärmte seine knochenbleichen Hände an einem Becher mit heißem Glühwein.


    »Wie gut, dass Ihr gekommen seid!«, platzte Philip heraus.


    »Ich danke Euch für Eure Nachricht«, erwiderte Waleran kühl.


    »Stimmt es wirklich«, fragte Philip ungeduldig, »dass der Bischof Osbert von Newbury als Kandidat für die Nachfolge von Prior James nominieren will?«


    Waleran hob die Hand, um Philips Ungestüm zu bremsen. »Darauf komme ich noch«, sagte er. »Bruder Cuthbert war gerade dabei, mich über die gestrigen Ereignisse zu informieren.«


    Philip verbarg seine Enttäuschung. Er hatte sich eine direkte Antwort erhofft. Vergeblich studierte er Walerans Miene. Der Erzdiakon verfolgte in der Tat seine eigenen Pläne – nur war ihm beim besten Willen nicht anzumerken, welche.


    Cuthbert, den Philip zunächst gar nicht gesehen hatte, saß am Feuer und tauchte sein Brot ins Bier, um es für seine alt gewordenen Zähne aufzuweichen, und fuhr mit seinem Bericht über die Kapitelversammlung fort. Philip trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und versuchte, Walerans Miene zu enträtseln. Er probierte ein Stück Brot, fand es jedoch zu hart. Nur um seine Hände irgendwie zu beschäftigen, griff er schließlich zum Bierkrug und trank einen Schluck.


    »Und so«, sagte Cuthbert schließlich, »sahen wir nur eine einzige Möglichkeit: Wir mussten versuchen, die wahren Absichten des Bischofs zu ergründen. Bruder Philip sah sich in der glücklichen Lage, Euch jüngst persönlich kennengelernt zu haben. Deshalb sandten wir die Botschaft an Euch.«


    »Und nun sagt Ihr uns, was wir wissen wollen?«, fragte Philip ungeduldig.


    »Ja, ich werde es euch sagen.« Waleran stellte den Becher mit Glühwein ab, ohne einen Schluck getrunken zu haben. »Der Bischof möchte, dass sein Sohn Prior von Kingsbridge wird.«


    Philip sah seine Hoffnungen schwinden. »So hat Remigius also die Wahrheit gesagt.«


    »Allerdings«, fuhr Waleran fort, »ist der Bischof nicht bereit, es auf einen Streit mit den Mönchen ankommen zu lassen.«


    Philip runzelte die Stirn. Auch dies entsprach mehr oder weniger dem, was Remigius gesagt hatte. Trotzdem war irgendetwas an der Sache faul. »Nur um uns das zu erzählen, habt Ihr den weiten Weg hierher sicher nicht auf Euch genommen.«


    Waleran sah Philip an, und eine gewisse Anerkennung lag in seinem Blick. »Nein«, sagte er. »Der Bischof hat mich gebeten, die Stimmung hier im Kloster zu ergründen. Zudem hat er mir die Vollmacht erteilt, in seinem Namen einen Kandidaten zu nominieren. Ich führe das bischöfliche Siegel bei mir, sodass ich das Nominierungsschreiben hier an Ort und Stelle verbindlich ausfertigen kann.«


    Es dauerte einen Augenblick, bis Philip die ganze Tragweite des Gesagten begriff. Waleran war bevollmächtigt, mit Brief und Siegel des Bischofs einen Kandidaten zu nominieren. Der Bischof hatte die gesamte Angelegenheit seinem Erzdiakon überlassen, der folglich mit allerhöchster Autorität schalten und walten konnte.


    Philip holte tief Luft und sagte: »Seht Ihr ein, was Cuthbert gerade zu erklären versuchte: dass nämlich Osberts Kandidatur zu eben jenem Streit führen würde, den der Bischof zu vermeiden trachtet?«


    »Ja, durchaus.«


    »Dann werdet Ihr Osbert also nicht nominieren?«


    »Nein.«


    Philip war gespannt wie eine Bogensehne. Wenn ihnen Osbert erspart blieb, würden die Mönche aus lauter Dankbarkeit jeden anderen Kandidaten wählen, den Waleran ihnen präsentierte.


    Die Entscheidung über den neuen Prior von Kingsbridge lag in Walerans Hand.


    »Wen dann?«, fragte Philip.


    »Euch … oder Remigius …«


    »Remigius’ Fähigkeiten …«


    »Seine Fähigkeiten sind mir ebenso gut bekannt wie die Euren«, unterbrach ihn Waleran mit erhobener weißer Hand. »Und ich weiß auch, wer von euch beiden der bessere Prior wäre. Aber darum allein geht es nicht.«


    Was soll das nun schon wieder, fragte sich Philip. Darf es überhaupt noch um etwas anderes gehen? Er blickte in die Runde. Milius war nicht minder verblüfft als er, doch der alte Cuthbert lächelte, als wisse er genau, worum es ging.


    »Mir ist wie Euch daran gelegen, dass wichtige kirchliche Ämter nicht generell an ältere Würdenträger vergeben werden, deren Heiligmäßigkeit größer sein mag als ihre administrativen Fähigkeiten … Es gilt vielmehr, kraftvolle und fähige Persönlichkeiten zu fördern, auch wenn sie an Jahren noch recht jung sein mögen.«


    »Natürlich«, bestätigte Philip ungeduldig, ohne die tiefere Bedeutung von Walerans Rede zu begreifen.


    »Wir vier, die wir hier versammelt sind, sollten zu diesem Behufe zusammenarbeiten«, fuhr Waleran fort.


    »Ich weiß nicht, worauf Ihr hinauswollt«, sagte Milius.


    »Ich schon«, bemerkte Cuthbert.


    Waleran bedachte Cuthbert mit einem dünnen Lächeln und wandte sich wieder an Philip. »Lasst mich offen zu Euch sprechen«, sagte er. »Der Bischof selbst ist schon recht alt. Eines Tages wird er sterben, und dann wird sich die Frage nach einem Nachfolger stellen, genauso wie jetzt im Amt des Priors. Die Wahl des Bischofs vollziehen die Mönche von Kingsbridge, denn der Bischof von Kingsbridge ist gleichzeitig ihr Abt.«


    Philip runzelte die Stirn. Was sollte das alles nur? Es ging um die Wahl des Priors, um sonst nichts.


    Doch Waleran fuhr fort: »Natürlich sind die Mönche in ihrer Wahlentscheidung nicht vollkommen frei, denn auch der Erzbischof und der König haben ihre Vorstellungen von der Besetzung des Bischofsstuhls. In letzter Instanz müssen jedoch die Mönche mit ihrer Stimme die Ernennung legitimieren. Ihr drei werdet, wenn die Zeit gekommen ist, großen Einfluss auf die Entscheidung haben.«


    Cuthbert nickte; seine Vermutungen schienen sich bestätigt zu haben. Jetzt dämmerte auch Philip, worauf der Erzdiakon hinauswollte.


    Waleran kam zum Ende: »Ihr wollt, dass ich Euch zum Prior von Kingsbridge mache. Ich will, dass Ihr mich zum Bischof macht.«


    Das also steckte dahinter!


    Unfähig, ein Wort zu sagen, starrte Philip Waleran an. Es war alles ganz einfach. Der Erzdiakon schlug ihnen einen Kuhhandel vor. Das war zwar nicht unbedingt dasselbe wie die Sünde der Simonie, also der Kauf und Verkauf kirchlicher Ämter, hatte aber dennoch einen unangenehm geschäftlichen Beigeschmack. Er bemühte sich um eine nüchterne Betrachtung des Angebots. Seine Wahl zum Prior wäre damit gesichert. Mit klopfendem Herzen gestand sich Philip ein, dass ihm unter diesen Voraussetzungen nicht der Sinn danach stand, spitzfindige Bedenken zu formulieren.


    Waleran, auch dies stand fest, würde zu einem späteren Zeitpunkt Bischof werden. Ob er ein guter Bischof sein würde? An Kompetenz mangelte es ihm gewiss nicht, und so, wie es schien, war er auch frei von ernsten Lastern. Er hatte eine eher weltliche, praktische Einstellung, was den Dienst am Herrn betraf, aber das konnte Philip auch von sich selbst sagen.


    Sicher, da war eine gewisse Rücksichtslosigkeit im Auftreten des Erzdiakons, die Philip fremd war, doch beruhte sie allem Anschein nach auf der festen Entschlossenheit, die Interessen der Kirche zu wahren und zu fördern.


    Wer sonst kam als Nachfolger des Bischofs in Frage? Wahrscheinlich Osbert. Dass kirchliche Ämter vom Vater auf den Sohn vererbt wurden, war trotz der offiziellen Forderung nach Einhaltung des Zölibats keineswegs unüblich. Osbert als Bischof wäre indessen eine noch größere Belastung für die Kirche als ein Prior Osbert, dachte Philip. Allein, um seine Wahl zu verhindern, wären wir möglicherweise sogar gezwungen, einen erheblich schwächeren Kandidaten als Waleran zu unterstützen.


    Und sonst? Es war unmöglich vorauszusagen, wie sich die Lage nach dem Ableben des Bischofs darbieten würde. Auf jeden Fall konnten noch Jahre ins Land gehen, bis es so weit war.


    »Wir können Euch nicht garantieren, dass Ihr gewählt werdet«, sagte Cuthbert zu Waleran.


    »Das weiß ich wohl«, erwiderte der Erzdiakon. »Ich bitte Euch auch lediglich um die Nominierung – was, streng genommen, genau meinem Angebot an Euch entspricht.«


    Cuthbert nickte. »Ich bin einverstanden«, sagte er feierlich.


    »Ich auch«, pflichtete Milius ihm bei.


    Der Erzdiakon und die beiden Mönche sahen Philip an, der sichtlich hin und her gerissen war. Das war alles andere als eine ordnungsgemäße Bischofswahl, er machte sich da nichts vor. Andererseits: Das erhoffte Amt lag greifbar nahe. Es war gewiss nicht recht, dass kirchliche Ämter gehandelt wurden wie Pferde auf dem Rossmarkt – doch wenn er jetzt nein sagte, stand zu erwarten, dass Remigius Prior und Osbert Bischof würde!


    Indes, was galten in dieser Stunde schon vernünftige Argumente! Philip war von dem brennenden Wunsch erfüllt, Prior von Kingsbridge zu werden, und dieser Wunsch war eine unwiderstehliche Kraft, egal, was im Einzelnen dafür oder dagegen sprach. Er erinnerte sich an sein Gebet vom Vortag: Ich habe Gott versprochen, um dieses Amt zu kämpfen. Nun hob er die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel: Wenn Du es nicht geschehen lassen willst, dann lähme meinen Mund und meine Zunge, lasse meinen Atem stocken und mach, dass ich nicht mehr sprechen kann.


    Dann sah er Waleran in die Augen und sagte: »Ich bin einverstanden.«


    Das Bett des Priors war riesig – mindestens dreimal so breit wie das größte Bett, in dem Philip je zuvor geschlafen hatte. Der hölzerne Bettkasten war halb so hoch wie ein Mann, und darüber lag noch eine Federmatratze. Um zu verhindern, dass der Schläfer des Nachts Zug bekam, war es rundum mit Vorhängen umgeben, die von der geduldigen Hand einer frommen Frau mit biblischen Motiven bestickt worden waren.


    Philip betrachtete das Bett nicht ohne Vorbehalte. Dass ihm als Prior ein eigenes Schlafzimmer zustand, empfand er bereits als genug der Ehre. Er hatte nie zuvor ein eigenes Schlafzimmer gehabt und folglich noch kein einziges Mal in seinem Leben alleine geschlafen. Das Bett war schlichtweg zu üppig … Er überlegte, ob er sich eine Strohmatratze aus dem Dormitorium bringen und das Bett ins Infirmarium schaffen lassen sollte, wo es die Leiden eines siechen alten Mönchs lindern helfen mochte. Aber das Bett war ja nicht nur für ihn selbst da: Wenn hoher Besuch angesagt war – ein Bischof, ein Lord oder sogar ein König –, suchte sich der Prior irgendwo anders eine Lagerstatt und überließ sein Schlafzimmer dem Gast. Man konnte das Bett also nicht so ohne Weiteres entfernen.


    »Ihr werdet heute Nacht gewiss gut schlafen«, sagte Waleran Bigod nicht ohne einen neidvollen Unterton.


    »Ja, das sollte ich eigentlich«, antwortete Philip, doch es klang nicht sehr überzeugt.


    Alles war ganz schnell gegangen. Noch in der Küche hatte Waleran einen Brief an die Priorei verfasst, in dem er die Mönche aufforderte, sofort zur Wahl zu schreiten, und Philip für das Amt des Priors nominierte. Er hatte den Brief mit dem Namen des Bischofs gezeichnet und mit dem bischöflichen Siegel versehen.


    Sie hatten sich dann gemeinsam zum Kapitelsaal begeben, wo Remigius sofort bei ihrem Eintritt erkannte, dass die Schlacht für ihn verloren war. Waleran trug den Brief vor. Als er Philip für das Amt des Priors vorschlug, applaudierten die Mönche. Remigius war klug genug, auf eine formelle Abstimmung zu verzichten, und gestand seine Niederlage ein.


    Philip war Prior.


    Er hatte sofort den Vorsitz über die Kapitelversammlung übernommen und sie wie in Trance zu Ende geführt. Dann war er über die Wiese zum Haus des Priors gegangen, das in der Südostecke des Klostergeländes stand, und hatte dort offiziell Wohnung genommen.


    Erst beim Anblick des Bettes wurde ihm klar, dass sein Leben eine tiefgreifende, unumkehrbare Wandlung erfahren hatte. Er war jetzt etwas Besonderes, erhaben über die anderen Mönche. Er verfügte über Macht und Privilegien. Und er trug Verantwortung. Ihm allein oblag die Sorge über das Wohl und Wehe jener kleinen Gemeinschaft von fünfundvierzig Männern: Litten sie Hunger, so war es seine Schuld; verlotterten sie an Leib und Seele, traf ihn der gerechte Tadel; machten sie der Kirche des Herrn Schande, so würde der Herr ihn, Philip, zur Rechenschaft ziehen. Du hast dich nach dieser Last gedrängt, erinnerte er sich – nun musst du sie auch tragen.


    Seine erste Pflicht bestand darin, die Mönche zum Hochamt in die Kirche zu führen. Es war Dreikönigstag, der zwölfte Tag nach Weihnachten, ein Feiertag. Alle Dorfbewohner und zahlreiche Menschen aus der näheren und weiteren Umgebung würden den Gottesdienst besuchen. Eine gute Kathedrale mit einer ansehnlichen Mönchsgemeinschaft und einem Ruf für besonders feierliche Messen konnte tausend Menschen und mehr anziehen. Selbst die trostlose Kirche in Kingsbridge zog noch einen Großteil des lokalen Adels an, war doch der Gottesdienst gleichzeitig ein gesellschaftliches Ereignis, bei dem man Nachbarn, Freunde und Geschäftspartner traf.


    Philip indessen hatte vor der Messe, nun da sie endlich allein waren, noch etwas mit Waleran zu besprechen. »Erinnert Ihr Euch an die Nachricht, die ich Euch kürzlich überbrachte?«, begann er. »Ihr wisst, die Sache mit dem Grafen von Shiring …«


    Waleran nickte. »Und ob ich mich erinnere! Ja, diese Angelegenheit mag in der Tat von größerer Bedeutung sein als die Frage, wer Prior und wer Bischof wird. Graf Bartholomäus ist bereits in England eingetroffen. Man erwartet ihn morgen in Shiring.«


    »Was habt Ihr vor?«, fragte Philip besorgt.


    »Ich möchte mich Sir Percy Hamleighs bedienen«, erwiderte Waleran. »Ich hoffe, dass er heute zur Messe kommen wird.«


    »Ich habe von ihm gehört, kenne ihn jedoch nicht persönlich«, sagte Philip.


    »Haltet Ausschau nach einem dicken Lord mit einem scheußlichen Weib und einem hübschen Sohn. Die Frau ist unübersehbar in ihrer Hässlichkeit.«


    »Was veranlasst Euch zu dem Glauben, dass sich die beiden auf König Stephans Seite schlagen könnten?«


    »Sie hassen den Grafen leidenschaftlich.«


    »Warum?«


    »Ihr Sohn, William, war mit der Tochter des Grafen verlobt. Sie wandte sich jedoch von ihm ab, und die Hochzeit wurde abgesagt. Für die Hamleighs war dies eine schwere Demütigung. Sie leiden noch heute darunter und warten nur darauf, sich an Graf Bartholomäus rächen zu können.«


    Philip nickte befriedigt. Er war froh, wenigstens dieses Problem vom Hals zu haben; es gab, weiß Gott, allein in Kingsbridge genügend andere. Sollte sich Waleran um die Welt außerhalb der Klostermauern kümmern.


    Sie verließen das Haus des Priors und begaben sich zum Kreuzgang, wo die Mönche bereits warteten. Philip übernahm die Spitze, und die kleine Prozession setzte sich in Bewegung.


    Philip genoss den Einzug in die Kirche mit den singenden Mönchen in seinem Gefolge … ja, er gestand sich ein, dass seine Freude daran größer war, als er zuvor geahnt hatte. Er suchte nach einer Erklärung für dieses überschwängliche Glücksgefühl. Es muss daran liegen, sagte er sich, dass meine neue, hervorgehobene Stellung die Macht, Gutes zu tun, symbolisiert. Ich wünschte, Abt Peter von Gwynedd könnte mich jetzt sehen … Wie stolz er wäre, der alte Mann!


    Er führte die Mönche zu ihren Bänken im Chor. An bedeutenden Feiertagen wie diesem wurde die Messe oft vom Bischof persönlich gehalten. Heute hielt sie der Stellvertreter des Bischofs, Erzdiakon Waleran. Als Waleran begann, ließ Philip seinen Blick über die Gemeinde der Gläubigen schweifen und versuchte, die Familie Hamleigh ausfindig zu machen. Ungefähr hundertfünfzig Menschen standen im Schiff. Die Reichen unter ihnen waren an ihren schweren Wintermänteln und Lederschuhen zu erkennen, die Bauern trugen Filzstiefel oder Holzschuhe und grobe Jacken. Es war nicht schwer, die Hamleighs zu finden. Sie standen ziemlich weit vorn in der Nähe des Altars. Waleran hatte nicht übertrieben. Die Frau war von geradezu abstoßender Hässlichkeit. Obwohl sie eine Haube trug, war ihr Gesicht zum größten Teil frei. Philip konnte sehen, dass es mit großen Geschwüren übersät war, an denen sie fortwährend herumfingerte. Neben ihr stand ein gewichtiger Herr von ungefähr vierzig Jahren; das musste Percy sein. Seine Kleider verrieten, dass er ein Mann von beträchtlichem Wohlstand und Einfluss war, aber nicht zur allerersten Garnitur der Grafen und Barone zählte. Der Sohn lehnte an einer der gewaltigen Säulen, die das Kirchenschiff trugen – ein gut gewachsener junger Mann mit hellblondem Haar, engstehenden Augen und hochmütigem Blick. Die Einheirat in eine Grafenfamilie hätte den Hamleighs eine Brücke über jene Kluft geschlagen, die die kleinen Landedelleute vom Hochadel des Königreichs trennte. Kein Wunder, dass sie sich über die geplatzte Hochzeit ärgerten.


    Philip konzentrierte sich wieder auf den Gottesdienst. Für seinen Geschmack zelebrierte Waleran die Messe ein wenig zu hastig. Einmal mehr fragte sich Philip, ob er recht daran getan hatte, sich auf die Nominierung Walerans zum Nachfolger des Bischofs einzulassen. An seiner Strebsamkeit bestand kein Zweifel – nur schien der Erzdiakon die Bedeutung der Liturgie zu unterschätzen. Die Macht und der Reichtum der Kirche waren schließlich nur ein Mittel zum Zweck: Das eigentliche Ziel war die Rettung der Seelen. Ich sollte mir über Waleran nicht den Kopf zerbrechen, dachte Philip. Geschehen ist geschehen – und wahrscheinlich dämpft der Bischof Walerans Ehrgeiz schon allein dadurch, dass er noch zwanzig Jahre am Leben bleibt!


    Die Gemeinde war unruhig. Eine aktive Beteiligung am Gottesdienst wurde nur von Priestern und Mönchen erwartet; die Gläubigen waren nur mit einigen wenigen bekannten Gebeten vertraut und stimmten ansonsten nur beim Amen ein. Manche verfolgten den Ablauf der Messe in ehrfürchtigem Schweigen, andere aber liefen von einem zum anderen, begrüßten einander und unterhielten sich. Es sind einfache Leute, dachte Philip bei sich. Man muss ihnen etwas bieten, wenn man ihre Aufmerksamkeit wachhalten will.


    Der Gottesdienst näherte sich seinem Ende. Erzdiakon Waleran sprach zu den Versammelten: »Die meisten von euch werden wissen, dass unser geliebter Prior von Kingsbridge von uns gegangen ist. Sein Leichnam ist hier in der Kirche aufgebahrt und wird heute Mittag nach dem Essen auf dem Klosterfriedhof zur letzten Ruhe gebettet. Der Bischof und die Mönche von Kingsbridge haben Bruder Philip von Gwynedd, der uns heute Morgen in die Kirche führte, zu seinem Nachfolger gewählt.«


    Waleran hielt inne, und Philip erhob sich, um die Prozession wieder hinauszugeleiten. Da ließ sich Waleran erneut vernehmen: »Ich habe eine weitere traurige Nachricht bekannt zu geben.«


    Völlig überrascht setzte sich Philip wieder.


    »Ich erhielt soeben eine Botschaft«, sagte Waleran.


    Das stimmt nicht, dachte Philip. Wir waren den ganzen Morgen zusammen. Was hatte dieser durchtriebene Erzdiakon denn nun schon wieder vor?


    »Die Botschaft wird uns alle in tiefe Trauer stürzen.« Wieder machte er eine Kunstpause.


    Irgendjemand war gestorben – bloß wer? Waleran musste es schon bei seiner Ankunft gewusst haben, doch hatte er kein Wort darüber verloren. Warum?


    Philip fiel nur eine einzige Antwort ein – und wenn sich dieser Verdacht bewahrheitete, dann war Waleran weit ehrgeiziger und skrupelloser, als Philip es sich je hätte träumen lassen. Hatte er sie wirklich alle getäuscht und manipuliert? War er, Philip, nichts als ein Spielstein auf Walerans Brett gewesen?


    Walerans abschließende Worte bestätigten die schlimmsten Befürchtungen. »Liebe Gemeinde«, sagte er feierlich, »der Bischof von Kingsbridge ist tot.«

  


  
    Kapitel III


    »Das Luder wird auch da sein«, sagte Williams Mutter. »Ich bin mir ganz sicher.«


    Mit einer Mischung aus Beklemmung und Sehnsucht musterte William die drohend vor ihnen aufragende Fassade der Kathedrale von Kingsbridge. Wenn Lady Aliena auch an der Dreikönigsmesse teilnimmt, dachte er, wird das für uns alle furchtbar peinlich. Dennoch beschleunigte der Gedanke, er könne sie vielleicht wiedersehen, seinen Herzschlag.


    Im Trab näherten sie sich Kingsbridge: William und sein Vater auf Schlachtrössern, seine Mutter auf einem feinen Rennpferd. Drei Ritter und drei Bedienstete folgten ihnen. Sie bildeten einen eindrucksvollen, ja – zu Williams heimlichem Vergnügen – einen geradezu furchterregenden Trupp; die Bauern, die zu Fuß nach Kingsbridge unterwegs waren, stoben erschrocken auseinander, wenn hinter ihnen der Hufschlag der stattlichen Rösser erklang.


    Williams Mutter schäumte vor Wut. »Sie alle wissen Bescheid«, fauchte sie mit zusammengebissenen Zähnen, »selbst diese elenden Leibeigenen. Sie machen sich über uns lustig. ›Wann ist eine Braut keine Braut?‹, fragen sie und antworten: ›Wenn der Bräutigam Will Hamleigh heißt.‹ Ich habe einen Kerl deswegen auspeitschen lassen, aber nicht einmal das half. Wenn dieses Luder mir in die Hände fällt, zieh ich ihr bei lebendigem Leib die Haut ab, hänge sie an einen Nagel und lass die Raben ihr bloßes Fleisch zerhacken!« Hoffentlich hört sie bald auf damit, dachte William. Die Familie war gedemütigt worden, und schuld daran war er – jedenfalls behauptete das seine Mutter. Er wollte nicht dauernd daran erinnert werden.


    Die alte Holzbrücke über dem Fluss dröhnte unter den Huftritten. Auf dem Gräberfeld nördlich der Kirche taten sich bereits zwanzig oder dreißig Pferde am spärlichen Gras gütlich, doch keines darunter konnte es mit den Tieren der Hamleighs aufnehmen.


    Sie ritten vor bis zum Stall und überließen die Pferde den Stallknechten der Priorei. Dann schritten sie in strenger Formation über die Grünfläche: zur Rechten und zur Linken der Mutter Vater und Sohn, dahinter die Ritter und als Nachhut die Bediensteten. Die Leute öffneten ihnen eine Gasse, doch William konnte sehen, wie sie sich gegenseitig anstießen, verstohlen mit dem Finger auf sie zeigten und miteinander tuschelten. Er war fest davon überzeugt, dass sie nur ein Thema hatten: die geplatzte Verlobung, die Hochzeit, aus der nichts geworden war. Er riskierte einen Seitenblick auf seine Mutter und erkannte an ihrem Gewitterblick, dass sie das Gleiche dachte wie er.


    Dann betraten sie die Kirche.


    William hasste Kirchen. Selbst bei schönem Wetter war es darin düster und kalt, und aus dunklen Winkeln und den niedrigen Gewölben der Seitenschiffe waberte Modergeruch. Vor allem aber erinnerten ihn Kirchen immer an die Qualen der Hölle – und vor der Hölle fürchtete er sich.


    Er ließ seinen Blick in die Runde schweifen. Anfangs fiel es ihm schwer, die Gesichter der Gläubigen zu erkennen, doch auch, nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er Aliena nirgends entdecken. Sie hatten das Seitenschiff fast durchschritten. Nirgendwo eine Spur von ihr. William war gleichermaßen erleichtert wie enttäuscht. Doch dann erspähte er sie, und sein Herz setzte einen Schlag aus.


    Aliena stand ziemlich weit vorn im südlichen Teil des Schiffs, eskortiert von einem Ritter, den William nicht kannte, und umgeben von Bewaffneten und Zofen. Obwohl sie ihm den Rücken zuwandte, war sie an ihrer dunklen, wallenden Lockenpracht leicht zu erkennen.


    Er hatte Aliena kaum erblickt, als sie sich umdrehte. William sah die sanft geschwungene Linie ihrer Wange und die gerade, gebieterische Nase im Profil. Der Blick aus ihren dunklen, fast schwarzen Augen begegnete dem seinen. William hielt den Atem an. Die dunklen, ohnehin schon großen Augen weiteten sich noch, als Aliena ihn erkannte. William wollte desinteressiert an ihr vorbeischauen und so tun, als habe er sie nicht gesehen, aber er war nicht imstande, seine Augen von ihr abzuwenden. Er sehnte sich nach einem Lächeln von ihr, wenigstens einem angedeuteten, einer gerade noch wahrnehmbaren Krümmung ihrer vollen Lippen, das nichts weiter besagen mochte als höfliche Kenntnisnahme. Er neigte den Kopf – es war eher ein Nicken als eine Verbeugung. Alienas Züge verhärteten sich, und sie drehte sich wieder um.


    Wie von einem plötzlichen Schmerz getroffen, zuckte William zusammen. Er kam sich vor wie ein getretener Hund und hätte sich am liebsten in eine dunkle Ecke verkrochen. Vorsichtig sah er sich nach allen Seiten um. Ob jemand den Blickwechsel beobachtet hatte? Die Leute sahen von ihm zu Aliena und wieder zu ihm. Sie stießen einander in die Rippen und flüsterten. Um niemanden ansehen zu müssen, hielt William den Blick starr geradeaus gerichtet. Es kostete ihn Überwindung, den Kopf hochzuhalten. Wie konnte sie uns das nur antun, fragte er sich. Wir sind eine der stolzesten Familien in Südengland, und ihretwegen kommen wir uns jetzt klein und unbedeutend vor. Allein der Gedanke daran trieb ihm die Zornesröte ins Gesicht. Am liebsten hätte er sein Schwert gezogen und wäre damit auf jemanden losgegangen – egal, auf wen.


    Der Vogt von Shiring begrüßte Williams Vater mit Handschlag. Die Leute wandten sich ab und suchten sich etwas anderes, worüber sie klatschen konnten. Williams Wut war ungebrochen. Aliena wurde von jungen Adligen begrüßt; einer nach dem anderen verneigte sich vor ihr. Denen lächelt sie bereitwillig zu, dachte William.


    Die Messe begann. Warum nur musste das alles so entsetzlich schiefgehen, fragte er sich. Graf Bartholomäus hatte einen Sohn, der einst sein Vermögen und seinen Titel erben würde. Seine Tochter taugte also für eine lohnende politische Verbindung. Aliena war sechzehn Jahre alt und noch Jungfrau. Da sie fürs Klosterleben nichts übrighatte, ging jedermann davon aus, dass ihr der Heiratsantrag eines gesunden, neunzehnjährigen Edelmanns gerade recht kommen musste – schließlich hätte ihr Vater ihr aus politischen Erwägungen auch einen feisten, gichtigen Vierzigjährigen oder gar einen kahlköpfigen sechzigjährigen Baron aussuchen können.


    Als der Ehevertrag besiegelt war, hatten William und seine Eltern kein Geheimnis mehr daraus gemacht, im Gegenteil: In allen Grafschaften nah und fern hatten sie die große Neuigkeit verbreitet. Das erste Treffen der Neuverlobten wurde allenthalben nur als reine Formalität betrachtet – nur nicht von Aliena, wie sich herausstellen sollte.


    Sie kannten einander natürlich schon länger. William konnte sich noch gut an das kleine Mädchen Aliena mit dem schelmischen Gesicht und der Stupsnase erinnern. Die widerspenstigen Haare trug sie damals kurz geschnitten. Sie war ein streitlustiger, draufgängerischer Dickkopf gewesen, und alle anderen Kinder tanzten nach ihrer Pfeife. Aliena bestimmte, welche Spiele gespielt wurden und wer in welche Mannschaft kam; sie schlichtete Streitigkeiten und zählte Punkte und Tore. Ihre dominierende Art hatte William einerseits fasziniert, andererseits aber auch abgestoßen. Wenn man einen Streit vom Zaun brach, konnte man Aliena aus dem Tritt bringen und sich selbst in Szene setzen – aber immer nur vorübergehend. Über kurz oder lang nahm sie unweigerlich das Heft wieder in die Hand – und er, William, saß da und fühlte sich besiegt, verschmäht, verärgert – und verzaubert, ganz ähnlich wie auch jetzt wieder.


    Nach dem Tode ihrer Mutter begleitete Aliena ihren Vater auf vielen Reisen. William bekam sie daher nicht mehr so oft zu Gesicht wie früher – aber immer noch oft genug, dass ihm auffiel, zu welch atemberaubender Schönheit sie heranwuchs. Als man ihm eröffnet hatte, sie solle seine Braut werden, war er daher hocherfreut gewesen. Was Aliena davon hielt, kümmerte ihn nicht; schließlich, so hatte er geglaubt, bestimme nicht sie über die Auswahl ihres künftigen Gemahls. Trotzdem wollte er sie besuchen, bevor er sie zum Altar führte. In bester Absicht machte er sich auf den Weg.


    Aliena war noch Jungfrau, er jedoch hatte schon seine Erfahrungen. Unter den Mädchen, die er umworben hatte, waren einige fast so hübsch wie Aliena gewesen, darunter allerdings keine von so hoher Geburt. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass Mädchen sich vor allem von seinen feinen Kleidern und feurigen Rössern beeindrucken ließen; auch mochten sie es, wenn er ihnen süßen Wein spendierte und bunte Bänder kaufte, wie sie überhaupt seinen freigebigen Umgang mit Geld bewunderten. Gelang es ihm dann, sie in eine einsame Scheune zu locken, fügten sich die meisten, mehr oder minder bereitwillig, seinen Wünschen.


    Im Grunde seines Herzens war William Mädchen gegenüber ein wenig schüchtern, und wenn ihn eine interessierte, ließ er es sie zunächst nicht wissen. Doch kaum war er mit Aliena allein, war es um seine Zurückhaltung geschehen. Sie trug ein hellblaues Seidenkleid, das in freiem Fall ihre Figur umschmeichelte, doch William konnte nur an den nackten Körper darunter denken, den er alsbald würde sehen können, sooft ihm der Sinn danach stand. Er hatte sie mit einem Buch in der Hand angetroffen. Sie las – eine höchst merkwürdige Beschäftigung für eine Frau, die keine Nonne war. Nur um sich von der Bewegung ihrer Brüste unter der blauen Seide abzulenken, hatte er sie nach dem Titel des Buches gefragt.


    »Es heißt Das Alexanderlied und handelt von einem König namens Alexander der Große. Es beschreibt, wie er ganz wundersame Länder im Osten erobert hat, wo wertvolle Edelsteine an Rebstöcken wachsen und die Blumen sprechen können.«


    Es war William unbegreiflich, wie man mit derartigem Blödsinn seine Zeit vertun konnte. Er verzichtete freilich auf einen Kommentar und erzählte ihr statt dessen von sich – von seinen Pferden und Hunden sowie seinen Erfolgen auf der Jagd, beim Ringen und auf Turnieren. Indessen zeigte sich Aliena weniger beeindruckt, als er gehofft hatte. Er berichtete von dem Haus, das sein Vater für sie beide bauen ließ, und erklärte ihr, gleichsam als Vorbereitung auf ihre neue Aufgabe als Gemahlin, wie er sich ihre künftige Haushaltsführung vorstellte. Doch je länger er auf sie einredete, desto stärker spürte er, dass sie ihm gar nicht mehr richtig zuhörte, ohne dass er wusste, warum. Er rückte so nah wie möglich an sie heran, denn er wollte sie packen, an ihr herumfummeln und herausfinden, ob diese Titten wirklich so groß waren, wie er sich das einbildete … Aliena jedoch verschränkte die Arme, schlug die Beine übereinander und rückte von ihm ab. Sie wirkte so abweisend, dass er widerstrebend von ihr abließ und sich mit dem Gedanken tröstete, dass er in Kürze ohnehin mit ihr treiben konnte, was er wollte.


    Nichts deutete zu diesem Zeitpunkt auf die große Szene hin, die Aliena, kaum dass William die Burg verlassen hatte, ihrem Vater vorspielen sollte. Sie sagte lediglich zu William: »Ich glaube, wir passen nicht zueinander«, und wirkte dabei ganz gefasst. Er, William, hielt das für jungmädchenhafte Bescheidenheit und fand es ganz entzückend. Er fände, sie passe ganz ausgezeichnet zu ihm, hatte er ihr versichert …


    Kaum war er fort, da stürmte Aliena zu ihrem Vater und verkündete dem bestürzten Mann, dass sie um nichts in der Welt diesen William Hamleigh heiraten wolle. Niemand könne sie von diesem Entschluss abbringen, lieber gehe sie noch ins Kloster, und wenn sie sie in Ketten vor den Altar schleifen wollten, so käme doch das Ehegelübde nie über ihre Lippen … Dieses Luder, dachte William, dieses verdammte Luder! Dennoch verfolgte er Aliena nicht mit der gleichen Gehässigkeit wie seine Mutter. Nein, er wollte ihr nicht bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Er wollte auf ihrem heißen Körper liegen und ihren Mund küssen.


    Am Ende des Dreikönigsgottesdienstes wurde der Tod des Bischofs offiziell bekannt gegeben. Hoffentlich lenkt das die Leute von dieser verfluchten Verlobungsgeschichte ab, dachte William. Die Mönche verließen in geschlossener Prozession die Kirche, die erfüllt war vom aufgeregten Stimmengewirr der Gläubigen, welche sich nun ebenfalls auf den Weg machten. Viele von ihnen waren dem alten Bischof nicht nur spirituell, sondern auch materiell verbunden – als Pächter oder als Beschäftigte auf seinen Gütern –, und alle waren brennend an der Frage interessiert, wer ihm wohl im Amte nachfolgen würde und mit welchen Änderungen man unter dem neuen Bischof rechnen musste. Der Tod eines hohen Herrn barg stets Gefahren für die von ihm Beherrschten.


    Als William seinen Eltern auf ihrem Weg durch das Kirchenschiff folgte, sah er zu seiner Überraschung den Erzdiakon auf sie zukommen. Mit geschmeidigen Bewegungen, wie ein schwarzer Hund auf einer Kuhweide, bahnte er sich seinen Weg durch die Menge, und die Leute wichen eilfertig zur Seite. Waleran würdigte die Bauern keines Blickes, wechselte aber ein paar Worte mit jedem einzelnen der ihm begegnenden Landadeligen. Als er die Hamleighs erreichte, begrüßte er Williams Vater, ignorierte den Sohn und wandte sich an die Mutter: »Eine Schande, diese Sache mit der Ehe, nicht wahr?«


    William errötete. Glaubte dieser Narr vielleicht, seine Beileidsbekundungen seien ein Gebot der Höflichkeit?


    Mutter war an einem Gespräch über dieses Thema genauso wenig gelegen wie William. »Ich bin nicht nachtragend«, log sie.


    Waleran ging nicht auf ihre Bemerkung ein. »Mir ist da etwas zu Ohren gekommen, was Euch vielleicht interessieren wird«, sagte er und senkte die Stimme, damit kein Unberufener ihn verstehen konnte. Selbst William musste sich anstrengen, um mitzubekommen, worum es ging. »Wie es scheint, ist Graf Bartholomäus nicht bereit, von seinem Treueid auf den verstorbenen König Abstand zu nehmen.«


    »Bartholomäus war schon immer halsstarrig und ein Heuchler obendrein«, sagte der alte Hamleigh.


    Waleran rang sich ein schmerzliches Lächeln ab. Er wollte, dass sie ihm zuhörten. Auf ihre Kommentare konnte er verzichten.


    »Bartholomäus und Graf Robert von Gloucester akzeptieren Stephan nicht als Thronfolger – und Stephan ist, wie Ihr wisst, die Wahl der Kirche und der Barone.«


    Was soll das, fragte sich William. Wieso belämmert uns ein Erzdiakon mit einer der üblichen Streitereien unter den Baronen? Auch sein Vater wusste mit der Bemerkung nichts anzufangen, denn er erwiderte: »Na und? Was können die Grafen schon dagegen tun?«


    »Hör jetzt endlich zu!«, zischte Mutter ihn an. Sie teilte Walerans Abneigung gegen die Einwürfe ihres Mannes.


    »Wie ich höre, planen die beiden einen Aufstand gegen Stephan. Sie wollen an seiner statt Mathilde auf den Thron setzen.«


    William glaubte im ersten Augenblick, sich verhört zu haben. War das möglich? Eine derart törichte Bemerkung aus dem Mund des Erzdiakons, und das hier, mitten in der Kathedrale von Kingsbridge? Ob es nun stimmte oder nicht – dafür konnte man gehängt werden!


    Auch Vater Hamleigh war bestürzt. Ganz anders dagegen seine Frau. Nachdenklich sagte sie: »Robert von Gloucester ist Mathildes Halbbruder … Das gibt durchaus einen Sinn.«


    »Jeder, der Graf Bartholomäus erledigt«, fuhr Waleran fort, »und damit die Rebellion im Keim erstickt, kann sich der ewigen Dankbarkeit König Stephans und der Heiligen Mutter Kirche gewiss sein.«


    »Wirklich?«, fragte Vater benommen. Mutter hingegen nickte verständnisinnig.


    »Bartholomäus wird noch heute zurückerwartet.« Bei diesen Worten blickte Waleran auf und nickte irgendjemand anderem zu. Dann sah er wieder Williams Mutter an und sagte: »Ich dachte mir, dass vor allen anderen Euch diese Nachricht interessieren müsste.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte Waleran sich einem anderen Gesprächspartner zu.


    William blickte ihm nach. War das alles, was er uns zu sagen hat, fragte er sich. Seine Eltern setzten ihren Weg fort, und er folgte ihnen durch das mächtige Bogenportal ins Freie. Keiner der drei sprach ein Wort. William hatte in den vergangenen fünf Wochen die verschiedensten Gerüchte über den möglichen Thronfolger gehört. Dann aber war Stephan drei Tage vor Weihnachten in der Abtei zu Westminster gekrönt worden, und die Debatte schien beendet. Wenn Waleran mit seinen Andeutungen recht hatte, war auf einmal alles wieder offen. Die Frage war nur, warum der Erzdiakon ausgerechnet die Hamleighs eingeweiht hatte.


    Sie betraten den großen freien Platz vor der Kirche, den sie überqueren mussten, um zu den Ställen zu gelangen. Kaum hatten sie die Menge vor dem Portal hinter sich gelassen und waren wieder unter sich, rief der alte Hamleigh aus: »Welch eine glückliche Schicksalsfügung! Ausgerechnet der Mann, der unsere Familie aufs Schlimmste beleidigt hat, wird des Hochverrats überführt!«


    William verstand nicht, was daran so erfreulich war. Mutter hingegen nickte zustimmend.


    »Wir können ihn mit gezücktem Schwert festnehmen und ihn am nächsten Baum aufknüpfen«, fuhr Vater fort.


    Ach so! Mit einem Schlag war William alles klar. Wenn Bartholomäus ein Verräter war, durfte man ihn töten. »Endlich können wir uns rächen!«, platzte er heraus. »Und statt einer Bestrafung wartet eine königliche Belohnung auf uns …«


    »Ihr Narren! Ihr verdammten Narren!«, unterbrach ihn seine Mutter wütend. »Ihr blinden, hirnlosen Idioten! Ihr wollt Bartholomäus also am nächstbesten Baum aufknüpfen, ja? Soll ich euch sagen, was dann als Nächstes geschieht?«


    Die beiden Männer schwiegen. Wenn Mutter in dieser Gemütsverfassung war, widersprach man ihr am besten nicht.


    »Robert von Gloucester wird abstreiten, dass es jemals eine Verschwörung gegeben hat. Er wird König Stephan in die Arme schließen und ihm ewige Treue schwören – und das wär’s auch schon, abgesehen davon, dass man euch zwei als Mörder hängen würde.«


    William schauderte. Die Vorstellung, er könne eines Tages am Galgen enden, entsetzte ihn und verfolgte ihn bis in seine Träume. Dass Mutter recht hatte, war nicht von der Hand zu weisen: Der König mochte glauben – oder zumindest nach außen hin so tun –, dass niemand im Lande so verwegen sein könne, sich gegen ihn zu erheben. Zum Beweis seiner Glaubwürdigkeit würde er jederzeit zwei Menschenleben opfern.


    »Du hast recht«, sagte Percy Hamleigh zu seiner Frau. »Dann fesseln wir Bartholomäus eben wie ein schlachtreifes Schwein, schleppen ihn lebendigen Leibes zum König nach Winchester, tragen dort unsere Anklage vor und kassieren die Belohnung gleich an Ort und Stelle.«


    »Du kannst doch wirklich nicht bis drei zählen«, schnaubte Mutter verächtlich. William merkte, dass sie mindestens genauso aufgeregt war wie Vater, nur äußerte sich die Spannung bei ihr anders. »Warum lässt sich eigentlich Erzdiakon Waleran diese fette Beute entgehen?«, fragte sie. »Wäre doch sehr vorteilhaft für ihn, wenn er dem König einen gefesselten Verräter präsentieren könnte, nicht wahr? Weißt du nicht, dass er mit Leib und Seele danach giert, Bischof von Kingsbridge zu werden? Warum hat er ausgerechnet dir das Privileg eingeräumt, Bartholomäus festzunehmen? Warum ist er nicht nach Hamleigh gekommen, sondern tut so, als träfe er uns rein zufällig hier in der Kirche? Warum hat er das Gespräch so schnell beendet und im Grunde alles offengelassen?«


    Sie machte eine rhetorische Pause, als warte sie auf eine Antwort. Vater und Sohn wussten jedoch, dass sie in Wirklichkeit gar keine hören wollte. William erinnerte sich, dass Priester sich von Amts wegen nicht an blutigen Auseinandersetzungen beteiligen sollten, und fragte sich, ob Waleran vielleicht deshalb mit Bartholomäus’ Festnahme nichts zu tun haben wollte. Es war eine abwegige Vermutung; er brauchte nicht lange, um das einzusehen. Derartige Skrupel waren Waleran gewiss unbekannt.


    »Ich sag euch warum«, fuhr Mutter fort. »Waleran ist sich seiner Sache nicht sicher. Er weiß nicht genau, ob Bartholomäus wirklich ein Verräter ist. Seine Quelle ist nicht zuverlässig. Ich habe keine Ahnung, wie er an die Information gekommen ist – vielleicht hat er zufällig zwei Trunkenbolde darüber schwadronieren hören, oder er hat eine zweideutige Botschaft abgefangen. Kann auch sein, dass er’s von einem Kundschafter hat, dem er nicht über den Weg traut. Auf jeden Fall ist er nicht bereit, sich selbst die Hände schmutzig zu machen. Nie würde er Graf Bartholomäus offen des Verrats bezichtigen, stünde er dann doch, wenn sich die Vorwürfe gegen den Grafen als haltlos erweisen sollten, als Verleumder da. Waleran sucht ganz einfach jemanden, der für ihn die Dreckarbeit erledigt. Wenn alles vorbei ist und Bartholomäus zweifelsfrei des Hochverrats überführt, dann wird er sich schon melden und seinen Lohn einfordern. Ist der Graf allerdings unschuldig, so wird Waleran von dem Gespräch, das er heute mit uns geführt hat, nichts mehr wissen wollen.«


    So, wie sie es darstellte, klang es ganz folgerichtig. Ohne Mutter, gestand sich William ein, wären Vater und ich Waleran auf den Leim gegangen. Wir hätten uns vor seinen Karren spannen lassen und das gesamte Risiko auf uns genommen. Doch auf Mutters politische Urteilskraft war Verlass.


    »Soll das nun heißen, dass wir die ganze Angelegenheit auf sich beruhen lassen?«, fragte Percy Hamleigh.


    »Nein, gewiss nicht.« Ihre Augen funkelten. »Wenn wir Glück haben, liegt darin trotz allem eine große Chance, den Leuten, die uns so erniedrigt haben, den Garaus zu machen.« Ein Rossknecht führte ihr Pferd vor; sie nahm die Zügel entgegen und entließ ihn mit einer Handbewegung, stieg aber noch nicht auf. Nachdenklich tätschelte sie den Hals des Tieres und flüsterte: »Wir brauchen handfeste Beweise für den Verrat, sodass Bartholomäus alles Leugnen nicht mehr hilft. Allerdings müssen wir uns die Beweise heimlich beschaffen. Kein Mensch darf davon erfahren. Sobald wir sie haben, können wir Bartholomäus festnehmen und ihn dem König überstellen. Ihm wird dann nichts anderes übrig bleiben, als zu gestehen und um Gnade zu winseln – und wir können Anspruch auf die uns zustehende Belohnung erheben.«


    »Und jede Beteiligung Walerans an der Aufdeckung des Komplotts abstreiten«, fügte Vater hinzu.


    Mutter schüttelte den Kopf. »Warum? Soll er doch seinen Teil bekommen. Er steht dann in unserer Schuld – und das kann nie schaden, nicht wahr?«


    Percy Hamleigh sah seine Frau unsicher an. »Aber wie sollen wir das anstellen?«, fragte er. »Wie kommen wir an die Beweise?«


    Mutter runzelte die Stirn. »Wir müssen uns unter irgendeinem Vorwand auf seiner Burg einschleichen und uns dort umsehen. Leicht ist das nicht, so viel steht fest. Einen Freundschaftsbesuch nimmt uns kein Mensch ab. Jedermann weiß, dass wir Bartholomäus hassen.«


    William hatte auf einmal eine Idee. »Ich kann doch hinreiten«, sagte er.


    Überrascht sahen seine Eltern auf. »Nun, du erregst gewiss weniger Aufmerksamkeit als dein Vater. Nur – du bräuchtest einen bestimmten Anlass …«


    Mit diesem Einwand hatte William gerechnet. »Ich kann sagen, dass ich Aliena besuchen will«, gab er zur Antwort, und allein der Gedanke daran brachte sein Blut in Wallung. »Ich könnte sie bitten, sich ihren Entschluss noch einmal zu überlegen. Sie hat mich damals völlig falsch eingeschätzt. Ich glaube immer noch, dass ich ihr ein guter Ehemann sein könnte. Vielleicht will sie bloß ein bisschen mehr umworben werden.« Er verzog das Gesicht, in der Hoffnung, ein zynisches Lächeln hervorzubringen. Die Eltern sollten nicht merken, dass er es bitterernst meinte.


    »Eine geradezu perfekte Ausrede!«, sagte Mutter und bedachte William mit einem anerkennenden Blick. »Herr im Himmel, vielleicht hat der Junge ja doch eine Spur von der Intelligenz seiner Mutter geerbt.«


    Als William sich am Tag nach dem Dreikönigsfest auf den Weg nach Earlscastle machte, war er zum ersten Mal seit vielen Monaten guten Mutes. Es war ein klarer, kalter Morgen; der Nordwind brannte in seinen Ohren, und unter den Hufen seines Schlachtrosses knirschte das gefrorene Gras. Über einer scharlachroten Tunika trug er einen mit Kaninchenfell gefütterten Mantel aus bestem flandrischem Tuch.


    Walter, sein Bediensteter, begleitete ihn. William war zwölf Jahre alt gewesen, als Walter sein Waffenlehrer wurde. Reiten, Jagen, Fechten und Ringen hatte er von ihm gelernt. Inzwischen war Walter Pferdeknecht, Gefährte, Leibwächter in einem. Er war so groß wie William, jedoch viel breiter gebaut als er, ein wahrer Kleiderschrank. Neun oder zehn Jahre älter als sein Herr, war Walter immer noch jung genug, um jedem Saufgelage standzuhalten und sich als Schürzenjäger hervorzutun, andererseits aber auch schon so abgeklärt, dass er den jungen William, wenn’s hart auf hart kam, aus der Schusslinie ziehen konnte. Walter war Williams bester Freund.


    Obwohl ihm klar war, dass er erneut mit Zurückweisung und Erniedrigung rechnen musste, ergriff William bei dem Gedanken an das bevorstehende Wiedersehen mit Aliena eine merkwürdige Erregung. Der eine kurze Blick in ihre dunklen Augen hatte seine Sehnsucht von Neuem entfacht. Er konnte es kaum erwarten, mit ihr zu sprechen, ihr nahe zu sein, die wilde, wogende Lockenpracht zu sehen und den Bewegungen ihres Körpers unter dem Kleid nachzuspüren.


    Die andere Seite der Medaille war, dass die unerwartete Gelegenheit zur Rache auch seinen Hass von Neuem entzündet hatte. Es lag an ihm, die schlimme Demütigung seiner Familie ein für alle Mal vergessen zu machen, und die Aussicht darauf erfüllte ihn mit ungeheurer Spannung. Allerdings hätte er gerne eine etwas deutlichere Vorstellung davon gehabt, was er in Earlscastle eigentlich suchte. Er war sich ziemlich sicher, dass er herausfinden würde, ob an Walerans Geschichte etwas dran war, ließen sich doch Kriegsvorbereitungen auf einer Burg kaum verheimlichen. Da mussten Pferde zusammengetrieben und ausgerüstet, Waffen gereinigt und Vorräte angelegt werden. Freilich: Sich selbst von der Verschwörung zu überzeugen war eine Sache – unwiderlegbare Beweise beizubringen eine ganz andere. William hatte noch nicht die geringste Vorstellung, wie ein echter Beweis auszusehen hatte. Er beschloss daher, einfach die Augen offenzuhalten und die Dinge auf sich zukommen zu lassen; irgendetwas würde sich schon finden. Ein besonders raffinierter Plan war das nicht, und William war sich dieser Schwäche voll bewusst. Heimliche Zweifel beschlichen ihn, und er fürchtete, die einmalige Gelegenheit zur Rache könne schließlich doch noch ungenutzt verstreichen.


    Je näher er Earlscastle kam, desto beklommener ward ihm zumute. Was ist, wenn sie mich gar nicht erst in die Burg hineinlassen, fragte er sich in einem Anfall von Panik, und es kostete ihn ein paar Minuten, bis er sich wieder beruhigt hatte. Eine Burg war ein allgemein zugänglicher Ort. Sie ohne Begründung zu schließen wäre einer öffentlichen Bekanntmachung der Verschwörung gleichgekommen.


    Während in der Burg von Shiring der Grafschaftsvogt residierte, lebte Graf Bartholomäus ein paar Meilen außerhalb der Stadt. Das kleine Dorf, das rund um die Mauern seiner Burg entstanden war, nannte sich Earlscastle. Zum ersten Mal sah William den Ort aus der Perspektive des Angreifers.


    Ein breiter und tiefer Burggraben, wie eine Acht mit einem kleinen oberen und einem großen unteren Kreis geformt, umgab die Anlage. Das Erdreich, das beim Ausheben der Gräben angefallen war, hatte man innerhalb der beiden Ringe zu hohen Wällen aufgeschüttet. Den einzigen Zugang zur Burg bildeten am Grund der Acht eine Brücke über den Graben und eine daran anschließende Bresche im Wall. Der obere Ring, gewissermaßen das Allerheiligste, war nur über den unteren sowie über eine weitere Brücke zu erreichen.


    Es herrschte reges Kommen und Gehen, als William und Walter über das freie Feld, das Burg und Dorf umgab, auf die Anlage zutrabten. Zwei Bewaffnete auf schnellen Pferden überquerten gerade die Brücke und galoppierten in verschiedenen Richtungen davon, und unmittelbar vor den beiden Neuankömmlingen betraten vier fremde Reiter die Burg.


    William bemerkte, dass sich der letzte Abschnitt der Brücke in das gewaltige steinerne Torhaus hochziehen ließ. Die Wälle waren in regelmäßigen Abständen mit steinernen Wachtürmen versehen, sodass im Verteidigungsfall das gesamte Umfeld von Bogenschützen bestrichen werden konnte. Wer diese Burg erstürmen will, muss sich auf einen langen und blutigen Kampf gefasst machen, dachte William bedrückt, und es ist keineswegs sicher, ob wir die dafür erforderlichen Truppen zusammenbekommen.


    Im Augenblick dachte natürlich kein Mensch daran, die Zugbrücke hochzuziehen. Die Burg war offen, und die Wache im Torhaus ließ William und Walter anstandslos passieren. Im unteren Ring, der durch die Erdwälle von der Außenwelt abgeschnitten war, lagen wie üblich Ställe, Küchen, Werkstätten, ein Wohnturm für das Gesinde und eine Kapelle. Eine gewisse Spannung lag in der Luft. Die Pferdeknechte, Diener und Mägde wirkten ungewöhnlich aufgekratzt; sie unterhielten sich laut und waren zu allerlei Späßen aufgelegt. Der unbefangene Betrachter mochte darin nichts als eine normale Reaktion auf die Rückkehr des Burgherrn sehen; William freilich vermutete, dass mehr dahintersteckte.


    Er ließ Walter bei den Pferden zurück und begab sich zur zweiten Brücke, die den unteren Ring der Anlage mit dem oberen verband. Diesmal hielt ihn der Torwächter an und fragte nach seinem Begehr. »Ich möchte mit Lady Aliena sprechen«, antwortete William.


    Der Torwächter, der ihn nicht kannte, musterte ihn von oben bis unten und schätzte ihn, nicht zuletzt wegen seines feinen Mantels und der eleganten roten Tunika, als hoffnungsvollen Bewerber ein. Er grinste und sagte: »Wahrscheinlich findet Ihr die junge Dame im großen Saal.«


    In der Mitte des oberen Kreises stand ein zweistöckiger Wohnturm mit quadratischem Grundriss, in dessen Erdgeschoss sich, wie üblich, ein Vorratslager befand. Eine hölzerne Außentreppe führte hinauf in den großen Saal und konnte bei Bedarf eingezogen werden. Im zweiten Stock lag das Schlafgemach des Grafen. Wenn die Hamleighs kommen, ihn zu holen, wird er sich zum Schluss dort verschanzen, dachte William.


    Wer immer diese Burg erstürmen wollte, sah sich mit einer Fülle von ausgeklügelten Hindernissen konfrontiert. William, der sich darüber noch nie Gedanken gemacht hatte, erkannte jetzt die genauen Funktionen der verschiedenen Bollwerke: Selbst nach erfolgreicher Besetzung des unteren Rings war die Schlacht noch nicht gewonnen. Die zweite Brücke und das Torhaus mussten auch erst erobert werden, und selbst wenn es gelang, den trutzigen Wohnturm zu stürmen, kam es aller Wahrscheinlichkeit nach noch zu einem erbitterten Kampf um den Zugang zum zweiten Stock. Wenn es überhaupt eine Möglichkeit gab, diese Burg einzunehmen, dies wurde William jetzt klar, dann nur mit Hilfe einer List. Man musste irgendeinen Vorwand finden, um sich einzuschleichen …


    Er stieg die Treppe hinauf und betrat den Saal. Der große Raum war voller Menschen, doch der Graf war nirgendwo zu sehen. Der Aufgang zum Schlafgemach befand sich ganz links an der gegenüberliegenden Wand. Auf den unteren Stufen und drum herum saßen fünfzehn bis zwanzig Ritter und Bewaffnete und unterhielten sich in gedämpftem Ton. Das war recht ungewöhnlich, denn Ritter und Bewaffnete waren nicht vom gleichen Stand: Die Ritter waren Grundbesitzer, die ihren Lebensunterhalt aus Pachteinnahmen bestritten, während Bewaffnete täglich für ihre Dienste entlohnt wurden. Nur wenn Kriegsgeruch in der Luft lag, entstand so etwas wie Kameradschaft zwischen den beiden Gruppen.


    Einige Männer waren William persönlich bekannt, darunter Gilbert Catface, ein übellauniger alter Haudegen mit altmodischem Backenbart und üppigem Schnäuzer. Er hatte die vierzig bereits überschritten, war aber immer noch stramm und kräftig. Ralph von Lyme, der für seine Garderobe mehr Geld ausgab als eine Braut, war ebenfalls zugegen; diesmal trug er einen blauen, mit roter Seide verbrämten Mantel. Neben einigen anderen, die William schon irgendwo einmal gesehen zu haben glaubte, hockte auch Jack fitz Guillaume auf den Stufen. Obwohl kaum älter als William, hatte er schon den Ritterschlag empfangen.


    Die jungen Männer reagierten kaum, als William ihnen zum Gruß zunickte. Zwar war er allgemein bekannt, doch galt er seiner Jugend wegen noch nicht viel.


    Er sah sich weiter im Saal um und entdeckte auf der gegenüberliegenden Seite Aliena. Das Mädchen sah heute ganz anders aus als am Tag zuvor: Hatte sie zum Festtagsgottesdienst in der Kathedrale ein Kleid aus Samt und Seide, spitz zulaufende Stiefel und allerlei Ringe und hübsche Bänder getragen, so war sie jetzt barfuß und trug die einfache Tunika einer Bauersfrau oder eines Kindes. Sie saß auf einer Bank, allem Anschein nach in ein Brettspiel vertieft. William sah, wie sie die Nase kraus zog und die Beine übereinanderschlug; dabei rutschte die Tunika hoch und entblößte ihre Knie. Gestern noch ganz die feine Dame aus gutem Hause, war sie heute nur mehr ein verletzliches Kind, und das machte sie für William noch begehrenswerter. Er empfand es auf einmal als eine Schande, dass dieses Kind ihm und seiner Familie so viel Kummer hatte bereiten können. Er sehnte sich mit aller Macht nach einer Gelegenheit, ihr zu zeigen, dass er doch stärker war als sie, und diese Sehnsucht war fast so süß wie die Lust.


    Sie spielte mit einem Jungen, der ungefähr drei Jahre jünger war als sie. Er wirkte unruhig und ungeduldig; offensichtlich machte ihm das Spiel keinen Spaß. William erkannte die Familienähnlichkeit zwischen den beiden: Der Junge erinnerte ihn mit seiner Stupsnase und dem kurz geschnittenen Haar an die kleine Aliena in seinem Alter. Das muss Richard sein, ihr Bruder, dachte er, der Erbe des Grafentitels.


    William ging etwas näher heran. Richard sah kurz auf und blickte ihn an, nur um seine Aufmerksamkeit gleich wieder dem Spiel zuzuwenden. Aliena konzentrierte sich. Das bemalte Spielbrett war wie ein Kreuz geformt und in verschiedenfarbige Quadrate aufgeteilt. Die schwarzen und weißen Spielsteine schienen aus Elfenbein zu bestehen. Offenbar handelte es sich um ein Geschenk, das Alienas Vater seinen Kindern aus der Normandie mitgebracht hatte.


    William hatte nur noch Augen für Aliena. Als sie sich ein wenig weiter über das Brett neigte, wölbte sich der Ausschnitt ihrer Tunika vor, und William konnte den Ansatz ihrer Brüste sehen. Ja, sie waren so groß, wie er sie sich vorgestellt hatte. Sein Mund wurde trocken.


    Richard setzte einen Spielstein auf ein anderes Feld. Aliena sagte: »Nein, das darfst du nicht.«


    Der Junge protestierte: »Warum nicht?«


    »Weil das gegen die Regeln verstößt, du Dummkopf.«


    »Ich finde diese Regeln blöd«, gab Richard trotzig zurück. Aliena brauste auf: »Du musst dich aber dran halten!«


    »Warum?«


    »Das muss man eben. Deshalb.«


    »Ich muss gar nichts«, erwiderte er und kippte das Brett um. Die Steine kullerten über den Boden.


    Aliena holte blitzschnell aus und verpasste ihm eine Ohrfeige.


    Richard schrie empört auf – sein Stolz war ebenso getroffen wie seine Wange. »Du …« Er zögerte. »Du … Teufelshure!«, schrie er dann, drehte sich auf dem Absatz um und lief davon, nur um nach ein paar Schritten heftig mit William zusammenzustoßen.


    William packte den Jungen am Arm und hob ihn hoch. »Pass bloß auf, dass kein Priester in der Nähe ist, wenn du deine Schwester mit solchen Ausdrücken beschimpfst«, sagte er.


    Richard zappelte hin und her. »Du tust mir weh!«, jammerte er. »Lass mich gehen!«


    Erst als der Junge seinen Widerstand aufgegeben und zu weinen begonnen hatte, setzte William ihn wieder ab. Heulend lief Richard davon.


    Das Spiel war vergessen. Aliena starrte William an. Die gerunzelten Brauen verrieten ihre Verblüffung. »Wie kommst du denn hier her?«, fragte sie. Die ruhige, besonnene Stimme passte nicht zu ihrer Jugend.


    William nahm auf der Bank Platz. Er war sehr zufrieden mit sich selbst: Dem Bengel hatte er es gezeigt. »Ich bin gekommen, weil ich dich sehen wollte.«


    Ihre Miene verriet, dass sie jetzt auf der Hut war. »Warum?«, fragte sie.


    William setzte sich so, dass er die Treppe zum Gemach des Grafen gut überblicken konnte. In diesem Augenblick kam ein Mann mittleren Alters die Treppe herunter. Er trug die Kleidung eines höhergestellten Bediensteten: eine runde Mütze und eine kurze Tunika aus gutem Tuch. Auf seinen Wink hin erhoben sich ein Ritter und ein Bewaffneter und folgten ihm die Treppe hinauf. William wandte sich wieder an Aliena.


    »Ich möchte mit dir reden.«


    »Worüber?«


    »Über uns beide.« Er sah, wie hinter Alienas Rücken der Diener auf sie zukam. Sein Gang hatte etwas Geziertes an sich. In einer Hand trug er einen Zuckerhut von schmutzig-brauner Farbe, in der anderen eine seltsam urwüchsige Ingwerwurzel. Der Mann war demnach der Haushofmeister, der aus dem streng gehüteten Gewürzschrank im Gemach des Grafen den Tagesbedarf an wertvollen Ingredienzen abgeholt hatte, um sie dem Küchenmeister zu bringen: den Zucker vielleicht zum Süßen von Apfeltörtchen, den Ingwer zur Würze eines Neunaugengerichts.


    Aliena drehte sich um und folgte Williams Blick. »Hallo, Matthew!«, rief sie aus.


    Der Haushofmeister lächelte, brach ein Stück Zucker ab und reichte es ihr. William hatte den Eindruck, dass Matthew ganz vernarrt in Aliena war. Irgendetwas in ihrem Verhalten musste ihm verraten haben, dass das Mädchen sich nicht ganz wohl in seiner Haut fühlte, denn sein Lächeln verwandelte sich unvermittelt in ein besorgtes Stirnrunzeln. »Alles in Ordnung?«, fragte er sie mit weicher Stimme.


    »Ja, danke.«


    Jetzt erst nahm Matthew von William Notiz. Er war sichtlich überrascht. »Der junge William Hamleigh, nicht wahr?«


    Es war William peinlich, dass man ihn erkannt hatte, obwohl er wusste, dass es sich gar nicht vermeiden ließ. »Behalt deinen Zucker für die Kinder«, sagte er, obgleich ihm Matthew gar nichts angeboten hatte. »Ich mag das Zeug nicht.«


    »Sehr wohl, der Herr.« Matthews Blick verriet, dass es nicht seine Art war, sich mit den Söhnen des Landadels anzulegen; er verdankte seine Stellung anderen Qualitäten. »Euer Vater hat wunderbar weiche Seidenstoffe von seiner Reise mitgebracht«, sagte er, an Aliena gewandt. »Ich werde sie Euch später zeigen.«


    »Danke«, sagte Aliena.


    Matthew ging.


    »Weibischer Tölpel«, bemerkte William.


    »Wieso bist du so unhöflich zu ihm?«, fragte Aliena.


    »Ich dulde es nicht, dass Domestiken mich ›der junge William Hamleigh‹ nennen.« Schon im nächsten Atemzug bereute er den Satz. So wirbt man nicht um eine junge Dame, schalt er sich. Der Anfang ist misslungen. Du musst charmant sein, zuvorkommend! Er lächelte und fügte hinzu: »Wenn du meine Frau wärst, würden meine Diener ›Lady‹ zu dir sagen.«


    »Bist du gekommen, um noch einmal über die Heirat zu sprechen?«, fragte sie ungläubig.


    Er hatte das Gespräch mit einer harmlosen Plauderei einleiten wollen. Mit ihrer Direktheit und Offenheit brachte sie ihn ganz durcheinander; er spürte selbst, dass er die Kontrolle über das Gespräch verlor.


    »Du kennst mich doch gar nicht!«, rief er erregt aus. »Du hast mich von Anfang an falsch eingeschätzt! Ich weiß nicht, was dich im Einzelnen damals so gegen mich aufgebracht hat, doch was immer es war: Dein Urteil war voreilig.«


    Aliena wandte sich ab; sie dachte über eine passende Antwort nach. Hinter ihr kamen der Ritter und der Bewaffnete die Treppe herunter und verließen den Saal. Ihre Mienen wirkten ernst und entschlossen. Einen Augenblick später erschien ein weiterer Mann auf der Treppe; er trug die Soutane eines Priesters und war vermutlich der Privatsekretär des Grafen. Auf seinen Wink hin standen zwei Ritter auf und stiegen die Treppe hinauf: Ralph von Lyme im leuchtend rot gesäumten Mantel und ein älterer Mann mit kahlem Kopf. Für William war jetzt klar, dass die im Saal wartenden Männer einzeln oder zu zweit zum Grafen gerufen wurden. Die Frage war nur, warum.


    »Nach so langer Zeit«, sagte Aliena. Sie unterdrückte eine Gemütsbewegung. Es mochte Wut sein, doch konnte William sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ihn am liebsten ausgelacht hätte. »Nach all dem Theater, den Hasstiraden, dem Skandal … Ausgerechnet jetzt, da sich die ganze Aufregung endlich ein wenig legt, da kommst du und sagst mir, ich hätte einen Fehler gemacht …«


    So, wie sie es ausdrückt, klingt es nicht sehr überzeugend, dachte William. »Überhaupt nichts hat sich gelegt«, antwortete er erregt. »Die Leute reden nach wie vor darüber, meine Mutter schäumt noch immer vor Wut, und mein Vater wagt sich bis heute nicht erhobenen Hauptes in die Öffentlichkeit. Nichts hat sich geändert für uns, gar nichts.«


    »Dann geht es dir wohl nur um die Familienehre, wie?«


    William ignorierte den drohenden Unterton in ihrer Stimme. Ihm war auf einmal eingefallen, was der Graf mit all diesen Rittern und Bediensteten vorhatte: Er sandte Boten aus. »Familienehre?«, wiederholte er geistesabwesend. »Ja.«


    »Ich weiß, dass auch ich mehr auf Dinge wie Familienehre, nützliche Verbindungen und so weiter achten sollte«, sagte Aliena. »Aber man heiratet doch nicht nur deshalb.« Sie zögerte einen Moment, dann gab sie sich einen Ruck. »Vielleicht sollte ich dir von meiner Mutter erzählen. Sie hasste meinen Vater. Mein Vater ist kein schlechter Mann, wirklich nicht. Er ist sogar ein sehr bedeutender Mann, und ich liebe ihn sehr. Nur ist er eben auch furchtbar ernst und streng. Er hat Mutter einfach nie verstanden. Sie war eine frohe, glückliche Frau, die gerne lachte, wunderbare Geschichten erzählen konnte und die Musik liebte. Vater hat ihr das alles ausgetrieben.« Aliena hatte Tränen in den Augen, doch William nahm sie kaum wahr. Er dachte nur an die Botschaften, die Graf Bartholomäus zu versenden hatte. »Und daran ist sie schließlich auch gestorben«, fuhr Aliena fort. »Weil er sie einfach nicht so sein ließ, wie sie war. Ich weiß das ganz genau – und er auch, siehst du? Und deshalb hat er mir versprochen, dass er mich nie einem Mann zur Frau geben wird, den ich nicht mag. Verstehst du mich jetzt?«


    Diese Botschaften sind Befehle, dachte William, Stellungsbefehle an seine Freunde und Mitstreiter. Er bereitet sie auf die bevorstehende Rebellion vor. Und die Boten sind lebendige Beweise.


    Erst jetzt merkte er, dass Aliena ihn anstarrte. »… den du nicht magst«, stammelte er. »Magst du mich etwa nicht?«


    Ihre Augen funkelten. »Du hast mir überhaupt nicht zugehört«, sagte sie wütend. »Du bist dermaßen von dir selbst eingenommen, dass du für die Gefühle anderer Menschen nicht das geringste Verständnis aufbringst. Wie war’s denn das letzte Mal, als du hier warst? Pausenlos hast du geredet und geredet – und immer nur über dich. Du hast mir nicht eine einzige Frage gestellt!«


    Ihre Stimme war immer lauter geworden. Als sie verstummte, merkte William, dass auch die Männer auf der anderen Seite des Saals ihre Gespräche eingestellt hatten und zuhörten. »Nicht so laut!«, raunte er ihr zu.


    Sie hörte nicht auf ihn. »Du willst also wissen, warum ich dich nicht mag. Gut, ich sag’s dir. Ich mag dich nicht, weil du nicht die geringste Spur von Kultur und Bildung besitzt. Ich mag dich nicht, weil du kaum lesen kannst. Ich mag dich nicht, weil du nichts anderes im Kopf hast als deine Hunde, deine Pferde und dich selbst!«


    Gilbert Catface und Jack fitz Guillaume lachten inzwischen vernehmlich. William spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Diese Kerle waren nichts, sie waren Ritter, und sie lachten ihn aus – ihn, Lord Percy Hamleighs Sohn! Er erhob sich. »Gut«, sagte er in dem verzweifelten Versuch, Aliena zum Schweigen zu bringen. »Lass es jetzt gut sein!«


    Aber Aliena schenkte ihm nichts. »Ich mag dich nicht, weil du selbstsüchtig, langweilig und entsetzlich dumm bist«, brüllte sie, und alle Ritter im Saal lachten aus vollem Halse. »Ich kann dich nicht ausstehen. Ich hasse dich. Ich verachte dich. Ich verabscheue dich! Und deshalb werde ich dich nicht heiraten – nie und nimmer!«


    Die Ritter jubelten und applaudierten ihr. William krümmte sich innerlich. Ihr Gelächter ließ ihn sich klein, schwach und hilflos vorkommen, wie damals, als er ein kleiner Junge war und vor allem und jedem Angst hatte. Er wandte sich von Aliena ab. Krampfhaft darum bemüht, sich seine wahren Gefühle nicht anmerken zu lassen, durchquerte er den Saal. Das Gelächter um ihn herum nahm noch an Lautstärke zu. Endlich erreichte er die Tür. Er riss sie auf, stolperte hinaus und schmetterte sie hinter sich zu. Wut und Scham schnürten ihm fast den Atem ab, als er die Außentreppe hinunterstürmte. Das allmählich verklingende Hohngelächter verfolgte ihn noch über den ganzen schmutzigen Burghof bis hin zum Tor.


    Ungefähr eine Meile hinter Earlscastle kreuzte der Weg nach Shiring eine Hauptstraße. Der Reisende, der sich hier nach Norden wandte, gelangte über Gloucester an die walisische Grenze. Südwärts führte die Straße nach Winchester und an die Küste, und diese Richtung schlugen William und Walter ein.


    Williams Kummer hatte sich in stille Raserei verwandelt und ihm die Sprache verschlagen. Er sehnte sich danach, Aliena wehzutun, und wollte all diese Ritter töten. Am liebsten hätte er sein Schwert in jede einzelne dieser lachenden Fratzen gebohrt, und wenn dies schon nicht möglich war, so wollte er sich zumindest an einem von ihnen rächen. William hatte einen Plan, der, falls er aufging, in doppelter Hinsicht nützlich war, denn er würde ihm nicht nur Genugtuung, sondern auch die gesuchten Beweise für die Verschwörung verschaffen. Die Aussicht darauf war Balsam für seine Wunden und erfüllte ihn mit wölfischer Vorfreude.


    Zunächst jedoch mussten sie einen von ihnen erwischen. Die Straße führte sie alsbald an den Rand eines großen Waldes. William saß ab und ging zu Fuß weiter; sein Pferd führte er am Zügel. Walter, der die üble Laune seines Herrn respektierte, folgte ihm schweigend. Nach einer Weile verengte sich die Straße zu einem schmalen Weg. William blieb stehen, drehte sich um und sagte zu seinem Gefährten: »Wer kann besser mit einem Messer umgehen, du oder ich?«


    »Im Nahkampf bin ich besser«, sagte Walter vorsichtig. »Ihr, Herr, versteht Euch dafür besser aufs Werfen.« Wenn William wütend war, redeten ihn alle mit ›Herr‹ an.


    »Ich nehme an, du weißt, wie man ein durchgehendes Pferd zu Fall bringt, wie?«, fragte William.


    »Ja. Man braucht dazu einen kräftigen, derben Pfahl.«


    »Gut. Such dir jetzt einen geeigneten kleinen Baum, und schneid ihn dir zurecht. Dann hast du, was du brauchst.«


    Walter verschwand.


    William führte die beiden Pferde tiefer in den Wald hinein und band sie ein gutes Stück von der Straße entfernt an einen Baum. Dann zog er verschiedene Riemen und Schnüre aus Sattel- und Zaumzeug – genug, um einen Mann an Händen und Füßen zu fesseln, und noch ein bisschen mehr. Sein Plan war simpel; aber William hatte nicht die Zeit, sich etwas Raffinierteres einfallen zu lassen. Es kam auf einen Versuch an – und dann musste man das Beste hoffen.


    Auf dem Weg zurück zur Straße fand er einen kräftigen, abgefallenen Eichenast. Der Prügel war trocken und hart und ließ sich schwingen wie eine Keule.


    Walter wartete bereits mit seinem Pfahl. »Leg dich hinter der Buche dort auf die Lauer!«, sagte William und deutete auf einen dicken Stamm unmittelbar am Wegesrand. »Und denk daran, dass du den Pfahl nicht zu früh vorstößt, sonst springt das Pferd bloß drüber. Zu lange darfst du aber auch nicht warten, weil es bei der Hinterhand meist nicht klappt. Am besten, du erwischst den Gaul zwischen den Vorderbeinen und rammst die Spitze auf der anderen Seite in den Boden, sodass der Pfahl nicht einfach beiseitefliegt.«


    Walter nickte. »Ich hab schon mal gesehen, wie’s gemacht wird.«


    William ging ungefähr dreißig Schritt zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und suchte sich ein ähnliches Versteck. Er hatte dafür zu sorgen, dass das Pferd durchging – nur wenn es galoppierte und nicht mehr zu bremsen war, würde Walter es zu Fall bringen können. Über kurz oder lang musste einer der gräflichen Boten auftauchen. William hoffte inständig, dass es nicht zu lange dauern würde. Er brannte darauf, seinen Plan in die Tat umzusetzen.


    Die Ritter, die mich ausgelacht haben, hatten ja keine Ahnung, dass ich als Kundschafter in der Burg war, dachte er und zog daraus einen gewissen Trost. Aber einer von ihnen wird es bald erfahren. Sein Lachen wird ihm noch leidtun. Es wird ihm leidtun, dass er nicht vor mir auf die Knie gesunken ist und meine Stiefel geküsst hat. Heulen wird er und mich um Gnade anwinseln, aber ich werde nicht lockerlassen und ihn quälen bis aufs Blut …


    Als tröstend empfand William auch die Vorstellung, dass sein Plan, wenn alles nach Wunsch verlief, den Anfang vom Ende des Grafen Bartholomäus bedeuten konnte – und damit den späten Triumph und neue Machtfülle für die Hamleighs. Dann würden alle, die sich über die geplatzte Verlobung lustig gemacht hatten, vor Furcht beben – und so manch einer müsste sich auf weit Schlimmeres gefasst machen.


    Wenn Bartholomäus stürzt, dann stürzt auch Aliena, dachte William, und das ist das Schönste an der Sache. Wenn ihr Vater als Verräter am Galgen hängt, dann helfen ihr ihr aufgeblasener Stolz und ihre Überheblichkeit auch nicht mehr weiter. Wenn ihr der Sinn dann immer noch nach weicher Seide und Zuckerwerk steht – dann wird ihr nichts anderes übrigbleiben, als mich zu heiraten. Schon sah er Aliena, wie sie ihm demütig und reuevoll ein heißes Pastetchen aus der Küche servierte und alles tat, um ihn zufriedenzustellen; Aliena, wie sie mit weichen, leicht geöffneten Lippen nach einer kleinen Zärtlichkeit gierte, um einen Kuss bettelte …


    Pferdegetrappel auf dem winterharten Straßendreck riss ihn aus seinen Träumereien. Er zog sein Messer und wog es in der Hand, um sich Gewicht und Gewichtsverteilung wieder ins Gedächtnis zu rufen. Die Spitze war beidseitig geschliffen. Er richtete sich auf und presste seinen Rücken gegen den Baum, hinter dem er Deckung gesucht hatte. Er packte das Messer zwischen Daumen und Zeigefinger an der Schneide, atmete nur noch ganz flach und wartete. Er war aufgeregt. Der Wurf konnte sein Ziel verfehlen. Vielleicht misslang der Anschlag auf das Pferd, vielleicht gelang es dem Reiter, Walter mit einem glücklichen Stich zu töten, sodass William allein mit ihm fertig werden musste … Irgendetwas stimmte nicht mit den Hufschlägen. Auch Walter war es aufgefallen; mit kritisch gerunzelter Stirn spähte er aus seinem Versteck. Ach so! Es war nicht nur ein Pferd, was da auf sie zukam. Eine schnelle Entscheidung tat not. Nehmen wir es auch mit zwei Leuten auf? William schwankte. Klingt ein bisschen zu sehr nach ehrlichem Kampf, dachte er. Lassen wir sie laufen und warten auf einen einzelnen Boten. Das ist zwar eine Enttäuschung, aber mit Sicherheit das Klügste in dieser Situation. Mit einer unmissverständlichen Geste winkte er Walter ab. Sein Gefährte nickte verständnisvoll und verschwand wieder in seinem Versteck.


    Kurz darauf erschienen zwei Reiter auf dem Weg. Rote Seide blitzte auf: William erkannte Ralph von Lyme und hinter ihm den kahlen Schädel seines Begleiters. Die beiden Männer trabten vorüber und verschwanden rasch wieder aus seinem Blickfeld.


    Trotz der Ernüchterung, die sich seiner bemächtigte, war William froh über die Bestätigung der These, dass der Graf Boten aussandte. Die Frage war allerdings, ob Bartholomäus sie aus Vorsicht nur paarweise auf den Weg schickte. Wer immer die Gelegenheit dazu hatte, schloss sich auf seinen Reisen einer Gruppe an; es war ganz einfach sicherer. Andererseits gab es gewiss eine Menge Leute, die Bartholomäus unterrichten wollte, und es stand ihm nur eine beschränkte Anzahl an Boten zur Verfügung. Unter diesen Voraussetzungen wäre es fast Luxus gewesen, jeweils zwei an denselben Ort zu schicken. Hinzu kam, dass Ritter kampferprobte Burschen waren, die jedem herkömmlichen Wegelagerer einen harten Kampf liefern würden – einen Kampf zumal, bei dem für einen Wegelagerer nicht allzu viel herausspringen konnte, denn außer seinem Schwert und seinem Pferd führte ein Ritter kaum Wertgegenstände mit sich. Ein Schwert aber war schwer verkäuflich für jemanden, der sich vor peinlichen Fragen fürchten musste, und Pferde wurden bei Überfällen oft verletzt. Alles in allem war ein Ritter im Wald weniger gefährdet als andere Personen.


    William kratzte sich mit dem Messergriff am Kopf. Beides ist möglich, dachte er.


    Er ließ sich nieder und wartete. Eine tiefe Stille lag über dem Wald. Eine schwache Wintersonne kam hervor und schickte zitternde Strahlen durch das Geäst, bevor sie wieder verschwand. Sein Magen erinnerte William daran, dass die Mittagessenszeit bereits vorüber war. Ein paar Meter vor ihm überquerte ein Reh den Weg und ahnte nicht, dass es von den Blicken eines hungrigen Menschen verfolgt wurde. Williams Ungeduld wuchs.


    Wenn sie das nächste Mal wieder zu zweit kommen, müssen wir’s trotzdem riskieren, dachte er bei sich. Das ist gewiss ein Wagnis, aber zum einen spricht das Überraschungsmoment für uns, und zum anderen ist Walter ein sagenhafter Kämpfer. Was sollen wir auch sonst machen? Es ist wahrscheinlich unsere letzte Chance. William war sich durchaus darüber im Klaren, dass er sein Leben aufs Spiel setzte – doch was war das schon für ein Leben, in dem man ständig gedemütigt wurde und Spott und Hohn über sich ergehen lassen musste? Da war ein Tod im Kampf schon ehrenvoller.


    Am besten wäre es freilich, dachte er, wenn Aliena jetzt allein auf ihrem weißen Pony dahergesprengt käme. Im hohen Bogen fliegt sie vom Pferd und schrammt sich Arme und Beine auf. Sie landet in einem Brombeergestrüpp, und die Dornen dringen tief in ihre weiße Haut. Sie blutet aus vielen kleinen Wunden. Und dann bin ich plötzlich über ihr … William weidete sich an ihrem Entsetzen und malte sich Alienas Verletzungen in allen Einzelheiten aus. Er sah, wie sich ihre Brust unter ihm hob und senkte, sah den namenlosen Schrecken, den ihr die Erkenntnis, dass sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, ins Gesicht schrieb … Dann hörte er wieder Hufschläge.


    Diesmal war es nur ein Pferd.


    Er richtete sich auf, zog sein Messer, presste den Rücken wieder an die Rinde des Baums, lauschte …


    Es war ein gutes, schnelles Tier, kein Schlachtross, aber ein solides Rennpferd, das sich im gleichmäßigen Trab näherte und nicht einmal besonders schwer atmete. William sah sich nach Walter um und nickte ihm zu: Jetzt war es so weit, da kam der Beweis! Er fasste das Messer an der Spitze und hob den rechten Arm.


    Da wieherte in einiger Entfernung ein Pferd. Es war weithin hörbar im stillen Wald und übertönte mühelos das leichte Hufgeklapper. Das näher kommende Tier reagierte sofort, indem es die Gangart wechselte. Der Reiter rief »Brrr!«, und sein Pferd verfiel in einen langsamen Schritt. William fluchte verhalten. Der Reiter war jetzt auf der Hut. Zu spät erkannte William, dass er sein eigenes Ross noch weiter in den Wald hätte führen müssen.


    Nun, da das Pferd im Schritt ging, ließ sich die Entfernung nicht mehr abschätzen. William widerstand der Versuchung, hinter seinem Baum hervorzulugen, und lauschte mit äußerster Anspannung. Plötzlich hörte er das Pferd in unmittelbarer Nähe schnauben, und dann sah er es, gerade noch einen Schritt von seinem Schlupfwinkel entfernt – und das Pferd sah ihn. Es scheute, und der überraschte Reiter stieß einen unartikulierten Grunzlaut aus.


    William fluchte. Er erkannte die Gefahr sogleich: Das Pferd konnte sich umdrehen und in die falsche Richtung durchgehen. Mit einem Satz umrundete er den Baum und sprang, den Arm bereits zum Wurf erhoben, hinter dem Pferd auf den Weg. Jetzt erkannte er auch den Reiter, einen bärtigen Mann, der mit verkniffener Miene an den Zügeln zerrte. Es war der alte, zähe Kämpe Gilbert Catface. William schleuderte sein Messer.


    Das Pferd schien zusammenzufahren wie ein erschrockener Mensch. Ehe Gilbert etwas dagegen unternehmen konnte, verfiel es in einen panikartigen Galopp und jagte in höchster Geschwindigkeit auf Walters Hinterhalt zu.


    William rannte hinterher. Gilbert war so sehr damit beschäftigt, sich im Sattel zu halten, dass er gar nicht erst den Versuch unternahm, das Tier wieder unter Kontrolle zu bringen. Schon waren die beiden auf gleicher Höhe mit Walters Versteck. Jetzt, Walter, dachte William, jetzt …


    William bekam gar nicht genau mit, wie der Pfahl vorgestoßen wurde. Er sah nur, dass Walter ganze Arbeit geleistet hatte. Die Vorderläufe des Pferdes knickten ein, als wäre urplötzlich alle Kraft aus ihnen entwichen. Die Hinterläufe holten auf einmal die vorderen ein, sodass sie für kurze Zeit miteinander verknäuelt zu sein schienen. Zuletzt senkte sich der Pferdekopf nach unten, das Hinterteil stieg hoch, und das Tier stürzte schwer zu Boden.


    Gilbert flog durch die Luft. William wollte ihn gleich gebührend in Empfang nehmen, doch versperrte ihm das am Boden liegende Pferd den Weg. Gilbert landete unverletzt, überschlug sich und war schon wieder auf den Knien. Einen Augenblick lang fürchtete William, der Ritter könnte davonlaufen und entkommen, doch da schoss auch schon Walter aus dem Unterholz hervor, sprang Gilbert von hinten an und warf ihn um.


    Beide Männer kamen gleichzeitig wieder auf die Füße. William sah zu seinem Entsetzen, dass Gilbert, der alte Fuchs, auf einmal ein Messer in der Hand hielt. Entschlossen übersprang er das Pferd, holte mit dem Eichenprügel aus und erwischte Gilbert just in dem Moment, da dieser das Messer hob, seitlich am Kopf.


    Gilbert taumelte, aber er fiel nicht um. Verdammt zäh, der Kerl, dachte William und holte zu einem neuen Schlag aus. Gilbert kam ihm jedoch zuvor und sprang ihn mit gezücktem Messer an. William trug Freierskleider, keinen Kampfanzug. Die scharfe Schneide fuhr in die feine Wolle seines Mantels und schlitzte sie auf. Seine Haut hatte er nur gerettet, weil er im entscheidenden Moment zurückgesprungen war.


    Aber Gilbert ließ nicht locker. William war gezwungen, ständig auszuweichen, und kam gar nicht mehr dazu, seinen Knüppel zu schwingen. Ein ums andere Mal sprang Gilbert ihn an, und jedes Mal musste William einen Schritt zurückweichen. Er spürte, dass er in die Enge getrieben wurde, und wurde plötzlich von Todesangst befallen. Doch dann tauchte auf einmal Walter hinter Gilbert auf und riss ihm mit einem gewaltigen Tritt die Beine vom Boden.


    William atmete auf und dankte Gott, dass er ihm Walter gerade noch rechtzeitig geschickt hatte.


    Gilbert versuchte, sich aufzurappeln, doch Walter trat ihm ins Gesicht, und William zog ihm sicherheitshalber noch zweimal den Knüppel über den Schädel. Danach rührte sich der Ritter nicht mehr.


    Sie drehten ihn auf den Bauch, und Walter setzte sich auf seinen Kopf. William fesselte Gilbert die Hände auf dem Rücken, zog ihm danach die langen schwarzen Reitstiefel aus und band ihm schließlich die nackten Knöchel mit einem starken Lederriemen zusammen. Dann erhob er sich und grinste Walter an. Walter lächelte. Es tat gut, den geschmeidigen alten Haudegen kampfunfähig am Boden liegen zu sehen.


    Jetzt mussten sie ihn nur noch zum Reden bringen.


    Gilbert kam schon wieder zu sich. Walter drehte ihn um. Als Gilbert William erkannte, verwandelte sich seine Verblüffung schnell in Furcht. William war hocherfreut. Er bereut sein Gelächter schon, dachte er. In Kürze wird er es verfluchen …


    Gilberts Pferd hatte sich wieder aufgerappelt. Es war ein paar Schritt gelaufen und dann stehen geblieben. Jetzt sah es sich um. Es atmete schwer und zuckte jedes Mal zusammen, wenn ein Windstoß durch die Zweige fegte. Das Messer steckte nicht mehr in der Wunde. William fand es nach kurzer Suche und nahm es an sich, während Walter das Pferd einfing.


    Sie mussten jederzeit mit einem weiteren Boten des Grafen rechnen und waren darauf gefasst, ihr Opfer schleunigst ins Gebüsch zu ziehen und ihm den Mund zuzuhalten. William lauschte angestrengt, doch es war nichts zu hören.


    Sie banden Gilbert auf den Rücken seines Pferdes und begaben sich zu der Lichtung, auf der William ihre eigenen Tiere angebunden hatte. Die Rösser rochen das Blut, das aus der Wunde des Neuankömmlings sickerte, und wurden so unruhig, dass William nichts anderes übrig blieb, als Gilberts Pferd in einiger Entfernung von den anderen festzubinden.


    Dann sah er sich nach einem Baum um, der für die Ausführung seines Plans geeignet war. Seine Wahl fiel auf eine Ulme mit einem kräftigen Seitenast in acht oder neun Fuß Höhe. Er zeigte sie Walter und sagte: »Wir hängen Gilbert jetzt an diesen Ast.«


    Walter grinste in lustvoller Vorfreude. »Was habt Ihr mit ihm vor, Herr?«, fragte er.


    »Das wirst du gleich sehen.«


    Gilberts wettergegerbtes Gesicht war totenbleich vor Furcht. William zog ein Seil unter seinen Achseln durch, band es auf dem Rücken zusammen und warf das freie Ende über den Ast.


    »Heb ihn jetzt hoch!«, sagte er zu Walter, und dieser tat, wie ihm geheißen. William warf das freie Ende des Seils noch mehrere Male über den Ast und zog es dann fest. Walter ließ los, und Gilbert baumelte am Seil, die Fußspitzen etwa schritthoch über dem Boden.


    »Geh jetzt und sammle Brennholz!«, befahl William seinem Begleiter.


    Sie schichteten die Reiser unter Gilbert zu einem Stoß auf, und William entzündete sie mit Hilfe eines Feuersteins. Kurz darauf züngelten die ersten Flammen hoch, und die entstehende Hitze weckte Gilbert aus seinem Dämmerzustand.


    Als er erkannte, was seine Peiniger mit ihm vorhatten, stöhnte er entsetzt auf. »Bitte!«, flehte er. »Bitte lasst mich wieder runter. Es tut mir leid, dass ich Euch ausgelacht habe. Bitte habt Gnade mit mir!«


    William sagte kein Wort. Gilberts Unterwürfigkeit tat ihm wohl, doch war sie nicht der Zweck der Übung.


    Als die Hitze Gilberts nackte Zehen erreichte, winkelte er die Knie an. Sein Gesicht war schweißüberströmt. In der Luft hing ein leichter Geruch nach angesengtem Stoff, denn die Hitze erfasste auch die Kleider.


    Ich glaube, es ist an der Zeit, mit dem Verhör zu beginnen, dachte William und sagte: »Warum warst du heute auf der Burg?«


    Gilbert starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an: »Um dem Grafen meine Aufwartung zu machen«, sagte er. »Was ist daran so schlimm?«


    »Warum hast du dem Grafen deine Aufwartung gemacht?«


    »Der Graf ist gerade aus der Normandie zurückgekehrt.«


    »Du bist nicht ausdrücklich zu ihm gerufen worden?«


    »Nein.«


    Kann sein, dass er recht hat, dachte William. So ein Verhör ist gar nicht so einfach, wie ich es mir vorgestellt habe …


    »Was hat der Graf zu dir gesagt, als du zu ihm vorgelassen wurdest?«


    »Er hat mich begrüßt und mir für meinen Willkommensgruß gedankt.«


    »Was noch?«


    »Er hat sich nach meiner Familie und nach meinem Heimatdorf erkundigt.«


    »Sonst noch was?«


    »Nein.«


    »Was hat er dir von König Stephan und Kaiserin Mathilde erzählt?«


    »Nichts! Ich versichere es Euch!«


    Gilbert konnte die Knie nicht länger anziehen, und die Füße sackten zurück in die höher schlagenden Flammen. Er stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus, und sein Körper zog sich krampfhaft zusammen. Die Füße entkamen dadurch für einen Augenblick dem Feuer, und Gilbert erkannte, dass er die Schmerzen, indem er seinen Körper in schwingende Bewegungen versetzte, ein wenig lindern konnte. Er schrie jedoch jedes Mal auf, wenn er beim Zurückpendeln unweigerlich wieder in die Flammen geriet.


    Ob er die Wahrheit sagt, fragte sich William einmal mehr. Wie lässt sich das herausfinden? Irgendwann ist er wahrscheinlich so weit, dass er alles zugibt, was ich ihm in den Mund lege. Ich darf ihm nicht zu deutlich sagen, was ich von ihm hören will … Er begann, sich Sorgen zu machen. Wer hätte gedacht, dass Foltern ein so schwieriges Geschäft ist, dachte er.


    Ruhig, fast im Plauderton, stellte er die nächste Frage. »Wo willst du jetzt hin?«


    Gilbert kreischte vor Schmerzen und Seelenqual. »Was spielt denn das für eine Rolle?«


    »Wo willst du hin?«


    »Nach Hause!«


    Der Mann war fast am Ende. William wusste, wo Gilbert zu Hause war – in einem Dorf im Norden. Sie hatten ihn aber auf dem Weg nach Süden abgefangen.


    »Wo willst du hin?«, fragte William noch einmal.


    »Was wollt Ihr von mir?«


    »Die Wahrheit, das ist alles«, erwiderte William. »Ich merke es sofort, wenn du lügst.« Walter bekundete mit einem Brummen seine Zustimmung. Ich werde langsam besser, dachte William.


    »Wo willst du hin?«, fragte er zum vierten Mal.


    Gilbert verließen die Kräfte, er konnte kaum noch hin und her schwingen. Vor Schmerzen stöhnend, pendelte er über dem Feuer aus und riss noch einmal die Unterschenkel hoch, um die Füße vor den Flammen zu bewahren. Diese loderten inzwischen aber schon so hoch, dass sie auch seine Knie versengten. Ein nicht ganz unbekannter, leicht ekelerregender Geruch stieg William in die Nase. Er brauchte nicht lange, um ihn zu erkennen: Es war der Geruch nach brutzelndem Fleisch, wie er ihm von den Mahlzeiten her vertraut war. Die Haut an Gilberts Beinen und Füßen wurde braun und platzte auf. Die Härchen auf den Schienbeinen verfärbten sich schwarz, erste Fetttröpfchen lösten sich und fielen zischend ins Feuer. Gilberts Qualen faszinierten William. Jeder Schrei seines Opfers ließ ihn innerlich erbeben. Er hatte die Macht des Schmerzes über einen Menschen und genoss sie in vollen Zügen. Ein ähnliches Gefühl überkam ihn, wenn er mit einem Mädchen allein war, an einem Ort, wo kein Mensch ihr Jammern hören konnte, und wenn er sie dann zu Boden warf und ihr die Röcke hochschob und wusste, dass niemand und nichts mehr ihn daran hindern konnte, sie zu besitzen.


    Fast widerstrebend wiederholte er seine Frage noch einmal. »Wo willst du hin?«


    »Nach Sherborne.«


    »Warum?«


    »Holt mich hier raus, um Jesu Christi willen, und ich erzähl Euch alles.«


    Der Sieg war in greifbarer Nähe. Es war zutiefst befriedigend. Doch ganz war das Ziel noch nicht erreicht. »Zieh seine Füße aus dem Feuer!«, sagte William zu Walter.


    Walter packte Gilbert an der Tunika und zog ihn zu sich, sodass die Beine nicht mehr über den Flammen hingen.


    »Also?«


    »Graf Bartholomäus hat fünfzig Ritter in Sherborne und Umgebung«, sagte Gilbert mit erstickter Stimme. »Ich soll sie sammeln und nach Earlscastle bringen.«


    William lächelte. Es war höchst erfreulich, dass all seine Vermutungen sich bestätigten. »Und was beabsichtigt der Graf mit diesen Rittern zu tun?«


    »Hat er nicht gesagt.«


    »Walter, lass ihn noch ein bisschen schmoren.«


    »Nein!«, brüllte Gilbert. »Ich sag Euch alles.«


    Walter zögerte.


    »Jetzt aber schnell«, drohte William.


    »Sie wollen gegen König Stephan ins Feld ziehen. Für die Kaiserin Mathilde.«


    Endlich war er heraus, der gesuchte Beweis. William kostete seinen Triumph aus. »Wenn ich dir die Frage in Gegenwart meines Vaters noch einmal stelle – wirst du dieselbe Antwort geben?«


    »Ja. Ja doch!«


    »Und wenn dir mein Vater die Frage in Gegenwart des Königs noch einmal stellt – wirst du dann immer noch die Wahrheit sagen?«


    »Ja.«


    »Schwör es beim heiligen Kreuz!«


    »Ich schwöre beim heiligen Kreuz, dass ich die Wahrheit sagen werde.«


    »Amen«, sagte William zufrieden und begann, das Feuer auszutreten.


    Sie banden Gilbert auf den Sattel seines Pferdes und legten dem Tier einen Leitzügel an. Dann ritten sie im Schritt weiter. Der Ritter vermochte sich kaum aufrecht zu halten. William packte ihn nicht allzu hart an. Er wollte nicht, dass Gilbert starb, denn ein toter Gilbert war zu nichts mehr nütze. Beim nächsten Wasserlauf bespritzte er die angebrannten Füße und Beine des Ritters mit kaltem Wasser, und obwohl Gilbert vor Schmerzen aufschrie, tat ihm die Rosskur wahrscheinlich gut.


    In Williams überschwängliches Triumphgefühl mischte sich ein Wermutstropfen. Noch nie in seinem Leben hatte er einen Menschen getötet. Nur allzu gerne hätte er Gilbert jetzt umgebracht. Einen Menschen foltern und ihn dann nicht töten können – das war dasselbe, wie einem Mädchen die Kleider vom Leibe reißen und es dann doch nicht vergewaltigen zu können. Je mehr er darüber nachdachte, desto stärker verlangte ihn nach einer Frau.


    Vielleicht zu Hause, dachte er … Aber nein, da muss ich sofort den Eltern Bericht erstatten. Und dann wollen sie sicher gleich, dass Gilbert sein Geständnis vor einem Priester und womöglich noch anderen Zeugen wiederholt. Sobald das geschehen ist, wird sich alles nur noch um die Gefangennahme des Grafen drehen. Wir müssen ihn uns so bald wie möglich schnappen, am besten schon morgen, bevor er eine zu große Streitmacht um sich versammelt hat …


    William hatte sich noch immer keine List einfallen lassen, mit deren Hilfe man die Burg ohne lange Belagerung einnehmen konnte. Verdrossen gestand er sich ein, dass es noch lange hin sein mochte, bevor er die nächste hübsche Frau auch nur erblickte – doch genau in diesem Augenblick kam sie ihm schon entgegen.


    Eine Gruppe von fünf Menschen kam auf William zu, darunter eine dunkelhaarige Frau von ungefähr fünfundzwanzig Jahren, nicht gerade ein junges Mädchen mehr, aber jung genug allemal. Je näher sie kam, desto neugieriger wurde William. Sie war in der Tat recht hübsch – mit ihrem dunkelbraunen Haar, das auf der Stirn einer Teufelsmütze entsprang, und den tiefliegenden, blassgoldenen Augen. Ihre Figur war schlank und geschmeidig, die sonnengebräunte Haut seidig-weich.


    »Bleib hier!«, sagte William zu Walter. »Und sieh zu, dass die Leute den Ritter nicht sehen, solange ich mit ihnen rede.«


    Bei den Reisenden, die inzwischen stehen geblieben waren und den auf sie zukommenden Reiter aufmerksam beobachteten, handelte es sich offenbar um eine Familie: ein hochgewachsener Mann, ein ausgewachsener, aber noch bartloser Jüngling und zwei halbwüchsige Bälger gehörten dazu. Den Mann habe ich doch irgendwo schon einmal gesehen, dachte William verblüfft.


    »Kenne ich dich?«, fragte er unverblümt.


    »Ich kenne Euch«, erwiderte der Mann. »Und Euer Pferd ebenso. Ihr hättet nämlich um ein Haar meine Tochter umgebracht.«


    Die Erinnerung kehrte zurück. Mein Ross hat das Kind nicht berührt, dachte William, aber es war verflucht knapp. »Du hast mein Haus gebaut«, sagte er. »Und als ich dich entließ, verlangtest du Geld und hast mir fast gedroht.«


    Der Mann widersprach nicht und hielt seinem Blick stand.


    »Jetzt bist du nicht mehr so keck, wie?«, sagte William und rümpfte die Nase. Die ganze Familie schien Hunger zu leiden. Wie’s scheint, ist heut der Tag der Abrechnung mit allen, die mich je beleidigt haben, dachte William und fragte: »Habt ihr Hunger?«


    »Ja, wir haben Hunger«, bestätigte der Baumeister mit verhaltenem Zorn.


    William besah sich die Frau. Mit leicht gespreizten Beinen und vorgeschobenem Kinn stand sie vor ihm und blickte ihm furchtlos in die Augen. Aliena hatte seine Lust entfacht, jetzt wollte er sie an dieser Frau stillen. Das ist eine ganz muntere, dachte er, die zappelt und kratzt, wenn’s zur Sache geht – na, um so besser …


    »Verheiratet seid ihr beiden nicht, wie, Baumeister? Ich kann mich noch an deine Frau erinnern. Das war eine hässliche Kuh.«


    Schmerz verdüsterte des Baumeisters Gesicht. »Meine Frau ist tot.«


    »Und die hier hast du noch nicht vor den Altar geschleppt, nicht wahr? Bettelarm, wie du bist, fehlt dir sogar das Geld, um den Priester zu bezahlen.« Im Hintergrund tänzelten die Pferde ungeduldig hin und her, und Walter hustete vernehmlich. »Soll ich dir Geld geben, damit du was zu essen kaufen kannst? Was meinst du?«


    »Ich würde es dankbar entgegennehmen«, erwiderte der Baumeister, doch William merkte genau, dass dem Mann seine unterwürfige Haltung schwerfiel.


    »Du bekommst es nicht geschenkt. Ich kauf dir das Weib ab.«


    Die Betroffene antwortete selbst: »Ich bin unverkäuflich, mein Junge«, sagte sie in spöttischem Ton.


    Sie hatte einen wunden Punkt getroffen. William wurde zornig. Wart’s ab, bis wir allein sind, dachte er. Dann werd ich dir schon zeigen, ob ich ein Mann oder ein Junge bin. Er wandte sich an den Baumeister: »Ich gebe dir ein Pfund Silber für sie.«


    »Sie ist unverkäuflich.«


    William platzte der Kragen. Da bietet man einem Verhungernden ein Vermögen an und dann so eine Abfuhr! »Entweder du nimmst jetzt das Geld, du Idiot, oder ich hau dir mein Schwert zwischen die Rippen und rammle das Weib gleich hier vor den Augen der Kinder.«


    Der Baumeister bewegte seinen Arm unter dem Umhang. Wahrscheinlich hat er eine Waffe dabei, dachte William. Und überhaupt … Er ist zwar klapperdürr, aber ziemlich groß. Kampflos gibt er das Weib nicht her … In diesem Augenblick schob die Frau ihren Umhang hoch und legte ihre Hand an den Griff eines Dolches von beachtlicher Länge, der in ihrem Gürtel steckte. Auch der ältere der beiden Jungen war schon so groß, dass er Schwierigkeiten machen konnte.


    »Herr, wir haben dafür jetzt keine Zeit!« Es war Walter, der sich mit leiser, aber tragender Stimme zu Wort meldete.


    William nickte widerstrebend. Wir müssen Gilbert bei den Eltern abliefern, sagte er sich. Die Sache ist zu wichtig, als dass sie wegen eines Weibes Aufschub duldet. Es hilft nichts, ich muss noch eine Weile darben.


    Da standen sie vor ihm, diese fünf zerlumpten Hungerleider, und waren allesamt dazu bereit, den Kampf gegen zwei wohlgenährte und mit Schwertern bewaffnete Reiter aufzunehmen. William konnte diese Leute einfach nicht verstehen. »Gut, wenn ihr wollt – dann verhungert eben«, sagte er, trat seinem Pferd in die Flanken und ritt weiter. Kurze Zeit später war die Familie außer Sicht.


    +++


    Ungefähr eine Meile hinter dem Ort, an dem sie William Hamleigh begegnet waren, fragte Ellen: »Können wir wieder ein bisschen langsamer gehen?«


    Tom merkte erst jetzt, dass er unwillkürlich einen recht strammen Schritt angeschlagen hatte, und er gestand sich ein, dass Angst dahintersteckte. Hatte es doch kurzzeitig so ausgesehen, als müssten er und Alfred sich mit zwei bewaffneten Reitern schlagen … Dabei hatte er nicht einmal mehr eine Waffe. Er hatte unter dem Mantel nach seinem Maurerhammer getastet, nur um schmerzlich daran erinnert zu werden, dass er das gute Stück schon Wochen zuvor gegen einen Sack Haferflocken eingetauscht hatte. Warum William schließlich nachgegeben hatte, war ihm unklar. Auf jeden Fall wollte Tom den Abstand zu ihm so schnell wie möglich vergrößern – wer vermochte schon zu sagen, ob sich der Bösewicht nicht noch anders besann?


    Tom hatte am Palast des Bischofs von Kingsbridge ebenso wenig Arbeit gefunden wie überall sonst, wo er es versucht hatte. Schließlich hatte er von einem Steinbruch in der Nähe von Shiring gehört. In Steinbrüchen wurde – anders als auf Baustellen – die Zahl der Beschäftigten im Winter nicht verringert. Gewiss, von seinem Können und seiner Ausbildung her war Tom andere und besser bezahlte Arbeiten gewohnt als die Steinhauerei – aber das kümmerte ihn längst nicht mehr. Er wollte seine Familie ernähren, das war alles. Der Steinbruch bei Shiring gehörte Graf Bartholomäus, der, wie Tom erfahren hatte, auf einer Burg einige Meilen westlich der Stadt lebte.


    Seine Lage war, seit Ellen ihn begleitete, noch verzweifelter als zuvor. Er wusste, dass sie sich aus Liebe – und ohne die möglichen Folgen zu bedenken – dazu entschlossen hatte, ihr Schicksal mit ihm zu teilen. Vor allem besaß sie keine klare Vorstellung davon, wie schwer es für Tom war, Arbeit zu finden, und hatte sich daher auch niemals ernsthaft mit dem Gedanken auseinandergesetzt, dass sie den Winter vielleicht nicht überleben würden. Tom seinerseits, der sie nicht mehr verlieren wollte, hatte es nicht über sich gebracht, ihr reinen Wein einzuschenken – eine Frau war imstande, wenn die Lage kritisch wurde, das Wohl ihres Kindes über alles zu stellen. Er fürchtete, Ellen könnte ihn wieder verlassen.


    Eine Woche lang waren sie jetzt zusammen: sieben verzweifelte Tage und sieben wundervolle Nächte. Wenn Tom des Morgens erwachte, war er glücklich und sah die Zukunft in rosigem Licht. Mit fortschreitendem Tag kam dann der Hunger, die Kinder wurden müde, und Ellens Stimmung erreichte einen Tiefpunkt. An manchen Tagen – zum Beispiel als ihnen der Mönch mit dem Käse begegnete – bekamen sie etwas zu essen, an anderen mussten sie sich mit sonnengetrockneten Rindfleischstreifen aus Ellens Notvorrat zufriedengeben. Die waren zäh wie Hirschleder und schmeckten auch nicht viel anders, doch das war immer noch besser als gar nichts. Abends aber, wenn es dunkel wurde und sie sich niederlegten, elend und kalt, und sich aneinanderkuschelten, um sich gegenseitig zu wärmen, dann dauerte es nicht lange, und sie fingen an sich zu streicheln und zu küssen. Anfangs wollte Tom immer gleich zu ihr kommen. Ellen wies ihn jedoch sanft zurück: Sie wollte mehr Küsse und ein viel längeres Vorspiel. Tom ging auf ihre Wünsche ein – und war begeistert. Kühn erforschte er ihren Körper und liebkoste ihn an Stellen, an denen er Agnes nie berührt hatte. Er streichelte und küsste ihre Ohren, ihre Achselhöhlen und die Spalte zwischen ihren Hinterbacken. In manchen Nächten steckten sie die Köpfe unter der Decke zusammen und kicherten ausgelassen, dann wieder beschenkten sie einander mit reiner Zärtlichkeit. Einmal – sie nächtigten allein im Gästehaus eines Klosters, und die Kinder schliefen den Schlaf der Erschöpften – übernahm Ellen die Führung. So zeigte sie ihm, wie er sie mit seinen Fingern erregen konnte, und er folgte ihren Anweisungen bereitwillig, von ihrer Schamlosigkeit gleichermaßen verwirrt wie entflammt. War es dann vorbei, versanken sie in einen tiefen, erholsamen Schlaf; die Liebe hatte allen Kummer und Ärger des Tages hinweggespült.


    Es war jetzt Mittag. William Hamleigh dürfte jetzt weit genug fort sein, dachte Tom und beschloss, eine Rast einzulegen.


    Wieder hatten sie nur Trockenfleisch zu essen. Am Morgen erst war es ihnen gelungen, bei einem einsam gelegenen Bauernhof ein wenig Brot zu erbetteln. Die Bäuerin hatte ihnen darüber hinaus in einer großen Holzflasche ohne Stöpsel etwas Bier mitgegeben und ihnen erlaubt, die Flasche zu behalten. Ellen hatte die Hälfte des Inhalts für das Mittagessen aufbewahrt.


    Tom ließ sich auf dem Rand eines uralten Baumstumpfs nieder, und Ellen setzte sich neben ihn. Sie nahm einen kräftigen Schluck Bier zu sich und reichte die Flasche an Tom weiter.


    »Möchtest du auch etwas Fleisch?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf und trank. Es wäre ihm nicht schwergefallen, die Flasche auszutrinken, doch bezwang er sich und ließ noch etwas für die Kinder übrig. »Bewahr das Fleisch lieber auf«, sagte er zu Ellen. »Vielleicht bekommen wir heute Abend auf der Burg was zu essen.«


    Alfred setzte die Flasche an die Lippen und leerte sie in einem Zug.


    Jack wirkte erschrocken und enttäuscht, und Martha brach in Tränen aus. Alfred grinste dämlich.


    Ellen sah Tom an. Als er nicht reagierte, sagte sie: »Das solltest du ihm eigentlich nicht durchgehen lassen.«


    Tom zuckte mit den Schultern. »Er ist größer als die anderen beiden. Er braucht auch mehr.«


    »Er bekommt sowieso immer das meiste. Die Kleinen brauchen wenigstens etwas.«


    »Die Kinder sollen ihre Streitigkeiten unter sich austragen. Es ist Zeitverschwendung, sich da einzumischen.«


    Ellens Stimme wurde hart. »Soll das heißen, dass Alfred die beiden Jüngeren nach Belieben schikanieren kann, ohne dass du dagegen einschreitest?«


    »Er schikaniert sie nicht. Kinder zanken sich andauernd.«


    Ellen schüttelte den Kopf. Sie war offenbar ganz durcheinander. »Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Du bist ein rundum netter und verständiger Mann – nur wenn es um Alfred geht, bist du blind!«


    Jetzt übertreibt sie aber, dachte Tom. Um sie nicht noch weiter gegen ihn aufzubringen, sagte er: »Gib den Kleinen eben ein bisschen Fleisch.«


    Ellen öffnete ihre Tasche. Sie war noch immer eingeschnappt. Sowohl für Martha als auch für Jack schnitt sie einen Streifen Trockenfleisch ab, aber die ausgestreckte Hand Alfreds ignorierte sie geflissentlich. Tom fand das nicht recht. Sie hätte ihm ruhig etwas geben können, dachte er. Alfred ist kein schlechter Kerl; Ellen versteht ihn bloß nicht. Er ist ein großer Junge, auf den ich stolz sein kann. Er hat einen großen Appetit und ein hitziges Gemüt – aber wenn das eine Sünde ist, dann fällt jeder zweite junge Mann seines Alters der Verdammnis anheim …


    Sie ruhten sich noch eine Weile aus und machten sich dann wieder auf den Weg. Jack und Martha gingen voran; sie kauten noch immer auf dem ledrigen Fleisch herum. Die beiden kamen trotz des Altersunterschiedes – Martha war sieben und Jack vielleicht elf oder zwölf – recht gut miteinander aus. Martha war von Jack ganz hingerissen – und Jack genoss die für ihn völlig neue Erfahrung, eine Spielgefährtin zu haben. Ein Jammer, dass Alfred Jack nicht mochte! Alfred war natürlich der Stärkere, aber der kleine Jack war ein heller Bursche.


    Tom wollte sich nicht länger darüber den Kopf zerbrechen. Er hatte weiß Gott andere Sorgen, als sich mit den Kabbeleien der Kinder zu belasten. Insgeheim fragte er sich manchmal schon, ob er überhaupt je wieder Arbeit finden würde. Vielleicht müssen wir ewig so weiterwandern, tagein, tagaus, bis wir nacheinander tot umfallen: An einem frostigen Morgen liegt ein Kind vor mir, kalt und leblos. Das andere hat nicht mehr die Kraft, ein plötzliches Fieber zu überstehen. Ellen geschändet und ermordet von einem zufällig des Weges kommenden Schuft wie William Hamleigh … Und ich – ich werde dünner und dünner, bis ich eines Morgens zu schwach bin, um auf die Beine zu kommen, und einfach im Wald liegen bleibe und langsam das Bewusstsein verliere …


    Bevor es so weit käme, dies war ihm klar, hätte Ellen ihn längst verlassen. Sie würde rechtzeitig in ihre Höhle zurückkehren, wo immerhin noch ein Fass Äpfel und ein Sack Nüsse standen, die ausreichten, zwei – aber nicht fünf – Menschen über den Winter zu bringen. Es bricht mir das Herz, wenn sie geht, dachte Tom.


    Wie es wohl dem kleinen Jungen im Kloster ergehen mochte? Die Mönche hatten ihn Jonathan genannt. Tom gefiel der Name, der nach Auskunft des Mönchs mit dem Käse ›Geschenk Gottes‹ bedeutete. Er sah den kleinen Kerl vor sich, wie er nach der Geburt ausgesehen hatte – rot, runzelig und kahl. Inzwischen hatte er sich bestimmt verändert; eine Woche war im Leben eines Neugeborenen eine lange Zeit. Er war gewiss schon gewachsen, konnte die Lider weiter öffnen als zuvor und fing an, von seiner Umgebung Notiz zu nehmen: Ein lautes Geräusch schreckte ihn auf, ein Gutenachtlied beruhigte ihn. Manchmal, vor dem Aufstoßen, kräuselten sich seine Mundwinkel, sodass die Mönche in ihrer Unwissenheit meinten, er lächle …


    Hoffentlich behandeln sie ihn gut, dachte Tom. Der Mönch mit dem Käse hatte den besten Eindruck auf ihn gemacht; wenn alle so waren wie er, dann handelte es sich durchwegs um nette und fähige Männer. Auf jeden Fall war Jonathan bei ihnen besser aufgehoben als bei seinem leiblichen Vater, der weder Geld noch Obdach hatte. Wenn ich jemals wieder eine große Baustelle unter mir habe, gelobte sich Tom, und zusätzlich zu freier Unterkunft und Verpflegung die Woche vier Shilling verdiene, dann werde ich dem Kloster Spenden zukommen lassen.


    Sie erreichten den Waldrand, und kurz darauf erhob sich vor ihnen die Burg des Grafen Bartholomäus.


    Tom fasste neuen Mut, aber er ließ sich nichts anmerken. Seine Lektion nach Monaten der Enttäuschung war die, dass allzu große Erwartungen zu Beginn die Zurückweisung am Ende nur noch schlimmer machten.


    Der Weg zur Burg führte durch kahle Felder. Martha und Jack fanden ein kleines, verletztes Vögelchen, und die ganze Familie blieb stehen, um es sich anzusehen. Es war ein winziger Zaunkönig. Als Martha sich über ihn beugte, hüpfte er davon; anscheinend konnte er nicht mehr fliegen. Das Mädchen fing den Vogel ein und barg ihn in ihren Händen.


    »Er zittert ja«, sagte sie. »Ich kann es fühlen. Er muss furchtbare Angst haben.«


    Der Vogel machte keinerlei Anstalten mehr zu fliehen, sondern saß still in Marthas Hand und starrte mit hellen Augen die vielen Menschen an, die sich um ihn drängten. »Ich glaube, er hat sich den Flügel gebrochen«, sagte Jack.


    »Lass mal sehen!«, sagte Alfred zu seiner Schwester und nahm ihr den Vogel weg.


    »Wenn wir uns um ihn kümmern, wird er vielleicht wieder gesund«, sagte Martha.


    »Nein, wird er nicht«, gab Alfred zurück und drehte dem Tierchen mit seinen großen Händen den Hals um. Alles geschah ganz schnell.


    »Herrgott noch mal!«, sagte Ellen.


    Zum zweiten Mal an diesem Tag brach Martha in Tränen aus.


    Alfred lachte und warf den toten Vogel auf den Boden.


    Jack hob ihn auf. »Tot«, sagte er.


    »Was ist eigentlich los mit dir, Alfred?«, fragte Ellen.


    »Gar nichts ist los mit ihm«, antwortete Tom anstelle seines Sohnes. »Der Vogel wäre sowieso nicht zu retten gewesen.«


    Er ging weiter, und die anderen trotteten hinterher.


    Dass Ellen schon wieder auf Alfred wütend war, ärgerte ihn. Was sollte dieses Theater um einen toten Zaunkönig? Tom erinnerte sich daran, wie er sich selbst mit vierzehn Jahren gefühlt hatte, als Halbwüchsiger im Körper eines Mannes: unbehaglich und unsicher. Wenn es um Alfred geht, bist du blind, hatte Ellen ihm vorgeworfen. Sie hatte ja keine Ahnung!


    Die Holzbrücke, die über den Burggraben zum Torhaus führte, war schwach und baufällig. Der Graf hatte höchstwahrscheinlich nichts dagegen, denn Brücken verschafften auch möglichen Angreifern Einlass. Je eher sie einstürzten, desto sicherer war die Burg. Die hohen Erdwälle waren in regelmäßigen Abständen mit steinernen Wachtürmen bestückt. Das Torhaus jenseits der Brücke sah aus wie zwei mit einem Bogen verbundene Türme. Viel Mauerwerk aus Stein, dachte Tom bei sich, keine von diesen Burgen, die nur aus Lehm und Holz bestehen … Morgen habe ich vielleicht schon Arbeit. Allein der Gedanke daran, endlich wieder einmal gute Werkzeuge in der Hand zu haben, erfüllte ihn mit Begeisterung. Er sah sich die Vorderseite eines Steinblocks glätten und hörte den Meißel über die raue Fläche schaben; schon spürte er das trockene Gefühl, das der Steinstaub in seinen Nasenlöchern verbreitete … Morgen Abend habe ich vielleicht endlich mal wieder einen vollen Magen – und habe die Speisen nicht erbettelt, sondern verdient …


    Als sie näher kamen, erkannte Tom mit geschultem Blick, dass der Zustand der Zinnen auf dem Torhaus sehr zu wünschen übrigließ. Einige größere Steine waren herausgebrochen, sodass die Brüstungen stellenweise fast eingeebnet waren. Auch im Torbogen hatten sich Mauersteine gelockert.


    Die beiden Wachposten am Tor waren ungewöhnlich aufmerksam. Einer von ihnen fragte Tom, was er auf der Burg wolle.


    »Bin Steinmetz«, erwiderte er. »Hoffe auf eine Anstellung im Steinbruch des Grafen.«


    »Da wendet Ihr Euch am besten an den Haushofmeister«, meinte der Wachposten hilfsbereit. »Er heißt Matthew. Wahrscheinlich findet Ihr ihn im großen Saal.«


    »Danke«, sagte Tom. »Was ist das für ein Mann?«


    Der Posten grinste seinen Kollegen an und antwortete: »Von ›Mann‹ kann man da eigentlich nicht sprechen …« Die beiden lachten.


    Ich werde schon herausfinden, was das zu bedeuten hat, dachte Tom und betrat mit Ellen und den Kindern im Gefolge den Innenhof. Die Wirtschaftsgebäude waren überwiegend aus Holz; einige von ihnen verfügten allerdings über steinerne Sockel. Bei dem einzigen echten Steingebäude handelte es sich allem Anschein nach um die Kapelle. Auf dem Weg über den Burghof stellte Tom fest, dass die Zinnen und Brüstungen aller Wachtürme reparaturbedürftig waren. Sie überquerten die Brücke, die zum oberen Ring führte, und meldeten sich beim Wachposten im Torhaus. Tom erklärte, dass er Haushofmeister Matthew sprechen wolle. Sie wurden eingelassen, begaben sich ohne Umschweife zum Wohnturm und stiegen die Holztreppe empor, die zum großen Saal führte.


    Tom erkannte den Grafen und seinen Haushofmeister sofort an ihren Kleidern. Graf Bartholomäus trug eine lange Tunika mit bauschigen Ärmelaufschlägen und besticktem Saum. Matthews Tunika war kürzer. Sie entsprach im Schnitt Toms eigener, war aber aus weicherem Stoff geschneidert. Auf dem Kopf trug Matthew eine kleine runde Mütze. Die beiden Männer hielten sich unweit der Feuerstelle auf – der Graf saß, der Haushofmeister stand. Tom ging auf sie zu, blieb dann aber in respektvoller Entfernung stehen, um zu warten, bis man auf ihn aufmerksam wurde. Graf Bartholomäus war ein hochgewachsener Mann über fünfzig. Er hatte schlohweiße Haare und ein hageres, blasses Gesicht. Seine hochmütige Miene verriet keine Spur von Großherzigkeit. Der Haushofmeister war jünger. So, wie er dastand, erinnerte er Tom an die Bemerkung des Torwächters: Er wirkte feminin. Tom wusste nicht, was er davon halten sollte.


    Im Saal befanden sich noch verschiedene andere Personen, die jedoch allesamt von Tom keine Notiz nahmen. Das Gespräch zwischen dem Grafen und seinem Haushofmeister dauerte schier endlos und stürzte den wartenden Tom in ein Wechselbad aus Angst und Hoffnung. Als es endlich zu Ende war, verneigte sich der Haushofmeister und wandte sich zum Gehen. Tom fasste sich ein Herz, trat vor und sagte: »Seid Ihr Matthew?«


    »Ja, der bin ich.«


    »Ich heiße Tom Builder, bin Steinmetz und Baumeister. Ich bin ein tüchtiger Handwerker. Meine Kinder hungern. Wie ich hörte, besitzt Ihr einen Steinbruch …« Er hielt den Atem an.


    »In der Tat, den besitzen wir«, antwortete Matthew. »Aber ich glaube nicht, dass wir gegenwärtig weitere Steinbrecher benötigen.« Er sah sich nach dem Grafen um, der kaum merklich den Kopf schüttelte. »Nein«, fuhr er dann fort. »Wir können Euch nicht anstellen.«


    Es war die Schnelligkeit der Entscheidung, die Tom das Herz brach. Ablehnungen, die in ernstem Ton oder nach einiger Bedenkzeit ausgesprochen wurden, vielleicht auch mit einigen Worten des Bedauerns, waren leichter zu ertragen. Dieser Matthew war kein schlechter Kerl, das hatte Tom sofort erkannt. Aber er war sehr beschäftigt. In Tom und seiner Familie sah er ein neues Problem auf sich zukommen, dass er sich so schnell wie möglich vom Hals schaffen wollte.


    »Ich könnte hier auf der Burg verschiedene Reparaturen durchführen«, sagte Tom in seiner Verzweiflung.


    »Solche Dinge erledigt unser Stellmacher«, sagte Matthew.


    Die Stellmacher waren auf den Burgen oft Mädchen für alles und verstanden vom Bauhandwerk meist herzlich wenig. »Ich bin Maurer und Steinmetz«, sagte Tom. »Meine Mauern sind stark.«


    Es gefiel Matthew nicht, dass Tom ihm so hartnäckig widersprach. Er wollte grob werden, doch dann fiel sein Blick auf die Kinder, und seine Züge entspannten sich wieder. »Ich würde Euch ja gerne nehmen«, sagte er, »aber wir können Euch nicht gebrauchen.«


    Tom nickte. Bei diesem Stand der Dinge war es ratsam, sich zu fügen, einen mitleidheischenden Blick aufzusetzen und um eine Mahlzeit sowie ein Obdach für die kommende Nacht zu bitten. Aber diesmal war Ellen bei ihm, und er fürchtete, sie könnte ihn verlassen, und deshalb entschloss er sich zu einem letzten Versuch. Laut genug, dass auch der Graf es hören konnte, sagte er: »Ich hoffe nur, dass Ihr Euch in naher Zukunft nicht schlagen müsst!«


    Die Reaktion übertraf alle seine Erwartungen. Matthew fuhr erschrocken zusammen, und der Graf stand auf und sagte mit scharfer Stimme: »Was soll das? Warum sagt Ihr das?«


    Da habe ich anscheinend einen wunden Punkt getroffen, dachte Tom und antwortete: »Weil sich Eure Verteidigungsanlagen in einem sehr schlechten baulichen Zustand befinden.«


    »Inwiefern?«, fragte der Graf. »Drückt Euch gefälligst etwas deutlicher aus, Mann!«


    Der Graf war aufgebracht, hörte jetzt aber genau zu. Tom holte tief Luft. Eine zweite solche Chance bekomme ich bestimmt nicht, dachte er.


    »Aus den Mauern des Torhauses bröckelt vielerorts der Mörtel heraus. Das sind prächtige Ansatzstellen für die Brechstange. Hat der Feind erst einmal ein, zwei Steine ausgehebelt, fällt die Mauer schnell. Außerdem …« Um zu verhindern, dass ihm jemand ins Wort fiel, sprach Tom jetzt sehr schnell. »Außerdem sind die Zinnen und Brüstungen der Türme beschädigt. An manchen Stellen gibt es kaum noch welche. Im Falle eines Angriffs sind Eure Ritter und Bogenschützen also ohne Deckung …«


    »Ich weiß, wozu man Brüstungen braucht«, unterbrach ihn der Graf pikiert. »Sonst noch was?«


    »Ja. Das Vorratslager hier im Wohnturm ist nur durch eine Holztür gesichert. Wenn ich das Gebäude angreifen wollte, würde ich dort eindringen und Feuer legen.«


    »Und was würdet Ihr tun, wenn Ihr der Graf wäret und einen solchen Angriff verhindern wolltet?«


    »Ich würde ausreichend Sand und Kalk und einen Haufen passender Steine beschaffen lassen und dafür sorgen, dass ein Maurer bereitsteht, der bei Gefahr im Verzug den Eingang sofort dichtmacht.«


    Graf Bartholomäus starrte Tom an. Er hatte die blassblauen Augen zusammengekniffen und runzelte die weiße Stirn. Tom wusste mit dieser Miene nichts anzufangen. Ist er böse auf mich, weil ich mich so kritisch über die Verteidigungsanlagen seiner Burg geäußert habe, fragte er sich. Man konnte nie wissen, wie die hohen Herren auf Kritik reagierten … Im Allgemeinen war es günstiger, sie ihre Fehler machen zu lassen. Aber Tom trieb der Mut der Verzweiflung.


    Der Graf schien sich endlich zu einer Entscheidung durchgerungen zu haben. Er wandte sich an Matthew und sagte: »Stell den Mann ein!«


    Tom unterdrückte mit Mühe einen Jubelschrei. Er konnte es kaum fassen. Überglücklich lächelte er Ellen zu, und sie lächelte zurück. Unbelastet von den Hemmungen der Erwachsenen, schrie Martha laut: »Hurra!«


    Graf Bartholomäus hatte sich abgewandt und unterhielt sich mit einem Ritter. Mit dem freundlichsten Lächeln fragte Matthew Tom: »Habt Ihr heute schon zu Mittag gegessen?«


    Tom schluckte. Vor lauter Glück kamen ihm beinahe die Tränen. »Nein«, sagte er.


    »Dann kommt, ich zeige Euch die Küche.«


    Der Haushofmeister führte sie über die Brücke zum unteren Ring. Die Küche war ein großes Holzhaus mit einem Sockel aus Stein. Matthew hieß sie vor der Tür warten. Ein süßlicher Geruch hing in der Luft und verriet, dass gerade Törtchen gebacken wurden. Toms Magen knurrte heftig, und das Wasser lief ihm im Munde zusammen. Kurz darauf kehrte Matthew zurück und reichte Tom einen großen Krug Bier. »Man wird Euch gleich Brot und kalten Speck bringen«, sagte er und ließ sie allein.


    Tom trank einen Schluck Bier und gab den Krug an Ellen weiter, die zunächst Martha trinken ließ, bevor sie ihn selbst an den Mund setzte. Als sie fertig war, kam Jack an die Reihe, doch ehe er trinken konnte, griff Alfred zu, um ihm den Krug zu entreißen. Jack hatte offenbar damit gerechnet; er drehte sich rasch um, sodass Alfred den Krug verfehlte. Bloß nicht schon wieder eine Streiterei, dachte Tom, ausgerechnet jetzt, da sich alles zum Guten wendet! Schon wollte er dazwischenfahren und seinem Grundsatz, sich nicht in die Auseinandersetzungen der Kinder einzumischen, untreu werden, als Jack sich wieder umdrehte und mit lammfrommer Miene Alfred den Bierkrug entgegenstreckte.


    Alfred setzte ihn an die Lippen und trank. Tom, der selbst nur einen kleinen Schluck getrunken hatte, war davon ausgegangen, der Krug käme wieder zu ihm zurück; Alfred indessen sah nicht so aus, als wolle er ihm noch etwas übriglassen. Und dann geschah auf einmal etwas Merkwürdiges. Als Alfred den Krug immer höher hob, um ihn bis auf den letzten Tropfen zu leeren, fiel ihm plötzlich etwas ins Gesicht.


    Erschreckt schrie Alfred auf, ließ den Krug fallen und wischte sich mit einer raschen Handbewegung das weiche, flaumige Etwas aus dem Gesicht. »Was ist das?«, kreischte er. Das Ding war auf den Boden gefallen, und Alfred starrte es, vor Ekel zitternd, an. Er war käsebleich im Gesicht.


    Alle starrten sie auf den Boden. Es war der tote Zaunkönig.


    Tom warf Ellen einen schnellen Blick zu, dann sahen sie beide Jack an. Der hatte den Krug von Ellen entgegengenommen und sich rasch umgedreht, um Alfreds Attacke zu entgehen, um ihm kurz darauf mit überraschender Bereitwilligkeit den Krug zu überreichen …


    Und da stand er jetzt und blickte den entsetzten Alfred an. Auf seinem jungen und doch schon so alten Gesicht lag ein sanftes, zufriedenes Lächeln.


    Jack wusste, dass er für seinen Streich würde büßen müssen. Alfred wird sich irgendwie rächen, dachte er, wird mir vielleicht, wenn von den anderen gerade niemand hinsieht, in den Magen boxen … Das war einer von Alfreds Lieblingsschlägen, denn er war einerseits sehr schmerzhaft und hinterließ andererseits keine sichtbaren Spuren. Jack hatte schon mehrfach beobachtet, wie Alfred Martha auf diese Weise misshandelte.


    Trotzdem – die Sache hatte sich gelohnt. Alfreds entsetzte, angstverzerrte Miene, als der tote Vogel ihm ins Gesicht fiel – dafür ließ sich sogar ein Schlag in den Magen verschmerzen …


    Alfred hasste Jack, und dass man ihn hassen konnte, war für Jack eine vollkommen neue Erfahrung. Seine Mutter hatte ihn stets geliebt, und andere Menschen, die ihm Gefühle entgegenbrachten, hatte er nie gekannt. Einen verständlichen Grund für Alfreds Feindseligkeit gab es nicht, zumal er sich Martha gegenüber ganz ähnlich verhielt. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit kniff oder zwickte er sie, zog sie an den Haaren oder stellte ihr ein Bein. Wenn Martha an etwas Gefallen fand, gab es für Alfred nichts Schöneres, als ihr die Freude daran zu vergällen. Ellen konnte sein Benehmen nicht ausstehen; sein Vater hingegen tat, als hielte er es für die normalste Sache der Welt, und das, obwohl er selbst ein netter und freundlicher Mann war, der Martha zweifellos sehr gern hatte. Jack konnte das nicht begreifen. Trotzdem – oder gerade deswegen – fand er es hochinteressant.


    Alles war interessant. Nie zuvor hatte Jack eine so aufregende Zeit erlebt. Trotz Alfred, trotz seines ständig knurrenden Magens und obwohl er darunter litt, dass sich seine Mutter viel mehr um Tom kümmerte als um ihn, war Jack von der Flut der auf ihn einströmenden neuen Erfahrungen und Ereignisse wie gebannt.


    Das vorläufig letzte Wunder war diese Burg. Jack hatte natürlich schon viel von Burgen gehört: An langen Winterabenden im Wald hatte seine Mutter ihm Chansons beigebracht, französische Verserzählungen über Ritter und Zauberer, von denen manche Tausende von Zeilen umfassten. Burgen waren in diesen Erzählungen Stätten der Zuflucht und der Liebe. Und da er nie eine Burg mit eigenen Augen gesehen hatte, stellte er sich darunter so etwas wie eine vergrößerte Version der eigenen Wohnhöhle vor.


    Wie anders sah jetzt die Wirklichkeit aus! So riesengroß, mit so vielen Gebäuden und vielen, vielen Menschen, die alle einer bestimmten Beschäftigung nachgingen … Die einen beschlugen Pferde, die anderen holten am Brunnen Wasser, wieder andere fütterten Hühner oder backten Brot. Und immer wieder kamen Leute, die etwas trugen oder schleppten – Stroh für die Lager, Feuerholz, Mehlsäcke, Stoffballen, Schwerter, Sättel, Post. Tom erklärte ihm, dass der Burggraben und die Wälle keine natürlichen Bestandteile der Landschaft waren, sondern von Dutzenden von Männern in gemeinsamer Arbeit geschaffen worden waren. Jack zweifelte nicht am Wahrheitsgehalt seiner Worte, konnte sich aber nicht vorstellen, wie diese Arbeit im einzelnen vor sich gegangen war.


    Am Spätnachmittag, als es für die Arbeit langsam zu dunkel wurde, strebten die fleißigen Menschen alle zum großen Saal des Wohnturms. Binsenlichter wurden entzündet und das Feuer neu entfacht. Selbst die Hunde flohen jetzt vor der Kälte und kamen herein. Männer und Frauen holten Bretter und Böcke, die auf einer Seite des Saals aufgestapelt waren, und errichteten damit einen großen, T-förmigen Tisch. Dann stellten sie Stühle an den Schmal- und Bänke an den Längsseiten auf. Jack hatte noch nie so viele Menschen zusammenarbeiten sehen und staunte darüber, mit welcher Begeisterung sie bei der Sache waren. Lachend hoben sie die schweren Bretter vom Stapel, riefen »Hau ruck!«, und »Zu mir her!«, und »Runter jetzt, vorsichtig!«. Jack beneidete sie um ihre Kameradschaft und fragte sich, ob er auch eines Tages daran würde teilhaben dürfen.


    Nach einer Weile ließen sich alle Leute auf den Bänken nieder. Ein Diener verteilte große Holzschüsseln und Holzlöffel, wobei er mit lauter Stimme mitzählte. Dann ging er noch einmal von einem zum anderen und warf je eine dicke Scheibe altbackenes Brot in die Schüsseln. Ein anderer Diener verteilte hölzerne Becher und schenkte aus großen Krügen Bier ein. Jack, Martha und Alfred, die gemeinsam am Grund eines großen ›T‹ saßen, bekamen alle eigene Becher, sodass es keinen Anlass zum Streit gab. Jack griff zu und wollte trinken, doch seine Mutter bat ihn, noch einen Augenblick zu warten.


    Nachdem alle Anwesenden mit Bier versorgt waren, wurde es auf einmal still. Graf Bartholomäus kam die Treppen herabgeschritten, die zu seinen Gemächern führten. Ihm folgten Haushofmeister Matthew, drei oder vier andere gut gekleidete Herren, ein Junge – und das schönste menschliche Wesen, das Jack in seinem Leben je gesehen hatte.


    Es war ein Mädchen oder eine Frau, er wusste es nicht genau zu sagen. Sie war ganz in Weiß gekleidet, und ihre Tunika hatte erstaunlich weite Ärmel, welche, als sie die Treppe hinabschwebte, hinter ihr über den Boden schleiften. Ihre dunklen Haare umspielten in üppig wallender Lockenpracht das Gesicht. Jack wusste sofort, wer diese Feengestalt war: Es war die schöne Prinzessin aus den Chansons. Kein Wunder, dass alle Ritter weinten, wenn sie starb!


    Als die Prinzessin den Saal betrat, erkannte Jack, dass sie noch recht jung war, bloß ein paar Jahre älter als er, doch sie hielt den Kopf hoch erhoben und schritt wie eine Königin zur Schmalseite des Tisches. Dort nahm sie an der Seite des Grafen Platz.


    »Wer ist das?«, flüsterte Jack.


    »Das muss die Tochter des Grafen sein«, antwortete Martha.


    »Wie heißt sie?«


    Martha zuckte mit den Schultern, doch ein kleines Mädchen mit ungewaschenem Gesicht, das neben Jack saß, hatte die Frage gehört und sagte: »Sie heißt Aliena. Sie ist wunderschön.«


    Der Graf hob seinen Becher aufs Wohl seiner Tochter. Dann sah er langsam von einem zum anderen und trank. Auf dieses Zeichen hatten alle gewartet. Sie hoben die Becher und tranken.


    Das Abendessen wurde in gewaltigen, dampfenden Kesseln hereingetragen. Zuerst wurde dem Grafen serviert, dann seiner Tochter, dem Knaben und den Männern, die bei ihnen am Kopf des Tisches saßen. Alle anderen bedienten sich selber. Es gab einen würzigen Eintopf mit gesalzenem Fisch. Jack füllte seine Schüssel und aß mit großem Appetit. Schnell war er bei der Brotscheibe angelangt, die inzwischen mit öliger Suppe getränkt war. Beim Kauen starrte er Aliena an. Alles, was sie tat, faszinierte ihn – von der gezierten Art, wie sie kleine Fischbrocken aufs Messer spießte und zwischen den blendend weißen Zähnen hindurch in den Mund schob, bis hin zu ihrer befehlsgewohnten Stimme, mit der sie die Diener herumkommandierte. Alle schienen sie zu mögen: Sie kamen sofort, wenn Aliena sie rief, lächelten, wenn sie zu ihnen sprach, und führten ihre Aufträge mit größter Eile und Gewissenhaftigkeit aus. Die jungen Männer, die am Tisch saßen, bewunderten Aliena ebenfalls, und Jack merkte, wie sie sich aufspielten, wenn sie glaubten, die Tochter des Grafen blicke in ihre Richtung. Sie schenkte ihnen allerdings kaum Beachtung, sondern widmete ihre Aufmerksamkeit vorrangig den älteren Herren aus der Begleitung ihres Vaters. Sie achtete darauf, dass sie immer genug Brot und Wein hatten, stellte ihnen Fragen und lauschte aufmerksam ihren Antworten. Wie das wohl wäre, dachte Jack, wenn sich eine so schöne Prinzessin einmal mit mir unterhalten und mich dabei mit ihren großen, dunklen Augen anschauen würde …


    Nach dem Abendessen kam die Musik. Zwei Männer und eine Frau spielten mit Schafglocken, einer Trommel und Flöten, die aus Tierknochen gefertigt waren, verschiedene Melodien. Der Graf hielt die Augen geschlossen und schien sich ganz in der Musik zu verlieren. Jack hingegen mochte die sehnsuchtsvollen, melancholischen Klänge nicht; ihm waren die frohen Lieder, die er von seiner Mutter kannte, lieber. Den anderen Menschen im Saal erging es anscheinend ähnlich. Sie rückten unruhig auf den Bänken hin und her, und als die Musik endlich vorbei war, herrschte allgemeine Erleichterung.


    Jack hatte gehofft, Aliena noch aus der Nähe anschauen zu können, wurde jedoch enttäuscht. Die Tochter des Grafen verließ den Saal, gleich nachdem die Musik verklungen war, und stieg wieder die Treppe hinauf. Wahrscheinlich hat sie dort oben ihr eigenes Schlafzimmer, dachte Jack.


    Die Kinder und ein paar Erwachsene verbrachten den Abend beim Schach- und Damespiel, während geschäftigere Naturen die freie Zeit vor dem Schlafengehen zur Herstellung von Gürteln, Mützen, Socken, Handschuhen, Schüsseln, Pfeifen, Würfeln, Schaufeln und Pferdepeitschen nutzten. Jack spielte einige Partien Schach, die er samt und sonders gewann, verlor dann aber gegen ein fremdes Kind beim Damespiel und geriet darüber so in Wut, dass ihm seine Mutter das Weiterspielen verbot. Da trieb er sich dann ziellos im Saal herum und horchte, was die Leute einander zu sagen hatten. Einige führten vernünftige Gespräche über Ackerbau und Tiere, Bischöfe und Könige, andere neckten einander, prahlten oder erzählten lustige Geschichten. Jack fand das eine wie das andere ungemein spannend.


    Die Binsenlichter brannten schließlich herunter, der Graf zog sich zurück, und wenig später wickelten sich auch die letzten der sechzig oder siebzig Personen im Saal in ihre Mäntel und Umhänge und legten sich auf dem strohbedeckten Boden zur Ruhe.


    Tom und Jacks Mutter legten sich, wie immer, gemeinsam nieder, und Ellen umarmte Tom so, wie sie früher einmal den kleinen Jack umarmt hatte. Neidisch sah der Junge ihnen zu. Er hörte, wie sie miteinander sprachen und wie seine Mutter auf einmal verhalten kicherte. Nach einer Weile fingen ihre Körper unter den Kleidern an, sich rhythmisch auf und ab zu bewegen. Als er sie zum ersten Mal dabei beobachtet hatte, war Jack furchtbar besorgt gewesen, denn was immer es war, es sah so aus, als müsse es ihnen sehr wehtun. Aber dann war ihm aufgefallen, dass sie sich dabei küssten, und Mutter stöhnte zwar gelegentlich, aber gewiss nicht vor Schmerz, dessen war er sich ganz sicher. Er wusste nicht warum, aber er scheute sich, sie darüber auszufragen. Jetzt sah er auf einmal im matten Licht des heruntergebrannten Feuers ein anderes Paar, das sich genauso verhielt, und schloss daraus, dass es sich um eine ganz normale Sache handeln musste. Noch so ein Rätsel, dachte er und war kurz darauf fest eingeschlafen.


    Die Kinder erwachten schon früh am Morgen, doch durfte das Frühstück erst aufgetragen werden, wenn die Messe gelesen war, und die Messe konnte erst gelesen werden, wenn der Graf aufgestanden war. So blieb ihnen nichts anderes übrig als zu warten. Ein Diener, der ebenfalls schon in aller Frühe auf den Beinen war, trug ihnen auf, das Feuerholz für den beginnenden Tag heraufzuholen. Die Erwachsenen regten sich, als kalte Morgenluft durch die offenstehende Tür drang. Kaum hatten die Kinder genug Holz herbeigeschafft, da begegnete ihnen Aliena.


    Sie kam die Treppe herab wie am Abend zuvor, sah aber ganz anders aus. Sie trug eine kurze Tunika und Filzstiefel. Die wilden Locken waren zurückgebunden und ließen den weißen Hals, die kleinen Ohren und die elegant geschwungenen Wangen frei. Die großen dunklen Augen, die am vergangenen Abend noch so ernst und erwachsen gewirkt hatten, funkelten lustig. Hinter Aliena kam der Junge die Treppe herunter, der beim Abendessen neben ihr gesessen hatte. Er war vielleicht ein oder zwei Jahre älter als Jack, aber längst nicht so groß wie Alfred. Neugierig sah er die drei ihm unbekannten Kinder an, doch war es Aliena, die als Erste das Wort ergriff. »Wer seid ihr?«, fragte sie.


    »Mein Vater ist Steinmetz und wird die Burg ausbessern«, gab Alfred ihr zur Antwort. »Ich bin Alfred. Meine Schwester heißt Martha. Der da heißt Jack.«


    Jack merkte, dass Aliena nach Lavendel duftete, und verging fast vor Ehrfurcht. Wie war es möglich, dass jemand nach Blumen roch?


    »Wie alt bist du?«, fragte Aliena Alfred.


    »Vierzehn.« Auch Alfred war von großer Scheu ergriffen, Jack konnte es ihm ansehen. Es kostete Toms Sohn einige Überwindung, bevor er zurückfragte: »Und wie alt bist du?«


    »Fünfzehn. Habt ihr Hunger?«


    »Ja.«


    »Dann kommt mal mit.«


    Aliena voran, verließen sie den Saal und stiegen die Außentreppe hinunter. Alfred sagte: »Aber es gibt doch erst Frühstück, wenn die Messe gelesen ist.«


    »Wann es hier was gibt, bestimme ich«, erwiderte Aliena mit einer herrischen Kopfbewegung.


    Sie führte die Kinder über die Zugbrücke in den unteren Ring und ließ sie vor der Küche warten. »Ist sie nicht hübsch?«, flüsterte Martha Jack zu, und der nickte verträumt. Kurz darauf kehrte Aliena mit einem Weißbrot und einem Krug Bier zu ihnen zurück. Sie brach einige große Brocken ab und verteilte sie, dann ließ sie den Bierkrug kreisen.


    Nach einer Weile fragte Martha schüchtern: »Wo ist denn deine Mutter?«


    »Meine Mutter ist tot«, erwiderte Aliena kurz angebunden.


    »Bist du nicht traurig darüber?«


    »Ich war traurig. Aber es ist schon lange her.« Sie verwies auf den Jungen neben ihr. »Richard kann sich gar nicht mehr an ihren Tod erinnern.«


    Richard muss ihr Bruder sein, dachte Jack.


    »Meine Mutter ist auch tot«, sagte Martha, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


    »Seit wann?«, fragte Aliena.


    »Sie starb vorige Woche.«


    Marthas Tränen scheinen sie kaum zu rühren, dachte Jack, es sei denn, sie gibt sich so streng, um ihren eigenen Kummer zu verbergen.


    »Was ist das dann für eine Frau bei euch?«, fragte Aliena brüsk.


    »Das ist meine Mutter«, sagte Jack, ganz begeistert darüber, dass es etwas gab, was er ihr sagen konnte.


    »So? Und wo ist dein Vater?«


    »Ich habe keinen Vater.« Wie aufregend es war, dass die Prinzessin mit ihm sprach!


    »Ist er auch tot?«


    »Nein«, sagte Jack. »Ich habe niemals einen Vater gehabt.«


    Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann prusteten Aliena, Richard und Alfred plötzlich vor Lachen. Jack wusste nicht, wie ihm geschah, und starrte sie mit offenen Augen an. Aber ihr Gelächter wurde immer lauter, sodass er sich schließlich gedemütigt fühlte. Was ist daran so komisch, dass ich nie einen Vater gehabt habe, fragte er sich. Selbst Martha hatte ihre Tränen vergessen und lächelte auf einmal.


    »Und woher kommst du dann, wenn du nie einen Vater hattest?«, fragte Alfred höhnisch.


    »Aus meiner Mutter. Alles, was jung ist, kommt aus den Müttern.« Jack war völlig verstört. »Was haben denn Väter damit zu tun?«


    Jetzt brüllten die anderen schier vor Lachen. Richard hüpfte vor lauter Vergnügen auf und ab und zeigte mit dem Finger auf Jack. Alfred sagte zu Aliena: »Der hat keine Ahnung. Wir haben ihn im Wald aufgelesen.«


    Jacks Wangen brannten vor Scham. Es war so schön gewesen, mit Aliena sprechen zu können – und nun hielt sie ihn für den größten Narren, einen Dummerjan aus dem Wald. Das Schlimmste aber war, dass er einfach nicht verstand, was für einen Fehler er gemacht hatte. Er hätte losheulen können, wollte es auch, aber ein Stück Brot steckte ihm im Hals, und er bekam es nicht herunter. Er sah Alienas belustigte Miene und konnte es nicht mehr ertragen. Wütend warf er sein Brot auf den Boden, drehte sich um und lief davon.


    Irgendwohin – nur fort! Er erreichte den Wall, der die Burganlage umgab, und kletterte mühsam die steile Böschung hinauf. Oben angelangt, setzte er sich auf die kalte Erde, ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen und bemitleidete sich selbst. Er war furchtbar wütend auf Alfred und Richard, sogar Martha und Aliena waren ihm auf einmal verhasst. Prinzessinnen sind herzlos, dachte er.


    Die Glocke läutete zur Frühmesse. Gottesdienste waren auch so eine rätselhafte, merkwürdige Angelegenheit. Die Priester sprachen und sangen in einer Sprache, die weder Englisch noch Französisch war, und schienen sich dabei an Statuen und Bilder zu wenden oder gar an gänzlich unsichtbare Wesen. Seine Mutter vermied Gottesdienste, wann immer es ihr möglich war. Als Jack sah, wie unter ihm die Bewohner der Burg zur Kapelle strömten, huschte er über die Wallkrone und hockte sich auf die Außenböschung, wo man ihn nicht mehr sehen konnte.


    Die Burg war von ebenen, kahlen Feldern umgeben, die am Horizont von Wäldern begrenzt wurden. Zwei frühe Besucher kamen über das flache Vorfeld auf die Burg zu. Der Himmel war mit tief hängenden grauen Wolken bedeckt. Vielleicht gibt es bald Schnee, dachte Jack.


    Zwei weitere Neuankömmlinge, Reiter diesmal, rückten in sein Blickfeld. Sie waren so schnell, dass sie die ersten beiden noch vor dem Eingang überholten. Sie saßen ab und überquerten die Holzbrücke vor dem Torhaus zu Fuß. Da außer den Wachposten alle Burgbewohner bei der Frühmesse waren, mussten sich die Besucher gedulden, bis sie ihre Anliegen vorbringen konnten.


    Jack sprang erschrocken auf, als hinter ihm plötzlich eine Stimme ertönte. »Hier hast du dich also versteckt!« Es war seine Mutter. Er drehte sich nach ihr um. Ellen erkannte sofort, dass ihren Sohn etwas bedrückte. »Was hast du denn?«, fragte sie.


    Er hätte sich am liebsten von ihr trösten lassen, überwand sich jedoch und fragte statt dessen: »Habe ich einen Vater?«


    »Ja«, antwortete Ellen. »Jeder Mensch hat einen Vater.« Sie kniete neben ihm nieder.


    Er wandte sich von ihr ab. Es ist ihre Schuld, dass sie mich so gedemütigt haben, dachte er. Warum hat sie mir nie etwas von meinem Vater erzählt? »Was ist mit ihm geschehen?«


    »Er ist gestorben.«


    »Wann? Als ich klein war?«


    »Du warst noch nicht geboren.«


    »Wie kann er dann mein Vater sein?«


    »Kinder entstehen aus einem Samen. Der Same kommt aus dem Glied des Mannes und wird in die Spalte der Frau gepflanzt. Dann wächst er im Bauch der Frau zum Kind heran. Wenn das Kind fertig ist, kommt es heraus.«


    Jack brauchte eine Weile, um die Neuigkeit zu begreifen. Hatte das vielleicht mit den nächtlichen Bewegungen unter den Mänteln zu tun? Nach einer Pause fragte er sie: »Pflanzt Tom auch einen Samen in dich?«


    »Kann sein.«


    »Dann wirst du wieder ein Kind bekommen.«


    Sie nickte. »Ein Brüderchen für dich – was hältst du davon?«


    »Mir egal«, sagte Jack. »Tom hat dich mir sowieso schon weggenommen. Bruder hin, Bruder her, darauf kommt es auch nicht mehr an.«


    Sie nahm ihn in die Arme und drückte ihn an sich. »Niemand wird mich dir wegnehmen, niemals!«


    Jetzt ging es ihm wieder ein bisschen besser.


    Ellen setzte sich neben ihren Sohn. Nach einer Weile sagte sie: »Es ist kalt hier draußen. Lass uns zurückgehen. Wir können uns vor dem Frühstück noch ein wenig am Feuer wärmen.«


    Jack nickte. Sie standen auf und rannten die Wallböschung hinunter. Von den vier Besuchern war nirgendwo etwas zu sehen. Vielleicht waren sie in die Kapelle gegangen.


    Auf der Brücke zum oberen Ring fragte Jack seine Mutter: »Wie hat mein Vater denn geheißen?«


    »Jack, wie du«, antwortete sie. »Die Leute nannten ihn Jack Shareburg.«


    Das gefiel ihm. Er hatte den gleichen Namen wie sein Vater. »So kann ich mich Jack Jackson nennen, wenn ich einmal einem anderen Jack begegne, oder?«


    »Ja, das kannst du. Die Leute nennen einen allerdings nicht immer so, wie man es sich wünscht. Aber versuchen kannst du es auf jeden Fall.«


    Jack nickte. Es tat ihm gut. Von nun an konnte er sich selbst als Jack Jackson fühlen und brauchte sich nicht mehr so zu schämen. Wenigstens weiß ich jetzt, was es mit den Vätern auf sich hat, dachte er. Und ich weiß, wem ich meinen Namen verdanke – Jack Shareburg …


    Sie erreichten das Torhaus der inneren Burg. Nirgendwo war ein Wachposten zu sehen. Ellen blieb stehen. »Ich habe das dumpfe Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt«, sagte sie und kniff die Brauen zusammen. Ihre Worte klangen ruhig und besonnen, aber Jack spürte die Angst in ihrer Stimme und fürchtete Schlimmes.


    Seine Mutter betrat die Wache im Erdgeschoss des Torhauses. Gleich darauf hörte Jack, wie sie vor Schreck den Atem anhielt, und sah, wie ihre rechte Hand zum Mund fuhr. Er folgte ihr in den kleinen Raum. Sie starrte auf den Boden.


    Der Wachposten lag flach auf dem Rücken, die ausgestreckten Arme waren schlaff. Seine Kehle war durchgeschnitten, und auf dem Erdboden neben seinem Hals hatte sich eine frische Blutlache gebildet.


    Der Mann war zweifellos tot.


    +++


    Gegen Mitternacht waren William Hamleigh und sein Vater in Begleitung von fast hundert Rittern und berittenen Bewaffneten (sowie Mutter Hamleigh in der Nachhut) aufgebrochen. Mit Donnergetöse rumpelte die Streitmacht, die ihre Gesichter der Kälte wegen verhüllt hatte und ihren Weg mit Fackeln beleuchtete, durch die Dörfer, zum namenlosen Entsetzen der Bewohner. Es war noch pechschwarze Nacht, als sie die Kreuzung erreichten. Sie saßen ab und führten fortan ihre Pferde am Zügel, zum einen, damit die Tiere sich erholen konnten, zum anderen, weil sie auf diese Weise wesentlich leiser vorankamen. Als der Tag heraufdämmerte, verbargen sie sich in den Wäldern vor der offenen Feldflur, in deren Mitte die Burg des Grafen Bartholomäus lag.


    William hatte bei seinem Besuch versäumt, die genaue Zahl der auf der Burg versammelten kampffähigen Männer festzustellen. Trotz seiner Beteuerung, dass viele von ihnen Kuriere waren, die noch am gleichen Tag ausgeschickt wurden, und dass eine verlässliche Zählung daher ohnehin nicht möglich gewesen wäre, hatte ihm diese Unterlassung eine gnadenlose Abfuhr seitens seiner Mutter eingetragen. Immerhin hatte er sich auf eine Schätzung eingelassen; etwa vierzig Mann. Wenn sich diese Zahl in den wenigen seither verflossenen Stunden nicht allzu sehr verändert hatte, konnten die Hamleighs mit einer Überlegenheit von mehr als zwei zu eins rechnen.


    Für eine Belagerung der Burg reichte ihre Streitmacht natürlich bei Weitem nicht aus. Sie hatten sich deshalb einen Plan ausgedacht, der eine erheblich schnellere Eroberung der Burg vorsah. Das Hauptproblem bestand darin, dass jede heranrückende Truppe von den Wachposten auf den Türmen frühzeitig erspäht werden konnte, was zwangsläufig die sofortige Schließung der Burg zur Folge haben würde. Genau dies galt es also zu verhindern: Wenn die Streitmacht ihre Schlupfwinkel in den Wäldern verließ und über das freie Vorfeld zum Sturm auf die Burg antrat, durfte niemand mehr die Zugbrücken hochziehen und die Tore schließen.


    Es war natürlich Mutter Hamleigh gewesen, die des Rätsels Lösung gefunden hatte.


    »Wir brauchen eine Ablenkung«, hatte sie gesagt und sich dabei einen dicken Pickel an ihrem Kinn aufgekratzt. »Sie müssen regelrecht in Panik verfallen, sodass sie die Truppe erst bemerken, wenn es bereits zu spät ist. Wie wär’s mit einem Feuer?«


    »Wenn da plötzlich ein Fremder kommt und Feuer legt, sind sie doch alle gewarnt«, hielt Vater Hamleigh dagegen.


    »Er darf sich halt nicht erwischen lassen«, meinte William.


    »Das versteht sich von selbst«, fuhr Mutter ungeduldig dazwischen und sagte, an ihren Sohn gewandt: »Du musst es während der Frühmesse tun.«


    »Ich?«, hatte William gefragt.


    Er war justament zum Befehlshaber der Vorhut ernannt worden.


    Langsam, sehr langsam kroch die Morgendämmerung über den Horizont. William fieberte vor Unruhe. Sie hatten ihren Plan im Laufe der Nacht noch ein wenig ausgefeilt. Dennoch gab es noch eine Menge Unwägbarkeiten: Vielleicht kommen wir aus unvorhersehbaren Gründen gar nicht in die Burg hinein, dachte er. Oder man schöpft Verdacht und beobachtet uns, sodass wir den Anschlag nicht ausführen können. Oder man setzt uns sogar gefangen … Und selbst, wenn alles nach Plan verläuft, wird es zum Kampf kommen – zu meiner ersten richtigen Schlacht! Es wird Verwundete und Tote geben, und wenn ich Pech habe, erwischt es mich auch …


    Die Angst zog ihm die Eingeweide zusammen. Aliena ist dort, und wenn wir in die Flucht geschlagen werden, wird sie es miterleben. Umgekehrt wird sie auch unseren Triumph mit ansehen müssen … Er sah sich schon mit blutverschmiertem Schwert in ihr Schlafgemach stürmen. Da wird auch sie bereuen, dass sie mich ausgelacht hat …


    In der Burg bimmelte die Glocke zur Frühmesse. William nickte, und zwei Männer aus der Truppe verließen die Deckung und schritten über das freie Feld auf die Burg zu. Es waren Raymond und Rannulf, zwei starke Kerle mit harten Zügen und harten Muskeln, beide um einige Jahre älter als William. Sie waren von ihm persönlich für diese Aufgabe ausgewählt worden, denn sein Vater, der die Attacke der Hauptstreitmacht führen würde, hatte ihm freie Hand gelassen.


    William sah Raymond und Rannulf nach, die in schnellem Schritt das gefrorene Feld überquerten. Bevor sie die Burg erreichten, wechselte er einen Blick mit Walter und trat seinem Pferd in die Flanken. Im Trab setzten sie den anderen nach. Die Wachposten auf den Türmen sahen nun im ersten Morgenlicht zwei getrennte Paare auf die Burg zukommen, das eine zu Fuß, das andere zu Pferde. Nichts konnte harmloser erscheinen …


    Williams Schätzung stimmte: Er und Walter überholten Raymond und Rannulf ungefähr hundert Schritt vor dem Eingang zur Burg. An der Brücke saßen sie ab. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Wenn er jetzt versagte, war der gesamte Angriffsplan zum Scheitern verurteilt.


    Das Tor war mit zwei Wachposten besetzt. William war besessen von der albtraumhaften Vorstellung, sie könnten in einen Hinterhalt geraten sein … Schon sah er ein Dutzend Bewaffnete aus ihren Verstecken stürmen und spürte, wie sie ihn in Stücke hackten … Die Posten waren wachsam, ahnten jedoch nichts Böses. Sie trugen keine Rüstung. William und Walter hatten Kettenhemden unter ihre Umhänge gezogen.


    Williams Eingeweide schienen sich in Wasser aufgelöst zu haben. Er konnte nicht mehr schlucken. Einer der Wachposten erkannte ihn und grüßte ihn kumpelhaft: »Hallo, Lord William! Wieder auf Freiersfüßen, he?«


    »Oh, mein Gott!«, sagte William mit schwacher Stimme und hieb dem Posten seinen Dolch in den Leib. Die Klinge drang unterhalb des Brustkorbs in den Körper ein und fuhr aufwärts bis in die Herzgegend.


    Der Mann rang nach Luft, sackte zusammen und öffnete den Mund wie zum Schrei. Ein falsches Geräusch konnte alles verderben. William wusste nicht, was er tun sollte. In seiner Panik riss er den Dolch aus der Wunde und rammte ihn dem Mann tief in den geöffneten Rachen. Ein Blutstrom schoss hervor, aber der gefürchtete Schrei blieb aus. Die Augen des Mannes schlossen sich. William zog den Dolch wieder hervor, und der Posten stürzte zu Boden.


    Williams Pferd war, durch die plötzlichen Bewegungen erschreckt, ein paar Schritte zur Seite gewichen. William ergriff es am Zaumzeug und sah sich nach Walter um. Der hatte ›seinem‹ Mann fachkundig die Gurgel durchgeschnitten; der Posten war gestorben, ohne auch nur einen Mucks von sich zu geben. So muss ich’s auch machen, dachte William, das nächste Mal, wenn ich jemanden zum Schweigen bringen will … Dann überkam ihn ein Triumphgefühl: Ich habe es geschafft! Endlich habe ich eigenhändig einen Menschen getötet!


    Auf einmal war alle Angst verflogen.


    Er überließ Walter die Zügel seines Pferdes und rannte die Wendeltreppe zum Turm des Torhauses hinauf. Ganz oben befand sich die Winde, mit deren Hilfe die Zugbrücke hochgezogen werden konnte. Zwei Schwerthiebe genügten, um die Trosse zu kappen. Er warf das lose Ende zum Fenster hinaus; es fiel auf die Wallböschung und glitt nahezu lautlos in den Burggraben. Die Zugbrücke konnte Vaters Streitmacht jetzt nicht mehr den Weg versperren.


    Als Raymond und Rannulf gerade das Torhaus erreichten, kam William wieder die Treppe herunter. Ihre erste Aufgabe bestand darin, die riesigen, eisenbeschlagenen Eichenholztore, welche den Torbogen zwischen Brücke und vorderem Burghof verschlossen, zu demolieren. Sie zogen jeder einen Holzhammer und einen Meißel hervor und begannen, den Mörtel zu entfernen, der die gewaltigen eisernen Türangeln hielt.


    Die dumpfen Hammerschläge klangen in Williams Ohren furchtbar laut. Er schleifte rasch die beiden Toten in den Wachraum. Da die Burgbewohner noch immer bei der Frühmesse waren, bestand durchaus die Chance, dass die Leichen erst gefunden wurden, wenn alles bereits zu spät war.


    Er nahm die Zügel wieder an sich. Gemeinsam durchschritt er mit Walter den Torbogen und erreichte den Burghof. Gemessenen Schritts gingen sie auf den Stall zu. Es kostete William eine Menge Überwindung, sich den Anschein eines ganz normalen, ruhigen Besuchers zu geben. Verstohlen schielte er hinauf zu den Posten in den Wachtürmen. Hatte einer von ihnen vielleicht die Zugbrückentrosse in den Graben rutschen sehen? Kamen ihnen die Hammerschläge nicht merkwürdig vor? Einige Posten beobachteten William und Walter in der Tat, schienen sich aber nicht sonderlich über sie aufzuregen. Die Hammerschläge waren selbst für William kaum noch vernehmbar; dort oben in luftiger Höhe konnte man sie vermutlich gar nicht hören. William war erleichtert. Der Plan schien aufzugehen.


    Sie hatten den Stall erreicht, traten ein und hängten die Zügel ihrer Pferde locker über eine Stange, sodass sich die Tiere selbst befreien konnten. Dann zog William seinen Feuerstein aus der Tasche und schlug Funken, die das Stroh in Brand setzten. Da es mit Erde vermischt und ziemlich feucht war, begann es mancherorts nur zu glimmen; sie legten daher noch an verschiedenen Stellen Feuer. Die Pferde witterten den Rauch und wurden unruhig. William und Walter warteten noch, bis sie sicher waren, dass das Feuer sich von alleine weiterentwickeln würde. Bisher verlief alles genau nach Plan.


    Sie traten wieder ins Freie. Raymond und Rannulf waren im Schutze des Torbogens noch immer damit beschäftigt, die Türangeln freizuhämmern. William und Walter gingen jetzt auf die Küche zu; es sollte so aussehen, als hätten sie Hunger und wollten sich etwas zu essen holen. Von ihnen abgesehen, war der Burghof menschenleer: Alle Einwohner waren bei der Messe. Ein beiläufiger Blick hinauf zu den Turmzinnen verriet William, dass die Wachen sich nicht mehr um ihn und seinen Begleiter kümmerten, sondern wieder, wie es ihre Aufgabe war, das Vorfeld der Burg beobachteten. William hielt die Ruhe trotz allem für trügerisch und rechnete jederzeit mit einer Attacke. Wenn sich uns hier mitten im Hof einer entgegenstellt, dachte er, dann müssen wir ihn gleichsam vor aller Augen töten. In dem Fall wäre das Spiel so gut wie verloren …


    Sie umrundeten die Küche und gingen auf die zweite Brücke zu. Als sie an der Kapelle vorbeikamen, konnten sie die gedämpften Klänge des Gottesdienstes hören. Dort drinnen sitzt jetzt Graf Bartholomäus, dachte William erregt, und er hat nicht die geringste Ahnung, dass drei Meilen von hier eine feindliche Streitmacht lauert. Er weiß nicht, dass sich vier Angreifer bereits in seine Burg eingeschlichen und den Stall in Brand gesetzt haben … Auch Aliena ist in der Kapelle. Sie kniet vor dem Altar und betet. Bald wird sie vor mir knien … Das Blut pochte in seinen Schläfen, dass ihn schwindelte.


    Sie betraten die zweite Brücke. Der Weg über die erste war der Streitmacht der Hamleighs nach dem Kappen der Trosse kaum noch zu verwehren, doch konnte der Graf sich immer noch in den zweiten Ring der Burganlage flüchten. Gelang es jedoch – und diesen Plan verfolgte William –, die zweite Brücke hochzuziehen, so wäre Bartholomäus der Fluchtweg versperrt. Er wäre dann mehr oder weniger schutzlos den Eroberern ausgeliefert.


    Ein Posten verließ die Wachstube im Torhaus und trat ihnen entgegen. »Ihr seid früh dran«, sagte er.


    »Der Graf hat uns so früh bestellt«, sagte William und ging auf den Posten zu, doch der Wachhabende wich sofort einen Schritt zurück. Sehr viel weiter zurück darf er nicht, dachte William, sonst erreicht er das Ende des Torbogens und kann von oben gesehen werden.


    »Der Graf befindet sich zur Zeit in der Kapelle«, sagte der Wachposten.


    »Dann müssen wir auf ihn warten.« Der Mann musste schnell und geräuschlos beseitigt werden – nur wusste William nicht, wie er nahe genug an ihn herankommen sollte. Er warf Walter einen fragenden Seitenblick zu, doch sein Gefährte stand mit unerschütterlicher Miene neben ihm und schien nicht die geringste Eile zu haben.


    »Im Wohnturm brennt ein Feuer«, sagte der Mann. »Da könnt Ihr Euch aufwärmen.«


    William zögerte. Der Wachposten wurde misstrauisch und fragte leicht gereizt: »Worauf wartet Ihr noch?«


    William suchte verzweifelt nach einer Antwort. Endlich fiel ihm eine Gegenfrage ein: »Können wir hier irgendwo etwas zu essen bekommen?«


    »Ja, aber erst nach dem Gottesdienst. Das Frühstück wird im großen Saal aufgetragen.«


    William bemerkte erst jetzt, dass Walter kaum merklich zur Seite gerückt war. Nur noch ein kleines Stückchen … William machte ein paar Schritte in die entgegengesetzte Richtung, ging an dem Posten vorbei und sagte: »Die Gastfreundschaft eures Grafen ist nicht gerade sehr beeindruckend …« Der Mann drehte sich nach ihm um. »Wir haben einen weiten Weg hinter uns …«, fuhr William fort.


    Da schlug Walter zu.


    Blitzartig sprang er den Wachposten von hinten an und umklammerte mit beiden Armen dessen Schultern. Dann riss er mit der Linken das Kinn des Mannes hoch und schnitt ihm mit dem Messer in seiner Rechten die Kehle durch. Ehe William sich versah, war alles vorbei.


    William seufzte erleichtert auf. Gemeinsam haben wir vor dem Frühstück drei Männer getötet, dachte er und genoss das in ihm aufwallende Gefühl grenzenloser Macht. Nach dem heutigen Tag lacht mich niemand mehr aus!


    Walter schleifte die Leiche in die Wachstube. Das Torhaus hatte denselben Grundplan wie das vorherige. Eine Wendeltreppe führte hinauf zu dem kleinen Raum, in dem sich die Brückenwinde befinden musste.


    Gefolgt von Walter, stürmte William die Stufen empor. Er kannte den Mechanismus der Zugbrücke nicht und hatte bei seinem Besuch am Tag zuvor auch nicht daran gedacht, ihn auszukundschaften. Es wäre ohnehin schwer genug gewesen, einen plausiblen Grund für die Inspektion des Turms zu finden. William rechnete mit einer Radwinde. Als die beiden oben ankamen, fanden sie aber lediglich eine Seiltrommel ohne Winde vor. Die Brücke ließ sich also nur mit Muskelkraft hochziehen. William und Walter warfen sich ins Seil, doch die Brücke quietschte nicht einmal. Diese Aufgabe hätte zehn starke Männer erfordert.


    William brauchte eine Weile, bis er begriff, warum nur die erste Zugbrücke mit einer Radwinde versehen war: Sie wurde Abend für Abend hochgezogen, die zweite dagegen nur in Notfällen. Aber was half es, sich darüber den Kopf zu zerbrechen? Sie mussten sich eben etwas anderes einfallen lassen. Ließ sich die Brücke nicht hochziehen, so konnten sie doch auf keinen Fall das Tor verschließen und auf diese Weise die Flucht des Grafen verzögern. William rannte die Wendeltreppe wieder hinunter, und Walter blieb ihm auf den Fersen. Unten angekommen, traf es ihn wie ein Schlag. Nicht alle Burgbewohner waren bei der Frühmesse: Vor seinen Augen verließen gerade eine Frau und ein Kind die Wachstube. William erkannte sie sofort. Es war das Weib des Baumeisters, das er tags zuvor für ein Pfund Silber hatte kaufen wollen. Sie starrte ihn aus durchdringenden, honigfarbenen Augen an. Er wusste, dass er vor ihr nicht den harmlosen Besucher zu spielen brauchte; nie und nimmer würde sie ihm das abnehmen. Entscheidend war, dass sie keinen Alarm schlug – und dafür gab es nur eine Garantie: Sie musste ebenso schnell und geräuschlos getötet werden wie die Torwächter.


    Aber diesen Augen entging nichts. Sie erkannte an seiner Miene, was er vorhatte, packte das Kind bei der Hand, drehte sich um und rannte auf den Wohnturm zu.


    Die beiden Angreifer nahmen sofort die Verfolgung auf, wurden jedoch durch ihre Kettenhemden und ihre schweren Waffen behindert. Hinzu kam, dass sich die Frau und das Kind als ungewöhnlich flink erwiesen. Schon hatten sie die Außentreppe des Wohnturms erreicht. Die Frau stürmte hinauf und begann zu schreien. Keuchend blieben William und Walter am Fuß der Treppe stehen und sahen sich um. Das Spiel war aus. Die Wächter auf den Türmen waren durch die Schreie alarmiert worden. Erst zwei, dann drei, dann vier von ihnen verließen ihre Posten und stürmten herunter in den Hof. Die Frau verschwand, das Kind noch immer an der Hand, im Innern des Wohnturms. Auf sie kam es jetzt nicht mehr an. Nun, da die Wachposten alarmiert waren, ergab ihr Tod keinen Sinn mehr.


    William und Walter zogen ihre Schwerter. Seite an Seite standen sie im Hof – bereit, um ihr Leben zu kämpfen.


    Der Priester hielt gerade die Hostie über den Altar, als Tom merkte, dass mit den Pferden etwas nicht stimmte. Sie wieherten und stampften ungewöhnlich heftig mit den Hufen. Kurz darauf unterbrach jemand den leisen lateinischen Singsang des Priesters mit den Worten: »Es riecht nach Rauch!«


    Jetzt nahmen auch Tom und die anderen Gottesdienstbesucher den Brandgeruch wahr. Tom, der die meisten anderen um Haupteslänge überragte, stellte sich auf die Zehenspitzen und sah zum Fenster der Kapelle hinaus. Der Stall brannte lichterloh.


    »Feuer!«, sagte er, doch als er noch etwas hinzufügen wollte, ging seine Stimme im Chor zahlloser aufgeregter Rufe unter.


    Die Messe war mit einem Schlag vergessen. Alles strömte zum Ausgang. Tom hielt Martha zurück, weil er fürchtete, sie könnte sich in dem Gedränge verletzen, und befahl auch Alfred dazubleiben. Wo stecken nur Ellen und Jack, fragte er sich.


    Einen Augenblick später war die Kapelle bis auf sie drei und einen verärgerten Priester leer.


    Tom führte die Kinder hinaus. Einige Leute befreiten gerade die Pferde, um ihnen den Flammentod zu ersparen, andere waren zum Brunnen gelaufen und schöpften Löschwasser. Ellen war nirgendwo zu sehen. Von Panik ergriffen, jagten die freigelassenen Pferde über den Burghof, das Trommeln der Hufe auf dem Boden verursachte einen Höllenlärm. Tom runzelte die Stirn und hörte genau hin: Der Lärm war zu laut; es klang eher nach hundert Pferden als nach zwanzig oder dreißig. Eine furchtbare Vorahnung beschlich ihn. »Ihr zwei wartet hier«, sagte er zu den Kindern. »Alfred, du passt auf Martha auf.« Er selbst rannte den steilen Wall hinauf und kam, nach Luft ringend, oben an.


    Seine schlimmsten Befürchtungen wurden bestätigt, und kalte Todesangst ergriff sein Herz. Über die braunen Felder vor der Burg stürmte eine Streitmacht von vielleicht achtzig oder hundert hochgerüsteten Reitern heran. Der Anblick allein war furchterregend: Die Kettenhemden und die gezückten Schwerter schimmerten in der Morgensonne. Die Pferde liefen im gestreckten Galopp, aus ihren Nüstern wölkte heißer Atem. Die Reiter duckten sich, zu allem entschlossen, in ihren Sätteln. Man hörte keinerlei Anfeuerungsrufe oder Geschrei, allein das ohrenbetäubende Donnern der Hufe erfüllte die Luft.


    Tom drehte sich um und blickte in den Burghof. Warum hörte nur er die anstürmende Armee? Weil die dicken Mauern der Burg den Hufschlag dämpften und im Burghof selbst die Hölle los war. Warum hatten die Wachhabenden nichts gesehen? Weil sie alle ihre Posten verlassen hatten, um bei den Löscharbeiten zu helfen. Hinter der Attacke steckte ein raffinierter Plan. Es war jetzt an Tom, Alarm zu schlagen.


    Und wo war Ellen?


    So sehr er sich auch bemühte, er konnte sie nirgends sehen. Große Teile des Burghofs waren jetzt von dickem weißem Rauch verhüllt. Graf Bartholomäus stand unweit des Brunnens und bemühte sich, eine Eimerkette zu organisieren. Tom rannte die Böschung hinunter, lief auf den Grafen zu und packte ihn rau an der Schulter. »Das ist ein Angriff!«, brüllte er ihm ins Ohr.


    »Was?«


    »Wir werden angegriffen!«


    Der Graf war in Gedanken noch immer bei dem brennenden Stall.


    »Angegriffen? Von wem?«


    »So hört mir doch zu!«, schrie Tom. »Hundert Reiter stürmen auf die Burg zu!«


    Jetzt endlich horchte der Graf auf. Das blasse Aristokratengesicht verriet auf einmal Furcht. »Habt Ihr sie gesehen?«


    »Ja.«


    »Wer … ach, egal! Hundert Reiter, sagt Ihr?«


    »Ja, doch!«


    Der Graf wandte sich von Tom ab und befahl seine Kommandanten herbei. »Peter! Ralph! Das ist ein Überfall, das Feuer ist nur ein Ablenkungsmanöver. Wir werden angegriffen.« Die beiden Männer erwiesen sich als ebenso begriffsstutzig wie ihr Befehlshaber. Dann hörten sie genauer hin und bekamen es mit der Angst zu tun. Der Graf schrie: »Sagt den Männern, sie sollen ihre Schwerter ergreifen! Und beeilt euch, um Gottes willen!« Er wandte sich wieder an Tom. »Kommt mit mir, Baumeister. Ihr seid stark. Wir können die Tore schließen.« Schon rannte er los, und Tom folgte ihm. Bei geschlossenen Toren und hochgeklappter Zugbrücke war man durchaus imstande, hundert Gegnern Paroli zu bieten.


    Als sie das Torhaus erreichten, war die gegnerische Streitmacht durch den Bogen bereits zu erkennen. Sie war jetzt keine ganze Meile mehr von der Burg entfernt. Weil sich die schnellen Pferde mittlerweile abgesetzt hatten, zog sich die vordem geschlossene Truppe inzwischen etwas in die Länge.


    »Die Tore – seht!«, brüllte der Graf.


    Die beiden großen, eisenbeschlagenen Tore lagen flach auf dem Boden. Tom erkannte sofort, dass die Angeln aus der Mauer gemeißelt worden waren. Die Feinde hatten eine Vorhut eingeschleust, die ganze Arbeit geleistet hatte. Toms Magen verkrampfte sich vor Angst.


    Er blickte zurück. Noch immer keine Spur von Ellen. Was war los mit ihr? Jetzt war alles möglich. Er musste zu ihr und sie beschützen.


    »Die Zugbrücke!«, rief der Graf.


    Der beste Schutz für Ellen bestand darin, dass man die Angreifer gar nicht erst in die Burg hereinließ. Der Graf rannte bereits die Wendeltreppe empor. Tom gab sich einen Ruck und folgte ihm. Wenn es gelang, die Zugbrücke hochzuziehen, konnte das Torhaus von wenigen Männern verteidigt werden. Doch als er den Raum mit der Winde erreichte, stockte ihm fast das Herz: Die Trosse war gekappt, die Brücke ließ sich nicht mehr hochziehen.


    Graf Bartholomäus stieß einen bitteren Fluch aus. »Wer immer diesen Überfall geplant hat … Der Bursche ist schlau wie Luzifer.«


    Tom machte eine andere Überlegung zu schaffen: Wer immer die Tore demoliert, die Brückentrosse gekappt und den Stall in Brand gesetzt hatte, befand sich längst innerhalb der Burg. Angstvoll sah er sich um. Wo mochten sich die Eindringlinge verborgen halten?


    Der Graf äugte durch eine Schießscharte. »O Gott, sie sind gleich hier!«, stöhnte er und rannte die Treppe hinunter.


    Tom folgte ihm auf dem Fuße. Im Torbogen waren mehrere Ritter versammelt, die sich hastig ihre Schwerter umschnallten und die Helme aufsetzten. Graf Bartholomäus erteilte Befehle. »Ralph und John, treibt ein paar Pferde auf die Brücke, auf dass sie dem Feind den Weg versperren. Richard, Peter und Robin – holt Verstärkung, und haltet hier die Stellung! Ihr, Baumeister, sammelt das Gesinde und die Kinder, und schickt sie über die Brücke in den oberen Burghof!«


    Tom war’s zufrieden: Endlich hatte er einen Vorwand, um nach Ellen zu suchen. Als Erstes rannte er zur Kapelle. Alfred und Martha warteten noch immer dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie hatten Angst. »Zum Wohnturm, schnell!«, rief er ihnen zu. »Und heißt alle Frauen und Kinder, die ihr seht, euch folgen – auf Befehl des Grafen!«


    Die Kinder stürmten davon. Auch er wollte ihnen so bald wie möglich folgen. Vorerst blieben ihm aber noch ein paar Augenblicke zur Durchführung des gräflichen Befehls. Er rannte zum Stall, wo die Leute noch immer eimerweise Wasser in die Flammen gossen. »Kümmert euch nicht mehr um das Feuer!«, schrie er. »Die Burg wird angegriffen! Bringt eure Kinder in den Wohnturm!«


    Überall war Rauch. Die Augen tränten ihm, und er konnte nicht mehr richtig sehen. Nahebei standen ein paar Leute und schauten tatenlos zu, wie die Flammen den Stall verzehrten. Tom wiederholte seine Botschaft und sagte auch den Stallknechten Bescheid, die die freigelassenen Pferde wieder einzufangen versuchten. Ellen war nirgends zu sehen.


    Der Rauch stieg ihm in die Lungen. Tom musste husten. Schwer atmend rannte er zur Brücke, die in den oberen Burghof führte. Dort blieb er stehen, holte tief Luft und blickte sich um. Von allen Seiten strömten jetzt die Menschen zusammen und liefen auf die Brücke zu. Er war sich inzwischen fast sicher, dass Ellen und Jack bereits im Wohnturm Zuflucht gesucht hatten, aber allein die Vorstellung, er könne sie übersehen haben, war kaum erträglich. Am unteren Torhaus standen die Ritter des Grafen dicht an dicht. Ein erbitterter Kampf Mann gegen Mann war entbrannt. Auf einmal tauchte Graf Bartholomäus mit tränenden Augen und blutverschmiertem Schwert neben Tom aus dem Rauch auf und rief ihm zu: »Bringt Euch in Sicherheit!« In diesem Augenblick gelang den Angreifern am unteren Torhaus der Durchbruch. Die Verteidiger wichen zurück. Tom rannte über die Brücke.


    Am zweiten Torhaus standen fünfzehn oder zwanzig Männer bereit, um den oberen Burghof zu verteidigen. Sie bildeten für Tom und den Grafen eine Gasse. Als sich die Reihen hinter ihm wieder schlossen, hörte Tom Hufgetrappel auf den Holzbohlen der Brücke. Die Lage der Verteidiger war aussichtslos. Hundert blutrünstige Bewaffnete stürmten auf sie ein … und damit auch auf Ellen und die Kinder.


    Sie liefen die Treppe zum Wohnturm hinauf. Auf halber Höhe drehte Tom sich um. Die Verteidiger wurden von den Angreifern praktisch überrannt. Mit großen Schritten nahm er die letzten Stufen und rannte vor zum großen Saal – nur, um dort feststellen zu müssen, dass man ihnen auch hier zuvorgekommen war.


    Die Vorhut der Feinde hatte den Wohnturm besetzt und alle Menschen, die hier Zuflucht gesucht hatten, als Geiseln genommen. Überall lagen tote und verwundete Ritter, überall war Blut. Und gleich am Eingang des Saals standen vier finster dreinblickende Männer in Kettenhemden. Entsetzt erkannte Tom ihren Anführer – William Hamleigh.


    Tom war vor Schreck wie gelähmt. In Williams Augen funkelte die Mordlust. Schon fürchtete Tom, William wolle sich auf ihn stürzen und ihn umbringen, doch da wurde er von zwei Spießgesellen Williams am Arm gepackt, in die Halle gezogen und aus dem Weg gezerrt.


    Die Hamleighs steckten also hinter dem Überfall auf die Burg des Grafen Bartholomäus. Aber warum?


    Das gräfliche Gesinde, die Frauen und Kinder drängten sich an der gegenüberliegenden Wand des Saals zusammen. Mit grenzenloser Erleichterung stellte Tom fest, dass sich auch Alfred, Martha, Ellen und Jack unter den Gefangenen befanden. Die Angst stand ihnen ins Gesicht geschrieben, doch waren sie allem Anschein nach unverletzt.


    Am Saaleingang kam es zu einem Tumult: Graf Bartholomäus und zwei seiner Ritter stürmten herein, wurden jedoch schon an der Tür von William Hamleighs Leuten abgefangen. Einer der Leibwächter wurde sofort niedergestochen. Der zweite verteidigte seinen Herrn mit erhobenem Schwert. Als kurz darauf noch weitere Ritter des Grafen eintrafen und in den erbitterten Nahkampf eingriffen, sah es vorübergehend so aus, als gerieten William und seine Leute in die Defensive. Dann aber mussten sich die Ritter des Grafen plötzlich nach zwei Seiten verteidigen: Die Feinde hatten den Burghof erobert, und die ersten erstürmten den Wohnturm.


    Auf einmal rief eine machtvolle Stimme: »Halt!«


    Die Kampfhandlungen wurden eingestellt, die Ritter beider Lager nahmen eine Verteidigungsstellung ein.


    »Bartholomäus von Shiring!«, rief die Stimme. »Ergebt Ihr Euch?«


    Tom sah, wie der Graf sich umdrehte und zur Tür blickte. Die Ritter traten zur Seite. »Hamleigh«, murmelte der Graf ungläubig. Dann antwortete er klar und deutlich: »Werdet Ihr meine Familie und meine Dienerschaft unbehelligt lassen?«


    »Ja.«


    »Schwört es.«


    »Ja, wenn Ihr Euch ergebt. Ich schwöre es beim heiligen Kreuz.«


    »Ich ergebe mich«, sagte Graf Bartholomäus.


    Vor dem Saal ertönte Jubelgeschrei.


    Tom wandte sich ab. Martha rannte quer durch den Saal auf ihn zu. Er nahm sie auf den Arm. Kurz darauf war auch Ellen bei ihm und fiel ihm in die Arme.


    »Wir sind in Sicherheit«, sagte Ellen mit Tränen in den Augen. »Wir alle …«


    »In Sicherheit …«, wiederholte Tom bitter. »Und wieder bettelarm.«


    Unvermittelt verstummte William. Er war der Sohn von Lord Percy Hamleigh. Es ziemte sich für ihn nicht, in hemmungsloses Jubelgeschrei zu verfallen und sich auf diese Weise mit jedem einfachen Bewaffneten gemein zu machen. Er riss sich zusammen und setzte eine herrische Miene auf, die vor Selbstzufriedenheit nur so strotzte.


    Sie hatten gesiegt. Er hatte seinen Plan ausgeführt – nicht ohne Rückschläge, aber erfolgreich. Vor allem aber war der Sieg der von ihm und seinen drei Mitstreitern geleisteten Vorarbeit zu verdanken. William wusste nicht mehr, wie viele Männer er getötet oder verstümmelt hatte – er hatte zu zählen aufgehört. Bei allem war er selbst unverletzt geblieben. Allerdings … woher kam das viele Blut in seinem Gesicht? Kaum hatte er es mit dem Ärmel fortgewischt, war schon wieder neues da. Vorsichtig tastete er sein Gesicht und seinen Kopf ab. An einer Stelle fehlten die Haare, und die Kopfhaut brannte wie Feuer, als er sie berührte. Um keinen Verdacht zu erregen, hatte er auf das Tragen eines Helms verzichtet. Nun, da er wusste, dass er verwundet war, spürte er auch die Schmerzen. Er ertrug sie mit Fassung – schließlich war eine Wunde so etwas wie eine Tapferkeitsauszeichnung.


    In diesem Moment traten sein Vater und Graf Bartholomäus einander gegenüber. Bartholomäus streckte Percy in einer Geste der Unterwerfung mit dem Knauf voraus sein Schwert entgegen. Percy nahm es an sich, und seine Leute brachen erneut in Begeisterung aus.


    Als der Lärm sich gelegt hatte, hörte William Bartholomäus fragen: »Warum habt Ihr uns das angetan?«


    Und Vater Hamleigh antwortete: »Ihr habt Euch gegen den König verschworen.«


    Bartholomäus erkannte, dass sein Plan verraten war, und er konnte sein Entsetzen darüber nicht verbergen. Ob er sich vor all diesen Leuten hier zu der Verschwörung bekennen wird, fragte sich William und hielt den Atem an. Doch Graf Bartholomäus bewahrte Haltung. »Ich verteidige meine Ehre vor dem König, nicht hier«, sagte er.


    Vater Hamleigh nickte. »Wie Ihr wünscht. Befehlt Euren Leuten, die Waffen niederzulegen und die Burg zu verlassen.«


    Graf Bartholomäus tat, wie ihm geheißen, und einer nach dem anderen traten die Männer vor und warfen vor Percy Hamleigh ihre Schwerter auf den Boden. William genoss die Szene. Zu sehen, wie sich die Feinde vor seinem Vater erniedrigten, war eine Augenweide.


    Percy Hamleigh rief einen seiner Ritter zu sich. »Fang die Pferde ein, und binde sie irgendwo fest. Und nehmt den Toten und Verwundeten die Waffen ab.« Waffen und Pferde der Besiegten gehörten den Siegern: Die Männer des Grafen mussten zu Fuß und ohne Waffen das Weite suchen. Mit den eroberten Pferden sollte das reiche Beutegut aus den Vorratsspeichern der Burg nach Hamleigh transportiert werden. Vater Hamleigh winkte einem weiteren Ritter und sagte zu ihm: »Schick das Küchenpersonal an die Arbeit. Wir wollen schmausen. Der Rest der Dienerschaft kann verschwinden.« Nach der Schlacht hatten die Männer Hunger: Wohlan denn, sie sollten ihr Gelage haben! Die erlesensten Weine des Grafen und die besten Speisen aus Küche und Keller standen zur Verfügung.


    Die Ritter, die Percy Hamleigh und Graf Bartholomäus umstanden, bildeten eine Gasse: Williams Mutter trat ein.


    Sie wirkte sehr klein unter so vielen kräftigen Kämpfern, doch als sie den Schal abnahm, fuhren alle, die sie zum ersten Mal sahen, erschrocken zurück. Ihr entstelltes Gesicht entsetzte jedermann.


    Lady Hamleigh sah ihren Mann an und sagte in zufriedenem Ton: »Ein großer Triumph!«


    Weil ich so gute Vorarbeit geleistet habe, nicht wahr, Mutter?, wollte William sagen, doch sein Vater kam ihm zuvor.


    »William hat dafür gesorgt, dass wir anstandslos reinkamen.«


    »So, hat er?«, erwiderte sie und drehte sich nach ihrem Sohn um. Inständig hoffte William auf das verdiente Lob.


    »Jawohl«, bestätigte Vater Hamleigh. »Der Junge war hervorragend.«


    Mutter nickte. »Nun, vielleicht hast du recht.«


    William wurde warm ums Herz. Er grinste tölpelhaft.


    Mutter wandte sich an Graf Bartholomäus. »Der Graf verneige sich vor mir!«, sagte sie.


    »Nein«, erwiderte der Graf.


    »Holt mir die Tochter!«, befahl Mutter Hamleigh.


    William sah sich um. Vorübergehend hatte er Aliena ganz vergessen. Er entdeckte sie sofort. Sie stand neben Matthew, dem weibischen Haushofmeister. William ging zu ihr, packte sie am Arm und brachte sie zu seiner Mutter. Matthew folgte ihnen.


    »Schneidet ihr die Ohren ab!«, sagte Mutter.


    Aliena schrie auf.


    William spürte eine merkwürdige Regung in seinen Lenden.


    Das Gesicht des Grafen wurde aschfahl. »Ihr habt versprochen, uns nichts anzutun«, sagte er trotzig. »Ihr habt es geschworen.«


    Auf wen wird die Wahl fallen, dachte William. Wer wird ihr die Ohren abschneiden dürfen? Vielleicht erlaubt Mutter es mir … Seine Erregung wuchs.


    »Kniet nieder!«, sagte Mutter Hamleigh zu Bartholomäus.


    Zögernd folgte der Graf ihrem Befehl und beugte sein Haupt.


    William verspürte eine gewisse Enttäuschung.


    »Schaut ihn euch an!«, rief Mutter mit erhobener Stimme in den Raum. »Und merkt euch, wie es einem Mann ergeht, der die Hamleighs beleidigt!« Herrisch blickte sie um sich. Williams Herz erfüllte Stolz. Die Familienehre war wiederhergestellt.


    Mutter wandte sich ab. Nun war wieder Percy Hamleigh an der Reihe. »Bring ihn in sein Schlafgemach!«, sagte er zu William. »Und pass gut auf ihn auf!«


    Der Graf erhob sich.


    »Nimm das Mädchen gleich mit!«, fügte Vater Hamleigh hinzu.


    William packte Aliena hart am Arm. Es war schön, sie so zu berühren. Rauf mit ihr ins Schlafgemach, dachte er. Wer weiß, ob sich nicht eine Gelegenheit ergibt. Wenn ich mit ihr allein bin, kann ich mit ihr machen, was ich will … Ich kann ihr die Kleider vom Leib reißen, sodass sie nackt vor mir steht … Ich kann …


    »Erlaubt, dass mein Haushofmeister uns begleitet«, bat der Graf. »Matthew soll sich um meine Tochter kümmern.«


    Vater Hamleigh sah Matthew an und sagte: »Meinetwegen. Der Kerl sieht harmlos aus.«


    William betrachtete Alienas Gesicht. Es war noch immer leichenblass. In ihrer Angst gefiel sie ihm besser als je zuvor. Sie war so scheu, so verletzlich … Er wollte ihren üppigen Körper mit dem seinen zerquetschen, ihr die Schenkel auseinanderzwingen und dabei das Entsetzen in ihrem Gesicht sehen. Überwältigt von seinen Gefühlen beugte er sich zu ihr und wisperte ihr ins Ohr: »Ich will dich immer noch heiraten.«


    Sie entzog sich ihm. »Heiraten?«, wiederholte sie voller Verachtung und so laut, dass jeder es hören konnte. »Bevor ich dich heirate, sterbe ich lieber, du widerlicher, aufgeblasener Kröterich!«


    Die Ritter grinsten, einer hämischer als der andere, und ein paar Dienstboten fingen an zu kichern. William stieg die Schamröte in den Kopf.


    Mutter Hamleigh trat einen Schritt vor und schlug Aliena ins Gesicht. Graf Bartholomäus, der seiner Tochter zu Hilfe kommen wollte, wurde von den ihn bewachenden Rittern zurückgehalten. »Halt dein Maul!«, fuhr Williams Mutter das Mädchen an. »Du bist jetzt nicht mehr die feine Dame! Du bist die Tochter eines Verräters. Wart’s nur ab – in Kürze gehst du am Bettelstab und hast nichts mehr zu beißen! Für meinen Sohn bist du nicht mehr gut genug. Und jetzt verschwinde, und untersteh dich, noch einmal den Mund aufzumachen!«


    William gab ihren Arm frei, und Aliena folgte ihrem Vater. Als er sie gehen sah, gestand William sich ein, dass die süße Rache auf einmal gallebitter schmeckte.


    Sie geht wie eine Heldin, genau wie die Prinzessin in einem Versepos, dachte Jack. Ergriffen sah er ihr nach, wie sie mit hocherhobenem Kopf die Treppe emporstieg. Im Saal herrschte Schweigen, bis sie nicht mehr zu sehen war. Es war, als sei unvermittelt eine Lampe ausgegangen. Wie benommen starrte Jack auf die Stelle, an der Aliena eben noch gestanden hatte.


    Ein Ritter kam auf sie zu und fragte: »Wer von euch ist der Koch?«


    Der Koch selbst hatte zu viel Angst, sich freiwillig zu melden, aber jemand anders deutete auf ihn.


    »Du bereitest jetzt das Frühstück«, befahl ihm der Ritter. »Geh in die Küche, und nimm deine Helfer mit!« Der Koch suchte ein halbes Dutzend Leute aus. Dann brüllte der Ritter: »Ihr anderen verlasst auf der Stelle die Burg! Und wenn euch euer Leben lieb ist, dann rührt ihr nichts an, was euch nicht gehört! Unsere Schwerter triefen von Blut – da kommt es auf ein bisschen mehr oder weniger nicht an! Verschwindet!«


    Einer nach dem anderen trotteten sie zur Tür hinaus. Ellen nahm ihren Sohn, Tom seine Tochter bei der Hand. Alfred hielt sich dicht bei ihnen. Alle trugen sie ihre Winterumhänge. Außer ihren Essmessern besaßen sie jetzt nur noch das, was sie am Leib trugen. Mit den anderen Entlassenen gingen sie die Treppe hinunter, überquerten die Brücke zum unteren Burghof, stolperten über die nutzlos am Boden liegenden Tore und verließen, ohne noch einmal innezuhalten, das umwallte Gelände. Auf dem freien Feld hinter dem Burggraben zerriss die Spannung wie eine Bogensehne und löste ihre Zungen. Aufgeregt unterhielten sie sich über den Überfall und die grauenvollen Erlebnisse der letzten Stunden. Teilnahmslos hörte Jack zu, wie jeder seine Tapferkeit rühmte. Er selbst war nicht tapfer gewesen – er war bloß davongelaufen.


    Und stimmte das überhaupt? Er, Jack, hatte den Eindruck, die einzig wahrhaft Tapfere sei Aliena gewesen. Wie war es denn, als sie in den Wohnturm kamen und feststellen mussten, dass die erhoffte Zuflucht zur Falle geworden war? Da hatte Aliena sofort das Heft in die Hand genommen und dafür gesorgt, dass Dienerschaft und Kinder ruhig blieben und sich von den Kämpfenden fernhielten. Sie hatte die Ritter der Hamleighs angeschrien, wenn diese ruppig mit den Gefangenen umgingen oder ihre Schwerter gegen Frauen und unbewaffnete Männer erhoben. Sie hatte gehandelt, als sei sie selber unverletzlich.


    Zärtlich fuhr ihm seine Mutter über den Schopf. »Woran denkst du?«, wollte sie wissen.


    »Ich frage mich, was mit der Prinzessin geschehen wird.«


    Ellen wusste sofort, wer gemeint war. »Mit Lady Aliena«, sagte sie.


    »Sie ist wie eine Prinzessin im Gedicht. Sie lebt in einer Burg. Nur die Ritter sind nicht so heldenhaft wie in der Dichtung.«


    »Da hast du allerdings recht«, stimmte seine Mutter ihm zu. Ihre Stimme klang hart.


    »Was wird mit ihr geschehen?«


    Ellen schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Jack.«


    »Ihre Mutter ist tot.«


    »Dann kommen schwere Zeiten auf sie zu.«


    »Das hab ich mir schon gedacht.« Jack machte eine Pause. »Sie hat mich ausgelacht, weil ich nicht wusste, wie das mit den Vätern ist. Aber ich hab sie trotzdem gemocht.«


    Seine Mutter legte den Arm um ihn. »Es tut mir leid, dass ich es dir nicht rechtzeitig erklärt habe«, sagte sie.


    Zum Zeichen, dass er ihre Entschuldigung akzeptierte, berührte er ihre Hand. Wortlos setzten sie ihren Weg fort. Die Schar der Vertriebenen wurde langsam kleiner; immer wieder bog der eine oder andere oder auch eine ganze Familie vom Weg ab und strebte querfeldein auf das einsame Haus eines Verwandten oder Bekannten zu, um ein Frühstück zu erbitten und darüber nachzudenken, was als Nächstes geschehen sollte. An der Kreuzung zerfielen sie in drei Gruppen: Die einen wandten sich nach Süden, die anderen nach Norden, und der Rest ging geradeaus weiter, Richtung Shiring. Ellen löste sich von Jack und fasste Tom am Arm. Tom blieb stehen. »Wo sollen wir hin?«, fragte sie.


    Die Frage schien ihn zu überraschen; es war, als setzte er voraus, dass alle ihm folgten, ohne Fragen zu stellen. Jack kannte diese überraschte Miene schon; sie zeigte sich recht oft, wenn Mutter Tom ansprach. Vielleicht hat ihm seine erste Frau solche Fragen nie gestellt, dachte der Junge.


    »Wir gehen nach Kingsbridge«, sagte Tom, »zum Kloster.«


    »Kingsbridge?«, wiederholte Ellen erschrocken.


    Jack konnte sich ihre Aufregung nicht erklären, und Tom ging nicht darauf ein. »Sie haben dort, wie mir gestern zu Ohren kam, einen neuen Prior«, erklärte er. »Ein neuer Mann in diesem Amt hat oft große Pläne. Kann sein, dass er die Kirche renovieren oder umbauen will.«


    »Ist der alte Prior gestorben?«


    »Ja.«


    Die Antwort schien Ellen ein wenig zu beruhigen. Mutter muss den alten Prior gekannt haben, dachte Jack. Und gemocht hat sie ihn bestimmt nicht …


    Jetzt war auch Tom der besorgte Unterton in ihrer Stimme aufgefallen. »Stimmt etwas nicht mit Kingsbridge?«, fragte er.


    »Ich war schon mal dort«, antwortete sie. »Es ist weiter als eine Tagesreise von hier.«


    Jack wusste, dass der weite Weg ihr nichts ausmachte. Tom indessen nahm sie beim Wort. »Ein bisschen weiter, ja. Bis morgen Mittag können wir es aber schaffen.«


    »Einverstanden.«


    Tom ging weiter.


    Kurze Zeit später bekam Jack auf einmal Bauchschmerzen. Eine Weile lang überlegte er, woran es liegen mochte. Auf der Burg hatte ihm niemand etwas getan, und auch Alfred hatte ihn schon seit zwei Tagen nicht mehr in den Magen geboxt. Er brauchte nicht lange, bis ihm die Antwort einfiel.


    Er hatte wieder Hunger.

  


  
    Kapitel IV


    Die Kathedrale von Kingsbridge bot alles andere als einen erfreulichen Anblick. Der niedrige, gedrungene Bau mit dicken Mauern und winzigen Fenstern stammte aus einer Zeit lange vor Toms Geburt; aus Tagen, da den Baumeistern die Bedeutung der Proportionen noch nicht klar gewesen war. Toms Generation wusste, dass eine gerade, echte Wand stärker war als eine dicke Mauer und dass man die Wände durchaus mit großen Fenstern versehen konnte, solange diese nur über perfekte Rundbogen verfügten. Aus der Entfernung betrachtet, wirkte die Kathedrale zudem leicht windschief. Beim Näherkommen erkannte Tom, warum: Einer der beiden Zwillingstürme auf der Westseite war eingestürzt. Die Entdeckung erfüllte ihn mit heimlicher Freude: Dem neuen Prior war sicher an einem raschen Wiederaufbau gelegen. Hoffnung beflügelte seine Schritte. Die Ereignisse auf Earlscastle hatten ihm arg zugesetzt: Kaum hatte er die lang ersehnte Anstellung gefunden, da wurde sein neuer Arbeitgeber überfallen und gefangen gesetzt. Noch eine solche Enttäuschung überlebe ich nicht, dachte Tom bei sich.


    Sein Blick fiel auf Ellen. Sie wird mich verlassen, dachte er voller Angst. Sobald sie glaubt, dass ich keine Arbeit mehr finde und folglich mitsamt meinen Angehörigen verhungern muss, wird sie gehen … Ellen lächelte ihn an, doch als sie sich abwandte und wieder die wuchtige, düstere Kathedrale vor Augen hatte, verfinsterte sich ihre Miene wieder. Es war Tom nicht entgangen, dass sie sich in Gegenwart von Priestern und Mönchen nicht wohl in ihrer Haut fühlte, und er fragte sich, ob Ellen vielleicht ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie ohne den Segen der Kirche mit ihm zusammenlebte.


    Auf dem Klostergelände herrschte geschäftiges Kommen und Gehen. Tom wusste aus eigener Erfahrung, dass es solche und solche Klöster gab, verschlafene und aktive, doch das Bild, das sich ihnen in Kingsbridge bot, übertraf alles, was er bisher erlebt hatte. Es sah so aus, als sei drei Monate vor der Zeit ein gründlicher Frühjahrsputz im Gange. Vor den Ställen, die gerade von einigen Novizen ausgemistet wurden, standen zwei Mönche und striegelten die Pferde, während ein dritter Zaumzeug reinigte. Das Gästehaus neben den Ställen wurde gefegt und geschrubbt, und vor der Tür stand ein Wagen mit frischem Stroh.


    Kein Mensch arbeitete indessen an dem eingestürzten Turm. Fachmännisch begutachtete Tom den Trümmerhaufen, der von ihm übriggeblieben war. Der Einsturz musste schon einige Jahre zurückliegen, denn Frost und Regen hatten die scharfen Kanten der Steine abgeschliffen, der bröckelige Mörtel war fortgeschwemmt und der gesamte Steinhaufen schon ein oder zwei Zoll tief in dem weichen Boden eingesunken. Merkwürdig, dass man so lange nichts daran getan hat, dachte Tom, Kathedralen gelten doch gemeinhin als etwas Besonderes. Der verstorbene Prior muss faul, unfähig oder beides gewesen sein … Wahrscheinlich werden die Mönche jetzt an den Wiederaufbau denken – das heißt, ich komme gerade zur rechten Zeit. Nach so viel Pech ist eine Glückssträhne ja auch überfällig …


    »Niemand erkennt mich«, sagte Ellen.


    »Wann warst du denn zum letzten Mal hier?«, fragte Tom.


    »Vor dreizehn Jahren.«


    »Kein Wunder, dass sie sich nicht mehr an dich erinnern können.«


    Sie schritten gerade an der Westfassade entlang. Tom öffnete eine der großen Holztüren und warf einen Blick ins düstere Innere. Sogleich erkannte er die dicken Säulen und die alte Holzdecke. Doch auch hier tat sich einiges: Da waren Mönche, die mit langstieligen Pinseln die Wände weißelten, während andere den aus gestampftem Lehm bestehenden Boden fegten. Der neue Prior war offensichtlich bestrebt, das Kloster rundum aufzumöbeln. Auch das gab Anlass zur Hoffnung. Tom schloss die Tür wieder.


    Im Küchenhof auf der anderen Seite der Kirche standen mehrere Novizen vor einem großen Trog voll schmutzigem Wasser und kratzten mit scharfrandigen Steinen Ruß- und Fettreste von Kochtöpfen und anderem Küchengeschirr. Ihre Fingerknöchel waren wundgescheuert und vom eiskalten Wasser gerötet. Als sie Ellen erblickten, kicherten sie und trauten sich nicht, sie offen anzusehen.


    Tom fragte einen errötenden Novizen, wo der Cellerar zu finden sei. Streng genommen hätte er sich nach dem Sakristan erkundigen müssen, in dessen Verantwortungsbereich alle baulichen Maßnahmen auf dem Klostergelände fielen, doch Kellermeister waren generell leichter ansprechbar. Das letzte Wort lag ohnehin beim Prior. Der Novize verwies ihn auf den Lagerraum eines in der Nähe stehenden Hauses. Gefolgt von Ellen und den Kindern betrat Tom das Gebäude durch die offenstehende Tür. Drinnen blieben sie zunächst einmal stehen und starrten ins dämmrige Licht.


    Tom fiel sofort auf, dass das Haus, in dem sie sich jetzt befanden, neuer war als die Kirche. Auch war es solider gebaut. Die Luft war trocken, und es roch nicht nach Fäulnis, sondern nach den eingelagerten Speisen und Gewürzen, die seinen Magen sogleich schmerzhaft aufbegehren ließen: Er hatte schon wieder zwei Tage lang nichts gegessen. Nachdem sich seine Augen an die Düsternis gewöhnt hatten, erkannte Tom, dass der Boden des Lagerraums sorgfältig gepflastert war und dass die kurzen, stämmigen Säulen ein Tonnengewölbe trugen. Kurz darauf erspähte er einen hochgewachsenen, kahlköpfigen Mann, der aus einem großen Fass Salz in einen Topf löffelte.


    »Seid Ihr der Cellerar?«, fragte Tom, doch der Mann gebot ihm mit erhobener Hand Schweigen. Er zählte die Salzportionen und wollte nicht unterbrochen werden. Wortlos warteten sie ab, bis er fertig war.


    »… achtundfünfzig, neunundfünfzig, sechzig!«, sagte er schließlich und legte den Löffel beiseite.


    »Mein Name ist Tom. Ich bin Baumeister. Ich würde gerne den Nordwestturm Eurer Kathedrale wieder aufbauen.«


    »Ich heiße Cuthbert Whitehead und bin der Cellerar. Wenn’s nach mir ginge, könntet Ihr gleich anfangen. Wir werden jedoch zuvor Prior Philip fragen müssen. Euch ist doch bekannt, dass wir einen neuen Prior haben, nicht wahr?«


    »Ja.« Dieser Cuthbert gehört zu den angenehmen Vertretern seiner Zunft, dachte Tom. Ein weltlicher, umgänglicher Mensch, einem kleinen Schwatz gewiss nicht abgeneigt.


    »Dem neuen Mann scheint sehr daran gelegen zu sein, das äußere Erscheinungsbild des Klosters zu verbessern.«


    Cuthbert nickte. »Das schon, nur möchte er dafür kein Geld ausgeben. Habt Ihr bemerkt, dass alle Arbeiten hier auf dem Gelände von Mönchen ausgeführt werden? Er möchte keine Handwerker anwerben. Die Priorei hat ohnehin zu viele Diener, meint er.«


    Das war eine schlechte Nachricht. »Was halten denn die Mönche davon?«, fragte Tom, wohl wissend, dass er damit einen wunden Punkt berührte.


    Cuthbert lachte, und sein runzeliges Gesicht zeigte noch ein paar Fältchen mehr. »Ihr seid mir ein taktvoller Mann, Baumeister Tom! Ich weiß, was Ihr denkt: So viele arbeitende Mönche habt Ihr noch nie gesehen, nicht wahr? Nun denn, der neue Prior zwingt niemanden zur Arbeit. Allerdings weiß er die Regel des heiligen Benedikt auf seine Weise auszulegen: Wer körperliche Arbeit leistet, so sagt er, darf rotes Fleisch essen und Wein trinken. Wer hingegen nur betet und studiert, muss sich mit gesalzenem Fisch und Dünnbier zufriedengeben. Wenn Ihr ihn fragt, wird er Euch eine ausgefeilte theologische Begründung geben. Entscheidend ist jedoch, dass sich viele Freiwillige für die harte Fron gemeldet haben, vor allem jüngere Mönche.« Cuthbert schien nichts dagegen zu haben; er wirkte lediglich etwas verdutzt.


    »Aber Mönche können keine Steinmauern errichten«, erwiderte Tom, »da können sie essen, was sie wollen.« Er hatte noch nicht ausgesprochen, als er in der Ferne ein Kind schreien hörte. Das Geräusch rührte an sein Herz. Ein Kind? Hier im Kloster? Er brauchte eine Weile, bis er merkte, wie ungewöhnlich das war.


    »Fragen wir den Prior«, sagte Cuthbert, aber Tom hörte ihm kaum zu. Die Stimme schien einem sehr kleinen Kind zu gehören, einem Säugling vielleicht, und sie kam näher. Tom sah Ellen an; auch sie hatte es gehört und war sichtlich überrascht. Auf einmal verdüsterte ein Schatten den Eingang. Tom spürte einen Kloß im Hals. Ein Mönch mit einem Säugling auf dem Arm betrat das Lager. Tom erkannte das kleine Gesicht. Es war sein Sohn.


    Tom schluckte. Das Gesichtchen war krebsrot, die Fäustchen waren geballt, der Mund stand offen und zeigte den zahnlosen Gaumen. Das Kind schrie, aber es war kein kränkliches oder schmerzvolles Schreien, sondern die kräftige, lustvolle Forderung nach Nahrung. Der kleine Kerl war rundum gesund. Tom wurden die Knie schwach, so froh und erleichtert war er.


    Der Mönch, der den Säugling trug, war ungefähr zwanzig Jahre alt, hatte einen wirren Haarschopf und strahlte dümmlich über das ganze Gesicht. Die Anwesenheit einer Frau schien ihn – im Gegensatz zu den meisten anderen Mönchen – nicht befangen zu machen. Er lächelte in die Runde und sagte zu Cuthbert: »Jonathan braucht mehr Milch.«


    Am liebsten hätte Tom das Kind in die Arme geschlossen. Er gab sich alle Mühe, seine Gefühle zu verbergen, und sah verstohlen die Kinder an. Sie wussten nur, dass ein reisender Priester den ausgesetzten Säugling gefunden hatte. Dass sein Retter ihn in einem kleinen Kloster im Wald abgeliefert hatte, war ihnen unbekannt. Ihre Mienen verrieten nur mäßige Neugier; anscheinend kam keines von ihnen auf die Idee, das Kind auf dem Arm des Mönchs könnte dasselbe sein wie das, welches sie im Wald zurückgelassen hatten.


    Cuthbert ergriff einen Schöpflöffel und füllte aus einem bereitstehenden Eimer Milch in einen kleinen Krug. Ellen wandte sich an den jungen Mönch und fragte ihn: »Darf ich das Kindchen mal halten?« Sie streckte die Arme aus, und der Mönch reichte ihr den Säugling. Tom beneidete sie. Wie gerne hätte er das kleine warme Bündel an sein Herz gedrückt! Ellen wiegte den Säugling in den Armen, sodass er vorübergehend verstummte.


    Cuthbert sah auf. »Wohlan, Johnny Eightpence, ein braves Kindermädchen ist er! Aber ihm fehlt die Wärme und Weichheit des Weibes.«


    Ellen lächelte den jungen Mann an. »Warum nennt man Euch Johnny Eightpence?«


    Cuthbert antwortete an seiner statt. »Weil er nur acht Pence auf den Shilling bringt«, sagte er und tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Aber auf die Bedürfnisse eines so kleinen dummen Wesens scheint er sich besser zu verstehen als wir, die wir mit allen Geistesgaben gesegnet sind.« Er machte eine kurze Pause und fügte dann unbestimmt hinzu: »Das ist wohl alles Teil einer höheren göttlichen Fügung …«


    Ellen stand inzwischen neben Tom und hielt ihm das Kind mit ausgestreckten Armen entgegen. Sie hatte seine Gedanken gelesen. In tiefer Dankbarkeit sah er sie an und nahm das kleine Menschlein in seine großen Hände. Durch die Decke, in die der Säugling gewickelt war, spürte er das Herz des Kindes schlagen. Die Decke war aus teurem Tuch, und eine Frage schoss ihm durch den Kopf: Woher die Mönche wohl so weiche Wolle haben? Er drückte das Kind an seine Brust und wiegte es hin und her. Seine Methode war jedoch offenbar nicht so gut wie die Ellens, denn der Kleine begann wieder zu schreien. Tom hatte nichts dagegen. Das kräftige Gebrüll war Musik in seinen Ohren, bedeutete es doch nichts anderes, als dass das Kind, das er im Wald ausgesetzt hatte, gesund und munter war. Schweren Herzens gestand er sich ein, dass die Entscheidung, den Kleinen in der Obhut der Mönche zu lassen, die einzig richtige gewesen war.


    »Wo schläft er denn?«, fragte Ellen Johnny.


    Diesmal beantwortete Johnny die Frage selbst: »Sein Kinderbettchen steht bei uns im Dormitorium.«


    »Dann weckt er Euch doch jede Nacht auf.«


    »Um Mitternacht müssen wir ohnehin aufstehen, zur Frühmesse«, erklärte Johnny.


    »Natürlich! Ich vergaß, dass die Nächte der Mönche so ruhelos sind wie die der Mütter!«


    Cuthbert gab Johnny den Milchkrug. Der junge Mönch nahm ihn entgegen – und holte sich mit der freien Hand und geübtem Griff den Säugling zurück. Tom war darauf nicht gefasst; er wollte seinen Sohn noch nicht wieder fortgeben, doch was konnte er tun? In den Augen der Mönche hatte er nicht die geringsten Ansprüche auf das Kind. Einen Augenblick später war Johnny mitsamt seinem Schützling verschwunden – sehr zum Leidwesen Toms, der nur mit Mühe der Versuchung widerstand, hinterherzulaufen und zu rufen: So wartet doch, halt! Es ist mein Sohn! Gebt ihn mir zurück! Ellen packte ihn am Arm und drückte ihn; es war wie ein stummer Zuspruch.


    Wieder ein Hoffnungsschimmer, dachte Tom. Wenn ich hier Arbeit bekomme, kann ich Jonathan jeden Tag sehen. Es war fast zu schön – ein Traum, an dessen Erfüllung er kaum zu denken wagte.


    Dem lebenserfahrenen Cuthbert war nicht entgangen, wie sich die Augen von Martha und Jack beim Anblick des mit fetter, cremiger Milch gefüllten Krugs geweitet hatten. »Mögen Eure Kinder vielleicht ein wenig Milch?«, fragte er.


    »O ja doch, gewiss, ich bitte Euch, Vater«, erwiderte Tom. Er hätte selber gerne etwas davon gehabt.


    Cuthbert füllte zwei Holzschüsselchen mit Milch und reichte sie Martha und Jack. Gierig stürzten die beiden das Getränk herunter. Um ihre Münder bildeten sich große weiße Ringe. »Noch ein bisschen?«, fragte Cuthbert.


    »Ja, bitte«, antworteten sie einstimmig. Tom sah Ellen an und wusste, dass sie wie er tiefe Dankbarkeit darüber empfand, dass die Kinder endlich wieder etwas in den Magen bekamen.


    Ein zweites Mal schöpfte Cuthbert Milch in die Schüsselchen.


    Beiläufig fragte er: »Sagt, Freunde, wo kommt Ihr denn her?«


    »Von Earlscastle bei Shiring«, erwiderte Tom. »Gestern Morgen sind wir dort aufgebrochen.«


    »Habt Ihr seitdem schon etwas gegessen?«


    »Nein«, antwortete Tom ohne Umschweife. Obwohl er wusste, dass Cuthbert es gut mit ihnen meinte, fiel ihm das Eingeständnis, dass er die Kinder nicht hatte ernähren können, schwer.


    »Dann nehmt Euch fürs Erste ein paar Äpfel«, sagte Cuthbert und deutete auf das Fass neben der Tür. »Damit Ihr bis zum Abendessen durchhaltet.«


    Während Martha und Jack ihre zweite Portion Milch tranken, begaben sich Alfred, Ellen und Tom zum Apfelfass. Alfred langte kräftig zu und wollte einen ganzen Armvoll davontragen, doch Tom schlug ihm die Äpfel aus der Hand und raunte ihm zu: »Nicht mehr als zwei oder drei, hast du mich verstanden?« Alfred nahm drei.


    Tom ließ sich die Äpfel schmecken, und sein Magen beruhigte sich ein wenig. Trotzdem konnte er nicht umhin, sich insgeheim zu fragen, wie lange es noch hin war bis zum Abendessen. Als ihm einfiel, dass Mönche, um Kerzenlicht zu sparen, gemeinhin vor Einbruch der Dunkelheit zu speisen pflegten, war er glücklich.


    Cuthbert sah Ellen kritisch an. »Kenne ich Euch?«, fragte er nach einer Weile.


    Ihr war unbehaglich zumute. »Nicht, dass ich wüsste«, sagte sie.


    »Ihr kommt mir irgendwie bekannt vor.«


    »Ich habe meine Kindheit hier in der Gegend verbracht.«


    »Ach so, das wird’s wohl sein«, sagte Cuthbert. »Deswegen habe ich das Gefühl, Ihr seid älter, als Ihr sein solltet.«


    »Ihr müsst ein sehr gutes Gedächtnis haben.«


    Er runzelte die Stirn. »Es könnte besser sein. Da war doch noch etwas anderes … Ich bin mir ganz sicher … Aber sei’s drum. Warum habt Ihr Earlscastle verlassen?«


    »Die Burg wurde gestern früh im Morgengrauen angegriffen und erobert«, berichtete Tom. »Graf Bartholomäus wird des Hochverrats bezichtigt.«


    »Die Heiligen stehen uns bei!«, rief Cuthbert bestürzt aus und sah auf einmal aus wie eine alte Jungfer, die sich vor einem Stier fürchtet. »Des Hochverrats!«


    Von draußen näherten sich Schritte. Tom drehte sich um und sah einen weiteren Mönch eintreten. »Das ist unser neuer Prior«, sagte Cuthbert.


    Tom erkannte den Mann sofort. Es war Philip, der Mönch, der ihnen unterwegs begegnet war und ihnen den köstlichen Käse gegeben hatte. Auf einmal war ihm alles klar: Der neue Prior von Kingsbridge war zuvor Prior des kleinen Waldklosters gewesen und hatte Jonathan bei seiner Übersiedlung mitgenommen!


    Welch glückliche Fügung des Schicksals! Philip war ein freundlicher Mann. Er hat mich von Anfang an gemocht und mir vertraut, dachte Tom bei sich. Er wird mir gewiss eine Arbeit geben …


    Auch Philip erkannte ihn auf Anhieb. »Seid gegrüßt, Baumeister«, sagte er. »Da war’s wohl nichts mit Arbeit am bischöflichen Palast, wie?«


    »Nein, Vater. Der Erzdiakon wollte mir keine Arbeit geben. Der Bischof selbst war gar nicht da.«


    »Da habt Ihr wohl recht«, erwiderte Philip. »Der Bischof war bereits im Himmel. Wir wussten das damals freilich noch nicht.«


    »Der Bischof ist tot?«


    »Jawohl.«


    »Das ist doch ein alter Hut!«, fuhr Cuthbert ungeduldig dazwischen. »Tom und seine Familie kommen gerade aus Earlscastle. Die Burg wurde erobert – und Graf Bartholomäus gefangen genommen!«


    Philip blieb unbewegt. »Schon …«, murmelte er vor sich hin.


    »Schon?«, wiederholte Cuthbert. »Wieso sagst du ›schon‹?« Der Cellerar schien den jungen Prior zu mögen, war aber auf der Hut – wie ein Vater, dessen Sohn aus dem Krieg heimkehrt und nicht nur ein scharfes Schwert im Gürtel trägt, sondern einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. »Hast du gewusst, was da im Busch war?«


    Philip war ein wenig durcheinander. »Nein, nein, nicht genau«, wiegelte er ab. »Mir kam nur gerüchteweise zu Ohren, dass Bartholomäus mit Stephans Krönung nicht einverstanden war.« Er hatte sich wieder gefangen. »Wie dem auch sei, wir können nur dankbar sein. Stephan hat versprochen, die Rechte der Kirche zu achten. Mathilde dagegen hätte uns vermutlich genauso unterdrückt wie einst ihr verstorbener Vater. Ihr bringt gute Botschaft, Baumeister, in der Tat.« Der Prior freute sich, als habe er selbst den Überfall ausgeführt.


    Tom wollte sich nicht in ein Gespräch über Graf Bartholomäus verwickeln lassen. »Der Graf hatte mich am Tag vorher mit dem Ausbau der Verteidigungsanlagen beauftragt«, sagte er. »Aber ich bekam nicht einmal einen Tageslohn.«


    »Wie bedauerlich«, sagte Philip. »Übrigens – von wem wurde die Burg eigentlich angegriffen?«


    »Von Lord Percy Hamleigh.«


    »Aha!« Philip nickte, und einmal mehr hatte Tom den Eindruck, dass er dem Prior mit seinem Bericht lediglich bestätigte, was dieser ohnehin erwartete. Er wollte jetzt endlich auf seine eigenen Sorgen zu sprechen kommen.


    »Ihr seid dabei, die Kathedrale zu renovieren …«


    »Ja, ich tue, was ich kann«, erwiderte Philip.


    »Gewiss wollt Ihr auch den Turm wieder aufbauen.«


    »Den Turm wieder aufbauen, das Dach ausbessern, den Boden pflastern … ja, das habe ich vor.« Erst jetzt schien ihm der Grund für Toms Anwesenheit aufzugehen. Rasch fügte er hinzu: »Und Ihr bewerbt Euch um die Stelle des Baumeisters, habe ich recht? Entschuldigt meine Unaufmerksamkeit. Ich würde Euch wirklich sehr gerne anstellen. Das Problem ist nur: Ich kann Euch nicht bezahlen. Die Klosterkasse ist leer, absolut leer.«


    Für Tom kam die Antwort wie ein Schlag ins Gesicht. Alles hatte darauf hingedeutet, dass hier in Kingsbridge endlich Arbeit auf ihn wartete. Er wollte seinen Ohren nicht trauen und starrte den Prior an. Das Kloster sollte kein Geld haben? Das war doch unfassbar! Gewiss, der Cellerar hatte gesagt, dass all die zusätzlichen Arbeiten ausschließlich von Mönchen erledigt würden … Doch selbst, wenn es stimmte, was der Prior sagte: Ein Kloster konnte sich allemal beim Juden Geld borgen. Das ist das Ende, dachte Tom. Er hatte das Gefühl, von allen Kräften, die ihn bislang durch den Winter gebracht hatten, verlassen zu werden. Er fühlte sich schwach und hilflos. Ich kann nicht mehr, dachte er, es ist aus und vorbei.


    Philip erkannte seine Not. »Ich kann Euch ein Abendbrot anbieten und einen Schlafplatz, auch Frühstück könnt Ihr haben.«


    Bitterer Zorn übermannte Tom. »Ich nehme Euer Angebot an«, sagte er. »Aber lieber tät ich’s mir verdienen!«


    Philip hob die Brauen, als er merkte, welche Gefühle Tom bewegten. Dennoch antwortete er mit sanfter Stimme: »Wendet Euch an Gott – das nennt man beten, nicht betteln.« Mit diesen Worten verließ er den Raum.


    Auch den anderen war Toms Erregung aufgefallen; sie wirkten alle ein wenig verschreckt. Es ärgerte ihn, dass sie ihn alle anstarrten. Nur wenige Schritte hinter Philip trat er hinaus ins Freie, blieb im Hof vor der Tür stehen, sah die große alte Kirche vor sich aufragen und rang um Fassung.


    Ellen und die Kinder folgten ihm wenige Augenblicke später nach. Ellen legte ihm tröstend den Arm um die Taille – eine Geste, die die Novizen sogleich wieder dazu veranlasste, einander anzustoßen und zu tuscheln. Tom achtete nicht darauf. »Ich werde beten«, sagte er mit grimmiger Entschlossenheit. »Ich werde beten, dass ein Blitz vom Himmel fährt und die Kirche hier in Schutt und Asche legt.«


    Seit zwei Tagen wusste Jack, was es bedeutete, die Zukunft fürchten zu müssen.


    Nie zuvor in seinem bisherigen kurzen Leben hatte er weiter als einen Tag vorausdenken müssen – und wäre er je in die Verlegenheit geraten, so hätte er gewusst, was ihn erwartete. Im Wald war ein Tag wie der andere, und die Jahreszeiten gingen unmerklich ineinander über. Hier draußen war alles anders: Da wusste man heute nicht, wo man morgen sein, was man tun und ob man etwas zu essen bekommen würde.


    Das Schlimmste daran war das dauernde Hungergefühl. Um die Schmerzen zu lindern, hatte Jack heimlich Gras und Blätter gegessen – mit dem Ergebnis, dass die Schmerzen nicht ausblieben, sondern sich lediglich etwas veränderten. Und übel wurde einem obendrein. Martha weinte oft vor Hunger. Sie und er gingen immer gemeinsam. Martha sah zu ihm auf – er hatte so etwas noch nie erlebt. Dass er nicht imstande war, ihr zu helfen, quälte ihn noch mehr als sein eigener Hunger.


    Wären sie daheim, in der Umgebung der Höhle, geblieben, da hätte er schon Abhilfe geschaffen: Er hätte Enten jagen, Nüsse sammeln und Eier stehlen können; er kannte die Stellen und wusste, wie es ging. In Städten und Dörfern und auf den unbekannten Straßen und Wegen dazwischen war er dagegen völlig hilflos. Das Einzige, was er wusste, war, dass Tom unbedingt Arbeit finden musste.


    Sie verbrachten den Nachmittag im Gästehaus des Klosters. Es war ein schmuckloses Gebäude mit einem einzigen Raum. In der Mitte befand sich eine Feuerstelle, und der Boden bestand aus gestampfter Erde. In nichts unterschied sich das Gästehaus von einem einfachen Bauernhof, doch Jack, der sein Leben lang in einer Höhle gewohnt hatte, fand es wunderbar. Er wollte wissen, wie man ein solches Haus errichtete, und Tom gab ihm bereitwillig Auskunft. Zunächst, so erklärte er ihm, müsse man zwei junge Bäume fällen, sie entasten, in einem rechten Winkel aneinanderlehnen und dasselbe vier Schritt weiter wiederholen. Die beiden auf diese Weise entstandenen Dreiecke gelte es, durch einen Firstbalken miteinander zu verbinden. Parallel dazu würden leichte Äste oder Holzleisten an den jeweils gegenüberstehenden Stämmen befestigt, sodass schließlich ein beidseitig bis auf den Erdboden reichendes, schräges Dach entstünde. Das Dach müsse dann mit rechtwinkligen Rahmen aus geflochtenem Dachdeckerstroh bedeckt und mit Lehm wasserdicht gemacht werden. Die Giebelwände bestünden aus in den Boden gerammten Pfählen; die Ritzen und Spalten dazwischen würden mit Lehm verschmiert. Die Tür komme in eine der beiden Giebelwände. Fenster gäbe es keine.


    Jacks Mutter streute frisches Stroh auf dem Boden aus, und Jack entzündete ein Feuer mit Hilfe des Feuersteins, den er stets bei sich führte. Als die anderen außer Hörweite waren, fragte er seine Mutter, warum der Prior Tom nicht anstellen wolle, obwohl es doch genug zu tun gebe. »Solange die Kirche noch benutzbar ist, will er wohl Geld sparen«, antwortete Ellen. »Wäre die ganze Kirche eingestürzt, so bliebe ihnen gar nichts anderes übrig, als sie wieder aufzubauen – aber mit dem eingefallenen Turm können sie leben …«


    In der Abenddämmerung kam ein Küchenjunge und brachte den Gästen einen Kessel voll Eintopf und einen Laib Brot, der so lang war wie ein ausgewachsener Mann groß – und das alles für sie allein! Der Eintopf bestand aus Gemüse, Kräutern und Suppenknochen mit viel Fleisch, und obenauf schillerten die Fettaugen. Das Brot war sogenanntes Pferdebrot; es setzte sich zusammen aus den verschiedensten Getreidesorten wie Roggen, Gerste und Hafer, enthielt aber auch getrocknete Erbsen und Bohnen. »Das ist das billigste Brot, das es gibt«, sagte Alfred. Jack, der vor ein paar Tagen zum ersten Mal in seinem Leben Brot gegessen hatte, fand es großartig. Er aß und aß, bis ihm der Bauch wehtat. Alfred aß, bis nichts mehr übrig war.


    Danach saßen sie am Feuer und versuchten, das ungewohnte Festmahl zu verdauen. »Warum ist der Kirchturm eigentlich eingestürzt?«, fragte Jack.


    »Wahrscheinlich hat der Blitz eingeschlagen«, antwortete Alfred. »Oder es war ein Feuer.«


    »Aber der Turm besteht doch nur aus Steinen«, sagte Jack. »Die brennen doch gar nicht.«


    »Das Dach ist nicht aus Stein, du Dummkopf«, sagte Alfred voller Verachtung. »Das Dach besteht aus Holz.«


    Jack dachte einen Augenblick nach. »Wenn das Dach brennt – stürzt dann immer gleich das ganze Gebäude ein?«


    Alfred zuckte mit den Schultern. »Manchmal jedenfalls.«


    Eine Weile lang sprach keiner von beiden ein Wort. Tom und Ellen, die auf der anderen Seite der Feuerstelle saßen, unterhielten sich in gedämpftem Ton.


    Plötzlich sagte Jack unvermittelt: »Ist das nicht komisch mit dem Kind?«


    »Was ist komisch?«, fragte Alfred nach einer Pause.


    »Na ja, euer Kind ist damals im Wald verloren gegangen, viele Meilen von hier. Und nun ist da plötzlich ein kleines Kind hier im Kloster.«


    Weder Alfred noch Martha schien dieser Zufall besonders bemerkenswert, sodass auch Jack nicht weiter darüber nachdachte.


    Die Mönche begaben sich sofort nach dem Abendessen zur Ruhe. Gästen niederen Standes wurden keine Kerzen zur Verfügung gestellt. Tom und seine Familie blieben daher noch eine Weile beim langsam ersterbenden Feuer sitzen und legten sich dann ins Stroh.


    Jack konnte lange nicht einschlafen. Er dachte nach. Wenn heute Nacht die Kathedrale niederbrennt, sind alle unsere Sorgen mit einem Schlag beseitigt, sagte er sich. Der Prior wird Tom mit dem Neubau der Kirche beauftragen. Wir könnten alle hier in diesem schönen Haus wohnen bleiben, und jeden Tag gäbe es Eintopf mit Fleisch und Pferdebrot … Wenn ich Tom wäre, würde ich die Kirche selbst anzünden. Ich würde warten, bis alle eingeschlafen sind, und dann heimlich in die Kirche schleichen und mit meinem Feuerstein einen Brand entfachen … Bevor irgendjemand etwas merken und Alarm schlagen würde, wäre ich längst wieder hier und könnte mich schlafend stellen … Und wenn sie dann alle anfangen würden, eimerweise Wasser in die Flammen zu schütten, wie gestern, als der Stall von Graf Bartholomäus brannte, dann würde ich natürlich mitmachen, und alle würden denken, ich wolle das Feuer löschen, genau wie sie …


    Alfred und Martha schliefen bereits tief – Jack merkte es an ihren Atemzügen. Tom und Ellen taten unter Toms Umhang das, was sie normalerweise um diese Zeit taten (Alfred nannte es ›ficken‹), dann schliefen auch sie ein. Tom hatte offenbar doch nicht vor, heimlich aufzustehen und die Kathedrale anzuzünden.


    Was hat er eigentlich vor, fragte sich Jack. Will er weiter von Ort zu Ort wandern, bis wir alle verhungert sind?


    Als die langsamen, regelmäßigen Atemzüge ihm verrieten, dass alle vier in tiefstem Schlummer lagen, kam Jack auf die Idee, er selbst könnte die Kathedrale anzünden.


    Der Gedanke allein war so furchterregend, dass sein Herz plötzlich wie wild zu schlagen begann.


    Ich müsste ganz leise aufstehen, sagte er sich. Die Fenster des Gästehauses sind wegen der Kälte alle fest geschlossen, und die Tür ist aus Sicherheitsgründen verriegelt, aber ich glaube, ich kriege sie schon irgendwie auf und komme raus, ohne jemanden zu wecken. Die Kirchentüren sind vielleicht auch verschlossen, aber auch da wird sich ein Weg finden, vor allem für jemanden, der so klein ist wie ich … Und wenn ich erst einmal drin bin, finde ich auch den Weg hinauf zum Dach …


    Jack hatte in den zwei Wochen, die er inzwischen mit Tom unterwegs war, eine Menge gelernt. Tom hatte fast immer vom Bauen und von Gebäuden gesprochen – meistens in der Absicht, Alfred etwas beizubringen. Während Alfred jedoch nicht das geringste Interesse zeigte, hatte Jack genau zugehört. Unter anderem hatte er erfahren, dass alle größeren Kirchen über in die Mauern eingelassene Treppen verfügten. Sie dienten dazu, die oberen Bereiche für Renovierungsarbeiten leichter zugänglich zu machen. Jack wollte sich eine solche Treppe suchen und über sie das Dach erreichen.


    Er setzte sich auf. Es war jetzt finstere Nacht. Er lauschte den Atemzügen der anderen und erkannte Tom an dem leichten Rasseln in seiner Brust, das – wie Ellen ihm erklärt hatte – von dem vielen Steinstaub herrührte, den Tom im Laufe seines Lebens eingeatmet hatte. Alfred schnarchte laut, drehte sich dann auf die Seite und war wieder still.


    Sobald ich das Feuer gelegt habe, dachte Jack, muss ich auf schnellstem Wege ins Gästehaus zurück. Was wohl die Mönche mit mir tun werden, wenn sie mich erwischen? In Shiring hatte Jack einmal erlebt, wie ein Junge seines Alters ausgepeitscht wurde, weil er in einem Gewürzladen einen Zuckerhut gestohlen hatte. Der Junge hatte gebrüllt wie am Spieß, als die geschmeidige Rute ihm das Hinterteil blutig schlug. Die Prügelei war Jack viel grausamer vorgekommen als das gegenseitige Totschlagen in der Schlacht von Earlscastle, und das Bild des blutenden Knaben verfolgte ihn noch immer. Die Vorstellung, ihm könne dasselbe widerfahren, erfüllte ihn mit Entsetzen.


    Wenn ich das wirklich tue, wird keine Seele je davon erfahren.


    Er legte sich wieder hin, wickelte sich in seinen Umhang und schloss die Augen.


    Ob die Kirchentür wirklich verschlossen ist? Wenn ja, dann klettere ich durchs Fenster. Wenn ich auf der Nordseite der Kirche bleibe, entdeckt mich niemand … Das Dormitorium ist auf der Südseite und wird auch noch durch den Kreuzgang verdeckt. Auf dieser Seite befindet sich nur noch der Friedhof.


    Ich stehe auf und sehe mich mal um. Ich will nur wissen, ob es überhaupt möglich ist …


    Er zögerte noch einen Augenblick. Dann stand er auf.


    Das frische Stroh knisterte unter seinen Füßen. Einmal mehr lauschte er auf die Atemgeräusche der vier Schlafenden. Es war jetzt sehr still; nicht einmal mehr die Mäuse raschelten im Stroh. Er wagte sich einen Schritt vor, hielt inne, lauschte. Die anderen schliefen und schliefen. Jack verlor die Geduld und war mit drei schnellen Schritten an der Tür. Wieder spitzte er die Ohren: Die Mäuse scharrten und raschelten wieder; offenbar waren sie zu dem Schluss gekommen, dass sie nichts zu befürchten hatten. Die Menschen schliefen.


    Mit den Fingerspitzen tastete er die Tür ab, bis er den Eichenholzbalken fand, mit dem sie verriegelt war. Der Balken ruhte in zwei Trägern und erwies sich als unerwartet schwer. Jack konnte ihn gerade ein paar Zoll weit anheben und musste ihn dann wieder fallen lassen. Scheppernd plumpste er in die Träger zurück. Es klang furchtbar laut. Jack erstarrte und lauschte angespannt. Toms rasselnder Atem geriet aus dem Takt. Was soll ich sagen, wenn sie mich erwischen, dachte er, der Verzweiflung nahe. Ich sage, ich wollte rausgehen … aber warum? Ich werde sagen, ich musste mal. Erleichtert atmete er auf. Die Ausrede war glaubwürdig. Er hörte, wie Tom sich umdrehte, und wartete auf seine tiefe, raue Stimme, aber sie blieb aus. Die Atemzüge wurden wieder gleichmäßig.


    Gespenstischer Silberglanz umspielte die Tür. Das muss der Mond sein, dachte Jack. Er holte tief Luft, packte zu und hob den Balken hoch. Diesmal war er auf das Gewicht vorbereitet. Noch einen Zoll, und er war frei. Jack presste den Balken an seine Brust, ging dann vorsichtig in die Knie und legte ihn auf den Boden. Er wartete, bis der Schmerz in seinen Armen ein wenig nachgelassen hatte, und horchte. Außer den gleichmäßigen Schlafgeräuschen der anderen war nichts zu hören.


    Behutsam öffnete Jack die Tür einen Spaltbreit. Die eisernen Angeln quietschten leise, und ein kalter Luftzug drang herein. Jack schauderte, wickelte den Umhang fester um seinen Körper, zog die Tür ein Stückchen weiter auf und schlüpfte hinaus.


    Die Wolkendecke brach auf, und der Mond rollte in den unruhigen Himmel. Ein eiskalter Wind fegte über das Klostergelände. Einen Augenblick lang war Jack versucht, in die stickige Wärme des Hauses zurückzukehren. Schwarzsilbrig im Mondlicht ragte die gewaltige Kirche vor ihm auf. Mit ihren dicken Mauern und den winzigen Fenstern wirkte sie auf ihn eher wie eine Burg. Sie ist richtig hässlich, dachte Jack.


    Alles war still. Allenfalls außerhalb der Umfriedung, im Dorf, mochten noch ein paar Leute am Feuer sitzen und Bier trinken oder sich im Schein eines Binsenlichts mit Näharbeiten beschäftigen. Noch immer zögerte Jack und starrte die Kirche an, und die Kirche starrte vorwurfsvoll zurück, als wisse sie genau, was er im Schilde führte. Mit einem Achselzucken befreite er sich von der unheimlichen Vision. Dann trat er den Weg über den weiten Vorplatz an.


    Die Tür auf der Westseite des Gebäudes war verschlossen. Jack begab sich zur Nordflanke und sah zu den Fenstern auf. Auf den anderen Seiten waren einige Fenster mit großen, durchscheinenden Leintüchern bespannt, um die Kälte fernzuhalten, diese hier jedoch schienen frei zu sein. Er hätte ohne Weiteres hindurchgepasst, konnte sie aber nicht erreichen, weil sie zu hoch waren. Jack tastete das Mauerwerk ab und fand hier und da Spalten, aus denen sich der Mörtel gelöst hatte, aber keiner war groß genug, um seinen Zehen Halt zu bieten. Er brauchte eine Leiter oder etwas Ähnliches.


    Er überlegte, ob sich aus Trümmern des eingestürzten Turms eine behelfsmäßige Treppe bauen ließ, doch die Steine, die ganz geblieben waren, erwiesen sich als zu schwer, und die geborstenen waren zu uneben. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er am vergangenen Tag irgendwo etwas Geeignetes gesehen hatte, konnte sich aber, so sehr er sich auch bemühte, nicht genau erinnern. Dann fiel sein Blick auf den Stall jenseits des im Mondschein liegenden Gräberfelds, und er wusste Bescheid: ein Holzblock mit zwei oder drei Stufen, der es kleinwüchsigen Menschen ermöglichte, große Pferde zu besteigen. Ein Mönch hatte darauf gestanden und eine Mähne gestriegelt. Ein solcher Tritt war kein lohnendes Diebesgut; es bestand also durchaus die Möglichkeit, dass er über Nacht nicht weggeschlossen wurde.


    Auf leisen Sohlen schlich Jack sich an die Stallungen heran. Aber die Pferde hörten ihn und wurden unruhig. Ein Tier schnaubte, ein anderes hustete. Jack blieb besorgt stehen. Ob die Pferdeknechte im Stall übernachteten? Er rührte sich nicht vom Fleck und horchte, doch keine menschliche Bewegung war zu vernehmen, und auch die Pferde beruhigten sich wieder.


    Aber wo war der Tritt? Er konnte ihn nirgends sehen. Vielleicht stand er an der Stallwand, die im tiefschwarzen Mondschatten lag. Jack erreichte sie und ging sie ab. Wieder wurden die Pferde aufmerksam; sie spürten seine Nähe und waren unruhiger als zuvor. Eines von ihnen wieherte gar auf. Jack erstarrte. Eine Männerstimme rief: »Ruhig! So gebt doch Ruhe!« Im gleichen Augenblick, noch immer reglos wie eine Salzsäule, entdeckte Jack, was er suchte: Der Trittblock stand direkt vor seiner Nase – ein Schritt weiter, und er wäre darüber gestolpert. Er wartete, bis im Stall wieder Ruhe herrschte; dann bückte er sich und lud sich das Gestell auf die Schultern. Langsam tappte er zurück zur Kirche. Im Stall rührte sich nichts mehr.


    Es war zum Verzweifeln: Selbst von der obersten Stufe des Trittblocks ließ sich das Fenster nicht erreichen! Er konnte nicht einmal hineinschauen. Er war zwar noch immer unschlüssig, ob er seinen Plan tatsächlich ausführen sollte, wollte aber auf keinen Fall vor den äußeren Umständen kapitulieren. Wäre ich doch so groß wie Alfred, dachte er.


    Er wollte nichts unversucht lassen. Er sprang herunter, nahm einen kurzen Anlauf, schnellte sich mit dem Sprungbein von der obersten Stufe ab und erreichte ohne Mühe den Fenstersims. Mit einem Klimmzug zog er sich hoch. Doch als er durch die Öffnung kriechen wollte, erlebte er eine böse Überraschung: Ein Eisengitter verwehrte ihm den Einlass. Wahrscheinlich war es schwarz gefärbt und deshalb bei den herrschenden Lichtverhältnissen von unten nicht zu erkennen. Jack kniete auf dem Sims und ertastete die Umrisse des Gitters. Es gab kein Durchkommen.


    Enttäuscht sprang Jack wieder herunter, nahm den Trittblock und brachte ihn dorthin zurück, wo er ihn gefunden hatte. Die Pferde verhielten sich diesmal ruhig.


    Linker Hand des Haupteingangs türmte sich der Trümmerhaufen. Vorsichtig kletterte Jack auf die am Rand liegenden Brocken und spähte ins Kircheninnere. Vielleicht bot sich hier ja ein Weg. Als der Mond hinter einer Wolke verschwand, hielt der Junge, vor Kälte zitternd, inne. Er fürchtete, mit seinem Gewicht die Steine ins Rutschen zu bringen. Es wäre lebensgefährlich – und selbst wenn er unverletzt bliebe, würde das Kollern und Rumpeln doch jedermann aus dem Schlaf reißen. Als der Mond wieder zum Vorschein kam, spähte Jack zum Gipfel des Trümmerhaufens hinauf und beschloss, den Versuch zu wagen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Die meisten Steine rührten sich nicht, einige jedoch wackelten unter seinem Gewicht bedenklich hin und her. Am Tag hätte ihm eine solche Klettertour sogar Spaß gemacht, aber da wäre im Notfall gleich Hilfe zur Stelle gewesen, und außerdem hätte er ein reines Gewissen gehabt … Jetzt war er viel zu ängstlich und aufgeregt, und mit seiner Trittfestigkeit war es nicht weit her. Als er auf der glitschigen Oberfläche eines großen Steins ausrutschte und um ein Haar gestürzt wäre, blieb er stehen.


    Er war jetzt so hoch, dass er auf das Dach des nördlichen Seitenschiffs hinabschauen konnte. Vielleicht hatte es irgendwo ein Loch, oder vielleicht gab es einen Spalt zwischen dem Gipfel des Trümmerhaufens und dem Dach … Doch nichts von alledem: Das Dach ging nahtlos in die Turmruine über, nirgends zeigte sich eine Lücke, durch die man in die Kirche hätte einsteigen können. Jack war gleichermaßen enttäuscht wie erleichtert.


    Ständig um sich blickend, um ja trittfeste Steine zu finden, kletterte er rückwärts wieder herunter. Je näher er dem festen Boden kam, desto besser fühlte er sich. Zum Schluss sprang er – und landete wohlbehalten im Gras.


    Er kehrte zur Nordfassade zurück und setzte die Umrundung der Kirche fort. Er hatte in den vergangenen zwei Wochen mehrere Kirchen gesehen, die alle mehr oder weniger über den gleichen Grundriss verfügten. Das Schiff bildete jeweils den größten Teil und war immer nach Westen ausgerichtet. Nach Norden und Süden ragten zwei ›Arme‹ hervor, die Tom ›Querschiff‹ nannte. Das Ostende hieß ›Apsis‹ und war kürzer als das Langhaus. Das Besondere an Kingsbridge war lediglich, dass die Kathedrale zwei Türme besaß, auf jeder Seite des Eingangs einen.


    Im nördlichen Querhaus befand sich eine Tür. Jack versuchte, sie zu öffnen, fand sie jedoch verschlossen. Er ging weiter, die Ostseite entlang: Dort gab es überhaupt keine Tür. Er blieb stehen und spähte über den grasbewachsenen Hof. Im südöstlichen Winkel des Klostergeländes standen noch zwei Gebäude, das Hospital und das Haus des Priors. Nichts rührte sich dort, auch sah man kein Licht. Auf der Südseite der Apsis setzte Jack seinen Streifzug fort, bis er das südliche Querhaus erreichte. An dessen äußerem Ende schloss, wie die Hand am Arm, jenes Gebäude an, das die Erwachsenen ›Kapitelhaus‹ nannten.


    Jack schlug die schmale Gasse ein, die zwischen Querhaus und Kapitelhaus zum Kreuzgang führte, und erreichte alsbald eine quadratische Rasenfläche, die rundum von einem Bogengang umschlossen war. Gespenstisch schimmerte der blasse Stein der Bogen im Mondlicht, während undurchdringliche Schwärze den im Schatten liegenden Gang verhüllte. Jack wartete, bis sich seine Augen an die Düsternis gewöhnt hatten.


    Die Gasse hatte ihn zum Ostrand des Kreuzgangs geführt. Linker Hand konnte er die Tür des Kapitelhauses erkennen. Dahinter, am Südende des Ostgangs, befand sich eine weitere Tür, von der Jack annahm, dass sie zum Dormitorium führte. Rechter Hand führte eine dritte Tür ins südliche Querhaus, aber auch sie war verschlossen, ebenso eine vierte, an der Jack im Nordgang sein Glück versuchte.


    Schließlich kam er in der Südwestecke des Kreuzgangs an eine fünfte Tür. Sie führte zum Refektorium. Jack fragte sich, wie viel Lebensmittel wohl herbeigeschafft werden mussten, um so viele Mönche tagein, tagaus zu ernähren. Neben der Tür befand sich ein kleiner Brunnen mit einem Becken: Die Mönche wuschen sich vor dem Essen die Hände.


    In der Mitte des Südgangs war seitwärts ein Bogen eingelassen. Jack betrat einen schmalen Korridor, der das Refektorium auf der rechten vom Dormitorium auf der linken Seite trennte. Er stellte sich die schlafenden Mönche vor, die gleich hinter der Mauer auf dem Boden lagen. Der Korridor endete unmittelbar vor der morastigen Uferböschung des von dort aus noch ungefähr hundert Schritt entfernten Flusses. Jack schaute auf das Wasser hinab und musste, ohne zu wissen warum, an die Geschichte von dem Ritter denken, dem man den Kopf abgeschlagen hatte und der dennoch weiterlebte. Und er hatte auf einmal die Vision, der Ritter ohne Kopf entsteige dem Fluss und komme über die Böschung auf ihn zu. In Wirklichkeit rührte sich nichts, doch die Angst war da und ließ sich nicht vertreiben. Rasch drehte er sich um und lief zum Kreuzgang zurück. Dort fühlte er sich sicherer.


    Er zögerte, als er das vom Mondlicht übergossene Viereck wieder vor sich sah. Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, sich in ein so großes Gebäude einzuschleichen, dachte er, wusste aber nicht, an welcher Stelle er noch suchen sollte. In gewisser Hinsicht war er ganz froh darüber. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, eine furchtbar gefährliche Tat zu begehen. Um so besser, wenn sich jetzt herausstellte, dass diese Tat undurchführbar war … Andererseits: Die Vorstellung, bei Tagesanbruch das Kloster verlassen und weiterwandern zu müssen, war ihm ein Graus. Diese endlose Marschiererei, der Hunger, Toms Wut und Enttäuschung, Marthas Tränen … Ein kleiner Funke aus dem Feuerstein, den er in einem Beutel an seinem Gürtel trug, konnte dies alles verhindern!


    Eine Bewegung am Rande seines Blickfelds schreckte ihn auf. Sein Herz schlug schneller. Jack drehte den Kopf und erblickte eine geisterhafte Gestalt mit einer Kerze in der Hand, die geräuschlos über den Ostgang auf die Kirche zu glitt. Nur mit Mühe gelang es ihm, einen Schrei zu unterdrücken. Eine zweite Gestalt folgte der ersten nach. Jack trat zurück in den Schatten des Torbogens und biss sich, um nicht vor Angst zu weinen, in die geballte Faust. Ein unheimlicher, klagender Laut erfüllte auf einmal den Kreuzgang. Das nackte Entsetzen hatte Jack gepackt – doch dann dämmerte ihm langsam, was sich da vor seinen Augen abspielte: Es war die Prozession der Mönche vom Dormitorium zur Kirche. Die Zeit der Mitternachtsmesse war gekommen, und die Brüder sangen ein frommes Lied. Obwohl er nun wusste, worum es ging, dauerte es noch eine ganze Weile, bis er sich von seinem Schrecken erholt hatte. Er begann am ganzen Leib zu zittern und konnte nichts dagegen tun.


    Der Mönch, der die Prozession anführte, sperrte mit einem riesengroßen eisernen Schlüssel die Kirchentür auf. Einer nach dem anderen verschwanden die Brüder in der Kathedrale. Kein einziger von ihnen drehte sich um und sah in Jacks Richtung. Die meisten erweckten den Eindruck, als schliefen sie noch halb, und niemand dachte daran, die Tür wieder zu verschließen.


    Als Jack wieder zu sich fand, merkte er sofort, dass ihm jetzt der Weg in die Kirche offenstand.


    Aber seine Beine versagten ihm den Dienst.


    Ich brauche doch nur einmal hineinzuschauen, sagte er sich, sonst nichts. Ich schaue hinein und sehe nach, ob es irgendwo einen Aufgang zum Dach gibt. Niemand zwingt mich, dort Feuer zu legen … Ich schaue es mir nur an …


    Er holte tief Luft, verließ seinen Schlupfwinkel unter dem Torbogen und schlich quer über den Kreuzgang. Vor der offen stehenden Tür zögerte er und steckte zunächst einmal nur die Nase hinein. Der Altar und der Chor, wo die Mönche vor ihren Bänken standen, waren mit Kerzen erleuchtet, Inseln des Lichts in einem großen schwarzen Raum. Die Mauern und die Seitenschiffe lagen in tiefer Düsternis. Ein Mönch stand am Altar und verrichtete dort irgendwelche Handlungen, die Jack nicht begriff. Die Mitbrüder stimmten hin und wieder einen unverständlichen Sprechgesang an. Wie ist das möglich, dachte Jack, dass sie sich wegen so etwas mitten in der Nacht aus den warmen Betten scheuchen lassen?


    Er schlüpfte durch die Tür.


    Jetzt war er drinnen, und die Dunkelheit verbarg ihn. Nur: dort, wo er jetzt stand – gleich neben der Tür an der Mauer –, durfte er nicht stehen bleiben. Die Brüder hätten ihn beim Verlassen der Kirche gesehen. Er schlich weiter. Die flackernden Kerzen warfen unruhige Schatten. Hätte der Mönch am Altar den Kopf gehoben, so wäre Jack ihm vielleicht aufgefallen. Doch der Mann war allem Anschein nach von seiner Tätigkeit vollauf in Anspruch genommen. Die mächtigen Säulen boten Jack Deckung. Schnell huschte er von einer zur anderen, wobei er jedoch darauf achtete, unterschiedlich lange Pausen einzulegen. Seine Bewegungen sollten unregelmäßig und unberechenbar bleiben, den irrlichternden Schatten entsprechend. Je näher er der Vierung kam, desto heller wurde das Licht. Schon fürchtete er, der Mönch am Altar würde plötzlich aufblicken, ihn sehen, auf ihn zustürzen und ihn am Schlafittchen packen …


    Er erreichte die andere Seite und verschwand erleichtert in den tiefen Schatten, die das Mittelschiff verdunkelten. Er blieb kurz stehen und atmete auf. Dann zog er sich in den Schutz des Seitenschiffs zurück und schlich sich heimlich und immer wieder nach allen Seiten sichernd zum Westende vor. Im hintersten und dunkelsten Teil der Kirche setzte er sich auf die Fußplatte einer Säule, um dort auf das Ende der Messe zu warten.


    Er zog den Umhang über das Kinn hoch und hauchte den Atem gegen seine Brust, um sich ein wenig zu wärmen. Wie sehr sich doch mein Leben in den letzten beiden Wochen verändert hat, dachte er. Es kommt mir vor, als seien seit dem Tag, an dem Mutter und ich unser beschauliches Leben im Wald aufgegeben haben, schon Jahre vergangen … Der Junge wusste, dass es kein Zurück in die gewohnte Geborgenheit gab. Er hatte Hunger, Kälte, Gefahr und Verzweiflung kennengelernt und wusste, dass ihm die Angst davor von nun an ständiger Begleiter sein würde.


    Er riskierte einen Blick hinter der Säule hervor. Über dem Altar, wo das Kerzenlicht am hellsten war, ließ sich gerade noch die hohe Holzdecke erkennen. Neue Kirchen, das wusste Jack, verfügten über steinerne Gewölbe. Aber die Kathedrale von Kingsbridge war uralt. Die Holzdecke würde brennen wie Zunder …


    Ich tu’s sowieso nicht, dachte er.


    Freilich … Tom wäre heilfroh, wenn die Kirche abbrennen würde. Jack war sich nicht ganz sicher, ob er Tom überhaupt mochte – stark, hart und befehlsgewohnt, wie der nun einmal war, so ganz anders als Mutter, die eher die leiseren Töne bevorzugte. Brachte Jack Tom also nicht unbedingt Zuneigung entgegen, so doch auf jeden Fall Bewunderung, ja sogar eine gewisse Ehrfurcht. Die einzigen Männer, mit denen Jack es bislang in seinem Leben zu tun bekommen hatte, waren Outlaws gewesen – gefährliche, rohe Kerle, bei denen nur Gewalt und Verschlagenheit zählten und für die es nichts Schöneres gab, als andere Leute hinterrücks zu erstechen. Ein Mensch wie Tom – stolz und furchtlos, obwohl er keine Waffen trug – war Jack bisher noch nicht begegnet. Nie würde er vergessen, wie Tom William Hamleigh entgegengetreten war, als der ihm Mutter abkaufen wollte. Lord William hatte sich gefürchtet – das hatte Jack nachhaltig beeindruckt. Seiner Mutter hatte er damals gesagt, nicht im Traum habe er geglaubt, dass man so tapfer sein könne wie Tom, und Ellen hatte darauf geantwortet: »Deshalb mussten wir auch den Wald verlassen. Du brauchst einen Mann, zu dem du aufsehen kannst.«


    Jack rätselte noch heute über den Sinn dieser Bemerkung. Eines stand jedenfalls fest: Er wollte Tom imponieren – irgendwie. Die Brandstiftung in der Kathedrale war dazu allerdings wenig geeignet, denn davon durfte – zumindest auf absehbare Zeit – niemand etwas erfahren. Später, in vielen Jahren, dachte Jack, wird dann vielleicht einmal der Tag kommen, an dem ich zu Tom gehe und sage: »Erinnerst du dich an jene Nacht, in der die Kathedrale von Kingsbridge abbrannte und der Prior dir den Auftrag gab, eine neue zu errichten? Und wie unser Elend dadurch ein Ende fand und wir fortan immer genug zu essen und ein Dach über dem Kopf hatten? Weißt du eigentlich, wie der Brand damals entstanden ist …?« Da würde der Augen machen!


    Aber ich trau mich ja ohnehin nicht.


    Der Gesang erstarb, und Füße scharrten über den Boden. Die Messe war vorüber. Die Mönche verließen ihre Bänke und strebten dem Ausgang zu. Jack rutschte um die Säule herum, sodass er nicht gesehen werden konnte.


    Die Mönche löschten die Kerzen im Chor, ließen aber eine einzelne auf dem Altar brennen. Die Tür fiel krachend ins Schloss. Jack verharrte noch eine Weile an seinem Platz; vielleicht befand sich ja noch ein Nachzügler in der Kirche. Doch es blieb alles still. Endlich wagte er sich hinter seiner Säule hervor.


    Es war ein merkwürdiges Gefühl, so ganz allein in diesem gewaltigen kalten und leeren Gebäude. Ich komme mir vor wie ein Mäuschen, dachte er. Ich verberge mich in dunklen Winkeln und komme erst hervor, wenn die großen Menschen fortgegangen sind. Er hatte mittlerweile den Altar erreicht und nahm die dicke, hell leuchtende Kerze an sich. Jetzt fühlte er sich ein wenig sicherer.


    Mit dem Licht setzte er seine Erkundung der Kirche fort. An der Ecke der Vierung, also dort, wo Hauptschiff und südliches Querhaus aneinandergrenzten, entdeckte er eine Tür in der Wand, die nur mit einer einfachen Klinke verschlossen war. Er drückte die Klinke herunter, und die Tür öffnete sich.


    Seine Kerze erhellte eine Wendeltreppe, die so schmal war, dass ein dicker Mann sie nie hätte besteigen können. Auch war die Decke so niedrig, dass ein Mann von der Größe Toms nur tief geduckt hinaufgekommen wäre. Jack stieg die Treppe empor.


    Die Treppe führte zu einer schmalen Galerie, die zum Schiff hin durch aneinandergereihte kleine Bögen abgeschlossen wurde. Die schräge Decke verband die Oberseite der Bögen mit dem Fußboden auf der gegenüberliegenden Seite.


    Der Fußboden selbst war nicht flach, sondern beidseitig abwärts gewölbt. Jack brauchte eine Weile, bis er sich orientiert hatte. Er befand sich direkt über dem südlichen Seitenschiff. Das Tunnelgewölbe des Seitenschiffs bildete den Boden unter Jacks Füßen, das auch von außen sichtbare Schrägdach die Decke über seinem Kopf. Da das Seitenschiff erheblich niedriger war als das Hauptschiff, war der Dachstuhl noch ein gutes Stück entfernt.


    Jack wandte sich nach Westen und erkundete die Galerie. Nun, da die Mönche fort waren und die Gefahr der Entdeckung gebannt, fand er seinen Ausflug richtig spannend. Ihm war, als wäre er auf einen Baum geklettert und hätte hoch oben im Geäst eine von unten nicht einsehbare Verbindung zwischen allen Wipfeln des Waldes entdeckt – einen Pfad durch eine Welt in luftiger Höhe, die dem normalen Sterblichen verborgen bleibt.


    Am Ende der Galerie stand er wieder vor einer kleinen Tür. Er ging hindurch und gelangte ins Innere des erhalten gebliebenen Südwestturms. Der Raum, in dem er sich nun befand, war gewiss nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Er war unverputzt und wirkte unfertig. Anstelle eines geschlossenen Fußbodens gab es hier nur Balken, zwischen denen große Lücken klafften. Allerdings war auf der Innenseite der Mauer eine schmale Holztreppe ohne Geländer angebracht. Sie führte aufwärts.


    Ungefähr auf halbem Weg zur Turmspitze bemerkte Jack eine schmale, gewölbte Öffnung gleich neben der Treppe in der Mauer. Er zwängte seinen Oberkörper hindurch und hielt die Kerze hoch. Er war im Dachstuhl; unter ihm befand sich die Holzdecke und über ihm das Bleidach.


    Im ersten Augenblick konnte er sich aus dem Gewirr der Balken und Streben kein rechtes Bild machen. Dann jedoch erkannte er rasch die Konstruktion: Riesige Eichenbalken, von denen jeder gut einen Fuß breit und zwei Fuß hoch war, überspannten das Hauptschiff in Querrichtung von Nord nach Süd. Jeder Balken bildete mit je zwei mächtigen Streben, die oben einander berührten, ein Dreieck. Soweit das Licht der Kerze reichte, sah Jack daher eine gleichmäßige Folge von Dreiecken vor sich. An der Unterseite der Querbalken war die bemalte Holzdecke des Mittelschiffs befestigt.


    Am Rand des Dachstuhls, im Winkel zwischen Querbalken und Streben, befand sich eine Laufplanke, die Jack erreichte, nachdem er sich vollends durch die Maueröffnung gezwängt hatte. Klein, wie er war, konnte er gerade noch aufrecht stehen. Schon nach ein paar Schritten war ihm klar, dass ein Feuer hier reichlich Nahrung finden würde: Rundherum gab es trockenes Holz in Hülle und Fülle. Er hob die Nase, prüfte den merkwürdigen Geruch, der in der Luft hing, und kam zu dem Schluss, dass es sich um Pech handeln musste. Das Dachgebälk war geteert. Es würde brennen wie Zunder.


    Ein unerwartetes Rascheln auf dem Boden schreckte ihn auf. Er musste an den kopflosen Ritter im Fluss und die gespenstische Prozession im Kreuzgang denken. Dann sagte er sich, wahrscheinlich sind es Mäuse, und beruhigte sich. Erst, als er genauer hinsah, merkte er, dass das Geräusch von Vögeln stammte, die unter den Balken nisteten.


    Der Dachstuhl entsprach in seinem Grundriss dem gemauerten Bau, den er bedeckte. In Höhe der Vierung zweigten dementsprechend die Dächer der Querhäuser ab. An der Ecke blieb Jack stehen. Wenn ihn sein Ortssinn nicht trog, musste er sich jetzt direkt oberhalb der kleinen Wendeltreppe befinden, über die er die Galerie erreicht hatte. Wäre es ihm mit dem Feuer ernst gewesen, so war er nun an der richtigen Stelle, denn die Flammen konnten sich von hier aus in alle vier Himmelsrichtungen ausbreiten – sowohl über das Hauptschiff und die Apsis sowie in beide Querhäuser hinein.


    Die Tragbalken des Dachs bestanden aus Eichenkernholz, und es war trotz ihres Teeranstrichs keineswegs sicher, dass sie sich mit einer einfachen Kerzenflamme entzünden ließen. Aber unter den Balken lag allerhand Unrat herum – Hobelspäne und Reste von alten Säcken und Tauen, auch ein altes, verlassenes Nest. Das ideale Material … Er brauchte es nur zu einem kleinen Haufen zusammenzutragen.


    Seine Kerze war schon ziemlich weit heruntergebrannt.


    Es schien alles so einfach … Den Unrat zusammentragen – die Flamme dranhalten – abhauen. Wie ein Geist über den Klosterhof gehuscht, auf leisen Sohlen ins Gästehaus geschlüpft, die Tür verriegeln, ins Stroh fallen und abwarten, bis Alarm geschlagen wurde …


    Aber wenn jemand mich sieht …


    Wenn mich jetzt jemand erwischt, dachte Jack, kann ich mich immer noch herausreden. Ich wollte mir nur einmal die Kathedrale bei Nacht ansehen. Mehr als eine Tracht Prügel hätte ich nicht zu befürchten. Aber wenn sie mich dabei ertappen, wie ich gerade die Kirche in Brand stecke, dann ist es mit Prügeln nicht getan. Jack dachte an den Zuckerdieb mit dem blutenden Hintern. Er erinnerte sich auch an verschiedene grausame Strafen, denen die Outlaws im Wald unterworfen gewesen waren: Faramond Openmouth hatte man die Lippen abgeschnitten und Jack Flathat eine Hand abgehackt. Alan Catface war in den Stock gelegt und mit Steinen beworfen worden, sodass er danach nie wieder richtig sprechen konnte. Schlimmer noch waren Berichte über Menschen, die die ihnen zugedachten Strafen nicht überlebt hatten: Einen Mörder hatte man gefesselt in ein Fass gesteckt, dessen Innenseite rundum mit Eisendornen versehen war, und dann hatte man das Fass einen Abhang hinunterrollen lassen … Ein Pferdedieb war bei lebendigem Leib verbrannt, eine diebische Hure gepfählt worden … Was werden sie mit einem Jungen anstellen, der eine Kathedrale in Schutt und Asche gelegt hat?


    Nachdenklich begann er, den leicht entzündbaren Unrat auf der Laufplanke zusammenzutragen, direkt unter einer der mächtigen Streben.


    Als der Haufen ungefähr fußhoch war, setzte Jack sich hin und starrte ihn an.


    Seine Kerze flackerte. In wenigen Augenblicken würde sie ausgehen, und die Chance war vertan.


    Kurz entschlossen hielt er die Kerzenflamme an einen Fetzen altes Sackleinen, der sogleich Feuer fing. Die Flamme griff auf ein paar alte Hobelspäne über, erfasste ein ausgetrocknetes Vogelnest und flackerte lustig auf.


    Ich kann es immer noch austreten, dachte Jack.


    Das Anfeuermaterial verbrannte ein wenig zu schnell: Es stand zu erwarten, dass es aufgezehrt war, bevor das Dachgebälk Feuer fing. Eilig sammelte Jack noch Nachschub und warf es in den Brandherd. Die Flammen stiegen höher. Ich kann es immer noch austreten, dachte Jack noch einmal. Das Pech, mit dem der Balken verschmiert war, begann zu qualmen. Der Unrat war schon fast verbrannt. Ich könnte es einfach wieder ausgehen lassen, dachte Jack, doch dann bemerkte er, dass die Laufplanke Feuer gefangen hatte. Mit meinem Umhang kann ich die Flammen wahrscheinlich noch ersticken … Doch statt dessen warf er noch ein paar Hände voll Späne hinein und sah tatenlos zu, wie die Flammen höher und höher stiegen.


    Rauch erfüllte die Luft, und es wurde merklich wärmer, ja heiß in dem kleinen Winkel zwischen den Dachsparren, obwohl die eiskalte Nacht nur zollweit entfernt war. Einige kleinere Holzleisten, auf die die bleiernen Dachplatten genagelt waren, hatten inzwischen Feuer gefangen, und dann, endlich, flackerte auch an einem schweren Tragbalken ein erstes kleines Flämmchen auf.


    Die Kathedrale brannte.


    Es war geschehen und ließ sich nicht mehr zurücknehmen.


    Jack fürchtete sich. Er hatte es plötzlich sehr eilig, wollte hinaus, zurück ins Gästehaus, seinen Umhang um sich ziehen, sich ins Stroh verkriechen, die Augen ganz fest zumachen und den gleichmäßigen Atemzügen der anderen lauschen …


    Er eilte über die Laufplanke zurück zu der kleinen Öffnung in der Mauer und drehte sich um. Das Feuer breitete sich überraschend schnell aus, teils wohl wegen der gepechten Balken, aber auch über die Laufplanke. Die kleineren Verstrebungen brannten schon alle lichterloh.


    Jack kletterte in den Turm, lief die Treppe hinunter, eilte über die Galerie zur Wendeltreppe. Unten angekommen, rannte er auf schnellstem Wege zur Tür, durch die er hereingekommen war.


    Sie war verschlossen.


    Er schimpfte sich einen Dummkopf. Die Mönche hatten die Tür beim Betreten der Kathedrale auf- und beim Verlassen natürlich wieder zugesperrt.


    Wie Galle stieg die Angst in ihm auf. Er hatte die Kirche angezündet und saß nun in ihr fest.


    Es gelang ihm, die panische Furcht, die ihn ergriff, niederzukämpfen und seine Lage ruhig zu überdenken. Er hatte von außen an sämtlichen Türen gerüttelt und dabei festgestellt, dass alle verschlossen waren. Es war jedoch denkbar, dass die eine oder andere nicht durch ein Schloss, sondern durch einen von innen zu öffnenden Riegel versperrt war.


    Er rannte hinüber auf die Westseite. Der Feuerschein aus dem Loch in der Decke sowie die Flammen, die an dem am Boden liegenden Balken leckten, überstrahlten das Mondlicht, und die Arkade des Mittelschiffs war nun mit Gold statt mit Silber übergossen. Der Trümmerhaufen, der vom Nordwestturm übrig geblieben war, sah aus wie eine solide Mauer. Da führte kein Weg hindurch. »Mama!«, brüllte Jack aus vollem Hals, obwohl er genau wusste, dass Ellen ihn nicht hören konnte.


    Einmal mehr kämpfte er die Panik nieder. Da war doch noch etwas gewesen im Zusammenhang mit dem eingestürzten Turm … er konnte sich bloß nicht genau erinnern. In den anderen Turm war er über die Galerie des südlichen Seitenschiffs gelangt. Dementsprechend musste der eingefallene Turm ursprünglich über die nördliche Galerie erreichbar gewesen sein. Auf jeden Fall lohnte es sich, einmal nachzusehen, ob sich dort nicht ein von unten unsichtbares Schlupfloch verbarg.


    Um nicht von fallendem Gebälk erschlagen zu werden, rannte Jack im Schutz des Seitenschiffs zurück zur Vierung. Irgendwo hier auf der Nordseite musste doch auch eine kleine Tür sein, die zu einer Wendeltreppe führte. Er sah sich um. Vor der Ecke, an der das nördliche Querhaus abzweigte, war keine Tür. Und dahinter auch keine. Wie konnte ein Mensch so viel Unglück auf einmal haben? Es war nicht zu fassen: Nirgends fand sich ein Aufstieg zur Galerie, obwohl nach allem menschlichen Ermessen irgendwo einer sein musste.


    Er zermarterte sich den Kopf. Es gab einen Zugang zum Nordwestturm, man musste ihn bloß finden. Ich muss zurück in den Dachstuhl, dachte er. Dort oben muss auf jeden Fall ein Übergang sein, eine kleine Öffnung, wie auf der anderen Seite.


    Angstvoll starrte er zur Decke hinauf. Dort oben herrschte jetzt ein Inferno. Aber Jack sah keinen anderen Ausweg mehr.


    Wegen der herabstürzenden Balken war schon die Überquerung des Mittelschiffs lebensgefährlich. Noch einmal warf er einen Blick nach oben. Im Augenblick sah es nicht so aus, als stünde der nächste Trümmersturz unmittelbar bevor. Jack holte tief Luft, überquerte die Gefahrenzone, so schnell er konnte, und kam unbeschadet auf der anderen Seite an.


    Schon hatte er die kleine Tür erreicht. Er riss sie auf und stürmte die Wendeltreppe empor. In der Galerie war die Wärme, die vom brennenden Dachstuhl ausstrahlte, bereits fühlbar. Über die Treppe im Südwestturm gelangte er zu der kleinen bogenförmigen Öffnung. Mit eingezogenem Kopf kroch er hindurch. Hitze und Rauch erfüllten den Dachstuhl. Die höheren Dachsparren standen alle in Flammen, und auch einige der großen Balken hatten Feuer gefangen. Ein beißender Geruch nach brennendem Pech hing in der Luft. Jack musste husten. Er zögerte nur einen Augenblick, dann betrat er einen der Querbalken, die das Mittelschiff überspannten, und ging los. Binnen kürzester Zeit war er schweißüberströmt, und seine Augen tränten so sehr, dass er kaum noch etwas sehen konnte. Als ihn ein unerwartet heftiger Hustenanfall überfiel, geriet er ins Stolpern. Sein rechter Fuß rutschte ab, stieß auf den Boden – und brach, ohne auf starken Widerstand zu stoßen, durch die morsche Holzdecke. Namenloses Entsetzen ergriff den Jungen. Schon sah er sich zappelnd und zeternd in die Tiefe stürzen, Kapriolen schlagend wie zuvor der brennende Balken, dessen Fall er beobachtet hatte. Er schrie auf, taumelte mit ausgestreckten Armen vorwärts … Doch das Holz hielt.


    Er war vor Schreck wie gelähmt. Die Hände und das linke Knie trugen sein Gewicht, der rechte Fuß steckte noch im Loch. Erst die schier unerträgliche Hitze ließ Jack wieder zu sich kommen. Vorsichtig befreite er seinen Fuß und kroch auf allen vieren weiter.


    Er hatte die andere Seite fast erreicht, als mehrere schwere Balken zusammenbrachen und hinabstürzten. Das ganze Gebäude schien zu schwanken, und der Balken unter Jack zitterte wie eine Bogensehne. Der Junge hielt inne und klammerte sich fest. Das Beben legte sich. Jack kletterte weiter und erreichte kurz darauf die Laufplanke auf der Nordseite.


    Wenn ihn seine Vermutung trog und es keinen Durchgang zum ehemaligen Nordwestturm gab, musste er auf dem gleichen Weg zurück, auf dem er gekommen war.


    Er richtete sich auf. Kalte Nachtluft wehte ihn an. Irgendwo musste ein Spalt sein. Aber war er groß genug?


    Drei Schritte weiter in westlicher Richtung blieb Jack stehen. Noch einen Schritt, und er wäre ins Nichts gestürzt.


    Vor ihm gähnte ein großes Loch und gab den Blick auf die vom Mondlicht beschienene Turmruine frei. Jack atmete tief durch. Das Inferno lag hinter ihm.


    Aber er befand sich sehr hoch oben. Auf Dachhöhe. Tief unten – zum Springen viel zu weit – war der Gipfel des Trümmerhaufens zu erkennen. Dem Feuer bin ich vorerst entkommen, dachte er – doch wie komme ich da runter, ohne mir den Hals zu brechen? Hinter dem Jungen wogte ein Flammenmeer, und aus der Maueröffnung, in der er stand, wölkte dichter Rauch.


    Auch der eingefallene Turm war vormals mit einer Holztreppe versehen gewesen, die jedoch beim Einsturz zum größten Teil mit heruntergerissen worden war. Und jene Stellen, wo die Stufen in die Mauer eingelassen und mit Mörtel befestigt waren, maßen nicht mehr als ein oder zwei Zoll. Jack fragte sich, ob er es schaffen würde; gefährlich war es auf jeden Fall. Ein beißender Geruch stieg ihm in die Nase: Sein Umhang wurde langsam heiß und würde bald Feuer fangen. Er hatte keine andere Wahl.


    Er setzte sich hin und tastete mit dem Fuß nach dem ersten Stumpf. Dann drehte er sich um, hielt sich mit beiden Händen fest und belastete die ungewöhnliche Stufe. Sie hielt. Auch die nächste war stabil. Die dritte kam ihm dagegen ziemlich locker vor. Mit beiden Händen klammerte er sich an die vorige und verstärkte langsam den Druck. Er musste damit rechnen, im nächsten Augenblick ohne Fußhalt an der Mauer zu baumeln. Aber es ging noch einmal gut, und mit jedem Schritt kam er der Spitze des Trümmerhaufens näher.


    Weiter unten wurden die abgebrochenen Reste der Stufen immer kleiner, als ob die Wucht des Einsturzes hier noch stärker gewesen wäre. Jack erreichte einen Stumpf, der, wie er durch den Filzstiefel hindurch fühlte, gerade so breit war wie sein großer Zeh. Als er sein Gewicht darauf verlagerte, rutschte sein Fuß ab. Der andere Fuß befand sich noch auf einer breiteren Stufe, die der plötzlichen Belastung durch Jacks volles Gewicht nicht gewachsen war und brach. Vergeblich versuchte der Junge, mit den Händen irgendwo Halt zu finden – die Stümpfe waren alle viel zu klein. Er fiel in die Tiefe.


    Er landete hart auf Händen und Knien, genau auf dem Gipfel des Trümmerhaufens. Entsetzt, wie er war, glaubte er, dies wäre nun das Ende und er sei tot. Erst nach einer Weile dämmerte ihm, dass er unwahrscheinliches Glück gehabt hatte. Seine Hände schmerzten, und er hatte sich übel die Knie aufgeschlagen – doch ansonsten hatte er den Sturz unbeschadet überstanden.


    Er rappelte sich auf und kletterte vom Trümmerhaufen hinunter; die letzten Blöcke übersprang er. Er war noch einmal davongekommen.


    Ich bin in Sicherheit, dachte er, und die Knie wurden ihm schwach. Am liebsten hätte er blindlings drauflos geheult. Ich habe es geschafft! Stolz mischte sich in das Gefühl der grenzenlosen Erleichterung. Was für ein Abenteuer!


    Doch das Abenteuer war noch nicht vorüber. Hier draußen hing nur ein schwacher Brandgeruch in der Luft, und das ohrenbetäubende Brausen der Flammen im Dachstuhl klang wie das ferne Rauschen des Windes. Dass die Kirche in Flammen stand, bewies lediglich der rötliche Feuerschein hinter den Fenstern. Dennoch war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die ersten Klosterbewohner aus dem Schlaf schreckten. Die von den stürzenden Balken ausgelösten Erschütterungen mussten über kurz oder lang jemanden aus dem Schlaf schrecken. Jeden Augenblick konnte ein verschlafener Mönch, der nicht wusste, ob sich tatsächlich ein Erdbeben ereignet oder ob er es nur geträumt hatte, aus dem Dormitorium gestolpert kommen … Jack hatte die Kathedrale angezündet – ein verabscheuungswürdiges Verbrechen in den Augen eines Mönchs. Er musste so schnell wie möglich verschwinden.


    Er lief über den Rasen zum Gästehaus. Alles war still und ruhig. Keuchend blieb er vor der Tür stehen. Wenn ich so schnaufe, wachen sie alle gleich auf, dachte er. Er versuchte, sich wieder zu beruhigen, doch dadurch wurde die Keucherei nur noch schlimmer. Ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten.


    Eine Glocke begann zu läuten und schallte durch die stille Nacht. Es war ein drängendes, unnachgiebiges Geläute, ein Hilferuf, der keinen Fehlschluss mehr zuließ. Jack erstarrte. Wenn ich jetzt reingehe, wissen sie sofort Bescheid. Aber wenn ich nicht reingehe …


    Die Tür des Gästehauses öffnete sich, und heraus trat Martha. Entsetzt starrte Jack sie an.


    »Wo warst du denn?«, fragte sie mit sanfter Stimme. »Du riechst nach Rauch.«


    Jack suchte eine glaubhafte Ausrede. »Ich bin gerade erst rausgekommen«, sagte er in seiner Verzweiflung. »Ich habe die Glocke läuten hören.«


    »Lügner«, erwiderte Martha. »Du bist schon ewig lang fort, das weiß ich genau. Ich war nämlich wach.«


    Jack sah ein, dass er ihr nichts vormachen konnte. »War sonst noch jemand wach?«, fragte er angstvoll.


    »Nein, nur ich.«


    »Sag keinem, dass ich fort war, Martha. Bitte!«


    Sie spürte die Furcht in seinen Worten und sagte in beruhigendem Ton: »Ja, Jack, ich schweige. Hab keine Angst!«


    »Danke!«


    In diesem Augenblick erschien Tom neben ihnen. Er kratzte sich am Kopf. »Was geht hier vor?«, fragte er verschlafen und hob die Nase. »Hier riecht’s irgendwie brenzlig.«


    Jack deutete auf die Kathedrale; sein Arm zitterte. »Ich glaube …«, begann er und musste schlucken. Es klappt, dachte er insgeheim. Tom denkt sicher, dass ich gerade erst aufgestanden bin, kurz vor Martha. Als er weitersprach, klang seine Stimme zuversichtlicher. »Die Kirche, schau! Ich glaube, sie brennt.«


    +++


    Philip hatte sich noch nicht ans Alleinschlafen gewöhnt. Er vermisste die stickige Dormitoriumsluft, das Geraschel und Geschnarche der schlafenden Mitbrüder, auch die Unruhe, die entstand, wenn ein älterer Mönch aufstand und zur Latrine schlurfte (meistens gefolgt von anderen Brüdern im fortgeschrittenen Alter – eine regelmäßig wiederkehrende Prozession, über die sich die jüngeren Brüder immer sehr amüsierten). Am Abend störte ihn das Alleinsein noch nicht; da war er immer todmüde. Nachts jedoch, wenn ihn die Frühmesse geweckt hatte, fiel es ihm seit einiger Zeit schwer, wieder einzuschlafen. Anstatt wieder ins große weiche Bett zurückzukehren (es war ihm ein wenig peinlich, wie schnell er sich daran gewöhnt hatte), blieb er oft wach. Er machte sich ein Feuer, vertiefte sich bei Kerzenschein in seine Lektüre, kniete zum Beten nieder oder saß ganz einfach da und dachte nach.


    Es gab eine Menge, worüber er nachdenken musste. Die finanzielle Lage der Priorei war noch viel schlimmer, als er befürchtet hatte. Das Hauptproblem war, dass das Kloster in seiner Gesamtheit zu niedrige Einkünfte erwirtschaftete. Es fehlte überall an Bargeld. Zwar verfügte man über große Ländereien, doch waren die meisten Höfe langfristig zu niedrigem Zins verpachtet, und manche von ihnen lieferten den Pachtzins in Naturalien ab – so und so viele Sack Mehl, so und so viele Fass Äpfel, so und so viele Fuhren Rüben. Die nicht verpachteten Höfe wurden von Mönchen geführt, die jedoch nicht imstande zu sein schienen, gut verkäufliche Überschüsse zu erwirtschaften. Die zweite Einnahmequelle der Priorei waren die ihr gehörenden Kirchen, die zur Ablieferung des Zehnten verpflichtet waren. Unglücklicherweise unterstanden sie dem Sakristan. Wie viel genau er einnahm und was er mit dem Geld machte, ließ sich nicht so ohne Weiteres feststellen. Aus dem miserablen baulichen Zustand der Kathedrale konnte man nur schließen, dass die Einkünfte nicht sehr hoch waren – oder aber der Sakristan ging mit dem Geld schlecht um, was um so verblüffender war, als er über die Jahre eine eindrucksvolle Kollektion juwelengeschmückter Gefäße und anderer Kirchengeräte zusammengetragen hatte.


    Philip wusste, dass er sich die Zeit nehmen musste, den weit verstreuten Klosterbesitz persönlich in Augenschein zu nehmen; erst dann würde er genauer Bescheid wissen. Fest stand nur so viel: Um die täglich anfallenden Kosten bestreiten zu können, hatte der alte Prior über Jahre hinaus bei Geldverleihern in Winchester und London große Summen geborgt. Dementsprechend hoch war die Verschuldung. Die Erkenntnis hatte Philip mit tiefer Niedergeschlagenheit erfüllt.


    Er dachte viel darüber nach, suchte Trost im Gebet, und nach einer Weile begann sich eine Lösung abzuzeichnen. Er entwickelte einen Dreistufenplan. Zunächst wollte er die Finanzverwaltung des Klosters an sich ziehen. Bisher war es so, dass jeder Klosteroffiziale für bestimmte Bereiche zuständig war und mit den Einkünften aus seinem Bereich auch die fälligen Ausgaben bestritt. Der Cellerar, der Sakristan, der Gästemeister, der Novizenmeister und der Krankenmeister – alle hatten sie ihre ›eigenen‹ Bauernhöfe und Kirchen. Natürlich würde keiner von ihnen je zugeben, dass er zu viel Geld hätte. Wer Überschüsse erwirtschaftete, gab das Ersparte aus Furcht, man könne es ihm fortnehmen, schnell wieder aus. Philip beschloss, das neue Amt eines Kämmerers einzuführen, dessen Aufgabe es sein sollte, sämtliche Einkünfte des Klosters zu verwalten und den Offizialen nur das Geld auszubezahlen, das sie tatsächlich brauchten.


    Der Kämmerer musste natürlich einer von Philips Vertrauten sein. Zuerst dachte er, Cuthbert Whitehead, den Kellermeister, mit dem Amt zu betrauen, doch dann fiel ihm Cuthberts Abneigung gegen schriftliche Aufzeichnungen ein. Das war schlecht. Über alle Einkünfte und Ausgaben sollte forthin genau Buch geführt werden. So fiel Philips Wahl auf Bruder Milius, den jungen Küchenmeister. Eines stand fest: Gleichgültig, wer das neue Amt nun erhielt – allein seine Einführung würde den Offizialen des Klosters übel aufstoßen. Philip fürchtete ihren Widerstand jedoch wenig: Er war jetzt Prior und hatte das Sagen – und die Mehrzahl der Mönche wusste oder ahnte zumindest, wie es um das Kloster bestellt war. Sie würden seine Reformen gutheißen.


    Sobald Philip die Finanzen des Klosters unter Kontrolle hatte, wollte er den zweiten Teil seines Dreistufenplans in die Tat umsetzen.


    Die Pacht für alle entfernt gelegenen Klostergüter sollte fürderhin in Bargeld bezahlt werden. Damit entfielen zunächst einmal die umständlichen Warentransporte. Es gab zum Beispiel ein Gut in Yorkshire, dessen ›Pacht‹ sich auf zwölf Lämmer im Jahr belief. Treu und brav lieferte der Pächter also Jahr für Jahr zwölf Lämmer nach Kingsbridge, obwohl die Transportkosten den Wert der Tiere überstiegen und die Hälfte von ihnen unterwegs krepierte. In Zukunft sollte das Kloster ausschließlich von Höfen aus der näheren Umgebung versorgt werden.


    Des Weiteren beabsichtigte Philip, das herkömmliche Bewirtschaftungssystem der Klostergüter zu ändern. Jeder Hof produzierte zur Zeit noch von allem etwas – ein wenig Getreide, ein wenig Fleisch, ein wenig Milch und so weiter. Seit Jahren schon hielt Philip diese Methode für unwirtschaftlich. Der Ertrag der Höfe reichte immer gerade für den Eigenbedarf – oder, anders ausgedrückt: Jeder Hof schaffte es, immer gerade so viel zu verbrauchen, wie er erwirtschaftete. Philip wollte erreichen, dass die Höfe sich auf bestimmte Erzeugnisse spezialisierten. So sollte sich der Getreideanbau auf eine Reihe von Dörfern in Somerset konzentrieren, wo die Priorei auch einige Mühlen besaß. In den üppig begrünten Hügeln von Wiltshire sollte die Fleisch- und Milchwirtschaft erblühen, und in der Zelle St.-John-in-the-Forest auch weiterhin die Ziegenzucht und die Herstellung von Ziegenkäse betrieben werden.


    Hauptpunkt der landwirtschaftlichen Reformen war jedoch die Umwandlung aller kleineren und mittleren Höfe mit armen, unergiebigen Böden in Schafzuchten.


    Philip hatte seine Jugend in einem Kloster verbracht, zu dem eine Schafzucht gehörte (in jenem Teil von Wales lebten alle Bauern von der Schafzucht). Langsam, aber stetig war der Wollpreis gestiegen, Jahr für Jahr, seit Philip sich erinnern konnte, und bis in die Gegenwart hinein. Mit Schafen ließ sich die dauernde Geldknappheit des Klosters in absehbarer Zeit beheben.


    Die dritte Stufe des Plans sah den Abriss der Kathedrale und die Errichtung einer neuen vor.


    Die alte Kirche war ebenso hässlich wie unpraktisch, und der Umstand, dass der Nordwestturm eingestürzt war, deutete darauf hin, dass das ganze Gebäude morsch und baufällig war. Moderne Kirchen waren höher, länger und – vor allem – heller. Sie boten Platz für alles, was Pilger, die von weither kamen, sehen wollten – für bedeutende Grabmäler und Heiligenreliquien. Die Kathedralen der neuen Zeit waren mit zusätzlichen kleineren Altären ausgestattet und besaßen Seitenkapellen, die bestimmten Heiligen geweiht waren. Eine unter Berücksichtigung neuester Erkenntnisse errichtete Kathedrale würde den immer vielfältigeren Anforderungen moderner Gottesdienste gerecht werden und weit mehr Gläubige und Pilger nach Kingsbridge führen, als dies bisher der Fall war. Langfristig würde sie auf diese Weise sogar die Baukosten wieder einspielen. Zuerst, dachte Philip, saniere ich die Klosterfinanzen – und dann erbaue ich als Symbol für die Wiedergeburt des Klosters eine neue Kathedrale.


    Sie soll die Krönung meines Lebenswerks sein.


    Zehn Jahre werde ich brauchen, bevor ich genug Geld habe, um mit dem Bau beginnen zu können, dachte er und erschrak. Da bin ich dann ja schon fast vierzig! Die Vorstellung war nicht sehr erbauend. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er vielleicht schon in einem Jahr so weit sein würde, ein paar unerlässliche Renovierungsarbeiten an der alten Kirche durchführen zu lassen. Zum übernächsten Pfingstfest würde sie dann immerhin schon ganz manierlich aussehen.


    Sein Plan war fertig. Philip war wieder froh und zuversichtlich. Er war bereits dabei, sich in Detailfragen zu vertiefen, als er in der Ferne ein dumpfes Krachen hörte; es klang, als habe jemand eine große Tür zugeworfen. War jemand wach und machte sich im Dormitorium oder im Kreuzgang zu schaffen? Wenn es was Ernstes ist, werde ich’s früh genug herausfinden, dachte er bei sich, und seine Gedanken schweiften ab und befassten sich wieder mit Pacht- und Zehntzahlungen. Eine weitere wichtige Geld- und Wohlstandsquelle der Klöster waren Schenkungen vonseiten der Eltern junger Zöglinge – nur: wer Novizen aus den entsprechenden Familien bekommen wollte, brauchte eine attraktive Klosterschule …


    Erneut wurde er in seinen Überlegungen gestört. Das Krachen war lauter als beim ersten Mal und ließ sogar die Wände seines Hauses leicht erbeben. Das war bestimmt keine Tür, dachte er. Was geht denn da drüben vor? Er ging zum Fenster und öffnete den Laden. Der kühle Nachtwind blies herein und ließ ihn schaudern. Vom Fenster aus konnte er die Kirche, das Kapitelhaus, den Kreuzgang, das Dormitorium und die Küchengebäude dahinter überblicken. Alles schien in tiefstem Frieden zu liegen. Die Luft war so kalt, dass ihm beim Atmen die Zähne wehtaten. Aber da war noch etwas in der Luft. Er hob den Kopf und prüfte den Geruch. Es war Rauch.


    Aufgeregt kniff er die Brauen zusammen. Nirgendwo war ein Feuer zu erkennen.


    Er zog den Oberkörper zurück. Vielleicht ist es der Rauch von meiner eigenen Feuerstelle, dachte er, aber dem war nicht so.


    Er wusste nicht, woran er war. In höchster Beunruhigung schlüpfte er in seine Stiefel, ergriff seinen Umhang und verließ im Laufschritt das Haus.


    Philip rannte über den grasbewachsenen Vorplatz zum Kreuzgang. Unterwegs wurde der Rauchgeruch stärker. Es konnte jetzt kein Zweifel mehr daran bestehen, dass irgendwo auf dem Klostergelände ein Brand ausgebrochen war. Die Küche!, war sein erster Gedanke – fast alle Feuersbrünste gingen von einer Küche aus. Er lief durch die schmale Gasse zwischen südlichem Querhaus und Kapitelhaus und dann quer über den Klosterhof. Am Tag wäre er durchs Refektorium in den Küchenhof gegangen, doch war die Tür nachts verschlossen. Durch den Bogen im Südgang kam er zur Rückseite der Küche. Nichts deutete auf ein Feuer hin, weder in der Brauerei noch im Backhaus, und es roch auch nicht mehr so stark nach Rauch. Er rannte noch ein Stück weiter und spähte über den Rasen zum Gästehaus und zu den Ställen hinüber. Nichts rührte sich, alles war still.


    Konnte das Feuer im Dormitorium ausgebrochen sein? Es war das einzige Klostergebäude mit eigener Feuerstelle, das er noch nicht überprüft hatte. Allein der Gedanke an einen Brand im Dormitorium war haarsträubend. Ihn überkam die schauerliche Vision von lauter Mönchen, die vom Rauch betäubt auf ihren Lagern ruhten, während das Gebäude lichterloh brannte … Kurz bevor er die Tür des Dormitoriums erreichte, wurde diese von innen geöffnet, und Cuthbert Whitehead trat ihm entgegen. Er trug ein Binsenlicht in der Hand.


    »Riechst du’s?«, fragte Cuthbert ohne Umschweife.


    »Ja – was ist mit den Brüdern?«


    »Hier brennt’s nicht.«


    Philip war erleichtert. Wenigstens war seine Herde wohlauf. »Wo dann?«


    »Vielleicht in der Küche …«, sagte Cuthbert.


    »Nein, da habe ich schon nachgesehen.« Nun, da er wusste, dass keine Menschenleben in Gefahr waren, sorgte sich Philip um seinen Besitzstand. Er hatte sich die ganze Zeit mit der Finanzlage des Klosters befasst und wusste, dass er sich keine Gebäudereparaturen leisten konnte. Sein Blick fiel auf die Kathedrale. War da ein leichter roter Schimmer hinter den Fensterlöchern?


    »Geh zum Sakristan, und hol den Kirchenschlüssel, Cuthbert«, sagte er.


    Cuthbert eilte schon voraus. »Ich hab den Schlüssel bei mir«, rief er.


    »Guter Mann!«


    Über den Kreuzgang liefen sie zum südlichen Eingang des Querschiffs. Hastig steckte Cuthbert den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Kaum hatten sie die Tür geöffnet, da wallten ihnen Rauchschwaden entgegen.


    Philip stockte das Herz. Seine Kirche brannte! Wie konnte das geschehen?


    Er trat ein. Seinen Augen bot sich ein verwirrendes Bild: Gleich vor ihnen, im südlichen Querhaus und um den Altar herum lagen riesige brennende Balken auf dem Boden. Wo kamen sie her? Und woher kam der donnernde Lärm, der doch von einem viel größeren Feuer herzurühren schien?


    Cuthbert rief: »Da oben! Sieh doch!«


    Philip hob den Kopf und fand mit einem Schlag all seine Fragen beantwortet. Die bemalte Holzdecke brannte lichterloh, von unten sah es aus wie das Fegefeuer. Der größte Teil war bereits verbrannt und gab den Blick auf die lodernden Balken und Streben des Dachstuhls frei, um die herum Flammen und Rauch einen wahren Teufelstanz aufführten. Philip war vor Schreck wie gelähmt. Erst, als ihn seine Halsmuskeln zu schmerzen begannen, kam er wieder zu sich.


    Er rannte weiter, hielt in der Vierung kurz inne, lief weiter, blieb auch vor dem Altar kurz stehen, sah sich in der ganzen Kirche um. Das gesamte Dach stand in Flammen, vom Portal im Westen bis zur Apsis im Osten sowie über den beiden Querhäusern. Wie kriegen wir das Wasser rauf?, fragte er sich in einem Anflug von Panik … mit einer Eimerkette über Wendeltreppe und Galerie? Unmöglich. Selbst mit hundert Mann bekommen wir nicht die Wassermengen hinauf, die wir bräuchten, um dieses donnernde Inferno zu löschen. Das Dach ist nicht mehr zu retten; er sah es ein. Und bis wir das Geld für ein neues Dach haben, ist die Kirche Schnee und Regen schutzlos preisgegeben …


    Direkt über seinem Kopf ertönte ein Bersten und Krachen. Als er nach oben blickte, sah er, wie sich ein schwerer Balken langsam nach unten senkte und ihm auf den Kopf zu fallen drohte. So schnell ihn seine Beine trugen, rannte er zurück ins südliche Querhaus, wo Cuthbert schreckensbleich auf ihn wartete.


    Ein ganzer Abschnitt des Dachstuhls brach ein – drei Dreiecke aus Balken und Streben samt den daran festgenagelten Bleiplatten. Ohne an ihre eigene Gefährdung zu denken, starrten Philip und Cuthbert wie gebannt auf die Szenerie. Das Dach stürzte auf einen der großen Rundbogen der Vierung, und das Mauerwerk barst mit einem explosionsartigen Knall, der widerhallte wie Donnerrollen. Alles ging merkwürdig langsam vor sich: Die Balken senkten sich langsam, der Bogen brach langsam, und die zerborstenen Steine taumelten langsam zu Boden. Weitere Dachbalken lösten sich, und dann stürzte mit tiefem Grollen ein Teil der Nordmauer der Apsis ein und rutschte seitwärts ins nördliche Querschiff.


    Philip war wie vom Schlag gerührt. Der Anblick eines in sich zusammenstürzenden Gebäudes von solcher Größe war von schrecklicher, bewegender Kraft. Es war wie ein Berg, der ins Rutschen geriet, oder ein Fluss, der auf einmal austrocknete. Nie, in seinen schlimmsten Träumen nicht, hatte Philip ein solches Ereignis vorausgesehen, ja, er zweifelte noch immer daran, ob das, was sich vor seinen Augen abspielte, Wirklichkeit war. Er wusste nicht mehr ein noch aus.


    Cuthbert zog ihn am Ärmel. »Komm raus, schnell!«, schrie er.


    Philip konnte sich nicht von dem Anblick lösen. Er musste an die Rechnung denken, die er gerade erst aufgestellt hatte: Die finanzielle Sanierung des Klosters sollte zehn Jahre dauern – zehn Jahre voller Einschränkungen und harter Arbeit … Und jetzt kamen plötzlich neue Aufgaben auf ihn zu: ein neues Dach, eine neue Nordmauer … und vielleicht noch mehr, ein Ende war gar nicht abzusehen. Das ist Teufelswerk, dachte er. Wie sonst ist es möglich, dass der Dachstuhl ausgerechnet in einer frostkalten Januarnacht Feuer fängt?


    »Wir kommen hier noch um!«, schrie Cuthbert, und die Angst in seiner Stimme rührte Philips Herz. Er wandte sich ab. Gemeinsam verließen sie die Kirche und rannten in den Kreuzgang.


    Auch die Mitbrüder waren inzwischen alarmiert. Einer nach dem anderen tappten sie aus dem Dormitorium und hielten an der Tür unwillkürlich inne, um zur brennenden Kirche aufzusehen. Um zu verhindern, dass es zu einem Gedränge kam, hatte Küchenmeister Milius neben der Tür Aufstellung genommen und scheuchte die Brüder weiter. Seinen Anweisungen folgend, entfernten sie sich über die Südseite des Kreuzgangs. Dort stand auf halbem Wege Tom Builder und wies sie an, sich durch den Torbogen in Sicherheit zu bringen. Philip hörte ihn sagen: »Geht zum Gästehaus, und haltet Euch unter allen Umständen von der Kirche fern!«


    Er übertreibt, dachte Philip. Hier im Kreuzgang besteht doch gewiss keine Gefahr – oder? Andererseits – es schadete nicht und war vielleicht eine ganz vernünftige Vorsichtsmaßnahme. Eigentlich, gestand er sich ein, hätte ich selber darauf kommen müssen …


    Toms Vorsicht brachte ihn auf einen anderen schlimmen Gedanken: Was war noch alles von dem verheerenden Feuer bedroht? Wenn schon der Kreuzgang nicht absolut sicher war – wie verhielt es sich dann mit dem Kapitelhaus? In einem kleinen, fensterlosen Seitenzimmer mit dicken Steinmauern bewahrten sie die eisenbeschlagene Eichenholzkiste auf, in der sich nicht nur das geringe Barvermögen des Klosters und die juwelengeschmückten Gefäße des Sakristans befanden, sondern auch wertvolle Urkunden wie königliche Privilegien und Besitztitel.


    Philip erblickte Schatzmeister Alan, einen jungen Mönch, der für den Sakristan arbeitete und mit der Beaufsichtigung der Kirchengeräte betraut war. Er rief ihn zu sich. »Der Klosterschatz muss in Sicherheit gebracht werden. Er kann nicht länger im Kapitelhaus bleiben. Wo ist der Sakristan?«


    »Er ist fort, Vater.«


    »Dann suche ihn, lass dir die Schlüssel geben, und bring den Schatz ins Gästehaus. Und nun lauf!«


    Während Alan sich im Laufschritt entfernte, wandte Philip sich an Cuthbert und sagte: »Du behältst ihn am besten im Auge!« Cuthbert nickte und folgte Alan.


    Philip sah wieder in die Höhe. In den wenigen Augenblicken, in denen seine Aufmerksamkeit abgelenkt gewesen war, hatte das Feuer sich noch verstärkt. Wild schlugen die Flammen empor, und der Feuerschein ließ alle Fenster erstrahlen. Der Sakristan hätte sich eigentlich um den Schatz kümmern müssen, dachte er. Statt dessen hatte er nichts Eiligeres zu tun, als seine Haut zu retten … Haben wir sonst noch etwas vergessen? Angesichts der Schnelligkeit, mit der sich die Dinge entwickelten, fiel es ihm schwer, folgerichtig zu denken. Die Brüder bringen sich in Sicherheit, der Schatz wird geholt …


    Ich habe den Heiligen vergessen!


    Hinter dem Bischofsthron in der Apsis befand sich das steinerne Grabmal des heiligen Adolphus, eines frühen englischen Märtyrers. Das Skelett des Heiligen ruhte in einem Holzsarg innerhalb des Grabmals. In regelmäßigen Abständen wurde die schwere Steinplatte des Grabmals gehoben und der Sarg öffentlich zur Schau gestellt. Obwohl aus früheren Zeiten überliefert war, dass Kranke, die sein Grabmal berührt hatten, auf wundersame Weise geheilt wurden, war Adolphus in den vergangenen Jahren ein wenig in Vergessenheit geraten. Die sterblichen Überreste eines Heiligen konnten eine große Attraktion für eine Kirche sein. Sie lockten nicht nur viele Pilger an, sondern stärkten auch den Glauben allgemein. Da sie sehr viel Geld einbrachten, kam es sogar vor – welch eine Schande! –, dass Mönche Heiligenreliquien aus anderen Kirchen stahlen. Philip hatte vor, das Interesse an Adolphus wiederzubeleben. Er musste das Skelett retten.


    Da er die Steinplatte allein nicht heben und den Sarg allein nicht tragen konnte, brauchte er Hilfe. Im Grunde hätte der Sakristan auch an den Heiligen denken können, aber er war nirgends zu sehen. Der nächste Mönch, der das Dormitorium verließ, war Remigius, der eingebildete Subprior. Nun musste eben er mit anpacken. Philip rief ihn zu sich und sagte: »Komm, hilf mir, die Gebeine des Heiligen zu bergen!«


    Angstvoll blickte Remigius mit seinen blassgrünen Augen auf die brennende Kathedrale, doch nach kurzem Zögern überwand er sich und folgte Philip ins Innere.


    Das Feuer hatte sich, obwohl Philip die Kirche erst vor kurzer Zeit verlassen hatte, enorm ausgeweitet. Ein stechender Geruch, wie von Pechfackeln, stieg Philip in die Nase. Trotz der Flammen fegte ein kühler Zug durch das Gebäude: Während der Rauch durch die klaffenden Löcher im Dach entwich, sog das Feuer kalte Luft durch die Fenster. Der aufsteigende Wind fachte die Flammen zusätzlich an. Glühende Asche regnete herab, und verschiedene schwere Balken im Dachstuhl erweckten den Eindruck, als könnten sie jeden Augenblick herunterstürzen. Bisher hatte Philip sich nur um seine Mitbrüder und um den Klosterschatz gesorgt – jetzt fürchtete er zum ersten Mal um sein eigenes Leben. Er zögerte, unschlüssig, ob er sich noch weiter in das Inferno vorwagen sollte.


    Je länger ich warte, desto größer wird das Risiko, dachte er. Und wenn ich noch lange grübele, verliere ich vollends die Nerven … Er hob seine Kutte an, rief Remigius zu: »Folge mir!«, und rannte ins Querhaus. Überall am Boden brannten kleine Feuerchen, die er sorgsam umging. Er wusste, dass er jeden Augenblick damit rechnen musste, von herabstürzendem Gebälk erschlagen zu werden. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals; am liebsten hätte er der inneren Spannung, die ihn beherrschte, mit einem lauten Schrei Erleichterung verschafft. Doch dann war er auch schon auf der anderen Seite und im Schutz des Seitenschiffs angelangt.


    Er blieb stehen. Die Seitenschiffe besaßen steinerne Gewölbe, weshalb das Feuer dort keine Nahrung fand. Remigius war an seiner Seite. Philip hatte Rauch eingeatmet; er hustete und keuchte.


    »Hier kommen wir nicht mehr lebendig raus«, sagte Remigius.


    »Der Herr wird uns beschützen«, erwiderte Philip – und dachte im gleichen Augenblick: Wieso fürchte ich mich dann?


    Doch für theologische Fragen war jetzt keine Zeit.


    Im Schutz des Seitenschiffs erreichte er die Apsis. Das mit kunstvollem Schnitzwerk versehene Chorgestühl stand in Flammen, und Philip spürte die davon ausgehende Hitze. Er empfand den Verlust wie einen körperlichen Schmerz, verdrängte ihn jedoch und konzentrierte sich auf seine Aufgabe.


    Der Sarkophag stand auf einem niedrigen Sockel. Philip und Remigius mussten die Steinplatte abheben, den Sarg herausholen und ihn ins Seitenschiff schaffen, während sich das Dach über ihnen in seine Bestandteile auflöste. Philip sah Remigius an. Die etwas hervorstehenden grünen Augen des Subpriors waren vor Angst geweitet. Um Remigius nicht noch zusätzlich zu verschrecken, verbarg Philip seine eigene Furcht. »Pack du an diesem Ende an, ich greif mir das andere!«, sagte er und wartete nicht erst auf Zustimmung. Remigius folgte seinen Anweisungen.


    Die schwere Steinplatte rührte sich nicht vom Fleck.


    Philip sah ein, dass er mehr Helfer hätte mitnehmen müssen.


    Er hatte einfach nicht gründlich nachgedacht. Zurücklaufen und Hilfe holen konnte er jetzt nicht mehr, denn es stand zu befürchten, dass das Querhaus in Kürze nicht mehr passierbar war. Aber wir können doch die Gebeine des Heiligen nicht hierlassen, dachte er. Über kurz oder lang wird ein Balken auf das Grabmal stürzen und die Steinplatte zerschmettern, danach fängt der Holzsarg Feuer, und der Wind wird die Asche in alle Himmelsrichtungen zerstreuen … ein furchtbares Sakrileg und ein entsetzlicher Verlust für die Kathedrale.


    Plötzlich kam ihm eine Idee. Er ging um das Grabmal herum und winkte Remigius zu sich. Er kniete nieder und stemmte beide Hände unter das überstehende Ende der Steinplatte. Remigius tat es ihm nach, und mit vereinten Kräften gelang es den Männern, die Platte anzuheben. Schließlich konnten sie sich zunächst auf die Knie und dann auf die Füße erheben. Die Grabplatte stand senkrecht. Ein letzter Stoß, und sie überschlug sich, polterte auf der anderen Seite auf den Boden und brach in zwei Teile.


    Philip warf einen Blick in den nun offenen Sarkophag. Der äußere Zustand des Sargs ließ nichts zu wünschen übrig. Das Holz wirkte fest, die eisernen Haltegriffe waren nur oberflächlich etwas angelaufen. Philip beugte sich hinein und packte zu, Remigius tat das Gleiche auf der gegenüber liegenden Seite. Es gelang ihnen, den Sarg ein paar Zoll weit anzuheben, doch war er wesentlich schwerer, als Philip erwartet hatte. Remigius ließ los, und der Sarg fiel zurück.


    »Ich kann das nicht«, sagte er. »Ich bin älter als Ihr.« Philip verkniff sich eine ärgerliche Bemerkung. Wahrscheinlich war der Sarg mit Blei ausgeschlagen. »Komm rüber!«, rief er Remigius zu. »Wir versuchen, ihn aufzustellen!«


    Gemeinsam fiel ihnen das Anheben des einen Endes verhältnismäßig leicht. Als der Sarg aufrecht stand, hielten sie kurz inne und verschnauften. Philip merkte erst jetzt, dass das Fußende nach oben zeigte – der Heilige stand also auf dem Kopf. Stumm leistete der Prior Abbitte. Eine nicht endenwollende Flut brennender oder glühender Holzstückchen regnete auf sie herab, und Remigius schlug jedes Mal, wenn ein paar Funken seine Kutte trafen, wie besessen darauf ein. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit warf er zudem angstvolle Blicke hinauf zum brennenden Dach. Philip entging nicht, dass den Mann rasch der Mut verließ.


    Sie neigten den Sarg über den Rand des Sarkophags, sodass er wie eine Wippe auf die andere Seite kippte und dort auf dem Boden aufschlug. Die heiligen Knochen werden herumgewirbelt wie Würfel im Becher, dachte Philip und gestand sich ein, dass er noch nie etwas so Unheiliges getan hatte – aber es gab keine andere Lösung.


    Sie schleiften den Sarg fort, wobei die eisenverstärkten Kanten kleine Furchen durch die festgestampfte Erde zogen. Sie hatten den relativen Schutz des Seitenschiffs noch nicht erreicht, als mit ohrenbetäubendem Krachen eine wirre Masse aus brennendem Holz und heißem Blei genau auf das offenstehende Grab des Heiligen fiel. Der Aufschlag ließ den Boden erzittern, und der Sarkophag zersprang in tausend Stücke. Ein großer Balken verfehlte Philip und Remigius nur um Haaresbreite und schlug ihnen den Sarg aus der Hand. Für den Subprior war das Maß voll.


    »Das ist Teufelswerk!«, schrie er wie von Sinnen und stürmte davon.


    Es hätte nicht viel gefehlt, und Philip wäre blindlings hinterhergerannt. Wenn der Teufel in dieser Nacht wirklich mit im Spiel war, ließ sich nicht absehen, was noch alles geschehen konnte. Philip hatte noch nie einen bösen Geist gesehen, kannte jedoch zahllose Augenzeugenberichte. Er rief sich zur Ordnung: Wir Mönche sind dazu da, dem Satan entgegenzutreten, und nicht, um vor ihm davonzulaufen! Fast sehnsüchtig sah er sich nach dem Seitenschiff um. Dann holte er tief Luft, packte die beiden Griffe auf der Stirnseite und wuchtete den Sarg hoch.


    Er schaffte es, ihn unter dem herabgestürzten Balken hervorzuziehen. Der Sarg wies einige Dellen und Absplitterungen auf, war aber überraschenderweise nicht zerbrochen. Glühende Asche regnete auf Philip herab. Er sah hinauf zum Dach. Tanzte da eine zweibeinige Gestalt in den Flammen – oder war es nur eine wirbelnde Rauchfahne? Als er den Kopf wieder senkte, sah er, dass der Saum seiner Kutte Feuer gefangen hatte. Er kniete nieder und schlug die brennenden Stellen auf den Boden. Die Flammen gingen sofort aus. Plötzlich ertönte ein merkwürdiges Geräusch, bei dem es sich um das Ächzen gemarterten Holzes oder das spöttische Lachen eines Dämons handelte. »Heiliger Adolphus, steh mir bei!«, rief er aus und packte wieder an.


    Bis zur nächsten Tür, die im südlichen Querhaus lag, war es noch weit. Philip wusste nicht, ob er es schaffen würde, bevor das, was vom Dach noch übriggeblieben war, in die Kirche stürzte. Vielleicht spekulierte der Teufel genau darauf. Unwillkürlich musste er wieder nach oben schauen. Die zweibeinige, rauchumwaberte Gestalt verschwand blitzartig hinter einem geschwärzten Balken. Er weiß, dass ich’s nicht schaffe, dachte Philip. Er spähte ins Seitenschiff, einmal mehr versucht, den Heiligen im Stich zu lassen und um sein Leben zu laufen, erblickte mit einem Mal Bruder Milius, Cuthbert Whitehead und Tom Builder, drei höchst wirkliche Gestalten, die ihm zu Hilfe eilten. Sein Herz schlug plötzlich höher vor Freude und Erleichterung, und da war er sich gar nicht mehr so sicher, dass oben im Dachstuhl ein böser Geist herumturnte.


    »Gott sei Dank!«, rief er und fügte überflüssigerweise noch hinzu: »Kommt, helft mir!«


    Tom prüfte das Dach mit kritischem Blick. Geister schien er dort nicht zu sehen, aber er sagte: »Beeilen wir uns!«


    Sie hoben den Sarg hoch und luden ihn sich auf die Schultern, ein jeder an einer anderen Ecke. Selbst für vier Männer war das Gewicht noch gewaltig. »Vorwärts!«, rief Philip, und sie strebten, gebeugt unter ihrer Last, dem Ausgang zu.


    Kurz vor dem südlichen Querschiff rief Tom lauthals: »Wartet!« Der Boden war übersät mit Trümmern und kleineren Brandherden, und immer mehr brennendes Holz fiel von oben herab. Philip versuchte, irgendwo einen Pfad ausfindig zu machen. Sie waren noch nicht weitergegangen, als auf der Westseite der Kirche plötzlich lautes Gepolter anhub. Philip sah auf; ihn graute vor dem Geräusch. Das Gepolter schwoll zu Donnergetöse an.


    »Er ist schwach«, sagte Tom Builder. »Genau wie der andere.«


    Philip verstand nicht, worauf der Baumeister hinauswollte.


    »Wen meint Ihr damit?«, fragte er.


    »Den Südwestturm.«


    »O nein! Nein!«


    Das Getöse wurde lauter und lauter. Voller Entsetzen beobachtete Philip, dass die gesamte Westmauer der Kirche, wie von Gottes Hand geschoben, ein Stück vorwärts rückte. Auf einer Länge von gut fünfzehn Schritt krachte der Dachstuhl ein, stürzte ins Hauptschiff und löste ein regelrechtes Erdbeben aus. Und dann knickte der Südwestturm um, und seine Trümmer ergossen sich wie ein Erdrutsch über die benachbarten Teile der Kirche.


    Philip stand vor Schrecken wie gelähmt. Seine Kirche löste sich vor seinen Augen in ihre Bestandteile auf! Selbst wenn es mir gelingt, das erforderliche Geld aufzutreiben, wird die Wiederherstellung der Kirche Jahre in Anspruch nehmen, dachte er. Was soll ich nun tun? Wie soll das Kloster diese Katastrophe überleben?


    Der Sarg bewegte sich auf Philips Schultern und riss den Prior aus seiner Erstarrung. Die anderen drei drängten weiter, und Philip ging einfach mit. Tom suchte und fand einen Weg durch das Chaos. Ein brennendes Scheit Holz fiel auf den Sarg und rutschte herunter, ohne einen der Träger zu treffen. Kurz darauf hatten sie die gegenüberliegende Seite erreicht. Durch die offen stehende Tür traten sie in die kalte Nachtluft hinaus.


    Die Zerstörung der Kirche hatte Philip so mitgenommen, dass er nicht einmal mehr Erleichterung über die eigene Rettung empfand. Sie eilten durch den Kreuzgang und verließen ihn durch den Torbogen auf der Südseite. In sicherer Entfernung von den Gebäuden blieb Tom stehen und sagte: »Das genügt.« Vorsichtig setzten sie den Sarg auf dem gefrorenen Boden ab.


    Philip brauchte eine Weile, bis er wieder zu Atem kam, und er nutzte die Pause, um sich auf die vor ihm liegenden Aufgaben zu konzentrieren: Den Verblüfften zu spielen – dafür war jetzt nicht die Zeit. Er war der Prior, er hatte das Sagen. Was war als Nächstes zu tun? Vorrang hatte die körperliche Unversehrtheit der Mitbrüder. Philip holte noch einmal tief Luft, straffte die Schultern und sah die drei Männer an.


    »Cuthbert«, begann er, »du bleibst hier und bewachst den Sarg des Heiligen. Die anderen folgen mir.«


    Er führte sie hinter den Küchengebäuden entlang und zwischen der Brauerei und der Mühle hindurch auf die große Freifläche vor dem Gästehaus. Die Mönche, viele Dorfbewohner und die Familienangehörigen des Baumeisters standen in kleinen Gruppen beieinander, starrten mit weit aufgerissenen Augen die brennende Kirche an und unterhielten sich in gedämpftem Ton. Auch Philip drehte sich noch einmal um, bevor er zu ihnen sprach. Die Kathedrale bot inzwischen einen jämmerlichen Anblick. Der Westflügel war ein einziger Trümmerhaufen, und aus den Resten des Dachstuhls loderten riesige Flammen empor.


    »Sind alle da?«, rief er. »Wenn ihr jemanden zu vermissen glaubt, nennt seinen Namen!«


    »Cuthbert Whitehead!«, rief jemand.


    »Er bewacht die Gebeine des Heiligen. Sonst jemand?«


    Es fehlte niemand mehr.


    »Zähl die Mönche durch«, sagte Philip zu Milius. »Wir wollen Gewissheit haben. Mit uns beiden müssen es fünfundvierzig sein.« Wohl wissend, dass er sich auf Milius verlassen konnte, ließ er es dabei bewenden und wandte sich an Tom. »Eure Familie ist vollzählig?«


    Tom nickte und deutete auf die Seinen. Sie standen neben der Mauer des Gästehauses, die Frau, der große Sohn und die beiden Kleinen. Der Junge sah Philip angstvoll an. Für die Kinder muss es ein furchtbares Erlebnis sein, dachte Philip.


    Der Sakristan saß auf der eisenbeschlagenen Kiste, die den Klosterschatz enthielt. Philip, der gar nicht mehr daran gedacht hatte, war froh, dass der Schatz in Sicherheit war.


    »Bruder Andrew«, sagte er zu dem Mann, »der Sarg mit den Gebeinen des heiligen Adolphus befindet sich hinter dem Refektorium. Nimm dir ein paar kräftige Mitbrüder, und bringe ihn …« Er überlegte. Der sicherste Ort war wahrscheinlich das Wohnhaus des Priors. »… und bringe ihn in mein Haus!«


    »In Euer Haus?«, gab Andrew empört zurück. »Die sterblichen Überreste des Heiligen gehören in meine Obhut!«


    »Es wäre auch an dir gewesen, sie aus der brennenden Kirche zu retten!«, fuhr Philip ihn an. »Und nun tu, was ich dir aufgetragen habe. Kein Wort mehr!«


    Widerstrebend erhob sich der Sakristan. Es war ihm anzusehen, dass er vor Wut kochte.


    »Beeil dich, Mann!«, rief Philip ihm zu. »Oder du verlierst auf der Stelle dein Amt!« Er wandte Andrew den Rücken zu und fragte Milius: »Wie viele?«


    »Vierundvierzig – plus Cuthbert. Dazu elf Novizen und fünf Gäste. Niemand fehlt.«


    »Der Herr hat Erbarmen mit uns.« Es kam Philip fast wie ein Wunder vor, dass es keine Toten, ja nicht einmal einen Verwundeten zu beklagen gab. Er spürte jetzt seine körperliche Erschöpfung, war jedoch innerlich viel zu aufgewühlt, um sich hinzusetzen und auszuruhen. »Gibt es sonst noch irgendwelche Wertgegenstände, die wir in Sicherheit bringen müssen?«, fragte er. »Wir haben den Schatz, wir haben die Reliquien …«


    Alan, der junge Schatzmeister, meldete sich zu Wort. »Was ist mit den Büchern?«


    Philip stöhnte auf. Natürlich, die Bücher! Sie befanden sich in einem verschlossenen Schrank im Kreuzgang, gleich neben der Tür zum Kapitelhaus, sodass die Mönche sie während der Studierzeiten rasch zur Hand hatten. Die Bücher einzeln aus dem Schrank zu holen war jetzt kaum noch möglich – es würde gefährlich lange dauern. Aber vielleicht konnten ein paar starke junge Männer den Bücherschrank insgesamt in Sicherheit bringen. Philip sah sich um. Der Sakristan hatte ein halbes Dutzend Mönche ausgewählt und war mit ihnen bereits unterwegs. Philip suchte sich nun seinerseits drei junge Mönche und drei ältere Novizen aus und hieß sie, ihm zu folgen.


    Er konnte nicht mehr rennen, er war einfach zu müde. Wieder wählte er den Weg vorbei an Mühle und Brauerei und an der Rückseite von Küche und Refektorium entlang. Cuthbert Whitehead und der Sakristan kümmerten sich gemeinsam um den Abtransport des Sarges. Philip führte seine Leute durch die schmale Gasse, die Refektorium und Dormitorium voneinander trennte und von Süden her unter einem Torbogen in den Kreuzgang mündete.


    Die Hitze war jetzt deutlich spürbar. Die Tür des großen Bücherschranks war mit Schnitzwerk versehen: Es zeigte Moses mit den Gesetzestafeln. Philip befahl den jungen Männern, den Schrank nach vorne zu kippen und ihn auf die Schultern zu nehmen. Sie trugen ihn durch den Kreuzgang zum Südtor. Während die Mönche weitergingen, blieb Philip stehen und drehte sich um. Der Anblick der ruinierten Kirche erfüllte sein Herz mit tiefer Trauer. Die Rauchentwicklung war zurückgegangen, dafür gab es mehr Flammen. Weite Strecken des Daches waren verschwunden. Er sah, wie es sich nun auch über der Vierung senkte, und ahnte, dass diese Partie als nächste herabstürzen würde. Dann gab es einen donnernden Krach, der lauter war als alles andere, was er während des Brandes gehört hatte: Das Dach des südlichen Querhauses stürzte ein. Philip war, als stünde sein eigener Körper in Flammen, so sehr litt er unter den Schmerzen der Kathedrale. Einen Augenblick später hatte er plötzlich den Eindruck, als beulte sich die Wand des Querhauses über dem Kreuzgang aus. Gott helfe uns, sie stürzt ein!, schoss es ihm durch den Kopf. Schon begann das Mauerwerk zu bröckeln … Sie fällt genau auf mich, dachte er und wollte fliehen, doch er hatte noch keine drei Schritte getan, da traf ihn etwas am Hinterkopf, und er verlor das Bewusstsein.


    Die Feuersbrunst, die die Kathedrale von Kingsbridge zerstörte, war für Tom ein Fanal der Hoffnung.


    Er spähte über den weiten Vorplatz in die riesigen Flammen, die aus der Kirchenruine schlugen, und hatte dabei nur einen Gedanken: Das bedeutet Arbeit!


    Der Gedanke hatte sich sofort, nachdem er mit verschlafenen Augen vor die Tür des Gästehauses getreten war und den ersten schwachen Rotschimmer hinter den Kirchenfenstern erblickt hatte, in seinem Bewusstsein eingenistet. Tom war die ganze Zeit über von einer schamlosen, glücklichen Zuversicht besessen gewesen, während er an der Evakuierung der Mönche beteiligt gewesen war, in der brennenden Kirche Vater Philip gesucht oder geholfen hatte, den Sarg des Heiligen in Sicherheit zu bringen.


    Als er endlich die Zeit zum Nachdenken fand, schämte er sich plötzlich seiner klammheimlichen Freude über den Brand.


    Andererseits – es war ja niemand verletzt worden, und der Klosterschatz war in Sicherheit; außerdem war die Kirche ohnehin uralt und baufällig. Warum also sollte er sich nicht freuen?


    Die jungen Mönche mit dem schweren Bücherschrank auf den Schultern kamen über den Vorplatz. Ich muss nur noch dafür Sorge tragen, dachte Tom, dass auch wirklich ich den Auftrag zum Wiederaufbau der Kathedrale bekomme. Und der beste Zeitpunkt, Prior Philip darauf anzusprechen, ist jetzt …


    Philip befand sich allerdings nicht unter den Schrankträgern, die gerade das Gästehaus erreichten und ihre schwere Last abluden. »Wo ist Euer Prior?«, fragte Tom.


    Der Älteste unter den Mönchen drehte sich überrascht um.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich dachte, er wäre hinter uns.«


    Vielleicht ist er zurückgeblieben, um das Feuer besser beobachten zu können, dachte Tom. Hoffentlich ist ihm nichts passiert …


    Ohne weitere Umstände rannte Tom los. Nicht nur, weil Philip ein guter Mensch zu sein schien, war ihm an seinem Wohlergehen gelegen. Der Prior hielt ja auch seine schützende Hand über Jonathan. Es war unmöglich vorauszusagen, was ohne ihn mit dem Kind geschehen würde.


    Er fand Philip in dem schmalen Gang zwischen Refektorium und Dormitorium. Zu seiner Erleichterung saß der Prior aufrecht da; er wirkte benommen, war aber äußerlich unverletzt. Tom half ihm auf die Beine.


    »Mir ist was auf den Kopf gefallen«, sagte Philip stockend.


    Tom blickte an ihm vorbei auf die brennende Ruine. Das südliche Querhaus war eingestürzt und auf den Kreuzgang gefallen.


    »Ihr könnt von Glück reden, dass Ihr noch am Leben seid«, sagte er. »Der Herr muss noch einiges mit Euch vorhaben.«


    Philip schüttelte den Kopf, um wieder zu sich zu kommen.


    »Ich war kurze Zeit bewusstlos«, sagte er, »aber jetzt geht es mir wieder besser. Wo sind die Bücher?«


    »Beim Gästehaus.«


    »Dann lasst uns dorthin zurückkehren.«


    Auf dem Rückweg hielt Tom Philips Arm. Der Prior war nicht ernsthaft verletzt, aber ziemlich durcheinander.


    Als sie wieder beim Gästehaus ankamen, hatte das Feuer in der Kathedrale seinen Höhepunkt bereits überschritten. Tom wunderte sich, dass er die Gesichter der anderen so gut erkennen konnte, obwohl die Flammen längst nicht mehr so hell aufloderten wie zuvor. Erst dann fiel ihm auf, dass es allmählich tagte, und er erschrak.


    Philip nahm sogleich wieder die Zügel in die Hand. Küchenmeister Milius trug er auf, für alle Brei zu kochen, und Cuthbert Whitehead erhielt die Erlaubnis, ein Fass mit starkem Wein zu öffnen, damit sie sich unterdessen ein wenig wärmen konnten. Philip befahl, im Gästehaus ein Feuer anzuzünden, und die älteren Mönche, die die Kälte kaum noch ertrugen, gingen hinein. Zu allem fing es jetzt auch noch an zu gießen. Windgepeitschte, eiskalte Regenböen fegten übers Klostergelände, und die Flammen an der Kirchenruine wurden kleiner und erstarben rasch.


    Bald waren alle Mönche beschäftigt. Prior Philip verließ das Gästehaus und ging gemessenen Schritts zur Kirche. Tom folgte ihm. Das ist meine Chance, dachte er. Wenn ich jetzt keinen Fehler mache, kann ich auf Jahre hinaus hier arbeiten …


    Philip war stehen geblieben und starrte auf den Trümmerhaufen, der einst die Westfassade gewesen war. Traurig schüttelte er den Kopf. Er sieht aus, als stünde er vor den Trümmern seines eigenen Lebens, dachte Tom, der schweigend neben dem Prior stand. Nach einer Weile ging Philip weiter, wanderte an der Nordseite der Kirche entlang und über das Gräberfeld. Tom begleitete ihn und schätzte mit fachmännischem Blick den Schaden ab.


    Die Nordmauer des Langhauses stand noch, doch das nördliche Querschiff und die Nordwand der Apsis waren zum größten Teil eingestürzt. Der Ostflügel der Kirche war erhalten geblieben. Die beiden Männer umrundeten ihn und besahen sich die Südseite. Weite Teile der Südmauer waren eingefallen, und das südliche Querhaus hatte den Kreuzgang verschüttet. Das Kapitelhaus stand noch.


    Vor dem Torbogen am Ostrand des Kreuzgangs versperrte ihnen ein Trümmerhaufen den Weg. Es sah schlimm aus, doch erkannte Tom sofort, dass der Kreuzgang selbst unter dem Schutt einigermaßen verschont geblieben war. Er kletterte über das geborstene Mauerwerk, bis er an einen Punkt gelangte, von dem aus er in die Kirche hineinsehen konnte. Gleich hinter dem Altar führte eine halb verdeckte Treppe hinab in die Krypta. Die Krypta lag direkt unter dem Chor. Tom spähte hinein und untersuchte den Steinboden oberhalb der Krypta auf Bruchstellen. Zum Glück fand er keine – wahrscheinlich war die Krypta unversehrt geblieben. Tom behielt die Entdeckung vorerst für sich; Philip sollte die erfreuliche Nachricht erst im entscheidenden Augenblick erfahren.


    Der Prior war inzwischen weitergegangen. Tom sputete sich, ihn einzuholen. Auf der Rückseite des Dormitoriums schloss er zu ihm auf. Keines der Klostergebäude hatte, von einigen Kleinigkeiten abgesehen, Schaden genommen – weder das Dormitorium noch das Refektorium, weder die Küche noch das Backhaus oder die Brauerei. Philip hätte aus dieser Feststellung einen gewissen Trost ziehen können, aber seine Miene hellte sich nicht auf.


    Sie beendeten ihren Rundgang, wo sie ihn begonnen hatten – vor der eingestürzten Westfassade. Unterwegs hatte keiner von beiden auch nur ein Wort verloren. Mit einem schweren Seufzer brach Philip jetzt das Schweigen. »Das war ein Werk des Teufels«, sagte er.


    Jetzt ist meine Stunde gekommen, dachte Tom, holte tief Luft und sagte: »Es kann auch ein Werk Gottes gewesen sein.«


    Philip sah ihn überrascht an. »Wie das?«


    Tom wägte seine Worte genau. »Niemand ist verletzt worden. Die Bücher, der Klosterschatz und die Gebeine des Heiligen sind allesamt gerettet. Zerstört wurde nur die Kirche. Vielleicht wollte Gott eine neue.«


    Philip lächelte skeptisch. »Und wahrscheinlich ist es auch Gottes Wille, dass Ihr diese Kirche erbaut …« So sehr von Sinnen, dass ihm der Eigennutz in Toms Argumenten entgangen wäre, war er nun auch wieder nicht.


    Tom ließ sich nicht beirren. »Das mag wohl so sein«, erwiderte er. »Schließlich war es auch nicht der Teufel, der Euch am Vorabend des Brandes einen Baumeister geschickt hat.«


    Philip wandte sich ab. »Ja, gewiss wird es eines Tages eine neue Kathedrale geben«, sagte er. »Ich kann Euch bloß nicht sagen, wann. Und was soll ich in der Zwischenzeit tun? Wie soll das Leben hier im Kloster weitergehen? Wir sind nur hier, um Gott zu dienen und Gelehrsamkeit zu üben.«


    Der Prior war zutiefst verzweifelt. Für Tom war der Zeitpunkt gekommen, ihm einen Hoffnungsschimmer zu zeigen. »In zwei Wochen haben mein Sohn und ich den Kreuzgang so weit freigelegt, dass er wieder benutzbar ist«, sagte er in einem Ton, der zuversichtlicher klang, als es berechtigt gewesen wäre.


    Überrascht blickte Philip auf. »Meint Ihr wirklich?«, fragte er, doch sein Ausdruck hellte sich nur vorübergehend auf. »Aber wo sollen wir denn unsere Gottesdienste abhalten?«, setzte er niedergeschlagen hinzu.


    »In der Krypta. Die wäre doch dafür geeignet, nicht wahr?«


    »Ja, das wäre sie in der Tat …«


    »Ich bin sicher, dass die Krypta kaum Schaden genommen hat«, sagte Tom.


    Philip starrte ihn an, als wäre er der Engel der Barmherzigkeit.


    »Zuerst räumen wir den Weg zwischen dem Kreuzgang und den Treppen zur Krypta frei«, fuhr Tom fort. »Das geht verhältnismäßig schnell. Es mag in Euren Ohren merkwürdig klingen, aber es ist ein wahres Glück, dass diese Seite der Kirche nahezu vollständig zerstört ist. So besteht nämlich keine Gefahr mehr durch einstürzendes Mauerwerk. Die stehen gebliebenen Mauern muss ich mir genau ansehen. Es kann sein, dass wir die eine oder andere mit Streben abstützen müssen. Man sollte sie zudem jeden Tag auf neue Risse untersuchen, doch selbst dann ist es nicht ratsam, die Kirche bei Sturm zu betreten.« All diese Dinge waren sehr wichtig, aber Tom sah, dass Philip sie nicht aufnahm. Philip wollte von Tom nur Gutes hören, etwas Aufmunterndes, Hilfreiches. Die einzige Möglichkeit, den ersehnten Auftrag zu bekommen, bestand darin, Philips Wünsche zu erfüllen. Tom änderte seinen Tonfall. »Stellt mir ein paar von den jüngeren Mönchen zur Verfügung, und ich richte die Kirche so her, dass Ihr in zwei Wochen wieder ein halbwegs geregeltes Leben führen könnt.«


    Philip sah ihn mit großen Augen an. »Zwei Wochen?«, fragte er ungläubig.


    »Gewährt mir und meiner Familie Unterkunft und Verpflegung. Meinen Lohn könnt Ihr mir zahlen, wenn Ihr das Geld dazu habt.«


    »Ihr meint, Ihr könnt mir innerhalb von zwei Wochen meine Priorei wiedergeben?«, fragte Philip noch einmal.


    Tom war sich seiner Sache keineswegs so sicher – aber selbst wenn es drei Wochen dauerte, würde niemand ihm einen Strick daraus drehen. »Innerhalb von zwei Wochen, jawohl«, bestätigte er mit fester Stimme. »Danach können wir damit anfangen, die restlichen Mauern einzureißen – das ist, wohlgemerkt, eine Sache für Fachleute, wenn kein Unglück geschehen soll. Wir können die wiederverwendbaren Steine aussortieren und die unbrauchbaren fortschaffen lassen. Und während all dies geschieht, beginnen wir mit dem Plan für die neue Kathedrale.«


    Tom hielt den Atem an. Er hatte sein Bestes getan. Nun wird er mir Arbeit geben müssen, dachte er.


    Der Prior nickte und lächelte erstmals wieder. »Ich glaube, Gott hat Euch mir gesandt«, sagte er. »Kommt, wir frühstücken erst einmal. Danach können wir mit der Arbeit beginnen.«


    Tom atmete hörbar aus; es war ein abgrundtiefer Seufzer der Erleichterung. »Ich danke Euch«, sagte er. Auch seine Stimme zitterte ein wenig, er konnte nichts dagegen tun. Doch plötzlich war ihm alles egal. Er schluchzte auf und schämte sich dessen nicht. »Ich vermag Euch gar nicht zu sagen, was Eure Worte für mich bedeuten«, fügte er hinzu.


    Nach dem Frühstück hielt Philip in Cuthberts Lagerraum unter der Küche eine improvisierte Kapitelversammlung ab. Die Mönche waren nervös und aufgeregt. Sie hatten sich für ein sicheres, gleichförmiges, überschaubares und mithin ein wenig langweiliges Leben entschieden oder zumindest damit abgefunden. Die meisten von ihnen hatten keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Ihre Bestürzung berührte Philip tief. Mehr denn je kam er sich vor wie ein Schäfer, dem die Sorge um eine törichte, hilflose Herde anvertraut worden ist … obgleich er natürlich wusste, dass er es nicht mit tumben Schafen, sondern mit seinen geliebten Brüdern zu tun hatte. Nach reiflicher Überlegung war er zu dem Schluss gekommen, der beste Trost liege in klaren Worten: Er musste ihnen sagen, wie es weitergehen sollte, und ihre Aufgeschrecktheit durch harte Arbeit in sinnvolle Bahnen lenken. Darüber hinaus musste so bald wie möglich wieder der gewohnte Alltag einziehen.


    Philip änderte das Ritual der Kapitelversammlung trotz der ungewöhnlichen äußeren Umstände nicht. Er befahl die Verlesung des Martyrologiums des Tages, an das sich die Gebete für die verstorbenen Mitbrüder anschlossen: Aus dem Gebet zogen die Klöster ihre Existenzberechtigung. Als Philip merkte, dass einige Mönche ihre innere Unruhe noch immer nicht überwunden hatten, wählte er aus Kapitel 20 der Regel des heiligen Benedikt den Abschnitt mit der Überschrift Von der Ehrfurcht beim Gebet. Danach folgte der Nekrolog. Das vertraute Ritual beruhigte die Brüder. Philip beobachtete, wie mit der Zeit der verschreckte Ausdruck aus ihren Gesichtern wich – sie erkannten, dass ihre Welt nicht unterzugehen drohte.


    Zum Schluss erhob sich Philip und sprach zu ihnen. »Die Katastrophe, die uns in der vergangenen Nacht heimgesucht hat, war glücklicherweise nur dinglicher Natur«, begann er und versuchte, so viel Wärme und Zuversicht in seine Stimme zu legen wie möglich. »Unser Leben aber ist ein geistiges, unsere Arbeit ist Gebet, Ritus und Meditation.« Er sah von einem zum anderen, versuchte, keinen auszulassen, und wartete, bis er sich der geschärften Aufmerksamkeit aller sicher sein konnte. Dann sagte er: »Es wird nur wenige Tage dauern, dann werden wir diese unsere gewohnte Arbeit wieder aufnehmen. Das verspreche ich euch.«


    Er machte eine Pause, um seine Worte nachwirken zu lassen. Die allgemeine Erleichterung war fast mit Händen zu greifen. »Der Herr in seiner Weisheit«, fuhr Philip schließlich fort, »hat uns gestern einen Baumeister geschickt, der mir versichert hat, dass der Kreuzgang in einer Woche wieder benutzbar ist – vorausgesetzt, wir vertrauen uns seiner sachkundigen Leitung an.«


    Ein unterdrücktes Gemurmel verriet, dass diese Nachricht die Brüder angenehm überraschte.


    »In unserer Kirche wird, wie ich fürchte, nie wieder eine Messe stattfinden können. Wir werden eine neue Kathedrale bauen müssen, ein Unterfangen, das, wie ihr wisst, viele Jahre in Anspruch nehmen wird. Aber Tom Builder glaubt, dass die Krypta heilgeblieben ist. Die Krypta ist geweiht, wir können dort also Gottesdienste abhalten. Tom meint, er kann uns innerhalb von einer Woche nach der Freilegung des Kreuzgangs sicheren Zugang zu ihr verschaffen. Ihr seht, wir können unseren normalen Ritus rechtzeitig zum Sonntag Septuagesima wieder aufnehmen.«


    Erneut war die Erleichterung hörbar, und Philip spürte, dass sein Versuch, die Mitbrüder zu besänftigen und sie mit neuem Mut zu erfüllen, Erfolg zeitigte. Zu Beginn der Kapitelversammlung noch ängstlich und verwirrt, waren sie jetzt ruhig und hoffnungsfroh. »Brüder, die sich harter körperlicher Arbeit nicht gewachsen fühlen, sind entschuldigt«, fügte er noch hinzu, »wer aber seine gesamte Arbeitskraft Tom Builder zur Verfügung stellt, darf rotes Fleisch essen und Wein trinken.«


    Er setzte sich. Remigius war der Erste, der nach ihm das Wort ergriff. »Wie viel Geld werden wir diesem Baumeister zahlen müssen?«, fragte er argwöhnisch.


    Man konnte sich darauf verlassen, dass Remigius immer ein Haar in der Suppe fand. »Nichts, vorerst«, erwiderte Philip. »Tom weiß, wie arm wir sind. Solange wir ihm keinen Lohn zahlen können, arbeitet er für freie Unterkunft und Verpflegung.«


    Philip wusste, dass seine Aussage doppeldeutig war. Sie konnte besagen, dass Tom erst dann Anspruch auf Lohn erheben durfte, wenn die Priorei wieder zahlungsfähig war. In Wirklichkeit war es natürlich so, dass sich das Kloster vom ersten Tag an bei ihm verschuldete. Ehe Philip jedoch die Vereinbarung näher erläutern konnte, sprach bereits wieder Remigius.


    »Und wo wird der Baumeister mit seiner Familie wohnen?«


    »Ich habe ihm das Gästehaus überlassen.«


    »Sie könnten auch bei einer Familie im Dorf Unterschlupf finden.«


    »Der Baumeister hat uns ein großzügiges Angebot gemacht«, erwiderte Philip ungeduldig. »Wir können von Glück reden, dass wir ihn bei uns haben. Solange wir ihm ein anständiges Haus zur Verfügung stellen können, das ohnehin meistens leer steht, braucht er nicht bei anderen Leuten im Ziegen- oder Schweinestall zu nächtigen.«


    »Zu dieser Familie gehören zwei Frauen …«, begann Remigius.


    »Eine Frau und ein kleines Mädchen«, verbesserte ihn Philip.


    »Eine Frau dann eben. Dass Frauen auf dem Klostergelände leben, ist unerwünscht.«


    Die Mönche murrten; Remigius’ Nörgelei missfiel ihnen. »Dass Frauen im Gästehaus übernachten, ist absolut selbstverständlich«, sagte Philip.


    »Aber nicht diese Frau!«, entfuhr es Remigius im Zorn, doch hatte es den Anschein, als bereue er seinen Ausbruch sofort wieder.


    Philip runzelte die Stirn. »Ist dir die Frau näher bekannt, Bruder?«, fragte er.


    »Sie lebte früher in dieser Gegend hier«, antwortete Remigius zögernd.


    Was ist nur los mit dieser Frau, fragte sich Philip. Schon zum zweiten Mal erlebte er eine ungewöhnliche Reaktion auf ihre Anwesenheit. Er konnte sich noch gut an die heillose Verwirrung erinnern, die Waleran Bigod bei ihrem Anblick überkommen hatte.


    »Stimmt etwas nicht mit ihr, Bruder?«, fragte er Remigius, doch ehe der Angesprochene antworten konnte, meldete sich Bruder Paul, der Alte vom Brückenhäuschen, zu Wort.


    »Ich entsinne mich«, sagte er mit traumverlorener Stimme, »dass in den Wäldern der Umgebung einst ein Mädchen hauste, ganz im Freien. Das muss jetzt ungefähr fünfzehn Jahre her sein. Die Frau des Baumeisters erinnert mich an dieses Mädchen.«


    »Die Leute sagen, es war eine Hexe«, sagte Remigius. »Wir können in unserem Kloster keine Hexe dulden!«


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, wandte Bruder Paul ein. Er sprach noch immer mit langsamer, meditativer Stimme. »Jede Frau, die in der Wildnis lebt, wird früher oder später als Hexe bezeichnet. Nur schafft die bloße Behauptung noch keine Wahrheiten. Ob diese Frau nun eine Gefahr ist für uns – ich vermag es nicht zu sagen und überlasse das Urteil darüber vertrauensvoll unserem Prior.«


    »Die Übernahme eines klösterlichen Amts führt nicht unbedingt gleich zu höherer Weisheit«, fauchte Remigius.


    »Nein, in der Tat nicht«, erwiderte Paul gedehnt und sah Remigius direkt in die Augen. »Gelegentlich kommt die Weisheit nie.«


    Die Mönche lachten über diese Schlagfertigkeit. Dass die Antwort ausgerechnet von dem alten Paul kam, dem man so etwas nie zugetraut hätte, machte die Sache nur noch komischer. Philip sah sich gezwungen, den Ungehaltenen zu spielen. Er klatschte in die Hände und gebot Schweigen. »Genug!«, sagte er. »Mit solchen Dingen spaßt man nicht. Ich werde die Frau befragen. Brechen wir nun auf und widmen wir uns wieder unseren Pflichten. Wer von der Arbeit entschuldigt werden möchte, begebe sich in die Krankenstube zu Gebet und Meditation. Die anderen kommen mit mir.«


    Er verließ den Lagerraum und ging mit den Mönchen im Gefolge zum Kreuzgang. Nur einige wenige Mitbrüder – darunter Remigius und Sakristan Andrew – setzten sich ab und gingen zur Krankenstube. Die beiden kommen mir weder krank noch gebrechlich vor, dachte Philip, war aber andererseits ganz froh, dass die notorischen Unruhestifter sich entfernten.


    Unter Toms Leitung hatten ein paar Klosterbedienstete bereits mit den Aufräumungsarbeiten begonnen. Der Baumeister selbst stand auf dem Schutthaufen im Kreuzgang und schrieb mit einem großen Stück Kreide den Buchstaben ›T‹ auf verschiedene Trümmersteine.


    Zum ersten Mal in seinem Leben stellte Philip sich die Frage, wie sich so schwere Steinbrocken überhaupt aus dem Weg schaffen und abtransportieren ließen. Viele von ihnen waren so groß, dass niemand sie auch nur anzuheben vermocht hätte. Er brauchte nicht lange auf eine Antwort zu warten: Ein Stein wurde auf zwei nebeneinander liegende Balken gerollt und von zwei Männern fortgetragen. Gewiss hatte Tom Builder ihnen gezeigt, wie man es anstellte.


    Die Arbeit ging zügig voran, da die meisten der sechzig Klosterbediensteten mit anpackten. Ein ununterbrochener Strom von Menschen trug Steine fort und kam mit leeren Händen zurück, um neue zu holen. Der Anblick gab Philip Mut, und er sandte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, in dem er dem Herrn für Tom Builder dankte.


    Tom erblickte den Prior und kletterte vom Schutthaufen. Bevor er sich an Philip wandte, sagte er zu einem der Bediensteten (es war der Schneider, der die Mönchskutten nähte): »Sagt den Brüdern, dass sie Euch beim Forttragen der Steine helfen sollen. Aber gebt acht, dass sie nur die von mir markierten Brocken nehmen – sonst kann es passieren, dass der Haufen ins Rutschen kommt und jemanden erschlägt.« An Philip gewandt, fuhr er fort: »Ich habe genügend markiert – damit sind sie eine Zeit lang beschäftigt.«


    »Wohin werden die Steine gebracht?«, fragte Philip.


    »Kommt mit, ich zeig’s Euch. Ich wollte ohnehin schauen, ob sie sie richtig stapeln.«


    Die beiden gingen los. Die Steine wurden an der Ostseite des Klostergeländes aufgeschichtet. »Eine Reihe von Bediensteten kann ich leider nicht freistellen«, sagte Philip. »Sie sind unabkömmlich. Die Stallknechte müssen sich um die Pferde kümmern, die Köche ums Essen, wir brauchen auch jemanden, der Feuerholz sammelt, die Hühner müssen gefüttert werden und so weiter. Überarbeiten tut sich dabei keiner. Die Hälfte könnt Ihr haben. Dazu kommen noch etwa dreißig Mönche.«


    Tom nickte. »Das wird genügen.«


    Die Männer stapelten die noch warmen Steine an der Ostmauer des Klostergeländes, nur wenige Schritt vom Hospital und dem Haus des Priors entfernt. »Wir müssen die alten Steine für den Neubau aufbewahren«, sagte Tom. »Für die Wände lassen sie sich nicht mehr gebrauchen, dazu sind sie zu verwittert. Aber für die Fundamente taugen sie allemal. Und die zerbrochenen Steine lassen sich auch noch verwenden. Mit Mörtel vermischt schütten wir sie als Füllung in den Hohlraum zwischen äußerer und innerer Mauerwand.«


    »Ich verstehe«, sagte der Prior und sah zu, wie der Baumeister die Leute anwies, die Steine so zu schichten, dass der entstehende Haufen nicht wieder einstürzen konnte. Ohne Toms Rat und Erfahrung läuft hier gar nichts, dachte Philip, das steht schon jetzt fest.


    Als Tom mit der Arbeit der Männer zufrieden war, nahm Philip ihn beim Arm und führte ihn zum Gräberfeld im Norden der Kirche. Der Regen hatte aufgehört, doch waren die Grabsteine noch feucht. Mönche wurden auf der Ostseite des Friedhofs, Dorfbewohner auf der Westseite bestattet. Philip und Tom blieben vor der Ruine des nördlichen Querhauses stehen, welche die beiden Abteilungen des Gräberfelds voneinander trennte. Ein schwacher Sonnenstrahl durchbrach die Wolken. Im hellen Licht des Tages wirkte das geschwärzte Gebälk des Dachstuhls nicht mehr ganz so unheimlich. Philip schämte sich jetzt fast, dass er noch während der Nacht geglaubt hatte, einen Teufel zu sehen.


    »Einige meiner Mitbrüder haben gewisse Vorbehalte dagegen, dass eine Frau auf dem Gelände des Klosters leben wird.« Toms erschrockener Blick verriet mehr als bloße Beunruhigung. Er hat Angst, dachte Philip, er ist fast außer sich … Er muss die Frau wirklich sehr lieben. Hastig sprach er weiter. »Ich hingegen möchte es Euch nicht zumuten, irgendwo im Dorf mit einer anderen Familie die Hütte zu teilen. Um Ärger zu vermeiden, wäre es allerdings ratsam, wenn Euer Weib sich vorsichtig verhalten würde. Sagt ihr, sie möge sich von den Mönchen möglichst fernhalten, vor allem von den jüngeren. Wenn sie auf dem Klostergelände herumläuft, soll sie ihr Antlitz verhüllen. Vor allem aber darf sie nichts tun, was dazu angetan wäre, sie in den Verdacht der Hexerei zu bringen.«


    »Es wird so sein, wie Ihr es wünscht«, sagte Tom mit fester Stimme, die nicht so recht zu seinem Aussehen passen wollte. Philip wusste, dass das Weib des Baumeisters eine gescheite Frau war, die durchaus ihre eigene Meinung hatte. Besonders begeistert wird sie über diese Verhaltensvorschriften nicht sein, dachte er. Andererseits – gestern ging diese Familie noch am Bettelstab. Da steht wohl zu erwarten, dass sie die Einschränkungen als kleinen Preis für Obdach und Sicherheit akzeptieren wird.


    Sie setzten ihren Weg fort. In der Nacht hatte Philip in der Zerstörung der Kirche noch eine übernatürliche Tragödie gesehen, eine furchtbare Niederlage für die Kräfte des Fortschritts und die Verteidiger des wahren Glaubens, einen schweren Schlag gegen sein persönliches Lebenswerk. Inzwischen sah er darin nur mehr ein Problem, das zu lösen ihm aufgegeben war – ein gewaltiges Problem, gewiss, dessen Ausmaße einen erblassen lassen konnten, aber eben doch kein übermenschliches mehr. Den Wandel verdankte er im Wesentlichen Tom. Philip empfand große Dankbarkeit gegenüber dem Baumeister.


    Sie erreichten die Westseite der Ruine. Vor dem Stall wurde gerade ein schnelles Pferd gesattelt. Wer tritt denn heute eine Reise an, dachte der Prior, ausgerechnet heute? Er ließ Tom zum Kreuzgang zurückkehren und ging selbst zum Stall, um sich die Sache näher anzusehen.


    Er fand schnell heraus, wer sich das Pferd hatte satteln lassen. Es war Alan, der junge Mitbruder und Helfer des Sakristans, der die Truhe mit dem Klosterschatz aus dem Kapitelhaus geborgen hatte.


    »Und wohin führt dich dein Weg, mein Sohn?«, fragte Philip.


    »Zum Palast des Bischofs«, gab Alan zur Antwort. »Bruder Andrew schickt mich, Kerzen, Weihwasser und die Hostie zu holen, alldieweil wir bei dem Brand alles verloren haben und sobald wie möglich wieder einen geregelten Gottesdienst abhalten wollen.«


    Das klang durchaus vernünftig. All diese Dinge waren in einer verschlossenen Kiste im Chor aufbewahrt gewesen und mit Sicherheit verbrannt. Es freute Philip, dass der Sakristan so schnell an die Erneuerung der Utensilien dachte. »Sehr gut«, sagte er zu Alan. »Aber warte noch ein Weilchen. Nimm bitte noch einen Brief an Bischof Waleran mit.« Dank seiner raffinierten, wenngleich nicht gerade sehr reputierlichen Winkelzüge war der durchtriebene Waleran inzwischen designierter Bischof. Philip konnte ihm die zugesagte Unterstützung nicht mehr entziehen und war daher verpflichtet, ihn ab sofort als Bischof zu behandeln. »Ich muss ihm von dem Brand berichten.«


    »Ja, Vater«, erwiderte Alan. »Nur – ich habe schon einen Brief an den Bischof. Von Remigius.«


    »Ach so!« Philip war überrascht. Das ist ja recht kühn von Remigius, dachte er und sagte: »Wohlan denn! Reite mit Umsicht – und der Herr sei mit dir!«


    »Danke, Vater.«


    Philip ging zur Kirche zurück. Remigius hatte es ja sehr eilig – und der Sakristan nicht minder! Warum nur? Philip fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Ob Remigius wirklich nur über den Brand der Kathedrale berichtet hat? Oder steht in dem Brief noch etwas anderes?


    Auf halbem Wege blieb Philip stehen und drehte sich um. Als Prior stand ihm durchaus das Recht zu, Alan den Brief wegzunehmen und ihn zu lesen. Aber es war bereits zu spät: Alan trabte gerade zum Tor hinaus. Philip starrte ihm nach. In diesem Augenblick sah er das Weib des Baumeisters aus dem Gästehaus kommen. Sie trug einen Korb, der vermutlich die Asche von der Feuerstelle enthielt, und ging auf den Misthaufen neben dem Stall zu. Philip beobachtete sie. Sie hatte einen gefälligen Gang – wie der Schritt eines guten Pferdes.


    Wieder musste er an den Brief denken, den Remigius an Waleran geschrieben hatte.


    Es war zwar nur ein Gefühl, beunruhigte ihn aber trotzdem: Er konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass der Brand der Kathedrale darin nur eine nebensächliche Rolle spielte.


    Ohne dafür eine klare Begründung zu haben, war er sich sicher, dass der Hauptanlass für das Schreiben das Weib des Baumeisters war.


    +++


    Jack erwachte beim ersten Hahnenschrei. Er öffnete die Augen und sah, dass Tom gerade aufstand. Still blieb er liegen und hörte, wie Tom draußen vor der Tür auf die Erde pisste. Nur zu gern hätte er das verwaiste warme Plätzchen an der Seite seiner Mutter eingenommen und sich dicht an sie gekuschelt, aber er fürchtete Alfreds gnadenlosen Spott und blieb deshalb, wo er war. Tom kam wieder herein und rüttelte Alfred wach.


    Vater und Sohn tranken Bier, das vom Vorabend übrig geblieben war, und aßen trockenes Pferdebrot. Dann gingen sie zur Arbeit. Da sie nicht alles Brot gegessen hatten, hoffte Jack noch etwas zu finden, musste jedoch zu seiner Enttäuschung feststellen, dass Alfred auch dieses Mal alles mitgenommen hatte.


    Alfred arbeitete den ganzen Tag über mit Tom auf der Baustelle. Jack ging manchmal mit seiner Mutter in den Wald. Während er mit seiner Schleuder auf Entenjagd ging, stellte Ellen Fallen auf. Alles, was sie fingen, verkauften sie an die Dorfbewohner oder an Cuthbert, den Kellermeister. Die kleinen Einkünfte waren ihre einzige Bargeldquelle, denn Tom verdiente keinen Penny. Sie kauften sich dafür Stoff, Leder oder Talg, woraus Mutter an den Tagen, an denen sie nicht in den Wald gingen, Schuhe, Unterhemden, Kerzen oder auch mal eine Mütze fertigte. Jack und Martha spielten unterdessen mit den Kindern aus dem Dorf. Am Sonntag, nach der Messe, saßen Tom und Ellen gern vor dem Feuer beisammen und unterhielten sich. Manchmal fingen sie auch an, miteinander zu schmusen, und Tom ließ seine Hand in Mutters Umhang verschwinden. Dann wurden die Kinder hinausgeschickt, und die Tür wurde von innen verriegelt. Das waren die schlimmsten Momente in der ganzen Woche, denn Alfred regte sich darüber immer furchtbar auf und ließ seine Wut an den beiden Jüngeren aus.


    Heute indessen war ein normaler Werktag; Alfred war also vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung beschäftigt. Jack erhob sich und ging vor die Tür, wenig später folgte ihm Martha. Es war kalt, aber trocken. Die Ruine der Kathedrale war geradezu überlaufen, so viele Arbeiter waren dort am Werk. Sie trugen Steine, schaufelten Schutt beiseite, stützten unzuverlässige Mauern ab und rissen solche, die nicht mehr zu retten waren, nieder.


    Zwischen Dorfbewohnern und Mönchen herrschte die stillschweigende Übereinkunft, dass die Kirche vom Teufel angezündet worden war, und über längere Zeiträume hinweg vergaß Jack tatsächlich, dass er selbst es getan hatte. Wenn dann die Erinnerung wiederkehrte, schreckte er immer erst auf – und war kurz darauf außerordentlich zufrieden mit sich selbst. Er hatte ein furchtbares Risiko auf sich genommen, aber es hatte sich gelohnt. Er, Jack, hatte die Familie vor dem Hungertod gerettet.


    Die Mönche frühstückten vor Beginn der Arbeit, während die einfachen Arbeiter warten mussten, bis die Mönche im Kapitel waren. Die Wartezeit kam Jack und Martha immer schier unendlich vor. Jack wachte jeden Morgen mit leerem Magen auf, und die kalte Morgenluft regte seinen Appetit noch zusätzlich an.


    »Gehen wir in den Küchenhof«, sagte Jack. »Vielleicht geben uns die Küchenjungen was zu knabbern.« Martha stimmte bereitwillig zu. Sie war sowieso ganz hingerissen von Jack und wäre auch auf alle anderen Vorschläge eingegangen.


    Im Küchenhof entdeckten die beiden, dass Bruder Bernard, der für das Backhaus verantwortlich war, an diesem Tag Brot backte. Da all seine Gehilfen auf der Baustelle beschäftigt waren, musste er das Feuerholz eigenhändig herbeischaffen. Bernard war ein junger, aber schon recht beleibter Mann. Er keuchte schwer unter der Last der schweren Äste und Scheite. »Wir helfen dir, Bruder«, sagte Jack. »Wir holen dir das Holz.«


    Bernard kippte den breiten, flachen Tragekorb neben dem Ofen aus und reichte ihn Jack. »Ihr seid gute Kinder«, schnaufte er. »Gott segne euch.«


    Die Kinder liefen zum Brennholzstapel hinter der Küche. Dort füllten sie den Korb und schleppten die schwere Last gemeinsam zurück zum Backhaus.


    Der Ofen war bereits heiß, und Bernard schüttete das neue Holz gleich ins Feuer. Jack taten die Arme weh, aber sein Magen war noch übler dran. Rasch rannte er los, um den nächsten Korbvoll zu holen.


    Als sie zum zweiten Mal zurückkehrten, war Bernard gerade dabei, kleine Teiglaibe auf ein Blech zu legen. »Holt mir noch einen Korb, und ihr bekommt heiße Brötchen«, sagte er. Jack lief das Wasser im Munde zusammen.


    Die Kinder beluden den Korb diesmal besonders hoch und stolperten gerade zurück, als ihnen im Hof Alfred über den Weg lief. Er trug einen Eimer bei sich und wollte anscheinend gerade Wasser aus dem Mühlteich holen. Seit dem Tag, da Ellens Sohn ihm einen toten Vogel ins Bier getan hatte, verfolgte Alfred Jack mit unversöhnlichem Hass. Wenn sie einander begegneten, drehte sich Jack meist wie beiläufig um und sah zu, dass er fortkam. Auch jetzt spielte er mit dem Gedanken, einfach den Korb fallen zu lassen und das Weite zu suchen, gestand sich dann aber ein, dass ihm ein solches Verhalten als Feigheit ausgelegt würde. Außerdem stieg ihm vom Backhaus her der Duft des frisch gebackenen Brotes in die Nase. Mit klopfendem Herzen hielt er den Korb fest und versuchte, etwas schneller voranzukommen.


    Alfred lachte die beiden Kinder aus, die sich zu zweit mit einer Last abplagten, welche er selbst ohne Schwierigkeiten allein hätte tragen können. Sie machten einen weiten Bogen um ihn, doch Alfred ging auf sie zu und schubste Jack um. Der Junge fiel auf sein Hinterteil und fühlte einen stechenden Schmerz im Lendenwirbel. Der Korb kippte um, und die gesammelten Holzscheite purzelten heraus. Weniger aus Schmerz denn aus Wut füllten sich Jacks Augen mit Tränen. Kein Mensch hat Alfred provoziert, dachte er. Es ist eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, dass er ungestraft mit mir so umgehen kann. Er rappelte sich auf und sammelte das Holz wieder ein. Um Marthas willen unterdrückte er seine Erregung. Gemeinsam packten sie an und brachten den Korb ins Backhaus.


    Die versprochene Belohnung wartete schon auf sie. Das Blech mit den frischgebackenen Brötchen kühlte auf einem steinernen Sims aus. Als die Kinder eintraten, nahm Bernard ein Brötchen fort, stopfte es sich in den Mund und sagte: »Sie sind gut. Bedient euch. Aber vorsichtig – sie sind noch heiß!«


    Jack und Martha griffen zu. Weil er Angst hatte, sich den Mund zu verbrennen, kostete Jack zunächst nur behutsam. Das Backwerk schmeckte aber so köstlich, dass er seine Vorsicht schnell vergaß. Im Nu war das Brötchen verschlungen, und Jack stierte die verbleibenden neun mit sehnsüchtigen Augen an.


    Bruder Bernard grinste. »Ich weiß, was du willst«, sagte er. »Nimm sie dir ruhig alle.«


    Jack hob den Saum seines Umhangs und wickelte die Brötchen darin ein. »Wir bringen sie Mutter mit«, sagte er zu Martha.


    »Braver Bub«, sagte Bernard. »Dann macht euch mal auf die Socken.«


    Jack war begeistert. So ein Festessen, dachte er. Mutter wird sehr zufrieden mit mir sein. Gerne hätte er unterwegs noch ein Brötchen verzehrt, aber er bezwang sich. So viele auf einmal! Allein die Menge war schon eine Überraschung.


    Auf der Freifläche vor dem Gästehaus begegnete ihnen Alfred ein zweites Mal.


    Er hatte offenbar den Eimer gefüllt, ihn zur Baustelle gebracht und war nun unterwegs, um noch mehr Wasser zu holen. Jack beschloss, den Unbekümmerten zu spielen, und hoffte, Alfred würde ihn nicht beachten. Aber der geraffte Umhang, in dem er die Brötchen trug, war zu auffällig. Alfred steuerte direkt auf ihn zu.


    Jack hätte ihm freiwillig ein Brötchen gegeben. Aber er wusste, dass Alfred jede Gelegenheit nutzen würde, ihm alle abzunehmen. Darum rannte er los.


    Alfred nahm die Verfolgung auf, holte ihn nach kurzer Zeit ein und ließ ihn über das ausgestreckte Bein stolpern. Kopfüber stürzte Jack zu Boden, und die noch warmen Brötchen kullerten über das Gras. Alfred hob eines auf, wischte es ab und steckte es sich in den Mund. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. »Frisches Brot!«, murmelte er und bückte sich nach den anderen.


    Jack war wieder auf den Füßen und wollte ebenfalls ein Brötchen aufheben, aber Alfred schlug ihn mit der flachen Hand so heftig ins Gesicht, dass er gleich wieder hinfiel. Dann sammelte er die restlichen Brötchen ein und trollte sich – mit vollen Backen kauend. Jack brach in Tränen aus.


    Martha sah ihn mitleidvoll an, aber Mitleid war jetzt das Letzte, was Jack wollte. Er fühlte sich zutiefst erniedrigt. Er ging fort, und als Martha Anstalten traf, ihm zu folgen, drehte er sich um und sagte zu ihr: »Verschwinde!« Martha zuckte zusammen und blieb stehen. Kurz darauf war er allein.


    Er ging auf die Ruine zu und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. In seinem Herzen keimten Mordgedanken. Ich habe die Kathedrale zerstört, dachte er. Ich bin auch fähig, Alfred umzubringen.


    Das Gelände um die Kirchenruine wurde gefegt und geputzt. Jack erinnerte sich, dass der Besuch eines kirchlichen Würdenträgers angesagt war; der Mann kam, um den entstandenen Schaden zu besichtigen.


    Alfreds körperliche Überlegenheit war das Hauptproblem – es war zum Verrücktwerden. Bloß weil er so groß und stark war, konnte er sich das alles herausnehmen. Ziellos strich Jack umher. Er kochte vor Wut und bedauerte es aufrichtig, dass Alfred damals, als all diese Steine herunterfielen, nicht in der Kirche gewesen war.


    Dann entdeckte er den Bösewicht. Alfred befand sich im nördlichen Querhaus und schaufelte Steinschutt auf einen Karren. Sein Gesicht war grau vor Staub. Nicht weit von dem Karren entfernt ragte ein Balken aus dem Schutt, der den Sturz vom Dach fast unbeschadet überstanden hatte. Er war lediglich etwas angesengt und rußgeschwärzt. Mit dem Finger fuhr Jack über die Oberfläche. Ein weißer Strich entstand. Plötzlich hatte er eine Idee: »Alfred ist ein Schwein«, schrieb er in den Ruß.


    Einige Arbeiter wurden auf ihn aufmerksam. Es überraschte sie, dass der kleine Junge schreiben konnte. Ein junger Mann fragte ihn: »Was heißt das?«


    »Fragt Alfred«, erwiderte Jack.


    Alfred stierte auf das Geschriebene und runzelte ärgerlich die Stirn. Seinen Namen konnte er entziffern – aber das war auch schon alles. Er wusste, dass es sich um eine Beleidigung handeln musste, konnte aber nicht genau sagen um welche, und das allein war schon demütigend genug und wurmte ihn furchtbar. Jacks Zorn legte sich dagegen ein wenig. Alfred sah einfach zu dämlich aus! Größer mag er ja sein, dachte der Junge, aber gescheiter bin ich.


    Noch immer wusste niemand, was die Worte im Ruß bedeuteten. Da kam zufällig ein Novize vorbei, las sie und lächelte. »Wer ist Alfred?«, fragte er.


    »Der da«, sagte Jack und wies mit dem Daumen auf seinen Widersacher. Alfred wurde immer wütender. Da er aber nicht wusste, wie er sich verhalten sollte, stützte er sich linkisch auf seine Schaufel und blickte dumm aus der Wäsche.


    Der Novize lachte. »Ein Schwein, wie? Wonach gräbt er denn? Nach Eicheln?«


    »Wahrscheinlich«, sagte Jack, froh darüber, einen Verbündeten gefunden zu haben.


    Alfred ließ die Schaufel fallen und versuchte, Jack zu packen. Aber der Junge war auf der Hut. Wie der Blitz fegte er davon. Offenbar um Ausgewogenheit bemüht, stellte der Novize ihm ein Bein, doch Jack sprang leichtfüßig darüber hinweg. So schnell er konnte, rannte er über das Gelände der ehemaligen Apsis, umkurvte Schutthaufen und sprang über am Boden liegende Dachsparren. Hinter sich hörte er die schweren Schritte und den grunzenden Atem Alfreds, der ihm dicht auf den Fersen war. Seine Angst lieh seinen Füßen Flügel.


    Einen Augenblick später fiel ihm siedend heiß ein, dass er den falschen Weg eingeschlagen hatte. Auf dieser Seite der Ruine gab es kein Entkommen. Er verlor den Mut. Das wird diesmal verdammt wehtun, dachte er.


    Die obere Hälfte des Ostflügels war eingestürzt, und der Schutt türmte sich vor dem stehen gebliebenen Mauerrest. Da ihm kein anderer Ausweg offenstand, kletterte Jack hurtig den Trümmerhaufen empor. Oben angekommen, spähte er über die Mauer. Vor ihm gähnte ein ungefähr fünfzehn Fuß tiefer Abgrund – bei Weitem zu tief, um ohne Risiko hinunterzuspringen. Er schwankte. Alfred hatte ihn fast erreicht, schon langte er nach Jacks Knöchel. Der Junge verlor das Gleichgewicht. Einen Augenblick lang stand er mit einem Fuß in der Luft auf der Mauerkrone und ruderte wie wild mit den Armen, während Alfred seinen Knöchel umklammerte. Dann spürte Jack, dass er sich nicht mehr halten konnte. Alfred riss noch einmal heftig an seinem Knöchel und ließ dann los. Jack stürzte ab und war während des Falls nicht einmal mehr imstande, die Füße nach unten zu bringen. Er hörte sich schreien und landete auf der linken Körperseite. Der Aufprall war furchtbar. Ein böser Zufall wollte es zudem, dass sein Gesicht auf einem Stein aufschlug.


    Ihm wurde schwarz vor Augen.


    Als er wieder zu sich kam und die Lider öffnete, stand Alfred direkt über ihm – er musste irgendwo einen Abstieg gefunden haben. Neben Alfred befand sich ein älterer Mönch. Jack kannte ihn; es war Remigius, der Subprior. Remigius blickte ihn an und sagte: »Steh auf, Bursche!«


    Jack wusste nicht, ob er es schaffen würde. Er konnte seinen linken Arm nicht bewegen, und seine linke Gesichtshälfte fühlte sich taub an. Er setzte sich auf. Er hatte mit dem Schlimmsten gerechnet und wunderte sich daher, dass er sich überhaupt rühren konnte. Mit dem rechten Arm stemmte er sich hoch. Unter großen Schmerzen, und indem er so viel Gewicht wie möglich auf sein rechtes Bein verlagerte, gelang es ihm, sich zu erheben. In seinem Gesicht wich die Taubheit dem Schmerz.


    Remigius ergriff ihn am linken Arm. Es tat entsetzlich weh, und Jack schrie auf. Remigius ging darauf nicht ein. Er packte Alfred am Ohr. Wahrscheinlich werden wir jetzt ganz schlimm bestraft, dachte Jack, doch die Schmerzen waren so stark, dass ihm alles andere gleichgültig war.


    »Nun, Kerl«, sagte Remigius zu Alfred, »sag mir mal, warum du versuchst, deinen Bruder umzubringen.«


    »Das ist nicht mein Bruder!«, erwiderte Alfred.


    Remigius’ Ausdruck veränderte sich. »Nicht dein Bruder?«, fragte er. »Habt ihr etwa nicht dieselben Eltern?«


    »Sie ist nicht meine Mutter!«, rief Alfred aus. »Meine Mutter ist tot.«


    Ein listiges Lächeln huschte über das Gesicht des Subpriors.


    »Wann ist deine Mutter denn gestorben?«


    »An Weihnachten.«


    »Letzte Weihnachten?«


    »Ja.«


    Trotz seiner Schmerzen bemerkte Jack die auffallende Neugier des Subpriors. Wieso interessiert ihn das nur so, fragte er sich. Mit vor Aufregung zitternder Stimme setzte Remigius seine Befragung fort.


    »So hat dein Vater die Mutter dieses Knaben hier erst kürzlich kennengelernt, wie?«


    »Ja.«


    »Und sind die beiden, seitdem sie … zusammen sind, schon bei einem Priester gewesen, um sich nach Recht und Sitte trauen zu lassen?«


    »Ich … äh … ich weiß nicht«, stotterte Alfred. Er versteht die Worte gar nicht, die der Mönch benutzt, dachte Jack. Er verstand sie allerdings selber nicht.


    »Je nun!«, sagte Remigius ungeduldig. »Ich meine: Gab es eine Hochzeitsfeier?«


    »Nein.«


    »Ich verstehe.« Der Subprior schien mit dieser Antwort rundum zufrieden, obgleich Jack eher mit dem Gegenteil gerechnet hätte. Einen Augenblick lang dachte der Mönch nach und sagte kein Wort. Dann schien er sich der beiden Knaben wieder zu erinnern. »Also, ihr zwei«, sagte er. »Wenn ihr weiterhin hier in der Priorei leben und das Brot der Mönche essen wollt, dann streitet euch nicht mehr so hässlich – selbst, wenn ihr keine Brüder seid. Wir Diener Gottes dürfen kein Blutvergießen sehen – das ist einer der Gründe dafür, dass wir ein zurückgezogenes, weltabgeschirmtes Leben führen.« Mit dieser kleinen Mahnrede gab Remigius die beiden frei und ging seiner Wege.


    Und endlich konnte Jack zu seiner Mutter laufen.


    Es dauerte drei, nicht zwei Wochen, bis Tom und seine Helfer die Krypta so weit hergerichtet hatten, dass sie sich als behelfsmäßige Kirche benutzen ließ. Waleran, der designierte Bischof, hatte sein Kommen angekündigt und wollte die erste Messe lesen. Der Kreuzgang war von allem Schutt befreit, und Tom hatte die beschädigten Partien ausgebessert. Kreuzgänge waren vom Baulichen her recht einfach, nichts weiter als überdachte Gassen; die Arbeit war ihm leichtgefallen. Davon abgesehen bildete die Kathedrale über weite Strecken nach wie vor den Anblick eines Trümmerfelds. An manchen der noch stehenden Mauern bestand Einsturzgefahr. Zwischen dem Kreuzgang und den Treppen zur Krypta hatte Tom jedoch durch das ehemalige nördliche Querschiff einen gut begehbaren Gang freischaufeln lassen.


    Tom sah sich um. Mit ihren annähernd fünfzig Quadratfuß Grundfläche bot die Krypta ausreichend Platz für die klösterlichen Gottesdienste. Der ziemlich düstere Raum war ein niedriges Gewölbe mit dicken, schweren Säulen, das dank seiner stabilen Konstruktion das Feuer ohne Schaden überstanden hatte. Als Altar diente ein auf Schragen gestellter Zeichentisch, und die Bänke hatte man aus dem Refektorium herbeigeschafft. Der Sakristan musste nur noch die bestickten Altartücher auflegen und die juwelengeschmückten Kandelaber verteilen, dann würde ein vorzüglicher Eindruck entstehen.


    Mit der Wiederaufnahme der Gottesdienste verlor Tom einen Großteil seiner Mitarbeiter. Die meisten Mönche würden von nun an wieder ihre gewohnten Riten pflegen und zu ihren angestammten Arbeiten in Landwirtschaft und Klosterverwaltung zurückkehren. Ungefähr die Hälfte der weltlichen Klosterbediensteten verblieb ihm. Prior Philip verfocht ihnen gegenüber eine harte Linie: Da er ohnehin glaubte, es seien ihrer zu viele, hatte er alle, die sich über die Versetzung aus Stall oder Küche beklagten, vor die Wahl gestellt, entweder zu gehorchen oder zu gehen. Ein paar waren gegangen, die meisten hatten sich jedoch gefügt.


    Die Priorei schuldete Tom inzwischen bereits drei Wochenlöhne. Da einem Baumeister vier Pence pro Tag zustanden, belief sich die Summe mittlerweile auf zweiundsiebzig Pence und erhöhte sich von Tag zu Tag. Tom hatte vor, den Prior nach einem halben Jahr um Bezahlung zu bitten. Die Schuld würde mithin zweieinhalb Pfund Silber betragen – und diese Summe musste Philip erst einmal aufbringen, bevor er Tom entlassen konnte. So verliehen seine Rückstände dem Baumeister ein Gefühl der Sicherheit.


    Es bestand sogar die entfernte Möglichkeit, dass er sich nie wieder im Leben eine andere Stelle würde suchen müssen. Tom wagte kaum, daran zu denken. Immerhin handelte es sich um eine Bischofskirche, eine Kathedrale. Wenn man sich zuständigenorts für die Errichtung eines repräsentativen Neubaus aussprach und die erforderlichen Gelder aufbrachte, dann konnte Kingsbridge durchaus zur größten Baustelle des Königreichs werden und auf Jahrzehnte hinaus Dutzenden von Steinmetzen Arbeit und Brot geben.


    Aber das war weit mehr, als man erhoffen konnte. In Gesprächen mit Mönchen und Dorfbewohnern hatte Tom erfahren, dass die Kathedrale von Kingsbrigde nie sehr bedeutend gewesen war. Verborgen in ländlicher Einsamkeit und über mehrere Generationen von Bischöfen beherrscht, die es an jedem Ehrgeiz fehlen ließen, war der langsame Niedergang gar nicht mehr zu verkennen. Die Priorei war ebenso arm wie unscheinbar. Es gab Klöster, die durch üppige Gastfreundschaft, glänzende Schulen, umfangreiche Bibliotheken oder hervorragende philosophische Leistungen ihrer Prioren und Äbte die Aufmerksamkeit von Königen und Erzbischöfen auf sich zu ziehen wussten. Nichts dergleichen traf auf Kingsbridge zu. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde Prior Philip sich mit einer kleinen, einfach gebauten und bescheiden ausgestatteten Kirche zufriedengeben müssen, deren Errichtung allenfalls zehn Jahre in Anspruch nehmen würde.


    Doch selbst damit wäre Tom hochzufrieden gewesen. Er hatte, noch ehe die von Feuer geschwärzten Ruinen erkaltet waren, seine Chance erkannt: Hier würde er eine Kathedrale errichten – oder nirgends.


    Prior Philip war längst davon überzeugt, dass Tom Builder vom lieben Gott persönlich nach Kingsbridge entsandt worden war. Tom wusste, dass er mit der gelungenen Organisation der Aufräumungsarbeiten und seiner wertvollen Hilfe bei der Normalisierung des klösterlichen Lebens Philips Vertrauen gewonnen hatte. Nun kam es darauf an, den richtigen Augenblick für ein erstes Gespräch über die Planung des Neubaus abzupassen. Wenn ich keinen Fehler mache, dachte er, wird der Prior mich mit der Erstellung der Pläne beauftragen. Gerade die Tatsache, dass die neue Kirche vermutlich eher bescheiden ausfallen würde, sprach für Tom – bei einem größeren Bauwerk war eher damit zu rechnen, dass man sich an einen erfahrenen Dombaumeister wandte. Tom war voller Hoffnung.


    Die Glocke rief zur Kapitelversammlung und bedeutete den Arbeitern, dass sie sich zum Frühstück begeben durften. Tom verließ die Krypta und ging zum Refektorium. Unterwegs begegnete ihm Ellen.


    Wutentbrannt trat sie ihm in den Weg, als wollte sie ihn keinen Schritt weitergehen lassen. In ihren Augen lag ein Blick, der nichts Gutes verhieß. Martha und Jack begleiteten sie. Ellens Sohn war übel zugerichtet: Ein Auge war geschlossen, die linke Gesichtshälfte stark geschwollen und durch Aufschürfungen entstellt. Aus seiner schiefen Haltung ließ sich schließen, dass er das linke Bein nicht belasten konnte. Tom tat der kleine Kerl furchtbar leid. »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte er.


    »Das war Alfred«, sagte Ellen.


    Tom stöhnte innerlich auf. Einen Moment lang schämte er sich seines Sohnes, der so viel größer und stärker war als Jack. Aber Jack war auch kein Engel – vielleicht hatte er Alfred provoziert. Der Baumeister sah sich um und erblickte seinen Sohn unter den Arbeitern, die zum Refektorium strömten. »Alfred!«, brüllte er. »Komm her!«


    Alfred drehte sich um und kam langsam näher. Das schlechte Gewissen war ihm anzusehen.


    »Warst du das?«, fragte Tom und deutete auf Jack.


    »Er ist von einer Mauer gefallen«, sagte Alfred verdrossen.


    »Hast du ihn geschubst?«


    »Ich war hinter ihm her.«


    »Wer hat angefangen?«


    »Jack hat mich beschimpft.«


    Jacks geschwollene Lippen bewegten sich. »Ich hab ihn ein Schwein geheißen, weil er unser Brot weggenommen hat.«


    »Brot?«, fragte Tom. »Wie kommt ihr denn vor dem Frühstück zu Brot?«


    »Bruder Bernard, der Bäcker, hat es uns gegeben. Wir haben Brennholz für ihn geschleppt.«


    »Ihr hättet das Brot mit Alfred teilen sollen«, meinte Tom.


    »Hätt ich ja auch.«


    »Und warum bist du dann weggelaufen?«, fragte Alfred.


    »Ich wollte es Mutter zeigen!«, rief Jack entrüstet. »Und da ist Alfred gekommen und hat es mir weggefressen.«


    Aus vierzehnjähriger Erfahrung im Umgang mit Kindern wusste Tom, dass es aussichtslos war, im Nachhinein herausfinden zu wollen, wer bei einem Streit der Schuldige war. »Ab mit euch zum Frühstück«, sagte er. »Und wenn ihr euch heute noch einmal kabbelt, dann siehst du, Alfred, heute Abend genauso aus wie Jack, dafür trage ich Sorge. Und jetzt haut ab, alle drei!«


    Die Kinder verdrückten sich.


    Tom und Ellen gingen langsam hinter ihnen her. Kaum waren sie außer Hörweite, da fragte Jacks Mutter: »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«


    Tom sah sie an. Ellen war noch immer aufgebracht – doch was sollte er tun? Er hob die Schultern. »Das ist doch dasselbe wie immer. Unschuldslämmer sind sie beide nicht.«


    »Tom! Wie kannst du so etwas sagen?«


    »Der eine ist so schlimm wie der andere.«


    »Alfred hat ihnen ihr Brot weggenommen, und Jack hat ihn ein Schwein geheißen. So etwas darf doch nicht mit Blutvergießen enden.«


    Tom schüttelte den Kopf. »Jungen prügeln sich immer. Man könnte sein ganzes Leben damit vertun, ihre Streitereien schlichten zu wollen. Sie sollen das unter sich ausmachen.«


    »Nein, Tom, das genügt mir nicht«, erwiderte Ellen mit einem drohenden Unterton in der Stimme. »Sieh dir Jacks Gesicht an und dann Alfreds. Das war keine harmlose Rauferei unter Kindern mehr, sondern der bösartige Überfall eines ausgewachsenen Mannsbilds auf einen kleinen Jungen.«


    Tom konnte diese Argumentation nur schwer ertragen. Ein Waisenknabe war Alfred gewiss nicht, doch das galt ja für Jack genauso. Ich kann nicht zulassen, dass Jack zum verwöhnten Hätschelkind der Familie wird, dachte er. »Alfred ist kein ausgewachsenes Mannsbild. Er ist gerade mal vierzehn Jahre alt. Aber immerhin arbeitet er und leistet damit – im Gegensatz zu Jack – einen Beitrag zu unserem Lebensunterhalt. Jack spielt den ganzen Tag – wie ein Kind. Nach meinem Dafürhalten sollte er Alfred einen gewissen Respekt entgegenbringen, was er aber, wie du mir wohl bestätigen kannst, nicht tut.«


    »Das ist mir vollkommen gleichgültig!«, fauchte Ellen. »Du kannst mir erzählen, was du willst – ich sehe nur eines: Mein Sohn ist verletzt und hätte sich ohne Weiteres auch den Hals brechen können. Das lasse ich nicht zu!« Sie brach in Tränen aus. Mit ruhigerer Stimme, aber immer noch wütend, fügte sie hinzu: »Jack ist mein Kind. Ich ertrage es nicht, ihn in solch einem Zustand zu sehen.«


    Tom hatte Verständnis für sie und hätte sie gerne getröstet, fürchtete sich andererseits aber davor, zu nachgiebig zu erscheinen. Er hatte das Gefühl, die Auseinandersetzung mit Ellen könnte ein Wendepunkt sein. Jack war, da er immer nur mit seiner Mutter zusammengelebt hatte, ein sehr behütetes, ja ein überbehütetes Kind. Tom sah nicht ein, dass er eines besonderen Schutzes gegen die Widrigkeiten des täglichen Lebens bedurfte. Ließ man ihm das durchgehen, so schaffte man einen Präzedenzfall, der auf Jahre hinaus zu ständig neuem Ärger Anlass geben würde. Im Innern seines Herzens wusste der Baumeister, dass Alfred diesmal zu weit gegangen war, und er war auch entschlossen, ihm ins Gewissen zu reden. Aber er hielt nichts davon, dies jetzt anzusprechen. »Prügel gehören zum Leben«, sagte er zu Ellen. »Jack muss lernen, sie entweder zu ertragen oder zu vermeiden. Ich kann nicht die ganze Zeit hinter ihm her sein und ihn beschützen.«


    »Vor diesem Raufbold von Sohn könntest du ihn schon schützen!«


    Tom zuckte zusammen. Er hasste es, wenn sie Alfred einen Raufbold nannte. »Ja, das könnte ich«, gab er verärgert zurück. »Aber ich werde es nicht tun. Jack muss lernen, sich selber zu schützen.«


    »Ach, fahr doch zur Hölle!«, fuhr Ellen ihn an, machte kehrt und ließ ihn stehen.


    Tom betrat das Refektorium. Die Holzhütte, in der die Klosterbediensteten normalerweise ihre Mahlzeiten einnahmen, war beim Einsturz des Südwestturms beschädigt worden. Die Arbeiter warteten daher mit dem Essen, bis die Mönche fertig waren, und kamen dann ins Refektorium. Tom suchte sich einen Platz abseits. Ihm war jetzt nicht nach Gesellschaft zumute. Ein Küchenhelfer brachte ihm einen Krug Bier und stellte einen Korb mit ein paar Brotscheiben vor ihn hin. Tom tunkte ein Stück Brot ins Bier und begann zu essen.


    Alfred ist ein großer Bursche mit zu viel überschüssiger Kraft, dachte er und seufzte in seinen Bierkrug. Die Vaterliebe wärmte sein Herz. Natürlich hat er etwas von einem Raufbold an sich, daran gibt es nichts zu rütteln. Aber mit der Zeit wird sich das schon legen. Ich werde meine Kinder nicht dazu zwingen, besondere Rücksichten auf diesen dahergelaufenen Jack zu nehmen, dachte Tom. Sie haben schon viel zu viel ertragen müssen. Sie haben ihre Mutter verloren, mussten monatelang von einem Ort zum anderen ziehen und wären ums Haar verhungert. Soweit es in meinen Kräften steht, werde ich ihnen weitere Belastungen ersparen. Nach allem, was geschehen ist, haben sie durchaus einen Anspruch auf etwas Nachsicht und Milde. Jack soll Alfred eben aus dem Weg gehen, das wird ihn schon nicht umbringen …


    Auseinandersetzungen mit Ellen erfüllten Tom regelmäßig mit Schwermut. Sie hatten sich schon des Öfteren gestritten, und meistens war es dabei um die Kinder gegangen. Der jüngste Streit war der bislang schlimmste. Es war ihm schier unmöglich, die harten feindlichen Züge, die im Zorn ihr Antlitz beherrschten, mit der leidenschaftlichen Liebe in Einklang zu bringen, welche sie kurz zuvor noch miteinander verbunden hatte. In ihrer Wut kam sie ihm vor wie eine Fremde, die sich in böser Absicht in sein beschauliches Leben einmischte.


    Mit seiner ersten Frau war es anders gewesen. Gewiss, es hatte Meinungsverschiedenheiten gegeben, aber nicht so hitzige, erbitterte Kräche. Im Nachhinein kam es ihm vor, als hätten er und Agnes in allen wichtigen Dingen übereingestimmt und in den wenigen Ausnahmefällen mehr Rücksicht aufeinander genommen. So soll es auch sein im Zusammenleben von Mann und Frau, dachte er. Ellen wird lernen müssen, dass man in einer Familie nicht immer den eigenen Willen durchsetzen kann.


    Es war nicht so, dass er Ellen fortwünschte, nicht einmal, wenn sie vor Wut tobte. Aber er konnte es nicht verhindern, dass sich immer häufiger sentimentale Erinnerungen an Agnes einstellten. Sie war fast sein gesamtes Erwachsenenleben an seiner Seite gewesen, und ihr Tod bedeutete für ihn einen schmerzhaften Verlust, den er noch lange nicht überwunden hatte.


    Tagsüber, wenn die Arbeiter wussten, was sie zu tun hatten, und Tom sich mit Muße einer Tätigkeit zuwenden konnte, die sein fachmännisches Geschick erforderte – zum Beispiel der Ausbesserung einer Mauer im Kreuzgang oder der Restauration eines Pfeilers in der Krypta –, führte er bisweilen imaginäre Gespräche mit Agnes. Meistens erzählte er ihr dabei von Jonathan, ihrem jüngsten gemeinsamen Sohn. Tom sah den Kleinen jetzt fast täglich. Er wurde in der Küche gefüttert, im Kreuzgang herumgetragen und des Abends im Dormitorium zu Bett gebracht. Jonathan machte den Eindruck eines rundum gesunden und glücklichen Kindes. Kein Mensch im Kloster, von Ellen einmal abgesehen, wäre auf den Gedanken gekommen, dass Tom am Schicksal des Kleinen besonderen Anteil nahm. Auch über Alfred und Prior Philip, ja sogar über Ellen unterhielt sich Tom mit Agnes, genauso wie er sich – außer über Ellen – mit der Lebenden darüber unterhalten hätte. Er berichtete ihr von seinen Zukunftsplänen, von seiner Hoffnung, endlich eine dauerhafte Anstellung gefunden zu haben, und von seinem Traum, eine eigene Kathedrale entwerfen und bauen zu können. Agnes’ Antworten hörte er in seinem Kopf. Sie klangen mal zufrieden und ermutigend, mal begeistert, mal skeptisch, mal ablehnend – je nachdem. Manchmal gab er ihr recht, manchmal widersprach er ihr. Hätte er jemandem von seinen Gesprächen mit Agnes erzählt, so wäre ihm der Vorwurf, er kommuniziere mit einem Geist, nicht erspart geblieben … Ein Schwarm von Priestern hätte sich über ihn hergemacht und ihn mit Weihwasser und Exorzismus traktiert. Tom hingegen wusste genau, dass ihm nichts Übernatürliches widerfuhr. Er kannte Agnes eben so gut, dass er sich ihre Worte und Gefühle in praktisch jeder beliebigen Situation vorstellen konnte.


    Agnes besuchte ihn ohne Vorankündigung und zu den merkwürdigsten Zeiten. Einmal schälte er mit seinem Essmesser gerade eine Birne für Martha, da sah er plötzlich Agnes vor sich, sah, wie sie sich über ihn lustig machte, weil es ihm nicht gelang, die Schale in einem einzigen, ungebrochenen Streifen zu entfernen. Auch beim Schreiben musste er immer an sie denken, denn sie hatte ihm alles beigebracht, was sie selbst bei ihrem Vater, dem Priester, gelernt hatte – wie man beispielsweise eine Feder spitzte oder cementarius buchstabierte, das lateinische Wort für ›Baumeister‹. Wenn er sich am Sonntag das Gesicht wusch und sich den Bart einseifte, fiel ihm ein, wie Agnes ihm, als sie jung verheiratet waren, erklärt hatte, dass das Gesicht bei regelmäßiger Bartwäsche von Läusen und Geschwüren verschont blieb. Kein Tag verging ohne die eine oder andere lebhafte Erinnerung an Agnes, oft aus den nichtigsten Anlässen.


    Tom wusste sehr wohl, was er an Ellen hatte, und es bestand nie die Gefahr, dass er ihre Gegenwart als selbstverständlich betrachtete. Ellen war einzigartig. Sie hatte etwas Ungewöhnliches, Unfassbares an sich – und gerade dies machte ihren besonderen Reiz aus. Er war ihr dankbar, dass sie ihn an jenem Morgen nach Agnes’ Tod in seiner tiefen Trauer getröstet hatte. Manchmal allerdings wünschte er insgeheim, er wäre ihr erst ein paar Tage und nicht schon wenige Stunden, nachdem er seine Frau unter die Erde gebracht hatte, begegnet; er hätte dann ein wenig Zeit gehabt, in stiller Einsamkeit um Agnes zu trauern. Eine vorgeschriebene Trauerzeit hätte er gewiss nicht eingehalten – das war etwas für Mönche und höhere Herrschaften, nichts für den einfachen Mann. Aber er hätte, bevor er sich an das neue Leben mit Ellen gewöhnte, in Ruhe von Agnes Abschied nehmen und sich mit ihrem Fortsein abfinden können. In den ersten Tagen nach Agnes’ Tod waren ihm solche Gedanken nicht gekommen. Da hatte die ständige Angst vor dem Hungertod in Verbindung mit dem erregenden neuen Liebestaumel eine Art übersteigerter Endzeitstimmung in ihm hervorgerufen. Doch seitdem er wieder Arbeit und Brot hatte, spürte er Gewissensbisse. Und manchmal war ihm, als trauere er nicht bloß Agnes nach, sondern auch seiner eigenen Jugend. Es gab kein Zurück mehr. Nie wieder würde er so jung und unerfahren, so aggressiv, lebenshungrig und stark sein wie damals, als er sich in Agnes verliebt hatte.


    Er schluckte den letzten Bissen Brot herunter, verließ vor den anderen das Refektorium und begab sich zum Kreuzgang. Er war zufrieden mit der Arbeit, die er dort geleistet hatte: Kaum vorstellbar, dachte er, dass der quadratische Platz noch vor drei Wochen unter einem riesigen Schutthaufen begraben lag. Nur noch einige zersprungene Pflastersteine, für die er keinen Ersatz gefunden hatte, zeugten von der Katastrophe.


    Allerdings war der Kreuzgang noch immer arg verstaubt. Ich werde ihn noch einmal ausfegen und mit Wasser ausspülen lassen, dachte er. Langsam wanderte er durch die Ruine. Im nördlichen Querhaus entdeckte er einen geschwärzten Balken. Ein paar Wörter waren in den Ruß geschrieben. Es gelang ihm, sie zu entziffern: ›Alfred ist ein Schwein.‹ Das war es also gewesen, was Alfred so in Rage gebracht hatte. Eine ganze Menge Holz vom Dachgebälk war nicht zu Asche verbrannt. Überall lagen noch solche geschwärzten Balken herum. Ich werde ein paar Leute beauftragen, das Holz einzusammeln und in den Brennholzschuppen zu bringen. ›Seht zu, dass die Baustelle ordentlich aussieht‹, hätte Agnes angesichts des bevorstehenden hohen Besuchs gesagt. ›Sie sollen merken, dass sich die Einstellung Tom Builders gelohnt hat.‹ – Du hast recht, meine Gute, dachte Tom. Als er sich wieder an die Arbeit machte, spielte ein Lächeln um seine Lippen.


    Waleran Bigod und seine Begleitung waren noch ungefähr eine Meile entfernt, als sie gesichtet wurden. Es waren ihrer drei, die im strengen Galopp über die kahlen Felder auf das Kloster zuritten: voran Waleran selbst auf einem schwarzen Ross, mit schwarzem, flatterndem Umhang. Philip und die höheren Klosteroffizialen warteten vor dem Stall, um die Gäste willkommen zu heißen.


    Philip wusste nicht genau, wie er Waleran behandeln sollte. Es war unbestreitbar, dass der Erzdiakon ihn hinters Licht geführt hatte. Er hatte ihm den Tod des Bischofs einfach verschwiegen. Als später die Wahrheit herauskam, schien dies Waleran nicht im Geringsten peinlich zu sein. Philip hatte schon damals nicht gewusst, wie er sich ihm gegenüber verhalten sollte. Inzwischen ging er davon aus, dass mit Klagen und Beschwerden kaum etwas zu erreichen war. Außerdem wurde die ganze Affäre inzwischen von der Brandkatastrophe überschattet. Philip nahm sich jedoch vor, gegenüber Waleran in Hinkunft höchste Vorsicht walten zu lassen.


    Obwohl er eine Wegstrecke von mehreren Meilen hinter sich hatte, war Walerans Hengst nervös und leicht erregbar. Philip behagte das nicht: Es ziemte sich nicht für einen Kleriker, den feurigen Reiter zu spielen. Die meisten Diener Gottes ritten ruhigere Gäule.


    Mit einer schwungvollen Drehung saß Waleran ab und übergab die Zügel einem Stallknecht. Philip entbot ihm einen förmlichen Gruß. Waleran drehte sich um und betrachtete die Kirchenruine. Sein Ausdruck verfinsterte sich. »Ein teures Feuer, Philip, in der Tat«, sagte er. Zu Philips gelinder Überraschung wirkte er aufrichtig bekümmert.


    Bevor der Prior antworten konnte, meldete sich Remigius zu Wort. »Das Werk des Teufels, verehrter Herr Bischof«, sagte er.


    »So, meint Ihr?«, erwiderte Waleran. »Nach meiner Erfahrung hat der Teufel in solchen Fällen meistens Helfer – zum Beispiel Mönche, die in der Kirche Feuer entzünden, um sich bei der Morgenandacht ein wenig zu wärmen. Oder gedankenlos brennende Kerzen im Glockenturm stehen lassen.«


    Philip gefiel, wie Waleran Remigius abfertigte. Dennoch konnte er die kaum verhohlenen Anschuldigungen Walerans nicht unwidersprochen lassen. »Ich habe eine Untersuchung der möglichen Ursachen des Brandes durchgeführt«, sagte er. »In jener Nacht wurden in der Kirche keine Feuer entzündet«, sagte er. »Ich weiß es genau, denn ich war selbst zugegen. Und oben auf dem Dach war schon monatelang kein Mensch mehr gewesen.«


    »Womit erklärt Ihr Euch dann das Feuer?«, fragte Waleran misstrauisch. »War es Blitzschlag?«


    Philip schüttelte den Kopf. »Wir hatten kein Gewitter. Das Feuer scheint in der Nähe der Vierung ausgebrochen zu sein. Wie üblich hatten wir auf dem Altar eine brennende Kerze stehen lassen. Ich halte es für möglich, dass das Altartuch Feuer fing und mit der aufsteigenden Luft Funken die Holzdecke erreichten. Sie war sehr alt und bestand aus äußerst trockenem Holz.« Philip hob die Schultern. »Ich weiß, dass diese Erklärung alles andere als befriedigend ist, aber wir haben zur Zeit keine bessere.«


    Waleran nickte. »Sehen wir uns den Schaden etwas näher an.«


    Sie gingen los. Bei den Männern in Walerans Begleitung handelte es sich um einen Bewaffneten und einen jungen Priester. Der Bewaffnete blieb beim Stall zurück, um sich um die Pferde zu kümmern. Der Priester begleitete Waleran und wurde Philip als Dechant Baldwin vorgestellt. Sie überquerten die große Freifläche vor der Kathedrale. Plötzlich legte Remigius Waleran die Hand auf den Arm, veranlasste ihn dadurch stehen zu bleiben und sagte: »Das Gästehaus ist unbeschädigt, wie Ihr seht.«


    Nun blieben auch die anderen alle stehen und drehten sich um. Gereizt fragte sich Philip, was Remigius nun schon wieder im Schilde führte. Die Frau des Baumeisters kam gerade vom Küchenhof her und verschwand vor aller Augen im Gästehaus. Philip riskierte einen Seitenblick auf Waleran und merkte, dass der hohe Gast sichtlich erschrocken war. Er musste wieder an die unvergessliche Szene am Bischofshof denken. Als Waleran damals der Frau ansichtig geworden war, hatte ihn schier das Entsetzen gepackt. Was war los mit dieser Frau?


    Waleran nickte Remigius kaum merklich zu und wandte sich an Philip. »Wer wohnt zur Zeit im Gästehaus?«, fragte er.


    Philip war überzeugt, dass Waleran die Frau wiedererkannt hatte, ließ sich jedoch nichts anmerken und sagte: »Ein Baumeister mit seiner Familie.«


    Waleran nickte, und sie setzten ihren Weg fort. Philip wusste jetzt, warum Remigius Waleran auf das Gästehaus aufmerksam gemacht hatte: Er wollte unbedingt, dass Waleran die Frau sah. Philip nahm sich vor, sie bei nächstbester Gelegenheit einem eingehenden Verhör zu unterziehen.


    Sie betraten die Ruine. Unter Toms Leitung waren sieben oder acht Mann, ungefähr zur Hälfte Mönche und Klosterbedienstete, dabei, einen schweren, halb verbrannten Dachbalken hochzuheben. Es herrschte große Geschäftigkeit. Insgesamt wirkte die Abbruchstelle überraschend gut aufgeräumt. Philip hatte das Gefühl, dass die rege Betriebsamkeit vor Ort ihm zugute kam, obwohl doch eigentlich Tom dafür verantwortlich war.


    Der Baumeister kam auf die Besucher zu und begrüßte sie. Er überragte sie alle um Haupteslänge. »Tom Builder, unser Baumeister«, sagte Philip zu Waleran. »Er hat dafür gesorgt, dass Kreuzgang und Krypta bereits wieder benutzbar sind. Wir sind ihm dafür sehr dankbar.«


    »Ich erinnere mich an Euch«, sagte Waleran zu Tom. »Ihr machtet mir kurz nach Weihnachten Eure Aufwartung. Ich konnte Euch allerdings keine Arbeit anbieten.«


    »Ja, das stimmt«, erwiderte Tom mit seiner tiefen, staubigen Stimme. »Vielleicht war es Gottes Wille, mich in dieser schweren Zeit Prior Philip an die Seite zu stellen.«


    »Ein theologischer Baumeister, hört, hört«, sagte Waleran spöttisch.


    Ein leichter Anflug von Röte zeigte sich auf Toms staubverschmiertem Gesicht.


    »Was habt Ihr als Nächstes vor?«, fragte Waleran.


    »Aus Sicherheitsgründen müssen wir die noch stehenden Mauern niederreißen, sonst fallen sie eines Tages noch jemandem auf den Kopf«, antwortete Tom in gebührender Demut. »Danach sollten wir den Platz so weit aufräumen, dass wir mit dem Bau der neuen Kirche beginnen können. Außerdem wäre es ratsam, so schnell wie möglich große Bäume zu finden, die für den neuen Dachstuhl geeignet sind, je länger das Holz ablagert, desto besser wird das Dach …«


    »Wir können keine Bäume fällen, bevor wir das Geld haben, sie zu bezahlen«, fuhr Philip hastig dazwischen.


    »Darüber unterhalten wir uns später«, sagte Waleran geheimnisvoll.


    Die Bemerkung fesselte Philips Aufmerksamkeit. Er hoffte darauf, dass Waleran einen Plan zur Finanzierung der neuen Kirche hatte. War die Priorei auf ihre eigenen Mittel angewiesen, so konnte erst in vielen Jahren mit dem Bau begonnen werden. Seit drei Wochen schon schlug sich Philip erfolglos mit diesem Problem herum.


    Er führte die kleine Gruppe über den freigeräumten Pfad zum Kreuzgang. Waleran genügte ein Blick, um festzustellen, dass dieser Bereich bereits wiederhergestellt war. Vom Kreuzgang aus begaben sie sich zum Haus des Priors.


    Kaum waren sie eingetreten, entledigte sich Waleran seines Mantels, nahm Platz und wärmte seine bleichen Hände über dem Feuer. Bruder Milius, der Küchenmeister, servierte heißen Glühwein in kleinen Holzschalen. Waleran nippte ein Schlückchen und sagte zu Philip: »Habt Ihr Euch schon mal mit dem Gedanken befasst, dass dieser Tom Builder das Feuer vielleicht selbst gelegt hat? Er brauchte dringend Arbeit …«


    »Ja, das habe ich«, erwiderte Philip. »Aber ich halte es für ziemlich abwegig. Die Kirche war während der Nacht stets verschlossen. Wie hätte er hineinkommen sollen?«


    »Vielleicht tagsüber. Er könnte sich versteckt haben.«


    »Aber dann wäre er später nicht mehr herausgekommen.« Philip schüttelte den Kopf. »Wie dem auch sei, nach meinem Dafürhalten ist der Mann zu einer solchen Tat schlichtweg nicht fähig. Er ist ein kluger Kopf – weitaus gescheiter übrigens, als man bei der ersten Begegnung vermuten möchte –, doch fehlt ihm jede Art von Gerissenheit. Ich habe ihn danach gefragt, wie seiner Meinung nach der Brand entstanden sein könnte, und ihm dabei direkt in die Augen gesehen. Wäre er schuldig – seine Miene hätte es mir verraten.«


    Waleran lenkte zu Philips Überraschung sofort ein. »Ich glaube, Ihr habt recht«, sagte er. »Ich kann mir den Mann schlecht als Brandstifter vorstellen. Es passt einfach nicht zu ihm.«


    »Wahrscheinlich werden wir die genaue Brandursache nie erfahren«, meinte Philip. »Was uns jetzt vorrangig bewegt, ist die Frage der Finanzierung des Neubaus. Ich weiß nicht …«


    »Gut, gut!« Waleran unterbrach ihn mit erhobener Hand und wandte sich an die anderen Personen in der Runde: »Ich muss mich mit Prior Philip unter vier Augen unterhalten. Die Übrigen mögen uns jetzt verlassen.«


    Philip war neugierig. Was veranlasst Waleran zu dieser Geheimniskrämerei, dachte er.


    »Ein Wort noch, bevor wir gehen, ehrwürdiger Bischof«, sagte Remigius. »Meine Mitbrüder haben mich gebeten, Euch noch etwas mitzuteilen.«


    Was hat der denn jetzt schon wieder vor, dachte Philip.


    Waleran hob irritiert die Brauen. »Wie kommen die Brüder darauf, Euch mit dieser Mitteilung zu betrauen? Warum wenden sie sich nicht an ihren Prior?«


    »Weil Prior Philip ihrer Sorge kein Gehör schenkt.«


    Philip wurde ärgerlich. Er wusste noch immer nicht, worauf Remigius hinauswollte. Kein Mitbruder hatte sich bei ihm beklagt. Der Subprior hatte offenbar nichts anderes im Sinn, als ihn, den Prior, vor dem designierten Bischof bloßzustellen. Waleran bedachte ihn mit einem fragenden Blick. Philip hob die Schultern und versuchte, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen.


    »Wohlan denn, Bruder Remigius, lasst hören!«, sagte Waleran. »Ich bin begierig, es zu erfahren – vorausgesetzt, es handelt sich tatsächlich um eine Angelegenheit von so weitreichender Bedeutung, dass sie die Aufmerksamkeit des Bischofs erfordert.«


    »Auf dem Gelände der Priorei lebt gegenwärtig eine Frau«, sagte Remigius.


    »Nicht schon wieder!«, stöhnte Philip. »Er meint die Frau des Baumeisters. Sie wohnt bekanntlich im Gästehaus.«


    »Diese Frau ist eine Hexe«, sagte Remigius.


    Was bewegt ihn nur, immer wieder auf diesem leidigen Thema herumzureiten, dachte Philip. Er hat es doch schon einmal versucht und damit Schiffbruch erlitten. Wir sind uns in diesem Punkt uneinig, gewiss – aber ich bin Prior und habe hier das Sagen. Waleran wird mich unterstützen müssen – es sei denn, er will jedes Mal mit hineingezogen werden, wenn Remigius mit einer meiner Entscheidungen nicht einverstanden ist. »Die Frau ist keine Hexe«, sagte er, und seine Stimme verriet, dass er der Sache überdrüssig war.


    »Hast du die Frau schon verhört?«, bohrte Remigius nach.


    Philip erinnerte sich jetzt daran, dass er zugesagt hatte, die Frau des Baumeisters zu befragen. Doch es war nie dazu gekommen. Er hatte sich statt dessen an ihren Ehemann gewandt und ihn gebeten, seiner Frau Vorsicht und Zurückhaltung anzuraten. Dass er auf das direkte Gespräch mit ihr verzichtet hatte, erwies sich jetzt als Vorteil für Remigius. Trotzdem war nicht zu erwarten, dass Waleran sich wegen dieser Kleinigkeit auf die Seite des Subpriors schlug. »Nein, ich habe sie nicht verhört«, gab Philip zu, »doch gibt es nicht das geringste Anzeichen für Hexerei. Die ganze Familie ist von Grund auf anständig und gottesfürchtig.«


    »Die Frau ist eine Hexe – und eine Hure obendrein«, erwiderte Remigius. Die Empörung trieb ihm das Blut ins Gesicht.


    »Was sagst du da?«, fuhr Philip auf. »Mit wem hurt sie?«


    »Mit dem Baumeister!«


    »Das ist ihr Ehemann, du Narr!«


    »Nein, das ist er nicht!«, gab Remigius triumphierend zurück. »Die beiden sind nicht verheiratet und kennen sich überhaupt erst seit einem Monat!«


    Philip blieb die Spucke weg. Damit hatte er nicht gerechnet. Remigius hatte ihn kalt erwischt. Wenn es stimmte, was er sagte, war die Frau streng genommen tatsächlich eine Hure. Allerdings handelte es sich um eine Erscheinungsform der Hurerei, über die man gemeinhin hinwegsah. Viele Paare hatten keine Eile, ihre Verbindung vom Priester absegnen zu lassen, und dachten oft erst daran, wenn schon das erste Kind unterwegs war. In ärmlichen, abgelegenen Teilen des Landes lebten die Menschen nicht selten sogar jahrzehntelang als Mann und Frau zusammen und zogen Kinder groß. Da kam es dann schon mal vor, dass ein verdutzter Priester bei einer Kindstaufe gebeten wurde, auch dem Verhältnis der Großeltern seinen Segen zu erteilen. Aber die Nachsicht eines Dorfpriesters unter lauter armen Bauern in den Randgebieten der christlichen Welt war eine Sache – ob ähnliche Zustände auch bei einem wichtigen Angestellten der Priorei und auf deren Gelände geduldet werden konnten, eine ganz andere.


    »Wie kommst du darauf, dass die beiden nicht verheiratet sind?«, fragte Philip argwöhnisch, obgleich er sich denken konnte, dass Remigius, ehe er im Beisein Walerans derlei Anklagen vorbrachte, den Sachverhalt genau geprüft hatte.


    »Ich kam zufällig vorbei, als die beiden Knaben sich stritten. Da haben sie mir gesagt, dass sie gar keine Brüder sind. So kam das alles raus.«


    Philip war von Tom tief enttäuscht. Hurerei oder Unzucht war eine weitverbreitete Sünde, die jedoch gerade von Mönchen, die aller fleischlichen Lust entsagt hatten, aufs Äußerste verabscheut wurde. Wie konnte Tom sich nur darauf einlassen? Er hätte wissen müssen, dachte Philip, dass ich ein solches Verhalten nicht billigen kann. Sein Zorn auf den Baumeister war noch größer als seine Erregung über Remigius. Dessen Vorgehensweise empfand er indessen als heimtückisch. »Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt?«, fragte er ihn. »Ich bin dein Vorgesetzter.«


    »Ich habe es erst heute Vormittag erfahren.«


    Philip lehnte sich geschlagen zurück. Remigius hatte ihm eins ausgewischt, und er, Philip, stand jetzt da wie ein Narr. Das war die Rache für die Niederlage bei der Priorwahl, dachte er und wandte seine Aufmerksamkeit Waleran zu. An ihn hatte sich die Klage gerichtet – sollte er jetzt das Urteil sprechen.


    Waleran zögerte nicht. »Der Fall ist klar«, sagte er. »Die Frau muss ihre Sünde bekennen und öffentlich Buße tun. Sie muss die Priorei verlassen und ein Jahr lang getrennt von dem Baumeister in Keuschheit leben. Danach dürfen sie heiraten.«


    Ein Jahr Trennung war ein hartes Urteil. Aber Philip fand es gerecht; die beiden hatten die Ehre des Klosters beschmutzt. Er fragte sich allerdings, wie die Frau das Urteil aufnehmen würde. »Was geschieht, wenn die Frau sich dem Spruch nicht beugt?«, fragte er.


    Waleran hob die Schultern. »Dann wird sie in der Hölle braten.«


    »Ich fürchte, der Baumeister wird sie begleiten, wenn sie Kingsbridge verlässt.«


    »Es gibt andere Baumeister.«


    »Gewiss.« Philip wollte Tom nicht verlieren. Waleran hingegen war anzusehen, dass er nichts dagegen hätte, wenn Tom und seine Mätresse Kingsbridge den Rücken kehrten und auf Nimmerwiedersehen verschwänden. Einmal mehr fragte er sich, was für ein Geheimnis diese Frau umgab.


    »Und nun verlasst bitte diesen Raum, damit ich mich ungestört mit Eurem Prior unterhalten kann«, sagte Waleran.


    »Augenblick noch!«, fuhr Philip dazwischen. Es war sein Haus, und die Männer waren seine Mönche. Wenn hier jemand Kommen und Gehen heißt, dann bin das ich, dachte er, nicht Waleran. »Ich werde mit dem Baumeister über diese Sache reden«, sagte er. »Außerdem wünsche ich, dass nichts von dem, was hier gesprochen wurde, an die Außenwelt dringt, hört ihr? Wer gegen diese Anordnung verstößt, kann sich auf eine empfindliche Strafe gefasst machen. Hast du das verstanden, Remigius?«


    »Ja«, sagte Remigius.


    Philip ließ ihn nicht aus den Augen. Er sagte kein Wort, doch sein Schweigen war beredt genug.


    »Jawohl, Vater«, sagte Remigius endlich.


    »Gut. Und jetzt geht.«


    Sie gingen – Remigius, Andrew, Milius, Cuthbert und Dechant Baldwin. Waleran schenkte sich noch ein wenig Wein nach und streckte die Beine aus, sodass sie näher ans wärmende Feuer kamen. »Frauen stiften immer Unfrieden«, sagte er. »Ist eine rossige Stute im Stall, so schnappen die Hengste nach den Pferdeknechten, schlagen aus und sind kaum noch zu bändigen. Selbst die Wallache drehen durch. Zwar ist ihnen die körperliche Lust versagt, doch riechen können sie die heißen Fotzen allemal.«


    Philip war peinlich berührt; er sah keinen Anlass für so deftige Worte. »Wie steht’s mit dem Neubau der Kirche?«, fragte er.


    »Ja, richtig. Ihr habt vermutlich gehört, dass diese Angelegenheit, wegen der Ihr kürzlich bei mir vorspracht, einen für uns günstigen Ausgang genommen hat? Ich spreche von der Verschwörung des Grafen Bartholomäus gegen den König.«


    »Ja, ich weiß Bescheid.« Philip hatte das Gefühl, der Besuch im bischöflichen Palast läge schon eine Ewigkeit zurück. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie er, vor Angst zitternd, vorgebracht hatte, was er von dem Komplott gegen den von der Kirche gewählten Monarchen wusste. »Ich hörte, dass Percy Hamleigh die Burg gestürmt und den Grafen gefangen genommen hat.«


    »So ist es. Bartholomäus sitzt in Winchester im Verlies und harrt seines Schicksals.« Waleran war mit dem Lauf der Dinge sichtlich zufrieden.


    »Und Graf Robert von Gloucester? Er war der stärkere der beiden Verschwörer …«


    »… und kommt daher auch glimpflicher davon. Im Grunde so gut wie straffrei. Er hat König Stephan die Treue geschworen, worauf man über seine Beteiligung an der Verschwörung einfach hinwegsah …«


    »Aber was hat das mit unserer Kathedrale zu tun?«


    Waleran erhob sich, ging zum Fenster und betrachtete die Ruine. Aufrichtige Trauer lag in seinem Blick, und Philip gestand sich ein, dass Waleran sich trotz seines weltlichen Gehabes ein frommes Herz bewahrt hatte. »Unser Beitrag zur Aufdeckung der Verschwörung bringt König Stephan in unsere Schuld. In nicht allzu ferner Zeit werden wir beide, Ihr und ich, eine Audienz bei ihm haben.«


    »Beim König?!«, rief Philip, ein wenig beunruhigt über diese Perspektive.


    »Er wird uns fragen, was wir uns zur Belohnung wünschen.«


    Philip verstand jetzt, worauf Waleran hinauswollte, und war sofort aufs Höchste erregt. »Und wir werden sagen, dass …«


    Waleran drehte sich um und sah Philip an. Seine Augen waren wie schwarze Juwelen und funkelten vor Ehrgeiz. »Wir werden ihm sagen, dass wir uns eine neue Kathedrale für Kingsbridge wünschen.«


    Tom wusste, dass Ellen an die Decke gehen würde.


    Sie regte sich schon genug auf über das, was mit Jack geschehen war – allein deswegen hätte er sie beruhigen müssen. Die Kunde von der ihr auferlegten ›Buße‹ musste sie nun zusätzlich erzürnen. Am liebsten hätte Tom die Hiobsbotschaft noch ein oder zwei Tage für sich behalten. Aber das war unmöglich: Prior Philip hatte angeordnet, Ellen müsse bis zum Abend das Klostergelände verlassen haben. Er musste es ihr also sofort sagen, und da Philip ihm zur Mittagsstunde Bescheid gegeben hatte, sagte er es ihr beim Mittagessen.


    Wie üblich betraten sie das Refektorium gemeinsam mit den anderen Klosterbediensteten, nachdem die Mönche gespeist und den Saal verlassen hatten. Die Tische waren dicht besetzt. Das ist vielleicht ganz gut so, dachte Tom, in Gegenwart so vieler Leute hält sie sich vielleicht ein bisschen zurück …


    Er sollte schon bald erfahren, dass er sich in diesem Punkt gewaltig verrechnet hatte.


    Er wollte es ihr schonend beibringen, in kleineren Portionen gewissermaßen, und so sagte er zunächst nur: »Sie wissen jetzt, dass wir nicht verheiratet sind.«


    »Wer hat ihnen das gesagt?«, fragte sie wütend. »Ein Hetzer?«


    »Alfred. Aber du darfst ihm keinen Vorwurf machen – Remigius, dieser geriebene Bruder, hat es ihm aus der Nase gezogen. Wir haben den Kindern ja auch nie ausdrücklich verboten, darüber zu reden.«


    »Ich mache dem Jungen keinen Vorwurf«, erwiderte sie etwas ruhiger. »Was sagen die Leute noch?«


    Er beugte sich über den Tisch und flüsterte ihr zu: »Sie bezichtigen dich der Unzucht.«


    »Der Unzucht?«, wiederholte sie mit lauter Stimme. »Und was ist mit dir? Zur Unzucht gehören zwei! Wissen das diese Mönche etwa nicht?«


    Die Arbeiter, die in der Nähe saßen, fingen an zu lachen.


    »Pssst!«, zischte Tom. »Sie sagen, wir sollen heiraten.«


    Ihr Blick wurde hart. »Wenn das alles wäre, würdest du mich nicht so trübsinnig anschauen. Was sagen sie noch? Raus mit der Sprache!«


    »Sie wollen, dass du deine Sünde bekennst.«


    »Verdammte Heuchler«, entgegnete Ellen angewidert. »Des Nachts bebocken sie einander, und am Tag reißen sie’s Maul auf und zeihen uns der Sünde!«


    Das Gelächter wurde lauter. Die Arbeiter stellten ihre Gespräche ein und lauschten.


    »Sprich etwas leiser, Ellen, bitte!«, flehte Tom sie an.


    »Wahrscheinlich verlangen sie von mir auch, dass ich Buße tue, wie? Die Demütigung gehört immer dazu. Na, was soll ich denn tun? Nun sag’s schon. Einer Hexe kannst du ohnehin nichts vormachen …«


    »Nicht auch noch das!«, zischte Tom sie an. »Du machst ja alles noch viel schlimmer!«


    »Dann red jetzt endlich!«


    »Wir müssen ein Jahr getrennt leben, und du musst die ganze Zeit über keusch bleiben …«


    »Darauf pisse ich!«, brüllte Ellen.


    Nun blickte auch der Letzte auf.


    »Ich pisse auf dich, Tom Builder!«, schrie sie. Dann wurde ihr bewusst, dass sie Publikum hatte. »Ich pisse auf euch alle«, fügte sie hinzu. Die meisten Anwesenden grinsten. Einer so hübschen Person mit vor Eifer geröteten Wangen und großen goldenen Augen konnte man kaum böse sein. Ellen stand auf. »Ich pisse auf die Priorei Kingsbridge!« Schon war sie auf den Tisch gesprungen und schritt zum Jubel der Arbeiter auf der Platte entlang. Hurtig brachte man Suppenschüsseln und Bierkrüge in Sicherheit und lehnte sich zurück. »Ich pisse auf den Prior!«, sagte Ellen. »Und auf den Subprior, den Sakristan, den Kantor und den Kämmerer samt all ihrer Urkunden, Privilegien und Kisten voller Silbergeld!« Sie hatte das Ende des Tisches erreicht. Gleich daneben stand ein zweiter, kleinerer Tisch, an dem, wenn die Mönche speisten, ein Vorleser zu sitzen pflegte. Auf diesem Tisch lag ein aufgeschlagenes Buch.


    Tom erkannte plötzlich, was sie vorhatte. »Ellen!«, rief er. »Das nicht, bitte!«


    Doch Ellen war nicht mehr zu halten. Sie sprang auf das kleine Tischchen, raffte ihren Rock, ging in die Hocke und urinierte auf das aufgeschlagene Buch. Dabei kreischte sie so laut sie konnte: »Ich pisse auf die Regel des heiligen Benedikt!«


    Die Männer brüllten vor Lachen und hämmerten mit den Fäusten auf die Tische. Sie johlten, pfiffen und jubelten. Tom wusste nicht, ob sie Ellens Verachtung der Ordensregel teilten oder ob sie sich bloß darüber freuten, dass eine so schöne Frau sich vor ihnen entblößte. In ihrer Schamlosigkeit und Vulgarität lag durchaus ein gewisser sinnlicher Reiz.


    Unter donnerndem Applaus sprang sie vom Tisch und rannte zur Tür hinaus.


    Alle Anwesenden fingen zur gleichen Zeit an zu reden. Eine solche Szene hatte keiner von ihnen je erlebt. Tom war entsetzt und zutiefst beschämt. Er wusste, dass dieser Auftritt schlimme Folgen haben würde – und doch war da auch eine Stimme in ihm, die sagte: Was für eine Frau!


    Einen Augenblick später stand auch Jack auf und folgte seiner Mutter hinaus. Sein verschwollenes Gesicht zeigte den Anflug eines Lächelns.


    Tom sah Alfred und Martha an. Alfred war völlig verwirrt, Martha kicherte. »Kommt mit, ihr zwei«, sagte Tom. Gemeinsam verließen sie das Refektorium.


    Sie fanden Ellen im Gästehaus. Jacks Mutter saß auf dem Sessel und wartete auf Tom. Sie trug ihren warmen Mantel, hielt ihren großen Lederranzen in der Hand und machte einen ruhigen und gefassten Eindruck. Tom wurde kalt ums Herz, als er den Ranzen sah, doch versuchte er, sich nichts anmerken zu lassen. »Das wird uns höllisch teuer zu stehen kommen«, sagte er.


    »Ich glaube nicht an die Hölle«, sagte Ellen.


    »Ich hoffe, sie erlauben dir noch, zu bekennen und Buße zu tun.«


    »Ich werde nichts bekennen.«


    Jetzt war es um seine Selbstbeherrschung geschehen. »Ellen, verlass mich nicht!«


    Sie sah ihn mit traurigen Augen an. »Hör zu, Tom. Bevor ich dich kennenlernte, hatte ich genug zu essen und ein Dach über dem Kopf. Ich war sicher und geborgen und konnte mich und meinen Sohn versorgen. Ich war auf niemanden angewiesen. Seitdem wir beide zusammen sind, habe ich stärker als je zuvor erfahren, was es heißt, dem Hungertod nahe zu sein. Inzwischen hast du zwar Arbeit gefunden, aber noch längst keine Sicherheit. Die Priorei kann dich nicht bezahlen, und es kann gut sein, dass du im nächsten Winter wieder auf der Straße stehst.«


    »Philip wird schon irgendwo Geld auftreiben«, sagte Tom. »Davon bin ich fest überzeugt.«


    »Deine Überzeugung kann trügen.«


    »Du glaubst nicht an mich«, erwiderte Tom verbittert. Und ehe er es verhindern konnte, entfuhr ihm die Bemerkung: »Du bist genau wie Agnes. Du glaubst nicht an meine Kathedrale.«


    »Ach, Tom«, antwortete Ellen betrübt. »Ginge es nur um mich, so bliebe ich ja hier. Aber sieh dir doch meinen Sohn an.«


    Tom kam ihrer Aufforderung nach. Die Prellungen und Schürfwunden hatten sich verfärbt, sodass fast das gesamte Gesicht des Knaben purpurviolett war. Das linke Ohr war auf das Doppelte seiner ursprünglichen Größe angeschwollen. Die Nasenlöcher waren mit eingetrocknetem Blut verkrustet, und ein Schneidezahn war abgebrochen.


    »Ich hatte Angst, er würde aufwachsen wie ein Tier, wenn wir weiterhin im Wald blieben«, fuhr Ellen fort. »Ich wollte, dass er den Umgang mit anderen Menschen lernt – aber nicht um diesen Preis. Deshalb kehren wir in den Wald zurück.«


    »Sprich nicht davon, Ellen, ich bitte dich«, sagte Tom voller Verzweiflung. »Lass uns erst noch darüber reden. Triff keine übereilten Entscheidungen!«


    »Das ist keine übereilte Entscheidung, Tom, gewiss nicht«, antwortete sie kummervoll. »Ich bin so traurig, dass ich nicht einmal mehr wütend sein kann. Ich wollte deine Frau sein, glaub mir. Aber nicht um jeden Preis.«


    Wenn Alfred Jack nicht verfolgt hätte, wäre uns das ganze Theater erspart geblieben, dachte Tom. Aber das war doch nur Kinderkram – oder etwa nicht? Oder war doch etwas dran an Ellens Behauptung, dass ihn seine Vaterliebe blind machte? Zum ersten Mal zweifelte er an der Richtigkeit seines Verhaltens. Vielleicht hätte ich strenger sein müssen mit Alfred, dachte er. Dass Buben in dem Alter sich prügelten, war zwar normal – nur waren Martha und Jack dem größeren und stärkeren Alfred körperlich weit unterlegen. Vielleicht war Alfred doch ein Raufbold …


    Aber was half die Einsicht? Sie kam zu spät. »Bleib wenigstens im Dorf!«, bat er Ellen verzweifelt. »Wart ein Weilchen, und sieh zu, wie sich die Dinge entwickeln.«


    »Ich glaube nicht, dass die Mönche mir das jetzt noch gestatten werden.«


    Er wusste, dass sie recht hatte. Das Dorf gehörte der Priorei, und alle Häusler waren zur Abgabe einer Pacht verpflichtet, welche sie meistens in Gestalt von Arbeitstagen ableisteten. Die Mönche konnten jedem Bewohner des Dorfes, der ihnen missfiel, die Unterbringung verweigern. Nach allem, was geschehen war, hätte man ihnen die Zurückweisung Ellens nicht einmal übelnehmen können. Sie hatte ihren Entschluss gefasst und auf alle denkbaren Möglichkeiten, wieder davon Abstand zu nehmen, buchstäblich – gepisst.


    »Gut«, sagte Tom schließlich. »Ich begleite dich. Das Kloster schuldet mir bereits zweiundsiebzig Pennys. Wandern wir eben weiter – wir haben bisher überlebt und werden …«


    »Und deine Kinder?«, fragte Ellen sanft.


    Tom musste an Martha denken, die vor Hunger geweint hatte. Er wusste, dass er ihr das nicht noch einmal zumuten konnte. Und da war ja auch noch der kleine Jonathan, der in der Obhut der Mönche lebte. Ich will ihn nicht noch einmal verlassen, dachte Tom, ich habe es einmal getan und mir das nie verziehen.


    Dennoch konnte er den Gedanken, Ellen zu verlieren, nicht ertragen.


    »Du kannst dich nicht zerreißen«, sagte sie. »Ich ziehe mit dir nie wieder von Ort zu Ort. Das ist keine Lösung – es wäre in jeder Hinsicht schlimmer als die Lage, in der wir uns gegenwärtig befinden. Ich kehre wieder in den Wald zurück, und zwar ohne dich.«


    Er starrte sie an. Er wollte glauben, dass es ihr nicht ernst damit war, aber ein Blick in ihr Gesicht überzeugte ihn vom Gegenteil. Ihm fielen keine Argumente mehr ein. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch kam kein einziges Wort über seine Lippen. Er fühlte sich hilflos.


    Ellen atmete vernehmbar aus und ein; ihr Busen hob und senkte sich. Auch sie war innerlich aufgewühlt. Er wollte sie berühren, spürte jedoch, dass sie jetzt nicht berührt werden wollte. Vielleicht werde ich sie nie wieder in meine Arme schließen, dachte er. Es war kaum fassbar. Nacht für Nacht hatte er ihr beigelegen in den vergangenen Wochen, und er hatte sie mit einer Vertrautheit berührt, die er sonst nur seinem eigenen Körper entgegenbrachte. Und nun war sie ihm plötzlich versagt wie eine Fremde.


    »Schau nicht so traurig«, sagte sie. Ihre Augen waren voller Tränen.


    »Ich kann’s nicht ändern«, sagte er. »Ich bin traurig.«


    »Es tut mir leid, dass ich dich so unglücklich gemacht habe.«


    »Es braucht dir nicht leidzutun. Eher sollte dir leidtun, dass du mich so glücklich gemacht hast – das ist es nämlich, Weib, was jetzt so schmerzt. Dass du mich so glücklich gemacht hast.«


    Ein Seufzer entrang sich ihrer Kehle. Dann stand sie auf und ging – ohne ein weiteres Wort.


    Jack und Martha folgten ihr. Alfred zögerte und wusste nicht, wo er hinsehen sollte. Dann ging auch er.


    Tom starrte auf den verlassenen Sessel. Nein, dachte er, es kann nicht wahr sein. Sie verlässt mich nicht.


    Er setzte sich auf den Sessel. Er war noch warm von ihrem Körper, den er so sehr liebte. Mit Gewalt musste er die Tränen unterdrücken. Dass sie von ihrer Entscheidung nicht mehr abrücken würde, war ihm klar: Ellen war eine Frau, die niemals schwankte. Wenn sie einen Entschluss gefasst hatte, so setzte sie ihn auch in die Tat um.


    Aber diesen würde sie eines Tages vielleicht bereuen.


    Es war ein Hoffnungsschimmer. Er wusste, dass sie ihm mit Leib und Seele zugetan war, daran hatte sich nichts geändert. Erst in der vergangenen Nacht hatte sie ihn leidenschaftlich geliebt, mit der Gier einer Verdurstenden; hatte sich, als er seine Lust schon befriedigt hatte, über ihn gewälzt und weitergemacht, ihn wild geküsst und in seinen Bart gestöhnt, wenn sie kam … Und sie war gekommen, ein ums andere Mal, bis sie endlich erschöpft war. Aber es war ja nicht nur das, was sie verband. Sie genossen jede gemeinsame Stunde. Sie redeten ununterbrochen miteinander – viel mehr, als Tom je mit Agnes geredet hatte, selbst als Jungverliebte. Ich werde ihr genauso fehlen wie sie mir, dachte er. Wenn ihr Zorn verflogen ist und sie sich wieder an das tägliche Einerlei gewöhnt hat, wird sie sich sehnen nach jemandem, mit dem sie sich unterhalten kann. Sie wird nach einem kräftigen Körper gieren und nach einem bärtigen Gesicht, das sie küssen kann. Und dann wird sie an mich denken.


    Aber Ellen ist auch stolz. Ihr Stolz kann sie daran hindern, zu mir zurückzukehren – selbst wenn sie es im Grunde ihres Herzens will.


    Er sprang auf. Ich muss mit ihr darüber sprechen, dachte er. Rasch verließ er das Haus. Ellen stand am Tor und verabschiedete sich von Martha. Tom rannte am Stall vorbei und erwischte sie gerade noch rechtzeitig.


    Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Leb wohl, Tom.«


    Er ergriff ihre Hände. »Wirst du eines Tages zurückkehren? Nur auf Besuch? Wenn ich weiß, dass es kein Abschied für immer ist und dass du irgendwann wiederkommst, und sei es auch nur für eine kurze Frist … Wenn ich das weiß, dann komme ich drüber hinweg.«


    Sie zögerte.


    »Bitte!«


    »Gut«, sagte sie.


    »Schwör es!«


    »Ich halte nichts von Schwüren.«


    »Aber ich.«


    »Gut. Ich schwöre es.«


    »Ich danke dir.« Zärtlich zog er sie an sich. Ellen ließ es geschehen. Er nahm sie in die Arme, und die Tränen strömten über sein Gesicht. Schließlich entzog sie sich ihm. Widerstrebend gab er sie frei, und Ellen wandte sich dem Tor zu.


    Vom Stall her ertönte plötzlich ein Geräusch. Es war das Schnauben und Stampfen eines feurigen, ungehorsamen Rosses. Es handelte sich um Walerans Hengst, den der Bischof gerade besteigen wollte. Walerans und Ellens Blicke kreuzten sich, und er erstarrte.


    Und in diesem Augenblick fing sie an zu singen.


    Tom kannte das Lied nicht, obgleich er es schon des Öfteren von ihr gehört hatte. Es hatte eine furchtbar traurige Melodie und einen französischen Text, doch Tom verstand genug, um zu wissen, worum es ging.


    Ein Lerchenvogel tat sich einst

    im Jägernetz verfangen.

    Und singt so süß und singt so rein,

    als ob der Stimme Zauberklang –

    ihn wieder könnt’ befreien.


    Tom sah unwillkürlich den Bischof an. Waleran war bleich wie der Tod, sein Mund stand offen, die Augen waren vor Schreck geweitet. Tom war bass erstaunt: Wie war es möglich, dass ein einfaches Lied einem solchen Mann derart Angst und Bange machen konnte?


    Es graut der Tag, der Jäger kommt,

    um ihm den Tod zu geben.

    Es stirbt der Vogel, stirbt der Mensch –

    mein Lied wird ewig leben.


    »Lebt wohl, Waleran Bigod!«, rief Ellen. »Zwar verlasse ich Kingsbridge, doch nicht Euch. Ich werde bei Euch sein, in Euern Träumen!«


    In meinen auch, dachte Tom. Einen Moment lang standen alle da wie vom Donner gerührt.


    Ellen machte kehrt. Sie hielt Jack an der Hand. Niemand sprach ein Wort, als die beiden durchs Tor schritten und in der Abenddämmerung verschwanden.
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    Kapitel V


    Nach Ellens Fortgang war es an Sonntagen im Gästehaus sehr still. Alfred spielte auf der Wiese am anderen Ufer des Flusses mit den Dorfburschen Fußball. Martha, die Jack arg vermisste, spielte Rollenspiele, wobei sie Gemüse sammelte, Brei kochte und eine Puppe an- und auszog. Tom arbeitete an seinem Entwurf für die Kathedrale.


    Ein- oder zweimal hatte er Philip darauf angesprochen, ob er ihm nicht seine Vorstellungen von der neuen Kirche etwas genauer auseinandersetzen könne, doch der Prior hatte alle diesbezüglichen Anspielungen bewusst oder unbewusst überhört. Philip war ein viel beschäftigter Mann. Tom hingegen dachte – vor allem an Sonntagen – an kaum etwas anderes als an seinen Plan.


    Am liebsten saß er gleich hinter der geöffneten Tür des Gästehauses und betrachtete die Ruine der Kathedrale. Gelegentlich skizzierte er etwas auf einer Schieferplatte; die Hauptarbeit geschah jedoch in seinem Kopf. Tom war es – im Gegensatz zu vielen anderen Menschen – immer leichtgefallen, sich feststehende Objekte und eine komplizierte Raumaufteilung bildlich vorzustellen.


    Er hatte sich Philips Vertrauen und Dankbarkeit durch die fachmännische Organisation der Aufräumarbeiten erworben, galt jedoch beim Prior nach wie vor als einfacher Maurer und Steinmetz, der rastlos von einer Baustelle zur anderen zog. Es lag jetzt an ihm selbst, Philip davon zu überzeugen, dass er auch ein fähiger Architekt und Kathedralenbaumeister war.


    An einem Sonntag, annähernd zwei Monate, nachdem Ellen ihn verlassen hatte, war Tom so weit, dass er glaubte, mit dem Grundriss beginnen zu können.


    Er flocht sich eine ungefähr drei mal zwei Fuß große Matte aus Schilf und biegsamen Zweigen und umgab sie mit einem sauberen, am Rand hochstehenden Holzrahmen, sodass sie aussah wie ein Tablett. Dann verbrannte er etwas Kreide, mischte sich mit dem erhaltenen Kalk einen starken Mörtel zurecht und füllte damit das »Tablett«. Als der Mörtel zu binden begann, ritzte er mit einer Nadel Striche hinein. Für gerade Linien benutzte er sein eisernes, fußlanges Lineal, für rechte Winkel sein Winkeleisen und für Kurven seine Zirkel.


    Er wollte drei Zeichnungen anfertigen: einen Schnitt, um die Bauweise zu erklären; einen Aufriss, um die schönen Proportionen aufzuzeigen; und einen Grundriss zur Erläuterung der Raumaufteilung. Mit dem Schnitt fing er an.


    Er stellte sich die Kathedrale als länglichen Brotlaib vor und schnitt in Gedanken am Westende die Kruste ab. Der Blick ins Innere wurde frei, und Tom begann zu zeichnen.


    Es war ganz einfach. Er zeichnete einen oben abgeflachten Bogengang: Das war, vom Ende aus gesehen, das Schiff. Wie die alte Kirche würde es eine flache Holzdecke haben. Tom hätte natürlich liebend gern ein steinernes Gewölbe errichtet, doch wusste er, dass Philip dazu die Mittel fehlten.


    Über das Schiff zeichnete er ein dreieckiges Dach. Die Breite des Dachs bestimmte die Breite des Gebäudes, war ihrerseits aber abhängig von dem zur Verfügung stehenden Holz. Balken von mehr als fünfunddreißig Fuß Länge waren schwer zu bekommen und unerhört teuer. (Gutes Holz war so wertvoll, dass es in der Regel lange, bevor es die erforderliche Länge erreichte, von seinem Eigentümer geschlagen wurde.) Tom ging davon aus, dass das Schiff seiner Kathedrale wahrscheinlich an die zweiunddreißig Fuß breit sein würde.


    Das Kirchenschiff auf der Skizze war hoch, unmöglich hoch. Aber eine Kathedrale war nun einmal ein aufregendes Gebäude, ehrfurchtgebietend in ihrer Größe, und in ihrer Höhe und Erhabenheit zog sie die Blicke der Betrachter himmelwärts. Ein Grund dafür, dass Kathedralen Besucher von weither anzogen, lag darin, dass sie die größten Bauwerke ihrer Zeit waren. Wer keine Domkirche kannte, hatte gute Aussichten, eines Tages sein Leben zu beenden, ohne je ein Gebäude gesehen zu haben, das die eigene Hütte merklich überragte.


    Pech war nur, dass das Gebäude, das Tom gezeichnet hatte, zum Einsturz verdammt war: Das schwere Dach aus Holz und Blei war zu gewichtig für die Mauern, die sich zuerst nach außen wölben und dann zusammenbrechen würden. Sie bedurften einer Stütze.


    Tom zeichnete daher zwei Bogengänge mit gewölbtem Dach, die gerade halb so hoch waren wie das von ihnen flankierte Kirchenschiff. Es waren die Seitenschiffe. Weil sie auch erheblich schmaler waren als das Hauptschiff, kam auch die Deckenkonstruktion billiger: Man konnte sie mit steinernem Gewölbe versehen. Für beide Seitenschiffe war ein einfaches Pultdach vorgesehen.


    Die Seitenschiffe sorgten für eine gewisse Stütze des Hauptschiffs, mit dem sie durch ihre Gewölbe verbunden waren. Allerdings waren sie nicht hoch genug. Es mussten daher in regelmäßigen Abständen oberhalb der Gewölbe und unterhalb der Dächer zusätzliche Streben eingefügt werden. Tom zeichnete einen Steinbogen, der den oberen Rand der Seitenschiffmauer mit der Wand des Hauptschiffs verband. Als weitere Klammer diente ein massiver, vorspringender Strebepfeiler an der Außenseite der Mauer, gleich unterhalb des Steinbogens, dem Tom, um ihm mehr Gewicht zu verleihen und weil es besser aussah, noch eine Fiale, ein Türmchen, aufsetzte.


    Eine Kirche, die durch ihre Höhe beeindrucken sollte, war ohne Seitenschiffe und stützendes Strebewerk undenkbar. Nur – diesen Sachverhalt auch einem Mönch verständlich zu machen konnte mit Schwierigkeiten verbunden sein. Zur Verdeutlichung hatte Tom die Zeichnung angefertigt.


    Er zeichnete auch die Fundamente, die unterhalb der Wände tief in den Erdboden hineinreichten. Leute, die von seinem Handwerk nichts verstanden, wunderten sich immer darüber, wie tief.


    Es war eine einfache Skizze, mit der ein Baumeister nicht viel hätte anfangen können. Um Prior Philip einen ersten Eindruck zu verschaffen, war sie gerade richtig. Tom wollte Philip so weit bringen, dass er seine Vorschläge begriff und imstande war, sich die fertige Kirche vorzustellen und sich dafür zu begeistern. Leicht war dies gewiss nicht, denn es gehörte eine gewaltige Vorstellungskraft dazu, von ein paar in Mörtel geritzten Strichen auf eine große, fertige Kathedrale zu schließen. Der Prior würde sämtliche Hilfe benötigen, die Tom ihm geben konnte.


    Die Wände, die Tom gezeichnet hatte, wirkten von vorne fest und solide, obwohl sie es in Wirklichkeit nicht waren. Tom zeichnete nun die Seitenansicht der Mittelschiffswand, vom Inneren der Kirche aus gesehen. Sie war auf drei Ebenen unterbrochen: Die untere Hälfte ließ sich kaum als Wand bezeichnen, bestand sie doch nur aus einer Reihe von Pfeilern, deren obere Enden durch halbkreisförmige Bogen miteinander verbunden waren. Dieser Teil wurde Arkade genannt und gab den Blick frei auf die Rundbogenfenster der Seitenschiffe. Fenster- und Arkadenbogen mussten genau aufeinander abgestimmt werden, sodass das einfallende Licht ungebrochen das Mittelschiff erreichen konnte. Die Pfeiler der Arkade standen auf gleicher Höhe wie die äußeren Strebepfeiler.


    Jeder Bogen der Arkade wurde von drei nebeneinanderliegenden kleineren Bogen gekrönt, dem sogenannten Triforium. Da sich hinter ihnen das Pultdach des Seitenschiffs befand, konnte durch diese Bogen kein Licht einfallen. Oberhalb des Triforiums schloss sich der mit Fenstern durchbrochene Ober- oder Lichtgaden an.


    Die Baumeister und Steinmetzen früherer Tage, also auch die Erbauer der alten Kathedrale von Kingsbridge, hatten Stabilität durch dicke, schwere Mauern zu erreichen gesucht und aus diesem Grund nur sehr kleine, überaus armselige Fenster eingebaut, die kaum Licht hereinließen. Inzwischen wusste man jedoch, dass gerade und sorgfältig gemauerte Wände auch bei größeren Fenstern genügend Stabilität boten.


    Nach Toms Plan betrug das Größenverhältnis der drei Elemente der Mittelschiffswand – Arkade, Triforium und Obergaden – genau 3:1:2. Die Arkade war also halb so hoch wie die Wand, und der Obergaden beanspruchte ein Drittel der Resthöhe. Die richtigen Proportionen waren das Entscheidende beim Kirchenbau: Sie vermittelten unterschwellig das Gefühl eines rundum harmonischen, in sich stimmigen Gebäudes.


    Toms Zeichnung war fertig. Er prüfte sie mit kritischem Blick und fand sie tadellos. Aber was würde Philip davon halten? Er, Tom, konnte die Bogen sehen, von vorne bis hinten in langer Reihe aufmarschiert, mit der Nachmittagssonne auf Schnitzwerk und Gesimsen … Aber würde Philip dasselbe sehen wie er?


    Er begann mit der dritten Zeichnung, dem Grundriss. Nach seiner Vorstellung sollten die Arkaden je zwölf Bogen umfassen. Die Kirche wurde dadurch in zwölf Abschnitte oder Joche aufgeteilt. Davon entfielen sechs Joche auf das Hauptschiff und vier auf den Chor. Die in Höhe des siebten und achten Jochs liegende Vierung öffnete sich nach beiden Seiten zum Querschiff hin. Oberhalb der Vierung erhob sich der Turm.


    Alle Kathedralen, ja nahezu alle Kirchen überhaupt, hatten einen kreuzförmigen Grundriss. Das Kreuz war das bedeutendste Symbol der Christenheit, doch gab es auch praktische Gründe für diese Konstruktion: Die Querhäuser boten willkommenen Raum für zusätzliche Kapellen und Versammlungsräume wie die Sakristei.


    Nach Beendigung des Grundrisses wandte Tom sich wieder der Hauptskizze zu, die – von Westen her gesehen – das Innere der Kirche zeigte, und begann, den Turm einzuzeichnen.


    Der Kirchturm sollte entweder anderthalbmal oder doppelt so hoch sein wie das Schiff. Die niedrigere Version führte zu einem eindrucksvollen regelmäßigen Profil, bei dem Seitenschiffe, Hauptschiff und Turm im Verhältnis 1:2:3 abgestuft waren. Aufregender war die höhere Version: Bei gleichbleibendem Verhältnis zwischen Hauptschiff und Seitenschiffen überragte der Turm das Hauptschiff um das Doppelte seiner Länge, sodass die Proportionen insgesamt dem Verhältnis 1:2:4 entsprachen. Tom hatte sich für die zweite Version entschieden: Dies war die einzige Kathedrale, die er je bauen würde – und da wollte er nach den Sternen greifen … Er hoffte inständig, Philip möge es nicht anders ergehen.


    Erklärte sich der Prior mit dem vorliegenden ersten Entwurf einverstanden, so musste Tom sich erneut ans Werk machen und genauere, maßstabsgetreue Pläne anfertigen. Hinzu kämen Hunderte von Einzelzeichnungen – von Plinthen, Säulen, Kapitellen, Kragsteinen und Türeinfassungen, von Fialen, Treppen, Wasserspeiern und zahllosen anderen Einzelheiten; er würde jahrelang damit beschäftigt sein. Was er jetzt vor sich hatte, war indes das Wesentliche – und es konnte sich sehen lassen: Es war einfach, billig, elegant und genau proportioniert.


    Er musste seinen Entwurf jemandem zeigen – und zwar bald.


    Ursprünglich hatte er warten wollen, bis der Mörtel hart war und sich eine passende Gelegenheit zum Gespräch mit Prior Philip bot. Jetzt änderte er seine Meinung: Philip sollte den Entwurf sofort anschauen.


    Ob er mich für anmaßend hält, fragte er sich. Der Prior hat mich nicht gebeten, einen Entwurf zu zeichnen. Vielleicht denkt er an einen anderen Baumeister, einen, der schon einmal für ein Kloster gearbeitet und sich dort bewährt hat? Vielleicht verlacht er mich und meinen Ehrgeiz … Andererseits: Wenn ich ihm nichts zeige, meint er vielleicht, ich sei den anstehenden Aufgaben gar nicht gewachsen, und holt sich einen anderen Baumeister, ohne mich überhaupt in Erwägung zu ziehen … Tom war nicht bereit, dieses Risiko einzugehen. Eher nahm er es hin, als anmaßend zu gelten.


    Es war Nachmittag, aber noch hell. Die Mönche versammelten sich um diese Zeit im Kreuzgang, während Philip sich meistens in seinem Haus aufhielt und in der Bibel las. Tom beschloss, an seine Tür zu klopfen.


    Vorsichtig ergriff er sein Zeichenbrett und verließ das Haus.


    Er musste an der Ruine vorbei, und auf einmal kam ihm die ungeheure Aufgabe, die er sich aufladen wollte, schier unlösbar vor: diese vielen Steine, all das Holz und die Handwerker, all diese Jahre … Was kommt da nur alles auf mich zu, dachte er. Ich muss für den stetigen Nachschub an hochwertigen Baumaterialien sorgen, muss Handwerker einstellen und entlassen und unermüdlich mit Senkblei und Wasserwaage deren Arbeit kontrollieren. Ich muss Lehrbretter für die Gesimse herstellen und Hebevorrichtungen konstruieren …


    Tom zweifelte an seiner Kraft und an seinen Fähigkeiten. Dann aber packte ihn wieder die Begeisterung: Wie großartig wäre es, aus dem Nichts heraus etwas Neues zu schaffen … hier, an diesem Ort, wo sich zur Zeit nur ein einziger großer Trümmerhaufen befindet, eine neue Kathedrale entstehen zu sehen und dann, wenn sie fertig ist, sagen zu können: Das ist mein Werk!


    Aber da rumorte noch ein anderer Gedanke in seinem Hinterkopf, ohne dass er ihn richtig fassen konnte. Er schob ihn von sich, wollte sich nicht zu ihm bekennen. Agnes war ohne priesterlichen Beistand gestorben und lag in ungeweihtem Boden. Am liebsten wäre er in Begleitung eines Priesters an den traurigen Ort zurückgekehrt, hätte ihn ein paar Gebete sprechen lassen und vielleicht einen kleinen Grabstein errichtet. Aber Tom hatte Angst, dass, wenn er andere auf die Grabstätte im Wald aufmerksam machte, auch die Geschichte mit dem ausgesetzten Säugling ans Tageslicht kommen würde. Kindesaussetzung galt nach wie vor als Mord. Von Woche zu Woche war seine Sorge um die Seele seiner verstorbenen Frau gewachsen: Wo war sie – an einem guten oder an einem schlechten Ort? Aus Furcht, nach genaueren Einzelheiten befragt zu werden, wagte er nicht, sich an einen Priester zu wenden, und tröstete sich mit dem Gedanken, dass Gott ihm gewiss wohlgesonnen sein werde, wenn er ihm eine Kathedrale errichtete. Ob ich den Herrn darum bitten darf, die mir gewährte Gunst Agnes zukommen zu lassen, fragte er sich. Er wollte seine Arbeit an der Kathedrale Agnes widmen – dann, so fühlte er, würde er sich um ihr Seelenheil keine Sorgen mehr machen müssen und selber Ruhe finden.


    Er stand vor dem Haus des Priors, einem kleinen, ebenerdigen Steinhaus. Obwohl es recht kühl war, stand die Tür offen. Tom zögerte einen Moment. Bewahre deine Ruhe, und kehre deinen Sachverstand und deine Erfahrung heraus, sagte er sich. Zeige ihm, dass du ein Baumeister bist, der mit allen neuen Erkenntnissen seiner Zunft vertraut ist. Gib dich als ein Mann, dem du selbst gern dein Vertrauen schenken würdest …


    Er trat ein. Das Haus hatte nur einen einzigen Raum. Auf der einen Seite stand ein großes Bett mit üppig dekorierten Vorhängen, auf der anderen ein kleiner Altar mit einem Kruzifix und einem Kerzenhalter. Prior Philip, die Stirn sorgenvoll gerunzelt, stand am Fenster und las in einem Pergament. Er blickte auf, lächelte Tom zu und fragte ihn: »Was gibt’s?«


    »Zeichnungen, Vater«, erwiderte Tom und bemühte sich, seine Stimme klar und ruhig klingen zu lassen. »Meine ersten Entwürfe für die neue Kathedrale. Darf ich sie Euch zeigen?«


    Philip schien gleichermaßen überrascht wie neugierig. »Aber selbstredend!«, sagte er.


    In der Zimmerecke stand ein großes Stehpult. Tom rückte es ins Licht und legte seinen Rahmen auf die Schräge. Philip betrachtete die Zeichnungen, und Tom studierte Philips Miene. Er erkannte sogleich, dass der Prior noch nie eine Aufrisszeichnung, einen Grundriss und einen Gebäudequerschnitt gesehen hatte. Sein Gesicht verriet Ratlosigkeit.


    Tom wollte ihm helfen. Er zeigte auf den Aufriss und erklärte: »Hier seht Ihr ein Joch des Mittelschiffs. Stellt Euch vor, Ihr steht mittendrin und betrachtet die Wand. Hier seht Ihr die Pfeiler der Arkade. Sie sind durch Bogen miteinander verbunden. Durch die Bogenöffnungen könnt Ihr die Fenster des Seitenschiffs erkennen. Oberhalb der Arkade seht Ihr das Triforium und darüber wiederum den Obergaden mit seinen Fenstern.«


    Philips Miene hellte sich auf. Er begann zu verstehen und erwies sich als gelehriger Schüler. Als er sich jedoch dem Grundriss zuwandte, bemerkte Tom, dass auch der ihm ein Buch mit sieben Siegeln war.


    »Einen solchen Plan brauchen wir draußen auf der Baustelle, wenn wir den genauen Standort der Wände und Säulen, der Türen und Strebepfeiler festlegen wollen. Er wird uns sagen, wo wir unsere Pflöcke einschlagen und unsere Schnüre spannen müssen.«


    Wieder dämmerte die Erkenntnis in Philips Gesicht. Es ist gar nicht so schlecht, dass er die Zeichnungen von alleine nicht versteht, dachte Tom, da kann ich meine Zuversicht und meinen Sachverstand besser zur Geltung bringen … Schließlich wandte sich Philip dem Querschnitt zu, und Tom fuhr mit seiner Erklärung fort. »Hier, in der Mitte, seht Ihr das Schiff. Es hat eine Holzdecke. Dahinter befindet sich der Turm. Das Hauptschiff wird – hier und hier – von den Seitenschiffen flankiert. Die Strebepfeiler sind außen an den Seitenschiffen angebracht.«


    »Das sieht ja großartig aus«, sagte Philip. Der Querschnitt beeindruckte den Prior besonders. Es war, als habe jemand die Westfassade der Kirche wie eine Schranktür geöffnet, um den Blick auf das Innere freizugeben.


    Philips Blick wanderte zum Grundriss zurück. »Das Mittelschiff besteht demnach nur aus sechs Jochen?«


    »Jawohl. Der Chor hat deren vier.«


    »Ist das nicht ziemlich klein?«


    »Könnt Ihr Euch denn einen größeren Bau leisten?«


    »Ich kann mir überhaupt keinen leisten«, erwiderte Philip. »Ich nehme an, Ihr habt keine Ahnung, wie viel dieser hier kostet.«


    »Ich weiß ganz genau, was er kostet«, sagte Tom und bemerkte die Überraschung, die sich auf Philips Gesicht abzeichnete: Der Prior wusste nicht, dass Tom überhaupt mit Zahlen umgehen konnte. Viele Stunden hatte der Baumeister damit zugebracht, die Kosten des Kathedralenbaus zu errechnen – bis auf den letzten Penny. Jetzt gab er Philip einen Annäherungswert: »Ich schätze, dass Ihr mit dreitausend Pfund hinkommt.«


    Ein hohles Lachen war die Antwort. »Ich habe in den vergangenen Wochen das Jahreseinkommen der Priorei berechnet«, sagte der Prior und schwenkte das Pergament, in dessen Lektüre er bei Toms Eintreffen vertieft gewesen war. »Hört, was dabei herausgekommen ist: dreihundert Pfund. Von denen jeder Penny ausgegeben wird.«


    Für Tom kam die Enthüllung nicht überraschend. Dass die Priorei in der Vergangenheit schlecht geführt worden war, sah man an allen Ecken und Enden. Der Baumeister war zuversichtlich, dass es Philip gelingen würde, die Finanzen wieder in Ordnung zu bringen. »Ihr werdet das Geld schon irgendwie zusammenbekommen, Vater«, sagte er und fügte fromm hinzu: »Mit Gottes Hilfe.«


    Philip wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Zeichnungen zu. Er wirkte noch nicht überzeugt. »Wie viel Zeit würde dieser Bau in Anspruch nehmen?«, fragte er.


    »Das hängt davon ab, wie viele Leute Ihr beschäftigt«, antwortete Tom. »Mit dreißig Steinmetzen und Maurern sowie einer ausreichenden Zahl an Tagelöhnern, Lehrburschen, Zimmerern und Schmieden, die ihnen zur Hand gehen, mag es fünfzehn Jahre dauern. Gebt ein Jahr für die Fundamente, je vier Jahre für Chor und Querschiff sowie sechs Jahre für das Langhaus.«


    Die Rechnung verfehlte ihren Eindruck nicht. »Ich wünschte mir, unsere Klosteroffizialen wären mit Eurer Vorausschau und Eurer Zahlenkunst begabt«, sagte Philip und betrachtete sehnsuchtsvoll die Entwürfe. »Das hieße, ich müsste zweihundert Pfund im Jahr auftreiben. Wenn man’s so nimmt, klingt es gar nicht mehr so schlimm …« Er versank in Gedanken. Tom war aufgeregt: Philip sah in den vor ihm liegenden Zeichnungen nicht mehr nur abstrakte Entwürfe, sondern Vorlagen für ein durchführbares Projekt. »Gesetzt den Fall, ich könnte mehr Geld beschaffen – würde das die Arbeit beschleunigen?«


    »Bis zu einem gewissen Grade, ja.« Tom war vorsichtig; er wollte nicht, dass Philip sich in übertriebene Begeisterung hineinsteigerte, der später zwangsläufig die Enttäuschung folgen musste. »Ihr könntet zum Beispiel sechzig Steinmetzen und Maurer anstellen und überall gleichzeitig mit dem Bau beginnen. Dann dauert es vielleicht nur acht oder zehn Jahre. Aber mehr als sechzig Steinmetzen und Maurer auf einer Baustelle dieser Größenordnung würde ich nicht empfehlen: Sie stehen sich nur selbst im Weg.«


    Philip nickte; er sah das offensichtlich ein. »Aber selbst mit dreißig Steinmetzen könnte der Ostflügel innerhalb von fünf Jahren fertig sein.«


    »So ist es. Ihr könntet darin Gottesdienste abhalten und einen neuen Schrein für die Gebeine des heiligen Adolphus aufstellen.«


    »O ja!« Nun hatte der Prior richtig Feuer gefangen. »Ich hatte schon gedacht, es würde Jahrzehnte dauern, bis in Kingsbridge wieder eine Kirche steht.« Er musterte Tom mit skeptischem Blick. »Habt Ihr schon einmal eine Kathedrale gebaut?«


    »Nein, aber eine Reihe kleinerer Kirchen. Außerdem habe ich mehrere Jahre am Bau der Kathedrale von Exeter mitgewirkt. Zum Schluss war ich der Stellvertreter des Dombaumeisters.«


    »Hier in Kingsbridge wollt Ihr selber Dombaumeister sein, wie?«


    Tom zögerte. Alles andere als Offenheit war bei Philip fehl am Platze; der Mann hatte keine Geduld für lange Umschweife. »Ja, Vater«, sagte er so ruhig wie möglich. »Ich möchte, dass Ihr mich zum Dombaumeister bestimmt.«


    »Warum?«


    Mit dieser Frage hatte Tom nicht gerechnet. Es gab so viele Antworten … Weil ich schon erlebt habe, wie man es nicht machen soll, und glaube, dass ich es besser kann, dachte er. Weil es für einen Handwerksmeister, abgesehen vielleicht von der Liebe zu einer schönen Frau, nichts Befriedigenderes gibt als die tätige Ausübung seines Berufs. Weil eine Aufgabe wie diese das Leben eines Mannes mit Sinn und Bedeutung erfüllt. Welche Antwort wollte der Prior hören? Wahrscheinlich eine fromme … Unbekümmert entschied Tom sich für die einfache Wahrheit: »Weil sie so schön sein wird.«


    Philip bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick, den Tom nicht zu deuten imstande war. »Weil sie so schön sein wird«, wiederholte er. Tom bereute seine Antwort schon; er hielt sie für töricht und wollte noch etwas hinzufügen. Doch dann merkte er, dass Philip ihm gar nicht gram war – im Gegenteil: Der Prior war bewegt. Toms Worte waren ihm zu Herzen gegangen. Schließlich nickte er, als stimme er nach längerer Überlegung Toms Bemerkung zu, und sagte: »Ja – und was könnte besser sein, als für Gott etwas Schönes zu tun?«


    Tom schwieg. Philip hatte nicht gesagt: Ja, Tom, Ihr sollt mein Dombaumeister sein! Er wartete.


    Philip schien sich zu einem Entschluss durchgerungen zu haben. »Ich werde in drei Tagen gemeinsam mit Bischof Waleran nach Winchester reisen und den König aufsuchen«, sagte er. »Ich kenne die Pläne des Bischofs noch nicht in allen Einzelheiten, doch bin ich sicher, dass wir König Stephan bitten werden, den Neubau einer Kathedrale zu Kingsbridge finanziell zu unterstützen.«


    »Hoffen wir, dass er sich Euren Wünschen gewogen zeigt«, sagte Tom.


    »Er ist uns noch einen Gefallen schuldig«, erwiderte Philip und lächelte dabei geheimnisvoll. »Er müsste eigentlich helfen.«


    »Und wenn er es tut …?«


    »Ich glaube, Tom Builder, dass der Herr eine bestimmte Absicht verfolgte, als er mir Euch schickte«, sagte Philip. »Ihr könnt die Kirche bauen – vorausgesetzt, der König gibt uns das Geld.«


    Nun war es an Tom, bewegt zu sein. Er wusste kaum, was er sagen sollte. Ihm war soeben sein Lebenswunsch erfüllt worden – allerdings nur unter einer bestimmten Bedingung. Alles hing jetzt vom Geld des Königs ab. Er nickte und akzeptierte damit sowohl das Versprechen als auch das Risiko. »Ich danke Euch, Vater«, sagte er.


    Die Glocke läutete zur Vesper. Tom nahm seinen Rahmen auf.


    »Braucht Ihr die Entwürfe?«, fragte Philip. Die Idee ist nicht schlecht, dachte Tom. Wenn ich sie hierlasse, sind sie Philip eine ständige Mahnung. »Nein«, sagte er, »ich habe alles im Kopf.«


    »Gut, ich hätte sie gerne hier.«


    Tom nickte und ging zur Tür.


    Dann fiel ihm etwas ein. Wenn ich jetzt nicht frage wegen Agnes, werde ich es wahrscheinlich nie tun, dachte er. Er drehte sich noch einmal um. »Vater?«


    »Ja?«


    »Mein erstes Weib … sie hieß Agnes … starb ohne einen Priester und liegt in ungeweihter Erde. Sie hatte nicht gesündigt – es waren … die Umstände. Ich frage mich … Es kommt doch immer wieder vor, dass jemand eine Kapelle baut oder ein Kloster gründet, weil er hofft, im Leben nach dem Tode Gnade vor den Augen des Herrn zu finden. Glaubt Ihr, dass ich mit meinem Entwurf zu Agnes’ Seelenheil beitragen kann?«


    Philip runzelte die Stirn. »An Abraham erging die Aufforderung, seinen einzigen Sohn zu opfern. Gott fordert heute keine Blutopfer mehr, denn das höchste Opfer wurde bereits gegeben. Die Lehre aus der Geschichte Abrahams ist die, dass Gott von uns das Beste verlangt, zu dem wir fähig sind, das, was uns mehr als alles andere am Herzen liegt. Ist dieser Entwurf das Beste, was Ihr Gott anbieten könnt?«


    »Von meinen Kindern abgesehen, ja.«


    »Dann geht in Frieden, Tom Builder. Gott wird Euer Angebot annehmen.«


    +++


    Philip hatte keine Ahnung, warum Waleran Bigod ihn ausgerechnet in den Ruinen des Schlosses von Graf Bartholomäus treffen wollte.


    Es war ihm nichts anderes übrig geblieben, als nach Shiring zu reiten, dort zu übernachten und sich am Morgen auf den Weg nach Earlscastle zu machen. Vor ihm ragten die Zinnen der Burg aus dem Morgennebel. Wahrscheinlich leiten ihn rein praktische Erwägungen, dachte Philip: Waleran reiste von einem Ort zum anderen. Kein Ort auf der Route lag näher an Kingsbridge als Earlscastle; zudem war die Burg ein nicht zu verfehlendes Ziel.


    Nur allzu gern hätte Philip genauer gewusst, was Waleran im Schilde führte. Seit dessen Besuch in Kingsbridge hatte er den designierten Bischof nicht mehr gesehen. Waleran wusste nicht, wie viel Geld Philip zum Bau der Kirche benötigte, und Philip wusste nicht, was Waleran vom König zu fordern gedachte. Waleran war, was seine Pläne betraf, ein furchtbarer Geheimniskrämer. Philip war innerlich aufs Höchste angespannt.


    Der Prior war froh, dass Tom Builder ihn genau über Kosten und Dauer des Kathedralenbaus aufgeklärt hatte. Der Mann legte Ansichten von bemerkenswerter Tiefe an den Tag und war immer wieder für Überraschungen gut. Er konnte kaum lesen und schreiben, war aber imstande, eine Kathedrale zu entwerfen, den Bedarf an Arbeitskräften, die voraussichtliche Bauzeit und die Kosten zu errechnen … Der Baumeister war ein ruhiger Mann, aber eine ehrfurchtgebietende Erscheinung: Er war sehr groß, hatte ein bärtiges, wettergegerbtes Gesicht, scharfe Augen und eine hohe Stirn. Manchmal beschlich den Prior in Toms Gegenwart eine gewisse Beklommenheit, die er mit einem besonders herzlichen Ton zu überspielen versuchte. Tom indessen war sehr ernst und ahnte nichts von den Gefühlen, die Philip in seiner Anwesenheit überkamen. In dem Gespräch über seine verstorbene Frau, das Philip sehr berührt hatte, war eine bis dahin unerkannte Frömmigkeit zum Ausdruck gekommen. Tom war einer von jenen Menschen, die ihren Glauben im Innersten ihres Herzens verschlossen, und das waren allemal nicht die Schlechtesten.


    Je näher Earlscastle kam, desto unbehaglicher war Philip zumute. Aus der blühenden, geschäftigen Burg, die einst das umgebende Land beschützt und vielen Menschen Arbeit und Brot gegeben hatte, war eine triste Ruine geworden, und die Hütten und Häuser im Schatten der Mauern waren verlassen wie leere Nester in den kahlen Zweigen. Und er, Philip, war dafür verantwortlich. Er hatte die Verschwörung verraten, die hier ausgebrütet wurde, und damit in Gestalt Percy Hamleighs und seiner Mannen den Zorn Gottes auf die Burg und ihre Bewohner herabbeschworen.


    Ihm fiel auf, dass Mauern und Torhaus bei den Kämpfen kaum beschädigt worden waren. Aller Wahrscheinlichkeit nach waren die Angreifer eingedrungen, ehe man die Tore hatte schließen können. Philip führte sein Pferd am Zügel über die hölzerne Brücke und betrat den unteren Burghof. Hier waren die Spuren der Schlacht schon deutlicher: Unversehrt stand nur die steinerne Kapelle. Von den Wirtschaftsgebäuden waren nur noch verkohlte Reste übriggeblieben. Am Fuße der Mauer wirbelte der Wind Ascheflocken auf.


    Vom Bischof war nirgendwo etwas zu sehen. Zu Pferd überquerte Philip das Gelände und gelangte zur Brücke, die zum oberen Burghof führte. Von dort aus war es nicht mehr weit zum trutzigen Wohnturm. Eine recht wackelig aussehende Holztreppe führte zum Eingang im ersten Stock. Streng und abweisend wirkte der Bau mit seinen schmalen Fenstern, die nicht viel mehr waren als Schießscharten … und doch hatte er Graf Bartholomäus nicht beschützen können.


    Immerhin – die Fenster versprachen einen weiten Blick über das Land. Philip beschloss, von oben nach dem Bischof Ausschau zu halten. Er band sein Pferd ans Treppengeländer und stieg hinauf.


    Die Tür öffnete sich, kaum dass er sie berührt hatte. Er trat ein. Der große Saal war dunkel und staubig, die Binsen auf dem Boden knochentrocken. Die Feuerstelle war kalt. Eine Wendeltreppe führte weiter hinauf. Philip trat ans Fenster. Der Staub stieg ihm in die Nase, und er musste niesen. Da der Ausblick alles andere als überwältigend war, entschied er sich, ins nächste Stockwerk zu steigen.


    Oben angekommen, sah Philip sich zwei geschlossenen Türen gegenüber. Er vermutete, dass die kleinere zur Latrine und die größere ins gräfliche Schlafgemach führte. Er öffnete die größere.


    Das Zimmer war nicht leer.


    Philip erstarrte vor Schreck. Mitten im Raum stand, das Gesicht ihm zugewandt, eine junge Frau von außergewöhnlicher Schönheit. Einen Augenblick lang glaubte der Prior an eine Vision, und sein Herz schlug ihm bis zum Halse. Üppige dunkle Locken umwallten ein bezauberndes Gesicht. Aus großen, dunklen Augen sah die Frau ihn an. Sie ist genauso überrascht wie ich, dachte Philip und löste sich aus seiner Starre. Er wollte einen Schritt auf sie zugehen, doch da wurde er unvermittelt von hinten gepackt und spürte die kalte Klinge eines langen Messers an seinem Hals. Eine männliche Stimme sagte: »Und wer, zum Teufel, seid Ihr?«


    Das Mädchen kam auf ihn zu. »Nennt Euren Namen, sonst wird Matthew Euch töten«, sagte sie mit königlicher Würde.


    Ihr Verhalten verriet die adlige Herkunft. Doch selbst Adligen war es untersagt, Mönche zu bedrohen. So antwortete Philip ruhig: »Sag Matthew, er möge den Prior von Kingsbridge sofort loslassen, widrigenfalls hat er mit schlimmen Folgen zu rechnen.«


    Der Mann gab ihn frei. Ein Blick über die Schulter zeigte Philip, dass es sich bei diesem Matthew um einen schmächtigen Burschen handelte, ungefähr so alt wie er selbst. Er kam offenbar gerade aus der Latrine.


    Das Mädchen mochte an die siebzehn Lenze zählen. Trotz ihres anmaßenden Benehmens war sie recht ärmlich gekleidet. Während er sie noch musterte, öffnete sich plötzlich der Deckel einer Truhe, die hinter dem Mädchen an der Wand stand, und ein halbwüchsiger, etwas belämmert dreinschauender Junge kroch heraus. In der Hand hielt er ein Schwert. Philip vermochte nicht zu sagen, ob er dort auf der Lauer gelegen oder sich bloß versteckt hatte.


    »Und wer bist du?«, fragte er.


    »Ich bin die Tochter des Grafen von Shiring. Mein Name ist Aliena.«


    Die Tochter!, dachte Philip. Ich hatte keine Ahnung, dass sie noch immer auf der Burg lebt … Er betrachtete den Jungen. Der war vielleicht fünfzehn Jahre alt und sah – bis auf die Stupsnase und die kurzen Haare – dem Mädchen sehr ähnlich. Fragend hob Philip die Brauen.


    »Ich bin Richard, der Erbe der Grafschaft«, sagte der Junge im krächzenden Ton des Heranwachsenden.


    Und auch der Mann, der hinter Philip stand, stellte sich vor. »Mein Name ist Matthew. Ich bin der Haushofmeister der Burg.«


    Philip war jetzt klar, dass die drei sich seit der Gefangennahme des Grafen auf der Burg verborgen hielten. Der Haushofmeister kümmerte sich um die Kinder. Er musste irgendwo Geld oder Vorräte versteckt haben.


    »Ich weiß, wer dein Vater ist«, sagte Philip, an Aliena gewandt. »Doch wo ist deine Mutter?«


    »Sie starb vor vielen Jahren.«


    Der Prior spürte einen Stich im Herzen. Die Kinder waren praktisch Vollwaisen – und er war mitschuldig an ihrem Schicksal. »Habt ihr denn keine Verwandten, die sich um euch kümmern können?« »Ich kümmere mich um die Burg, bis mein Vater wiederkommt«, erwiderte das Mädchen.


    Die leben ja in einer Traumwelt, dachte Philip. Sie tun so, als seien sie noch immer Mitglieder einer reichen und mächtigen Familie. In Wirklichkeit ist Aliena, deren Vater in Ungnade gefallen ist und im Verlies sitzt, ein Mädchen wie jedes andere – und der Junge Erbe von gar nichts. Nie wieder wird Graf Bartholomäus Earlscastle betreten – es sei denn, der König beschließt, ihn hier zu hängen …


    Das Mädchen tat ihm leid, doch er empfand auch eine gewisse Hochachtung für die Willensstärke, mit der sie die Illusion aufrechterhielt und noch zwei andere Menschen in ihrem Bann hielt. Sie hat das Format einer Königin, dachte er.


    Von draußen ertönte Hufgetrappel auf Holz: Mehrere Pferde überquerten die Brücke. »Was führt Euch hierher?«, fragte Aliena.


    »Eine Verabredung«, sagte Philip. Er drehte sich um und wollte zur Tür, doch Matthew versperrte ihm den Weg. Einen Moment lang standen sie sich Auge in Auge gegenüber. Wollen sie mich am Fortgehen hindern, fragte sich Philip, doch da trat der Haushofmeister auch schon zur Seite und ließ ihn passieren. Er verließ das Gemach, raffte seine Kutte und eilte die Wendeltreppe hinunter. Als er unten ankam, hörte er Schritte hinter sich. Matthew holte ihn ein.


    »Erzählt niemandem, dass Ihr uns hier getroffen habt!«, sagte er.


    Philip erkannte, dass Matthew die Wirklichkeit durchaus begriff. »Wie lange wollt Ihr hierbleiben?«, fragte Philip.


    »So lange wie möglich«, antwortete der Haushofmeister.


    »Und wenn Ihr die Burg verlassen müsst? Wohin wendet Ihr Euch dann?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Philip nickte. »Ich wahre Euer Geheimnis«, versprach er.


    »Danke, Vater.«


    Philip durchquerte den staubigen Saal und trat ins Freie. Unten zügelten gerade Bischof Waleran und zwei andere Männer ihre Rösser neben Philips eigenem Pferd. Waleran trug einen schweren Mantel, der mit schwarzem Pelz besetzt war, und auf dem Kopf eine schwarze Pelzmütze. Er sah auf, und Philip blickte in seine blassen Augen. »Ehrwürdiger Herr Bischof«, sagte Philip respektvoll und schritt die Stufen hinunter. Das Bild des jungfräulichen Mädchens im gräflichen Schlafgemach stand noch immer lebhaft vor seinen Augen und ließ sich nicht so schnell abschütteln, wie es ihm lieb gewesen wäre.


    Waleran saß ab. Seine Begleiter waren dieselben wie beim letzten Mal: Dechant Baldwin und der Bewaffnete. Philip nickte den beiden zu; dann kniete er vor Waleran nieder und küsste ihm die Hand.


    Waleran akzeptierte die Ehrbezeigung, ohne sie besonders auszukosten: Rasch entzog er Philip seine Hand. Waleran liebte die reine Macht – die äußeren Insignien interessierten ihn nicht.


    »Allein, Philip?«, fragte er.


    »Gewiss. Die Priorei ist arm. Eine Begleitung für mich wäre eine überflüssige Ausgabe. Als Prior von St.-John-in-the-Forest hatte ich nie eine Eskorte – und hab’s dennoch überlebt.«


    Waleran zuckte mit den Achseln. »Kommt mit«, sagte er. »Ich möchte Euch etwas zeigen.« Quer über den Hof schritt er auf den nächsten Turm zu, betrat ihn durch die niedrige Tür und stieg sogleich die Treppen empor. Philip folgte ihm. In dichten Trauben hingen Fledermäuse an der niedrigen Decke, und Philip zog den Kopf ein, um ihnen auszuweichen.


    Dann standen sie hoch oben vor den Zinnen des Turms, und ihre Blicke schweiften über das sie umgebende Land.


    »Es handelt sich um eine der kleineren Grafschaften im Königreich«, sagte Waleran.


    »Ihr sagt es.« Philip schauderte. Es herrschte ein kalter, feuchter Wind, und sein Mantel war nicht so warm wie Walerans. Er fragte sich, warum ihn der Bischof hierher geführt hatte.


    »Die Ländereien sind zum Teil recht gut, doch gibt es auch viel Wald und steinige Höhen.«


    »Ja.« Bei klarem Wetter hätte man viele Morgen Ackerland und Wald überblicken können. Die beiden Betrachter konnten jedoch im Süden, obwohl sich der Morgennebel inzwischen gelichtet hatte, kaum den Waldrand erkennen und sahen nur die flachen Felder in unmittelbarer Nähe der Burg.


    »Zur Grafschaft gehört auch ein riesiger Steinbruch, aus dem hervorragende Kalksteinblöcke gefördert werden«, fuhr Waleran fort. »Die Wälder bergen prächtiges Holz in großer Menge, und die Höfe erwirtschaften einen beachtlichen Reichtum. Gehörte diese Grafschaft uns, Philip, so könnten wir unsere Kathedrale bauen.«


    »Wenn Schweine Flügel hätten, könnten sie fliegen«, sagte Philip. »Oh, du Kleingläubiger!«


    Philip starrte Waleran an. »Ist das etwa Euer Ernst?«


    »In der Tat.«


    Philip war nach wie vor sehr skeptisch, doch keimte trotz allem eine gewisse Hoffnung in ihm auf. Ja, wenn das möglich wäre! Aber er sagte: »Der König braucht militärische Unterstützung. Er wird die Grafschaft jemandem zusprechen, der imstande ist, Ritter in die Schlacht zu führen.«


    »Der König verdankt seine Krone der Kirche und Euch und mir seinen Sieg über Bartholomäus. Ritter sind nicht alles, was er braucht.«


    Waleran meinte es tatsächlich ernst. War das überhaupt denkbar? War es möglich, dass der König die Grafschaft Shiring der Kirche übereignete, um auf diese Weise den Wiederaufbau der Kathedrale von Kingsbridge zu finanzieren? Es war schier unglaublich, trotz der Argumente, die Waleran angeführt hatte. Aber Philip konnte einfach nicht anders: Der Gedanke, wie großartig es wäre, wenn alle Steine, alles Holz und genügend Geld für die Handwerker zur Verfügung stünden, ließ ihn nicht mehr los. Was hatte Tom Builder gesagt? Mit sechzig Steinmetzen und Maurern kann der Bau in acht bis zehn Jahren vollendet sein. Allein die Vorstellung war atemberaubend.


    »Was ist mit dem ehemaligen Grafen?«, fragte er.


    »Bartholomäus hat seinen Verrat bekannt. Die Verschwörung gab er von vornherein zu, nur hat er eine Zeit lang noch versucht, den König als Usurpator darzustellen, um zu beweisen, dass seine Tat nicht als Hochverrat zu bezeichnen sei … Die Folterknechte des Königs haben ihm aber schließlich auch diese Flausen ausgetrieben.«


    Philip schauderte erneut. Er wollte nicht darüber nachdenken, wie man es angestellt hatte, einen so harten Mann wie Bartholomäus zum Einlenken zu zwingen.


    Er schob den Gedanken von sich. »Die Grafschaft Shiring«, murmelte er vor sich hin … Es war eine ungemein ehrgeizige Forderung. Eine eigenartige, ganz und gar unvernünftige Hochstimmung überkam ihn.


    Waleran richtete die Augen himmelwärts. »Machen wir uns auf den Weg«, sagte er. »Übermorgen erwartet uns der König.«


    Aus seinem Versteck hinter den Zinnen des nächsten Turms beobachtete William Hamleigh die beiden Gottesmänner. Er kannte den einen wie den anderen: Der große Schlanke, der mit seiner spitzen Nase und seinem schwarzen Mantel wie ein Amselmännchen aussah, war der neue Bischof von Kingsbridge. Der kleine Energische mit dem kahlrasierten Schädel und den hellblauen Augen war Prior Philip. Was treiben die zwei nur hier, fragte er sich.


    Er hatte den Mönch kommen sehen. Philip hatte sich umgeschaut, als erwartete er jemanden, und war dann in den Wohnturm gegangen. Ob er den drei dort lebenden Menschen begegnet war, vermochte William nicht zu sagen, war doch der Prior schon nach kurzer Zeit wieder herausgekommen. Vielleicht hatten sie sich vor ihm versteckt. Philip jedenfalls hatte dann den Bischof begrüßt und war mit ihm auf den Turm geklettert, und da standen sie nun in luftiger Höh’, und aus den ausladenden Gebärden, mit denen der Bischof über Feld und Flur deutete, hätte man schließen können, es gehöre alles ihm. Der Bischof, daran konnte kein Zweifel bestehen, war voller Überschwang, während bei Philip Zurückhaltung und Skepsis dominierten. Bestimmt schmieden die beiden ein Komplott, dachte William bei sich.


    Doch er war nicht gekommen, um Waleran und Philip heimlich zu beobachten. Seine Neugier galt vielmehr Aliena.


    Immer häufiger trieb es ihn hierher. Sie zehrte an seinem Gemüt. Tag und Nacht suchten ihn die wildesten Visionen heim: Aliena nackt und gefesselt in einem Kornfeld; Aliena wie ein furchtsamer junger Hund in einem Winkel seines Schlafgemachs kauernd; Aliena einsam und verloren im Wald, und es wird Nacht … Es wurde so schlimm, dass er sie unbedingt sehen musste, in Fleisch und Blut. Im Morgengrauen ritt er dann nach Earlscastle. Während Walter, sein Knecht, im Wald zurückblieb und sich um die Pferde kümmerte, schlich William sich in die Burg ein. Er hatte ein Versteck gefunden, von dem aus sich ein guter Überblick über den Wohnturm und den oberen Burghof bot.


    Manchmal dauerte es sehr lange, bis er Aliena zu Gesicht bekam, und seine Geduld wurde arg auf die Probe gestellt, doch war ihm der Gedanke, wieder fortgehen zu müssen, ohne sie wenigstens ganz kurz gesehen zu haben, so unerträglich, dass er immer ausharrte. Wenn sie dann endlich erschien, wurden ihm der Hals trocken und die Handflächen feucht, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Eines Nachmittags im Sommer – er lag schon seit dem frühen Morgen auf der Lauer – war sie zum Brunnen gegangen, hatte einen Eimer Wasser heraufgezogen und ihre Kleider abgelegt, um sich zu waschen. Allein die Erinnerung an diese Szene genügte, um William erneut in Erregung zu versetzen. Als Aliena die Arme hob, um sich die Haare einzuseifen, bewegten sich aufreizend ihre großen, stolzen Brüste, und es war eine Lust, mit anzusehen, wie die Brustwarzen kleiner wurden, als kaltes Wasser über sie spritzte. Das dunkel gelockte Dreieck zwischen ihren Beinen war überraschend groß, und als Aliena sich mit seifiger Hand dort wusch und rieb, hatte William nicht mehr an sich halten können und in seine Kleider ejakuliert.


    Etwas so Hübsches wie damals war seitdem nicht mehr geschehen, und im Winter wusch sie sich gewiss nicht. Kleinere Freuden gab es hingegen durchaus. War Aliena allein, so pflegte sie oft zu singen oder gar Selbstgespräche zu führen. William hatte sie beim Flechten ihrer Haare beobachtet, hatte sie tanzen und wie ein kleines Kind die Tauben von den Wallanlagen scheuchen sehen. Und während er sie aus seinem Schlupfwinkel heraus bei all diesen kleinen, intimen Tätigkeiten mit seinen Blicken verfolgte, wuchs in ihm das keineswegs unangenehme Gefühl, dass sie ihm in gewisser Hinsicht ausgeliefert war.


    Solange der Mönch und der Bischof sich auf dem Gelände der Burg aufhielten, würde sie sich natürlich nicht blicken lassen. Glücklicherweise verweilten die beiden nur kurze Zeit auf dem Turm, bestiegen dann ihre Pferde und ritten mit ihren Dienern davon. Waren sie wirklich nur wegen der schönen Aussicht nach Earlscastle gekommen? Wenn ja, dann hatte ihnen aber das Wetter einen Strich durch die Rechnung gemacht …


    Vor Ankunft der Besucher war der Haushofmeister im Haus gewesen und hatte Feuerholz geholt. Er war der Koch der kleinen Gruppe im Wohnturm. William wusste, dass Matthew bald wieder erscheinen würde, diesmal, um Wasser zu holen. Wahrscheinlich, dachte er, essen sie vornehmlich Brei, denn einen Backofen gibt es im Wohnturm nicht. Später am Tag pflegte der Haushofmeister die Burg zu verlassen und nahm dabei bisweilen den Jungen mit. Sobald die beiden gegangen waren, war es bis zu Alienas Erscheinen nur noch eine Frage der Zeit.


    Als ihn die Warterei zu langweilen begann, beschwor William die Vision von dem sich waschenden Mädchen herauf. Die Erinnerung war fast so gut wie die Wirklichkeit. Nur – heute war er nicht ganz bei der Sache. Über der Burg und ihren drei Bewohnern hatte noch bis zum frühen Morgen eine merkwürdig verwunschene Stimmung gelegen, deren Zauber nun durch den Besuch dieser von Grund auf unzauberhaften Gestalten mit ihren schmutzüberkrusteten Gäulen ein für alle Mal gebrochen war. William war, als habe ihn ein hässlicher Lärm mitten aus einem wunderschönen Traum geschreckt: Wie sehr er sich auch bemühte – er konnte nicht mehr einschlafen.


    Eine Zeit lang grübelte er darüber nach, was die Besucher vorgehabt haben mochten, fand aber, obwohl er sich sicher war, dass sie irgendetwas ausheckten, keine plausible Antwort. Es gab nur einen Menschen, der sich wahrscheinlich einen Reim darauf machen konnte, und das war seine Mutter. William beschloss, Aliena an diesem Tag allein zu lassen. Er wollte nach Hause reiten und Bericht erstatten.


    Am zweiten Tag trafen sie gegen Abend in Winchester ein. Sie betraten die Stadt von Süden her durch das Königstor und gingen ohne Umwege zur Kathedrale. Dort angekommen, trennten sie sich: Waleran begab sich zur Residenz des Bischofs. Der Palast lag auf eigenem Grund am Rande der großen Freifläche, die die Kathedrale umgab. Philip wollte dem Prior seine Reverenz erweisen und um ein Nachtlager im Dormitorium nachsuchen.


    Nach drei Tagen auf der Straße kam Philip die klösterliche Ruhe und Beschaulichkeit so erfrischend vor wie eine kühle Quelle an einem heißen Sommertag. Der Prior von Winchester war ein umgänglicher, rundlicher Mann mit rosiger Haut und weißem Haar. Zum Abendessen lud er Philip in sein Haus. Während des Mahls unterhielten sie sich über ihre Bischöfe. Der Prior von Winchester hatte große Ehrfurcht vor Bischof Henry und war ihm voll ergeben. Wahrscheinlich bringt es nicht viel, mit einem Bischof zu streiten, der so reich und mächtig wie Henry ist, dachte Philip. Trotzdem wollte er sich von seinem Bischof nicht in dieser Weise beherrschen und drangsalieren lassen.


    Er schlief tief und fest. Kurz vor Mitternacht stand er auf und ging zum Frühgottesdienst.


    Als er – zum ersten Mal in seinem Leben – die Kathedrale von Winchester betrat, überkam ihn eine gewisse Beklemmung.


    Der Prior hatte ihm gesagt, es handele sich um die größte Kirche der Welt, und der Augenschein hatte es bestätigt. Die Kathedrale war eine Achtelmeile lang – Philip kannte Dörfer, die man darin hätte unterbringen können! – und verfügte über zwei große Türme, einen über der Vierung und einen zweiten an der Westseite. Der Vierungsturm war dreißig Jahre zuvor eingestürzt und hatte das Grabmal von König William Rufus verschüttet, der freilich ein gottloser Mann gewesen war und von vornherein nicht in einer Kirche hätte bestattet werden dürfen. Inzwischen war der Turm wiederaufgebaut worden.


    Während des Gottesdienstes stand Philip direkt unter dem neuen Turm. Er sang und empfand dabei die Würde und die gewaltige Kraft, die von dem mächtigen Bauwerk ausging. Die von Tom Builder entworfene Kathedrale würde sich im Vergleich zu Winchester geradezu bescheiden ausnehmen – vorausgesetzt, sie wurde je gebaut! Philip kam zu Bewusstsein, dass ihn seine Reise mit den allerhöchsten Kreisen des Landes in Verbindung brachte, und er war plötzlich ganz aufgeregt. Schließlich war er nur ein einfacher Junge aus den walisischen Bergen, der dank eines glücklichen Geschicks Mönch geworden war. Und heute würde er vor dem König stehen. Was gab ihm das Recht dazu?


    Mit den anderen Mönchen kehrte er ins Dormitorium zurück. Aber er fand keinen Schlaf mehr. Er fürchtete, bei der Audienz etwas Falsches zu sagen oder zu tun und damit König Stephan oder Bischof Henry gegen Kingsbridge einzunehmen. In Frankreich geborene Herrschaften mokierten sich gerne über die Art, wie Engländer mit ihrer Sprache umgingen – was würden sie von einem walisischen Akzent halten? Frömmigkeit, Gehorsam und hingebungsvolle Arbeit für Gott, das waren die Kriterien, nach denen man Philip in der monastischen Welt bisher beurteilt hatte. Hier, in der Hauptstadt eines der größten Königreiche auf Erden, galten solche Eigenschaften gar nichts. Philip hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, hielt sich mit einem Mal für einen Hochstapler, einen Niemand, der vorgab, ein Jemand zu sein, und er war überzeugt, dass man ihn rasch entlarven und mit Schimpf und Schande davonjagen würde.


    Als der Morgen graute, erhob er sich, nahm an der Prim teil und frühstückte im Refektorium. Das Kloster war wohlhabend: Die Mönche aßen Weißbrot und tranken Starkbier. Nach dem Frühstück begaben sich die Brüder in die Kapitelversammlung, während Philip den bischöflichen Palast aufsuchte. Der ansehnliche, mit weiten Fenstern versehene Steinbau lag in einem mehrere Morgen großen Garten, der von einer Mauer umschlossen war.


    Waleran rechnete zuversichtlich mit Bischof Henrys Unterstützung bei seiner unerhörten Intrige. Mit Henrys Hilfe konnten alle Wünsche in Erfüllung gehen, denn schließlich war er nicht irgendwer, sondern Henry von Blois, der jüngere Bruder des Königs. Er war nicht nur der Kleriker mit den besten Verbindungen zum Hof, sondern in seiner Eigenschaft als Abt des wohlhabenden Klosters von Glastonbury auch der reichste Vertreter seines Standes in ganz England. Schon jetzt galt er als der nächste Erzbischof von Canterbury. Einen mächtigeren Verbündeten konnte Kingsbridge gar nicht bekommen.


    Vielleicht geht ja doch alles gut, dachte Philip, vielleicht ermöglicht uns der König den Bau einer neuen Kathedrale … Allein der Gedanke daran erfüllte ihn mit solcher Hoffnung, dass ihm das Herz schier zerspringen wollte.


    Ein Diener beschied ihn, dass Bischof Henry voraussichtlich erst am späteren Vormittag Besuch empfangen könne. Philip war innerlich viel zu erregt, um zum Kloster zurückzukehren. Voller Unruhe beschloss er, sich die Stadt anzusehen – die größte Stadt, in der er je gewesen war.


    Der Bischofspalast lag im äußersten Südosten von Winchester. Philip schritt zunächst an der östlichen Stadtmauer entlang. Nachdem er das Gelände eines weiteren Klosters, der St. Mary’s Abbey, überquert hatte, gelangte er in ein Viertel, das ganz im Zeichen der Leder- und Wollverarbeitung stand und von zahlreichen Wasserläufen durchzogen war. Bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass es sich nicht um natürliche Bäche, sondern um von Menschenhand geschaffene Kanäle handelte. Gespeist vom Itchen-Fluss, versorgten sie das Stadtviertel mit den großen Wassermengen, die zum Waschen der Felle und Gerben der Häute erforderlich waren. Normalerweise entwickelten sich solche Gewerbe in unmittelbarer Ufernähe. Philip staunte über die Kühnheit der Leute, die hier den Fluss zu den Werkstätten gebracht hatten – statt umgekehrt.


    Trotz der vielen Handwerksbetriebe war Winchester ruhiger und weniger überfüllt als alle anderen Städte, die Philip bislang kennengelernt hatte. Orte wie Salisbury oder Hereford schienen in ihren Mauern eingezwängt wie ein dicker Mann in eine enge Tunika: Die Häuser standen dicht an dicht, die Hintergärten waren zu klein, der Marktplatz vermochte die Volksmenge nicht zu fassen. Mensch und Tier mussten um jeden Fußbreit Boden kämpfen, und dauernd hatte man das Gefühl, die gereizte Stimmung könne sich jederzeit in offenen Auseinandersetzungen entladen. Winchester indessen war so groß, dass niemand unter Platzmangel zu leiden schien. Ein Grund für das Gefühl der Weitläufigkeit lag, wie Philip nach einer Weile erkannte, darin, dass die Straßen wie ein Gitternetz angelegt waren. Sie waren größtenteils schnurgerade und bildeten mit den Querstraßen rechte Winkel. Philip hatte so etwas noch nie gesehen: Die ganze Stadt musste nach einem Plan errichtet worden sein.


    Kirchen gab es zu Dutzenden, in allen Formen und Größen, aus Holz oder aus Stein. Jede Kirche war für einen kleinen Stadtbezirk zuständig. Eine Gemeinde, die sich so viele Priester leisten konnte, musste sehr reich sein.


    Leichte Übelkeit beschlich Philip in der Straße der Fleischhauer. Noch nie hatte er so viel rohes Fleisch auf einem Fleck gesehen. Blut floss aus den Läden auf die Straße, und zwischen den Füßen der Käufer und Passanten huschten fette Ratten hin und her.


    Die Straße der Fleischhauer mündete im Süden in die High Street, gleich gegenüber dem alten Königspalast. Philip wusste bereits, dass die Könige seit der Errichtung des neuen Wohnturms auf der Burg den alten Palast mieden, doch schlug die königliche Münze im Untergeschoss des von dicken Mauern und eisenbewehrten Toren geschützten Gebäudes nach wie vor Silberpennys. Eine Weile blieb Philip vor dem schmiedeeisernen Gatter stehen und sah den Funken zu, die aufsprühten, wenn der Hammer auf den Prägestock niederfuhr. Es war der bildhafteste Ausdruck des Reichtums dieser Stadt. Philip war überwältigt.


    Es standen noch ein paar andere Leute vor dem Tor und sahen den Münzern bei der Arbeit zu. Wahrscheinlich handelte es sich um eine bekannte Attraktion der Stadt, die kein Besucher sich entgehen ließ.


    Neben Philip stand eine junge Frau und lächelte ihm zu. Er erwiderte das Lächeln, und sie sagte: »Was du willst – für einen Penny.«


    Was meinte sie damit? Philip lächelte wieder, unbestimmt. Da öffnete sie ihren Mantel, und er sah zu seinem Entsetzen, dass sie darunter splitternackt war. »Alles, was du willst – für einen Silberpenny!«


    Begierde keimte in ihm auf wie das Gespenst einer lange verdrängten Erinnerung. Sie war eine Hure. Er spürte, wie er bis unter die Haarspitzen errötete. Rasch wandte er sich ab und eilte davon. »Sei kein Frosch!«, rief sie ihm nach. Ihr spöttisches Gelächter verfolgte ihn noch ein gutes Stück.


    Erregt und verärgert verschwand er in einer Seitengasse, die ihn nach kurzer Zeit auf den Marktplatz führte. Hinter den Ständen erhoben sich die Türme der Kathedrale. Er achtete nicht auf die Lockrufe der Händler, sondern drängelte sich rastlos durch die Menge. Bald darauf erreichte er wieder den Kirchplatz.


    Die geordnete Ruhe des Kirchen- und Klosterbezirks war wie eine kühle Brise. Im Friedhof blieb Philip stehen und versuchte sich zu sammeln. Scham und Empörung beherrschten ihn. Wie konnte dieses Weib es wagen, einen Mann in Mönchskutte zu versuchen? Sie hatte ihn offensichtlich als auswärtigen Besucher erkannt. War es möglich, dass reisende Mönche fernab vom heimatlichen Kloster zu ihren Kunden zählten? Natürlich, gestand er sich ein, Mönche begehen genau die gleichen Sünden wie andere Sterbliche … Ihn hatte lediglich die Schamlosigkeit des Weibes erschreckt. Das Bild ihrer Nacktheit blieb bei ihm, so wie der heiße Kern einer Kerzenflamme hinter den geschlossenen Lidern des Betrachters weiterglüht.


    Er seufzte. Was für Eindrücke! Die von Menschenhand geschaffenen Bäche, die Ratten in den Fleischerläden, die großen Stapel frisch geprägter Silberpennys, die Frau in ihrer Nacktheit … Philip wusste, dass die Bilder zurückkehren und ihn in seinen Meditationen heimsuchen würden.


    Er betrat die Kathedrale. Er fühlte sich zu schmutzig, um einfach niederzuknien und zu beten, doch empfand er allein schon den langsamen Gang durchs Kirchenschiff als eine Art Läuterung. Durchs Südtor verließ er die Kathedrale. Übers Klostergelände erreichte er den bischöflichen Palast.


    Im Erdgeschoss befand sich eine Kapelle. Philip stieg die Treppe hinauf und trat in den Saal. Hinter der Tür standen ein paar Diener und junge Geistliche herum, einige hockten auch auf einer Bank vor der Wand. Waleran und Bischof Henry saßen auf der gegenüberliegenden Seite des Saals an einem Tisch. Ein Diener trat Philip in den Weg. »Die Bischöfe sind beim Frühstück«, sagte er, als wollte er damit zum Ausdruck bringen, dass Philip sie nicht sprechen könne.


    »Ich möchte mich zu ihnen setzen«, erwiderte Philip.


    »Ihr wartet besser noch ein Weilchen.«


    Der hält mich für einen einfachen Mönch, dachte Philip und sagte: »Ich bin der Prior von Kingsbridge.«


    Der Diener zuckte mit den Schultern und ließ ihn durch.


    Bischof Henry saß an der Schmalseite des Tisches, Waleran zu seiner Rechten. Henry war ein untersetzter, breitschultriger Mann mit streitlustiger Miene. Er mochte etwa so alt wie Waleran sein, also vielleicht ein oder zwei Jahre älter als Philip. Die dreißig hatte er mit Sicherheit noch nicht erreicht. Sein rosiger Teint und die wohlgepolsterten Gliedmaßen wiesen ihn als einen Mann mit herzhaftem Appetit aus und bildeten einen merklichen Gegensatz zu dem leichenblassen Waleran und dem hageren Philip. Seine Augen waren wach und klug, das Gesicht verriet Entschlossenheit. Als jüngster von vier Brüdern hatte er vermutlich zeitlebens kämpfen müssen, um zu seinem Recht zu kommen. Überrascht stellte Philip fest, dass Henrys Kopf geschoren war – ein Zeichen dafür, dass der Bischof einst die Profess abgelegt hatte und sich noch immer als Mönch betrachtete. Allerdings trug er kein härenes Gewand, sondern eine prunkvolle Tunika aus purpurfarbener Seide. Waleran trug unter seiner gewohnten schwarzen Tunika ein makelloses weißes Leinenhemd. Philip erkannte, dass die beiden sich bereits für die Audienz beim König zurechtgemacht hatten. Waleran und Henry aßen kaltes Rindfleisch und tranken Rotwein dazu. Philip, der nach dem langen Gang durch die Stadt großen Hunger verspürte, lief das Wasser im Munde zusammen.


    Waleran blickte auf. Als er Philips ansichtig wurde, huschte ein unwilliger Zug über sein Gesicht.


    »Guten Morgen«, sagte Philip.


    »Das ist mein Prior«, sagte Waleran zu Henry.


    Philip gefiel diese Bezeichnung wenig. »Philip von Gwynedd, ehrwürdiger Herr Bischof«, fügte er hinzu. »Prior von Kingsbridge.«


    Er rechnete damit, dass der Bischof ihm seine beringte Hand zum Kusse reichen würde, doch Henry sagte nur »Na, prächtig!« und stopfte sich einen weiteren Brocken Rindfleisch in den Mund. Philip stand da und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Will mich denn keiner bitten, Platz zu nehmen? dachte er.


    »Wir kommen gleich, Philip«, sagte Waleran.


    Das kam einem Hinauswurf gleich, Philip merkte es sofort. Gedemütigt wandte er sich ab und kehrte zu den Männern zurück, die vor der Tür herumlungerten. Der Diener, der ihn zuvor hatte abweisen wollen, grinste hämisch, als wollte er sagen: Ich hatte dich ja gewarnt. Philip hielt sich von den anderen fern. Er schämte sich auf einmal seiner fleckigen braunen Kutte, die er nun schon seit einem halben Jahr Tag und Nacht auf dem Leibe trug. Viele Benediktinermönche pflegten ihre Ordenskleidung schwarz zu färben, doch in Kingsbridge verzichtete man aus Ersparnisgründen schon seit Jahren darauf. Philip hatte immer geglaubt, dass feine Kleider nur der Eitelkeit Vorschub leisteten und sich für einen Diener Gottes nicht ziemten, wie hoch sein Rang auch sein mochte. Jetzt wurde ihm auf einmal klar, dass sie auch noch einen anderen Zweck erfüllten. In Samt und Seide gekleidet, hätte ich wahrscheinlich keine solche Abfuhr bekommen, dachte er, doch … Demut ist mönchische Pflicht. Also war es gut für mein Seelenheil …


    Die beiden Bischöfe standen vom Tisch auf und schritten zur Tür. Ein Diener brachte eine fein bestickte scharlachrote Robe mit Seidenbesatz. Henry legte sie an und sagte: »Viel zu sagen werdet Ihr heute nicht haben, Philip.«


    Und Waleran setzte hinzu: »Überlasst das Reden uns.«


    »Überlasst das Reden mir«, sagte Bischof Henry mit leichter Betonung des mir. »Wenn der König Euch etwas fragt, gebt ihm einfache Antworten, und schmückt die Dinge nicht zu sehr aus. Der König begreift Euren Wunsch nach einer neuen Kirche auch ohne viel Heulen und Zähneklappern.«


    Das hätte er sich sparen können, dachte Philip, der Henrys Benehmen unangenehm herablassend fand. Er ließ sich seinen Unmut jedoch nicht anmerken, sondern beschränkte sich auf ein zustimmendes Nicken.


    »Gehen wir jetzt«, sagte Henry. »Mein Bruder ist Frühaufsteher, und so wie ich ihn kenne, beschließt er sein Tagwerk rasch, um sich zur Jagd in den New Forest zu verfügen.«


    Sie verließen den Palast. Ein Bewaffneter, der ein Schwert am Gürtel und in der Hand einen Stab trug, schritt Henry voran. Die High Street ging es entlang, dann bergauf Richtung Westtor. Die Menschen traten bereitwillig zur Seite für die beiden Bischöfe, nicht aber für Philip, der deshalb ein Stück zurückfiel. Hier und da bat jemand um einen Segen, worauf Henry, ohne seine Schritte zu verlangsamen oder gar stehen zu bleiben, das Kreuzzeichen in die Luft hieb. Kurz vor dem Torhaus bogen sie von der Straße ab und betraten die Holzbrücke, die über den Burggraben führte. Obwohl man ihm versichert hatte, dass er nicht viel zu sagen habe, verspürte Philip ein flaues Gefühl im Magen: Gleich werde ich vor dem König stehen, dachte er.


    Die Burg lag im äußersten Südwesten der Stadt; die Mauern auf der West- und der Südseite waren daher gleichzeitig Teile der Stadtmauer. Allerdings waren die Mauern, die die Rückseite der Burg von der Stadt trennten, ebenso hoch und stark wie die äußeren Verteidigungsanlagen. Es war, als müsste der König vor seinen Bürgern ebenso geschützt werden wie vor der Außenwelt.


    Sie durchschritten einen in die Mauer eingelassenen niedrigen Torbogen, der sie direkt auf den wuchtigen Wohnturm zuführte. Das eindrucksvolle Bauwerk mit quadratischem Grundriss beherrschte den gesamten oberen Teil der Burganlage. Philip zählte die schießschartenartigen Fenster und schloss daraus, dass es über drei Stockwerke verfügen musste. Im Erdgeschoss war, wie üblich, ein Vorratslager untergebracht; über eine Außentreppe gelangte man zum Haupteingang im ersten Stock. Am Fuß der Treppe standen zwei Posten, die sich vor Henry verneigten.


    Der Fußboden im großen Saal war mit Binsenmatten bedeckt. Es gab eine Feuerstelle, Holzbänke und ein paar in die Steinmauer eingelassene Sitze. In einer Ecke standen zwei Bewaffnete und bewachten den ebenfalls in die Wand eingelassenen Treppenaufgang zu den oberen Stockwerken. Einer der beiden Männer sah Henry an, nickte und stieg die Treppe hinauf – vermutlich, um dem König die Ankunft seines Bruders zu melden.


    Philip war übel vor Angst und Unruhe. In den nächsten Minuten konnte sich seine Zukunft entscheiden. Er wünschte nur, seinen beiden Begleitern besser trauen zu können, und machte sich Vorwürfe, weil er am Morgen in der Stadt herumgelaufen war, statt für den Erfolg seiner Mission zu beten. Er schämte sich seiner schmutzigen Kutte.


    Zwanzig oder dreißig Personen befanden sich außer ihnen im Saal, fast ausschließlich Männer. Es war ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus Rittern, Priestern und wohlhabenden Bürgern. Plötzlich schreckte er überrascht auf: Am Feuer stand Percy Hamleigh und unterhielt sich mit einer Frau und einem jungen Mann. Was führte den hierher? Die hässliche Frau war sein Weib, der junge Kerl sein verrohter Sohn. Sie hatten gemeinsam mit Waleran den Sturz des Grafen Bartholomäus herbeigeführt; so konnte es kaum Zufall sein, dass sie ebenfalls zum König gekommen waren.


    An Waleran gewandt, fragte Philip: »Seht Ihr …?« Er hätte gerne gewusst, ob der Bischof mit den Hamleighs gerechnet hatte.


    »Ja, ich sehe sie!«, zischte Waleran. Er war sichtlich ungehalten.


    Philip empfand die Anwesenheit der Hamleighs als bedrohlich, obwohl er nicht hätte sagen können warum. Er beobachtete sie genauer. Vater und Sohn waren einander sehr ähnlich: wohlgenährt, mit strohgelbem Haar und sturem Blick. Die Frau sah aus wie einer jener Dämonen, welche auf Höllendarstellungen die armen Sünder quälen. Ununterbrochen fingerte sie mit skelettdürren Händen an den entstellenden Geschwüren in ihrem Gesicht herum. Das gelbe Kleid, das sie trug, machte sie nur noch hässlicher. Unruhig trat sie von einem Fuß auf den anderen; rastlos wanderten ihre Blicke im Saal umher und kreuzten sich schließlich auch mit Philips, der sich daraufhin rasch abwandte.


    Henry begrüßte seine Bekannten und segnete alle anderen. Als plötzlich der Posten wieder erschien, wurde deutlich, dass der Bischof die ganze Zeit über die Treppe im Auge behalten haben musste, denn er sah ihn sofort und brach, als der Mann nickte, das Gespräch, das er gerade führte, mitten im Satz ab.


    Hinter Henry stieg Waleran die Treppe empor. Die Nachhut bildete Philip, dem das Herz bis zum Hals schlug.


    Der Saal im zweiten Stock war von gleicher Größe und Gestalt wie der im ersten, doch herrschte eine vollkommen andere Atmosphäre. Die Wände waren mit Gobelins behangen, und auf den gewienerten Bodenbrettern lagen Schaffellteppiche. Das Feuer loderte hoch und sorgte zusammen mit Dutzenden von Kerzen für helles Licht. Neben der Tür stand ein Eichenholztisch mit Federn, Tinte und einem Stapel Briefbögen aus Pergament. Ein Schreiber hielt sich bereit, das königliche Diktat aufzunehmen. Der König saß in einem großen, mit Fellen bedeckten Holzsessel neben der Feuerstelle.


    Das Erste, was Philip auffiel, war, dass der König keine Krone trug. Zur purpurnen Tunika trug er hohe Ledergamaschen, als wolle er in Kürze ausreiten. Zu seinen Füßen lagen wie Höflinge, die sich besonderer Gunst erfreuen, zwei große Jagdhunde. Stephan ähnelte Bischof Henry, seinem Bruder. Er hatte die gleichen intelligenten Augen, insgesamt jedoch etwas feinere Züge und dichtes hellbraunes Haar. Er saß zurückgelehnt in seinem großen Sessel (den Philip für einen Thron hielt), hatte die Ellbogen auf die Lehne gestützt und streckte die Beine weit von sich. Trotz seiner legeren Haltung lag eine gewisse Spannung in der Luft. Locker und gelöst wirkte nur der König.


    Ein hochgewachsener Mann in teurer Kleidung verließ den Saal, den Philip und die beiden Bischöfe gerade betraten. Er nickte Henry zu wie einem alten Bekannten; Waleran wurde von ihm ignoriert. Wahrscheinlich ein mächtiger Baron, dachte Philip.


    Bischof Henry trat vor den König, verneigte sich und sagte: »Guten Morgen, Stephan.«


    »Ich hab noch immer nicht diesen Schuft Ranulf zu sehen bekommen«, sagte der König. »Wenn er nicht bald auftaucht, lass ich ihm die Finger abschneiden.«


    »Du kannst jetzt täglich mit ihm rechnen, das versprech ich dir. Aber vielleicht solltest du ihm die Finger auf jeden Fall abschneiden lassen.«


    Philip wusste nicht, wer Ranulf war und warum der König ihn sehen wollte, hatte jedoch den Eindruck, dass Stephan bei aller Entrüstung nicht ernsthaft daran dachte, den Mann zu verstümmeln.


    Ehe er weiter darüber nachdenken konnte, trat Waleran vor und verneigte sich. »Waleran Bigod, der neue Bischof von Kingsbridge«, sagte Henry. »Du erinnerst dich?«


    »Ja, ja«, erwiderte Stephan, »aber wer ist das?« Er sah Philip an.


    »Das ist mein Prior«, sagte Waleran.


    Da Waleran keinen Namen nannte, ergänzte Philip ihn selbst: »Philip von Gwynedd, Prior von Kingsbridge.« Seine Stimme kam ihm ungebührlich laut vor. Er verneigte sich.


    »Tretet vor, Vater Prior!«, sagte der König. »Ihr scheint Euch zu fürchten. Was bedrückt Euch so?«


    Philip fiel keine passende Antwort ein. Ihn bedrückte so vieles … In seiner Verzweiflung sagte er: »Mich bedrückt, dass ich keine saubere Kutte besitze.«


    Stephan lachte, doch klang es nicht unfreundlich. »Nun, das soll Euch nicht weiter betrüben«, sagte er und fügte mit einem Seitenblick auf seinen fein herausgeputzten Bruder hinzu: »Mir ist’s lieber, wenn ein Mönch wie ein Mönch aussieht – und nicht wie ein König.«


    Philip fühlte sich ein wenig besser.


    »Ich hörte von dem Brand. Wie kommt Ihr denn jetzt zurande?«


    »Am Vorabend des Brandes sandte Gott uns einen Baumeister. Er hat den Kreuzgang sehr schnell wieder instand gesetzt. Der Gottesdienst findet in der Krypta statt. Gegenwärtig räumen wir mit Unterstützung des Mannes den Bauplatz frei. Er hat auch schon Pläne für eine neue Kirche gezeichnet.«


    Bei diesen Worten hob Waleran die Brauen. Von den neuen Plänen wusste er nichts. Wäre er gefragt worden, hätte Philip ihm davon berichtet – aber Waleran hatte nicht gefragt.


    »Dann geht es ja lobenswert schnell voran«, sagte der König. »Wann wollt Ihr denn mit dem Neubau beginnen?«


    »Sobald ich das Geld dafür habe …«


    »Deshalb habe ich Prior Philip und Bischof Waleran mitgebracht«, fuhr Henry dazwischen. »Für ein Vorhaben dieser Größenordnung hat weder das Kloster noch die Diözese genügend finanzielle Mittel.«


    »Die Krone auch nicht, mein lieber Bruder«, sagte Stephan.


    Philip war enttäuscht: Das war alles andere als ein vielversprechender Anfang.


    »Ich weiß«, erwiderte Bischof Henry. »Und deshalb habe ich darüber nachgedacht, ob du ihnen nicht auch ohne zusätzliche Kosten für dich selbst den Neubau der Kathedrale ermöglichen kannst.«


    Stephan sah seinen Bruder skeptisch an. »Nun – wie steht’s? Waren deine Bemühungen um einen so kunstfertigen, um nicht zu sagen zauberhaften Plan von Erfolg gekrönt?«


    »Ja. Gib der Diözese die Ländereien des Grafen von Shiring. Mit den Einnahmen kann sie ihr Bauvorhaben finanzieren. Das ist mein Vorschlag.«


    Philip hielt den Atem an.


    Der König wirkte auf einmal sehr nachdenklich.


    Waleran öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Henry gebot ihm mit einer Handbewegung Schweigen.


    »Die Idee ist gut«, sagte der König. »Ich hätte nichts dagegen … nur – ich habe die Grafschaft gerade vorhin Percy Hamleigh so gut wie versprochen.«


    Philip stöhnte hörbar auf. Er hatte schon fest mit der Zustimmung des Königs gerechnet; die Enttäuschung traf ihn wie ein Messerstich.


    Henry und Waleran waren wie vor den Kopf geschlagen. Diese Antwort hatten sie beide nicht erwartet.


    Als Erster fand Henry seine Sprache wieder. »So gut wie?«, fragte er.


    Der König hob die Schultern. »Ich kann mich vielleicht noch irgendwie herauswinden. Peinlich wird es auf jeden Fall. Andererseits – schließlich war Percy es, der den Verräter Bartholomäus seiner gerechten Strafe zugeführt hat.«


    »Nicht ohne Hilfe, mein Herr und König!«


    »Ich weiß, dass Ihr daran Anteil hattet …«


    »Ich war derjenige, der Percy Hamleigh von dem Komplott gegen Euch in Kenntnis setzte!«


    »Ja, richtig. Übrigens – woher wusstet Ihr denn davon?«


    Philip trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Das kann gefährlich werden, dachte er. Niemand durfte erfahren, dass der erste Hinweis von seinem Bruder Francis stammte, denn Francis arbeitete nach wie vor für Robert von Gloucester, dem der König die Teilnahme an der Verschwörung verziehen hatte.


    »Von jemandem, der auf dem Sterbebett ein Bekenntnis ablegte«, antwortete Waleran.


    Philip fiel ein Stein vom Herzen. Waleran wiederholte lediglich seine eigene Notlüge – mit dem Unterschied freilich, dass er so tat, als sei das ›Bekenntnis‹ vor ihm selbst abgelegt worden und nicht vor Philip.


    »Wie dem auch sei«, fuhr der König fort, »es war Percy, nicht Ihr, der unter Einsatz von Leib und Leben die Burg des Grafen angriff und den Verräter festnahm.«


    »Du könntest Percy auch irgendwie anders belohnen«, warf Henry ein.


    »Percy wünscht sich ausdrücklich Shiring«, erwiderte Stephan. »Er kennt die Grafschaft und wird sie sicherlich gut führen. Ich könnte ihm natürlich auch Cambridgeshire geben – doch wer vermag schon zu sagen, ob ihm die Sumpfbewohner dort folgen werden?«


    »Dein erster Dank sollte Gott gelten, nicht den Menschen. Schließlich verdankst du deine Krone Ihm.«


    »Aber Percy hat Bartholomäus festgenommen.«


    Das war eine Respektlosigkeit. Henry rümpfte empört die Nase. »Gott ist der Lenker aller Dinge …«


    Stephan hob die Hand. »Versuch nicht, mich unter Druck zu setzen«, sagte er.


    »Gewiss nicht«, erwiderte Henry kleinlaut.


    Es war eine sehr anschauliche Demonstration königlicher Macht. Vorübergehend hatte es so ausgesehen, als stritten sich zwei Männer gleichen Ranges – doch dann hatte Stephan ein einziger Satz genügt, um Henry in seine Schranken zu verweisen.


    Philip war tief enttäuscht. Anfangs hatte er ihr Ansinnen für völlig aussichtslos gehalten. Im Verlauf des Gesprächs war dann jedoch Hoffnung aufgekeimt, und er hatte schon angefangen sich auszumalen, wie sich der neue Reichtum bestmöglich würde nutzen lassen … Nun wurde er unsanft aus seinen Träumen gerissen.


    »Mein Herr und König«, sagte Waleran. »Ich danke Euch für Eure Bereitschaft, noch einmal über die Zukunft der Grafschaft Shiring nachzudenken, und harre andächtig Eurer Entscheidung.«


    Schön gesagt, dachte Philip. Waleran zieht sich elegant aus der Affäre, indem er den Nachgiebigen spielt und dabei so tut, als sei das letzte Wort noch nicht gesprochen … Der König hat sich nicht in diesem Sinne ausgedrückt; alles, was er gesagt hat, kann nur als Ablehnung gedeutet werden … Und doch ist der nochmalige Hinweis darauf, dass seine Entscheidung so oder so ausfallen kann, keinesfalls beleidigend. Ich muss mir das merken: Wenn die Gefahr besteht, abschlägig beschieden zu werden, versuche man die Entscheidung zu verschieben …


    Stephan zögerte einen Moment; es war, als hege er den Verdacht, man wolle ihm das Wort im Munde umdrehen. Doch dann schien er alle Zweifel von sich zu weisen. »Ich danke Euch allen für Euren Besuch«, sagte er.


    Philip und Waleran wandten sich zum Gehen, Henry indes rührte sich nicht vom Fleck und stellte die Frage: »Wann können wir mit deiner Entscheidung rechnen?«


    Wieder sah es so aus, als fühlte Stephan sich in die Enge getrieben. »Übermorgen«, sagte er.


    Henry verneigte sich. Zu dritt verließen sie den Saal.


    Die Ungewissheit war fast so schlimm wie eine Ablehnung. Philip fand die Warterei schier unerträglich. Den Nachmittag verbrachte er in der großartigen Bibliothek der Priorei Winchester, doch konnten ihn deren Schätze kaum ablenken; immer wieder fragte er sich, was wohl im Kopf des Königs vorgehen mochte. Konnte Stephan die Zusage, die er Percy Hamleigh gegeben hatte, wieder zurücknehmen? Wie wichtig war Percy überhaupt für ihn? Die Hamleighs gehörten dem Landadel an und spekulierten auf die Grafschaft. Angst davor, Percy vor den Kopf zu stoßen, brauchte der König doch gewiss nicht zu haben – oder?


    Andererseits: Wie ernst war es ihm mit seinem Hilfsangebot für Kingsbridge? Könige waren dafür bekannt, dass sie gemeinhin erst im Alter fromm wurden …


    Stephan war noch jung.


    Vor ihm lag der Trost der Philosophie des Boethius. Philip betrachtete das Buch, ohne darin zu lesen. Unablässig kreisten seine Gedanken um die möglichen Beweggründe des Königs. Da kam auf Zehenspitzen ein Novize zu ihm geschlichen und sprach ihn schüchtern an: »Im Außenhof steht jemand, der mit Euch sprechen möchte, Vater.«


    »Wer?«, fragte Philip. Da der Besucher draußen warten musste, konnte es sich nicht um einen Mönch handeln.


    »Eine Frau.«


    Die Hure!, dachte Philip entsetzt. Das Weib, das mich vor der Münze angesprochen hat … Ein Blick ins Gesicht des Novizen verriet ihm, dass er sich getäuscht hatte. »Wie sieht sie aus?«, fragte er.


    Der junge Mann verzog angewidert das Gesicht.


    Philip nickte. Er wusste Bescheid. »Regan Hamleigh.« Was führte sie nun schon wieder im Schilde? »Ich komme sofort.«


    Langsam umrundete er den Kreuzgang und versuchte sich zu sammeln. Mit dieser Frau konnte man es nur aufnehmen, wenn man im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war.


    In einen schweren Mantel gehüllt, stand sie vor dem Empfangszimmer des Kellermeisters und verbarg ihr Gesicht unter einer Kapuze. Sie bedachte Philip mit einem Blick von so unverhüllter Tücke, dass er am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht hätte. Nur weil er sich schämte, zum zweiten Mal an diesem Tag vor einer Frau davonzulaufen, blieb er stehen und fragte: »Was wollt Ihr von mir?«


    »Närrischer Mönch!«, geiferte sie. »Wie könnt Ihr nur so dumm sein?«


    Philip fühlte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. »Ich bin der Prior von Kingsbridge«, antwortete er, »und Ihr redet mich gefälligst mit ›Vater‹ an.« Zu seinem Ärger klang seine Stimme eher mürrisch als gebieterisch.


    »Bitte sehr, Vater … Doch nun sagt mir, was in Euch gefahren ist, dass Ihr Euch von diesen beiden gierigen Bischöfen so benutzen lasst!«


    Philip holte tief Luft. »Drückt Euch verständlich aus!«


    »Bei solchen Einfaltspinseln, wie Ihr einer seid, ist das gar nicht so leicht. Aber ich werd’s versuchen. Die niedergebrannte Kirche ist für Waleran nur ein willkommener Vorwand, sich die Ländereien der Grafschaft Shiring unter den Nagel zu reißen. Ist das verständlich genug? Habt Ihr jetzt begriffen, worum es geht?«


    Ihr verächtlicher Ton ärgerte Philip nach wie vor. Aber er konnte der Versuchung, sich zu verteidigen, nicht länger widerstehen. »Da gibt’s nichts zu verheimlichen«, sagte er. »Die Einkünfte aus den Ländereien sollen zur Finanzierung der neuen Kathedrale herangezogen werden.«


    »Wie kommt Ihr denn darauf?«


    »Nun, darum dreht sich doch alles!«, protestierte Philip, während insgeheim schon die ersten Zweifel aufkeimten.


    »Wem werden denn die neuen Ländereien gehören«, fragte Regan. »Der Priorei oder der Diözese?« Der beißende Spott in ihrer Stimme hatte sich in Gerissenheit verwandelt.


    Philip starrte sie einen Moment lang ungläubig an. Dann wandte er sich ab: Ihr Gesicht war einfach zu abstoßend. Bei all seinen Überlegungen war er stets davon ausgegangen, dass die neuen Ländereien der Priorei gehören und von ihm persönlich verwaltet werden sollten. Jetzt erinnerte er sich, dass Bischof Henry während der Audienz beim König ausdrücklich darum gebeten hatte, die Länder der Diözese (und damit in Walerans Obhut) zu geben. Er, Philip, hatte dies als simplen Versprecher aufgefasst, der freilich, wie er sich eingestehen musste, weder sofort noch später korrigiert worden war.


    Er musterte Regan Hamleigh voller Misstrauen. Kaum denkbar, dass sie im Voraus wusste, was Henry dem König sagen wollte. Möglicherweise hatte sie recht. Andererseits ließ sich nicht ausschließen, dass sie nur darauf aus war, Unfrieden zu stiften. Wenn es zu einem Zerwürfnis zwischen Philip und Waleran kam, waren die Hamleighs allemal die lachenden Dritten. »Waleran ist Bischof«, sagte er. »Er braucht eine Kathedrale.«


    »Er braucht eine ganze Menge«, entgegnete sie. Nun, da sie vernünftig zu argumentieren begann, wirkte Regan auf einmal menschlicher. Trotzdem ertrug Philip ihren Anblick nur für kurze Zeit. »Für viele Bischöfe«, fuhr sie fort, »wäre eine schöne Kathedrale in der Tat das Allerwichtigste. Waleran setzt hingegen andere Prioritäten. Aber wie dem auch sei: Solange er an der Quelle sitzt, kann er Euch und Euren Baumeistern jederzeit den Geldhahn zudrehen … ganz nach seinem Belieben.«


    Da hatte sie recht, dachte Philip. Wenn Waleran die Pachtgelder einnimmt, behält er natürlich einiges davon für sich. Und wie viel das sein wird, entscheidet einzig und allein er selbst. Niemand könnte ihn daran hindern, Geld für Dinge abzuzweigen, die mit der Kathedrale nicht das Geringste zu tun haben. Und ich müsste mir Monat für Monat den Kopf darüber zerbrechen, wie ich meine Bauleute bezahlen soll … Nein, am besten wäre es natürlich, wenn die Ländereien in den Besitz der Priorei übergingen …


    Klar war freilich, dass Waleran sich auf einen solchen Vorschlag nie und nimmer einlassen würde und dass Bischof Henry seinen Amtsbruder deckte. In diesem Fall blieb Philip nur noch der direkte Appell an den König, der sich allerdings dazu bewogen fühlen könnte, den Streit der Kirchenvertreter durch die Übertragung der Grafschaft Shiring an Percy Hamleigh ein für alle Mal zu schlichten.


    Und das war genau das, was Regan wollte.


    Philip schüttelte den Kopf. »Wenn Waleran mich wirklich täuschen will – warum hat er mich dann mitgenommen? Er hätte doch seine Bitte auch allein vortragen können.«


    Sie nickte. »Hätte er, ja. Aber vielleicht hätte der König Zweifel an seiner Aufrichtigkeit gehabt und der Behauptung, er wolle die Grafschaft nur haben, um mit ihrer Hilfe eine Kathedrale zu bauen, keinen Glauben geschenkt. Alle Verdächte, die Stephan gehegt haben mag, habt Ihr zerstreut, indem Ihr Waleran begleitet und seinen Anspruch unterstützt habt.« Sie verfiel wieder in den verächtlichen Ton. »Und Ihr seht so jämmerlich aus in Eurer verdreckten Kutte! Der König bemitleidet Euch geradezu! Nein, es war wirklich ein geschickter Schachzug von Waleran, Euch mitzunehmen.«


    Philip beschlich das entsetzliche Gefühl, Regan Hamleigh könne in allem, was sie sagte, recht haben, doch war er nicht bereit, es einzugestehen. »Ihr wollt ja nur, dass Euer Gemahl Graf von Shiring wird«, sagte er.


    »Ich könnte Euch den Beweis für die Richtigkeit meiner Worte liefern«, sagte die Frau. »Vorausgesetzt, Ihr seid bereit, einen halbtägigen Ritt auf Euch zu nehmen …«


    In Regan Hamleighs Machenschaften hineingezogen zu werden war das Letzte, was Philip wollte. Aber er musste herausfinden, ob an ihren Behauptungen etwas dran war, und so stimmte er widerstrebend zu. »Gut, ich komme mit.«


    »Morgen?«


    »Ja.«


    »So haltet Euch im ersten Tageslicht bereit.«


    William Hamleigh war es, der Sohn von Percy und Regan, der am nächsten Morgen, als die Mönche die Prim zu singen begannen, im Außenhof des Klosters auf Philip wartete. Die beiden verließen Winchester durch das westliche Stadttor und bogen unmittelbar dahinter in die gen Norden führende Straße nach Athelynge ein. Auch der Palast von Bischof Waleran lag, wie Philip wusste, in dieser Richtung und war ungefähr eine halbe Tagesreise entfernt. Dorthin bringt er mich also, dachte Philip. Aber warum? Er war zutiefst misstrauisch und nahm sich vor, auf der Hut zu sein. Den Hamleighs war durchaus zuzutrauen, dass sie ihn vor ihren Karren spannen wollten – die Frage war nur, wie. Vielleicht waren die Hamleighs hinter einem bestimmten Dokument her, das sich in Walerans Besitz befand, und wollten es sehen oder sogar stehlen. Es konnte sich um einen Vertrag oder ein königliches Privileg handeln. Vielleicht wollte der junge Lord William der bischöflichen Kanzlei vorflunkern, er und Philip seien geschickt worden, das Dokument abzuholen … und vielleicht schenkte man ihm sogar Glauben, weil der Prior von Kingsbridge ihn begleitete. Mit dieser oder einer ähnlichen List war bei William Hamleigh immer zu rechnen – und deshalb wollte Philip auf der Hut sein.


    Es war ein trüber, grauer Morgen. Ein feiner, durchdringender Nieselregen fiel. William schlug auf den ersten paar Meilen ein forsches Tempo an. Um den Pferden Gelegenheit zum Verschnaufen zu geben, verlangsamte er schließlich den Schritt. Nach einer Weile sagte er zu Philip: »So wollt Ihr mir also die Grafschaft wegnehmen, Mönch, he?«


    Der feindselige Ton verwirrte und empörte Philip; er hatte William keinerlei Anlass dazu gegeben. Entsprechend scharf fiel seine Antwort aus: »Euch? Ihr bekommt sie doch ohnehin nicht, mein Junge! Ich, Euer Vater oder Bischof Waleran bekommen sie. Niemand hat den König ersucht, sie Euch zu geben.«


    »Ich werde sie dereinst erben.«


    »Warten wir’s ab.« Es war sinnlos, sich mit William zu streiten. »Ich will Euch doch nichts Böses«, fuhr er in versöhnlichem Ton fort. »Ich will eine neue Kathedrale errichten, das ist alles.«


    »Dann nehmt Euch eine andere Grafschaft«, erwiderte William. »Warum hacken die Leute bloß immer auf uns herum?«


    Philip bemerkte die Verbitterung in der Stimme des jungen Mannes. »Tun sie das?«, fragte er.


    »Das Schicksal des Grafen Bartholomäus sollte ihnen eigentlich eine Lehre sein. Er hat unsere Familie beleidigt – Ihr seht ja jetzt, was er davon gehabt hat.«


    »Die Kränkung ging ursprünglich doch wohl von seiner Tochter aus, oder?«


    »Das Luder ist genauso stolz und eingebildet wie sein Vater. Aber auch sie wird dafür noch büßen. Wir zwingen jeden, der uns beleidigt, in die Knie, Ihr werdet schon sehen.«


    Das sind die giftigen Worte eines missgünstigen alten Weibes, dachte Philip, nicht die normalen Gefühle eines jungen Mannes um die zwanzig. Die Unterhaltung gefiel ihm ganz und gar nicht. Die meisten Menschen verbargen ihren nackten Hass unter manierlichen Kleidern. William in seiner Einfalt war dazu nicht imstande. »Die Rache überlässt man am besten dem Jüngsten Gericht«, sagte er.


    »Warum wartet Ihr mit dem Bau Eurer Kathedrale nicht auch bis zum Jüngsten Gericht?«


    »Weil es dann zu spät ist, die Seelen der Sünder vor den Qualen der Hölle zu bewahren.«


    »Fangt mir bloß damit nicht an!«, rief William mit schriller Stimme. »Spart Euch das für Eure Predigten auf.«


    Der Prior verbiss sich die scharfe Entgegnung, die ihm bereits auf der Zunge lag. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Burschen. Philip hatte den Eindruck, der Junge könne jeden Augenblick vom Jähzorn gepackt und in seiner Wut zum Äußersten getrieben werden – mit möglicherweise tödlichen Folgen. Dennoch fürchtete er sich nicht vor ihm. Er hatte überhaupt keine Angst vor Gewalttätern – vielleicht, weil er als Kind die furchtbarsten Gewalttaten erlebt und überlebt hatte. Doch was war schon damit gewonnen, wenn er William jetzt tadelte und zusätzlich erboste? Gar nichts. Er antwortete im freundlichsten Ton: »Himmel und Hölle sind mein Gewerbe – Tugend und Sünde, Vergebung und Strafe, Gut und Böse … Ich fürchte, ich kann darüber nicht schweigen.«


    »Dann unterhaltet Euch meinetwegen mit Euch selbst«, erwiderte William und gab seinem Pferd die Sporen.


    Als sein Vorsprung ungefähr vierzig oder fünfzig Schritt betrug, zügelte er sein Tier wieder, und Philip fragte sich schon, ob William sein Verhalten bedauere und wieder an seine Seite kommen wolle. Aber dem war nicht so. Den Rest der Strecke legten sie getrennt zurück.


    Philip war voller Unruhe und obendrein ziemlich niedergeschlagen. Er war nicht mehr Herr seines eigenen Schicksals. In Winchester hatte er das Feld Waleran Bigod überlassen, und nun ließ er sich von William Hamleigh irgendwohin führen, ohne zu wissen, warum. Alle versuchen sie, sich meiner zu bedienen, dachte er. Warum lasse ich das alles willenlos mit mir geschehen? Es wäre weiß Gott an der Zeit, selbst die Initiative zu ergreifen …


    Aber was sollte er tun? Umkehren und nach Winchester zurückreiten? Das brachte jetzt auch nichts mehr.


    So setzte er seinen Weg fort und starrte trübsinnig auf das auf und ab wippende Hinterteil von Williams Pferd.


    Kurz vor Mittag erreichten sie das Tal, in dem der Bischofspalast lag. Philip wusste noch genau, wie er zu Beginn des Jahres zitternd vor Furcht hier eingetroffen war, belastet von der Bürde eines tödlichen Geheimnisses … Was hatte sich seither nicht alles verändert!


    Zu Philips Erstaunen ritt William am Sitz des Bischofs vorbei. Die Straße führte nun bergan und verengte sich zu einem schmalen Feldweg. Kurz vor dem Gipfel der Anhöhe kamen sie zu einer Art Baustelle. Ein Erdwall, der aussah, als wäre er erst vor kurzer Zeit aufgeschüttet worden, versperrte ihnen den Weg. Ein böser Verdacht keimte in Philip auf.


    Sie bogen vom Weg ab und ritten am Fuße des Walls entlang, bis sie an eine Lücke kamen. Sie ritten hindurch und gelangten zu einem trockenen Burggraben, der an dieser Stelle noch gefüllt war, um den Zugang zum Innenraum zu ermöglichen.


    »Habt Ihr mich deshalb hierher gebracht?«, fragte Philip.


    William beschränkte sich auf ein Nicken.


    Philip fand seinen Verdacht bestätigt. Waleran baute eine Burg. Es war niederschmetternd.


    Er trat seinem Pferd in die Flanken und überquerte den Graben. William folgte ihm. Graben und Wall umschlossen ringförmig den Gipfel der Anhöhe. Am inneren Grabenrand war eine zwei bis drei Fuß hohe Steinmauer errichtet. Sie war noch nicht fertig, doch ließ sich aus ihrer Dicke schließen, dass sie eines Tages sehr hoch sein würde.


    Waleran ließ eine Burg erbauen, doch die Baustelle war verwaist. Weder Baumeister noch Werkzeuge, weder Steinhaufen noch Bauholz waren zu sehen. Nach schnellem, fleißigem Beginn waren die Arbeiten plötzlich eingestellt worden. Allem Anschein nach war Waleran das Geld ausgegangen.


    »Dass Waleran der Bauherr ist, steht außer Zweifel – oder?«, fragte Philip.


    »Glaubt Ihr etwa, Waleran Bigod würde jemand anderem gestatten, in unmittelbarer Nähe seines Palasts eine Burg zu errichten?«


    Philip fühlte sich erniedrigt und verletzt. Jetzt war alles kristallklar: Bischof Waleran strebte nach dem Besitz der Grafschaft Shiring samt Holzvorräten und Steinbruch, weil er eine Burg bauen wollte. Es ging ihm nicht um die Kathedrale. Er, Philip, diente lediglich als Mittel zum Zweck, der Brand der Kathedrale in Kingsbridge als willkommene Ausrede. Dahinter steckte die Absicht, die Gottesfurcht des Königs so anzuheizen, dass er Waleran die Grafschaft übertrug.


    Nun sah sich Philip mit denselben Augen, mit denen Waleran und Henry ihn sehen mussten: Naiv, willfährig und jedermann freundlich zunickend, ließ er sich zur Schlachtbank führen. Ihr Urteil war ja so zutreffend! Er hatte ihnen vertraut und ihnen alle Entscheidungen überlassen, hatte sogar ihre Kränkungen mit tapferem Lächeln hingenommen, weil er glaubte, sie wollten ihn unterstützen … In Wirklichkeit hatten sie ihn von Anfang an hintergangen.


    Walerans Skrupellosigkeit war erschütternd. Philip konnte sich noch gut an die traurige Miene des Bischofs beim Anblick der abgebrannten Kathedrale erinnern. Eine tief verwurzelte Frömmigkeit hatte er damals an ihm wahrgenommen. Waleran glaubte offenbar, dass im Dienst der Kirche fromme Zwecke unfromme Mittel heiligten. Philip hatte sich diese Meinung nie zu eigen gemacht. Nie würde ich ihm das antun, was er mir anzutun versucht, dachte er bei sich.


    Sich selbst hatte Philip nie für leichtgläubig gehalten. Jetzt fragte er sich: Wo lag mein Fehler? Er kam zu dem Schluss, dass er sich hatte blenden lassen – von Bischof Henry und seinen seidenen Gewändern, von der großen Stadt Winchester und ihrer großartigen Kathedrale, von den Silberhaufen in der Münze, den Fleischbergen in der Straße der Fleischhauer und von der bangen Erwartung einer Audienz beim König. Er hatte vergessen, dass Gott der Herr auch durch seidene Gewänder hindurch das sündhafte Herz erkannte; dass der einzige Reichtum, den anzustreben sich lohnte, himmlischer Reichtum war und dass in der Kirche selbst der König niederknien musste. Geblendet von der Macht, der Weltläufigkeit und der Eleganz der anderen hatte er den Blick für seine wahren Ideale verloren, seine kritischen Fähigkeiten außer Kraft gesetzt und voll und ganz seinen Oberen vertraut – und war dafür belogen und betrogen worden.


    Regenböen fegten über die verwaiste Baustelle. Nach einem letzten Blick wendete Philip sein Pferd und ritt tief betrübt davon. William folgte ihm. »Nun, Mönch, was sagt Ihr dazu?«, johlte er hinter ihm her. Philip gab ihm keine Antwort.


    Er selbst war es ja gewesen, der Waleran zum Bischofsamt verholfen hatte. Ihr wollt, dass ich Euch zum Prior von Kingsbridge mache. Ich will, dass Ihr mich zum Bischof macht. So hatten seine Worte gelautet. Gewiss, Waleran hatte ihnen damals verschwiegen, dass der alte Bischof bereits tot war; insofern war das Versprechen unter falschen Voraussetzungen gegeben worden. Aber so, wie es damals ausgesehen hatte, war die Zusage eben Voraussetzung für seine eigene Wahl zum Prior gewesen … Alles Ausflüchte, erkannte Philip jetzt. Ich hätte die Wahl des Priors und des Bischofs in Gottes Händen lassen sollen. Die Strafe waren nun unabsehbare Auseinandersetzungen mit Bischof Waleran.


    Der Gedanke an die Kränkungen, Abfuhren, Manipulationen und Täuschungen, die ihm widerfahren waren, brachte sein Blut in Wallung. Gehorsam ist eine mönchische Tugend, die einem freilich außerhalb der Klostermauern nicht zum Vorteil gereicht, dachte er verbittert. In einer von Machtstreben und Habgier beherrschten Welt musste man argwöhnisch, anspruchsvoll und beharrlich sein, wenn man bestehen wollte.


    »Diese verlogenen Bischöfe haben Euch zum Narren gehalten, he?«, sagte William.


    Philip zügelte sein Pferd. Vor Wut zitternd deutete er mit dem Finger auf William und brüllte: »Halt deinen Mund, Bursche! Du sprichst von den heiligen Priestern Gottes. Noch ein Wort, und du wirst brennen, das verspreche ich dir!«


    William erbleichte vor Angst.


    Philip gab seinem Pferd die Sporen. Williams Häme erinnerte ihn an die eigentlichen Motive der Hamleighs: Sie hatten ihn hierher gebracht, um einen Keil zwischen ihn und Waleran zu treiben. Ihr Ziel war es, sie so zu entzweien, dass die umstrittene Grafschaft Percy Hamleigh zufiel wie eine reife Frucht. Doch Philip war nicht gewillt, sich vor ihren Karren spannen zu lassen – weder vor ihren noch vor einen anderen! Die Zeiten, da er mit sich machen ließ, was andere wollten, waren ein für alle Mal vorbei. Von nun an würde er selbst die Zügel in der Hand behalten.


    So weit, so gut – nur: Was konnte er tun? Wenn er, Philip, sich auf einen Streit mit Waleran einließ, bekam Percy die begehrten Ländereien. Verhielt er sich still, bekam sie Waleran.


    Was waren die Motive des Königs? Er wollte einen Beitrag zur Errichtung einer neuen Kathedrale leisten: eine wahrhaft königliche Tat, von der seine Seele nach dem Tod nur würde profitieren können. Andererseits musste er Percy Hamleigh für seine Treue belohnen. So seltsam es erscheinen mochte – eine besondere Notwendigkeit, den beiden im Grunde viel mächtigeren Bischöfen zu Gefallen zu sein, bestand für ihn nicht. Vielleicht, dachte Philip, lassen sich meine Ansprüche und die der Hamleighs in einer für den König annehmbaren Form befriedigen …


    Und da kam ihm auf einmal eine Idee. Sie gefiel ihm. Das Letzte, womit seine Widersacher rechneten, war eine mögliche Allianz zwischen ihm und den Hamleighs. Und gerade deshalb war sie erfolgversprechend. Die Bischöfe, die auf einen solchen Fall nicht vorbereitet waren, würden gleichsam auf dem falschen Fuß erwischt werden …


    Wer zuletzt lacht, lacht am besten, dachte Philip.


    Voraussetzung war allerdings eine entsprechende Vereinbarung mit den Hamleighs, und ob die zu erreichen war, stand in den Sternen. Percy begehrte das reiche Ackerland von Shiring, den Grafentitel, die Macht und das Ansehen eines starken Ritterheeres unter seinem Befehl. Das reiche Ackerland begehrte auch er, Philip, darüber hinaus lag ihm an der Nutzung des Steinbruchs und der Wälder. Titel und Ritterheer reizten ihn dagegen nicht.


    Vor seinem geistigen Auge begann sich ein Kompromiss abzuzeichnen. Es war noch nicht alles verloren.


    Wie wonnig wäre ein später Triumph – nach all dem, was geschehen war!


    Mit wachsender Begeisterung bedachte Philip nun sein Verhalten gegenüber den Hamleighs. Den demütigen Bittsteller würde er nicht spielen, so viel stand fest. Er wollte ihnen vielmehr einen Vorschlag machen, den abzulehnen sie sich einfach nicht leisten konnten.


    Als sie wieder in Winchester ankamen, war Philips Pferd unwillig und er selbst bis auf die Haut durchnässt, aber er hatte auch einen Plan.


    Unter dem Bogen des Westtors sagte er zu William: »Bringt mich zu Eurer Mutter!«


    William war überrascht. »Ich dachte, Ihr wolltet sogleich zu Bischof Waleran …«


    Diese Reaktion hat ihm sicher Regan vorausgesagt, dachte Philip. »Verschont mich mit Euren Gedanken, Bursche!«, fuhr er seinen Begleiter an. »Bringt mich zu Eurer Mutter, das genügt vollauf!« Er war mehr als bereit für die Auseinandersetzung mit Lady Regan. Lange genug hatte er sich zurückgehalten.


    William wandte sich nach Süden und führte Philip zu einem Gebäude in der Gold Street, die zwischen der Burg und der Kathedrale lag. Es war ein großes Holzhaus mit hüfthohem Steinsockel. Sie betraten eine breite Diele, von der mehrere Wohnungen abzweigten. Wahrscheinlich logierten die Hamleighs hier zur Untermiete – zahlreiche Bürger der Stadt Winchester vermieteten Zimmer an Besucher des königlichen Hofs. Als Graf würde Percy über ein eigenes Stadthaus verfügen.


    William führte Philip in einen zur Straße hin ausgerichteten Raum mit einem großen Bett und einem Kamin. Regan saß vor dem Feuer, Percy stand neben ihr. Philips unerwartetes Erscheinen überraschte Williams Mutter, doch fasste sie sich schnell und sagte: »Nun, Mönch, hatte ich recht?«


    »Törichtes Weib!«, herrschte er sie an. »Ärger als Ihr es getan habt, kann der Mensch kaum irren.«


    Regan verschlug es die Stimme, so hatte sein scharfer Ton sie erschreckt.


    Ich kuriere sie mit ihrer eigenen Medizin, dachte er befriedigt und fuhr im gleichen Ton fort: »Ihr bildetet Euch ein, Ihr könntet mich und Waleran entzweien. Habt Ihr wirklich geglaubt, ich würde Euch nicht auf die Schliche kommen? Ihr seid ein geriebenes Weib, gewiss, aber denken können auch noch andere Menschen auf Gottes Erde!«


    Ihre Miene verriet, was in ihr vorging: Sie wusste, dass ihr Plan gescheitert war, und suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Er hakte nach, ehe sie sich wieder sammeln konnte.


    »Ihr habt versagt, Regan. Jetzt stehen Euch noch zwei Wege offen: Entweder Ihr bleibt hier sitzen und erwartet ergeben des Königs Beschluss – vielleicht habt Ihr ja Glück, und er ist Euch morgen Vormittag gewogen …« Er hielt inne.


    »Und der andere Weg?«, fragte sie widerstrebend.


    »Ein Geschäft. Zwischen Euch und mir. Wir teilen die Grafschaft untereinander auf und sorgen dafür, dass Waleran leer ausgeht. Wir gehen gemeinsam zum König, sagen ihm, dass wir einen Kompromiss geschlossen haben, und lassen ihn absegnen, bevor die Bischöfe etwas dagegen unternehmen können.« Philip ließ sich auf einer Bank nieder und gab sich zwanglos. »Im Grunde ist das Eure einzige Chance. Ihr habt gar keine andere Wahl.« Er blickte in die Flammen, um seine innere Anspannung zu verbergen. Eigentlich müssten sie darauf eingehen, dachte er. Es ist die Wahl zwischen dem Spatz in der Hand und der Taube auf dem Dach … Aber sie sind furchtbar habsüchtig – vielleicht gehen sie doch aufs Ganze …


    Percy Hamleigh ergriff als Erster das Wort. »Die Grafschaft aufteilen?«, fragte er. »Wie?«


    Immerhin, wenigstens sind sie neugierig, dachte Philip erleichtert. »Hört Euch an, was ich Euch vorzuschlagen habe«, erwiderte er. »Ihr werdet sehen, dass mein Angebot äußerst großzügig ist. Ihr wäret verrückt, wolltet Ihr es zurückweisen.« Er wandte sich wieder an Regan. »Ich biete Euch die bessere Hälfte.«


    Erwartungsvoll blickten sie ihn an, aber Philip gab ihnen keine weiteren Erläuterungen. »Was soll das heißen – ›die bessere Hälfte‹?«, fragte Regan schließlich ungeduldig.


    »Was ist wertvoller – urbares Land oder Wald?«


    »Mit Gewissheit urbares Land.«


    »Gut. Ihr sollt das Ackerland haben. Ich nehme den Wald.«


    Regan kniff die Augen zusammen. »Das heißt, Ihr wollt das Holz für Eure Kathedrale.«


    »Ganz recht.«


    »Was ist mit Wiesen und Weiden?«


    »Was wollt Ihr haben – die Vieh- oder die Schafweiden?«


    »Die Viehweiden.«


    »Einverstanden. Dann nehme ich die Schafzuchten in den Hügeln. Wollt Ihr die Einkünfte von den Märkten oder den Steinbruch?«


    Percy sagte: »Die Märk …«, doch Regan unterbrach ihn. »Angenommen, wir wollen den Steinbruch?«


    Sie weiß, worauf ich hinauswill, dachte Philip, der den Steinbruch für den Dombau benötigte. Ihm war klar, dass Regan hinter den Markteinkünften her war – das war leichter verdientes Geld –, und so antwortete er zuversichtlich: »Wollt Ihr aber nicht – oder?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wir nehmen die Märkte.«


    Percy zog ein langes Gesicht. »Ich brauche einen Wald für die Jagd«, sagte er. »Ein Graf muss über eigene Jagdgründe verfügen.«


    »Jagen könnt Ihr dort«, erwiderte Philip rasch. »Ich will bloß das Holz.«


    »Einverstanden«, sagte Regan – ein wenig zu schnell für Philip, dem sogleich Bedenken kamen. Habe ich unwissentlich auf ein wichtiges Recht verzichtet, fragte er sich. Oder ist sie bloß ungeduldig und will nicht lange über solche Nebensächlichkeiten streiten? Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende geführt, da fuhr Regan Hamleigh fort: »Angenommen, wir finden unter den Urkunden des Grafen Bartholomäus noch Hinweise auf weitere Ländereien, auf die dann sowohl Ihr als auch wir Anspruch erheben?«


    Aus der Tatsache, dass sie sich auf solche Einzelheiten einließ, schloss Philip auf ihre Bereitschaft, seinen Vorschlag anzunehmen. Er versuchte, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen, und antwortete kühl: »Dann müssen wir uns auf einen Schiedsrichter einigen. Wie wär’s mit Bischof Henry?«


    »Einem Priester?« In Regans Stimme schwang ein Anflug der altgewohnten Verachtung mit. »Nein. Ich zweifle an seiner Objektivität. Wie wär’s mit dem Vogt von Shiring?«


    Der ist auch nicht objektiver als der Bischof, dachte Philip. Aber da ihm niemand einfiel, mit dem beide Seiten gleichermaßen zufrieden gewesen wären, stimmte er zu: »Einverstanden – unter einer Bedingung: dass wir gegen sein Urteil beim König Berufung einlegen können.« Diese Rückversicherung müsste genügen, dachte er.


    »Einverstanden«, sagte Regan und fügte mit einem Seitenblick auf ihren Ehemann hinzu: »Wenn es meinem Gemahl so gefällt.«


    »Ja, ja«, sagte Percy Hamleigh.


    Philip wusste, dass der Erfolg nahe war. Er holte tief Luft und sagte: »In der Hauptsache sind wir uns also einig. Wir können demnach …«


    »Augenblick!«, unterbrach ihn Regan. »Wir sind uns noch nicht einig.«


    »Aber ich habe Euch alles gegeben, was Ihr wolltet.«


    »Es ist immer noch möglich, dass uns der König die gesamte Grafschaft überträgt.«


    »Oder überhaupt nichts.«


    Regan zögerte. »Vorausgesetzt, wir werden handelseinig – wie gedenkt Ihr Euch dann zu verhalten?«


    Philip hatte mit dem Einwand gerechnet. Er wandte sich an Percy. »Könnt Ihr heute Abend noch beim König vorsprechen?«


    Percy war sichtlich aufgeregt, aber er sagte: »Wenn ich einen guten Grund dafür habe, ja.«


    »Geht zu ihm und teilt ihm mit, dass wir uns geeinigt haben. Er soll unseren Kompromiss morgen Vormittag als seine eigene Entscheidung bekannt geben. Versichert ihm, dass wir beide, Ihr und ich, uns mit dieser Entscheidung einverstanden erklären werden.«


    »Und was soll ich sagen, wenn er mich fragt, ob die Bischöfe auch einverstanden sind?«


    »Dann sagt, wir hätten noch nicht die Zeit gefunden, mit ihnen darüber zu sprechen. Ruft ihm ins Gedächtnis zurück, dass nicht der Bischof, sondern der Prior für den Bau der Kathedrale zuständig ist. Und lasst durchblicken, dass den Bischöfen, wenn ich zustimme, gar nichts anderes übrigbleibt, als ebenfalls zuzustimmen …«


    »Aber wenn die Bischöfe nach der Verkündung der Entscheidung Beschwerde führen?«


    »Wie könnten sie!«, rief Philip aus. »Sie geben doch vor, einzig und allein deshalb nach der Grafschaft zu trachten, weil sie mit den Einkünften die neue Kathedrale finanzieren wollen. Soll Waleran sich vielleicht beschweren, dass er nun keine Gelder mehr zweckentfremden kann?«


    Regan kicherte. Philips Verschlagenheit gefiel ihr. »Der Plan ist gut«, sagte sie.


    »Es gibt allerdings eine wichtige Bedingung«, sagte Philip und sah ihr in die Augen. »Der König muss ausdrücklich verkünden, dass mein Anteil der Priorei übertragen wird. Wenn er das nicht von sich aus tut, werde ich ihn darum bitten. Überträgt er meinen Anteil der Diözese, dem Sakristan, dem Erzbischof oder sonst wem, ist unsere gesamte Übereinkunft null und nichtig. Ist das klar?«


    »Ich verstehe«, sagte Regan gereizt. Philip sah in ihrer Verstimmung ein Zeichen dafür, dass sie mit dem Gedanken gespielt hatte, dem König eine leicht abgewandelte Version der Übereinkunft zu präsentieren, und war froh, dass er für eine Klarstellung gesorgt hatte.


    Er erhob sich, wollte aber nicht gehen, ohne den Pakt zuvor auf irgendeine Weise besiegelt zu haben. »Wir sind uns also einig«, sagte er, und es klang mehr wie eine Feststellung denn wie eine Frage. »Wir haben einen bindenden Vertrag geschlossen.« Er sah von einem zum anderen.


    Regan nickte fast unmerklich, und Percy bestätigte: »Ja, wir haben einen Vertrag geschlossen.«


    Philips Herzschlag beschleunigte sich. »Gut«, sagte er gepresst. »Ich sehe Euch morgen Vormittag auf der Burg.« Mit ausdruckslosem Gesicht verließ er das Zimmer. Draußen auf der dunklen Straße ließ er jedoch seinen Gefühlen freien Lauf und gestattete sich ein breites, triumphierendes Grinsen.


    Nach dem Abendessen verfiel Philip in einen unruhigen, bangen Schlaf. Gegen Mitternacht erhob er sich für die Matutin, danach lag er wach auf seiner Strohmatratze und grübelte darüber nach, welchen Lauf die Dinge am kommenden Vormittag nehmen könnten.


    Eigentlich, so dachte er, müsste König Stephan den Vorschlag gutheißen, bot dieser ihm doch einen Ausweg aus seinem Dilemma, indem er ihm einen neuen Grafen und eine neue Kathedrale verschaffte. Freilich war er sich längst nicht so sicher, wie er Regan gegenüber zum Ausdruck gebracht hatte, dass Waleran die Entscheidung tatenlos hinnehmen würde. Dem Bischof war durchaus zuzutrauen, dass ihm noch Argumente gegen die Übereinkunft einfielen. So mochte er, wenn er nur schnell genug dachte, einwenden, dass sich eine so eindrucksvolle, prestigeträchtige und reich geschmückte Kathedrale, wie er sie sich vorstellte, unter den Bedingungen des Abkommens zwischen den Hamleighs und der Priorei nicht finanzieren ließ. Möglicherweise kamen dem König dann noch einmal Bedenken.


    Kurz vor Beginn der Morgendämmerung wurde Philip von einem weiteren Gedanken heimgesucht, der seine Pläne zu gefährden drohte: Regan konnte ihm einen Streich spielen und sich auf einen Kuhhandel mit Waleran einlassen. Angenommen, sie schlug dem Bischof den gleichen Kompromiss vor? Waleran bekäme dann die Steine und das Holz, die er für den Bau seiner Burg benötigte … Der Gedanke ließ Philip nicht mehr zur Ruhe kommen. Rastlos wälzte er sich auf seinem Lager hin und her. Ich hätte selbst zum König gehen müssen, dachte er, obwohl ihm klar war, dass Stephan ihn wahrscheinlich gar nicht vorgelassen hätte und Waleran, hätte er von dem Besuch erfahren, nur misstrauisch geworden wäre … Nein, sichere Vorkehrungen gegen Verrat und Betrug gab es in diesem Falle nicht. Er konnte nur noch beten.


    Und das tat er denn auch, bis der Morgen heraufdämmerte.


    Er frühstückte mit den Mönchen. Das Weißbrot, so fand er, füllte den Magen weniger gut als das gewohnte Pferdebrot. Trotzdem brachte er kaum etwas herunter. Obgleich er wusste, dass der König zu so früher Stunde noch keinen Besuch empfing, begab er sich schon wenig später zur Burg und nahm auf einem in die Mauer geschlagenen Steinsitz im unteren Saal Platz.


    Mit der Zeit füllte sich der Raum mit Höflingen und Bittstellern. Einige Leute waren sehr auffällig gekleidet – sie trugen gelbe, blaue und rosafarbene Tuniken und Mäntel mit üppiger Pelzverbrämung. Das berühmte Doomsday Book wurde, wie Philip jetzt wieder einfiel, irgendwo in der Burg aufbewahrt – wahrscheinlich in jenem ein Stockwerk höher gelegenen Saal, in dem der König ihn und die beiden Bischöfe empfangen hatte. Er hatte es zwar nicht gesehen, aber das wollte angesichts seiner inneren Anspannung während der Audienz nicht viel heißen. Der königliche Schatz befand sich ebenfalls hier, vermutlich ganz oben in einem verschlossenen Fach gleich neben dem Schlafgemach des Monarchen. Wieder empfand Philip die Umgebung als beklemmend, doch war er entschlossen, sich diesmal nicht mehr einschüchtern zu lassen. All diese Leute in ihren eleganten Kleidern, die Ritter und Lords, die Kaufleute und Bischöfe waren auch nur Menschen. Die meisten von ihnen waren gerade mal mit Mühe imstande, ihren eigenen Namen zu schreiben. Außerdem verfolgten sie hier bei Hofe samt und sonders nur eigennützige Ziele, während er, Philip, im Namen Gottes gekommen war. Seine Mission – und seine schmutzige Kutte! – erhoben ihn über alle anderen Bittsteller.


    Dieser Gedanke machte ihm Mut.


    Ein Priester erschien auf der Treppe zum oberen Saal und sorgte für gespannte Unruhe unter den Wartenden, die alle hofften, dass nun die Audienzzeit begann. Der Priester wechselte ein paar gemurmelte Worte mit einem der Bewaffneten, die unten an der Treppe Wache standen, und entschwand wieder in der Richtung, aus der er gekommen war. Der Bewaffnete rief einen Ritter auf. Der Mann gab sein Schwert ab und stieg die Treppe hinauf.


    Ein eigenartiges Leben führen sie, diese Geistlichen am königlichen Hof, dachte Philip. Der König kam ohne sie natürlich nicht aus. Sie waren nicht nur da, um die Messe zu lesen, sondern es oblag ihnen auch der gesamte bei der Regierungsarbeit anfallende Schriftverkehr. Wer sonst hätte ihn erledigen können? Die paar Laien, die des Lesens und Schreibens kundig waren, beherrschten es nur unzureichend und waren dementsprechend langsam. Besonders heiligmäßig war das Leben der Hofkleriker gewiss nicht. Francis, Philips leiblicher Bruder, hatte sich dafür entschieden und arbeitete für Robert von Gloucester. Ich muss ihn mal nach seinen näheren Lebensumständen befragen, dachte Philip – falls ich ihn je wiedersehe.


    Kurz nachdem der erste Bittsteller die Treppe hinaufgegangen war, trafen die Hamleighs ein.


    Philip widerstand dem Impuls, sofort auf sie zuzugehen und sie zu begrüßen: Noch brauchte nicht alle Welt zu wissen, dass sie unter einer Decke steckten. Er betrachtete sie aufmerksam und versuchte, aus ihren Mienen auf ihre Gedanken und Gefühle zu schließen. William schien voller Hoffnung zu sein, Percy dagegen eher ängstlich, und Regan war angespannt wie eine Bogensehne. Philip wartete noch einen Augenblick, dann erhob er sich möglichst unauffällig und ging auf die Hamleighs zu. Er begrüßte sie höflich und sagte zu Percy: »Habt Ihr mit ihm gesprochen?«


    »Ja.«


    »Und?«


    »Er hat gesagt, er wolle in der Nacht darüber nachdenken.«


    »Wieso denn das?«, fragte Philip gleichermaßen enttäuscht wie aufgebracht. »Was gibt’s da noch lange nachzudenken?«


    Percy zuckte mit den Schultern. »Fragt ihn doch selber.«


    »Na – und was habt Ihr für einen Eindruck von ihm?«, hakte Philip nach. Er war wütend. »Schien er Euch angetan von dem Vorschlag – oder was?«


    »Ich glaube, er fand die Idee ganz gut, weil sie ihn aus einer Zwickmühle befreit. Andererseits war er misstrauisch – die Lösung kam ihm irgendwie zu einfach vor.«


    Das klingt glaubhaft, dachte Philip; dennoch ärgerte es ihn, dass König Stephan die Gelegenheit nicht beim Schopfe gepackt hatte. Nach einer kurzen Pause sagte er: »Lassen wir es fürs Erste dabei bewenden. Die Bischöfe könnten Verdacht schöpfen. Es wäre nicht gut, wenn sie vor dem Spruch des Königs von unserer Zusammenarbeit erführen.«


    Er nickte den Hamleighs höflich zu und kehrte zu seinem steinernen Sitz zurück. Dort versuchte er, sich die Wartezeit zu verkürzen, indem er überlegte, was im Falle einer für ihn günstigen Entscheidung als Nächstes zu tun wäre. Wann würde man mit dem Bau der neuen Kathedrale beginnen können? Es hing davon ab, wie schnell sich aus den neuen Gütern bares Geld abzweigen ließ. Die Schafherden würden nach dem Verkauf der Wolle im Sommer einiges abwerfen. Einige der Höfe im Bergland waren gewiss verpachtet, und die Pacht war meistens nach der Ernte fällig. Wenn alles gut ging, war im Herbst genug Geld vorhanden, um einen Forstmeister mit dem Beginn des Holzeinschlags und einen Steinbruchmeister mit der Förderung der Steine zu beauftragen. Zur gleichen Zeit konnten schon unter Tom Builders Leitung die Fundamente ausgeschachtet werden.


    Ein schöner Traum …


    In beunruhigend rascher Folge gingen nun die Höflinge die Treppe hinauf und hinunter: König Stephan arbeitete heute recht schnell.


    Philip fürchtete bereits, er könne noch vor Eintreffen der Bischöfe sein Tagewerk beenden und sich zur Jagd verfügen, als die beiden endlich kamen. Waleran wirkte sehr angespannt, Henry indessen nur gelangweilt. Für den Bischof von Winchester war die Angelegenheit zweitrangig. Gewiss, er war seinem Amtsbruder Unterstützung schuldig, doch konnte es ihm letztlich gleichgültig sein, welchen Ausgang die Affäre nahm. Für Waleran war der Spruch des Königs dagegen von entscheidender Bedeutung, stand und fiel damit doch sein Plan, eine Burg zu errichten – eine Burg, die nichts anderes war als ein weiterer Schritt des Bischofs auf dem steilen Weg zur Macht.


    Philip wusste nicht genau, wie er sich verhalten sollte. Die beiden hatten versucht, ihn zu übervorteilen. Am liebsten hätte er sie zur Rede gestellt und ihnen ins Gesicht gesagt, dass er ihnen auf die Schliche gekommen war – nur wären sie in diesem Fall gewarnt gewesen. Er wollte sie jedoch ahnungslos in die Audienz gehen lassen, damit der königliche Kompromiss sie unvorbereitet traf und ihnen keine Zeit mehr für Gegenargumente ließ. Er ließ sich daher seine wahren Gefühle nicht anmerken, sondern lächelte den Bischöfen freundlich zu. Freilich erwiesen sich seine Bedenken als gegenstandslos: Die beiden Herren zogen es vor, ihn vollständig zu ignorieren.


    Es dauerte nun nicht mehr lange, bis sie von der Wache aufgerufen wurden. Henry und Waleran schritten voran, Philip folgte ihnen, und die Hamleighs bildeten die Nachhut. Dem Prior von Kingsbridge schlug das Herz bis zum Hals.


    König Stephan stand vor dem Kamin. Er wirkte diesmal kühler und geschäftsmäßiger als bei der ersten Audienz. Philip sah darin einen Vorteil: Sollten die Bischöfe versuchen, ihm mit Wortklaubereien zu kommen, so würde er sie kurz und bündig abfertigen. Bischof Henry ging auf seinen Bruder zu und blieb neben ihm vor dem Kamin stehen, die anderen nahmen in der Saalmitte Aufstellung. Philip verspürte auf einmal einen stechenden Schmerz in den Händen und erkannte, dass er vor lauter Aufregung seine Fingernägel in die Handflächen gebohrt hatte. Nur unter Aufbietung aller Willenskräfte gelang es ihm, die Fingermuskeln zu entspannen.


    Der König flüsterte seinem Bruder etwas zu, das die anderen nicht verstehen konnten. Henry runzelte die Stirn und antwortete ebenso leise. Ohne dass einer von ihnen die Stimme hob, ging das Gespräch noch eine Weile hin und her. Dann gebot Stephan mit erhobener Hand seinem Bruder Schweigen und blickte Philip an.


    Zu Scherzen war der König diesmal nicht aufgelegt. Er hüstelte und begann: »Mein treuer Untertan Percy Hamleigh wird mit dem heutigen Tag Graf von Shiring.«


    Aus dem Augenwinkel sah Philip, dass Waleran drauf und dran war, nach vorne zu stürzen und dem König seinen Protest entgegenzuschreien, jedoch von Bischof Henry mit einer raschen, unmissverständlichen Geste zurückgehalten wurde.


    Der König fuhr fort: »Aus dem Besitz seines Vorgängers erhält Graf Percy die Burg sowie alles urbare Land einschließlich der Güter, die an Ritter verpachtet sind, und die Viehweiden in der Ebene.«


    Philip konnte seine Erregung kaum mehr verbergen. Der König hatte den Vorschlag offenbar akzeptiert! Er riskierte einen Seitenblick auf Waleran. Das Gesicht des Bischofs war von Wut und Verzweiflung gezeichnet.


    Percy trat vor und kniete vor dem König nieder, die Hände zusammengelegt wie im Gebet. Der König legte seine Hände über Percys und sprach: »Ihr, Percy, Graf von Shiring, seid hiermit rechtmäßiger Besitzer der erwähnten Ländereien samt aller Einkünfte und möget Eure Freude daran haben.«


    Und Percy antwortete: »Ich schwöre bei allem, was heilig ist, Euer getreuer Lehensmann zu sein und Euch gegen jedermann zu verteidigen.«


    Der König gab Percys Hände frei, und der frischgebackene Graf erhob sich.


    Stephan wandte sich an die übrigen Anwesenden. »Alle anderen Ländereien aus dem Besitz des ehemaligen Grafen übereigne ich …« Er machte eine Pause. Sein Blick wanderte von Philip zu Waleran und wieder zurück. »… übereigne ich der Priorei von Kingsbridge zum Zwecke des Baus einer neuen Kathedrale.«


    Philip unterdrückte mit Mühe einen Freudenschrei. Er hatte gewonnen! Er strahlte den König an – das ließ sich nicht vermeiden – und drehte sich dann nach Waleran um. Der Bischof war erschüttert bis ins Mark. Er versuchte gar nicht mehr, den Gleichmütigen hervorzukehren: Sein Mund stand offen, die Augen hatte er aufgerissen. Aus dem Blick, mit dem er den König bedachte, sprach schiere Ungläubigkeit. Dann sah er Philip an. Waleran wusste, dass er einen entscheidenden Fehler gemacht hatte, von dem Philip jetzt profitierte. Aber er konnte sich nicht vorstellen, wie es geschehen war.


    »Die Priorei Kingsbridge«, fuhr der König fort, »erhält darüber hinaus das Recht, dem gräflichen Steinbruch in unbegrenzter Menge Steine für den Kathedralenbau zu entnehmen. Desgleichen ist sie ermächtigt, in den gräflichen Wäldern Holz zu schlagen.«


    Empörung wallte in Philip auf. Das widersprach der Vereinbarung! Der Steinbruch und die Waldungen sollten in den Besitz der Priorei übergehen – für Percy war lediglich das Jagdrecht vorgesehen! Also hatte Regan die Vertragsbedingungen doch noch zu ihren Gunsten verändert … Philip blieben nur wenige Augenblicke Zeit: Sollte er trotzdem zustimmen – oder sollte er die Übereinkunft in Bausch und Bogen ablehnen? Der König sagte: »Zum Schiedsrichter im Falle von Unstimmigkeiten bestimme ich den Vogt von Shiring, doch steht beiden Parteien in letzter Instanz das Recht zu, bei mir Berufung einzulegen …« Regans Benehmen ist unverschämt, dachte Philip – aber so wesentlich sind die Veränderungen nun auch wieder nicht. Die Vereinbarung nützt mir allemal … Da sagte der König: »Wie ich vernommen habe, sind sich beide Seiten bereits einig.« Jetzt blieb keine Zeit mehr. Percy sagte: »Jawohl, mein Herr und König.«


    Waleran öffnete den Mund zu einer Entgegnung, schließlich hatte er dem Kompromiss nicht zugestimmt. Aber Philip kam ihm zuvor.


    »Jawohl, mein Herr und König«, sagte auch er.


    Sowohl Bischof Henry als auch Bischof Waleran fuhren herum und starrten Philip an. Ihre Bestürzung war unverkennbar: Jetzt ging ihnen auf, dass sich dieser jungenhafte Prior, der noch nicht einmal wusste, dass man bei Hofe sauberen Habit anlegte, hinter ihrem Rücken mit dem König geeinigt hatte. Henry entspannte sich schnell; seine Miene verriet die Belustigung eines Mannes, der einem flinken Kind beim Damespiel unterliegt. Walerans Ausdruck wurde dagegen böse. Philip glaubte, seine Gedanken lesen zu können. Der Bischof wusste jetzt, was sein Kardinalfehler gewesen war: Er hatte seinen Gegner unterschätzt und daraufhin eine demütigende Niederlage erlitten. Philip fühlte sich in diesem Augenblick für alles entschädigt, was er selber durchgemacht hatte: die Heimtücke, die Erniedrigung, die ständigen kleinen Seitenhiebe. Er hob das Kinn und riskierte die Sünde der Hoffart. Sein Blick war eine Botschaft an Waleran: Wer Philip von Gwynedd übers Ohr hauen will, muss früher aufstehen …


    Der König sagte: »Teilt Bartholomäus, dem ehemaligen Grafen, meine Entscheidung mit.«


    Philip vermutete, dass Bartholomäus irgendwo auf der Burg in einem Verlies saß. Die Kinder fielen ihm ein, die zusammen mit dem Diener in der Ruine hausten … Er musste an ihr zukünftiges Schicksal denken. Einmal mehr verspürte er Gewissensbisse.


    Der König entließ die Anwesenden mit Ausnahme von Bischof Henry. Wie auf Wolken schritt Philip zum Ausgang. Gleichzeitig mit Waleran erreichte er die Treppe. Er blieb stehen, um dem Bischof den Vortritt zu lassen. Walerans Gesicht war eine hassverzerrte Maske, und als er den Mund öffnete, war es, als wolle er Gift und Galle spucken. »Ich schwöre Euch hoch und heilig, dass Ihr Eure Kirche niemals bauen werdet«, zischte er Philip an. Den Prior traf der Klang dieser Worte bis ins Mark.


    Seine Hochstimmung war wie fortgeblasen.


    Waleran zog seine schwarze Kutte fest um seine Schultern und stürmte die Treppe hinunter.


    Philip wusste, dass er sich einen Feind fürs Leben gemacht hatte.


    +++


    Als die Burg Earlscastle in Sicht kam, konnte William Hamleigh seine Erregung kaum noch zügeln.


    Es war am folgenden Nachmittag, also am Tag nach der Entscheidung des Königs. Obwohl er und Walter seitdem fast ununterbrochen im Sattel saßen, fühlte William sich nicht müde. Ihm war, als schwelle ihm das Herz in seiner Brust und schnüre ihm den Atem ab. In Kürze würde er Aliena wiedersehen.


    Er hatte sie einst heiraten wollen, weil sie die Tochter eines Grafen war, und sie hatte ihn dreimal zurückgewiesen. Die Erinnerung an ihre Hochnäsigkeit ließ ihn zusammenfahren. Wie ein absoluter Niemand, ein Bauer, war er sich vorgekommen; sie hatte so getan, als seien die Hamleighs eine Familie von niedrigstem Stand. Doch inzwischen hatten sich die Voraussetzungen von Grund auf geändert. Nun war es ihre Familie, die nichts mehr galt. Er war der Sohn eines Grafen – und sie ein Nichts. Aliena hatte keinen Titel mehr, keinen Rang, kein Land, kein Vermögen. Er, William, würde nun die Burg in Besitz nehmen und Aliena davonjagen – und dann hätte sie nicht einmal mehr ein Dach über dem Kopf. Es war fast zu schön, um wahr zu sein.


    Sie hatten die Burg fast erreicht. William zügelte sein Pferd. Er wollte Aliena ohne Vorwarnung überraschen: Wie ein Blitz aus heiterem Himmel wollte er über sie kommen und ihr einen furchtbaren, vernichtenden Schlag versetzen.


    Graf Percy und Gräfin Regan waren zu ihrem Stammsitz nach Hamleigh zurückgekehrt, um die ordnungsgemäße Überführung des Familienschatzes, der besten Pferde und des Gesindes in die Wege zu leiten. William sollte ein paar Dorfbewohner zu Aufräum- und Reinigungsarbeiten auf der Burg anwerben. Earlscastle musste geheizt, gesäubert, kurz: bewohnbar gemacht werden.


    Tief hängende, bleigraue Wolken quollen über den Himmel – so niedrig, dass sie fast die Zinnen der Burg berührten. Für die kommende Nacht kündigte sich Regen an. Um so besser, dachte William. Ich werfe sie in ein Unwetter hinaus …


    Sie saßen ab und führten die Pferde am Zügel über die hölzerne Zugbrücke. Ich bin der Eroberer dieser Burg, dachte William voller Stolz. Im unteren Burghof spross bereits frisches Grün. Sie banden ihre Pferde an und ließen sie grasen; William gab seinem Schlachtross noch eine zusätzliche Handvoll Korn. Da kein Stall mehr vorhanden war, verstauten sie ihre Sättel in der Kapelle. Die Pferde schnaubten und stampften, doch verloren sich die Geräusche im böigen Wind. Zu Fuß überschritten William und Walter die zweite Brücke.


    Nirgendwo war ein Lebenszeichen zu erblicken. Hat Aliena etwa die Burg verlassen, dachte William beklommen. Das wäre eine bittere Enttäuschung … Schon fürchtete er, eine trostlose, hungrige Nacht in einer kalten, verdreckten Burg stünde ihnen bevor. Sie stiegen die Außentreppe zum großen Saal empor. »Still!«, raunte er Walter zu, als sie vor der Tür standen. »Ich will, dass ihnen der Schreck in alle Glieder fährt.«


    Er schob die Tür auf. Der große Saal war dunkel und leer, und es roch, als sei er schon monatelang nicht mehr benutzt worden. Vorsichtig schlich William auf die Treppe zu. Trockene Binsen knirschten unter seinen Füßen. Walter hielt sich dicht hinter ihm.


    Sie schlichen die Treppe hinauf. Nichts war zu hören: Die dicken Mauern des Wohnturms verschluckten alle Geräusche. Auf halbem Wege blieb William stehen, drehte sich um, legte warnend den Finger auf die Lippen und wies auf den Lichtschimmer, der durch den Spalt am unteren Türrand drang: Es war also doch jemand anwesend.


    Sie stiegen die letzten Stufen empor und verharrten vor der Tür. Drinnen erklang ein mädchenhaftes Gekicher. William lächelte glücklich. Er tastete nach dem Griff, drehte ihn vorsichtig herum und öffnete die Tür mit einem vehementen Tritt. Das Kichern verwandelte sich in einen Angstschrei.


    Ein hübsches Bild bot sich ihren Augen: Aliena und Richard, ihr jüngerer Bruder, saßen an einem Tischchen unweit des Kamins bei einem Brettspiel. Hinter Aliena stand Haushofmeister Matthew und blickte ihr über die Schultern. Alienas Gesicht schimmerte rosa im Schein des Feuers, und hier und da setzten die Flammen ihrer üppigen Lockenpracht kastanienbraune Glanzlichter auf. Sie trug eine helle Leinentunika, und ihre roten Lippen formten vor Überraschung ein großes rundes ›O‹. William sagte kein Wort. Er sah sie nur an und weidete sich an ihrer Furcht. Aliena brauchte nicht lange, um sich wieder zu fangen. »Was willst du hier?«, fragte sie.


    William hatte den Auftritt in seiner Fantasie schon mehrfach geprobt. Langsam betrat er den Raum, schritt zum Kamin und wärmte seine Hände über dem Feuer. Dann sagte er: »Ich wohne hier. Was willst du hier?«


    Aliena sah von ihm zu Walter. Sie war verwirrt und fürchtete sich; dennoch hatte ihre Stimme einen herausfordernden Klang.


    »Diese Burg gehört dem Grafen von Shiring. Sag, was du willst – und dann verschwinde!«


    Triumphierend grinste William über sein ganzes Gesicht: »Der Graf von Shiring ist mein Vater«, sagte er. Der Haushofmeister gab ein brummendes Geräusch von sich, als habe er diese Antwort befürchtet. Aliena wirkte aufs Äußerste bestürzt. »Mein Vater wurde gestern morgen in Winchester vom König zum Grafen von Shiring ernannt«, fuhr William fort. »Die Burg gehört uns, und bis zur Ankunft meines Vaters bin ich der Burgherr.« Er wandte sich an Matthew und schnippte mit den Fingern. »Ich habe Hunger. Bring mir Brot, Fleisch und Wein!«


    Der Haushofmeister zögerte und warf Aliena einen besorgten Blick zu. Er wollte sie nicht allein lassen, sah aber ein, dass er keine Wahl hatte. Er ging zur Tür. Aliena traf Anstalten, ihm zu folgen, doch William rief ihr im Befehlston zu: »Du bleibst hier!«


    Walter stand zwischen ihr und der Tür. Es gab kein Entkommen.


    »Du hast kein Recht, mir Befehle zu erteilen!«, sagte Aliena, und der altgewohnte, gebieterische Ton schwang in ihrer Stimme mit.


    »Bleibt hier, Herrin«, sagte Matthew, sichtlich eingeschüchtert. »Regt sie nicht auf. Ich bin gleich zurück.«


    Aliena warf ihm einen unwirschen Blick zu, blieb aber, wo sie war. Matthew verschwand.


    William setzte sich an den Tisch, während Aliena neben ihrem Bruder am Spieltisch Platz nahm. Er musterte die beiden aufmerksam. Sie sahen einander ähnlich, doch alle Kraft schien dem Mädchen vorbehalten. Richard war in letzter Zeit stark aufgeschossen. Sein Gesicht war noch bartlos; seine Haltung verriet die ganze Unsicherheit des Heranwachsenden. William genoss das Gefühl, die Geschwister in seiner Gewalt zu haben. »Wie alt bist du, Richard?«, fragte er.


    »Vierzehn«, antwortete der Junge mürrisch.


    »Schon mal wen getötet?«


    »Nein«, gab Richard zurück, um mit bemühter Verwegenheit hinzuzufügen: »Noch nicht.«


    Auch du wirst zu Kreuze kriechen, du aufgeblasener kleiner Furz, dachte William und wandte sich an Aliena: »Und wie alt bist du?«


    Im ersten Moment sah es so aus, als weigere sie sich, mit ihm zu reden. Doch dann schien sie ihre Meinung zu ändern – vielleicht, weil sie an Matthews Warnung denken musste – Regt sie nicht auf … »Siebzehn«, sagte sie.


    »Ei fein, die ganze Familie kann zählen!«, sagte William. »Bist du noch Jungfrau, Aliena?«


    »Natürlich!«, fauchte sie.


    Unvermittelt streckte William den Arm aus und fasste an ihren Busen. Die Brust füllte seine große Hand. Er packte zu. Das Fleisch war fest, aber nachgiebig. Aliena zuckte zurück. Seine Hand rutschte ab.


    Viel zu spät fuhr Richard dazwischen und schlug Williams Arm zur Seite. Er hätte ihm keinen größeren Gefallen tun können. Wie der Blitz schoss er vom Stuhl hoch und schlug Richard die Faust ins Gesicht. Erwartungsgemäß erwies sich der Junge als Weichling: Er schrie auf und barg sein Gesicht in den Händen.


    »Rühr ihn nicht an!«, schrie Aliena.


    Überrascht starrte William sie an. Sie schien sich mehr um ihren Bruder als um sich selbst zu sorgen. Das musste man sich merken.


    Matthew kehrte zurück. Er trug einen großen Holzteller mit einem Laib Brot, einem Schinken und einem Krug Wein. Als er Richard sah, wurde er blass. Er stellte den Teller auf den Tisch, ging zu ihm hin und nahm ihm sanft die Hände vom Gesicht. Es war gerötet und unter dem linken Auge angeschwollen. »Ich sagte doch, Ihr solltet sie nicht aufregen«, murmelte er, schien aber erleichtert, dass die Verletzung nicht schlimmer war. William war enttäuscht: Er hatte gehofft, Matthew würde wütend aufbrausen. Der Kerl drohte zum Spielverderber zu werden.


    Der Anblick der Speisen ließ William das Wasser im Munde zusammenlaufen. Er zog seinen Stuhl näher an den Tisch heran, kramte sein Essmesser hervor und schnitt sich eine dicke Scheibe Schinken ab. Walter setzte sich ihm gegenüber. Mit vollen Backen Brot und Schinken kauend, forderte William Aliena auf: »Bring uns Becher, und schenk uns ein.« Matthew, der bereits auf dem Sprung war, rief er zurück: »Nicht du – sie!« Aliena zögerte. Matthew sah sie an und nickte angstvoll. Da stand sie auf, ging zum Tisch und nahm den Krug auf.


    Als sie sich über den Tisch lehnte, langte William mit raschem Griff unter den Saum ihrer Tunika und ließ seine Finger die schlanken Beine hinaufgleiten. Die Fingerspitzen ertasteten den weichen Flaum auf den Waden, spürten die Muskeln und Sehnen hinter dem Knie und die weiche Haut auf der Innenseite der Oberschenkel. Dann jedoch schnellte Aliena zurück, drehte sich blitzschnell um die eigene Achse und ließ den schweren Weinkrug auf seinen Schädel niederfahren.


    Mit der linken Hand gelang es William, den Schlag zu parieren. Mit der Rechten schlug er ihr ins Gesicht, und zwar so hart er konnte. Ein angenehmes Brennen auf seiner Handfläche verriet ihm, dass er voll getroffen hatte. Aliena schrie auf. Am Rande seines Blickfelds sah William, dass Richard aufsprang. Das war genau das, worauf er gehofft hatte. Er gab Aliena einen heftigen Stoß, sodass sie mit einem dumpfen Aufprall zu Boden stürzte.


    Wie ein Hirsch, der den Jäger annimmt, ging Richard auf ihn los. Nachdem William der ersten wütenden Attacke ausgewichen war, versetzte er Richard einen Hieb in die Magengrube, dem er, als der Junge sich vornüberkrümmte, einen ganzen Hagel von Schlägen auf Augen und Nase folgen ließ. Es war zwar nicht so schön, wie auf Aliena einzuschlagen, machte aber trotzdem Spaß. Nach wenigen Augenblicken war Richards Gesicht blutüberströmt.


    Plötzlich stieß Walter einen Warnschrei aus und sprang auf. Er starrte über Williams Schulter. William wirbelte herum und sah Matthew mit gezücktem Messer auf sich zukommen. Der Angriff traf ihn unvorbereitet – Kühnheit hatte er dem weibischen Haushofmeister nicht zugetraut. Da Walter nicht mehr rechtzeitig um den Tisch herumkam, konnte William zur Abwehr nur noch die Hände heben. Der furchtbare Gedanke durchzuckte ihn, er könne in der Stunde seines höchsten Triumphs getötet werden. Ein stärkerer Angreifer hätte Williams Arme einfach beiseitegeschlagen. Matthew hingegen war von schlanker Gestalt. Das angenehme Leben am Grafenhof hatte seinen Körper kaum gestählt, und so gelang es William, das Messer kurz vor seinem Hals abzufangen. Aber die Gefahr war noch nicht vorüber. Matthew hob zum zweiten Mal den Arm. Doch ehe er zustechen konnte – und während William einen Schritt zurücktrat und sein Schwert zog –, hatte Walter ihn erreicht und rammte ihm seinen langen, spitzen Dolch in den Rücken.


    Blankes Entsetzen zeichnete Matthews Blick. William sah, wie die Dolchspitze aus seiner Brust hervortrat und die Tunika zerriss. Matthew fiel das Messer aus der Hand und polterte auf die Dielenbretter. Er rang nach Luft – vergeblich, wie es schien; er brachte lediglich ein gurgelndes Geräusch hervor. Dann ging er in die Knie, aus seinem Mund floss Blut, die Augen schlossen sich. Während er zu Boden stürzte, riss Walter den Dolch aus seinem Rücken. Ein Blutstrahl schoss aus der Wunde, ebbte jedoch rasch wieder ab.


    Alle starrten sie die Leiche an – Walter, William, Aliena und Richard. Nachdem er um Haaresbreite dem Tode entgangen war, fühlte sich William, als könne er Berge versetzen. Er packte den Kragen von Alienas Tunika. Der Stoff war weich und fein und sehr, sehr teuer, doch genügte ein scharfer Ruck, und die Tunika riss der Länge lang entzwei, und William hielt einen fußbreiten Streifen in der Hand. Aliena schrie und versuchte vergeblich, ihren Körper mit dem verbliebenen Teil der Tunika zu bedecken.


    William schluckte. Ihre plötzliche Verwundbarkeit erregte ihn aufs Höchste. Es war noch viel aufregender als damals, als er sie am Brunnen beobachtet hatte, wusste sie doch diesmal, dass er sie sah. Sie schämte sich vor ihm, und ihre Züchtigkeit erhitzte ihn noch zusätzlich. Mit einem Arm bedeckte sie ihre Brüste, mit der anderen Hand ihre Scham. William ließ den Stoffstreifen fallen, packte Aliena bei den Haaren, drehte sie um und riss ihr den Rest der Tunika vom Rücken.


    Sie hatte hübsche weiße Schultern, eine schmale Taille und überraschend volle Hüften. Er zog sie an sich, drückte sich an sie und rieb seinen Unterleib an ihrem Hintern. Er beugte sich vor und biss in die weiche Haut ihres Nackens, bis sie wieder aufschrie und er Blut schmeckte. Richard bewegte sich.


    »Halt den Jungen fest!«


    Walter nahm Richard in den Schwitzkasten.


    William presste Aliena mit einem Arm an sich und ließ die freie Hand über ihren Bauch ins Dreieck zwischen den Schenkeln gleiten. Das buschige Haar war gekräuselt wie auf ihrem Kopf. Brutal drangen seine Finger in sie ein. Aliena fing an zu weinen. William hatte das Gefühl, noch nie im Leben so erregt gewesen zu sein.


    Er trat einen Schritt zurück und riss Aliena nach hinten, sodass sie über sein ausgestrecktes Bein stolperte. Der Fall benahm ihr den Atem. Sie röchelte.


    William hatte den Lauf der Ereignisse nicht vorausgeplant. Er hätte nicht einmal mehr sagen können, wie es so weit gekommen war. Er wusste nur eines: Nichts in der Welt konnte ihn jetzt noch zurückhalten.


    Er hob seine Tunika und entblößte sich vor ihr. Alienas entsetzter Blick bestärkte ihn in der Vermutung, dass sie noch nie einen Steifen gesehen hatte. Eine echte Jungfrau also, dachte er. Um so besser.


    »Bring mir den Jungen her!«, sagte er zu Walter. »Ich will, dass er zuschaut.« Der Gedanke, es vor Richards Augen zu tun, kam William besonders reizvoll vor – er wusste selbst nicht, warum.


    Walter schubste Richard vorwärts und zwang ihn auf die Knie. William kniete auf dem Boden und versuchte, Aliena die Schenkel auseinanderzuzwängen. Das Mädchen wehrte sich. Er warf sich auf sie, um sie mit seinem Gewicht zur Botmäßigkeit zu zwingen, aber es gelang ihm nicht, in sie einzudringen. William wurde wütend. Er stützte sich auf einen Ellbogen und schlug ihr die Faust ins Gesicht. Aliena schrie auf, und zorniges Rot überflammte ihre Wangen, aber ihr Widerstand war ungebrochen.


    Walter, der sie hätte festhalten können, musste sich um den Jungen kümmern.


    Plötzlich hatte William eine Idee. »Schneid dem Burschen ein Ohr ab, Walter«, sagte er.


    Aliena verhielt sich auf einmal still. »Nein!«, sagte sie mit rauer Stimme. »Lasst ihn in Frieden. Tut ihm nicht mehr weh.«


    »Also dann – Beine auseinander!«, forderte William.


    Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Die furchtbare Wahl, vor die er sie stellte, steigerte ihr Entsetzen ins Unerträgliche. William genoss ihre Pein. Walter erwies sich als idealer Mitspieler. Er zog sein Messer, hielt es an Richards rechtes Ohr und schnitt dem Jungen nach kurzem Zögern mit einer fast zärtlich wirkenden Bewegung das Ohrläppchen ab.


    Richard kreischte auf. Aus der kleinen Wunde sprudelte Blut. Das kleine Stück Fleisch fiel auf Alienas Brust, die sich unter den schweren Atemzügen hob und senkte.


    »Aufhören!«, schrie sie. »Ich tu’s!«


    William spuckte in die Hand, rieb ihr die Flüssigkeit zwischen die Beine und bohrte seine Finger in sie hinein. Aliena schrie auf vor Schmerz, was seine Lust nur noch vergrößerte. Er warf sich über sie. Aliena verkrampfte sich, leistete aber keinen Widerstand mehr. Sie schloss die Augen. Obwohl ihr Körper nach dem vorausgegangenen Kampf schweißüberströmt war, zitterte sie. William brachte sich in die richtige Stellung, hielt inne, um Alienas Grauen und seine Vorfreude auszukosten, und sah sich nach den anderen um. Richard starrte voller Abscheu auf die Szene, Walter glotzte geil.


    »Du bist der Nächste, Walter!«, rief William.


    Aliena stöhnte vor Verzweiflung.


    Dann drang er hastig und heftig in sie ein. Er spürte den Widerstand ihres Jungfernhäutchens und stieß brutal nach. Es tat ihm weh – aber ihr noch mehr. Aliena schrie. William verstärkte seine Anstrengungen – bis er spürte, dass in ihr etwas zerriss. Alienas Gesicht wurde totenblass, ihr Kopf fiel zur Seite, das Mädchen verlor das Bewusstsein. Da, endlich, vergoss William seinen Samen in ihr, und er lachte und lachte dabei, trunken vor Lust und Siegesfreude, bis er sich vollkommen leergepumpt fühlte.


    Der Sturm tobte fast die ganze Nacht hindurch und flaute erst kurz vor dem Morgengrauen ab. Die plötzliche Stille weckte Tom Builder auf. Im Dunkeln auf seinem Lager liegend, lauschte er Alfreds schweren und Marthas ruhigeren Atemzügen. Vielleicht haben wir einen klaren Morgen, dachte er – den ersten sichtbaren Sonnenaufgang nach zwei oder drei wolkenverhangenen Wochen. Darauf hatte er gewartet.


    Er erhob sich und öffnete die Tür. Es war noch dunkel; sie hatten also noch viel Zeit. Mit dem Fuß stieß er seinen Sohn an: »Aufwachen, Alfred! Die Sonne geht bald auf.«


    Alfred grunzte verschlafen und setzte sich auf. Martha drehte sich um, ohne zu erwachen. Tom ging zum Tisch. Er nahm den Deckel von einem Steinguttopf, holte einen halben Laib Brot hervor und schnitt davon zwei dicke Scheiben ab – eine für sich und eine für Alfred. Gemeinsam setzten sie sich auf die Bank und frühstückten.


    Im Krug war Bier. Tom nahm einen tiefen Zug und reichte den Krug an Alfred weiter. Agnes hätte dafür gesorgt, dass sie aus Bechern tranken, und Ellen nicht minder – aber es war keine Frau mehr im Haus. Nachdem Alfred den Krug wieder abgesetzt hatte, verließen sie ihr Quartier.


    Der schwarze Himmel wurde langsam grau, als sie die große Freifläche vor der Kathedrale überquerten. Eigentlich hatte Tom den Prior wecken wollen, doch als die beiden zur Ruine kamen, war Philip, von denselben Gedanken geleitet wie Tom, bereits an Ort und Stelle. In einen schweren Mantel gehüllt, kniete er auf dem feuchten Boden und betete.


    Ihre Aufgabe bestand darin, eine Gerade festzulegen, die genau in Ost-West-Richtung verlief und die Achse der neuen Kathedrale bilden sollte.


    Die notwendigen Vorbereitungen hatte Tom schon vor einiger Zeit getroffen: Am Ostende des Baues hatte er eine Eisenstange in den Boden gerammt, die an ihrer Spitze eine kleine, nadelöhrartige Öse trug. Der Stab war fast so hoch, wie Tom groß war; die ›Öse‹ befand sich demnach in Höhe seiner Augen. Um zu verhindern, dass die Stange versehentlich verrückt wurde, hatte er sie mit einer Mischung aus Mörtel und Trümmerschutt im Boden verankert. An diesem Morgen sollte nun eine zweite Stange aufgestellt werden, und zwar genau in westlicher Richtung, am gegenüberliegenden Ende der künftigen Kathedrale.


    »Misch uns ein bisschen Mörtel, Alfred«, sagte Tom zu seinem Sohn.


    Alfred ging, um Sand und Kalk zu holen. Tom holte die zweite Stange sowie einen kleinen Holzhammer aus seinem Werkzeugschuppen unweit des Kreuzgangs, brachte sie zum Westrand der Baustelle und wartete auf den Sonnenaufgang. Während Alfred auf einem Brett Sand, Kalk und Wasser zu Mörtel vermischte, beendete Prior Philip seine Gebete und gesellte sich zu Tom.


    Der Himmel wurde heller. Die Spannung der drei Männer wuchs. Ihre Blicke waren auf die Ostmauer des Klostergeländes gerichtet. Endlich schob sich die rote Sonnenscheibe über die Mauerkrone.


    Tom stellte sich so, dass er den Rand der Sonnenscheibe durch die Öse der Stange am Ostende sehen konnte. Dann bestimmte er, während Philip mit lauter Stimme ein lateinisches Gebet begann, den Standort der zweiten: An jenem Punkt, an dem sie ihm den Blick auf die Sonne versperrte, senkte er sie langsam auf den Boden und drückte das zugespitzte Ende in die feuchte Erde. Er zog den Holzhammer aus dem Gürtel und klopfte den Stab in den Boden, bis sich die Öse genau in Augenhöhe befand. Wenn er gut gearbeitet und seine Hand nicht gezittert hatte, mussten die Sonnenstrahlen jetzt durch beide Ösen fallen.


    Tom kniff ein Auge zu und spähte mit dem anderen durch die kleine Öffnung an der Spitze der zweiten Stange zur Öse der ersten hinüber. Das Sonnenlicht blendete ihn. Die beiden Stangen lagen genau auf der Ost-West-Achse, die für die Ausrichtung der neuen Kathedrale maßgebend war.


    Tom erklärte dem Prior das Prinzip und trat dann zur Seite, um Philip die Gelegenheit zu geben, sich selbst zu überzeugen.


    »Perfekt«, sagte Philip.


    »So ist es«, bestätigte Tom und nickte.


    »Wisst Ihr, was wir heute für einen Tag haben?«, fragte Philip.


    »Freitag.«


    »Es ist darüber hinaus der Tag, an dem wir uns an das Martyrium des heiligen Adolphus erinnern. Gott schickte uns diesen Sonnenaufgang, damit wir die Lage der neuen Kirche am Tag unseres Heiligen bestimmen konnten. Ist das nicht ein gutes Zeichen?«


    Tom lächelte. Nach seiner Erfahrung kam es im Bauhandwerk mehr auf gute Arbeit an als auf gute Vorzeichen – doch das hinderte ihn nicht daran, sich für Philip zu freuen. »Ja, in der Tat«, sagte er. »Es ist ein sehr gutes Zeichen.«

  


  
    Kapitel VI


    Aliena war fest entschlossen, nicht mehr daran zu denken. Die ganze Nacht hindurch hockte sie mit dem Rücken zur Wand auf dem kalten Steinfußboden der Kapelle und starrte in die Finsternis. Anfangs kreisten ihre Gedanken unablässig um die teuflischen Schrecken, die sie durchlitten hatte, doch ganz allmählich ließ der Schmerz ein wenig nach, und es gelang ihr, ihre Sinne den Geräuschen des Sturms zuzuwenden – dem Regen, der auf das Kapellendach trommelte, und dem Wind, der um die Wälle der verlassenen Burg heulte.


    Zunächst war sie nackt gewesen. Als sie endlich von ihr abgelassen hatten, waren sie an den Tisch zurückgegangen und hatten sich über die Speisen und Getränke hergemacht, ohne noch einen Gedanken an Aliena und den blutenden Richard zu verschwenden, der neben ihr auf dem Boden lag. Die Geschwister hatten die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und waren aus dem Zimmer geflüchtet. Zu diesem Zeitpunkt war der Sturm bereits losgebrochen, sodass sie in strömendem Regen über die Brücke gehastet waren und in der Kapelle Zuflucht gesucht hatten. Richard allerdings war umgehend in den Wohnturm zurückgekehrt. Dort musste er in dem Raum, in dem sich die Männer aufhielten, seinen und Alienas Umhang vom Kleiderhaken neben der Tür gerissen und sich, noch ehe William und sein Reitknecht aufspringen konnten, wieder aus dem Staub gemacht haben.


    Noch immer schwieg er beharrlich. Er hatte Aliena ihren Umhang gegeben und sich in seinen eigenen gehüllt. Nun hockte er, mit deutlichem Abstand zu seiner Schwester, ebenfalls auf dem Boden, den Rücken gegen dieselbe Wand gelehnt. Sie sehnte sich danach, von einem liebevollen Menschen in die Arme genommen und getröstet zu werden, aber Richard tat, als hätte sie etwas unsagbar Schändliches verbrochen. Und das Schlimmste daran war, dass sie selbst genauso empfand. Sie hätte sich nicht schuldiger fühlen können, wenn sie eine Todsünde begangen hätte. Sie verstand sehr gut, warum er sie nicht trösten, sie nicht einmal berühren wollte.


    Die Kälte war eine Erleichterung. Sie half ihr, sich abzukapseln, sich in ihr Schneckenhaus zu verkriechen; außerdem schien sie den Schmerz zu betäuben. An Schlaf war gar nicht erst zu denken, doch irgendwann im Laufe der Nacht fielen die Geschwister in einen tranceähnlichen Zustand und saßen lange Zeit vollkommen bewegungslos.


    Das plötzliche Ende des Sturms brach den Bann. Jetzt erkannte Aliena, dass die bisher undurchdringliche Dunkelheit gewichen war, dass sich die Fenster der Kapelle als kleine graue Flecken ausnahmen. Richard erhob sich und trat zur Tür. Sie beobachtete ihn, verärgert über die Störung. Am liebsten wäre sie an dieser Wand sitzen geblieben, bis sie erfroren oder verhungert wäre. Sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als friedlich in ewige Besinnungslosigkeit hinüberzudämmern. Dann öffnete Richard die Tür, und das schwache Licht der Morgendämmerung fiel auf sein Gesicht.


    Der Schock riss Aliena aus ihrer Trance. Richard war kaum wiederzuerkennen. Sein unförmig angeschwollenes Gesicht war blutverkrustet und mit blauen Flecken übersät. Sein Anblick rührte sie fast zu Tränen. Richard war von jeher ein Schaumschläger gewesen. Als kleiner Junge war er auf einem nur in seiner Fantasie existierenden Pferd um den Burghof gefegt und hatte imaginäre Feinde mit einer imaginären Lanze erstochen. Vaters Ritter hatten ihn noch dazu ermuntert, indem sie so taten, als fürchteten sie sich vor seinem hölzernen Schwert, wo ihn doch in Wirklichkeit schon jedes fauchende Kätzchen in die Flucht schlug. In dieser Nacht aber hatte Richard all seinen Mut zusammengenommen – und war dafür entsetzlich zugerichtet worden. Von nun an würde Aliena sich um ihn kümmern müssen.


    Sie erhob sich langsam. Ihr ganzer Körper fühlte sich wund an, doch die Schmerzen waren nicht mehr so schlimm wie am Abend. Sie überlegte, wie es wohl im Wohnturm aussehen mochte. Vermutlich hatten William und sein Reitknecht im Laufe der Nacht den Krug mit Wein geleert und waren dann eingeschlafen. Bei Tagesanbruch würden sie erwachen.


    Bis dahin musste sie mit Richard verschwunden sein.


    Sie ging zum Altar der Kapelle hinüber, einem schlichten hölzernen Kasten, weiß gestrichen und ohne jegliche Verzierung. Sie stemmte sich dagegen und stieß ihn mit einem Ruck um.


    »Was machst du da?«, fragte Richard mit angsterfüllter Stimme.


    »Dies war Vaters Geheimversteck«, erwiderte sie. »Er hat es mir verraten, bevor er gegangen ist.« An der Stelle, wo der Altar gestanden hatte, lag ein Bündel aus Tuch auf dem Boden. Aliena knüpfte es auf. Zum Vorschein kamen ein großes Schwert samt Scheide und Gürtel und ein tückisch aussehender, einen Fuß langer Dolch.


    Richard trat hinzu, um die Stücke in Augenschein zu nehmen. Er war nicht eben ein Meister im Umgang mit dem Schwert. Er war zwar ein ganzes Jahr lang darin unterrichtet worden, stellte sich aber immer recht unbeholfen an. Doch Aliena konnte die Waffe auf gar keinen Fall handhaben, und so reichte sie sie an ihn weiter. Er schlang sich den Gürtel um die Mitte.


    Aliena betrachtete den Dolch. Sie hatte noch nie eine Waffe getragen. Zeitlebens war sie behütet und beschützt worden. Die Einsicht, dass sie die tödliche Klinge zu ihrem eigenen Schutz brauchte, ließ sie noch deutlicher fühlen, wie vollkommen verlassen sie war. Ob sie je davon Gebrauch machen könnte? Ich habe eine hölzerne Lanze in ein Wildschwein gerammt, dachte sie; warum sollte ich hiermit nicht einen Menschen erstechen können – so einen wie William Hamleigh? Der Gedanke machte sie schaudern.


    Die lederne Scheide für den Dolch war mit einer Schlaufe versehen, die man am Gürtel befestigte. Aliena konnte sie mühelos über ihr schmales linkes Handgelenk streifen. Die Klinge steckte sie in ihren Ärmel. Sie war so lang, dass sie über ihren Ellenbogen hinausragte. Selbst wenn sie es nicht fertigbrachte, einen Menschen zu erstechen, so mochte die Waffe doch dazu dienen, Angreifern einen Schrecken einzujagen.


    Richard sagte: »Wir müssen fort, und zwar schleunigst.«


    Aliena nickte, sie hielt aber auf dem Weg zur Tür inne. Inzwischen war es heller geworden, und sie machte auf dem Boden der Kapelle zwei schemenhafte Gegenstände aus, die ihr bislang entgangen waren. Bei näherer Betrachtung stellten sie sich als Sättel heraus, einer von mittlerer Größe, der andere von wahrhaft riesigen Ausmaßen. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie William und sein Reitknecht am Abend zuvor noch voller Erregung über ihren Triumph in Winchester und ermüdet von ihrem Ritt hier angekommen waren, den Pferden die Sättel abgenommen und sie achtlos in die Kapelle geworfen hatten, bevor sie in den Wohnturm geeilt waren. Dass jemand wagen würde, sie zu bestehlen, wäre ihnen nie in den Sinn gekommen. Aber Verzweiflung macht mutig.


    Aliena trat an die Tür und sah sich draußen um. Das Licht war schwach und farblos, aber hell genug. Der Wind war abgeflaut und der Himmel wolkenlos. In der Nacht hatte der Sturm etliche Holzschindeln vom Dach geweht. Nichts rührte sich um die Kapelle, nur die beiden Pferde weideten im nassen Gras. Sie sahen kurz zu Aliena auf, senkten aber gleich wieder die Köpfe. Eins der Pferde war ein riesiges Schlachtross, daher also der übergroße Sattel. Das andere war ein gescheckter Hengst, nicht besonders edel, aber kompakt und solide. Aliena ließ ihren Blick von den Pferden zu den Sätteln und zurück schweifen.


    »Worauf warten wir noch?«, fragte Richard ängstlich.


    Aliena hatte ihren Entschluss gefasst. »Wir nehmen ihre Pferde«, sagte sie mit Entschiedenheit.


    Richard sah verängstigt drein. »Die bringen uns um.«


    »Sie werden uns nicht erwischen. Sie können uns nur einholen und töten, wenn wir ihnen die Pferde hierlassen.«


    »Und wenn sie uns erwischen, bevor wir uns aus dem Staub machen können?«


    »Wir müssen uns eben sputen.« Sie war bei Weitem nicht so zuversichtlich, wie sie sich gab, aber sie musste Richard Mut machen. »Den Renner satteln wir zuerst – er sieht ein bisschen freundlicher aus. Hol seinen Sattel.«


    Sie huschte davon. Beide Pferde waren mit langen Seilen an Pfosten heruntergebrannter Gebäude gebunden. Aliena löste das Seil des Schecken und zog ihn sachte zu sich heran. Gewiss gehörte er Williams Reitknecht. Ein kleineres und sanfteres Tier wäre ihr lieber gewesen, doch Aliena traute sich durchaus zu, mit diesem Pferd fertig zu werden. Richard musste eben zusehen, wie er mit dem Schlachtross zurechtkam.


    Der Schecke beäugte Aliena misstrauisch und legte die Ohren an. Sie war extrem ungeduldig, zwang sich aber, besänftigend auf das Tier einzureden und weiter sachte an dem Seil zu ziehen, bis es sich schließlich beruhigte. Sie hielt seinen Kopf und streichelte seine Nüstern, dann streifte Richard ihm die Zügel über und schob ihm das Mundstück ins Maul. Aliena fiel ein Stein vom Herzen. Richard hob den kleineren der beiden Sättel auf den Pferderücken und zurrte ihn schnell und geübt fest. Den Umgang mit Pferden waren die Geschwister von Kindesbeinen an gewohnt.


    An beiden Seiten des Sattels waren Taschen befestigt. Aliena hoffte nur, dass sie etwas Nützliches enthielten – einen Feuerstein vielleicht, ein wenig Nahrung oder etwas Pferdefutter –, aber zum Nachsehen blieb keine Zeit. Voller Unruhe überprüfte sie das Gelände bis zur Brücke, die zum Wohnturm hinaufführte. Niemand war in Sicht.


    Das Schlachtross hatte beobachtet, wie der Schecke gesattelt wurde, und wusste, was ihm bevorstand, legte jedoch keinen großen Eifer an den Tag, sich mit wildfremden Menschen einzulassen. Es schnaubte und widersetzte sich dem Zug am Seil. »Sch-sch«, machte Aliena. Sie hielt das Seil gestrafft, zog stetig an, und widerwillig näherte sich das Pferd. Es war ein sehr starkes Tier, das sie, sollte es ernsthaft Widerstand leisten, in die größten Schwierigkeiten bringen konnte. Aliena überlegte, ob nicht der Hengst sie beide tragen könnte. Doch dann bliebe William das Schlachtross, um ihnen nachzusetzen.


    Sobald sie das Ross nahe genug herangezogen hatte, schlang Aliena das Seil mehrfach um den Pfosten, sodass das Tier nicht mehr weglaufen konnte. Aber als Richard versuchte, ihm Zügel anzulegen, warf es den Kopf zurück und wich ihm aus.


    »Versuch es zuerst mit dem Sattel«, sagte Aliena. Beruhigend redete sie auf das Tier ein und tätschelte seinen mächtigen Hals, während Richard den Riesensattel hochhievte und festzurrte. Ein gewisser Ausdruck der Resignation bemächtigte sich des Rosses. »Ganz brav jetzt«, befahl Aliena mit fester Stimme, aber es ließ sich nicht hinters Licht führen und witterte die Angst, die insgeheim mitschwang. Richard näherte sich mit dem Zaumzeug, und das Pferd schnaubte und versuchte, sich davonzumachen. »Ich hab was für dich«, sagte Aliena und griff in die leere Tasche ihres Umhangs. Das Ross ließ sich täuschen, beugte den Hals, drückte seinen Kopf in ihre leere Handfläche und suchte nach Futter. Aliena spürte seine raue Zunge auf ihrer Haut. Behände legte Richard ihm das Zaumzeug an, solange es noch mit gebeugtem Kopf und offenem Maul dastand.


    Aliena warf erneut einen ängstlichen Blick auf den Turm. Nichts rührte sich.


    »Steig auf«, sagte sie zu Richard.


    Mit großer Mühe gelang es ihm, einen Fuß in den hohen Steigbügel zu setzen und sich auf das riesenhafte Tier zu schwingen.


    Das Pferd wieherte laut.


    Alienas Herz raste. War das Geräusch bis in den Wohnturm zu hören? Bestimmt erkannte ein Mann wie William sein Ross schon am Wiehern, vor allem, wenn es sich um ein solch wertvolles Tier wie dieses handelte. Hoffentlich war er nicht aufgewacht.


    Sie rannte zu ihrem Pferd hinüber und fummelte mit kalten Fingern am Knoten des Sattels herum. Der bloße Gedanke, William könne wach geworden sein, verwandelte sie in ein Nervenbündel. Er würde die Augen aufmachen, sich aufsetzen und umsehen. Er würde sich erinnern, wo er war, und würde sich fragen, warum sein Pferd gewiehert hatte. Dann würde er sofort herunterkommen. Aliena fühlte sich noch nicht imstande, ihm entgegenzutreten. Unvermittelt überfiel sie wieder die unerträgliche, entsetzliche Schande, die er ihr angetan hatte, mit all ihren grauenvollen Einzelheiten.


    Richard sagte drängend: »Nun mach schon, Allie!« Sein Pferd war mittlerweile nervös und ungeduldig geworden, und er hatte alle Hände voll zu tun, es zu beruhigen. Ein paar Meilen in gestrecktem Galopp würden es ermüden und fügsamer machen. Es wieherte noch einmal und tänzelte seitwärts.


    Endlich hatte Aliena den Knoten gelöst. Sie war versucht, das Seil einfach liegen zu lassen, doch dann hätte sie den Schecken nicht wieder anbinden können; also rollte sie das Seil hastig und unordentlich auf und befestigte es am Sattelriemen. Eigentlich hätte sie die Steigbügel richten müssen. Sie waren auf die Größe von Williams Reitknecht eingestellt, der sie um einiges überragte, und hingen deshalb viel zu tief für sie. Aber wenn sie sich bloß vorstellte, wie William die Treppe herunterrannte, den Saal durchquerte und ins Freie trat …


    »Lange kann ich dieses Pferd nicht mehr halten«, ließ Richard sich, vor Anstrengung keuchend, vernehmen.


    Aliena war nicht weniger nervös als das Schlachtross. Sie schwang sich auf den Hengst. Kaum war sie aufgesessen, tat ihr inwendig alles weh, und sie konnte sich nur mit größter Mühe im Sattel halten. Richard lenkte sein Tier zum Tor, und Alienas Pferd folgte ihm ohne jegliches Zutun von ihrer Seite. Die Steigbügel waren, wie erwartet, außer Reichweite, und sie musste sich mit den Knien Halt verschaffen. Während sie sich langsam in Bewegung setzten, hörten sie plötzlich Rufe von irgendwo hinter sich. »Oh, nein!«, stöhnte sie laut. Sie sah, wie Richard sein Pferd mit den Hacken antrieb. Das massige Tier fiel in leichten Trab. Der Schecke tat es ihm nach, und Aliena nahm dankbar wahr, dass es in allem dem Schlachtross folgte, denn sie selbst war nicht in der Verfassung, das Tier zu beherrschen. Richard versetzte seinem Ross einen weiteren Tritt, und es beschleunigte seinen Schritt, als sie den Torbogen des Wachhauses passierten. Aliena hörte wiederum einen Ruf, und er klang, als hätten die Verfolger aufgeschlossen. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah William mit seinem Reitknecht durch den Burghof hinter ihnen herrennen.


    Richards unruhiges Pferd senkte, sobald es die offenen Felder vor sich sah, den Kopf und schlug einen Galopp an. Sie donnerten über die hölzerne Zugbrücke. Aliena spürte einen Druck an ihrem Oberschenkel und sah aus den Augenwinkeln eine Männerhand nach ihren Sattelgurten greifen, doch im Nu war sie wieder verschwunden. Sie waren entkommen! Eine Welle der Erleichterung überflutete sie, doch dann stellte sich der Schmerz wieder ein. Während ihr Pferd querfeldein galoppierte, fühlte sie sich innerlich wie gepfählt – so wie tags zuvor, als der Dreckskerl William in sie eingedrungen war; außerdem spürte sie etwas Warmes ihren Oberschenkel herabrinnen. Sie ließ die Zügel schießen und kämpfte mit geschlossenen Augen gegen den Schmerz. Doch das Entsetzen der vergangenen Nacht ließ sie nicht los und malte sich hinter ihren geschlossenen Augenlidern ab. Und als sie über das Feld setzten, skandierte sie im Takt mit den Hufschlägen: »Ich will nicht dran denken – will nicht dran denken – an nichts – an nichts – an nichts.«


    Das Pferd schwenkte nach rechts, und Aliena spürte, dass es leicht bergauf ging. Sie öffnete die Augen und sah, dass Richard von dem schlammigen Pfad abgebogen war und den längeren Weg in die Wälder eingeschlagen hatte. Vermutlich wollte er ganz sichergehen, dass das Schlachtross auch wirklich müde und folgsam war, bevor sie eine langsamere Gangart anschlugen. Beide Tiere würden sich nach einem harten Ritt einfacher handhaben lassen. Es dauerte nicht lange, und Alienas Pferd zeigte Ermüdungserscheinungen. Sie setzte sich im Sattel auf. Der Schecke kanterte, wechselte in einen leichten Trab und verfiel schließlich in Trott. Richards Pferd verfügte über mehr Ausdauer und gewann schnell an Vorsprung.


    Aliena drehte sich um und blickte über die Felder. Die Burg lag nun eine Meile hinter ihnen, und sie war nicht ganz sicher, ob sie wirklich zwei Gestalten wahrnahm, die auf der Zugbrücke standen und ihnen nachsahen. Vielleicht war es nur Einbildung. Denen steht ein langer Fußmarsch bevor, ehe sie Ersatzpferde auftreiben können, dachte Aliena. Vorerst fühlte sie sich in Sicherheit.


    Ihre Hände und Füße prickelten und wurden langsam warm. Die Hitze des Pferdeleibes stieg wie Feuer auf und hüllte sie in einen wärmenden Kokon. Richard zügelte endlich sein Ross, machte kehrt und gesellte sich zu ihr. Sein Pferd ging nun langsam und schnaubte heftig, als sie in den Schatten der ersten Bäume bogen. Die Geschwister kannten diesen Wald in- und auswendig, denn sie hatten den größten Teil ihres Lebens hier verbracht.


    »Wo wollen wir hin?«, fragte Richard.


    Aliena runzelte die Stirn. Ja, wohin wollten sie eigentlich? Und was sollten sie tun? Sie hatten nichts zu essen und zu trinken, sie hatten nicht einmal Geld. Und sie, Aliena, hatte nichts außer dem Umhang, den sie trug – kein Unterkleid, kein Hemd, weder einen Hut noch Schuhe. Sie wollte für ihren Bruder sorgen – aber wie?


    Plötzlich erkannte sie, dass sie in den vergangenen Monaten in einer Scheinwelt gelebt hatte. Irgendwo im Hinterkopf hatte sie gewusst, dass es mit dem gewohnten Leben ein für alle Mal vorbei war, aber sie hatte sich geweigert, der Realität ins Auge zu sehen. William Hamleigh hatte sie wachgerüttelt. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass seine Geschichte der Wahrheit entsprach: König Stephan hatte Percy Hamleigh zum Grafen von Shiring ernannt. Aber vielleicht war das nicht alles. Vielleicht hatte der König Vorsorge für sie und Richard getroffen. Wenn nicht, dann hätte er sie treffen müssen, und sie würden ein Bittgesuch an ihn stellen. Wie dem auch immer sei, sie mussten nach Winchester. Dort konnten sie zumindest herausfinden, was ihrem Vater zugestoßen war.


    Plötzlich dachte sie: Oh, Vater, wann nahm das Unglück seinen Lauf?


    Seit dem Tod ihrer Mutter hatte er sich ganz besonders um sie gekümmert. Sie wusste, dass er ihr mehr Aufmerksamkeit schenkte als andere Väter ihren Töchtern. Es quälte ihn, dass er nicht wieder geheiratet hatte, damit sie eine neue Mutter bekam; aber er hatte ihr erklärt, die Erinnerung an seine verstorbene Frau mache ihn glücklicher, als eine neue Ehe das könne. Und Aliena hatte nie den Wunsch nach einer Ersatzmutter verspürt. Ihr Vater hatte sich um sie gekümmert, sie hatte sich um Richard gekümmert, und keiner von ihnen hatte darunter gelitten.


    Diese Zeiten waren unwiederbringlich vorbei.


    »Wo wollen wir hin?«, fragte Richard noch einmal.


    »Nach Winchester«, antwortete sie. »Wir werden den König aufsuchen.«


    Richard war sofort Feuer und Flamme. »Ja! Und wenn wir erst berichten, was William und sein Reitknecht vorige Nacht getan haben, dann wird der König gewiss –«


    Heftige, unbändige Wut flammte in Aliena auf.


    »Halt den Mund!«, schrie sie. Die Pferde scheuten. Unbeherrscht riss sie an den Zügeln. »Kein einziges Wort darüber!« Sie kochte vor Zorn und brachte die Worte kaum über die Lippen. »Wir werden niemandem davon erzählen – niemandem! Niemals! Nie und nimmer!«


    Die Satteltaschen des Reitknechts enthielten ein großes Stück Hartkäse, ein paar Schluck Wein in einer Lederflasche, einen Feuerstein und etwas trockenes Holz sowie ein oder zwei Pfund Mischgetreide, von dem Aliena annahm, es sei für die Pferde bestimmt. Gegen Mittag verzehrten die Geschwister den Käse und tranken den Wein, während die Pferde das spärliche Gras fraßen, an immergrünem Gesträuch knabberten und aus einem klaren Bach tranken. Alienas Blutfluss hatte aufgehört, und ihr Unterleib fühlte sich wie betäubt an.


    Unterwegs waren sie anderen Reisenden begegnet, aber Aliena hatte Richard eingeschärft, mit niemandem zu reden. In den Augen eines flüchtigen Beobachters mochten sie wie ein imposantes Paar wirken, besonders Richard mit seinem Schwert auf dem riesigen Pferd; ein kurzer Wortwechsel hätte sie jedoch alsbald als zwei schutzlose Kinder bloßgestellt und sie unter Umständen in Gefahr gebracht. Deswegen machten sie einen großen Bogen um andere Menschen.


    Sobald es dunkler wurde, sahen sie sich nach einem geeigneten Rastplatz für die Nacht um. Etwa hundert Meter neben der Straße fanden sie eine Lichtung am Ufer eines Baches.


    Aliena verfütterte ein wenig Korn an die Pferde, während Richard Feuer machte. Ohne Kochgeschirr konnte sie noch nicht einmal Getreideschleim für sich kochen. Falls es ihnen nicht gelang, ein paar Esskastanien zum Rösten zu finden, würden sie die Körner roh kauen müssen.


    Während Aliena noch darüber nachdachte und Richard außer Sichtweite Feuerholz zusammenklaubte, wurde sie von einer tiefen, aus unmittelbarer Nähe kommenden Stimme aufgeschreckt. »Na, wen haben wir denn da, meine Kleine?«


    Sie schrie auf. Das Pferd machte erschrocken einen Satz nach hinten. Aliena drehte sich um und erblickte einen schmutzigen, bärtigen Mann, von Kopf bis Fuß in braunes Leder gekleidet. »Haltet Euch von mir fern!«, kreischte sie.


    »Nur keine Angst«, sagte er.


    Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Richard mit Holz beladen hinter dem Fremden auf die Lichtung trat. Er blieb still stehen und beobachtete sie beide. Zieh dein Schwert!, dachte Aliena, aber er wirkte zu ängstlich und unsicher, um irgendetwas zu unternehmen. Sie trat einen Schritt zurück und brachte das Pferd zwischen sich und den Fremden. »Wir haben kein Geld«, sagte sie. »Wir haben überhaupt nichts.«


    »Ich bin der Jagdpfleger hier«, sagte er.


    Aliena brach vor Erleichterung fast in die Knie. Ein Jagdpfleger stand in den Diensten des Königs und wurde dafür bezahlt, den Jagd- und Forstgesetzen Geltung zu verschaffen. »Warum hast du das nicht gleich gesagt, du dummer Kerl?«, sagte sie, verärgert über ihre eigene Angst. »Ich hielt dich schon für einen Wegelagerer!«


    Er schien überrascht und sogar beleidigt, als habe sie etwas Unhöfliches gesagt, erwiderte jedoch lediglich: »Ihr seid dann wohl eine Dame von Stand.«


    »Ich bin die Tochter des Grafen von Shiring.«


    »Und der Knabe wird sein Sohn sein«, sagte der Jagdpfleger, obwohl er Richard gar nicht gesehen haben konnte.


    Richard kam näher und ließ das Holz fallen. »Stimmt«, sagte er. »Wie heißt du?«


    »Brian. Habt Ihr vor, die Nacht hier zu verbringen?«


    »Ja.«


    »Ganz allein?«


    »Ja.« Aliena war klar, dass er sich fragen musste, warum sie ohne Begleitung unterwegs waren, wollte sich aber nicht dazu äußern.


    »Und Ihr sagt, Ihr habt kein Geld.«


    Aliena blickte ihn stirnrunzelnd an. »Du zweifelst an meinen Worten?«


    »O nein. Mir ist klar, dass Ihr von Adel seid. Das erkenne ich an Eurem Gebaren.« Schwang eine Andeutung von Ironie in seiner Stimme mit? »Falls Ihr allein und mittellos seid, würdet Ihr es vielleicht vorziehen, die Nacht in meinem Haus zu verbringen. Es ist nicht weit von hier.«


    Aliena hatte nicht die Absicht, sich diesem rauen Gesellen anzuvertrauen. Sie wollte das Angebot schon ablehnen, als er wieder das Wort ergriff.


    »Meine Frau wird Euch mit Freuden bewirten. Außerdem habe ich ein warmes Nebengebäude, wo Ihr schlafen könnt, falls Ihr lieber allein seid.«


    Die Erwähnung der Frau gab den Ausschlag. Die Gastfreundschaft einer achtbaren Familie sollten sie unbedenklich annehmen können. Doch Aliena zögerte immer noch. Dann stellte sie sich ein Kaminfeuer vor, eine Schale heiße Suppe, einen Becher Wein und ein Lager aus Stroh mit einem Dach über dem Kopf. »Wir wären dir sehr dankbar«, sagte sie. »Geben können wir dir nichts – ich habe die Wahrheit gesagt, wir haben kein Geld –, aber eines Tages kommen wir zurück und zeigen uns erkenntlich.«


    »Das genügt«, sagte der Forstaufseher. Er ging zum Feuer und trat es aus.


    Aliena und Richard schwangen sich auf ihre gesattelten Pferde. Der Jagdpfleger trat hinzu und sagte: »Gebt mir die Zügel.« Aliena war nicht sicher, was er vorhatte, gab ihm aber die Zügel, und Richard tat es ihr nach. Der Mann machte sich auf den Weg durch den Wald und führte die beiden Pferde. Aliena hätte lieber die Zügel selbst in der Hand behalten, aber sie ließ ihn gewähren.


    Der Weg war weiter, als er gesagt hatte. Es war bereits dunkel, und sie hatten drei oder vier Meilen zurückgelegt, bevor sie einen Feldrain erreichten, an dessen Rand ein kleines strohgedecktes Holzhaus stand. Durch die Fensterläden drangen Licht und Kochdünste, und Aliena stieg dankbar vom Pferd.


    Die Frau des Jagdpflegers hatte die Pferde gehört und trat an die Tür. Der Mann sagte zu ihr: »Ein junger Lord und eine Lady, allein im Wald. Gib ihnen etwas zu trinken.« Er wandte sich an Aliena. »Geht schon hinein. Ich kümmere mich um die Pferde.«


    Aliena behagte sein gebieterischer Tonfall nicht – sie war es gewohnt, selbst die Befehle zu geben –, aber sie hatte nicht das geringste Verlangen danach, ihr Pferd abzusatteln. Sie trat ein, und Richard folgte ihr. Das Haus war voller Rauch und dumpfer Gerüche, aber warm. In einer Ecke war eine Kuh angebunden. Aliena war froh, dass der Mann das Nebengebäude erwähnt hatte: Sie hatte noch nie mit Vieh in einem Raum geschlafen. Auf dem Feuer blubberte ein Topf. Sie setzten sich auf eine Bank, und die Frau reichte beiden eine Schale Suppe, die nach Wild schmeckte. Als die Frau Richards Gesicht im Licht sah, erschrak sie. »Was ist Euch zugestoßen?«, fragte sie.


    Richard setzte zu einer Antwort an, aber Aliena kam ihm zuvor.


    »Uns sind etliche Missgeschicke widerfahren«, sagte sie. »Wir sind auf dem Weg zum König.«


    »Ich verstehe«, sagte die Frau. Sie war klein, hatte einen bräunlichen Teint und machte den Eindruck, als sei sie ständig auf der Hut. Sie stellte keine weiteren Fragen.


    Aliena aß ihre Suppe auf und wollte mehr. Sie hielt der Frau die Schale hin, doch die sah weg. Aliena war verwirrt. Wusste die Frau nicht, was sie wollte? Oder hatte sie nicht mehr? Aliena wollte eben den Mund aufmachen, um sie anzufahren, als der Jagdpfleger eintrat.


    »Ich zeige Euch die Scheune, in der Ihr schlafen könnt«, sagte er. Er nahm eine Laterne von einem Haken neben der Tür. »Kommt mit.«


    Aliena und Richard erhoben sich. Aliena sagte zu der Frau: »Eine dringende Bitte habe ich noch. Kannst du mir ein altes Gewand geben? Ich habe nichts an unter diesem Umhang.«


    Die Frau wirkte aus irgendeinem Grund ungehalten. »Ich schau mal nach, was ich finden kann«, murmelte sie.


    Aliena ging zur Tür. Der Jagdpfleger sah sie merkwürdig an, starrte auf ihren Umhang, als ob er, wenn er nur fest genug stierte, durch das Tuch hindurchsehen könnte. »Zeig uns den Weg!«, fuhr sie ihn an. Er drehte sich um und verließ das Haus.


    Er führte sie um das Haus herum und quer durch einen Gemüsegarten. Das unstete Licht der Laterne ließ eine Holzhütte erkennen, eher einen Schuppen denn eine Scheune. Er öffnete die Tür, und sie schlug gegen eine Regentonne, in der das Wasser aus der Dachrinne aufgefangen wurde. »Seht es Euch an«, sagte er. »Schaut, ob es Euch behagt.«


    Richard ging zuerst hinein. »Bring die Laterne, Allie«, sagte er. Aliena drehte sich um und wollte dem Jagdpfleger die Laterne abnehmen. Im gleichen Augenblick gab er ihr einen kräftigen Stoß. Sie stürzte durch die offene Tür, prallte mit ihrem Bruder zusammen, und beide landeten kopfüber auf dem Boden. Die Tür schlug zu, und es wurde dunkel. Von draußen kam ein merkwürdiges Geräusch herein, als ob ein schwerer Gegenstand vor die Tür geschoben wurde.


    Aliena rang um Fassung.


    »Was war das, Allie?«, rief Richard.


    Sie setzte sich auf. War der Mann wirklich Jagdaufseher oder doch ein Wegelagerer? Ein Gesetzloser konnte er nicht sein – dazu wirkte sein Haus zu gediegen. Aber wenn er tatsächlich Jagdpfleger war – warum hatte er sie dann eingesperrt? Hatten sie gegen das Gesetz verstoßen? Hatte er erraten, dass die Pferde nicht ihnen gehörten? Oder hegte er unehrliche Absichten?


    »Allie, warum hat er das getan?«, fragte Richard.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie matt. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich aufzuregen oder wütend zu werden. Sie stand auf und rüttelte an der Tür. Sie gab keinen Spaltbreit nach. Vermutlich hatte der Jagdpfleger die Regentonne von außen dagegengeschoben. In der Dunkelheit tastete Aliena die Wände ab. Sogar die untere Dachschräge konnte sie erfühlen. Der Schuppen bestand aus fugenlos zusammengesetzten Brettern und war mit großer Sorgfalt gebaut worden. Dies war das Verlies des Jagdaufsehers, in dem er Rechtsbrecher einsperrte, bevor sie dem Vogt vorgeführt wurden. »Hier kommen wir nicht raus«, sagte Aliena.


    Sie setzte sich wieder. Der Boden war trocken und mit Stroh bedeckt.


    »Wir sitzen hier fest, bis er uns freilässt«, sagte sie entmutigt. Richard setzte sich neben sie. Nach einer Weile legten sie sich Rücken an Rücken nieder. Aliena glaubte, sie wäre viel zu zerschlagen, verängstigt und angespannt, um Schlaf zu finden. Doch außerdem war sie noch vollkommen erschöpft, und so versank sie schon nach wenigen Augenblicken in einen heilsamen Schlummer.


    Sie erwachte erst, als die Tür geöffnet wurde und das Tageslicht auf ihr Gesicht fiel. Erschrocken setzte sie sich auf; sie wusste nicht, wo sie sich befand, noch, warum sie auf dem harten Boden schlief. Doch dann fiel ihr alles wieder ein, und sie bekam es mit der Angst zu tun: Was hatte der Jagdaufseher mit ihnen vor? Aber nicht er trat ein, sondern seine kleine, braunhäutige Frau; und obwohl ihre Miene ebenso verschlossen und unzugänglich war wie am Abend zuvor, so brachte sie ihnen doch einen Kanten Brot und zwei Becher.


    Richard setzte sich ebenfalls auf. Argwöhnisch beobachteten sie die Frau. Sie sagte nichts, reichte beiden einen Becher, brach das Brot und gab es Aliena und Richard. Plötzlich merkte Aliena, wie unglaublich hungrig sie war. Sie tunkte ihr Brot in das Bier und begann zu essen.


    Die Frau blieb an der Tür und beobachtete die Geschwister, wie sie Brot und Bier verzehrten. Dann reichte sie Aliena ein Stück zusammengefaltetes, verschlissenes und vergilbtes Linnen: Es war ein altes Kleid.


    Die Frau sagte: »Zieht das an, und macht Euch aus dem Staub.«


    Aliena verwirrte die Gleichzeitigkeit von Güte und harten Worten, aber sie zögerte nicht, die Gabe anzunehmen. Sie drehte sich um, ließ ihren Umhang fallen, zog flink das Gewand über den Kopf und legte den Umhang wieder an.


    Sie fühlte sich gleich besser.


    Die Frau reichte ihr ein Paar abgetragene und viel zu große Holzschuhe.


    Aliena sagte: »Darin kann ich nicht reiten.«


    Die Frau lachte rau: »Ihr werdet nicht reiten.«


    »Wieso nicht?«


    »Er hat Euch die Pferde genommen.«


    Aliena war zutiefst getroffen. Wie ungerecht: Ihre Pechsträhne wollte einfach nicht abreißen: »Wo hat er sie hingebracht?«


    »So was erzählt er mir nicht, aber er wird wohl auf dem Weg nach Shiring sein. Dort wird er die Tiere verkaufen und sich erkundigen, wer Ihr seid und ob aus Euch noch mehr herauszuschlagen ist als der Preis Eures Pferdefleisches.«


    »Und warum lässt du uns dann gehen?«


    Die Frau musterte Aliena von oben bis unten. »Weil es mir nicht gefiel, wie er Euch ansah, als Ihr ihm sagtet, dass Ihr nackt unter dem Umhang seid. Wahrscheinlich versteht Ihr das erst, wenn Ihr eine verheiratete Frau seid.«


    Aliena verstand es durchaus, doch sie verlor kein Wort darüber.


    Richard sagte: »Wird er dich denn nicht umbringen, wenn er herausfindet, dass du uns freigelassen hast?«


    Sie lächelte zynisch. »Er jagt mir nicht annähernd so viel Angst ein wie anderen. Aber jetzt fort mit Euch.«


    Sie verließen den Schuppen. Aliena begriff, dass diese Frau hatte lernen müssen, mit einem brutalen und herzlosen Mann auszukommen. Dennoch hatte sie sich ein Mindestmaß an Anstand und Mitgefühl bewahrt. »Ich danke dir für das Kleid«, sagte sie unbeholfen.


    Der Frau lag nichts an ihrem Dank. Sie wies auf einen Pfad und sagte: »Nach Winchester geht’s hier lang.«


    Die Geschwister schritten von dannen, ohne noch einmal zurückzublicken.


    Aliena hatte noch nie Holzschuhe getragen – Menschen ihres Standes trugen nur Lederstiefel oder Sandalen – und fand sie klobig und unbequem. Auf dem kalten Boden waren sie allerdings besser als nichts.


    Erst außer Sichtweite des Hauses fragte Richard: »Allie, warum geschehen uns nur so schreckliche Dinge?«


    Die Frage machte Aliena ganz niedergeschlagen. Kein Mensch war gut zu ihnen. Kein Mensch scherte sich darum, wenn sie wie Vieh geprügelt und ausgeraubt wurden. Niemand nahm sie in Schutz. Wir sind zu vertrauensselig gewesen, dachte sie. Drei Monate lang hatten sie auf der Burg gelebt, ohne je die Türen zu verschließen. Aliena nahm sich vor, von nun an niemandem mehr über den Weg zu trauen. Nie wieder würde sie jemandem erlauben, die Zügel ihres Pferdes zu ergreifen, und wenn sie noch so grob und unhöflich werden musste. Nie wieder würde sie jemandem den Rücken zukehren – wie dem Jagdpfleger, der sie in den Schuppen gestoßen hatte. Nie wieder wollte sie die Gastfreundschaft eines Fremden annehmen, nie ihre Tür nachts unverschlossen lassen, sich nie wieder durch Freundlichkeit hinters Licht führen lassen.


    »Lass uns schneller gehen«, sagte sie zu Richard. »Vielleicht können wir Winchester noch vor Anbruch der Dunkelheit erreichen.«


    Sie folgten dem Pfad bis zu der Lichtung, auf der sie dem Forstaufseher begegnet waren, und fanden die Stelle, wo sie Feuer gemacht hatten. Von hier aus war die Straße nach Winchester leicht zu finden; sie waren mehrmals dort gewesen und kannten den Weg. Sobald sie den Weg erreicht hatten, kamen sie schneller voran. Der nach dem Sturm vor zwei Tagen einsetzende Frost hatte den lehmigen Boden bretthart gefroren.


    Richards Gesicht nahm allmählich wieder normale Züge an. Tags zuvor hatte er sich an einem Bach im Wald mit kaltem Wasser gewaschen, sodass die Blutkrusten weitgehend verschwunden waren. Auf der Wunde an seinem rechten Ohrläppchen hatte sich hässlicher Schorf gebildet. Seine Lippen waren noch immer geschwollen, aber sein Gesicht war nicht mehr so aufgedunsen. Er hatte noch jede Menge blauer Flecken, deren schillernde Farben ihm einen ziemlich furchterregenden Ausdruck verliehen, aber das konnte nichts schaden.


    Aliena vermisste die Wärme des Pferdeleibes. Zwar war ihr bei dem anstrengenden Marsch warm geworden, doch Hände und Füße schmerzten vor Kälte. Den ganzen Vormittag über herrschte eisiger Frost, der sich erst gegen Mittag ein wenig milderte. Inzwischen war sie hungrig geworden. Ihr fiel ein, dass sie erst gestern noch geglaubt hatte, es sei ihr völlig gleichgültig, ob sie je wieder ein warmes Dach über dem Kopf oder satt zu essen haben würde. Aber an gestern wollte sie nicht mehr denken.


    Jedes Mal, wenn sie das Trappeln von Pferdehufen vernahmen oder Leute auch nur von ferne sahen, stahlen sie sich in den Wald und versteckten sich, bis die Reisenden an ihnen vorbeigezogen waren. Kamen sie an ein Dorf, so hasteten sie eilig hindurch und sprachen mit niemandem ein Wort. Richard hätte gern etwas zu essen erbettelt, doch Aliena erlaubte es nicht.


    Gegen Mitte des Nachmittags hatten sie sich ihrem Ziel bis auf wenige Meilen genähert, ohne dass sie von irgendjemandem belästigt worden wären. Allmählich gelangte Aliena zu der Überzeugung, dass es wohl doch nicht so schwierig war, jeden Verdruss zu vermeiden – da trat plötzlich ein Mann aus dem Gebüsch und stellte sich ihnen in den Weg.


    Es war zu spät, sich zu verstecken, und weit und breit war keine Menschenseele zu entdecken, die ihnen hätte zu Hilfe kommen können.


    »Nicht stehen bleiben«, sagte Aliena zu Richard, aber der Mann blockierte den Weg. Sie mussten anhalten. Aliena sah sich nach einem Fluchtweg um, doch ein Stück hinter ihnen war ein zweiter Mann aus dem Wald getreten und vereitelte jedes Entkommen.


    »Wen haben wir denn da?«, sagte der Mann vor ihnen mit lauter Stimme. Er war ein fetter Kerl mit rotem Gesicht und einem verdreckten, verfilzten Bart. Er schob einen mächtigen Bauch vor sich her und trug eine schwere Keule bei sich. Das war ganz bestimmt ein Wegelagerer! Es war ihm anzusehen, dass er vor keiner Gewalttat zurückschreckte, und Aliena wurde angst und bange.


    »Lass uns in Ruhe«, bat sie flehend. »Wir haben selbst nichts.«


    »Da bin ich nicht so sicher«, sagte der Mann. Er tat einen Schritt auf Richard zu. »Das sieht mir ganz nach einem feinen Schwert aus und ist bestimmt ein paar Schilling wert.«


    »Es gehört aber mir«, trotzte Richard, doch seine Stimme klang wie die eines verschreckten Kindes.


    Es hat keinen Sinn, dachte Aliena. Wir sind einfach machtlos. Ich bin noch nicht einmal erwachsen, und Richard ist noch ein Kind, und jeder kann mit uns umspringen, wie’s ihm gerade passt.


    Der Fettwanst hob mit überraschender Behändigkeit seine Keule und holte zum Schlag aus, doch Richard duckte sich flink. Der Hieb, der seinem Kopf galt, traf ihn nur an der Schulter. Aber der Dicke war stark, und Richard ging zu Boden.


    Urplötzlich war es mit Alienas Selbstbeherrschung vorbei. Sie war ungerecht behandelt, gemeinstens missbraucht und obendrein noch ausgeraubt worden, ihr war kalt, und sie hatte Hunger. Ihr kleiner Bruder war vor kaum zwei Tagen schon einmal halb tot geschlagen worden, und nun gab ihr der Anblick des Fettwanstes, der mit der Keule auf ihn losging, den Rest. Sie war wie von Sinnen. Im Nu hatte sie den Dolch aus dem Ärmel gezogen, war auf den Banditen losgegangen und stieß mit dem Messer nach seinem Bauch. »Lass ihn in Ruhe, du Schurke!«, schrie sie.


    Damit hatte er nicht gerechnet, und sie traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel: Vor einem jungen Mädchen, das noch dazu unbewaffnet schien, hatte er sich offenkundig sicher gefühlt. Sein Umhang war bei dem Angriff auf Richard aufgegangen, und er hielt noch immer die Keule in beiden Händen. Die Dolchspitze durchschnitt das wollene Gewand und das leinene Unterhemd und machte erst halt, als sie gegen die gespannte Haut seines Wanstes stieß. Ekel schüttelte Aliena, und sie durchlebte einen Moment blanken Entsetzens bei dem Gedanken, diese Haut zu durchbohren und einem lebendigen Menschen ins Fleisch zu stoßen; aber ihre Furcht gewann die Oberhand, und sie rammte ihm das Messer in die Weichteile. Gleich darauf überfiel sie die Angst, er könne am Leben bleiben und Rache nehmen, deshalb stieß sie den langen Dolch immer tiefer in seine Eingeweide, so tief, bis nur noch das Heft herausragte.


    Aus dem furchterregenden, grausamen Mann war mit einem Mal ein ängstliches, waidwundes Tier geworden. Er schrie vor Schmerzen, ließ die Keule fallen und starrte auf das Messer hinab, das in ihm steckte. Im selben Moment begriff Aliena: Ihm war vollkommen klar, dass seine Verletzung tödlich war. Entsetzt fuhr sie zurück, als der Wegelagerer taumelte. Dann fiel ihr wieder ein, dass in ihrem Rücken ein zweiter Strauchdieb lauerte. Von Panik ergriffen, er werde sich für den Tod seines Komplizen rächen, griff sie wieder nach dem Messer und zog daran. Der Verwundete hatte sich halb von ihr abgewandt, sodass sie die Waffe seitwärts herausziehen musste. Dabei spürte sie, wie sie die weichen Eingeweide durchschnitt. Blut spritzte auf ihre Hand. Der Mann schrie wie am Spieß und stürzte zu Boden. Aliena wirbelte herum, das blutige Messer in der Hand, und sah sich dem anderen Mann gegenüber. Im gleichen Augenblick rappelte Richard sich auf und zog sein Schwert.


    Der zweite Wegelagerer sah von einem zum anderen, dann auf seinen sterbenden Freund. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und rannte in den Wald.


    Aliena sah ihm ungläubig nach. Es war kaum zu fassen: Sie hatten ihn tatsächlich in die Flucht geschlagen!


    Sie wandte den Blick dem zweiten Mann zu. Er lag flach auf dem Rücken, und aus der großen Stichwunde quollen seine Gedärme. Seine Augen waren weit aufgerissen, und sein Gesicht war von Angst und Pein verzerrt.


    Aliena vermochte weder Erleichterung noch Stolz darüber zu empfinden, dass sie sich und ihren Bruder erfolgreich gegen die beiden Schurken verteidigt hatte: Der Anblick des Sterbenden war zu grausig.


    Richard kannte solche Vorbehalte nicht. »Du hast ihn erdolcht, Allie!«, rief er, zwischen Aufregung und Erleichterung schwankend. »Du hast es ihnen gezeigt!«


    Aliena sah ihn an. Es war an der Zeit, dass er seine Lektion lernte. »Töte den hier«, sagte sie.


    Richard starrte sie an. »Wie bitte?«


    »Töte ihn«, wiederholte sie. »Gib ihm den Gnadenstoß. Mach ihn kalt!«


    »Wieso denn ich?«


    Sie gab ihrer Stimme bewusst einen harten Klang. »Weil du dich wie ein kleiner Junge aufführst. Aber ich brauche einen Mann. Und weil du mit deinem Schwert nie etwas anderes als imaginäre Kriege ausgefochten hast. Irgendwann musst du es lernen. Was ist los mit dir? Wovor hast du Angst? Er stirbt sowieso. Er kann dir nichts mehr tun. Los, zieh dein Schwert! Du brauchst die Übung. Töte ihn!«


    Richard hielt sein Schwert mit beiden Händen fest und sah unsicher drein. »Wie denn?«


    Der Mann brüllte auf.


    Aliena schrie Richard an: »Woher soll ich das wissen?! Schlag ihm den Kopf ab, oder stich ihm ins Herz! Egal, wie! Hauptsache, du bringst ihn zum Schweigen!«


    Richard hob ratlos sein Schwert und ließ es wieder sinken.


    Aliena sagte: »Wenn du es nicht tust, dann lasse ich dich im Stich, das schwöre ich dir bei allem, was mir heilig ist. Eines Nachts werde ich aufstehen und mich davonmachen, und wenn du am nächsten Morgen aufwachst, bin ich nicht mehr bei dir. Dann stehst du mutterseelenallein da. Bring ihn jetzt um, auf der Stelle!«


    Wieder hob Richard sein Schwert. Und dann geschah das Unglaubliche: Der Sterbende hörte auf zu schreien und versuchte, sich aufzurappeln. Er rollte sich zur Seite und stützte sich mit dem Ellbogen ab. Richard stieß einen Laut aus, der halb Angstschrei und halb Schlachtruf war, und hieb das Schwert mit aller Macht in den entblößten Hals des Mannes.


    Die Waffe war schwer und die Klinge scharf und trennte mehr als die Hälfte des feisten Halses vom Rumpf. Wie eine Fontäne schoss das Blut heraus, und der Kopf fiel grotesk verrenkt zur Seite. Der Körper sackte zu Boden.


    Aliena und Richard starrten auf den Toten hinab. In der Winterluft bildeten sich Schwaden über dem warmen Blut. Beide Geschwister waren überwältigt von ihrer Tat. Plötzlich wollte Aliena nur noch weg. Sie fing an zu rennen, und Richard lief ihr nach.


    Sie rannte, bis ihr die Puste ausging. Erst da fiel ihr auf, dass sie schluchzte. Langsam ging sie weiter. Diesmal kümmerte es sie nicht mehr, dass Richard sie weinen sah. Es schien ihn ohnehin nicht zu berühren.


    Langsam beruhigte sie sich wieder. Ihre Füße taten weh. Sie blieb stehen, zog die Holzschuhe aus, nahm sie in die Hand und ging barfuß weiter. Nach Winchester war es nicht mehr weit.


    Nach einer Weile sagte Richard: »Wir sind ganz schön dumm.«


    »Wieso?«


    »Der Mann da. Wir haben ihn einfach liegen lassen. Wir hätten seine Stiefel nehmen sollen.«


    Aliena blieb stehen und starrte ihn entgeistert an.


    Er drehte sich nach ihr um und lachte verhalten. »Dagegen ist doch nichts einzuwenden, oder?«, meinte er.


    +++


    Als sie bei Anbruch der Dunkelheit durch das westliche Stadttor von Winchester die High Street betraten, schöpfte Aliena neuen Mut. Draußen im Wald hätten sie ermordet werden können, ohne dass irgendwer davon erfuhr. Natürlich wimmelte es in der Stadt ebenfalls von Dieben und Gaunern, aber wenigstens konnten die ihre Verbrechen nicht dreist am helllichten Tag verüben. In der Stadt gab es Gesetze, und Gesetzesbrecher wurden verbrannt, verstümmelt oder aufgeknüpft.


    Sie erinnerte sich, wie sie erst vor ungefähr einem Jahr mit ihrem Vater durch dieselbe Straße gekommen war. Sie waren natürlich zu Pferde gewesen; ihr Vater auf einem übernervösen Kastanienbraunen, sie auf einem wunderschönen grauen Zelter, und die Leute hatten ihnen auf ihrem Ritt durch die breiten Straßen Platz gemacht. Sie besaßen ein Haus im Süden der Stadt und wurden dort bei ihrer Ankunft von acht oder zehn Bediensteten begrüßt. Das Haus war frisch geputzt gewesen, frisches Stroh lag auf allen Böden, und in sämtlichen Kaminen brannte ein Feuer. Aliena hatte jeden Tag die schönsten Kleider getragen: feinstes Leinen, Seide und weiche Wolle in den prächtigsten Farbschattierungen, Stiefel und Gürtel aus Kalbsleder und mit Edelsteinen besetzte Broschen und Armreifen. Sie hatte dafür Sorge zu tragen, dass alle, die dem Grafen ihre Aufwartung machten, angemessen bewirtet wurden: Fleisch und Wein für die Reichen, Brot und Bier für die Ärmeren, ein Lächeln und ein Plätzchen vor dem Kamin für jedermann. Ihr Vater nahm es mit den Pflichten eines Gastgebers peinlich genau, entsprach aber selbst nicht annähernd seinen eigenen Vorstellungen – die meisten fanden ihn kühl und zurückhaltend, wenn nicht gar herablassend. Das machte Aliena wett.


    Ihr Vater genoss allseits Respekt und wurde von den höchsten Würdenträgern aufgesucht: dem Bischof, dem Abt, dem Vogt und den Baronen, die bei Hofe verkehrten. Aliena fragte sich, wie viele von ihnen sie jetzt wohl wiedererkennen würden, wie sie barfuß durch den Schlamm und Schmutz der High Street watete, doch der Gedanke daran vermochte ihre Zuversicht nicht zu dämpfen. Das Wichtigste war, dass sie ihr Leben wieder in den Griff bekam.


    Sie gingen an ihrem Haus vorüber. Es war unbewohnt und verschlossen: Die Hamleighs hatten es wohl noch nicht in Besitz genommen. Aliena fühlte sich einen Augenblick lang versucht, dort einzudringen. Das ist mein Haus, dachte sie. Aber das stimmte natürlich nicht, und die Vorstellung, die Nacht dort zu verbringen, erinnerte sie an die vergangenen Monate auf der Burg, die sie blind gegenüber der Wirklichkeit verbracht hatte. Entschlossen ging sie weiter.


    Ein weiterer Vorteil war die Tatsache, dass es in der Stadt ein Kloster gab. Die Mönche stellten jedem Bittsteller einen Schlafplatz zur Verfügung. Heute Nacht würden Richard und sie ein Dach über dem Kopf haben, unter dem sie sicher und trocken schlafen konnten.


    Sie fand die Kathedrale und betrat den Klosterhof. Zwei Mönche standen hinter einer aufgebockten Tischplatte und verteilten Bier und grobes Brot aus Bohnen und Weizen an mehr als hundert Menschen. Aliena staunte. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass eine solche Menge auf die Gastfreundschaft der Mönche angewiesen sein könnte. Richard und sie schlossen sich der Schlange an. Verblüfft stellte sie fest, dass alle Rempeleien und Rangeleien – wie sie gewöhnlich auftraten, wenn eine freie Mahlzeit ausgeteilt wurde – unterblieben. Das gesittete Verhalten der vielen Menschen war offenbar allein auf den Mönch zurückzuführen, der ruhig und bestimmt seine Anweisungen erteilte.


    Sie bekamen ihr Abendessen und nahmen es mit in die Herberge hinüber, ein großer, scheunenartiger Holzbau ohne jegliches Mobiliar, der nur schwach von Binsenlichtern erleuchtet wurde und stark nach den Ausdünstungen eng zusammengepferchter Menschen roch. Zum Essen setzten sie sich auf den Boden, der gut und gerne eine frische Auslage mit Stroh vertragen hätte. Aliena überlegte, ob sie sich den Mönchen gegenüber zu erkennen geben sollte. Der Abt würde sich vielleicht an sie erinnern. In einem Kloster dieser Größe gab es bestimmt ein besseres Gästequartier für Besucher höherer Stände. Dennoch verspürte sie eine gewisse Abneigung gegen dieses Vorhaben, sei es, dass sie Angst davor hatte, sich der Lächerlichkeit preiszugeben, sei es, dass sie davor zurückschreckte, sich erneut Fremden anzuvertrauen; und wiewohl sie von einem Abt nichts zu befürchten hatte, zog sie es doch vor, anonym und unbemerkt zu bleiben.


    Die anderen Gäste waren in der Mehrzahl Pilger, darunter wenige Handwerker, erkennbar an ihren mitgeführten Werkzeugen, sowie mehrere Hausierer – Männer, die über die Dörfer zogen und Dinge verkauften, die die Bauern selbst nicht herstellen konnten: Nadeln und Messer, Kochtöpfe und Gewürze. Einige von ihnen waren mit Kind und Kegel unterwegs. Die Kinder waren laut und aufgeregt, rannten hin und her, stritten sich und fielen auf die Nase. Ab und zu gab es einen Zusammenstoß mit einem Erwachsenen, eine Maulschelle und lautes Wehgeschrei. Ein paar Kinder waren noch nicht ganz stubenrein, und Aliena beobachtete, wie sie einfach ins Stroh auf den Boden pinkelten. In einem Haus, in dem das Vieh im selben Raum wie seine Besitzer schlief, fiel das wahrscheinlich nicht weiter ins Gewicht, aber in einem überbelegten Schlafsaal wie diesem war es ziemlich ekelerregend. Immerhin mussten sie später alle auf diesem Stroh schlafen.


    Ein seltsames Gefühl beschlich Aliena, als sähen ihr alle Leute an, dass sie ihre Unschuld verloren hatte. Das war natürlich lächerlich, aber sie konnte sich nicht davon freimachen. Wiederholt überprüfte sie, ob sie wieder blutete. Sie blutete nicht. Doch jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, fiel ihr erneut irgendein Fremder ins Auge, der sie unverwandt und durchdringend anstarrte. Sobald sich ihre Blicke kreuzten, blickte ihr Gegenüber weg, doch wenig später ertappte sie schon wieder einen anderen bei seiner unangenehmen Musterung. Sie redete sich ein, sie sei albern, niemand starre sie an und diese Leute sähen sich nur neugierig in dem vollen Raum um. Es gab ohnehin nichts Auffälliges an ihr zu entdecken: Sie war ebenso schmutzig, schlecht angezogen und müde wie alle anderen auch. Trotzdem wollte das merkwürdige Gefühl nicht weichen, sodass sie mit der Zeit wider ihren Willen immer wütender wurde. Besonders ein Mann fiel ihr auf, ein Pilger mittleren Alters in Begleitung einer vielköpfigen Familie. Schließlich riss ihr der Geduldsfaden, und sie fuhr ihn an: »Was glotzt du so? Hör sofort auf, mich anzustarren!« Er schien verlegen und wandte seine Augen ab, ohne etwas zu erwidern.


    Richard sagte ruhig: »Warum hast du das getan, Allie?«


    Sie hieß ihn den Mund zu halten, und er verstummte.


    Bald nach dem Abendessen machten die Mönche die Runde und sammelten die Binsenlichter ein. Ihnen lag daran, dass die Gäste früh schlafen gingen: Das hielt sie des Nachts von den Bierstuben und Bordellen fern und erleichterte es am nächsten Morgen, die Besucher so früh wie möglich loszuwerden. Einige alleinstehende Männer verließen den Raum, sobald die Lichter verschwunden waren, und begaben sich zweifellos auf die Suche nach fleischlichen Genüssen, doch die meisten rollten sich auf ihren Umhängen auf dem Boden zusammen.


    Aliena hatte seit Jahren nicht mehr in einem solchen Gemach geschlafen. Als Kind hatte sie die Leute unten im Saal beneidet, die Seite an Seite in einem verräucherten und nach Essensdünsten riechenden Raum mit den Wachhunden vor dem langsam erlöschenden Feuer lagen. Dieses Bild hatte ihr ein gewisses Zusammengehörigkeitsgefühl vermittelt, das in den weitläufigen Räumen ihrer adligen Familie nicht zu finden war. Damals war sie manchmal aus ihrem eigenen Bett geschlüpft und die Treppe hinuntergeschlichen, um sich neben einer ihrer Lieblingsmägde, Madge Laundry oder Old Joan, schlafen zu legen.


    Die Gerüche ihrer Kindheit in der Nase, schlief Aliena ein. Sie träumte von ihrer Mutter. Gewöhnlich fiel es ihr schwer, sich an ihre Mutter zu erinnern, aber diesmal sah sie Mamas Gesicht überraschend klar vor sich: die feinen Züge, das scheue Lächeln, die leichte Knochenstruktur, den ängstlichen Blick. Sie sah ihre Mutter gehen, sah, wie sie sich leicht zur Seite neigte und den anderen Arm, wie um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, leicht abgewinkelt hielt, als suche sie Halt an der Mauer. Sie hörte ihre Mutter lachen mit dieser unerwartet vollen und sehr tiefen Altstimme, jederzeit bereit, in Gesang oder Gelächter auszubrechen, und doch immer zu ängstlich dazu. In diesem Traum verstand Aliena zum ersten Mal, was ihr im Wachen nie klar geworden war: Ihr Vater hatte ihre Mutter dermaßen eingeschüchtert, ihre Lebensfreude so vollkommen unterdrückt, dass sie, wie eine Blume, der man das Wasser verweigert, verwelken und verdorren musste. Aliena war, als habe sie das alles seit jeher gewusst, so vertraut kam es ihr vor. Neu und erschreckend allerdings war, dass sie selbst schwanger war. Ihre Mutter schien sich darüber zu freuen. Sie hielten sich in einem Schlafgemach auf. Alienas Bauch war derart angeschwollen, dass sie nicht anders als in der uralten Pose aller werdenden Mütter sitzen konnte, die Beine leicht geöffnet, die Hände still über dem gewölbten Bauch gefaltet. Plötzlich stürzte William Hamleigh ins Zimmer, einen langen Dolch in der Hand, und Aliena wusste sofort, dass er ihr den Bauch aufschlitzen würde – genauso, wie sie es mit dem feisten Räuber im Wald gemacht hatte. Ihre Entsetzensschreie waren so laut, dass sie aufrecht sitzend davon erwachte. Erst dann wurde ihr klar, dass William weit fort war, dass sie nicht wirklich geschrien, sondern all das sich nur in ihrem Kopf abgespielt hatte.


    Danach lag sie wach und fragte sich, ob sie vielleicht tatsächlich schwanger war.


    Dieser Gedanke war ihr nie zuvor gekommen, und sie erschrak zu Tode darüber. Allein die Vorstellung, von William Hamleigh ein Kind zu bekommen! Abscheulich! Aber vielleicht war es gar nicht von ihm, sondern von seinem Reitknecht? Das ließ sich womöglich nie genau feststellen. Aber wie sollte sie dieses Kind überhaupt lieben können? Jedes Mal, wenn ich es ansehe, dachte sie, wird es mich an jene grauenvolle Nacht erinnern. Sie schwor sich, das Kind heimlich zur Welt zu bringen, es gleich nach der Geburt auszusetzen und erfrieren zu lassen – wie eine Bäuerin, die schon zu viele Kinder hatte. Erst als sie sich zu diesem Entschluss durchgerungen hatte, wurde sie wieder vom Schlaf übermannt.


    Kaum war der Tag angebrochen, da kamen auch schon die Mönche mit dem Frühstück. Von den anderen Gästen waren die meisten wach, denn sie waren früh schlafen gegangen. Aliena hingegen, die den Schlaf der Erschöpfung schlief, wurde erst durch ihren Lärm geweckt.


    Das Frühstück bestand aus warmer, gesalzener Hafergrütze, die von Aliena und Richard heißhungrig verschlungen wurde. Am liebsten hätten sie noch etwas Brot dazu gegessen. Aliena überlegte sich derweilen, was sie König Stephan sagen wollte. Höchstwahrscheinlich war ihm einfach entfallen, dass der Graf von Shiring zwei Kinder hatte. Sobald sie vor ihm erschienen und ihn daran erinnerten, würde er ohne weiteres Zögern für sie sorgen. Gesetzt den Fall jedoch, er musste überredet werden, legte sich Aliena die passenden Worte zurecht. Sie beschloss, nicht auf der Unschuld ihres Vaters zu beharren, denn das ließe den Schluss zu, dass der König ein falsches Urteil gesprochen hätte, und das würde er als Beleidigung betrachten. Außerdem würde sie nicht dagegen protestieren, dass Percy Hamleigh zum Grafen ernannt worden war. Männer mit Macht und Einfluss konnten nichts weniger vertragen, als wenn bereits gefällte Entscheidungen im Nachhinein in Frage gestellt wurden. »Entschieden ist entschieden«, pflegte ihr Vater zu sagen, »ob nun zum Guten oder zum Schlechten.« Nein, sie wollte den König schlicht darauf hinweisen, dass sie und ihr Bruder unschuldig waren, und ihn bitten, ihnen ein Rittergut zu überlassen, damit sie ein bescheidenes Auskommen hatten und Richard sich auf seine Laufbahn als Ritter des Königs vorbereiten konnte. Ein kleines Gut ermöglichte ihr außerdem, sich um ihren Vater zu kümmern, sobald es dem König gefiel, ihn freizulassen. Vater war keine Gefahr mehr. Weder besaß er einen Titel, noch Gefolgsleute oder Vermögen. Sie musste dem König ins Gedächtnis rufen, dass ihr Vater dem alten König Heinrich, Stephans Onkel, stets treue Dienste geleistet hatte. Sie wollte sich nicht aufdrängen, aber sie wollte ihr Anliegen mit der gebotenen Demut eindringlich, klar und einfach vorbringen.


    Nach dem Frühstück fragte sie einen der Mönche, wo sie sich das Gesicht waschen könne. Er schien überrascht: Diese Frage wurde ihm offensichtlich höchst selten gestellt. Doch da Mönche gemeinhin sehr reinlich waren, zeigte er ihr bereitwillig eine offene Wasserleitung, aus der klares, kaltes Wasser auf das Gelände der Priorei geleitet wurde. Allerdings ermahnte er sie, sich nicht, wie er sich ausdrückte, ›unzüchtig‹ zu waschen, damit keiner der Brüder sie zufällig sehen und seine Seele besudeln konnte. Mönche, dachte Aliena, tun viel Gutes, aber ihre Einstellung ist doch oftmals sehr lebensfremd.


    Nachdem sie sich den Straßenstaub von den Gesichtern gewaschen hatten, verließen sie das Kloster und gingen die High Street hinauf zum Schloss, das sich neben dem Westtor der Stadt befand. Aliena hoffte, sich durch ihr frühes Erscheinen bei demjenigen, der für die Vorlassung von Bittstellern zuständig war, einschmeicheln zu können, sodass sie nicht in der Menge der später vorsprechenden, hochwichtigen Persönlichkeiten in Vergessenheit geriet. Doch dann war es innerhalb der Schlossmauern sehr viel ruhiger, als sie angenommen hatte. War König Stephan etwa schon so lange hier, dass ihn kaum jemand mehr aufsuchte? Sie hatte keine Ahnung, wann er eingetroffen war. Der König, glaubte sie, sei normalerweise die ganze Fastenzeit hindurch in Winchester, doch in der Zeit, in der sie mit Richard und Matthew allein und ohne Priester auf der Burg gelebt hatte, war ihr jegliches Zeitgefühl abhandengekommen, sodass sie nun nicht hätte sagen können, wann die Fastenzeit tatsächlich begonnen hatte.


    Am Fuß der Treppe, die zum Wohnturm hinaufführte, stand ein bulliger, graubärtiger Wachposten. Aliena machte Anstalten, an ihm vorbeizugehen, wie sie es an der Seite ihres Vaters gewohnt gewesen, doch der Posten versperrte ihr mit gesenkter Lanze den Weg. Sie schaute ihn gebieterisch an und sagte: »Ja?«


    »Und wer bist du, dass du meinst, hier einfach durchspazieren zu können, mein Kind?«, sagte der Wachposten.


    Sinkenden Mutes erkannte Aliena, dass sie es mit jener Sorte Mensch zu tun hatte, die ihre Genugtuung allein daraus zieht, dass sie andere Menschen von ihren Zielen abhalten kann.


    »Wir wollen dem König ein Bittgesuch unterbreiten«, sagte sie kühl. »Lass uns also durch.«


    »Du?«, erwiderte der Posten verächtlich. »Mit Holzschuhen an den Füßen? Selbst meine Frau würde sich damit schämen. Mach, dass du wegkommst.«


    »Geh mir aus dem Weg, Wachmann«, sagte Aliena. »Jeder Bürger hat das Recht, ein Gesuch an den König zu richten.«


    »Doch die ärmeren Ausgaben werden, wenn sie töricht genug sind, davon Gebrauch machen zu wollen, im Allgemeinen –«


    »Wir gehören aber nicht zu den ärmeren Ausgaben!«, fauchte Aliena. »Ich bin die Tochter des Grafen von Shiring, und mein Bruder ist sein Sohn. Lass uns also durch, sonst wirst du den Rest deiner Tage in einem Verlies dahinvegetieren!«


    Der Posten blickte nicht mehr ganz so überheblich drein, sagte aber reichlich glatt: »Du kannst kein Gesuch an den König richten, weil er gar nicht hier ist. Er ist in Westminster. Und wenn du bist, wer du vorgibst zu sein, dann hättest du das selber wissen müssen.«


    Aliena war wie vor den Kopf geschlagen. »Aber wieso ist er denn in Westminster? Er sollte doch über Ostern hier sein!«


    Dem Wachposten dämmerte allmählich, dass sie kein Gossenkind war. »Zu Ostern hält er in Westminster Hof. Sieht so aus, als wolle er sich nicht in allem nach dem alten König richten. Warum sollte er auch?«


    Damit hatte er natürlich recht, aber es war Aliena nie in den Sinn gekommen, dass ein neuer König eine andere Zeiteinteilung haben könnte. Und da sie zu jung war, um sich an den Regierungsantritt von König Heinrich zu erinnern, wurde sie immer ratloser. Sie hatte einen ausgeklügelten Schlachtplan gehabt – und nun hatte er sich als verfehlt herausgestellt! Am liebsten hätte sie die Flinte ins Korn geworfen.


    Sie schüttelte den Kopf, um die unheilvolle Mutlosigkeit zu verscheuchen. Dies war keine Niederlage, nur ein Rückschlag. Das Bittgesuch an den König war nur eine Möglichkeit, die sie für sich und ihren Bruder in Anspruch nehmen konnte. Nach Winchester war sie schließlich noch aus einem weiteren Grund gekommen: Sie wollte herausfinden, was mit ihrem Vater geschehen war; er konnte ihr bestimmt sagen, was sie tun sollte.


    »Wer ist denn dann hier?«, wandte sie sich wieder an den Wachposten. »Es muss doch irgendwelche Bedienstete des Königs hier geben. Ich will ja nur meinen Vater sehen.«


    »Im Schloss oben gibt es einen Schreiber und einen Haushofmeister«, erwiderte der Posten. »Sagtest du, der Graf von Shiring sei dein Vater?«


    »Ja.« Sie hielt den Atem an. »Weißt du etwas über ihn?«


    »Ich weiß, wo er ist.«


    »Wo denn?«


    »Im Gefangenenhaus der Burg.«


    So nahe! »Wie komme ich dorthin?«


    Der Posten deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Den Hügel runter, an der Kapelle vorbei, gegenüber vom Haupttor.« Dass er sie am Betreten des Wohnturms gehindert hatte, genügte ihm offenbar, denn nun gab er bereitwillig Auskunft. »Am besten wendet ihr euch an den Gefangenenaufseher. Er heißt Odo, und er hat tiefe Taschen.«


    Letzteres verstand Aliena nicht, doch sie war zu aufgeregt, um es sich erklären zu lassen. Bis zu diesem Augenblick hatte sie ihren Vater an einem unbestimmten, weit entfernten Ort im Verlies geglaubt, und jetzt hieß es plötzlich, er sei hier in dieser Burg! Sie vergaß das Bittgesuch an den König: Sie wollte nur noch zu ihrem Vater. Allein der Gedanke, dass er in der Nähe war und ihr helfen konnte, machte ihr die Gefahren und die Ungewissheit der vorangegangenen Monate doppelt deutlich. Sie wollte sich in seine Arme stürzen und ihn sagen hören: »Jetzt ist alles wieder in Ordnung, jetzt wird alles wieder gut.«


    Der Wohnturm stand etwas erhöht in einer Ecke der Burg. Aliena drehte sich um und betrachtete die ganze Anlage, eine bunt zusammengewürfelte Ansammlung von Gebäuden aus Stein und Holz, umgeben von hohen Mauern. Den Hügel hinunter, hatte der Wachposten gesagt: an der Kapelle vorbei – sie entdeckte ein gepflegtes kleines Steinhaus, das wie eine Kapelle aussah – und gegenüber vom Haupttor. Der Hauptzugang bestand aus einem Tor in der Außenmauer der Befestigung, sodass der König sie direkt und unter Umgehung der Stadt betreten konnte. Gegenüber dem Eingang, in unmittelbarer Nähe der rückwärtigen Mauer, die die Burg von der Stadt trennte, stand ein kleines Steinhaus, vermutlich das Gefängnis.


    Aliena und Richard eilten den Hügel hinunter. Ob es Vater gut geht, überlegte Aliena. Bekommt man im Gefängnis auch ordentlich zu essen? Die Gefangenen ihres Vaters in Earlscastle waren stets mit Suppe und Brot versorgt worden, aber sie hatte gehört, dass Gefangene anderswo manchmal schlecht behandelt wurden. Sie konnte nur hoffen, dass Vater wohlauf war.


    Sie überquerten den Burghof mit bangem Herzen. Die Anlage war weitläufig und geradezu übersät mit Gebäuden: Küchen, Ställe, Soldatenquartiere, zwei Kapellen. Nun, da sie wusste, dass der König gar nicht da war, konnte Aliena unschwer die Anzeichen dafür erkennen, die sie auf ihrem Zickzackkurs zum Gefängnis eher beiläufig wahrnahm: Wildernde Hausschweine und Schafe hatten sich von den vor dem Tor gelegenen Siedlungen auf den Burghof verirrt und wühlten in den Abfallhaufen, Bewaffnete lungerten träge herum und fanden ihre einzige Beschäftigung darin, vorübergehenden Frauen zweideutige Bemerkungen nachzurufen, und im Portal einer der Kapellen wurden sogar Glücksspiele gespielt. Aliena störte die allgemeine Nachlässigkeit. Sie zog daraus den Schluss, dass sich niemand so recht um ihren Vater kümmerte, und fing an, das Schlimmste zu befürchten.


    Das Gefängnis war ein baufälliges Haus aus Stein, das dereinst einem königlichen Beamten, einem Richter oder Amtmann etwa, gehört haben mochte. Das obere Stockwerk, vormals der Gemeinschaftsraum, jetzt nahezu dachlos, war beinahe völlig ruiniert, lediglich das Erdgeschoss war noch intakt. Das besaß zwar keine Fenster, dafür aber eine große Holztür mit Eisenbeschlägen, die nur angelehnt war. Während Aliena noch unschlüssig verharrte, ging eine hübsche Frau mittleren Alters in einem Umhang aus gutem Tuch an ihr vorbei, öffnete die Tür ganz und ging hinein.


    Aliena und Richard folgten ihr.


    Im Innern war es düster. Es roch nach abgestandenem Schmutz und Moder. Das Gewölbe, einst ein einziger Lagerraum, war offenbar mit hastig zusammengeschusterten Bruchsteinwänden unterteilt worden. Aus der Tiefe des Gebäudes ließ sich monotones Stöhnen vernehmen – es klang wie der Singsang eines Mönchs, der mutterseelenallein die Litanei eines Gottesdienstes abspult. Gleich hinter der Tür befand sich ein kleiner Raum, der nichts beherbergte außer einem Tisch und einem Stuhl. In der Mitte des Raumes brannte ein Feuer auf dem nackten Boden. Ein großer, einfältig wirkender Mann, der ein Schwert am Gürtel trug, fegte den Raum, als hätte er es nicht nötig. Er sah auf, begrüßte die Frau mit einem »Guten Morgen, Meg« und ließ sich einen Penny von ihr geben. Die Frau verschwand in der Dunkelheit. Dann nahm er Aliena und Richard wahr. »Was wollt ihr hier?«


    »Ich will meinen Vater besuchen«, sagte Aliena. »Den Grafen von Shiring.«


    »Er heißt jetzt schlicht und einfach Bartholomäus«, erwiderte der Gefangenenwärter.


    »Deine Spitzfindigkeiten kannst du dir an den Hut stecken, Wärter. Wo ist er?«


    »Wie viel Geld hast du denn?«


    »Ich habe gar keins, deshalb solltest du dir erst gar keine Hoffnung auf ein Schmiergeld machen.«


    »Wenn du kein Geld hast, kannst du deinen Vater nicht besuchen.« Stur machte er sich wieder ans Fegen.


    Aliena hätte am liebsten losgebrüllt: Nur so wenige Meter, die sie von ihrem Vater trennten, und dieser Kerl ließ sie nicht zu ihm! Der Kerl war nicht nur groß und bullig, sondern auch bewaffnet – sie hatte also nicht die geringste Aussicht, ihn niederzuringen. Geld jedoch hatte sie auch nicht. Schon als sie gesehen hatte, dass die Meg genannte Frau einen Penny zahlte, waren ihr Befürchtungen gekommen – immerhin, hatte sie gedacht, kann es sich dabei auch um die Bezahlung für irgendeine besondere Vergünstigung handeln. Nun war klar, dass sie sich getäuscht hatte: Das war der Eintrittspreis.


    »Ich werde mir einen Penny beschaffen«, sagte sie, »und ihn dir so schnell wie möglich bringen. Willst du uns nicht gleich zu meinem Vater lassen, nur für einen Augenblick?«


    »Erst den Penny«, gab der Aufseher zurück, wandte sich ab und machte sich wieder ans Fegen.


    Aliena kämpfte mit den Tränen. Sie war drauf und dran – in der Hoffnung, Vater könne sie hören –, eine Botschaft hinauszuschreien, doch dann machte sie sich klar, dass solch ein verworrenes Gerufe ihn nur ängstigen und entmutigen konnte, ohne dass er wirklich Wichtiges erfuhr. In ohnmächtiger Wut wandte sie sich zum Gehen.


    Auf der Schwelle drehte sie sich noch einmal um. »Wie geht es ihm? Wenigstens das kannst du mir doch sagen – bitte! Geht es ihm gut?«


    »Nein«, sagte der Gefangenenwärter. »Er liegt im Sterben. Und jetzt raus mit euch.«


    Aliena schossen die Tränen in die Augen, und sie stolperte durch die Tür, ging blindlings weiter und stürzte beinahe über ein Schaf oder ein Schwein. Sie begann zu schluchzen. Richard nahm sie beim Arm, und sie ließ sich von ihm führen. Sie verließen die Burg durch das Haupttor, durchquerten die Siedlungen mit ihren ärmlichen Hütten und winzigen Feldern und machten schließlich auf einer Wiese halt, wo sie sich auf einem Baumstumpf niederließen.


    »Dein Geheule lässt sich kaum noch ertragen, Aliena«, jammerte Richard.


    Aliena riss sich zusammen. Immerhin hatte sie ihren Vater ausfindig gemacht – war das etwa nichts? Und sie hatte erfahren, dass er krank war – aber der Gefängnisaufseher war ein grausamer Kerl und hatte wahrscheinlich gewaltig übertrieben. Nun brauche ich nur noch einen Penny aufzutreiben, dachte sie, dann kann ich selber mit Vater sprechen, selber sehen, wie gut oder schlecht es ihm geht, und ich kann ihn fragen, was ich tun soll – seinetwegen und Richards wegen.


    »Wie können wir einen Penny auftreiben, Richard?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht.«


    »Wir haben nichts zu verkaufen. Niemand würde uns etwas leihen. Du bist nicht abgebrüht genug zum Stehlen …«


    »Wir könnten betteln«, schlug er vor.


    Eine gute Idee! Soeben kam ein offensichtlich wohlhabender Bauer auf einem kräftigen kleinen Rappen den Hügel herunter. Aliena sprang auf und lief zur Straße. Kaum war der Bauer nahe genug, fragte sie ihn: »Gebt Ihr mir bitte einen Penny, mein Herr?«


    »Scher dich zum Teufel«, knurrte der Mann und spornte sein Pferd zu schnellerer Gangart an.


    Niedergeschlagen kehrte sie zu dem Baumstumpf zurück. »Bettler fragen immer nach Essen oder Kleidung«, sagte sie. »Ich habe noch nie gehört, dass man ihnen Geld gibt.«


    »Aber wie kommt man denn an Geld?«, wollte Richard wissen. Diese Frage hatte er sich offenkundig noch nie gestellt.


    »Der König nimmt Steuern ein, die Grundherren kriegen Pacht, die Priester den Zehnten. Ladenbesitzer leben vom Verkauf, und Handwerker bekommen Lohn. Bauern brauchen kein Geld, weil sie ihre Felder haben«, zählte Aliena auf.


    »Lehrlinge werden bezahlt.«


    »Tagelöhner auch. Wir könnten arbeiten gehen.«


    »Für wen?«


    »In Winchester gibt es jede Menge kleiner Manufakturen, die Leder und Stoffe herstellen«, sagte Aliena mit frischem Mut. »In einer Stadt kann man leicht Arbeit finden.« Sie erhob sich behände. »Komm, versuchen wir’s gleich!«


    Richard zögerte noch. »Ich kann aber nicht wie jeder x-beliebige einfache Mann arbeiten«, sagte er. »Ich bin schließlich der Sohn eines Grafen.«


    »Diese Zeiten sind vorbei«, gab Aliena unumwunden zurück. »Hast du nicht gehört, was der Aufseher gesagt hat? Du musst einsehen, dass du nichts Besseres bist – jetzt nicht mehr.«


    Er verzog missmutig das Gesicht und schwieg.


    »Also, ich gehe jetzt«, sagte sie. »Du kannst ja hierbleiben, wenn du willst.« Entschlossen ging sie auf das Westtor zu. Sie kannte Richards Launen und wusste, dass er niemals lange schmollte.


    Und tatsächlich holte er sie ein, noch bevor sie die Stadt erreicht hatte. »Sei mir bitte nicht böse, Allie«, bat er. »Ich werde schon arbeiten. Eigentlich bin ich ganz schön stark – ich werd bestimmt ein guter Arbeiter.«


    Sie lächelte ihn an. »Das glaube ich auch.« Das stimmte zwar nicht, aber sie sah keinen Sinn darin, ihn zu entmutigen.


    Sie traten auf die High Street hinaus. Aliena erinnerte sich, dass Winchester eine planvolle, rechteckige Anlage besaß. Nach Süden zu, nunmehr zur Rechten der Geschwister, war die Stadt in drei Teile gegliedert: Unweit des Westtors befand sich die Burg, im Anschluss daran kamen die Häuser der wohlhabenden Bürger und gen Südosten schließlich die Kathedrale und der Bischofspalast. Nördlich der High Street, zur Linken der Geschwister, fand sich zunächst das Judenviertel, woran sich ein Geschäftsviertel und im Nordosten die Manufakturen anschlossen.


    Aliena ging zielstrebig die High Street hinunter, bog kurz vor dem Osttor nach links in eine Straße, durch die ein schmaler Bach lief. Auf der einen Seite war die Straße gesäumt von ganz gewöhnlichen Häusern aus Stein oder Holz; die andere Straßenseite beherbergte ein Gewirr seltsamer Hütten, von denen die meisten aus nicht mehr als einem von Pfosten getragenen Dach bestanden und wirkten, als drohten sie jeden Augenblick zusammenzufallen. Jede dieser Hütten war durch eine kleine Brücke oder durch quer übers Wasser gelegte Planken mit dem Bach verbunden oder aber direkt darüber errichtet. Überall gingen Männer und Frauen ihrer Arbeit nach, die enorme Mengen von Wasser erforderten. Sie wuschen Wolle, gerbten Leder, walkten und färbten Tuch, brauten Bier. Die Nasen der Geschwister erschnupperten unzählige Gerüche: beißende und gärende, schwefelige und rauchige, harzige und faulige. Die dort arbeitenden Menschen wirkten allesamt geradezu ungeheuer fleißig. Auch Bauern hatten natürlich immer sehr viel zu tun und faulenzten nie, aber sie pflegten ihre Aufgaben bedächtig anzugehen und fanden oft Zeit für einen Schwatz mit Vorübergehenden oder zur Beobachtung von Dingen, die ihre Neugier weckten. Die Menschen in den Manufakturen dagegen sahen kein einziges Mal von ihrer Arbeit auf. Sie schien ihre gesamte Konzentration und Energie in Anspruch zu nehmen. Sie bewegten sich ausnahmslos rasch und zielstrebig, ob sie nun Säcke trugen, große Wassereimer ausleerten oder Leder und Tuche bearbeiteten. Der Anblick, den sie in ihren windschiefen, düsteren Hütten boten, wo sie ihrer rätselhaften Beschäftigung nachgingen, erinnerte Aliena unwillkürlich an die wild in Kesseln rührenden Dämonen, die sie auf Bildern von der Hölle gesehen hatte. Dann machte sie Halt an einer Hütte, wo sie erkennen konnte, was vor sich ging: Hier wurde Tuch gewalkt. Eine kräftige Frau schöpfte Wasser aus dem Becher, das sie in einen riesigen, mit Blei ausgeschlagenen Trog goss, hielt dabei ab und zu inne und gab aus einem Sack einen Scheffel Fullererde hinzu. Auf dem Boden des Bottichs lag, von Wasser durchtränkt, ein mehrere Ellen langes Tuch. Zwei Männer schlugen mit hölzernen Keulen heftig darauf ein. Diese Prozedur ließ das Tuch einlaufen und festigte es, wodurch es wetterbeständig wurde; außerdem entzog die Fullererde der Wolle das Fett. Am anderen Ende des Grundstücks stapelten sich Ballen unbehandelten, frisch und locker gewebten Tuchs neben Säcken voller Fullererde.


    Aliena überquerte den Bach und näherte sich den am Trog arbeitenden Leuten. Sie blickten kurz auf, unterbrachen ihre Arbeit jedoch nicht. Der Boden um sie herum war nass, und Aliena sah, dass alle barfuß waren. Dann wurde ihr klar, dass niemand innehalten und sie nach ihrem Anliegen fragen würde, daher fragte sie mit erhobener Stimme: »Ist euer Meister hier?«


    Die Frau gab ihr Antwort, indem sie mit dem Kopf auf den rückwärtigen Teil des Geländes wies.


    Aliena bedeutete Richard, ihr zu folgen, und ging durch ein Tor auf einen Hof, auf dem Tuchbahnen auf hölzernen Gestellen getrocknet wurden. Sie entdeckte das Gesicht eines Mannes, der, über ein Gestell gebeugt, das Tuch zurechtrückte. »Ich suche den Meister«, sagte sie.


    Er richtete sich auf und sah sie an, ein hässlicher Mann mit nur einem Auge und einem leichten Buckel, als hätte er sich jahrelang über Trockengestelle gebeugt und könnte sich nicht mehr gerade aufrichten. »Was gibt’s?«, fragte er.


    »Bist du der Walkmeister?«


    »Ich führ die Arbeit jetzt seit fast vierzig Jahren aus, im Knaben- wie im Mannesalter«, sagte er. »Ich hoffe, ich bin ein anerkannter Meister meines Faches. Was willst du?«


    Aliena wurde klar, dass sie an einen regelrechten Schlauberger geraten war. Sie schlug einen demütigen Tonfall an und fragte: »Mein Bruder und ich suchen Arbeit. Wirst du uns einstellen?«


    Er antwortete nicht sofort, sondern musterte sie erst einmal von oben bis unten. »Herr im Himmel, was soll ich mit euch anfangen?«


    »Wir tun jede Arbeit«, sagte Aliena beherzt. »Wir brauchen Geld.«


    »Mit euch kann ich nichts anfangen«, sagte der Mann verächtlich und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


    Aliena ließ sich nicht damit abspeisen. »Warum nicht?«, sagte sie zornig. »Wir sind keine Bettler, wir wollen unser Geld verdienen.«


    Er drehte sich zu ihr um.


    »Bitte!«, flehte sie, obwohl sie sich selber dafür hasste.


    Er bedachte sie mit einem ungeduldigen Blick und mit einer Miene, als wäre er sich nicht schlüssig, ob die Kreatur vor ihm einen Fußtritt wert sei oder nicht; aber sie erkannte darin auch die Versuchung, aufzutrumpfen und ihr ihre eigene Dummheit vor Augen zu führen. »Na schön«, seufzte er. »Ich werde es euch erklären. Kommt mit.«


    Er führte sie an den Trog. Die Männer und die Frau zogen gerade das Tuch aus dem Wasser und waren bemüht, es gleichzeitig aufzurollen. Der Meister wandte sich an die Frau: »Lizzie, komm her, und zeig uns mal deine Hände.«


    Gehorsam trat die Frau zu ihnen und streckte ihre Hände aus. Sie waren rau und rot und dort, wo die Haut aufgesprungen war, mit offenen Stellen übersät.


    »Fühl mal, wie das ist«, sagte der Meister zu Aliena.


    Aliena berührte die Hände der Frau. Sie waren kalt wie Eis und sehr rau, aber am auffälligsten war ihre ungewöhnliche Härte. Sie betrachtete ihre eigenen Hände, die ihr nun, da sie die der Frau hielt, plötzlich weich und weiß und sehr klein schienen.


    »Sie hat ihre Hände im Wasser gehabt, seit sie ganz klein war«, erklärte der Meister, »deswegen macht es ihr nichts aus. Bei dir ist das anders. Du würdest diese Arbeit nicht einmal einen Vormittag lang aushalten.«


    Aliena wollte ihm widersprechen. Sie würde sich schon daran gewöhnen, meinte sie, war aber nicht sicher, ob es stimmte. Bevor sie den Mund aufmachen konnte, mischte Richard sich ein. »Und ich?«, sagte er. »Ich bin größer als die beiden Männer – ich könnte die Arbeit schon schaffen.«


    Es stimmte tatsächlich, dass Richard größer und breiter war als die Männer, die die Keule schwangen. Wenn er mit einem Schlachtross fertig wird, dachte Aliena, dann kann er auch Tuch walken.


    Die beiden Männer hatten das nasse Tuch vollständig aufgerollt, und einer von ihnen schulterte nun die Rolle, um sie auf den Hof zum Trocknen zu bringen. Der Meister bot ihm Einhalt. »Lass den jungen Herrn mal spüren, was so ein Ballen wiegt, Harry.«


    Der Angesprochene wuchtete den Tuchballen von seiner Schulter und legte ihn Richard auf. Der sackte unter dem Gewicht zusammen, richtete sich mühsam wieder auf, ging aber gleich wieder in die Knie, sodass das Ende des Ballens auf dem Boden ruhte. »Das kann ich nicht tragen«, keuchte er.


    Die Männer lachten. Der Meister warf einen triumphierenden Blick in die Runde, und Harry nahm den Ballen wieder auf, legte ihn geübt über die Schulter und trug ihn weg.


    »Das ist eine ganz andere Art von Stärke«, sagte der Meister. »Die kriegt man nur, wenn man arbeiten muss.«


    Das machte Aliena wütend. Sie zu verspotten, wo sie sich doch nur auf ehrliche Weise einen Penny verdienen wollten! Ihr wurde klar, dass dieser Meister sie mit geradezu diebischer Freude aufzog und so lange weiter sticheln würde, wie sie ihn ließ. Einstellen würde er weder sie noch Richard. »Vielen Dank für deine Zuvorkommenheit«, sagte sie mit deutlichem Sarkasmus, machte kehrt und ging davon.


    »Es war nur so schwer, weil es so nass war!«, verteidigte sich Richard. »Damit hatte ich nicht gerechnet.«


    Aliena erkannte, dass sie gute Miene zum bösen Spiel machen musste, damit Richard nicht den Mut verlor. »Es gibt schließlich noch andere Arbeitsmöglichkeiten«, sagte sie, während sie die matschige Straße entlanggingen.


    »Was können wir denn sonst noch tun?«


    Aliena schwieg. Mittlerweile waren sie an der nördlichen Stadtmauer angelangt, sodass sie nun nach links gen Westen abbiegen mussten. Dies war offenbar die ärmlichste Gegend von Winchester. Die Häuser, unmittelbar an die Stadtmauer gelehnt, waren größtenteils nur windschiefe Schuppen und die Gassen mit Unrat übersät. Nach einer ganzen Weile sagte Aliena: »Erinnerst du dich noch an die Mädchen auf der Burg? Wenn sie zu Hause keinen Platz mehr hatten und auch noch keinen Ehemann, kamen sie zu uns, und Vater hat sie alle aufgenommen. Sie haben dann bei der Küchenarbeit geholfen, bei der Wäsche oder in den Ställen, und an Heiligentagen bekamen sie von Vater einen Penny.«


    »Glaubst du etwa, dass wir auf der Burg von Winchester leben könnten?«, fragte Richard zweifelnd.


    »Nein. Die nehmen niemanden auf, solange der König abwesend ist – sie haben ohnehin mehr Leute, als sie brauchen. Aber in der Stadt gibt es viele Reiche. Ein paar von denen werden sicher noch Dienstmägde gebrauchen können.«


    »Das ist aber keine Männerarbeit.«


    Aliena lag es auf der Zunge, ihn zu fragen: Warum lässt du dir nicht selber etwas einfallen, statt immer nur an meinen Vorschlägen herumzumäkeln? Sie verkniff es sich jedoch und sagte statt dessen: »Es genügt, wenn einer von uns so lange arbeitet, bis er einen Penny bekommt; dann können wir Vater besuchen und ihn fragen, was wir weiter tun sollen.«


    »Na gut.« Richard hatte nichts dagegen, dass nur einer von ihnen arbeitete, besonders dann nicht, wenn das Los auf Aliena fiel.


    Sie wandten sich erneut nach links und betraten das sogenannte Judenviertel der Stadt. Aliena blieb vor einem großen Haus stehen. »Die haben hier bestimmt Bedienstete«, sagte sie.


    Richard war entsetzt. »Du willst doch nicht etwa für Juden arbeiten, oder?«


    »Warum nicht? Die Häresie anderer Leute schnappt man schließlich nicht so leicht auf wie ihre Flöhe.«


    Richard zuckte die Achseln und folgte ihr in das Innere des Hauses.


    Das Gebäude war aus Stein und wie fast alle Stadthäuser schmal, aber sehr tief. Die Diele, in der die Geschwister standen, erstreckte sich über die volle Breite des Hauses. Im Kamin brannte ein Feuer, und es gab ein paar Bänke zum Sitzen. Der Duft, der aus der Küche drang, ließ Aliena das Wasser im Mund zusammenlaufen, obwohl er mit fremdartigen Gewürzen durchsetzt war. Ein junges Mädchen kam aus dem rückwärtigen Teil des Hauses und begrüßte sie. Sie hatte dunkle Haut und braune Augen und sprach sie respektvoll an. »Ihr wünscht den Goldschmied zu sprechen?«


    Das war also der Beruf des Hausherrn. »Ja, bitte«, erwiderte Aliena. Das Mädchen verschwand, und Aliena sah sich ein wenig um. Ein Goldschmied brauchte natürlich ein solides Steinhaus, um sein Gold sicher unterzubringen. Die Tür zwischen der Eingangshalle und dem rückwärtigen Teil des Hauses war aus schweren Eichenbrettern gezimmert und mit Eisen beschlagen. Die Fenster waren schmal und so klein, dass nicht einmal ein Kind hätte hindurchklettern können. Wie nervenaufreibend, dachte Aliena, wenn das gesamte Vermögen in Gold und Silber angelegt ist, das in kürzester Zeit gestohlen werden kann! Doch gleich darauf fiel ihr ein, dass auch ihr Vater, obwohl sein Reichtum nur aus ganz normalem Grundbesitz und einem Titel bestand, trotzdem von einem Tag auf den anderen alles verloren hatte.


    Der Goldschmied trat ein. Er war klein und dunkelhäutig und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen, als hätte er ein kleines Schmuckstück zu begutachten und zu taxieren. Sein Urteil war rasch gefällt, und er fragte: »Ihr wünscht etwas zu verkaufen?«


    »Ihr habt uns richtig eingeschätzt, Goldschmied«, sagte Aliena. »Ihr habt erraten, dass wir Edelleute sind, die sich in einer Notlage befinden. Leider haben wir nichts zu verkaufen.«


    Der Mann sah sie beunruhigt an. »Wenn Ihr Geld leihen wollt, dann fürchte ich –«


    »Nein, wir wollen uns auch kein Geld borgen«, fiel Aliena ihm ins Wort, »denn wir haben auch nichts zu verpfänden.«


    Er wirkte erleichtert. »Womit kann ich Euch helfen?«


    »Würdet Ihr mich als Dienstmagd einstellen?«


    Der Mann war entsetzt. »Eine Christin? Gewiss nicht!«


    Allein schon der Gedanke ließ ihn zurückschrecken.


    »Warum nicht?«, fragte Aliena kläglich enttäuscht.


    »Das geht einfach nicht.«


    Wollte er sie beleidigen? Die Vorstellung, ihre Religion könne jemandem zuwider sein, war erniedrigend. Aber hatte sie nicht eben erst so neunmalklug behauptet, die Häresie anderer Leute schnappe man nicht so leicht auf wie ihre Flöhe?


    »Die ganze Stadt würde Sturm dagegen laufen.«


    Aliena war überzeugt, dass ihm die öffentliche Meinung lediglich als Ausflucht diente – trotzdem hatte er höchstwahrscheinlich recht. »Dann machen wir uns wohl besser auf die Suche nach einem reichen Christen«, sagte sie.


    »Ihr könnt es ja versuchen«, stimmte der Goldschmied halbherzig zu. »Aber eins will ich Euch ganz offen sagen: Ein weiser Mann würde Euch nicht als Dienstmagd einstellen. Ihr seid daran gewöhnt, Befehle zu geben, und fändet Euch nur sehr schwer drein, sie entgegenzunehmen.«


    Aliena öffnete schon den Mund, um zu protestieren, doch er hob die Hand und gebot ihr Schweigen. »Oh, ich weiß, dass Ihr guten Willens seid. Aber Ihr seid zeitlebens von anderen bedient worden, und selbst jetzt noch habt Ihr in Eurem tiefsten Inneren das Gefühl, alles müsse Euch in den Schoß fallen. Menschen von hohem Stand geben keine guten Dienstboten ab. Sie sind ungehorsam, ungehalten, unbedacht und überempfindlich, und sie glauben, hart zu arbeiten, wenn sie in Wirklichkeit weniger tun als alle anderen; das führt zu Reibereien in der Dienerschaft.« Er zuckte mit den Schultern. »Meiner Erfahrung nach wenigstens.«


    Aliena vergaß, dass sie sein Widerwille gegen ihre Religion beleidigt hatte. Immerhin war er der erste Mensch, der ihnen freundlich begegnete, seit sie die Burg verlassen hatten.


    »Aber was können wir denn dann tun?«, fragte sie.


    »Ich kann Euch nur sagen, was ein Jude tun würde. Er würde sich nach etwas umsehen, das verkäuflich ist. Als ich in diese Stadt kam, fing ich damit an, Schmuck von Leuten aufzukaufen, die Geld brauchten. Dann habe ich das Silber eingeschmolzen und es an die Münzpräger verkauft.«


    »Aber wo habt Ihr das Geld zum Kauf des Schmucks hergenommen?«


    »Das habe ich von meinem Onkel geliehen – und ihm übrigens mit Zinsen zurückgezahlt.«


    »Aber uns würde niemand Geld leihen!«


    Er sah sie nachdenklich an. »Was hätte ich ohne den Onkel gemacht? Ich glaube, ich wäre in den Wald gegangen und hätte Nüsse gesammelt. Die hätte ich dann in der Stadt an die Hausfrauen verkauft, die in ihren Hinterhöfen vor lauter Unrat und Dreck keinen Platz für Bäume und überdies zu wenig Zeit haben, selbst in den Wald zu gehen.«


    »Dafür ist jetzt nicht die richtige Jahreszeit«, gab Aliena zurück. »Im Augenblick wächst gar nichts.«


    Der Goldschmied lächelte. »Die Ungeduld der Jugend«, meinte er. »Ihr müsst ein Weilchen warten.«


    »Na schön.« Aliena schien es sinnlos, das Schicksal ihres Vaters zu erwähnen. Der Goldschmied hatte sich redliche Mühe gegeben, ihnen zu helfen. »Seid bedankt für Euren guten Rat.«


    »Lebt wohl.« Er wandte sich zum Gehen und schloss die massive Tür mit den Eisenbeschlägen hinter sich.


    Aliena und Richard traten wieder auf die Straße hinaus. Der Goldschmied hatte sich zwar sehr liebenswürdig verhalten – nichtsdestotrotz hatten sie den halben Tag damit vertan, Abfuhren einzustecken, und Aliena fühlte Hoffnungslosigkeit in sich aufsteigen. Ziellos wanderten sie durch das Judenviertel, bis sie wieder auf die High Street stießen. Aliena merkte plötzlich, wie hungrig sie war – es war bereits Mittag. Und wenn ihr schon der Magen knurrte, so musste Richard halb verhungert sein! Sie schlenderten die High Street entlang, voller Neid auf die wohlgenährten Ratten, die sich an den Abfällen gütlich taten.


    Am alten Königspalast angekommen, hielten sie wie alle Fremden inne, um den Münzern hinter ihren Gitterstäben zuzusehen, wie sie Geld prägten. Aliena starrte wie gebannt auf die Stapel von Silberpennys – wenn sie doch nur einen einzigen davon haben könnte!


    Nach einer Weile fiel ihr ein Mädchen in ihrer Nähe auf, das ungefähr so alt war wie sie selbst und das Richard anlächelte. Sie sah freundlich aus, und als sie zum zweiten Mal lächelte, sprach Aliena sie an. »Lebst du hier?«


    »Ja«, erwiderte das Mädchen. Sie war offenbar ausschließlich an Richard interessiert.


    »Unser Vater ist im Gefängnis«, platzte Aliena heraus, »und wir suchen nach einer Möglichkeit, uns Geld zu verdienen, damit wir den Gefängnisaufseher bestechen können. Weißt du etwas für uns?«


    Das Mädchen wandte endlich den Blick von Richard und fragte Aliena: »Ihr wollt wissen, wie ihr euch Geld verdienen könnt?«


    »Richtig, und wir sind bereit, fleißig dafür zu arbeiten. Wir machen alles. Glaubst du, du weißt etwas für uns?«


    Das Mädchen musterte Aliena eingehend von Kopf bis Fuß. »Ja, ich weiß schon«, sagte sie schließlich. »Ich kenne jemanden, der euch vielleicht helfen kann.«


    Aliena war geradezu überwältigt: Zum ersten Mal an diesem Tag war ihre Frage bejaht worden! »Wann können wir zu ihm gehen?«, fragte sie eifrig.


    »Ihr.«


    »Wie bitte?«


    »Es ist eine Frau. Und wenn ihr mit mir geht, kannst du wahrscheinlich gleich mit ihr reden.«


    Aliena und Richard sahen sich entzückt an. Aliena konnte ihr plötzliches Glück kaum fassen.


    Das Mädchen wandte sich zum Gehen, und sie folgten ihr. Sie führte sie zu einem großen Holzhaus, das an der Südseite der High Street stand. Es bestand im Wesentlichen aus einem Erdgeschoss, besaß aber noch einen kleinen Ausbau im ersten Stockwerk. Das Mädchen erklomm eine Außentreppe und bedeutete ihnen, ihr zu folgen.


    Das Obergeschoss bestand aus einer einzigen Schlafkammer. Aliena sah sich mit großen Augen um: Sie war weit aufwendiger ausgestattet, als alle Räume der väterlichen Burg selbst zu Mutters Lebzeiten es je gewesen waren. An den Wänden hingen Gobelins, der Boden war mit Fellen ausgelegt und das Bett mit bestickten Vorhängen umgeben. Auf einem thronähnlichen Stuhl saß eine Frau mittleren Alters in einem wunderschönen Kleid. Sie muss einmal sehr schön gewesen sein, dachte Aliena, auch wenn ihr jetzt die Haare ausfallen und ihr Gesicht schon Runzeln hat.


    »Das ist Mistress Kate«, stellte das Mädchen vor.


    »Kate, dieses Mädchen besitzt keinen Penny, und ihr Vater sitzt im Gefängnis.«


    Kate lächelte. Aliena lächelte zurück, musste sich aber dazu zwingen: Irgend etwas an Kate wollte ihr nicht so recht behagen. »Nimm den Jungen mit in die Küche«, sagte Kate, »und gib ihm einen Becher Bier, während wir uns unterhalten.«


    Das Mädchen führte Richard hinaus. Aliena war froh, dass er Bier bekam – vielleicht bekam er sogar etwas zu essen?


    »Wie heißt du?«, fragte Kate.


    »Aliena.«


    »Ein ungewöhnlicher Name. Aber er gefällt mir.« Sie stand auf und trat näher – für Alienas Geschmack etwas zu nah. Sie legte Aliena die Hand unters Kinn. »Du hast ein sehr hübsches Gesicht.« Ihr Atem roch nach Wein. »Leg deinen Umhang ab.«


    Aliena verwirrte diese Untersuchung, aber sie fügte sich: Bis jetzt wirkte alles recht harmlos, und sie wollte auf keinen Fall die erste vielversprechende Aussicht auf Arbeit nach den morgendlichen Fehlschlägen durch etwaige Unbotmäßigkeit aufs Spiel setzen. Sie ließ ihren Umhang von den Schultern gleiten, legte ihn auf eine Bank und stand nun in dem alten Leinenkleid da, das ihr die Frau des Jagdpflegers gegeben hatte.


    Kate ging einmal ganz um sie herum und schien aus irgendeinem Grund beeindruckt. »Mein liebes Kind, dir wird es nie an Geld mangeln und auch sonst an nichts. Wenn du für mich arbeitest, werden wir beide reich.«


    Aliena runzelte die Stirn. Das klang ihr allzu verrückt. Sie wollte nichts weiter, als bei der Wäsche, beim Kochen oder Nähen helfen: Wie sollte sie da irgendwen reich machen? »Was für eine Arbeit meint Ihr?«, sagte sie.


    Kate, die hinter ihr stand, ließ die Hände an Alienas Seiten heruntergleiten, befühlte ihre Hüften und stand so dicht hinter ihr, dass Aliena ihre Brüste spürte, die sich gegen ihren Rücken pressten. »Du hast eine wunderbare Figur«, sagte Kate. »Und deine Haut ist genauso wunderbar. Du bist von adliger Geburt, nicht wahr?«


    »Mein Vater war der Graf von Shiring.«


    »Bartholomäus! So, so. Ich kann mich gut an ihn erinnern – nicht etwa, dass er einer meiner Kunden gewesen wäre. Ein tugendhafter Mann, dein Vater. Nun, jetzt verstehe ich auch, warum du in Not bist.«


    Kate hatte also Kunden. »Was verkauft Ihr?«, fragte Aliena.


    Kate gab keine Antwort darauf. Sie trat wieder vor Aliena hin und sah ihr ins Gesicht. »Bist du noch Jungfrau, Kleine?«


    Aliena wurde rot vor Scham.


    »Du brauchst dich nicht zu genieren«, sagte Kate. »Du bist also keine mehr. Nun ja, das macht nichts. Jungfrauen werden hoch gehandelt, aber natürlich hält das nicht vor.« Sie umschlang Alienas Hüften mit den Händen, beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Du bist sehr üppig, auch wenn du es selber nicht weißt. Bei allen Heiligen, du bist einfach unwiderstehlich!« Sie ließ eine Hand von Alienas Hüften zu ihrem Busen hinaufgleiten, nahm behutsam eine Brust in ihre Hand, wog und drückte sie sachte, neigte sich schließlich vor und küsste Aliena auf den Mund.


    Schlagartig fiel es Aliena wie Schuppen von den Augen: warum das Mädchen vor der Münze nur Richard zugelächelt hatte, woher Kate ihr Geld bezog, worin ihre eigene Arbeit für Kate bestehen sollte, ja, was für eine Frau diese Kate war. Sie kam sich töricht vor. Dass sie darauf nicht früher gekommen war! Einen Moment lang ließ sie Kate gewähren – ihr Kuss war so ganz anders als das, was William Hamleigh ihr angetan hatte, so gar nicht Abscheu erregend. Aber es war nicht recht, und damit wollte sie auf gar keinen Fall ihr Geld verdienen. Sie entzog sich Kates Umarmung. »Ihr wollt mich zur Hure machen«, stellte sie fest.


    »Zu einem Freudenmädchen, meine Liebe«, erwiderte Kate. »Spät aufstehen, jeden Tag wunderschöne Kleider tragen, Männer glücklich machen, reich werden. Du könntest es weit bringen. Du hast so ein gewisses Etwas … Du könntest jeden Preis verlangen, jeden! Glaub mir, ich kenne mich aus.«


    Aliena erschauderte. Auf der Burg hatte es stets ein oder zwei Huren gegeben – eine reine Notwendigkeit an einem Ort, wo sich so viele Männer ohne ihre Frauen aufhielten –, und sie hatten stets als die Niedrigsten der Niedrigsten gegolten, als die geringsten unter den Weibern, und standen im Rang sogar noch unter den Kehrern. Aber es war nicht der bescheidene Status, der Aliena vor Ekel erbeben ließ – es war die Vorstellung, dass jederzeit gemeine Kerle wie William Hamleigh hereinspazieren konnten und sie ihnen für einen Penny zu Willen sein musste. Der Gedanke brachte die Erinnerung zurück, wie sein massiger Leib sich bedrohlich über sie schob – sie, die mit gespreizten Beinen auf dem Boden lag, zitternd vor Schreck und Abscheu, darauf wartend, dass er in sie eindrang … Die grauenvollen Ereignisse drängten sich ihr unwillkürlich wieder auf und beraubten sie jeglichen Gleichmuts und Selbstvertrauens. Das Gefühl, ihr stieße, bliebe sie auch nur einen Moment länger in diesem Haus, das Gleiche noch einmal zu, wurde übermächtig: Von Panik erfasst, wollte sie nur noch hinaus ins Freie. Wo war die Tür? Rückwärts und vorsichtig ging sie darauf zu, fürchtend, sie könnte diese Kate erzürnen, fürchtend, irgendjemanden gegen sich aufzubringen.


    »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Bitte vergebt mir, aber das kann ich nicht, wirklich …«


    »Lass es dir noch mal durch den Kopf gehen!«, sagte Kate heiter. »Solltest du deine Meinung ändern, kannst du jederzeit wiederkommen. Ich bin bestimmt noch hier.«


    »Danke«, flüsterte Aliena. Endlich fand sie die Tür und stürzte hinaus. Noch vollkommen durcheinander rannte sie die Treppe hinunter auf die Straße und zum Haupteingang dieses Hauses. Die Tür war nur angelehnt, doch Aliena hatte zu viel Angst, um hineinzugehen.


    »Richard!«, rief sie, »Richard, komm raus!« – keine Antwort. Das Innere war schwach erleuchtet, und sie konnte außer wenigen schemenhaften weiblichen Figuren nichts erkennen.


    »Richard, wo bist du?«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme.


    Sie bemerkte, dass sie von Passanten angestarrt wurde, und ihre Angst wuchs. Und endlich tauchte Richard auf, einen Becher Bier in der einen, ein Hühnerbein in der anderen Hand. »Was gibt’s denn?«, fragte er undeutlich mit vollem Mund. Sein Ton machte klar, dass ihn die Störung ärgerte.


    Sie packte ihn am Arm. »Komm da raus«, sagte sie. »Das ist ein Hurenhaus!«


    Die Umstehenden lachten laut auf, und mehrere zotige Bemerkungen flogen hin und her.


    »Vielleicht geben sie dir auch ein Stück Fleisch«, meinte Richard.


    »Die wollen mich hier zur Hure machen!«, tobte sie.


    »Gemach, gemach«, sagte Richard. Er leerte seinen Becher, stellte ihn auf den Fußboden gleich hinter der Tür und stopfte sich die Überreste des Hühnerbeins unter sein Hemd.


    »Mach schon«, drängte Aliena, obgleich die Notwendigkeit, sich mit ihrem kleinen Bruder auseinanderzusetzen, wieder einmal beruhigend auf sie wirkte. Es schien ihn nicht weiter aufzuregen, dass seine Schwester zur Hure gemacht werden sollte – ihm schien nur leidzutun, dass er ein Haus verlassen musste, in dem man so freigebig mit Hühnchen und Bier umging.


    Die Umstehenden erkannten, dass der Spaß ein Ende hatte, und gingen weiter, nur eine Frau blieb stehen – die gut gekleidete Frau, der sie im Gefängnis begegnet waren. Sie hatte dem Aufseher einen Penny gegeben, und er hatte sie Meg genannt. Sie bedachte Aliena mit einem Blick, in dem sich Neugier und Mitgefühl mischten, doch Aliena hatte mittlerweile eine Abneigung gegen Blicke jeglicher Art entwickelt und sah verärgert weg. Die Frau sprach sie an. »Du sitzt in der Patsche, ja?«, fragte sie.


    Der freundliche Unterton in Megs Stimme veranlasste Aliena, sich umzudrehen. »Ja«, sagte sie nach einer Pause. »Wir sitzen in der Klemme.«


    »Ich habe euch im Gefängnis gesehen. Mein Mann sitzt dort – ich besuche ihn jeden Tag. Warum wart ihr dort?«


    »Unser Vater ist im Gefängnis.«


    »Aber ihr seid nicht hineingegangen.«


    »Wir haben kein Geld, um den Aufseher zu bezahlen.«


    Megs Blick glitt über Aliena hinweg zur Tür des Freudenhauses. »Und deswegen bist du hier – um Geld aufzutreiben?«


    »Ja, aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, um was es sich handelt, bevor …«


    »Du armes Ding«, sagte Meg. »Meine Annie wäre jetzt in deinem Alter, wenn sie noch lebte … Warum kommt ihr morgen früh nicht mit mir zusammen zum Gefängnis? Dann versuchen wir mit vereinten Kräften, Odo an seine Christenpflicht zu erinnern und Mitleid mit zwei mittellosen Kindern zu haben.«


    »Oh, das wäre wunderbar«, antwortete Aliena gerührt. Viel Erfolg versprach dieser Vorschlag nicht, aber allein die Tatsache, dass ihnen jemand helfen wollte, ließ ihr das Wasser in die Augen schießen.


    Meg sah sie immer noch prüfend an. »Habt ihr heute schon etwas gegessen?«


    »Nein. Richard hat in dem … da drin etwas bekommen.«


    »Dann kommt ihr besser zu mir nach Hause, dort gibt’s Brot und Fleisch.« Sie bemerkte Alienas zweifelnden Gesichtsausdruck und fügte hinzu: »Ohne dass ihr dafür etwas tun müsst.«


    Aliena glaubte ihr. »Danke«, sagte sie. »Du bist sehr gütig. Das haben wir bislang noch kaum erlebt. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«


    »Nicht nötig«, sagte Meg. »Kommt mit.«


    Megs Mann handelte mit Wolle. Er pflegte nicht nur in seinem Haus im Süden der Stadt, sondern auch an seinem Stand auf dem Wochenmarkt sowie auf dem alljährlich stattfindenden Großmarkt auf dem St.-Giles-Hügel die Schafvliese aufzukaufen, die ihm die Bauern aus der Umgebung brachten. Dann stopfte er sie in große Wollsäcke, von denen jeder die Vliese von zweihundertvierzig Schafen fasste, und lagerte sie in einer Scheune hinter seinem Haus. Wenn die flämischen Weber einmal im Jahr ihre Agenten auf der Suche nach der weichen, doch soliden englischen Wolle aussandten, verkaufte Megs Mann seine gesamte Ware und verschiffte sie über Dover und Boulogne nach Brügge und Gent, wo sie zu hochwertigen Tuchen verarbeitet und schließlich zu Preisen in alle Welt verkauft wurden, die für die Bauern mit ihren Schafen unerschwinglich waren.


    Das alles erzählte Meg den Geschwistern im Laufe des Abendessens, und dabei lächelte sie die beiden so herzlich an, dass sie am Ende meinten, diese Frau könne, unter welchen Umständen auch immer, niemals einen Mitmenschen unfreundlich behandeln.


    Ihr Mann war beschuldigt worden, falsch zu wiegen, ein Verbrechen, das in Winchester als gravierend galt, da der Reichtum der Stadt auf der Ehrlichkeit ihrer Händler beruhte. Aliena allerdings schloss aus der Art und Weise, wie Meg davon sprach, dass der Mann nicht unschuldig sein konnte. Seine Abwesenheit hatte jedoch kaum Auswirkungen auf die Geschäfte gehabt. Meg hatte ganz einfach seinen Platz eingenommen. Im Winter gab es sowieso nicht viel zu tun: Sie war nach Flandern gereist und hatte allen Agenten versichert, das Unternehmen liefe reibungslos weiter; außerdem hatte sie die Scheune reparieren und dabei gleich ein wenig vergrößern lassen. Sobald die Schafschur einsetzte, würde sie genau wie er Vliese kaufen. Sie konnte die Qualität beurteilen und die Preise festsetzen. Dem befleckten Ruf ihres Gatten zum Trotz war sie bereits in die Kaufmannsgilde der Stadt aufgenommen worden, denn die Tradition der Kaufleute besagte, dass man sich in Notzeiten unter die Arme zu greifen hatte, zumal Megs Gatte noch nicht seiner Schuld überführt war.


    Richard und Aliena aßen und tranken dazu sogar Wein, wärmten sich an Megs Feuer und unterhielten sich mit ihr bis zum Anbruch der Dunkelheit; erst dann kehrten sie zum Schlafen ins Kloster zurück. Aliena wurde in dieser Nacht wieder von Albträumen heimgesucht. Diesmal träumte sie von ihrem Vater. In ihrem Traum saß er, groß, bleich und gebieterisch wie eh und je, auf einem Thron im Gefängnis, und als sie ihn besuchte, musste sie sich tiefer vor ihm verneigen als vor dem König. Er machte ihr Vorwürfe und behauptete, sie habe ihn seinem Schicksal überlassen und sei in ein Freudenhaus gezogen. Empört über diese Ungerechtigkeit erwiderte sie zornig, er habe schließlich sie im Stich gelassen. Beinahe hätte sie noch hinzugefügt, er hätte sie sogar William Hamleigh auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, aber die Abneigung, ihrem Vater zu berichten, was William ihr angetan hatte, siegte. Erst dann sah sie, dass William ebenfalls anwesend war, auf einem Bett saß und Kirschen aus einer Schüssel mampfte. Er spuckte mit einem Kirschkern nach ihr, der schmerzhaft auf ihre Wange traf. Ihr Vater lächelte nur, worauf William begann, mit den weichen Kirschen nach ihr zu werfen. Sie trafen ihr Gesicht und ihr Kleid, und sie begann zu weinen, denn das Kleid war zwar alt, aber ihr einziges und jetzt über und über mit blutrotem Kirschsaft besudelt. Das machte sie so unbeschreiblich traurig, dass sie erwachte und erleichtert feststellte, dass sie ja nur geträumt hatte, wenngleich die Wirklichkeit – die Tatsache, dass sie heimat- und mittellos war – weitaus schlimmer war als ein Traum, in dem sie mit weichen Kirschen beworfen wurde.


    Da stahl sich auch schon das Morgengrauen durch die Ritzen der Herberge. Um sie herum erwachten die anderen Schlafgäste und erhoben sich. Bald darauf kamen die Mönche herein, öffneten Türen und Fensterläden und riefen zum Frühstück.


    Aliena und Richard schlangen es hastig herunter und begaben sich zu Megs Haus, wo sie bereits erwartet wurden. Meg hatte einen würzigen Rindfleischeintopf gekocht, den ihr Mann nur noch aufwärmen musste, und Aliena forderte Richard auf, den schweren Topf für Meg zu tragen, wobei sie wünschte, sie hätte selbst etwas für ihren Vater. Das war ihr bisher nicht in den Sinn gekommen, aber selbst dann hätte sie nichts für ihn kaufen können. Der Gedanke, dass sie nichts für ihn tun konnten, war kaum erträglich.


    Sie gingen die High Street hinauf, betraten die Burg durch die Hinterpforte, passierten den Wohnturm und kamen zum Gefängnis. Aliena fiel wieder ein, was Odo ihr gestern, als sie sich nach ihrem Vater erkundigte, gesagt hatte: »Er liegt im Sterben.« Sie hatte angenommen, dass er aus purer Grausamkeit übertrieb, aber nun war sie doch besorgt und fragte Meg: »Mit meinem Vater ist doch alles in Ordnung, oder?«


    »Das weiß ich nicht, meine Liebe«, sagte Meg. »Ich habe ihn noch nie zu Gesicht bekommen.«


    »Der Aufseher sagte, er läge im Sterben.«


    »Dieser Mann ist hundsgemein. Wahrscheinlich hat er das nur gesagt, um euch zu quälen. Aber gleich werdet ihr euch ja selbst ein Bild machen können.«


    Megs tröstliche Worte konnten Aliena nicht beruhigen, sodass sie sich auf das Schlimmste gefasst machte, als sie in die übelriechende Düsternis des Gefängnisses trat.


    Odo wärmte gerade seine Hände über dem Feuer in der Mitte der Eingangshalle. Er nickte Meg zu und sah dann Aliena an. »Hast du das Geld?«, fragte er.


    »Ich zahle für sie«, sagte Meg. »Hier hast du deine zwei Pennys, einen für mich und einen für sie.«


    Ein verschlagener Blick huschte über Odos dümmliche Visage, und er sagte: »Das macht zwei Pennys für die beiden – für jeden einen.«


    »Sei nicht so stur«, sagte Meg. »Wenn du nicht beide einlässt, schwärze ich dich bei der Kaufmannsgilde an, und du wirst deinen Posten verlieren.«


    »Schon gut, schon gut, du brauchst mir nicht zu drohen«, grunzte er und wies auf einen Torbogen in der Mauer zu seiner Rechten. »Bartholomäus ist da drin.«


    »Ihr braucht ein Licht«, sagte Meg. Sie zog zwei Kerzen aus der Tasche ihres Umhangs, entzündete sie am Feuer und reichte Aliena eine davon. Sie wirkte beunruhigt. »Hoffentlich geht alles gut«, sagte sie und gab Aliena einen Kuss. Dann verschwand sie rasch unter dem zweiten Torbogen.


    »Vielen Dank für den Penny«, rief Aliena ihr nach, doch Meg war bereits in der Dunkelheit verschwunden.


    Aliena lugte ängstlich in die Dunkelheit, die Odo ihnen gewiesen hatte. Mit hoch erhobener Kerze schritt sie durch den Torbogen und fand sich in einem winzigen, quadratischen Flur wieder. Im Kerzenlicht machte sie drei schwere, von außen durch je einen Querbalken verriegelte Türen aus. Odo rief: »Genau vor euch.«


    Aliena sagte: »Heb den Riegel hoch, Richard.«


    Richard hob das schwere Querholz aus der Halterung und lehnte sich gegen die Wand. Aliena stieß die Tür auf und schickte rasch ein Stoßgebet gen Himmel. In der Zelle war es stockdunkel. Zögernd blieb Aliena mit ihrer Kerze in der Tür stehen und starrte auf die unruhigen Schatten. Die ganze Zelle stank wie ein Abort. »Wer da?«, kam es aus dem Dunkel. »Vater?«, fragte Aliena. Dann sah sie eine dunkle Gestalt auf dem strohbedeckten Boden sitzen.


    »Aliena?« Es klang ungläubig. »Bist du es, Aliena?« Die Stimme ihres Vaters, nur älter.


    Sie trat näher und hielt die Kerze hoch. Er sah zu ihr auf, der Kerzenschein fiel auf sein Gesicht – und Aliena stockte der Atem vor Entsetzen. Er war kaum wiederzuerkennen.


    Er war schon immer dünn gewesen, aber jetzt sah er aus wie ein Skelett .


    Er starrte vor Dreck, und seine Kleider waren zu Lumpen zerfallen. »Aliena!«, sagte er. »Du bist es wirklich!« Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, das auf Aliena wirkte, als grinse sie ein Totenschädel an.


    Sie brach in Tränen aus. Der Schock traf sie völlig unvorbereitet: Seine ungeheuerliche Veränderung übertraf noch ihre schlimmsten Befürchtungen. Sie erkannte sofort, dass er im Sterben lag; der bösartige Odo hatte die Wahrheit gesagt. Aber er war noch am Leben, litt noch immer Qualen und freute sich doch so schmerzlich, sie zu sehen. Sie hatte sich vorgenommen, ruhig und gefasst zu bleiben, aber nun verlor sie jede Beherrschung, sackte vor ihm in die Knie und weinte, als wollten die Schluchzer, die tief aus ihrem Inneren drangen, sie schier zerreißen.


    Er beugte sich vor und legte die Arme um sie und tätschelte ihr den Rücken, wie man ein Kind tröstet, das sich über ein angeschrammtes Knie oder ein kaputtes Spielzeug grämt. »Wein doch nicht«, sagte er sanft. »Nicht jetzt, wo du deinen Vater so glücklich gemacht hast.«


    Aliena spürte, wie ihr die Kerze aus der Hand genommen wurde. Vater sagte: »Und dieser große junge Mann ist mein Richard?«


    »Ja, Vater«, erwiderte Richard steif.


    Aliena umarmte ihren Vater; seine Magerkeit fühlte sich an wie Stöcke in einem Sack. Er siechte dahin, war nur noch Haut und Knochen. Sie wollte sprechen, ihm etwas Liebes oder Tröstliches sagen, doch vor lauter Schluchzen brachte sie kein Wort heraus.


    »Richard«, hörte sie ihn sagen, »wie groß du geworden bist! Hast du schon einen Bart?«


    »Er sprießt schon ein bisschen, Vater, ist aber noch sehr spärlich.«


    Aliena merkte, dass auch Richard den Tränen nahe war und darum kämpfte, nicht die Fassung zu verlieren. Wenn er es nicht schafft, dachte Aliena, wird er sich schämen, denn Vater wird ihm prompt befehlen, er solle sich zusammenreißen und wie ein Mann benehmen, und das macht alles nur noch schlimmer. Vor lauter Sorge um Richard hörte sie auf zu weinen und gewann mühsam ihre Fassung zurück. Sie drückte Vaters grausam dürren Körper noch einmal an sich, löste sich dann aus der Umarmung, wischte sich die Tränen aus den Augen und schnäuzte sich in ihren Ärmel.


    »Geht es euch beiden gut?«, fragte Vater. Er sprach langsamer als früher, und seine Stimme war zittriger geworden. »Wie seid ihr zurechtgekommen? Wo lebt ihr jetzt? Sie haben mir nicht das Geringste über euch berichtet – das war die ärgste Tortur, die sie sich ausdenken konnten. Aber ihr scheint wohlauf zu sein – gesund und munter! Das ist wunderbar!«


    Das Wort Tortur ließ Aliena zusammenzucken, und sie fragte sich, ob er tatsächlich gefoltert worden war, hakte jedoch nicht nach: Sie hatte Angst vor seiner Antwort. Statt dessen nahm sie Zuflucht zu einer Lüge: »Uns geht es gut, Vater.« Die nackte Wahrheit hätte ihm den Rest gegeben, das wusste sie genau. Sie hätte nicht nur das Glück zerstört, das er in diesem Moment empfand, sondern außerdem noch dazu geführt, dass er seine letzten Tage auf Erden voller quälender Selbstvorwürfe durchlitt. »Wir sind auf der Burg geblieben, und Matthew hat sich um uns gekümmert.«


    »Aber da könnt ihr nicht mehr wohnen«, gab er zurück. »Der König hat diesen fetten Tölpel Percy Hamleigh zum Grafen ernannt – also bekommt er auch die Burg.«


    Er wusste also Bescheid. »Es ist alles in Ordnung«, beruhigte sie ihn. »Wir haben die Burg verlassen.«


    Er berührte ihr Kleid, das alte Leinending, das ihr die Frau des Jagdpflegers geschenkt hatte. »Was ist das?«, fragte er streng. »Hast du etwa deine Kleider verkauft?«


    Ihm entgeht immer noch nichts, dachte Aliena. Er lässt sich nicht so einfach hinters Licht führen. Sie entschied sich, ihm einen Teil der Wahrheit zu sagen. »Wir mussten die Burg überstürzt verlassen und haben keine Kleidung mitgenommen.«


    »Wo ist Matthew? Warum ist er nicht bei euch?«


    Diese Frage hatte sie befürchtet. Sie zögerte mit der Antwort, nur kurz zwar, aber es war ihm nicht entgangen.


    »Na los! Ihr braucht mir nichts zu verheimlichen!«, sagte er mit einem Anflug der gewohnten Autorität. »Wo ist Matthew?«


    »Die Hamleighs haben ihn umgebracht«, erwiderte sie. »Aber uns haben sie kein Haar gekrümmt.« Sie hielt den Atem an. Ob er ihr das glaubte?


    »Armer Matthew«, sagte er traurig. »Eine Kämpfernatur war er nie. Ich hoffe nur, dass er direkt in den Himmel gekommen ist.«


    Er hatte ihr die Geschichte abgenommen! Erleichtert schlug Aliena ungefährlichere Themen an. »Wir sind nach Winchester gekommen, um den König zu ersuchen, gewisse Vorkehrungen für uns zu treffen, aber er …«


    »Zwecklos«, unterbrach er sie, bevor sie erklären konnte, warum der König nicht zu sprechen war. »Er wird keinen Finger für euch rühren.«


    Sein harscher Ton wirkte verletzend auf Aliena. Hatte sie sich nicht alle Mühe gegeben, das Beste aus ihrer aussichtslosen Situation zu machen? Hatte sie dafür gar kein Lob verdient? Nur eine abfällige Bemerkung, die deutlich besagte: Das war reine Zeitverschwendung. Nun ja, mit Kritik war Vater stets schnell bei der Hand. Eigentlich sollte ich daran gewöhnt sein, dachte sie und fragte fügsam: »Was sollen wir jetzt tun, Vater?«


    Er rutschte auf dem Stroh ein wenig hin und her, und dabei ertönte ein vernehmliches Klirren. Alienas Entsetzen nahm kein Ende: Sie hatten ihn tatsächlich in Ketten gelegt! »Mir blieb nur eine Möglichkeit, wenigstens etwas Geld zu verstecken. Nichts wirklich Sicheres, aber die einzige Gelegenheit, die sich bot. In der Geldkatze unter meinem Hemd hatte ich fünfzig Byzantiner, und die übergab ich einem Priester.«


    »Fünfzig Byzantiner!«, japste Aliena verblüfft. Das waren Goldstücke, die nicht in England geschlagen wurden, sondern aus Byzanz kamen. Sie hatte noch nie erlebt, dass jemand mehr als einen davon besaß. Ein Byzantiner war vierundzwanzig Silberpennys wert, dann waren fünfzig – nein, so weit reichten ihre Rechenkünste nicht aus.


    »Welchem Priester?«, wollte Richard vernünftigerweise wissen.


    »Vater Ralph von der St.-Michaelis-Kirche am Nordtor.«


    »Ist er ein guter Mensch?«, fragte Aliena.


    »Das kann ich nur hoffen, aber sicher bin ich nicht. An dem Tag, da die Hamleighs mich nach Winchester brachten, war ich zufällig ein paar Augenblicke allein mit ihm, bevor sie mich einsperrten. Ich wusste, dass das die letzte Gelegenheit für mich war. Also gab ich ihm meine Geldkatze und flehte ihn an, sie sicher für euch aufzubewahren. Fünfzig Byzantiner, das sind immerhin fünf Pfund Silber.«


    Fünf ganze Pfund! Diese Neuigkeit musste Aliena erst einmal verdauen, doch dann begriff sie sofort, dass dieses Geld ihr Leben von Grund auf verändern würde: Das war das Ende ihrer Armut! Von nun an mussten sie nicht mehr von der Hand in den Mund leben, sie konnten sich Brot kaufen und sogar die höllisch unbequemen Holzschuhe durch richtige Stiefel ersetzen. Ja, sie konnten sich, sollten sie wieder reisen müssen, zwei billige Ponys leisten. Gewiss, das Geld würde nicht ewig reichen, doch zunächst einmal enthob es sie des beängstigenden Gefühls, unentwegt am Rande des Abgrunds entlangzubalancieren. In Zukunft musste sie nicht mehr all ihre Gedanken der Frage widmen, wie sie den nächsten Tag überstehen sollten. Statt dessen könnte sie sich den wesentlichen Dingen zuwenden – wie Vater aus diesem schrecklichen Gefängnis befreit werden konnte. »Was sollen wir anfangen, wenn wir das Geld haben?«, fragte sie. »Wir müssen dich freibekommen.«


    »Ich komme hier nicht mehr raus«, beschied er sie grob. »Daran ist überhaupt nicht zu denken. Sie hätten mich doch längst aufgeknüpft, wenn ich nicht im Sterben läge.«


    Aliena rang um Luft. Wie konnte Vater nur derart reden?


    »Was entsetzt dich daran?«, fragte er sie. »Der König muss mich auf jeden Fall aus dem Weg schaffen, und auf diese Weise hat er mich nicht selbst auf dem Gewissen.«


    »Vater«, schlug Richard vor, »ich glaube, ich kann dich hier herausholen. Die Wachleute sind nicht besonders aufmerksam, wenn der König nicht da ist, und mit ein paar Mann müsste ich es schaffen.«


    Aliena brauchte nicht lange nachzudenken, um zu wissen, dass dieser Befreiungsplan scheitern musste: Dazu besaß Richard weder die nötige Erfahrung noch die erforderlichen Fähigkeiten. Und davon ganz abgesehen, war er einfach zu jung – kein erwachsener Mann würde sich seinem Befehl unterordnen.


    Sie befürchtete schon, Vater könne den Bruder durch eine seiner höhnischen Bemerkungen verletzen, aber er sagte nur: »Schlag dir das aus dem Kopf. Solltest du dennoch hier einbrechen, werde ich mich weigern, dir zu folgen.«


    Es hatte keinen Sinn, sich noch mit ihm zu streiten, wenn er einmal eine Entscheidung getroffen hatte. Dennoch wollte Aliena schier das Herz brechen bei dem Gedanken, dass Vater seine letzten Tage in dieser stinkenden Zelle verbringen musste. Aber konnte sie nicht doch einiges tun, um ihm das Leben zu erleichtern? »Gut«, sagte sie, »wenn du bleiben willst, machen wir hier sauber und besorgen frische Binsen. Und wir bringen dir jeden Tag warmes Essen. Wir können Kerzen mitbringen und vielleicht sogar eine Bibel für dich ausleihen. Du kannst ein Feuer machen …«


    »Nichts da!«, fiel er ihr ins Wort. »Ihr werdet nichts dergleichen tun. Ich erlaube es euch nicht, dass ihr eure Zeit damit verschwendet, hier herumzulungern und zu warten, bis ich tot bin.«


    Aliena kamen erneut die Tränen. »Aber wir können dich doch nicht einfach deinem Schicksal überlassen!«


    Wie stets, wenn jemand ihm törichterweise zu widersprechen wagte, überhörte er den Einwand einfach. »Eure liebe Mutter hatte eine Schwester, eure Tante Edith. Sie lebt mit ihrem Mann, einem Ritter, in dem Dorf Huntleigh an der Straße nach Gloucester. Dort geht hin.«


    Dann konnten sie Vater regelmäßig besuchen, fiel Aliena ein. Vielleicht gestattete er wenigstens seiner Schwägerin und ihrem Mann, ihm ein paar Erleichterungen zu verschaffen. Sie versuchte, sich Tante Edith und Onkel Simon ins Gedächtnis zu rufen, die sie seit Mamas Tod nicht mehr gesehen hatte. Sie entsann sich undeutlich einer schmalen, nervösen Frau, die ihrer Mutter glich, und eines großen, lebhaften Mannes, der bei Tisch kräftig zugelangt hatte. »Werden sie sich um uns kümmern?«, fragte sie zweifelnd.


    »Natürlich. Sie sind doch eure Verwandten.«


    Aliena fragte sich, ob das ein hinreichender Grund war, dass eine in bescheidenen Verhältnissen lebende Ritterfamilie zwei hungrige Heranwachsende bei sich aufnahm; aber Vater hatte es behauptet, und sie vertraute ihm.


    »Was sollen wir dort tun?«, fragte sie.


    »Richard wird Schildknappe seines Onkels und die Fertigkeiten des Rittertums erlernen. Und du wirst bis zu deiner Verheiratung Tante Ediths Kammerzofe sein.«


    Im Laufe des Gesprächs überkam Aliena das Gefühl, sie hätte nun schon meilenweit eine schwere Last mit sich herumgetragen und spüre erst jetzt, da sie ihr von den Schultern genommen wurde, wie sehr ihr Rücken schmerzte. Jetzt hatte Vater wieder das Sagen, und ihr wurde klar, dass die Verantwortung der letzten Tage viel zu groß für sie gewesen war. Wie beruhigend, dass er trotz Krankheit und Gefangensetzung alles zuverlässig im Griff hatte! Vor allem aber erleichterte sie, dass sie nun ihrer Hauptsorge ledig war – denn es schien höchst überflüssig, sich ausgerechnet um ihn zu sorgen, der so bereitwillig das Kommando übernahm.


    Jetzt wurde er sogar noch herrischer. »Bevor ihr geht, werdet ihr mir beide einen Eid schwören.«


    Aliena war entsetzt: Davor hatte er sie stets gewarnt. Einen Eid schwören heißt, seine Seele aufs Spiel zu setzen, pflegte er zu sagen. Schwöre nur, wenn du absolut sicher bist, eher sterben zu wollen als den Schwur zu brechen. Und genau eines solchen Schwurs wegen war er hier: Alle anderen Barone hatten ihr Wort gebrochen und König Stephan den Treueid geleistet, nur Vater hatte sich geweigert. Er wäre lieber gestorben, als seinen Schwur zu brechen – und genau das war jetzt der Fall.


    »Gib mir dein Schwert«, sagte er zu Richard.


    Richard zog sein Schwert und reichte es ihm.


    Vater nahm es an sich, drehte es um und deutete mit dem Heft nach vorn. »Knie dich hin.«


    Richard kniete vor seinem Vater nieder.


    »Leg deine Hand auf das Heft.« Er hielt inne, um Kraft zu schöpfen. Dann ertönte seine Stimme so laut wie Glockenschläge: »Schwöre bei Gott, dem Allmächtigen, bei Jesus Christus und allen Heiligen, dass du nicht eher ruhen wirst, als bis du Graf von Shiring und Herr über alle Ländereien bist, über die ich einst gebot.«


    Aliena vernahm es überrascht und betroffen. Sie hatte etwas Gewöhnlicheres von Vater erwartet, wie das Versprechen, stets die Wahrheit zu sagen und Gott zu fürchten; aber nein, er gab Richard einen genau umrissenen Auftrag, den zu erfüllen womöglich sein ganzes Leben lang dauerte!


    Richard holte tief Luft und sprach mit leicht zitternder Stimme: »Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen, bei Jesus Christus und allen Heiligen, dass ich nicht eher ruhen werde, als bis ich Graf von Shiring und Herr über alle Ländereien bin, über die du einst gebotest.«


    Vater stieß einen Seufzer aus, als wäre ihm ein Stein vom Herzen gefallen. Gleich darauf verblüffte er Aliena noch einmal. Er drehte sich um und hielt ihr das Heft des Schwertes entgegen. »Schwöre bei Gott dem Allmächtigen, bei Jesus Christus und allen Heiligen, dass du für deinen Bruder Richard Sorge tragen wirst, bis er sein Gelübde erfüllt hat.«


    Aliena fühlte sich wie verurteilt. Das also war ihr bestimmt: Richard sollte Vater rächen, und sie hatte sich um Richard zu kümmern. Auf diese Weise konnte auch sie Vergeltung üben, denn wenn Richard Graf wurde, verlor William Hamleigh sein Erbe. Es kam ihr in den Sinn, dass niemand sie gefragt hatte, wie sie sich ihr Leben vorstellte, aber dieser dumme Einwand verflüchtigte sich ebenso schnell, wie er gekommen war. Dies war ihre Bestimmung, und sie schien ihr nur rechtens. Aliena lehnte sich nicht dagegen auf, aber sie machte sich klar, wie schicksalsträchtig dieser Moment war: Ein Zurück gab es nicht mehr, und ihr Lebensweg wurde unwiderruflich vorherbestimmt. Sie legte ihre Hand auf das Heft und leistete den verlangten Eid. Die Klarheit und Stärke ihrer Stimme überraschte sie selbst. »Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen, bei Jesus Christus und allen Heiligen, dass ich für meinen Bruder Richard Sorge tragen werde, bis er sein Gelübde erfüllt hat.« Sie bekreuzigte sich. Es war vollbracht. Ich habe einen Eid geschworen, dachte sie, und lieber will ich sterben als mein Wort zu brechen. Der Gedanke erfüllte sie mit einer Art zorniger Befriedigung.


    »Gut«, sagte Vater, und seine Stimme klang wieder ebenso schwach wie zuvor. »Von nun an braucht ihr nie wieder hierherzukommen.«


    Aliena glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. »Onkel Simon kann uns ab und zu herbringen, und wir kümmern uns darum, dass du es immer warm und genug zu essen hast …«


    »Nein«, sagte er entschieden. »Ihr habt jetzt eine Aufgabe zu erfüllen. Ihr werdet weder eure Zeit noch eure Kraft auf Besuche im Kerker verschwenden.«


    Sie hörte ihm an, dass er keinen Widerspruch dulden würde, konnte aber nicht anders, als gegen seine harte Entscheidung zu protestieren.


    »Dann lass uns wenigstens einmal noch herkommen, damit wir dir ein paar Erleichterungen verschaffen können!«


    »Ich will keine Erleichterungen.«


    »Bitte …«


    »Kommt nicht in Frage.«


    Sie gab auf. Er pflegte gegen sich selbst mindestens ebenso hart zu sein wie gegen andere. »Wie du willst«, brachte sie schluchzend heraus.


    »Ihr geht am besten wieder«, sagte er.


    »Jetzt schon?«


    »Ja. Hier herrscht nichts als Verzweiflung, Fäulnis und Tod. Nun, da ich weiß, dass es euch gut geht und ihr mir versprochen habt zurückzugewinnen, was uns zusteht, bin ich mit meinem Los zufrieden. Wenn ich jedoch zusehen müsste, wie ihr eure Zeit mit Besuchen hier vertut, wäre mein Glück schnell wieder dahin. Geht jetzt also.«


    »Nein, Papa!«, entgegnete Aliena wider besseres Wissen.


    »Hör zu«, sagte er, und seine Stimme nahm endlich einen weicheren Klang an. »Ich habe ein ehrenhaftes Leben geführt und werde bald sterben. Ich habe meine Sünden bekannt und bin bereit für die Ewigkeit. Betet für meine Seele. Und geht.«


    Aliena neigte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. Ihre Tränen benetzten sein Gesicht. »Lebe wohl, liebster Vater«, flüsterte sie und erhob sich.


    Richard beugte sich hinunter und küsste ihn. »Lebe wohl, Vater«, sagte er unsicher.


    »Gott segne euch und helfe euch, euer Gelübde zu erfüllen«, sagte Vater.


    Richard ließ ihm die Kerze da. Aliena drehte sich auf der Schwelle noch einmal um und warf in dem unsteten Licht einen letzten Blick auf ihn. Auf seinem eingefallenen Gesicht lag der wohlbekannte Ausdruck ruhiger Entschlossenheit. Sie betrachtete ihn, bis ihr Blick von Tränen verschleiert wurde. Dann drehte sie sich um, durchquerte den Vorraum und stolperte ins Freie.


    +++


    Richard musste sie führen, denn Aliena war wie betäubt vor Kummer. Es wollte ihr vorkommen, als wäre Vater schon tot, aber am schlimmsten empfand sie, dass er noch immer zu leiden hatte. Sie hörte, wie Richard sich nach dem Weg erkundigte, achtete aber nicht weiter darauf und fand sich schließlich vor einer kleinen Kirche wieder, an die eine windschiefe Hütte gebaut war. Erst da sah sich Aliena um und stellte fest, dass sie sich in einem Armenviertel mit winzigen, baufälligen Häusern befanden. Die Gassen waren mit Unrat übersät, in dem wilde Köter nach Ratten jagten und die Kinder im Schmutz spielten. »Das muss Sankt Michael sein«, sagte Richard.


    Das Hüttchen neben der Kirche war offenbar das Haus des Priesters. Es hatte nur ein Fenster mit einem Fensterladen davor. Da die Tür offen stand, gingen sie hinein.


    In der Mitte des einzigen Raums brannte ein Feuer. Die Einrichtung bestand aus einem grob gezimmerten Tisch, wenigen Schemeln und einem Bierfass in einer Ecke. Der Boden war mit Binsen ausgelegt. Vor dem Feuer saß ein Mann auf einem Stuhl und trank aus einem großen Becher. Er war klein und mager und mochte um die fünfzig sein; er hatte eine rote Nase und lichtes graues Haar. Er trug normale Alltagskleidung, ein schmuddeliges Unterhemd mit einer braunen Tunika und Holzschuhe.


    »Vater Ralph?«, fragte Richard unsicher.


    »Und wenn ich der wäre?«


    Aliena seufzte. Warum nur machten die Leute dauernd Schwierigkeiten, als gäbe es davon nicht schon mehr als genug auf der Welt? Im Augenblick jedoch fehlte ihr die Kraft, sich mit den Launen anderer auseinanderzusetzen, und sie überließ es Richard zu fragen: »Heißt das ja?«


    Die Frage beantwortete sich von selbst. Von draußen rief eine Stimme: »Ralph? Bist du zu Hause?« Gleich darauf kam eine Frau mittleren Alters herein und gab dem Priester einen Kanten Brot und eine große Schale, aus der Fleischgeruch stieg. Zum ersten Mal lief Aliena dabei nicht das Wasser im Mund zusammen: Sie fühlte sich viel zu betäubt, um hungrig zu sein. Die Frau gehörte wohl zu Ralphs Gemeinde, denn ihre Kleidung war von der gleichen Armseligkeit wie seine eigene. Wortlos nahm er ihr das Essen ab und ließ es sich schmecken. Die Frau bedachte die Geschwister mit einem gleichgültigen Blick und ging wieder hinaus.


    »Nun, Vater Ralph«, sagte Richard, »ich bin der Sohn von Bartholomäus, dem ehemaligen Grafen von Shiring.«


    Der Mann hielt inne und sah von seinem Essen auf. Aus seinem Gesicht sprach Feindseligkeit – und noch etwas, das Aliena nicht deuten konnte. Empfand er Furcht? Schuldgefühle? Er wandte sich wieder seiner Schüssel zu, murmelte aber: »Was wollt ihr von mir?«


    Aliena wurde mulmig zumute.


    »Du weißt genau, was ich will«, gab Richard zurück. »Mein Geld, die fünfzig Byzantiner.«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Ralph.


    Aliena starrte ihn ungläubig an. Das darf doch nicht wahr sein, dachte sie. Vater hat bei diesem Priester Geld für uns hinterlegt – das hat er uns selbst erzählt! Und in solchen Sachen irrt er sich nie.


    Richard war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. »Wie meinst du das?«


    »Genauso, wie ich’s sage: Ich weiß nicht, wovon du redest. Und jetzt raus mit euch.« Er löffelte wieder seinen Eintopf.


    Der Kerl log natürlich; aber was war dagegen zu machen? Richard ließ nicht locker: »Mein Vater hat Geld bei dir hinterlegt – fünfzig Byzantiner. Und er hat dich angewiesen, es mir zu geben. Wo hast du es gelassen?«


    »Dein Vater hat mir gar nichts gegeben.«


    »Er hat aber gesagt, dass …«


    »Dann hat er gelogen.«


    Das hatte Vater ganz bestimmt nicht! Aliena ergriff zum ersten Mal das Wort. »Wir wissen, dass du lügst.«


    Ralph zuckte die Achseln. »Ihr könnt euch ja beim Vogt beschweren.«


    »Das könnte aber unangenehm für dich werden. In dieser Stadt hackt man Dieben die Hände ab.«


    Ein Anflug von Angst machte sich auf seinem Gesicht breit, verflüchtigte sich aber sofort wieder, und er gab herausfordernd zurück: »Dann steht mein Wort gegen das eines eingekerkerten Verräters – falls euer Vater überhaupt lange genug lebt, um seine Aussage machen zu können.«


    Er hat recht, dachte Aliena. Es gibt keinen einzigen Zeugen dafür, denn das Geld war Vaters Geheimnis – er wollte vermeiden, dass es dem König in die Hände fällt oder diesem Percy Hamleigh oder irgendwelchen anderen Aasgeiern, die sich um den Besitz eines in Ungnade Gefallenen scharen. Hier herrschen die gleichen Gesetze wie im Wald, erkannte sie voll Bitterkeit. Die Kinder eines eingekerkerten Adeligen darf man offenbar ungestraft ausplündern. Wieso habe ich eigentlich vor diesen Unmenschen Angst, fragte sie sich zornig. Wieso haben die keine Angst vor mir?


    Richard sah sie an und flüsterte ihr zu: »Er hat recht, oder?«


    »Ja«, erwiderte sie Gift und Galle spuckend. »Es hat gar keinen Zweck, dass wir uns beim Vogt beschweren.«


    Ihr fiel wieder ein, wie sie ein einziges Mal jemandem Angst eingeflößt hatte: damals im Wald, als sie den fetten Banditen erstach und sein Komplize wie von Hunden gehetzt davonrannte. Dieser Priester ist keinen Deut besser als die Verfemten, dachte sie. Und er ist alt und schwach. Wahrscheinlich hat er nicht damit gerechnet, dass wir jemals bei ihm auftauchen. Vielleicht lässt er sich doch noch einschüchtern?


    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Richard.


    Aliena folgte einer plötzlichen Eingebung. »Sein Haus niederbrennen«, sagte sie wütend. Im Nu stand sie vor dem Feuer und trat mit ihren Holzschuhen nach den brennenden Scheiten, sodass sie nach allen Seiten flogen. Die Binsen um den Feuerplatz gingen sofort in Flammen auf.


    »He!«, brüllte Ralph. Er wollte aufstehen, doch dabei entglitt ihm das Brot, und der Eintopf ergoss sich über seinen Schoß, und bevor er noch richtig stand, hatte sich auch schon Aliena auf ihn gestürzt. Sie versetzte ihm einen Stoß, sodass er das Gleichgewicht verlor und zu Boden fiel. Aliena, die blindwütig und ohne nachzudenken gehandelt hatte, beflügelte der Erfolg ihres Angriffs noch. Sofort warf sie sich über ihn, landete mit den Knien auf seiner Brust und schnürte ihm den Atem ab. Ihre Wut stieg ins Unermessliche, und sie schrie ihm direkt ins Gesicht: »Du verlogener, diebischer, gottloser Heide, dich lass ich bei lebendigem Leib verbrennen!«


    Er wandte die Augen ab – und verzog vor Entsetzen das Gesicht. Aliena, die seinem Blick folgte, sah, dass Richard sein Schwert gezogen und angriffsbereit erhoben hatte. Das schmutzige Gesicht des Priesters war ganz blass geworden, und er flüsterte: »Du bist des Teufels!«


    »Und du bestiehlst arme Kinder!« Aus dem Augenwinkel bemerkte sie einen langen Scheit, dessen eines Ende lichterloh brannte. Sie ergriff ihn beim anderen Ende und hielt dem Priester die brennende Seite vors Gesicht. »Jetzt brenn ich dir die Augen aus, eins nach dem anderen. Erst das linke …«


    »Nein, bitte nicht«, wisperte er. »Tu mir nicht weh.«


    Aliena konnte kaum fassen, wie schnell er klein beigab. Dann fiel ihr auf, dass die Binsen um sie herum alle Feuer gefangen hatten. »Wo ist das Geld?«, fragte sie ihn plötzlich wieder in ihrem normalen Tonfall.


    Dem Priester saß noch immer der Schreck in allen Gliedern. »In der Kirche.«


    »Wo in der Kirche?«


    »Unter dem Stein hinter dem Altar.«


    Aliena sah Richard an. »Du bewachst ihn, während ich gehe und nachschaue«, befahl sie ihm. »Wenn er sich rührt, bringst du ihn um.«


    »Allie«, sagte Richard, »bis du zurückkommst, wird das Haus abgebrannt sein.«


    Aliena sah sich kurz um, ging zu dem Bierfass und hob den Deckel. Es war noch halb voll. Sie packte es am Rand und kippte es um. Das Bier ergoss sich über den Boden, tränkte die Binsen und erstickte die Flammen.


    Aliena verließ die Hütte. Sie wusste, dass sie ihre Drohung, dem Priester die Augen auszubrennen, wahr gemacht hätte; doch statt sich dessen zu schämen, empfand sie ein geradezu überwältigendes Machtgefühl. Sie hatte beschlossen, sich nicht mehr unterkriegen zu lassen, und sie hatte diesen Entschluss gleich in die Tat umgesetzt. Die Kirche besaß nur einen Eingang, der durch ein kleines Schloss gesichert war. Aliena hätte durchaus zurückgehen und den Schlüssel holen können, aber sie zog ihren Dolch aus dem Ärmel, schob die Klinge in die Türritze und brach das Schloss auf. Die Tür flog auf, und sie trat ein.


    Die Kirche war wahrhaft erbärmlich. Außer dem Altar gab es praktisch nichts darin, und ihr einziger Schmuck bestand aus wenigen unbeholfenen Malereien auf den gekalkten Holzwänden. Es gab nur eine einzige Kerze, die in einer Ecke stand und mit ihrer flackernden Flamme ein geschnitztes Bildnis beleuchtete, das vermutlich den heiligen Michael darstellte. Die Einsicht, dass fünf Pfund Silber für einen so armen Mann wie Vater Ralph eine beinahe unüberwindliche Versuchung sein mussten, schmälerte Alienas Triumph vorübergehend ein wenig, doch in ihrer Lage verbot sich jegliches Mitgefühl von selbst.


    Die Kirche stand auf nackter, festgestampfter Erde, doch hinter dem Altar lag eine Steinplatte. Kein besonders gutes Versteck, fand Aliena, aber wer kam schon auf die Idee, eine so offensichtlich arme Kirche auszurauben?


    Sie kniete sich auf einem Bein nieder und versuchte, die Platte zu verrücken, doch sie war sehr schwer und rührte sich nicht vom Fleck. Aliena bekam es mit der Angst zu tun. Richard kann diesen Ralph schließlich nicht ewig in Schach halten, überlegte sie, und wenn der Kerl entkommt und Hilfe holt – dann muss ich beweisen, dass das Geld uns gehört! Und das dürfte sich womöglich noch als meine geringste Sorge herausstellen, denn immerhin habe ich schon einen Überfall auf einen Priester und einen Einbruch in seine Kirche auf dem Kerbholz. Die Erkenntnis, dass nunmehr sie selbst gegen das Gesetz verstieß, ließ sie frösteln. Der Anflug von Angst verlieh ihr zusätzliche Kraft. Mit einem gewaltigen Ruck gelang es ihr, die Platte ein kleines Stück zu verschieben. Die Aushöhlung war ungefähr einen Fuß tief, und nach einem weiteren Ruck an der Platte konnte Aliena ihre Hand hineinschieben und die Geldkatze herausholen.


    »Na also!«, sagte sie laut. »Da ist sie ja!« Sie empfand es als große Genugtuung, dass sie den unehrlichen Priester überwältigt und das Geld ihres Vaters zurückerobert hatte. Doch als sie sich erhob, merkte sie, dass ihr Sieg nicht unumschränkt war: Die Geldkatze fühlte sich verdächtig leicht an. Aliena schnürte sie auf und schüttelte den Inhalt heraus: Es waren nur zehn Münzen. Zehn Byzantiner entsprachen einem Pfund Silber.


    Was war aus den anderen vierzig geworden? Vater Ralph hatte sie ausgegeben! Alienas Zorn flammte wieder auf. Das Geld ihres Vaters war alles, was sie auf dieser Welt besaß, und der diebische Priester hatte sie um vier Fünftel betrogen!


    Den Gürtel der Geldkatze hin und her schwingend, verließ sie die Kirche. Auf der Straße zuckte ein Passant bei ihrem Anblick erschrocken zurück, als käme ihm ihre Miene nicht ganz geheuer vor. Aliena nahm keine Notiz von ihm und betrat das Haus des Priesters, wo Richard breitbeinig über Vater Ralph stand und ihm die Schwertspitze an die Kehle hielt. Aliena ging sofort wieder auf den Priester los. »Das ist nur ein kläglicher Rest!«, schrie sie ihn an. »Was hast du mit unserem Geld gemacht?«


    »Es ist weg«, flüsterte der Priester.


    Sie kniete sich neben ihn auf den Boden und hielt ihm ihr Messer vors Gesicht. »Was heißt weg?«


    »Ich habe es ausgegeben«, gestand er mit einer Stimme, die heiser vor Furcht war.


    Aliena hatte das Gefühl, diesen Kerl erstechen, erschlagen und dann auch noch in einem Fluss ersäufen zu können – aber was hätte es schon geholfen! Davon bekam sie ihr Geld nicht wieder. Ihr Blick fiel auf das umgestürzte Fass: Ein Trinker hatte einen großen Bedarf an Bier. Sie hätte platzen können vor Wut und Enttäuschung. »Wenn sich dein Ohr für einen Penny verkaufen ließe, ich würde es dir abschneiden!«, fauchte sie, worauf er sie ansah, als rechne er damit, dass sie es auch für nichts und wieder nichts täte.


    »Allie«, wandte Richard furchtsam ein, »das Geld ist weg. Wir sollten den Rest nehmen und schnellstens verschwinden.«


    Widerwillig gestand sich Aliena ein, dass er recht hatte. Ihre Wut verpuffte allmählich und hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Es brachte ihr nichts ein, wenn sie den Priester noch mehr einschüchterte: und je länger sie blieben, um so eher mochte jemand hereinkommen und sie ernsthaft in Schwierigkeiten bringen. Sie stand auf. »Na gut.« Sie verstaute die Goldmünzen in der Geldkatze, die sie sich unter ihren Umhang schnallte. Dann deutete sie mit dem Finger auf den Priester und drohte: »Kann sein, dass ich eines Tages wiederkomme und dich wirklich umbringe.«


    Sie machte auf dem Absatz kehrt, verließ das Haus und marschierte die enge Gasse entlang. Richard setzte ihr nach. »Das hast du wunderbar gemacht, Allie!«, stieß er aufgeregt hervor, als er sie eingeholt hatte. »Der Kerl war halb tot vor Angst – und du hast das Geld gekriegt!«


    Sie nickte. »Ja, das habe ich«, erwiderte sie verbissen. Sie stand immer noch unter Spannung, fühlte sich aber, nachdem ihre Wut verraucht war, wie leergepumpt.


    »Was sollen wir kaufen?«, fragte Richard.


    »Ein bisschen was zu essen für die Reise.«


    »Keine Pferde?«


    »Die kriegen wir nicht für ein Pfund.«


    »Aber wir können dir wenigstens ein paar Stiefel kaufen.«


    Sie dachte darüber nach. Ihre Holzschuhe waren die reinste Tortur und der Boden zu kalt, um barfuß zu gehen. Aber Stiefel waren teuer, und sie wollte das Geld nicht zu rasch ausgeben. »Nein«, entschied sie. »Ich werde es noch ein paar Tage länger ohne Stiefel aushalten. Wir behalten das Geld lieber.«


    Er wirkte enttäuscht, focht ihre Autorität jedoch nicht an.


    »Was sollen wir zu essen kaufen?«


    »Grobes Brot, Hartkäse und Wein.«


    »Wie wär’s mit ein paar Pasteten?«


    »Die sind zu teuer.«


    »Oh!« Er schwieg einen Moment lang und sagte schließlich: »Du bist aber närrisch, Allie!«


    Aliena seufzte. »Ich weiß.« Warum eigentlich, dachte sie. Ich hätte doch allen Grund, stolz auf mich zu sein. Ich habe uns von der Burg hierher geführt, ich habe meinen Bruder verteidigt, ich habe meinen Vater gefunden, ich habe das Geld erobert. Ja, und ich habe einem Fettwanst mein Messer in den Bauch gerammt und meinen Bruder gezwungen, ihn zu töten; und einem Priester habe ich ein brennendes Holzscheit vors Gesicht gehalten, drauf und dran, ihm die Augen damit auszubrennen.


    »Hat es mit Vater zu tun?«, fragte Richard mitfühlend.


    »Nein, nicht mit Vater«, erwiderte Aliena. »Nur mit mir selber.«


    Aliena bereute, dass sie die Stiefel nicht gekauft hatte. Auf ihrem Marsch nach Gloucester trug sie die Botten, bis ihr die Füße bluteten, ging dann barfuß weiter, bis sie die Kälte nicht länger ertragen konnte, und schlüpfte schließlich doch wieder in die Holzschuhe. Sie fand heraus, dass es leichter ging, wenn sie gar nicht auf ihre Füße achtete; jedes Mal, wenn sie die wunden Stellen und das Blut sah, empfand sie ihre Schmerzen stärker.


    In der hügeligen Gegend, durch die sie kamen, gab es hauptsächlich ärmliche kleine Höfe, auf denen die Bauern nicht mehr als einen Morgen Hafer oder Roggen anbauten und nur wenige magere Tiere hielten. Als Aliena meinte, sie könnten nun nicht mehr allzu weit von Huntleigh entfernt sein, verweilte sie am Rande eines Dorfes und sprach einen Bauern an, der in einem eingezäunten Gehege neben einem niedrigen, aus Akaziengeflecht und Lehm gebauten Bauernhaus ein Schaf schor. Der Kopf des Tieres war in einer blockähnlichen Vorrichtung aus Holz gefangen, und die Wolle wurde mit einem langschneidigen Messer geschnitten. Zwei weitere Schafe harrten unruhig ihrer Schur, und ein viertes, bereits geschorenes Schaf tat sich auf der Weide gütlich und wirkte in der Kälte überaus nackt.


    »Ein bisschen früh für die Schafschur«, bemerkte Aliena.


    Der Bauer, ein junger Mann mit rotem Haar und Sommersprossen, blickte auf und grinste sie gutmütig an. Seine aufgekrempelten Ärmel entblößten behaarte Arme.


    »Schon, aber ich brauche das Geld. Statt selber Hunger zu leiden, lasse ich lieber die Schafe frieren.«


    »Wie viel bekommst du für die Wolle?«


    »Einen Penny für ein Vlies. Aber dafür muss ich bis nach Gloucester gehen. Das kostet mich einen ganzen Arbeitstag auf dem Feld, ausgerechnet im Frühjahr, wenn es so viel zu tun gibt.« Das kam brummig heraus, schien aber nichts an seiner guten Laune zu ändern.


    »Wie heißt dieses Dorf?«, fragte Aliena ihn.


    »Die Fremden nennen es Huntleigh«, sagte er. Bauern benutzten niemals den Namen ihres Dorfes – für sie war es einfach das Dorf. Namen bedeuten nur Reisenden etwas. »Wer bist du?«, fragte er mit unverhohlener Neugier. »Was führt dich hierher?«


    »Ich bin die Nichte Simons von Huntleigh«, erwiderte Aliena.


    »Ach so. Nun, du findest ihn in dem großen Haus. Ein Stück die Straße zurück, dann den Pfad entlang, der zur Rechten durch die Felder führt.«


    »Danke.«


    Das Dorf lag behaglich inmitten seiner gepflegten Felder wie ein Schwein in seiner Suhle. Ungefähr zwanzig kleinere Behausungen drängten sich um das Herrenhaus, das nicht viel größer war als das eines wohlhabenden Bauern. Tante Edith und Onkel Simon konnten nicht sonderlich betucht sein.


    Vor dem Gutshaus standen mehrere Männer bei einem Pferdegespann. Einer von ihnen schien der Lehnsherr zu sein, denn er trug eine scharlachrote Jacke. Aliena betrachtete ihn genauer. Es war zwölf oder dreizehn Jahre her, seit sie ihren Onkel Simon zum letzten Mal gesehen hatte, aber sie glaubte, ihn zu erkennen. Sie hatte ihn als großen Mann in Erinnerung, und er kam ihr jetzt kleiner vor, aber das lag sicher daran, dass sie selbst gewachsen war. Sein Haar begann sich zu lichten, und das Doppelkinn hatte er damals noch nicht gehabt. Dann hörte sie ihn sagen: »Dieses Tier hat einen sehr hohen Widerrist«, und erkannte ihn an der rauen, leicht krächzenden Stimme zuverlässig wieder.


    Allmählich wurde ihr wohler zumute. Von nun an werden wir verköstigt und gekleidet, versorgt und beschützt, dachte sie; mit grobem Brot und hartem Käse ist es jetzt ebenso vorbei wie mit den Nächten auf Stroh und langen Märschen mit der Hand am Messer. Hier wartete ein weiches Bett auf sie und ein neues Kleid, und zum Essen gab es gebratenes Fleisch.


    Onkel Simon sah auf und in ihre Richtung. Zunächst wusste er nicht, wen er vor sich hatte. »Schaut euch das an«, sagte er zu seinen Männern. »Ein hübsches Mädchen und ein junger Soldat kommen zu Besuch!« Doch dann wurde sein Blick unstet; offenbar dämmerte ihm, dass er es nicht mit wildfremden Menschen zu tun hatte. »Ich kenne euch doch, oder?«, sagte er.


    »Ja, Onkel Simon, allerdings«, sagte Aliena.


    Er zuckte zusammen, als sei ihm ein Geist erschienen.


    »Bei allen Heiligen? Die Stimme einer Toten!«


    Aliena verstand gar nichts, doch er lieferte ihr die Erklärung nach. Er trat auf sie zu und musterte sie so durchdringend, wie er ein Pferdegebiss begutachten mochte, und sagte schließlich: »Deine Mutter hatte die gleiche honigsüße Stimme. Und Herrgott noch mal, du bist genauso schön wie sie!« Er streckte die Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren, aber sie trat eiligst einen Schritt zurück.


    »Aber du bist auch genauso halsstarrig wie dein verdammter Vater, das sehe ich gleich. Er war es wohl, der euch hergeschickt hat, oder?«


    Alles in Aliena sträubte sich. Es war ihr zuwider, dass er Papa als ihren »verdammten Vater« bezeichnete. Doch Widerspruch von ihrer Seite hätte ihn nur darin bestärkt, sie als halsstarrig zu bezeichnen; also biss sie sich auf die Zunge und antwortete bescheiden: »Ja. Er sagte, Tante Edith werde sich unserer annehmen.«


    »Nun, da hat er sich geirrt«, sagte Onkel Simon. »Tante Edith ist tot. Und außerdem habe ich, seit euer Vater in Ungnade gefallen ist, die Hälfte meines Landes an Percy Hamleigh, diesen fetten Schurken, verloren. Hier sind harte Zeiten angebrochen. Ihr könnt also gleich wieder kehrtmachen und nach Winchester zurückgehen. Ich nehme euch jedenfalls nicht auf.«


    Aliena war erschüttert. Wie hart er wirkte! »Aber wir sind doch mit dir verwandt!«, sagte sie.


    Er besaß Anstand genug, einen Anflug von Scham zu zeigen, doch seine Antwort fiel barsch aus. »Mit mir nicht. Du bist bloß die Nichte meiner ersten Frau, und die ist tot. Selbst als sie noch am Leben war, hat sie ihre Schwester nie besucht, nur wegen dieses aufgeblasenen Esels, den deine Mutter geheiratet hat.«


    »Wir werden arbeiten«, bat Aliena. »Wir sind beide bereit …«


    »Spar dir deine Worte«, sagte er. »Ich nehme euch nicht auf.«


    Aliena war fassungslos: Er klang so endgültig! Es hatte offensichtlich keinen Sinn, sich mit ihm zu streiten oder ihn anzuflehen. Doch mittlerweile hatte sie so viele Enttäuschungen und Rückschläge dieser Art einstecken müssen, dass sie eher Bitterkeit als Niedergeschlagenheit empfand. Noch vor einer Woche wäre sie in einer ähnlichen Situation in Tränen ausgebrochen. Jetzt war ihr eher danach, ihm ins Gesicht zu spucken. »Das vergesse ich dir nicht«, sagte sie. »Das bekommst du zu spüren, wenn Richard erst Graf ist und wir die Burg wiederhaben!«


    Er lachte. »Ob ich das noch erlebe?«


    Es hatte keinen Sinn, weiter herumzustehen und sich von diesem Menschen demütigen zu lassen. »Komm, wir gehen«, sagte sie zu Richard. »Wir kommen auch allein zurecht.«


    Onkel Simon hatte sich bereits abgewandt und widmete sich wieder seinem Pferd mit dem hohen Widerrist. Den Männern in seiner Begleitung war ihre Verlegenheit anzusehen.


    Kaum waren die Geschwister außer Hörweite, fragte Richard kläglich: »Was machen wir denn nun, Allie?«


    »Wir werden diesen herzlosen Leuten beweisen, dass wir besser sind als sie«, erwiderte sie grimmig. Was sie fühlte, war nicht Mut, sondern Hass, blanker Hass auf Onkel Simon, auf Vater Ralph, auf den Gefängnisaufseher Odo, auf die Banditen, auf den Jagdpfleger – und ganz besonders auf William Hamleigh.


    »Nur gut, dass wir wenigstens Geld haben«, meinte Richard.


    Das stimmte. Aber das Geld würde nicht ewig reichen.


    »Wir können es nicht einfach so ausgeben«, sagte sie, während sie dem Pfad folgten, der zur Hauptstraße zurückführte. »Wenn wir es nur für Essen und solche Sachen ausgeben, dann sind wir, sobald es aufgebraucht ist, genauso arm dran wie zuvor. Wir müssen etwas damit anstellen.«


    »Das sehe ich nicht ein«, sagte Richard. »Ich finde, wir sollten ein Pony kaufen.«


    Sie starrte ihn an. War das ein Scherz? Doch sie konnte kein Lächeln auf seinem Gesicht erkennen. Er verstand ganz einfach nicht, worum es ging. »Wir haben keine gesellschaftliche Stellung, keinen Titel, kein Land«, erklärte sie geduldig. »Der König wird uns nicht helfen. Als Hilfskräfte können wir uns nicht verdingen – das haben wir in Winchester schon versucht, und niemand wollte uns haben. Wir müssen aber nicht nur das tägliche Brot verdienen, sondern außerdem noch genug, um dich als Ritter auszustaffieren.«


    »Ach so«, sagte er. »Jetzt verstehe ich.«


    Sie sah ihm an, dass er es nicht wirklich begriff.


    »Wir müssen uns in irgendeinem Beruf etablieren, damit wir genug zu essen haben und ausreichend Geld, um dir ein gutes Pferd zu kaufen.«


    »Willst du damit sagen, dass ich bei einem Zimmermann in die Lehre gehen soll?«


    Aliena schüttelte den Kopf. »Du musst Ritter werden, nicht Zimmermann. Sind wir schon mal jemandem begegnet, der finanziell unabhängig war und keine Ausbildung hatte?«


    »Ja«, erwiderte Richard unerwartet. »Meg aus Winchester.«


    Er hatte recht. Meg war Wollhändlerin, obwohl sie nie in die Lehre gegangen war. »Aber Meg hat einen Marktstand.« Sie kamen an dem rothaarigen Bauern vorbei, der ihnen den Weg gewiesen hatte. Seine vier geschorenen Schafe befanden sich wieder auf der Weide, während er die Vliese mit geflochtenen Schilfrohrbändern zu einem Bündel schnürte. Er sah von seiner Arbeit auf und winkte ihnen zu. Leute wie er trugen ihre Wolle in die Stadt und verkauften sie an die Händler. Aber als Wollhändler braucht man ein Geschäft …


    Oder vielleicht doch nicht?


    Sie drehte sich abrupt um.


    »Wo willst du hin?«, fragte Richard.


    Sie war zu aufgeregt, um zu antworten. Sie lehnte sich über den Zaun und fragte den Bauern: »Wie viel, hast du gesagt, kannst du für deine Wolle kriegen?«


    »Einen Penny fürs Vlies«, erwiderte er.


    »Aber der Hin- und Rückweg nach Gloucester kostet dich einen ganzen Tag Arbeit.«


    »Genau da liegt der Hund begraben.«


    »Und wenn ich dir deine Wolle abkaufe? Dann kannst du dir die Reise sparen.«


    »Allie!«, warf Richard ein. »Wir brauchen keine Wolle!«


    »Halt den Mund, Richard.« Sie hatte jetzt keine Lust, ihm ihren Plan zu erklären – sie brannte vor Ungeduld, ihn an dem Bauern auszuprobieren.


    Der Bauer sagte: »Das wäre sehr nett von dir.« Aber er schaute zweifelnd drein, als traue er dem Braten nicht so recht.


    »Einen Penny pro Vlies kann ich dir natürlich nicht geben.«


    »Aha! Hab ich mir doch gedacht, dass an der Sache etwas faul ist.«


    »Ich könnte dir zwei Pennys für deine vier Vliese zahlen.«


    »Aber jedes Vlies ist doch einen Penny wert!«, wandte er ein.


    »In Gloucester schon. Aber dies ist natürlich Huntleigh.«


    Er schüttelte den Kopf. »Vier Pennys und ein Tag Arbeitsausfall sind mir lieber als zwei Pennys und ein gewonnener Tag.«


    »Und wenn ich dir drei Pennys für deine vier Vliese biete?«


    »Dann verlier ich einen Penny.«


    »Und gewinnst einen Arbeitstag.«


    Er sah verwirrt aus. »Von so was hab ich noch nie gehört.«


    »Es ist genauso, als wenn ich Fuhrmann wäre und du mir einen Penny dafür gibst, die Wolle zu Markt zu tragen.«


    Seine Begriffsstutzigkeit machte sie ärgerlich. »Die Frage ist, ob dir ein zusätzlicher Arbeitstag auf dem Feld einen Penny wert ist oder nicht?«


    »Das hängt davon ab, was ich mit dem Tag anstelle«, erwiderte er nachdenklich.


    Richard sagte: »Allie, was sollen wir denn mit vier Vliesen anfangen?«


    »Sie an Meg verkaufen«, erwiderte sie ungeduldig. »Für je einen Penny. Auf diese Weise haben wir einen Penny verdient.«


    »Aber dafür müssen wir auch den ganzen Weg nach Winchester zurücklaufen!«


    »Nicht doch, du Dummkopf. Wir kaufen fünfzig Bauern ihre Wolle ab und nehmen alle Vliese mit nach Winchester. Verstehst du? Auf diese Weise können wir fünfzig Pennys Gewinn machen! Davon können wir uns ernähren und auf ein gutes Pferd für dich sparen!«


    Sie wandte sich wieder dem Bauern zu. Sein fröhliches Grinsen war verschwunden, und er kratzte sich seinen rotblonden Kopf. Es tat Aliena leid, ihn in solche Verwirrung gestürzt zu haben, aber ihr war daran gelegen, dass er ihr Angebot annahm. Tat er es, so hätte sie die Gewissheit, den ihrem Vater geleisteten Schwur halten zu können. Doch Bauern waren dickköpfig. Am liebsten hätte sie ihn am Kragen gefasst und geschüttelt. Statt dessen griff sie in ihren Umhang und kramte in ihrer Geldbörse. Sie hatten die goldenen Byzantiner im Haus des Goldschmieds in Winchester in Silberpennys umgetauscht; nun nahm sie drei heraus und hielt sie dem Bauern unter die Nase. »Da«, sagte sie. »Haben wir ein Geschäft gemacht oder nicht?«


    Der Anblick des Silbers machte dem Bauern Beine. »Einverstanden«, sagte er und strich es ein.


    Aliena lächelte. Es sah ganz so aus, als wären sie endlich auf dem richtigen Weg.


    In der darauffolgenden Nacht benutzte sie ein gebündeltes Vlies als Kopfkissen. Der Schafsgeruch erinnerte sie an Megs Haus.


    Beim Erwachen am nächsten Morgen entdeckte sie, dass sie nicht schwanger war.


    Ein Silberstreif am Horizont!


    Vier Wochen nach Ostern kamen Aliena und Richard mit einem handgezimmerten, von einem alten Klepper gezogenen Karren und einem riesigen Sack mit zweihundertvierzig Vliesen in Winchester an.


    Und bemerkten zum ersten Mal, dass es so etwas wie Zölle gab.


    Bisher hatten sie die Stadt immer betreten, ohne irgendwelche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber jetzt begriffen sie, warum die Stadttore schmal und Tag und Nacht mit Zöllnern besetzt waren. Für jede Wagenladung, die nach Winchester hineinfuhr, wurde eine Abgabe von einem Penny erhoben. Glücklicherweise hatten sie noch ein paar Pennys übrig und konnten den Zoll bezahlen; andernfalls hätten sie umkehren müssen.


    Die meisten Vliese hatten sie zwischen einem halben und dreiviertel Penny gekostet. Für das alte Pferd hatten sie sechs Schillinge gezahlt und den holprigen Karren als Dreingabe bekommen. Den Rest des Geldes hatten sie fast gänzlich für Essen ausgegeben. Aber heute Abend würden sie ein Pfund Silber und ein Pferd mit Karren besitzen.


    Danach wollte Aliena wieder hinausfahren, einen weiteren Sack Vliese zusammenkaufen und das so lange wiederholen, bis alle Schafe geschoren waren. Bis zum Ende des Sommers wollte sie genug Geld für ein gutes Pferd und einen neuen Karren beisammen haben.


    Aufgeregt lenkte sie ihren alten Klepper durch die Straßen auf Megs Haus zu. Heute noch würde sie beweisen, dass sie auf sich und ihren Bruder allein und ohne irgendwelche Unterstützung aufpassen konnte! Sie fühlte sich erwachsen und unabhängig. Sie hatte ihr Leben selbst in die Hand genommen. Sie hatte nichts vom König bekommen, brauchte keine Verwandten und kam sehr gut ohne Mann zurecht.


    Sie freute sich darauf, Meg wiederzusehen. Meg war ihr Vorbild gewesen und eine der wenigen, die Aliena geholfen hatten, ohne den Versuch zu unternehmen, sie auszurauben, zu vergewaltigen oder auszunutzen. Aliena wollte sie über das Gewerbe im Allgemeinen und den Wollhandel im Besonderen ausfragen.


    Weil Markttag war, dauerte es lange, bis sie ihren Karren durch die geschäftige Stadt bis in Megs Straße gelenkt hatten. Endlich kamen sie vor ihrem Haus an. Aliena betrat die Eingangshalle. Dort stand eine Frau, der sie noch nie zuvor begegnet war. »Oh!«, stutzte Aliena.


    »Was gibt’s?«, fragte die Frau.


    »Ich bin eine Freundin von Meg.«


    »Die wohnt nicht mehr hier«, gab die Frau barsch zurück.


    »Ach, du meine Güte.« Aliena sah nicht ein, dass sie so kurz und bündig abgefertigt werden sollte. »Wo ist sie hingezogen?«


    »Sie ist mit ihrem Mann fortgegangen, der die Stadt schmählich verlassen musste«, erwiderte die Frau.


    Aliena war enttäuscht, und ihr wurde bang ums Herz: Sie hatte mit Megs Hilfe beim Verkauf der Wolle gerechnet.


    »Das sind ja schreckliche Neuigkeiten!«


    »Er war ein Betrüger, und an deiner Stelle würde ich mich nicht damit brüsten, mit ihr befreundet zu sein. Und jetzt raus hier.«


    Aliena war empört, dass jemand schlecht über Meg sprach. »Mir ist ganz egal, was ihr Mann getan haben mag«, sagte sie. »Meg war eine feine Frau und den Tagedieben und Huren, die diese stinkende Stadt bewohnen, weit überlegen.« Sprach’s und verließ das Haus, bevor die Frau sich eine Antwort zurechtlegen konnte.


    Ihr verbaler Sieg war jedoch nur ein geringer Trost.


    »Schlechte Nachrichten«, sagte sie zu Richard. »Meg hat Winchester verlassen.«


    »Ist der jetzige Bewohner auch Wollhändler?«, erkundigte er sich.


    »Ich habe nicht gefragt. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, der Frau meine Meinung zu sagen.« Jetzt kam sie sich dumm vor.


    »Was machen wir jetzt, Allie?«


    »Wir müssen die Vliese verkaufen«, erwiderte sie besorgt. »Am besten, wir gehen auf den Markt.«


    Sie drehten sich um und kehrten zur High Street zurück, von wo aus sie sich langsam einen Weg durch die Menschenmassen zum Marktplatz bahnten, der zwischen der High Street und der Kathedrale lag. Aliena führte das Pferd; Richard ging hinter dem Karren her und half schieben, wenn der Klepper es allein nicht schaffte, was nicht selten vorkam. Der Marktplatz wimmelte nur so von Menschen, die sich durch die engen Gassen zwischen den Ständen drängten und dabei von Karren wie dem Alienas unablässig aufgehalten wurden. Sie hielt an und erklomm ihren Wollsack, um von dort Ausschau nach Wollhändlern zu halten. Sie konnte nur einen einzigen entdecken. Sie kletterte wieder hinunter und lenkte das Pferd zu dieser Bude.


    Das Geschäft des Mannes lief gut. Er hatte ein großes, mit einem Seil markiertes Areal und dahinter einen Schuppen aus Hurden, leichten Holzrahmen und mit einem Geflecht aus Zweigen und Binsen. Dabei handelte es sich offensichtlich um eine Behelfskonstruktion, die an jedem Markttag neu errichtet wurde. Der Händler selbst war ein dunkelhäutiger Mann, dessen linker Arm in Höhe des Ellbogens in einem Stumpf endete, an dem ein Holzkamm befestigt war. Wurde ihm ein Vlies zum Kauf angeboten, so griff er die Wolle mit dem Arm, strählte ein Stück mit seinem Kamm heraus und betastete es mit der Rechten, bevor er seinen Preis nannte. Danach, wenn er den vereinbarten Preis auszahlte, nahm er sowohl den Kamm als auch seine unversehrte Rechte zu Hilfe. Bei größeren Einkäufen benutzte er eine Waage zum Abwiegen der Pennys.


    Aliena drängte sich durch die Menge auf den Stand zu. Ein Bauer bot dem Händler drei ziemlich dünne, mit einem Ledergürtel zusammengebundene Vliese an. »Ein bisschen spärlich«, sagte der Händler. »Drei Viertelpennys pro Stück.« Er zählte zwei Pennys ab, nahm ein kleines Beil und zerteilte den dritten Penny mit einem gekonnten Hieb in vier Viertel. Er gab dem Bauern die beiden Pennys und eines der Viertel. »Dreimal drei Viertelpennys macht zwei Pennys und einen Viertelpenny.« Der Bauer nahm den Gürtel von den Vliesen und händigte sie ihm aus.


    Als Nächstes schleppten zwei junge Männer einen ganzen Sack voll Wolle herbei. Der Händler begutachtete die Ware sorgfältig. »Ein voller Sack, aber minderwertige Qualität«, sagte er. »Ich gebe euch ein Pfund.«


    Aliena fragte sich, woher er genau wissen konnte, dass der Sack voll war. Wahrscheinlich war es reine Übungssache. Sie beobachtete ihn beim Auswiegen von einem Pfund Silberpennys.


    Ein paar Mönche näherten sich mit einem riesigen Karren, auf dem sich die Wollsäcke stapelten. Aliena beschloss, ihr Geschäft vor den Mönchen zu tätigen. Sie gab Richard ein Zeichen, worauf er ihren Sack Wolle vom Karren hievte und ihn zum Stand brachte.


    Der Händler prüfte die Wolle. »Gemischte Qualität«, sagte er. »Ein halbes Pfund.«


    »Was?«, sagte Aliena ungläubig.


    »Einhundertzwanzig Pennys«, sagte er.


    Aliena war entsetzt. »Aber ihr habt doch gerade ein Pfund für den Sack bezahlt!«


    »Ist nur wegen der Qualität.«


    »Ihr habt ein Pfund für schlechte Qualität bezahlt!«


    »Ein halbes Pfund«, wiederholte er starrsinnig.


    Die Mönche waren mittlerweile herangekommen und standen herum, aber Aliena rührte sich nicht vom Fleck: Ihr Lebensunterhalt stand auf dem Spiel, und ihre Furcht vor Armut überstieg die vor dem Händler bei Weitem. »Sagt mir, warum«, beharrte sie. »An meiner Wolle ist doch nichts auszusetzen, oder?«


    »Nein.«


    »Dann gebt mir das Gleiche wie den beiden Männern.«


    »Nein.«


    »Warum nicht?« Ihre Stimme überschlug sich fast.


    »Weil niemand einem Mädchen den gleichen Preis zahlen würde wie einem Mann.«


    Sie hätte ihn am liebsten erwürgt. Er bot ihr weniger, als sie bezahlt hatte! Es war unfassbar. Wenn sie seinen Preis akzeptierte, wäre ihre ganze Arbeit umsonst gewesen. Noch schlimmer war jedoch, dass ihr ausgeklügelter Plan, sich und ihrem Bruder ein Auskommen zu verschaffen, gescheitert und die kurze Zeitspanne der Unabhängigkeit und Selbstständigkeit bereits vorüber war. Und warum? Weil er einem Mädchen nicht so viel wie einem Mann bezahlen wollte!


    Der Anführer der Mönche sah sie an. Sie hasste es, angestarrt zu werden. »Schau mich nicht so an!«, sagte sie grob. »Wickel lieber deine Geschäfte mit diesem gottlosen Krämer ab.«


    »In Ordnung«, erwiderte der Mönch gutmütig. Er gab seinen Gefährten ein Zeichen, und sie schleiften einen Sack heran.


    Richard sagte: »Nimm die zehn Shilling, Allie. Sonst bleiben wir noch auf diesem Sack Wolle sitzen!«


    Aliena starrte den Händler wütend an, während er die Vliese der Mönche begutachtete. »Gemischte Qualität«, sagte er. Sie fragte sich, ob er wohl jemals eine Ware als gut bezeichnete. »Ein Pfund, zwölf Pennys pro Sack.«


    Warum nur musste Meg weggehen, dachte Aliena bitter. Wenn sie noch hier wäre, gäbe es diese Probleme nicht.


    »Wie viel Stück habt ihr?«, fragte der Händler.


    Ein junger Mann, der sich durch seinen Habit als Novize auswies, sagte: »Zehn«, aber der Anführer korrigierte ihn und sagte: »Nein, elf.« Der Novize machte Miene, ihm zu widersprechen, sagte aber nichts.


    »Das macht elfeinhalb Pfund Silber und zwölf Pennys.«


    Der Händler begann, das Geld auszuwiegen.


    »Ich lass mich von dem nicht ins Bockshorn jagen«, sagte Aliena zu Richard gewandt. »Wir versuchen es mit der Wolle anderswo – in Shiring oder vielleicht in Gloucester.«


    »So weit! Und was, wenn wir sie dort auch nicht loswerden?«


    Er hatte recht – woanders konnten sie unter Umständen auf die gleichen Schwierigkeiten stoßen. Sie hatten weder eine gesellschaftliche Stellung noch Unterstützung oder Protektion – das war der springende Punkt. Der Händler würde es nicht wagen, die Mönche zu beleidigen; und selbst die armen Bauern könnten ihm wahrscheinlich Unannehmlichkeiten bereiten, wenn er sie ungerecht behandelte. Ein Mann jedoch, der versuchte, zwei schutzlose Kinder zu betrügen, ging keinerlei Risiko ein.


    Die Mönche trugen ihre Säcke in den Schuppen des Händlers. Jedes Mal, wenn ein Sack verstaut war, händigte er dem Anführer der Mönche ein abgewogenes Pfund Silber und zwölf Pennys aus. Als alle Säcke untergebracht waren, blieb auf dem Tisch immer noch ein Säckchen Silber übrig.


    »Das waren nur zehn Säcke«, sagte der Händler.


    »Ich habe gleich gesagt, dass es nur zehn waren«, meinte der Novize.


    »Hier ist der elfte«, sagte der Anführer der Mönche und legte eine Hand auf Alienas Wollsack.


    Sie starrte ihn verblüfft an.


    Der Händler war mindestens ebenso überrascht. »Ich hab ihr ein halbes Pfund dafür geboten«, sagte er.


    »Ich habe ihr die Ware abgekauft«, sagte der Mönch. »Und sie an dich weiterverkauft.« Er nickte den anderen Mönchen zu, und sie schafften Alienas Sack in den Schuppen.


    Der Händler schien alles andere als erfreut, händigte jedoch anstandslos das letzte Pfund sowie zwölf Pennys aus. Der Mönch reichte das Geld an Aliena weiter.


    Sie war wie vom Donner gerührt. Alles war schiefgegangen, und nun kam dieser Fremde daher und rettete sie – nachdem sie ihn so unfreundlich behandelt hatte!


    Richard sagte: »Vielen Dank für Eure Hilfe, Vater.«


    »Danke dem Herrgott«, erwiderte der Mönch.


    Aliena hatte es die Sprache verschlagen. Sie war außer sich vor Freude. Sie drückte das Geld an ihre Brust. Wie konnte sie ihm je danken? Sie betrachtete ihren Retter. Er war ein kleiner, schmaler Mann mit starker Ausstrahlung. Er bewegte sich behände und sah sehr wach aus, wie ein Vogel mit mattem Gefieder und hellen Augen. Seine waren übrigens blau. Seinen schwarzen Haarkranz durchzogen bereits graue Strähnen, doch das Gesicht wirkte jung. Aliena kam er irgendwie bekannt vor. Wo war sie ihm nur schon einmal begegnet?


    Der Mönch stellte gerade die gleiche Überlegung an.


    »Ihr erinnert Euch nicht an mich, aber ich kenne Euch«, sagte er. »Ihr seid die Kinder von Bartholomäus, dem ehemaligen Grafen von Shiring. Ich weiß, dass Euch Schlimmes widerfahren ist, und bin froh, dass ich Gelegenheit hatte, Euch zu helfen. Ich werde Euch Eure Wolle jederzeit abkaufen.«


    Aliena hätte ihn am liebsten umarmt und geküsst. Nicht nur, dass er sie soeben gerettet hatte – er war sogar bereit, ihre Zukunft sicherzustellen: Endlich fand sie ihre Sprache wieder. »Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll«, sagte sie. »Wir haben weiß Gott einen Beschützer gebraucht.«


    »Nun, dann habt ihr jetzt gleich zwei«, erwiderte er, »Gott und mich.«


    Aliena war tief gerührt. »Ihr habt mir das Leben gerettet, und ich weiß noch nicht einmal, wer Ihr seid«, sagte sie.


    »Ich heiße Philip«, antwortete er. »Ich bin der Prior von Kingsbridge.«

  


  
    Kapitel VII


    Es war ein schöner Tag, als Tom Builder mit den Steinklopfern zum Steinbruch ging.


    Es war kurz vor Ostern, fünfzehn Monate nach dem Brand der alten Kathedrale. Fünfzehn Monate hatte Prior Philip gebraucht, um das Geld für die Einstellung von Handwerkern aufzutreiben.


    In Salisbury, wo der Bau des Bischofspalastes dem Ende zuging, hatte Tom einen Forst- und einen Steinbruchmeister auftreiben können. Ersterer war mit seinen Männern inzwischen schon seit zwei Wochen damit beschäftigt, in den flussnahen Wäldern oberhalb von Kingsbridge hohe Kiefern und ausgewachsene Eichen aufzuspüren. Der Transport von Baumaterial über die kurvenreichen, unbefestigten Straßen kam teuer zu stehen; es war erheblich billiger, das Holz flussabwärts zur Baustelle zu flößen. Je nach Verwendungszweck wurde das Bauholz fürs Gerüst einfach gestutzt oder für die Schablonen der Steinmetzen und Steinhauer sorgfältig modelliert. Die höchsten Bäume wurden als zukünftige Dachbalken beiseitegelegt. In Kingsbridge traf nun kontinuierlich gutes Holz ein, und Tom hatte nichts weiter zu tun, als die Forstarbeiter jeden Samstagabend zu bezahlen.


    Die Steinbrecher waren in den vorangegangenen Tagen angekommen. Ihr Meister, Otto Blackface, hatte seine beiden Söhne, beides Steinklopfer, mitgebracht, dazu vier Enkel, allesamt Lehrlinge, und zwei Gehilfen, von denen einer sein Neffe und der andere sein Schwager war. Vetternwirtschaft dieser Art war nichts Ungewöhnliches, und Tom hatte nichts dagegen einzuwenden: Familienverbände arbeiteten in der Regel recht gut zusammen.


    Auf der Baustelle selbst waren außer Tom und dem Zimmermann der Priorei bisher noch keine Handwerker beschäftigt. Zunächst galt es, einen Vorrat an Baumaterialien anzulegen. Bald jedoch mussten die Leute angeworben werden, die das Rückgrat der Baukolonne bildeten: die Steinmetzen. Das waren die Männer, die Stein auf Stein fügten und die Mauern hochzogen. Mit ihnen begann das großartige Abenteuer erst richtig. Tom ging mit federnden Schritten: Seit nunmehr zehn Jahren hatte er auf diese Chance gehofft und hingearbeitet.


    Er hatte beschlossen, als ersten Steinmetzen seinen eigenen Sohn, Alfred, einzustellen, der jetzt – ungefähr – sechzehn Jahre alt war und inzwischen die notwendigen Grundkenntnisse beherrschte: Er konnte Steine glatt schneiden und eine Mauer errichten. Mit dem offiziellen Baubeginn sollte Alfred auf vollen Lohn gesetzt werden.


    Toms zweiter Sohn, Jonathan, war fünfzehn Monate alt und wuchs schnell. Er war ein kräftiges Kind und wurde von allen Bewohnern des Klosters nach Strich und Faden verwöhnt. Zunächst war Tom ein wenig beunruhigt gewesen, dass man das Kind in die Obhut des schwachsinnigen Johnny Eightpence gegeben hatte. Indes stellte sich bald heraus, dass Johnny es in puncto Fürsorglichkeit mit jeder Mutter aufnehmen konnte und überdies mehr Zeit als die meisten Mütter für seinen Zögling hatte. Die Mönche hatten Tom bisher noch nicht der Vaterschaft verdächtigt, und es sah so aus, als würden sie nie dahinterkommen.


    Die siebenjährige Martha hatte eine Lücke in den Schneidezähnen und vermisste Jack. Um sie machte sich Tom die meisten Sorgen, denn sie brauchte eine Mutter.


    An Frauen, die nur zu gerne Toms Frau geworden wären und sich fortan um seine kleine Tochter gekümmert hätten, mangelte es nicht. Er wusste, dass er keineswegs unattraktiv war, und außerdem schien sein Lebensunterhalt nun, da Prior Philip den Beginn der Bauarbeiten befohlen hatte, ein für alle Mal gesichert. Tom war aus dem Gästehaus ausgezogen und hatte sich im Dorf ein schönes Haus mit zwei Zimmern und einem Kamin gebaut. Als leitender Dombaumeister konnte er beizeiten mit einem Gehalt und weiteren Einkünften rechnen, die so manch einen kleinen Landadeligen vor Neid erblassen lassen würden. Nur – er konnte sich nicht vorstellen, eine andere Frau als Ellen zu heiraten. Er glich einem Mann, dem, da er sich an den edelsten Wein gewöhnt hat, der herkömmliche Tafelwein wie Essig schmeckt. Im Dorf wohnte eine Witwe, eine rundliche, hübsche Frau mit nettem Lächeln, üppigem Busen und zwei wohlerzogenen Kindern. Sie hatte ein paar Pasteten für ihn gebacken und ihn auf der Weihnachtsfeier sehnsuchtsvoll geküsst. Auf der Stelle hätte sie ihm ihr Jawort gegeben. Tom aber wusste, dass er mit ihr nicht glücklich werden, sondern sich unentwegt nach den Reizen der unberechenbaren, bezaubernden und leidenschaftlichen Ellen sehnen würde.


    Ellen hatte versprochen, eines Tages auf Besuch zu kommen. Tom war felsenfest davon überzeugt, dass sie ihr Versprechen halten würde, und klammerte sich hartnäckig daran, obwohl es jetzt schon über ein Jahr her war, seit sie ihn verlassen hatte. Wenn sie kam, wollte er um ihre Hand anhalten.


    Sie wird mich nicht zurückweisen, dachte er. Ich bin nicht länger mittellos, sondern kann uns alle ohne Schwierigkeiten ernähren. Tom hatte zudem das Gefühl, dass man Alfred und Jack mit einigem Geschick von ihren dauernden Streitereien abhalten konnte. Wenn man Jack zum Arbeiten bringt, dachte er, dann wird Alfred ihn nicht mehr so ablehnen. Ich werde Jack anbieten, bei mir als Lehrling anzufangen. Der Bursche hat schließlich schon Interesse am Bauhandwerk bekundet, ist blitzgescheit und in etwa einem Jahr auch groß und stark genug für die schwere Arbeit. Alfred kann ihm dann keine Faulheit mehr vorwerfen.


    Das zweite Problem lag darin, dass Jack lesen konnte und Alfred nicht. Ich werde Ellen bitten, Alfred an den Sonntagen Lesen und Schreiben beizubringen, dachte Tom. Dann wird Alfred sich Jack ebenbürtig fühlen. Die Jungen werden auf einer Stufe stehen, beide eine gute Ausbildung haben, beide arbeiten und über kurz oder lang auch gleich groß sein.


    Tom wusste, dass Ellen das Zusammenleben mit ihm trotz all ihrer Prüfungen genossen hatte. Sie mochte seinen Körper und schätzte seinen Verstand. Sie würde gerne zu ihm zurückkehren.


    Ob sich die Sache mit Prior Philip ins Reine bringen ließ, stand auf einem anderen Blatt. Ellen hatte Philips Religion zutiefst beleidigt und den Prior in kaum überbietbarer Weise gekränkt. Ob es für dieses Problem überhaupt eine Lösung gab? Tom wusste es nicht.


    Vorerst jedoch wurden seine geistigen Kräfte voll und ganz von der Planung der Kathedrale in Anspruch genommen. Otto und seine Steinklopfer wollten sich am Steinbruch eine vorläufige Behausung bauen. Sobald sie sich dort eingerichtet hatten, würden sie mit dem Bau echter Häuser beginnen, und die Verheirateten unter ihnen konnten ihre Familie nachkommen lassen.


    Von allen Bauhandwerkern erforderte die Arbeit im Steinbruch das geringste Geschick und die meiste Muskelkraft. Dem Steinbruchmeister oblag die Kopfarbeit. Er entschied, in welcher Reihenfolge der Abbau zu erfolgen hatte; er besorgte Leitern und Hebevorrichtungen; wurde an einer Wand gearbeitet, entwarf er das Gerüst. Auch war er für den steten Werkzeugnachschub aus der Schmiede verantwortlich. Die Förderung der Steine selbst war verhältnismäßig einfach. Der Steinbrecher hieb zunächst mit einer eisernen Spitzhacke eine Kerbe in die Felsen und vertiefte sie dann mit Hammer und Meißel. Sobald sie groß genug war, trieb er einen hölzernen Keil in die Vertiefung. Wenn er das Gestein richtig eingeschätzt hatte, spaltete es sich genau an der vorgesehenen Stelle.


    Arbeiter schafften die Steine entweder auf Tragen aus dem Steinbruch oder hoben sie mittels eines Seils, das über ein riesiges Drehrad lief, hinaus. In der Bauhütte wurden die Blöcke von den Steinklopfern mit Äxten annähernd in die vom Baumeister angegebenen Formen gehauen. Die Feinarbeit erfolgte natürlich erst an Ort und Stelle in Kingsbridge.


    Die größte Schwierigkeit war der Transport. Der Steinbruch war eine Tagesreise von der Baustelle entfernt. Ein Fuhrmann verlangte voraussichtlich vier Pence pro Ladung – und konnte dabei nicht mehr als acht oder neun große Steine befördern, ohne dass Karren oder Pferd Schaden nahmen. Sobald sich die Steinbrecher eingerichtet hatten, wollte Tom das Gebiet nach Wasserläufen erkunden, die eine Verkürzung der Reise ermöglichten.


    Sie hatten Kingsbridge im Morgengrauen verlassen. Auf ihrem Weg durch den Wald erinnerten Tom die Bäume, die sich über die Straße wölbten, an die Pfeiler der Kathedrale, die er bauen wollte. Überall spross das frische Laub. Tom hatte gelernt, die Kapitelle mit Spiralen oder einem Zickzackmuster zu schmücken. Jetzt kam ihm der Gedanke, dass sich auch eine Blattornamentik anbot; sie würde sogar besonders ins Auge fallen.


    Sie kamen gut voran und befanden sich gegen Mitte des Nachmittags bereits in der Nähe des Steinbruchs.


    Zu seiner Überraschung vernahm Tom schon aus der Ferne den Klang von Metall auf Stein. Es hörte sich an, als würde dort eifrig gearbeitet. Rechtlich gehörte der Steinbruch Percy Hamleigh, dem Grafen von Shiring, doch der König hatte der Priorei in Kingsbridge das Privileg erteilt, dort Steine für ihre Kathedrale zu fördern. Vielleicht wollte Graf Percy gleichzeitig für seine eigenen Zwecke abbauen, was ihm der König vermutlich nicht ausdrücklich untersagt hatte. Lästig wäre es allemal.


    Otto, ein Mann mit dunklem Teint und rauen Sitten, runzelte unwillig die Stirn, sagte aber nichts. Die anderen Männer brummelten ungehalten vor sich hin. Tom schenkte ihnen keine Beachtung, sondern schritt ungeduldig schneller aus, um der Sache auf den Grund zu gehen.


    Die Straße führte in einem weiten Bogen durch ein Waldstück und endete am Fuße eines Hügels. Der Hügel enthielt die begehrten Steine, und ein gewaltiges Stück war bereits von früheren Steinbrechern aus seiner Flanke genommen worden. Tom hatte den Eindruck, die Natur des Steinbruchs müsse die Arbeit erleichtern: Es war sicherlich einfacher, Steine aus der Höhe herabzulassen, als sie aus einem Loch heraufzuholen.


    Im Steinbruch wurde gearbeitet, daran gab es nun keinen Zweifel mehr. Am Fuße des Hügels befand sich eine Hütte, ein massives Gerüst rankte sich etwa zwanzig Fuß den felsigen Hang empor, und unten lag ein Haufen Steine zum Abtransport bereit. Tom zählte mindestens zehn Steinbrecher. Zwei finster dreinblickende Bewaffnete lungerten vor der Bauhütte herum und bewarfen ein Fass mit Steinen.


    »Das behagt mir überhaupt nicht«, meinte Otto.


    Tom ging es ebenso; er ließ sich aber nichts anmerken. Selbstbewusst, als gehöre ihm der Steinbruch persönlich, ging er auf die beiden Posten zu. Die rappelten sich erschrocken auf und blickten wie alle Wachen, die nach endlosen ereignislosen Tagen plötzlich überrascht werden, recht betreten und schuldbewusst drein. Tom warf einen prüfenden Blick auf ihre Bewaffnung: Sie trugen Schwert, Dolch und schwere Lederwämse, aber keine Rüstung. Tom selbst trug einen Steinmetzhammer am Gürtel. Auf einen Kampf konnte er sich nicht einlassen. Er ging geradewegs und ohne ein Wort zu sagen auf die Männer zu, machte im letzten Augenblick einen Bogen um sie herum und setzte seinen Weg in Richtung Bauhütte fort. Die Wachen sahen einander ratlos an: Wenn Tom kleiner gewesen wäre oder keinen Hammer gehabt hätte, wären sie ihm vielleicht in den Weg getreten, aber dafür war es jetzt zu spät.


    Tom betrat das großzügig angelegte Holzhaus mit einem offenen Herd. An den Wänden hingen saubere Werkzeuge, und in einer Ecke lag ein großer Stein, auf dem sie gewetzt werden konnten.


    Zwei Steinklopfer standen vor einer großen Werkbank, Bossierstuhl genannt, und bearbeiteten Steine mit ihren Äxten. »Seid gegrüßt, Brüder!« Tom benutzte die unter Handwerkern übliche Anrede. »Wer ist hier der Meister?«


    »Ich bin der Steinbruchmeister«, erwiderte einer von ihnen. »Mein Name ist Harold von Shiring.«


    »Ich bin der Baumeister der Kathedrale in Kingsbridge. Ich heiße Tom.«


    »Seid gegrüßt, Tom Builder. Was führt Euch zu uns?«


    Tom musterte Harold einen Augenblick, bevor er antwortete. Er war ein bleicher, staubiger Mann mit kleinen, staubgrünen Augen, die sich beim Sprechen verengten, als ob er ständig gegen Steinstaub anblinzelte. Er lehnte lässig auf dem Bossierstuhl, war aber nicht so entspannt, wie er sich gab. Er weiß ganz genau, warum ich hier bin, dachte Tom. »Ich habe meinen Steinbruchmeister mitgebracht. Er möchte mit der Arbeit beginnen.«


    Die beiden Wachposten waren Tom in die Hütte gefolgt; hinter ihnen traten jetzt Otto und seine Männer ein. Auch ein paar von Harolds Männern drängten sich herein; sie waren neugierig und wollten sich nichts entgehen lassen. Harold sagte: »Der Steinbruch gehört dem Grafen. Wenn Ihr Steine entnehmen wollt, dann müsst ihr mit ihm sprechen.«


    »Nein, das werde ich nicht«, erwiderte Tom. »Als der König Graf Percy den Steinbruch überließ, gewährte er dem Kloster zu Kingsbridge die Schürfrechte. Wir brauchen keine weitere Erlaubnis.«


    »Aber wir können doch nicht alle gleichzeitig hier arbeiten, oder?«


    »Vielleicht doch«, sagte Tom. »Ich habe nicht die Absicht, Eure Männer um ihre Arbeit zu bringen. Der ganze Hügel besteht aus Stein; das reicht für zwei oder mehr Kathedralen. Es sollte uns gelingen, den Steinbruch so aufzuteilen, dass jeder von uns hier Steine schneiden kann.«


    »Dem kann ich leider nicht zustimmen«, meinte Harold. »Ich stehe in den Diensten des Grafen.«


    »Nun, und ich stehe in den Diensten des Priors von Kingsbridge, und meine Männer werden morgen früh mit der Arbeit beginnen, ob es Euch nun passt oder nicht.«


    Einer der beiden Bewaffneten meldete sich zu Wort: »Ihr werdet weder morgen noch sonst wann hier arbeiten.«


    Bis zu diesem Augenblick hatte Tom sich daran geklammert, dass Percy, obwohl er den Geist des königlichen Edikts verletzt hatte, durch entschlossenes Auftreten dazu veranlasst werden könnte, sich an die Vereinbarungen zu halten und der Priorei den Abbau der benötigten Steine zu erlauben. Die beiden Bewaffneten waren aber offenbar dazu angehalten worden, die Steinbrecher des Klosters abzuweisen. Entmutigt sah Tom ein, dass er ohne Kampf keinen einzigen Stein bekommen würde.


    Der Wachposten, der das Wort ergriffen hatte, war ein kleiner, stämmiger Bursche von ungefähr fünfundzwanzig Jahren, dem die Rauflust aus den Augen sprach. Er wirkte dumm, aber stur – der schwierigste Menschenschlag für eine vernünftige Unterhaltung. Tom sah ihn herausfordernd an und sagte: »Wer seid Ihr?«


    »Ich bin der Aufseher im Auftrag des Grafen von Shiring. Er hat mir befohlen, diesen Steinbruch zu bewachen, und genau das werde ich auch tun.«


    »Und wie gedenkt Ihr das zu tun?«


    »Mit diesem Schwert.« Er legte die Hand an seinen Gürtel.


    »Und was glaubt Ihr, wird der König mit Euch anstellen, wenn Ihr ihm wegen Landfriedensbruchs vorgeführt werdet?«


    »Das Risiko gehe ich ein.«


    »Ihr seid nur zu zweit«, erwiderte Tom mit ruhiger Stimme. »Wir sind sieben Männer und vier Lehrjungen und haben eine königliche Erlaubnis, hier zu arbeiten. Niemand wird uns hängen, wenn wir Euch töten.«


    Die beiden Bewaffneten wirkten betroffen, doch bevor Tom seinen Vorteil ausnutzen konnte, mischte Otto sich ein. »Augenblick«, sagte er, an Tom gewandt. »Ich habe meine Leute hierher gebracht, um Steine zu klopfen – nicht, um zu kämpfen.«


    Tom verließ der Mut. Wenn die Steinbrecher nicht zum Kampf bereit waren, war alle Hoffnung umsonst.


    »Seid doch nicht so furchtsam!«, sagte er. »Oder wollt Ihr Euch von zwei Rabauken um die Arbeit bringen lassen?«


    Otto blickte mürrisch drein. »Auf einen Kampf mit Bewaffneten lass ich mich nicht ein«, erwiderte er. »Ich habe seit zwanzig Jahren ununterbrochen Geld verdient und bin auf diese Arbeit nicht angewiesen. Und außerdem – was weiß ich denn, wer hier recht hat? Was mich betrifft, steht Euer Wort gegen seins.«


    Tom sah Ottos Arbeiter an, einen nach dem anderen. Die beiden Steinklopfer wirkten genauso eigensinnig. Es stand außer Frage, dass sie sich an das hielten, was Otto ihnen vorgab, denn schließlich war er nicht nur ihr Vater, sondern auch ihr Meister. Tom hatte sogar Verständnis für Ottos Standpunkt und gestand sich ein, dass er an seiner Stelle wahrscheinlich nicht anders gehandelt hätte. Nur wenn’s ums nackte Leben ging, konnte man einen Kampf gegen Bewaffnete riskieren.


    Ein Trost war Ottos Vernünftigkeit für Tom nicht; vielmehr verstärkte sie sein Gefühl der Ohnmacht noch. Er unternahm einen letzten Versuch. »Es wird keinen Kampf geben«, sagte er. »Die Herren wissen genau, dass der König sie hängen lassen wird, wenn sie uns auch nur ein Haar krümmen. Lasst uns Feuer machen und uns zur Ruhe begeben. Morgen früh beginnen wir dann mit der Arbeit.«


    Er erkannte sofort, dass er die Nacht nicht hätte erwähnen dürfen. Einer von Ottos Söhnen warf ein: »Wie sollen wir mit diesen Mordbuben in der Nähe Schlaf finden?«


    Die anderen stimmten ihm zu.


    »Wir werden Wachen aufstellen«, sagte Tom, der Verzweiflung nah.


    Otto schüttelte entschieden den Kopf. »Wir kehren noch heute zurück, und zwar sofort.«


    Tom sah von einem zum anderen und musste sich eingestehen, dass er den Kürzeren gezogen hatte. Mit welch hochgespannten Erwartungen war er am Morgen aufgebrochen! Es war unfassbar, dass diese kleinmütigen Halunken seine Pläne zunichte machen konnten! Er konnte sich eine bissige Schlussbemerkung nicht verkneifen. »Ihr handelt gegen den Willen des Königs«, sagte er zu Harold, »und das kann Euch teuer zu stehen kommen. Richtet das dem Grafen von Shiring aus. Und sagt ihm, wer ich bin. Er soll sich hüten, Tom Builder von Kingsbridge in die Hände zu geraten. Er muss damit rechnen, dass ich ihm seinen fetten Hals so lange zudrücke, bis er verreckt.«


    Johnny Eightpence fertigte für den kleinen Jonathan eine Mönchskutte in Miniaturausgabe an, einschließlich weiter Ärmel und Kapuze. Der kleine Knirps sah darin so entzückend aus, dass ihm alle Herzen zuflogen – nur, praktisch war seine Bekleidung nicht: Die Kapuze rutschte ihm ständig über die Augen und nahm ihm die Sicht, und beim Krabbeln geriet die Robe mit seinen Knien in Konflikt.


    Am Nachmittag, nachdem Jonathan (und die Mönche) aus dem Mittagsschläfchen erwacht waren, stieß Prior Philip im ehemaligen Hauptschiff der Kirche, das den Novizen als Spielplatz diente, auf Johnny Eightpence und seinen Zögling. Die Novizen durften hier um diese Zeit ihre überschüssigen Kräfte austoben. Johnny sah ihnen gerne beim Fangen spielen zu, während Jonathan das Gewirr aus Pflöcken und Kordeln untersuchte, das Tom Builders Grundriss für den Ostflügel der neuen Kathedrale darstellte.


    Philip blieb ein paar Minuten lang stillvergnügt stehen und sah den hin- und herrennenden Jungen zu. Er mochte Johnny, der seinen mangelnden Verstand durch ein ungewöhnlich gutes Herz wettmachte, sehr gern.


    Jonathan hatte sich aufgerichtet und hielt sich an einem Pflock fest, umklammerte das daran befestigte Seil und machte zwei täppische, bedächtige Schritte.


    »Bald kann er laufen«, sagte Philip zu Johnny.


    »Er gibt sich redlich Mühe, Vater, aber meistens landet er auf dem Hintern.«


    Philip ging in die Hocke und streckte seine Hände nach Jonathan aus. »Komm zu mir«, sagte er. »Na, komm!«


    Jonathan grinste und entblößte seine ersten Zähnchen. Dann deutete er mit dem Finger auf Philip, ließ unvermittelt das Seil los und überwand die kurze Strecke in einem plötzlichen Anfall von Kühnheit mit drei raschen, entschlossenen Schritten.


    Philip fing ihn in seinen Armen auf und rief: »Bravo!« Er drückte den Kleinen an sich und war auf dessen Leistung so stolz, als wäre es seine eigene gewesen.


    Auch Johnny war ganz aus dem Häuschen. »Er läuft! Er läuft!«, jubelte er.


    Jonathan strampelte und wollte wieder auf den Boden. Philip stellte ihn auf seine Beine, um zu sehen, ob es noch einmal klappte. Aber Jonathan befand, er habe für heute genug geleistet. Er ließ sich sogleich auf die Knie fallen und krabbelte zu Johnny hinüber.


    Philip konnte sich noch gut daran erinnern, wie empört einige Mönche gewesen waren, als er Johnny und den Kleinen nach Kingsbridge geholt hatte. Mit Johnny war jedoch leicht auszukommen, solange man nicht vergaß, dass er im Grunde genommen ein Kind im Körper eines Mannes war, und Jonathan hatte allein mit seinem Charme jeden Widerstand gebrochen.


    Jonathan war allerdings nicht der einzige Stein des Anstoßes während des ersten Jahres geblieben. Die Mönche, die für Philip gestimmt hatten, weil sie sich von ihm eine spürbare Verbesserung der Versorgung erwarteten, fühlten sich an der Nase herumgeführt, als er, um die laufenden Ausgaben der Priorei einzuschränken, einschneidende Sparmaßnahmen ankündigte. Philip empfand dies als Kränkung: Seiner Meinung nach hatte er nie einen Zweifel daran gelassen, dass die neue Kathedrale Vorrang hatte. Die Klosteroffizialen hatten sich darüber hinaus gegen seinen Plan, ihnen ihre finanzielle Unabhängigkeit zu nehmen, gesträubt, obwohl sie ganz genau wussten, dass die Priorei ohne Reformen dem sicheren Ruin entgegenging. Als Philip schließlich Geld für die Vergrößerung der klösterlichen Schafherden ausgab, wäre es um ein Haar zu einer Meuterei gekommen. Doch Mönche waren im Grunde folgsame, gefügige Menschen, und Bischof Waleran, der sich vielleicht auf die Seite der Rebellen geschlagen hätte, war fast das ganze Jahr über unterwegs auf Romreise. Den Mönchen blieb schließlich nichts anderes übrig, als sich aufs Murren und Klagen zu beschränken.


    Philip hatte manch einen Entschluss in Einsamkeit getroffen und bisweilen darunter gelitten, aber er war sicher, dass die Ergebnisse ihn entschädigen würden. Seine Maßnahmen trugen erfreulicherweise inzwischen bereits erste Früchte. Die Wollpreise waren wieder gestiegen, und Philip hatte rechtzeitig mit der Schur beginnen lassen: Nur deshalb konnte er es sich auch leisten, Forstarbeiter und Steinbrecher anzustellen. Je schneller sich die finanzielle Lage besserte, desto rascher festigte sich auch seine Stellung als Prior.


    Er tätschelte Johnny Eightpence liebevoll den Kopf und setzte die Inspektion der Baustelle fort. Tom und Alfred hatten mit der Unterstützung von Priorbediensteten und einigen jüngeren Mönchen bereits mit dem Ausheben der Fundamente begonnen. Die Grube war jedoch erst fünf bis sechs Fuß tief. Tom hatte Philip erklärt, dass die Fundamente an manchen Stellen bis zu fünfundzwanzig Fuß tief im Boden verankert werden müssten. Dazu waren eine beträchtliche Zahl von Arbeitern und eine Hebevorrichtung erforderlich.


    Die neue Kirche würde größer als die alte, für eine Kathedrale aber immer noch recht klein sein. Eine Stimme in Philip wünschte sich die längste, höchste, prächtigste und schönste Kathedrale im gesamten Königreich. Der Prior unterdrückte diesen Wunsch und rief sich zur Ordnung. Sei dankbar dafür, dass du überhaupt wieder eine Kirche bekommst, schalt er sich – ganz egal, wie sie ausfällt!


    Er betrat Toms Arbeitsschuppen und betrachtete die Holzarbeiten auf der Werkbank. Der Baumeister hatte fast den gesamten Winter hier verbracht und mit einer eisernen Messlatte und einer Garnitur scharfer Meißel sogenannte Schablonen angefertigt – hölzerne Modelle, an die sich die Steinmetzen beim Zurechtschneiden der Steine halten mussten. Voller Bewunderung hatte Philip gesehen, wie dieser große Mann das Holz mit seinen Riesenhänden präzise und gewissenhaft zu tadellosen Bogen, Kanten und genauen Winkeln zurechtgeschnitzt hatte. Er griff sich eine der Schablonen und sah sie sich näher an. Sie war wie ein Segment aus einer Margeritenblüte geformt – ein Viertelkreis mit mehreren runden Ausbuchtungen, die an Blütenblätter erinnerten. Wozu brauchte er einen solchen Stein, fragte sich Philip. Es fiel ihm schwer, sich diese Dinge auszumalen. Toms große Vorstellungskraft war für ihn immer wieder Anlass zur Bewunderung. Er warf einen Blick auf Toms holzgerahmte, in Mörtel geritzte Zeichnungen und fand heraus, dass er eine Schablone für die Pfeiler der Arkade in der Hand hielt. Sie würden wie gebündelte Schäfte aussehen. Philip war bisher davon ausgegangen, dass sich solche Pfeiler tatsächlich aus gebündelten Schäften zusammensetzten. Erst jetzt begriff er, dass es sich um eine optische Täuschung handelte: Die Pfeiler waren in Wirklichkeit massive Steinsäulen mit schaftähnlichen Dekorationen.


    Fünf Jahre, und der Ostflügel ist fertig, hatte Tom gesagt. Fünf Jahre – und er, Philip, konnte wieder in einer Kathedrale die Messe lesen. Er musste nur das Geld dafür auftreiben. Da seine Reformen eine gewisse Anlaufzeit brauchten, war es im laufenden Jahr noch recht schwierig, die Mittel für einen bescheidenen Anfang zu finden. Aber Philip war zuversichtlich. Nach dem Verkauf der Frühjahrswolle im nächsten Jahr werden wir uns mehr Handwerker leisten können, dachte er; dann können die Bauarbeiten richtig beginnen.


    Die Glocke läutete zur Abendandacht. Philip verließ den kleinen Schuppen und ging zur Krypta. Er traute seinen Augen kaum, als er zur Klosterpforte hinüberblickte: Tom Builder und die Steinbrecher kehrten zurück! Was war geschehen? Tom hatte doch gesagt, er wolle eine Woche fortbleiben, und das Steinbrechergespann sollte sich doch an Ort und Stelle einquartieren! Philip eilte ihnen entgegen.


    Beim Näherkommen bemerkte er, dass die Männer völlig erschöpft waren. Die Enttäuschung stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


    »Was gibt’s?«, erkundigte er sich. »Wieso seid Ihr schon zurück?«


    »Schlechte Nachrichten«, erwiderte Tom Builder.


    Während des Gottesdienstes kochte Philip vor Wut. Graf Percys Verhalten war eine Unverschämtheit. Die Rechtslage in diesem Fall war völlig klar; die Anweisungen des Königs waren unzweideutig. Der Graf war bei der Verkündung persönlich zugegen gewesen, und das Schürfrecht für den Steinbruch war der Priorei in einer Urkunde verbrieft worden. Unruhig klopfte Philips rechter Fuß auf den Steinfußboden der Krypta. Man bestiehlt uns, dachte er. Percy hätte ebenso gut Geld aus einem Kirchenschatz stehlen können. Für sein Verhalten gibt es nicht die geringste Entschuldigung! Schamlos verweigerte er sowohl Gott als auch dem König den Gehorsam.


    Das Schlimmste war, dass Philip die neue Kathedrale ohne die kostenlosen Steine aus dem Steinbruch nicht bauen konnte. Die Finanzierung war eine Gratwanderung. Falls die Steine zum gängigen Marktpreis gekauft und über noch weitere Strecken hertransportiert werden mussten, würde sich der Beginn der Bauarbeiten um etwa ein Jahr verzögern. Sechs oder sieben Jahre würde es dauern, bis die Gottesdienste wieder in einer Kathedrale abgehalten werden konnten. Allein der Gedanke daran war unerträglich. Gleich nach dem Abendgottesdienst berief er eine Notsitzung der Kapitelversammlung ein und teilte den Mönchen mit, was geschehen war.


    Philip hatte inzwischen seinen eigenen Stil in der Kapitelversammlung durchgesetzt. Remigius, sein Stellvertreter, verübelte ihm immer noch, dass er bei der Wahl unterlegen war, und machte, wenn es um geschäftliche Dinge ging, keinen Hehl aus seiner Abneigung. Remigius war ein konservativer, fantasieloser Pedant, dessen Vorstellung von der Führung eines Klosters sich in keinem einzigen Punkt mit Philips Ansichten deckte. Die Brüder, die bei der Wahl für Remigius gestimmt hatten, gaben ihm auch im Kapitel zumeist Schützenhilfe: Andrew, der am Schlagfuß leidende Sakristan; Pierre, der engstirnige Cirkator, und John Small, der faule Ökonom. Philips engste Mitarbeiter waren diejenigen, die sich für seine Wahl eingesetzt hatten: Cuthbert Whitehead, der alte Kellermeister, und der junge Milius, den Philip mit dem neu geschaffenen Amt des Schatzmeisters betraut hatte und dem folglich die Verantwortung für die Finanzen der Priorei oblag. Die Streitereien mit Remigius überließ Philip stets ihm. Meistens sprach er alle wichtigen Punkte vor der Kapitelversammlung mit Milius durch. War das nicht der Fall, so konnte er sich darauf verlassen, dass Milius eine ähnliche Meinung wie er selbst vertrat. Philip sah sich auf diese Weise in der Lage, als unparteiischer Schiedsrichter am Ende der Sitzung ein Resümee zu ziehen. So setzte sich Remigius zwar so gut wie nie durch, doch konnte Philip das eine oder andere seiner Argumente aufnehmen und somit den Eindruck eines auf Konsens beruhenden Führungsstils bewahren.


    Die Mönche ärgerten sich über Graf Percys Verhalten. So wie sie vormals gejubelt hatten, als König Stephan der Priorei freies Bauholz in unbegrenzten Mengen und kostenlose Steine zugesichert hatte, so tobten sie jetzt vor Wut, weil Percy sich der königlichen Order widersetzte.


    Als die Unmutsäußerungen verstummt waren, meldete sich Remigius zu Wort: »Ich kann mich daran erinnern, dies schon vor einem Jahr vorgebracht zu haben«, hub er an. »Das Abkommen, demzufolge der Graf den Steinbruch besitzt und wir die Abbaurechte haben, war mir schon immer ein Dorn im Auge. Wir hätten von vornherein versuchen müssen, den Steinbruch in unseren Besitz zu bekommen.«


    Die Bemerkung enthielt ein Körnchen Wahrheit und erwies sich daher für Philip als harter Brocken. Er hatte sich ja mit Lady Regan auf die vollständige Übernahme des Steinbruchs geeinigt – nur um von ihr in letzter Minute darum betrogen zu werden! Er war versucht zu erwidern, dass er unter den obwaltenden Umständen den besten Handel abgeschlossen hatte und dass Remigius seine Verhandlungskünste im gefährlichen Labyrinth des königlichen Hofes erst einmal unter Beweis stellen müsse, biss sich aber auf die Zunge – schließlich war er der Prior und trug die Verantwortung, auch und gerade dann, wenn etwas schiefging.


    Milius kam ihm zu Hilfe. »Es ist ja schön und gut, im Nachhinein zu bedauern, dass uns der König den Steinbruch nicht exklusiv übereignet hat. Wichtiger scheint mir freilich die Frage, wie wir uns nun verhalten sollen.«


    »Das liegt ja wohl auf der Hand«, erwiderte Remigius sogleich. »Da wir die Männer des Grafen nicht selbst vertreiben können, müssen wir den König darum ersuchen. Wir müssen eine Abordnung entsenden, die ihn darum bittet, die Erfüllung des Vertrages zu erzwingen.«


    Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Andrew, der Sakristan, meldete sich zu Wort: »Wir sollten die klügsten und redegewandtesten Brüder entsenden.«


    Philip begriff, dass Remigius und Andrew sich bereits als Anführer der Delegation betrachteten.


    Remigius sagte: »Wenn der König erfährt, was vorgefallen ist, wird Percy Hamleigh wahrscheinlich nicht mehr lange Graf von Shiring sein.«


    Philip war sich dessen nicht so sicher.


    »Wo hält sich der König denn gegenwärtig auf?«, fragte Andrew nachdenklich. »Weiß das jemand?«


    Philip war vor kurzem in Winchester gewesen und hatte dort von den Reiseplänen des Königs erfahren. »Er ist in die Normandie aufgebrochen«, sagte er.


    »Dann wird es ja ganz schön lange dauern, bis man ihn einholt«, warf Milius ein.


    »Das Streben nach Gerechtigkeit erfordert stets Geduld«, verkündete Remigius salbungsvoll.


    »Aber jeder Tag, den wir mit dem Streben nach Gerechtigkeit zubringen, geht uns beim Bau der neuen Kathedrale verloren«, antwortete Milius. Sein Tonfall ließ erkennen, dass ihn die Bereitwilligkeit, mit der Remigius den Aufschub in Kauf nahm, verärgerte. Philip konnte es ihm nachfühlen. Milius fuhr fort: »Und damit ist es ja noch nicht einmal getan. Wenn wir den König gefunden haben, müssen wir ihn erst einmal dazu bringen, dass er uns Gehör schenkt. Das kann Wochen dauern. Danach gibt er Percy vielleicht noch die Gelegenheit einer Rechtfertigung – das dauert und dauert …«


    »Wie sollte Percy das wohl zuwege bringen?«, fragte Remigius gereizt.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Milius, »aber ich bin ganz sicher, dass er sich was einfallen lassen wird.«


    »Aber schließlich wird der König nicht umhinkönnen, sein Wort zu halten.«


    Eine neue Stimme ließ sich vernehmen: »Da wäre ich nicht so sicher.« Alle sahen sich nach dem Sprecher um. Es war Bruder Timothy, der älteste Mönch in der Priorei. Er war ein kleiner, bescheidener Mann, der nur selten das Wort ergriff; tat er es jedoch, so war sein Kommentar stets hörenswert. Manchmal dachte Philip, eigentlich hätte Timothy Prior werden sollen. Meistens ließ er die Kapitelversammlung teilnahmslos an sich vorüberziehen und verfiel in eine Art Dämmerzustand. Jetzt aber hatte er sich vorgebeugt, und seine Augen leuchteten vor Überzeugung. »Der König ist eine Kreatur des Augenblicks«, sagte er. »Er ist ununterbrochen bedroht, und zwar sowohl durch Rebellen innerhalb des eigenen Reiches als auch von den benachbarten Monarchen. Er braucht Verbündete. Graf Percy ist ein einflussreicher Mann mit vielen Rittern. Wenn der König zu dem Zeitpunkt, da wir unsere Eingabe vorbringen, gerade Percys Unterstützung benötigt, dann werden wir uns, ganz unabhängig von der Rechtmäßigkeit unseres Anliegens, eine Abfuhr holen. Der König ist auch nur ein Mensch. Es gibt nur einen wahren Richter, und das ist Gott.« Er lehnte sich zurück und ließ die Lider sinken, als interessierte es ihn nicht im Geringsten, wie die Brüder seine Rede aufnahmen. Philip unterdrückte ein Lächeln: Präziser hätte er seine eigenen Befürchtungen nicht formulieren können.


    Widerstrebend sah Remigius die Aussicht auf eine lange, aufregende Reise nach Frankreich und einen Aufenthalt am königlichen Hof entschwinden. Aber er hatte den Argumenten Timothys nichts entgegenzusetzen. »Was sollen wir dann tun?«, fragte er.


    Philip wusste es selber nicht. Der Vogt konnte ihnen in diesem Fall nicht helfen: Percy war zu mächtig, um sich von einem einfachen Vogt in die Schranken weisen zu lassen. Und auf den Bischof war ebenfalls kein Verlass. Es war zum Haareausraufen! Fest stand nur eines: Philip war nicht bereit, die Hände in den Schoß zu legen und sich mit der Niederlage abzufinden. Ich werde diesen Steinbruch bekommen – und wenn ich ihn selbst befreien muss …


    Das war überhaupt die Idee. »Augenblick«, sagte er.


    Es ginge nur, wenn alle Brüder, deren Gesundheitszustand es erlaubte, mitmachten, und musste sorgfältig geplant werden wie eine militärische Operation, allerdings ohne Waffen … Sie brauchten Wegzehrung für zwei Tage …


    »Ich weiß nicht, ob etwas dabei herauskommen wird«, sagte er. »Aber es ist zumindest den Versuch wert. Hört zu.«


    Er setzte ihnen seinen Plan auseinander.


    Wenig später machten sie sich auf den Weg: dreißig Mönche, zehn Novizen, Otto Blackface mit seinen Steinbrechern, Tom Builder und Alfred, zwei Pferde und ein Karren. Als es dunkel wurde, zündeten sie zur besseren Orientierung ihre Laternen an. Um Mitternacht machten sie Rast und verzehrten ihre von der Küche eilig hergerichtete Verpflegung: gebratenes Huhn, Weißbrot und Rotwein. Philip hatte schon immer die Meinung vertreten, dass harte Arbeit mit gutem Essen belohnt werden sollte. Auf dem Weitermarsch stimmten sie die Messe an, die sie um diese Zeit abzuhalten pflegten.


    Als die Nacht am schwärzesten schien, gab Tom Builder, der die Kolonne anführte, das Zeichen zum Anhalten und sagte zu Philip: »Noch eine Meile bis zum Steinbruch.«


    »Gut«, sagte Philip und wandte sich an die Mönche. »Zieht eure Holzschuhe und Sandalen aus und die Filzstiefel an.« Er selbst war der Erste, der aus seinen Sandalen schlüpfte und ein Paar weiche Filzstiefel von der Art, wie die Bauern sie im Winter tragen, überstreifte.


    Er nahm zwei Novizen beiseite. »Edward und Philemon, ihr bleibt mit den Pferden und dem Karren hier. Verhaltet euch ruhig und wartet, bis es richtig hell geworden ist. Dann kommt uns nach. Habt ihr verstanden?«


    »Ja, Vater«, erwiderten sie wie aus einem Munde.


    »Und nun zu den anderen«, sagte Philip. »Folgt jetzt Tom Builder, und zwar mucksmäuschenstill, wenn ich bitten darf.«


    Sie setzten ihren Weg fort.


    Von Westen wehte eine leichte Brise, und das Rascheln des Laubes übertönte sowohl den Atem von fünfzig Männern als auch die Schlurfgeräusche von fünfzig Paar Filzstiefeln. Philip spürte eine gewisse Beklemmung. Jetzt, da es ernst wurde, erschien ihm sein Plan auf einmal halb verrückt. Stumm betete er für den Erfolg ihrer Mission.


    Die Straße beschrieb eine Linkskurve, und im flackernden Licht der Laterne zeichneten sich die undeutlichen Umrisse eines Holzschuppens, ein Haufen halb fertiger Steinblöcke, ein paar Leitern und Gerüste und im Hintergrund ein dunkler Hügelrücken mit hässlich weißen Steinbrechernarben ab.


    Mann für Mann schlichen sie an der Hütte vorüber. Philip hielt den Atem an. Wenn sie Hunde haben, beginnt gleich ein Höllenspektakel, und alles war umsonst, dachte er. Aber es blieb still.


    Unterhalb des Gerüstes gebot er seinen Leuten Einhalt. Er war stolz darauf, dass sie sich so ruhig verhalten hatten – das Schweigen fiel ihnen sonst schon in der Kirche schwer. Vielleicht lähmte die Angst ihre Zungen.


    Tom Builder und Otto Blackface wiesen den Steinbrechern schweigend ihre Plätze zu. Sie wurden in zwei Gruppen geteilt: Die einen versammelten sich am Fuße des Steilhanges, die anderen erklommen das Gerüst. Als sie ihre Stellungen eingenommen hatten, bedeutete Philip den Mönchen, sich sitzend oder stehend um die Arbeiter zu gruppieren. Er selbst postierte sich auf halbem Wege zwischen Hütte und Hang.


    Die zeitliche Planung war perfekt: Kurz nach Philips letzten Anordnungen dämmerte der Tag herauf. Philip nahm eine Kerze aus seinem Umhang, entzündete sie an seiner Laterne und hob sie in die Höhe. Das war das abgesprochene Signal. Alle vierzig Mönche und Novizen holten nun ihrerseits eine Kerze hervor und entzündeten sie. Die Wirkung war spektakulär. Über einem Steinbruch, der von schweigenden, gespenstischen Gestalten besetzt war, brach der Tag herein, und jede hielt ein kleines, flackerndes Licht in den Händen …


    Philip sah sich nach der Hütte um. Bisher war von dort noch kein Lebenszeichen gekommen. Sie würden noch eine Weile warten müssen, was Mönchen jedoch nicht allzu schwerfiel: Stundenlanges Stillstehen gehörte zu ihrem täglichen Leben. Die Arbeiter indessen wurden bald ungeduldig; sie traten rastlos von einem Fuß auf den anderen und flüsterten miteinander, doch das spielte nun auch keine Rolle mehr.


    Endlich erwachten die Bewohner der Hütte. Philip hörte jemanden husten und spucken und kurz darauf ein schleifendes Geräusch. Es klang, als würde hinter der Tür ein Querbalken angehoben. Mit erhobener Hand gab er das Zeichen für absolute Stille.


    Die Hüttentür öffnete sich. Philip stand noch immer mit erhobener Hand da. Ein Mann trat heraus und rieb sich die Augen; nach Toms Beschreibung war es Harold von Shiring, der Steinbruchmeister. Harold bemerkte zunächst nichts Ungewöhnliches. Er lehnte sich gegen den Türpfosten und hustete tief und blubbernd wie ein Mann, der zu viel Steinstaub auf den Lungen hat. Philip ließ die Hand sinken. Weiter hinten gab der Kantor den Ton an, und die Mönche fingen an zu singen. Der Steinbruch füllte sich mit unheimlichen Klängen.


    Die Wirkung auf Harold war überwältigend. Er riss den Kopf hoch und glotzte den Geisterchor, der wie von Zauberhand in seinem Steinbruch erschienen war, mit weit aufgerissenen Augen und hängendem Unterkiefer an. Ein Angstschrei entwich seinem offenen Mund, dann stolperte er durch die Tür zurück in die Hütte.


    Philip gestattete sich ein zufriedenes Lächeln. So weit, so gut. Die Furcht vor dem Übernatürlichen würde allerdings nicht lang vorhalten. Wieder erhob er seine Hand. Die Steinbrecher begannen mit der Arbeit und untermalten den Chorgesang mit dem Klang von Eisen auf Stein.


    Zwei oder drei Gesichter lugten ängstlich aus der Tür. Die Männer kamen schnell dahinter, dass sie es mit leibhaftigen Mönchen und Arbeitern und nicht mit Erscheinungen oder Geistern zu tun hatten, und traten vor die Hütte, um sich die Sache genauer anzusehen. Auch die beiden Bewaffneten traten auf den Plan. Sie schnallten sich ihre Schwerter um und starrten auf die seltsame Szenerie. Für Philip war der entscheidende Augenblick gekommen: Wie würden sich die beiden Posten verhalten?


    Der Anblick der kräftigen, bärtigen und ungepflegten Männer mit ihren an Kettengürteln hängenden Schwertern und Dolchen und schweren Lederwämsen beschwor eine leidvolle Erinnerung herauf: Unwillkürlich musste Philip an die beiden Soldaten denken, die sein Elternhaus überfallen und Vater und Mutter umgebracht hatten. Plötzlich und unerwartet überkam ihn eine tiefe Trauer um die Eltern, an die er sich kaum erinnern konnte. Und während er voller Abscheu auf Graf Percys Aufseher schaute, verwandelten sie sich plötzlich in einen hässlichen Mann mit einer Hakennase und einen anderen mit blutverschmiertem Bart. Wut und Verachtung erfüllten ihn und eine wilde Entschlossenheit, dass solchen blindwütigen, gottlosen Rohlingen das Handwerk gelegt werden musste.


    Eine Zeit lang verhielten sie sich still. Inzwischen waren sämtliche Steinbrecher des Grafen vor die Hütte getreten. Es waren insgesamt zwölf Arbeiter; hinzu kamen die beiden Bewaffneten.


    Die Sonne schickte ihre Strahlen über den Horizont.


    Die Steinbrecher aus Kingsbridge hatten bereits die ersten Steine gelockert. Wenn die Wachen sie an der Arbeit hindern wollten, mussten sie zunächst die Mönche vertreiben, die die Arbeiter schützend umringten. Philip hatte darauf gesetzt, dass sie es nicht wagen würden, sich an betenden Mönchen zu vergreifen.


    Bisher war seine Rechnung aufgegangen: Sie zögerten.


    Die beiden zurückgelassenen Novizen erschienen mit Pferden und Karren. Sie sahen furchtsam in die Runde. Philip bedeutete ihnen mit einem Handzeichen, wo sie den Karren abstellen sollten. Dann drehte er sich um, verständigte sich wortlos mit Tom Builder und nickte.


    Zwischenzeitlich waren mehrere Steine geschnitten worden, und Tom wies einige der jüngeren Mönche an, sie aufzuheben und zum Karren zu tragen. Die Männer des Grafen sahen neugierig zu. Da die Steine für eine Person zu schwer waren, mussten sie mit Seilen vom Gerüst herabgelassen und auf Tragen zum Karren geschleppt werden. Die Posten lösten sich aus der Menge vor der Hütte und gingen auf den Karren zu. Philemon, einer der Novizen, kletterte hinauf und setzte sich mit trotziger Miene auf einen Stein. Ein tapferer Junge, dachte Philip und befürchtete das Schlimmste.


    Die Männer näherten sich dem Karren, vor dem die vier Mönche, die die beiden Steine geschleppt hatten, eine Art Barriere bildeten. Philip wurde nervös. Die Männer blieben vor den Mönchen stehen und legten die Hand auf den Schwertknauf. Der Gesang brach ab.


    Sie werden es nicht wagen, schutzlose Mönche mit dem Schwert zu bedrohen, dachte Philip, erkannte aber gleich, dass er sich von Wunschdenken leiten ließ. Die Männer waren hartgesottene Haudegen, die so manch eine blutrünstige Schlacht überstanden hatten. Es wäre ein Leichtes für sie, Menschen, von denen sie noch nicht einmal Vergeltungsmaßnahmen zu befürchten hatten, mit ihren Schwertern zu durchbohren. Gewiss, sie mussten die Strafe Gottes bedenken, die ihnen sicher war, wenn sie seine Diener ermordeten. Sogar Verbrecher ihres Schlags mussten sich darüber im Klaren sein, dass sie eines Tages vor dem Jüngsten Gericht stehen würden. Ob sie sich vor der Hölle fürchteten? Vielleicht – aber sie fürchteten auch Graf Percy. Philip vermutete, dass sie sich vor allem darüber Gedanken machten, ob Percy ihnen die nächtliche Besetzung des Steinbruchs durchgehen ließe oder nicht. Da standen sie, die rechte Hand am Schwertgriff, und wägten im Geiste die Strafe, die ihnen von Graf Percy drohte, gegen den Zorn Gottes ab.


    Die beiden Männer sahen sich an. Der eine schüttelte den Kopf. Der andere zuckte die Achseln. Gemeinsam verließen sie den Steinbruch.


    Der Kantor gab einen neuen Ton an, und die Mönche brachen in einen Triumphgesang aus. Die Steinbrecher stießen einen Siegesschrei aus, und Philip seufzte vor Erleichterung auf. Einen Augenblick lang war die Lage äußerst kritisch gewesen. Jetzt strahlte er vor Freude.


    Er blies seine Kerze aus und begab sich zum Karren. Er umarmte jeden einzelnen der vier Mönche, die den Bewaffneten von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatten, sowie die beiden Novizen, die mit dem Karren nachgekommen waren. »Ich bin stolz auf euch«, sagte er herzlich. »Und Gott auch, glaube ich.«


    Die Mönche und Steinbrecher schüttelten einander die Hände und beglückwünschten sich. Otto Blackface ging auf Philip zu und sagte: »Gut gemacht, Vater Philip. Ihr seid ein tapferer Mann, wenn ich mir erlauben darf, das zu sagen.«


    »Gott hat uns beschützt«, sagte Philip. Sein Blick fiel auf die Steinbrecher des Grafen, die wie begossene Pudel in der Nähe der Hüttentür herumstanden. Er wollte sie sich nicht zu Feinden machen, zumal die Gefahr bestand, dass Percy sich ihrer bediente, um neuerlich Unruhe zu stiften. Philip beschloss, mit ihnen zu reden.


    Er nahm Otto beim Arm und führte ihn zur Hütte hinüber. »Der Wille Gottes hat sich hier und heute durchgesetzt«, sagte er zu Harold. »Ich hoffe, Ihr seid uns nicht böse.«


    »Wir sind arbeitslos«, erwiderte Harold. »Das ist böse genug.«


    Einer plötzlichen Eingebung folgend, sagte Philip: »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr schon heute wieder Arbeit haben. Ich werde Euch alle einstellen, Ihr braucht noch nicht einmal aus Eurer Hütte auszuziehen.«


    Harold war im ersten Moment wie vor den Kopf geschlagen, gewann jedoch seine Fassung schnell wieder und fragte: »Zu welchem Lohn?«


    »Wie üblich«, erwiderte Philip, ohne zu zögern. »Zwei Pence pro Tag für die Handwerker, einen Penny pro Tag für die Hilfskräfte, vier Pence für Euch selbst, und Ihr bezahlt Eure Lehrlinge.«


    Harold sah sich nach seinen Mitarbeitern um, und Philip zog Otto beiseite, damit die Männer sich ungestört besprechen konnten. Im Grunde konnte sich Philip zwölf zusätzliche Männer nicht leisten. Wenn Harold und seine Männer das Angebot annahmen, konnte die Einstellung der Steinmetzen nicht weiter hinausgeschoben werden. Hinzu kam, dass in diesem Fall die Steine schneller geschnitten als gebraucht wurden. Man schuf sich somit zwar einen Vorrat, hatte aber auch größere Ausgaben. Ein kluger Schachzug war es allemal, Percys Steinbrecher auf die Lohnliste der Priorei zu setzen, denn wenn der Graf doch noch einen weiteren Versuch unternehmen sollte, den Steinbruch auszubeuten, musste er erst einmal neue Arbeitskräfte anwerben. Dies aber könnte sich, sobald die Kunde von den Ereignissen die Runde gemacht hatte, als recht schwieriges Unterfangen erweisen.


    Harold und seine Männer waren sich offenbar nicht einig. Nach ein paar Minuten kam er auf Philip zu. »Wer hat hier das Sagen, wenn wir für Euch arbeiten?«, fragte er. »Ich oder Euer eigener Steinbruchmeister?«


    »Otto hat die Oberaufsicht«, erwiderte Philip, ohne zu zögern. Harold konnte er diese Aufgabe nicht anvertrauen, denn es war nicht auszuschließen, dass er sich wieder auf Percys Seite schlagen würde. Und zwei Verantwortliche waren undenkbar – das führte unweigerlich zu Streitereien. »Ihr könnt nach wie vor Eure eigenen Männer befehligen«, fügte Philip hinzu, »aber Otto steht über Euch.«


    Harold kehrte enttäuscht zu seinen Mitarbeitern zurück. Die Diskussion begann von Neuem. Tom Builder gesellte sich zu Philip und Otto. »Euer Plan ist aufgegangen, Vater«, sagte er mit breitem Grinsen. »Der Steinbruch ist wieder unser, ohne dass ein einziger Tropfen Blut vergossen wurde. Ihr seid großartig!«


    Philip neigte dazu, ihm beizupflichten, und sah ein, dass er sich der Sünde des Hochmuts schuldig machte. Sich selbst und Tom zur Mahnung sagte er: »Gott ist es, der das vollbracht hat.«


    Otto sagte: »Vater Philip hat Harold angeboten, ihn und seine Männer einzustellen. Sie sollen hier mit uns arbeiten.«


    »Tatsächlich?« Tom wirkte ungehalten. Der Baumeister, nicht der Prior stellte die Handwerker ein, so wollte es der Brauch. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr Euch das leisten könnt.«


    »Kann ich auch nicht«, gab Philip zu. »Aber ich will nicht, dass diese Männer untätig herumlungern und sich von Percy zu einem Gegenschlag missbrauchen lassen.«


    Tom nickte nachdenklich. »Und es kann auch nicht schaden, wenn wir schon einen Vorrat an Steinen haben, falls Percy sich doch noch durchsetzen sollte.«


    Es schien, als hätte Harold sich mit seinen Arbeitern geeinigt. Er kam wieder auf Philip zu und sagte: »Seid Ihr bereit, mir die Löhne auszuzahlen, sodass ich sie nach eigenem Gutdünken verteilen kann?«


    Der Vorschlag gefiel Philip nicht, lief er doch darauf hinaus, dass der Meister seine Mitarbeiter übervorteilen konnte. »Fragt den Baumeister«, sagte er.


    »Das ist durchaus üblich«, sagte Tom. »Wenn Eure Männer es so wollen, bin ich einverstanden.«


    »Dann nehmen wir das Angebot an«, sagte Harold.


    Harold und Tom schüttelten einander die Hand. »So ist’s recht«, sagte Philip. »Jeder kommt auf seine Kosten.«


    »Mit einer Ausnahme«, warf Harold ein.


    »Wer denn?«, fragte Philip.


    »Regan, Graf Percys Frau«, sagte Harold unheilvoll. »Wenn sie erfährt, was heute hier geschehen ist, dann gibt es ein Blutbad.«


    +++


    An jenem Tag ging man nicht auf die Jagd, und so spielten die jungen Männer auf Earlscastle »Katzensteinigen« – eine der Lieblingsbeschäftigungen William Hamleighs.


    An Katzen gab es auf der Burg keinen Mangel, und auf eine mehr oder weniger kam es nicht an. Die Burschen schlossen die Türen und Klappläden im großen Saal des Wohnturms und rückten die Möbel gegen eine der Wände, sodass die Katze sich nirgends verstecken konnte. Dann trugen sie in der Saalmitte einen Haufen Steine zusammen. Die Katze, ein betagter Mäusefänger mit grau meliertem Fell, spürte die Blutrunst in der Luft und hockte sich, in der Hoffnung, doch noch entwischen zu können, in die Nähe der Tür.


    Jeder Teilnehmer warf pro Steinwurf einen Penny in einen Topf. Wer der Katze schließlich den Rest gab, bekam den Topf.


    Während sie die Reihenfolge auslosten, wurde die Katze zusehends unruhiger und tigerte vor der Tür auf und ab.


    Walter warf als Erster und hatte damit eine günstige Ausgangsposition. Die Katze war zwar auf der Hut, kannte das Spiel aber nicht und konnte vielleicht überrumpelt werden. Walter nahm, mit dem Rücken zum Opfer, einen Stein auf und verbarg ihn in seiner Hand; dann drehte er sich langsam um die eigene Achse, holte blitzschnell aus und warf.


    Daneben. Der Stein polterte gegen die Tür, die Katze machte einen Satz und suchte das Weite. Die Männer johlten.


    Als Zweiter hatte man es nicht mehr so leicht. Die Katze war jetzt gewarnt, zudem war sie noch ausgeruht und leichtfüßig. Ein junger Knappe war an der Reihe. Er beobachtete, wie die Katze auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit durch den Raum rannte, wartete, bis sie langsamer wurde, und zielte. Ein guter Wurf, aber das Tier sah den Stein kommen und rettete sich mit einem Sprung zur Seite. Die Männer stöhnten auf.


    Die Katze raste in panischer Angst im Raum herum und sprang auf die an der Wand gestapelten Böcke und Planken und von dort wieder auf den Boden. Ein älterer Ritter war als Nächster an der Reihe. Er täuschte einen Wurf an, um die Fluchtrichtung herauszubekommen. Als sie wieder loslief, zielte er auf eine Stelle zwischen der unmittelbaren und der vorausgeschätzten Position. Seine Kriegslist brachte ihm zwar den Beifall der anderen ein, aber die Katze sah auch diesmal den Stein kommen und mied ihn, indem sie mitten im Lauf stehen blieb.


    Verzweifelt versuchte das Tier, hinter einer Kirchentruhe in der Ecke Zuflucht zu finden. Der nächste Schütze sah dann eine Chance darin und nutzte sie: Mit einem schnellen Wurf traf er das noch in der Ecke kauernde Tier am Hinterteil. Allgemeines Gejohle war die Antwort. Die Katze gab ihren Versuch, sich hinter die Truhe zu zwängen, auf und lief – langsamer jetzt und humpelnd – wieder im Raum hin und her.


    Nun war William an der Reihe. Indem er sie zunächst anbrüllte und dann einen Wurf vortäuschte, machte er ihr wieder Beine und kam seinem Ziel, sie schneller zu ermüden, erheblich näher. Jeder andere, der die gleiche Verzögerungstaktik angewandt hätte, wäre ausgebuht worden, aber William war schließlich der Sohn des Grafen, und so fasste man sich in Geduld. Die Katze wurde langsamer; sie litt offenbar unter Schmerzen und drückte sich an die Wand neben der Tür. William holte aus und zielte. Ehe jedoch der Stein seine linke Hand verlassen hatte, ging unversehens die Tür auf, und im Rahmen erschien ein schwarzgekleideter Priester. William vollendete den Wurf, doch die Katze schnellte davon wie ein Pfeil und miaute triumphierend. Der Priester stieß einen schrillen Schreckensschrei aus und raffte den Rock seiner Soutane. Die jungen Kerle brachen in schallendes Gelächter aus, als die Katze zwischen den Beinen des Priesters landete und durch die offenstehende Tür davonschoss. Der Priester verharrte in der ängstlichen Pose eines alten Weibes, das sich vor einer Maus fürchtet, und die jungen Männer schütteten sich aus vor Lachen.


    William erkannte den Priester. Es war Bischof Waleran.


    Das stachelte ihn nun erst recht zum Lachen an. Die Tatsache, dass der weibische Priester, der sich von einer Katze so hatte erschrecken lassen, auch noch ein Rivale der Familie war, verlieh der Szene zusätzlichen Reiz.


    Der Bischof hatte sich schnell wieder gefangen. Er errötete, drohte William mit dem Finger und verkündete mit schneidender Stimme: »Dafür werdet Ihr in den tiefsten Tiefen der Hölle ewige Qualen erdulden!«


    Williams Gelächter verwandelte sich blitzartig in panische Angst. Von klein auf hatte ihm seine Mutter mit ihrer drastischen Schilderung der Hölle Albträume bereitet. Furchtbar, was die Teufel alles mit den armen Seelen anstellten! Sie rösteten sie in den Flammen des Höllenfeuers, stachen ihnen die Augen aus und säbelten den Männern mit scharfen Messern das Gemächt ab … Seit jenen Tagen war William die bloße Erwähnung der Hölle aufs Tiefste verhasst. »Halt’s Maul!«, brüllte er den Bischof an, und auf einmal herrschte Grabesstille im ganzen Saal. William zog sein Messer und ging auf Waleran zu. »Mit Euren Predigten habt Ihr hier nichts verloren, alter Giftmischer!« Waleran wirkte keineswegs ängstlich, sondern allenfalls verwundert: Mit Interesse vermerkte er, wo Williams schwacher Punkt lag. William geriet dadurch nur noch mehr in Rage. »Euch werd ich’s zeigen, so wahr Gott mein –«


    Drauf und dran, tatsächlich mit dem Messer auf den Bischof loszugehen, wurde er durch eine Stimme von der Treppe daran gehindert. »William! Schluss damit!«


    Es war sein Vater.


    William hielt inne, und nach kurzem Zögern steckte er sein Messer wieder in die Scheide.


    Waleran betrat den Saal. Ein zweiter Priester folgte ihm und schloss die Tür hinter sich; es war Dechant Baldwin.


    »Ich bin überrascht, Euch hier zu sehen, Bischof«, sagte Graf Percy.


    »Etwa, weil Ihr den Prior von Kingsbridge bei unserem letzten Zusammentreffen dazu angestiftet habt, mich hinters Licht zu führen? Tja, dass Ihr überrascht seid, wundert mich nicht. Gemeinhin ist Nachsicht nicht meine Stärke.« Er streifte William mit einem eiskalten Blick. »Aber ich bin nicht nachtragend, wenn es meinen eigenen Interessen zuwiderliefe.«


    Vater Hamleigh nickte nachdenklich. »Am besten gehen wir nach oben. Du auch, William.«


    Bischof Waleran und Dechant Baldwin erklommen die Stufen zum Wohntrakt des Grafen, und William folgte ihnen. Noch immer bedauerte er, dass die Katze entkommen war. Andererseits war er sich auch darüber im Klaren, dass er selbst nur um Haaresbreite davongekommen war: Hätte er Hand an den Bischof gelegt, so wäre er höchstwahrscheinlich dafür gehängt worden. Aber das Empfindliche, Gekünstelte an Waleran war ihm nach wie vor zuwider.


    Sie betraten Vaters Zimmer, den gleichen Raum, in dem er Aliena vergewaltigt hatte. Jedes Mal, wenn er hier war, hatte er die Szene unmittelbar vor Augen: ihren üppigen weißen Körper, die Angst in ihrem Gesicht, ihre Schreie, die verzerrte Miene ihres kleinen Bruders, der zum Zuschauen gezwungen war, und schließlich – sein Meisterstück! –, wie er sie Walter zu dessen eigenem Vergnügen überlassen hatte. Nur allzu gern hätte er sie als Gefangene dabehalten, zur ständigen Verfügbarkeit.


    Seit jenem Tag war er wie besessen von ihr. Er hatte sogar versucht, sie ausfindig zu machen. Ein Jagdpfleger, der dabei erwischt worden war, wie er Williams Schlachtross in Shiring verkaufen wollte, hatte auf der Folter bekannt, es von einem Mädchen gestohlen zu haben, dessen Beschreibung auf Aliena passte. Vom Gefängnisaufseher in Winchester hatte William erfahren, dass Aliena ihren Vater vor dessen Tod noch besucht hatte. Und seine Freundin Mistress Kate, die Besitzerin eines von ihm gerne aufgesuchten Freudenhauses, hatte ihm erzählt, dass sie Aliena eine Stelle in ihrem Etablissement angeboten hatte. Letztlich hatte sich ihre Spur trotz aller Nachforschungen verflüchtigt. »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, Willy, mein Junge«, hatte Kate in ihrer ungerührten Art gesagt. »Du willst große Titten und langes Haar? Haben wir alles. Warum nimmst du heute Abend nicht Betty und Millie zusammen, vier schwere Brüste, ganz für dich allein!« Aber Betty und Millie waren weder unschuldig, noch war ihre Haut schneeweiß, und ihnen stand auch nicht die Todesangst im Gesicht. Er hatte das Angebot angenommen, aber er hatte so gut wie nichts davon gehabt. Es war tatsächlich so, dass er seit jenem Abend mit Aliena hier im Zimmer des Grafen bei keiner einzigen Frau mehr Befriedigung gefunden hatte.


    Er zwang die Gedanken an sie aus seinem Kopf. Bischof Waleran sprach mit seiner Mutter: »Ich nehme an, Ihr wisst, dass der Prior von Kingsbridge Euren Steinbruch an sich gebracht hat?«


    Sie wussten nichts davon. William war überrascht, und seine Mutter schäumte vor Wut. »Was?«, fragte sie ungläubig. »Wie das?«


    »Angeblich gelang es Euren Wachposten zunächst, die Steinbrecher zu verscheuchen. Doch als sie am nächsten Morgen erwachten, wimmelte es im Steinbruch von psalmodierenden Mönchen, und sie hatten Angst davor, sich an Männern Gottes zu vergreifen. Daraufhin stellte Prior Philip Eure Steinbrecher ein, und jetzt arbeiten sie dort friedlich Seite an Seite mit den Seinen. Mich wundert nur, dass Eure Wachposten nicht zurückgekommen sind, um Bericht zu erstatten.«


    »Wo sind sie, diese Feiglinge?«, kreischte Mutter mit hochrotem Kopf. »Denen werde ich Beine machen – ich sorge dafür, dass sie sich selbst die Eier aufschneiden …«


    »Jetzt wird mir klar, warum sie nicht zurückgekommen sind«, bemerkte Waleran.


    »Die Wachposten sind nicht der Rede wert«, sagte Vater. »Das sind nur Soldaten. Die Verantwortung liegt bei diesem mit allen Wassern gewaschenen Prior. Nicht im Traum hätte ich ihm das zugetraut! Er hat uns aufs Kreuz gelegt, das ist alles.«


    »Genau«, erwiderte Waleran. »Hinter einer Fassade unschuldiger Frömmigkeit verbirgt er die Durchtriebenheit einer Hausratte.«


    Waleran sieht ja selbst wie eine spitzschnäuzige schwarze Ratte mit glattem Fell aus, dachte William. Was kümmert es ihn, wem der Steinbruch gehört? Waleran ist genauso gerissen wie Prior Philip, und genau wie Philip führt auch er etwas im Schilde!


    »Er soll uns nicht ungeschoren davonkommen«, sagte Mutter. »Wir Hamleighs dürfen uns nicht in aller Öffentlichkeit erniedrigen lassen! Diesem Prior muss eine Lektion erteilt werden!«


    Vater hatte seine Zweifel. »Es geht doch bloß um einen Steinbruch«, sagte er. »Und der König hat …«


    »Hier geht es nicht nur um den Steinbruch, sondern um die Familienehre!«, fuhr Mutter ihm ins Wort. »Was der König gesagt hat, ist Nebensache.«


    William pflichtete seiner Mutter bei. Philip von Kingsbridge hatte den Hamleighs die Stirn geboten und musste vernichtet werden. Wer nicht gefürchtet wurde, war ein Nichts. Doch was machten sie alle für ein Geschrei darum! Die Sache war doch ganz simpel zu lösen! »Warum gehen wir nicht einfach mit ein paar Männern hin und setzen die Steinbrecher des Priors vor die Tür?«


    Vater schüttelte den Kopf. »Sich den Wünschen des Königs passiv zu widersetzen, indem man – wie wir in diesem Falle – den Steinbruch selbst ausbeutet, ist eine Sache. Bewaffnete zu entsenden und Arbeiter an die Luft zu setzen, die dort mit ausdrücklicher Erlaubnis des Königs tätig sind, eine ganz andere. Das kann mich meinen Titel und meine Grafschaft kosten.«


    Widerstrebend musste William ihm beipflichten. Vaters Vorsicht war in den meisten Fällen begründet.


    »Ich habe einen Vorschlag«, sagte Bischof Waleran. »Ich bin der Meinung, diese Kathedrale sollte woanders errichtet werden. Nicht in Kingsbridge.«


    William stutzte. Er begriff die Bedeutung dieser Bemerkung ebenso wenig wie sein Vater. Mutters Augen indessen weiteten sich; sie hörte einen Augenblick lang auf, sich im Gesicht zu kratzen, und sagte nachdenklich: »Eine höchst interessante Idee.«


    »Früher standen die meisten Kathedralen in Dörfern wie Kingsbridge«, fuhr Waleran fort. »Unter dem ersten König William wurden vor sechzig bis siebzig Jahren viele in die Städte verlegt. Kingsbridge ist nichts weiter als ein kleines Dorf am Ende der Welt. Außer einem verwahrlosten Kloster, das viel zu arm ist, um eine Kathedrale zu unterhalten – geschweige denn zu bauen –, gibt’s dort rein gar nichts.«


    Mutter fragte: »Und wo würde es Euch belieben, sie zu erbauen?«


    »In Shiring«, erwiderte Waleran. »Die Stadt ist groß genug – hat wohl an die tausend oder mehr Einwohner, und es gibt dort einen Markt und jedes Jahr eine Wollmesse. Außerdem liegt Shiring an der Hauptstraße. Und wenn wir uns beide dafür stark machen, wenn der Bischof und der Graf an einem Strang ziehen – dann könnten wir uns durchsetzen.«


    »Aber wenn die Kathedrale in Shiring steht«, wandte Vater ein, »dann können sich die Mönche in Kingsbridge nicht darum kümmern.«


    »Eben, eben!«, rief Mutter ungeduldig. »Ohne die Kathedrale ist Kingsbridge keinen Pfifferling wert, nach der Priorei kräht kein Hahn mehr, und Prior Philip verschwindet wieder in Bedeutungslosigkeit – was ihm nur recht geschieht.«


    »Und wer kümmert sich dann um die Kathedrale?«, fragte Vater Hamleigh hartnäckig.


    »Ein neues Domkapitel«, antwortete Waleran. »Von mir ernannt.«


    Allmählich begann William Walerans Vorstellungen zu verstehen. Eine Verlegung der Kathedrale nach Shiring gäbe Waleran die Möglichkeit, die Kontrolle darüber an sich zu reißen.


    »Und wie steht es mit dem Geld?«, wollte Vater wissen. »Wer, wenn nicht die Priorei von Kingsbridge, wird die neue Kathedrale finanzieren?«


    »Bei näherer Betrachtung wird sich erweisen, dass der Großteil der klösterlichen Besitztümer der Kathedrale zugeeignet ist«, sagte Waleran. »Wenn die Kathedrale umzieht, dann gehen sie mit. Als König Stephan die alte Grafschaft Shiring aufteilte, sprach er dem Kloster zu Kingsbridge, wie wir alle nur allzu gut wissen, die Gutshöfe in den Hügeln zu. Das war sein Beitrag zur Finanzierung der neuen Kathedrale. Wenn nun jemand anders den Dom baut, so wird der König von der Priorei erwarten, dass sie dem neuen Bauherrn diese Ländereien überlässt. Die Mönche würden sich natürlich dagegen sträuben, doch bin ich überzeugt, dass eine genaue Prüfung der Verträge für klare Verhältnisse sorgen wird.«


    Die weitreichenden Konsequenzen der Pläne Walerans zeichneten sich ab: Er will sich nicht die Kathedrale, sondern auch einen Großteil des Klostervermögens unter den Nagel reißen, dachte William.


    Sein Vater sagte: »Soweit es Euch betrifft, Bischof, ein großartiger Plan – nur: Was habe ich davon?«


    Mutter antwortete an Walerans statt: »Begreifst du das denn nicht?«, fragte sie gereizt. »Dir gehört Shiring. Stell dir mal vor, wie die Stadt mit dieser Kathedrale aufblühen wird! Hunderte von Handwerkern und Arbeitern werden über Jahre hinaus auf der Baustelle tätig sein. Alle müssen sie irgendwo wohnen und dir Miete zahlen. Lebensmittel und Kleidung müssen sie auf deinem Markt kaufen – ganz zu schweigen von den Domherren selbst und den Gläubigen, die zu Ostern und Pfingsten nach Shiring statt nach Kingsbridge strömen werden. Und vergiss nicht die Pilger, die die Reliquienschreine sehen wollen … Sie alle haben Geld und geben es aus.« Ihre Augen blitzten vor Gier. William hatte seine Mutter lange nicht mehr so begeistert erlebt. »Wenn wir die Sache richtig anpacken, wird Shiring zu einer der bedeutendsten Städte im ganzen Königreich!«


    Und sie wird mir gehören, dachte William. Nach Vaters Tod werde ich Graf.


    »In Ordnung«, sagte Vater. »Euer Plan bringt Philip den Ruin, verschafft Euch, Bischof, mehr Macht und mir mehr Reichtum. Was ist zu tun?«


    »Die Entscheidung über die Verlegung der Kathedrale liegt beim Erzbischof von Canterbury – zumindest theoretisch.«


    Mutter sah ihn durchdringend an. »Wieso ›theoretisch‹?«


    »Weil wir derzeit keinen Erzbischof haben. William von Corbell ist Weihnachten gestorben, und der König hat noch keinen Nachfolger ernannt. Wir wissen jedoch, wer aller Wahrscheinlichkeit nach den Posten bekommt: Unser Freund Henry von Winchester hat schon lange ein Auge darauf geworfen. Er wurde vom Papst bereits mit der Interimsverwaltung betraut. Zudem ist er ein Bruder des Königs.«


    »Kann man auf seine Freundschaft zählen?«, wollte Vater wissen. »Als Ihr Euch um diese Grafschaft bemüht habt, war er nicht sehr hilfsbereit.«


    Waleran zuckte die Achseln. »Er wird mir helfen, so gut er kann. Wir müssen unser Anliegen eben überzeugend vortragen.«


    »Wenn er auf den Stuhl des Erzbischofs spekuliert, wird ihm kaum daran gelegen sein, sich einflussreiche Persönlichkeiten zum Feinde zu machen«, sagte Williams Mutter.


    »Stimmt. Aber Philip fällt nicht ins Gewicht. Bei der Wahl des Erzbischofs wird er kaum mitreden dürfen.«


    »Und weshalb kann Henry uns dann nicht gleich geben, was wir wollen?«, fragte William.


    »Weil er nicht Erzbischof ist, noch nicht! Und weil er genau weiß, dass ihm während der Übergangszeit peinlich genau auf die Finger gesehen wird. Er muss alles daransetzen, als weiser und gerechter Richter zu gelten, und darf nicht als ein Mann erscheinen, der seinen Günstlingen Gefallen erweist. Dafür gibt es nach der Wahl ausreichend Gelegenheit.«


    »Das heißt also«, meinte Mutter nachdenklich, »dass er sich unser Anliegen günstigstenfalls wohlwollend anhören wird. Und wie lautet unser Anliegen?«


    »Dass wir eine Kathedrale bauen können und Philip nicht.«


    »Und wie können wir ihn davon überzeugen?«


    »Seid Ihr in letzter Zeit in Kingsbridge gewesen?«


    »Nein.«


    »Ich war Ostern dort.« Waleran lächelte. »Sie haben noch nicht mit dem Bau begonnen. Außer dem vorgesehenen Bauplatz mit ein paar in die Erde gehauenen Pflöcken und Seilen haben sie nichts vorzuweisen. Sie haben angefangen, die Fundamente zu graben, sind aber erst ein paar Zoll weit gekommen. Ein Steinmetz mit seinem Lehrling arbeitet dort und der Zimmermann der Abtei, gelegentlich geht ihnen der eine oder andere Mönch als Hilfsarbeiter zur Hand. Ein desolater Anblick, vor allem bei Regen. Am liebsten wäre mir, Bischof Henry würde sich selbst ein Bild machen.«


    Mutter nickte weise. William sah ein, dass der Plan gut war, doch die Aussicht auf eine Zusammenarbeit mit dem abscheulichen Waleran Bigod war ihm von Grund auf verhasst.


    »Wir werden Henry im Voraus darüber aufklären, wie klein und unbedeutend Kingsbridge und wie arm das Kloster dort ist«, fuhr Waleran fort. »Dann kann er sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass sie auf der Baustelle über ein Jahr gebraucht haben, um ein paar kleine Löcher zu graben. Zu guter Letzt laden wir ihn nach Shiring ein und legen ihm dar, wie schnell hier, wo der Bischof, der Graf und die Bevölkerung alle an einem Strick ziehen, eine Kathedrale hochgezogen werden kann.«


    »Wird er denn kommen?«, fragte Mutter besorgt.


    »Wir müssen ihn fragen, mehr können wir nicht tun«, erwiderte Waleran. »Ich werde ihn einladen, uns am Pfingstsonntag in seiner Funktion als Erzbischof zu besuchen. Dadurch geben wir zu erkennen, dass wir ihn bereits als Erzbischof betrachten – und das wird ihm schmeicheln.«


    Vater Hamleigh sagte: »Hauptsache, Prior Philip erfährt nichts davon.«


    »Das lässt sich kaum machen«, gab Waleran zurück. »Der Bischof kann nicht unangemeldet in Kingsbridge erscheinen – das würde einen äußerst merkwürdigen Eindruck machen.«


    »Aber Philip wird, sobald er von seinem Kommen erfährt, alles daransetzen, den Bau voranzutreiben.«


    »Womit? Er hat kein Geld, vor allem jetzt nicht, nachdem er Eure Steinbrecher angestellt hat. Steinbrecher können keine Mauern bauen.« Waleran schüttelte langsam den Kopf und lächelte zufrieden. »Ihm sind die Hände gebunden. Ihm bleibt nur noch die Hoffnung, dass Pfingsten die Sonne scheint.«


    Philips erste Reaktion auf die Nachricht, der Bischof von Winchester wolle Kingsbridge einen Besuch abstatten, war Freude. Es bedeutete natürlich, dass der Gottesdienst im Freien, und zwar an der Stelle, wo die Kathedrale gestanden hatte, gehalten werden musste, aber dagegen war nichts einzuwenden. Für den Fall, dass es Pfingsten regnete, konnte der Zimmermann der Priorei über und unmittelbar um den Altar herum ein provisorisches Dach bereitstellen, sodass der Bischof nicht nass wurde. Der Besuch erschien Philip wie eine Vertrauensbekundung. Der Bischof will uns damit zu verstehen geben, dass er Kingsbridge nach wie vor als Domplatz und in dem Verlust des Gebäudes nichts weiter als einen vorübergehenden Zustand sieht, dachte er.


    Doch als sich die erste Begeisterung gelegt hatte, kamen Philip ernste Zweifel. Gab es vielleicht noch andere Gründe für die Visite des Bischofs? Gemeinhin suchten Bischöfe Klöster auf, um für sich und ihr Gefolge die ihnen zustehende freie Unterkunft und Verpflegung in Anspruch zu nehmen. Kingsbridge war freilich berühmt oder, genauer gesagt, berüchtigt für seine karge Kost und seine spartanisch einfachen Unterkünfte. Philips Reformen hatten bisher nur bewirkt, das Niveau von fürchterlich auf gerade noch erträglich zu heben. Außerdem war Henry der reichste Kirchenfürst im gesamten Königreich und suchte schon aus diesem Grund Kingsbridge gewiss nicht auf, um sich an Speis und Trank gütlich zu tun. Andererseits war Henry ein Mann, der, so wie Philip ihn einschätzte, für alles, was er tat, einen guten Grund hatte.


    Je mehr Philip darüber nachdachte, um so mehr verstärkte sich sein Verdacht, dass Bischof Waleran seine Hände im Spiel haben musste. Er hatte damit gerechnet, dass Waleran innerhalb von ein, zwei Tagen nach Erhalt des Briefes kommen würde, um mit ihm den Gottesdienst und protokollarische Fragen des hohen Besuchs zu besprechen. Bischof Henry sollte Kingsbridge in guter Erinnerung bleiben, so viel stand fest. Doch je mehr Tage ins Land strichen, ohne dass Waleran sich blicken ließ, um so stärker wurden Philips Bedenken.


    Zehn Tage vor Pfingsten erhielt Philip einen Brief des Priors von Canterbury, der ihn über das ganze Ausmaß des gegen ihn gerichteten Komplotts aufklärte. Nicht in seinen düstersten Ahnungen hätte Philip mit einem solchen Schurkenstreich gerechnet! Die Kathedrale von Canterbury unterstand ebenso wie die von Kingsbridge Benediktinermönchen, und die Brüder standen einander, wann immer möglich, bei. Der Prior von Canterbury, der naturgemäß eng mit dem amtierenden Erzbischof zusammenarbeitete, hatte in Erfahrung gebracht, dass Waleran Henry nur deshalb nach Kingsbridge geladen hatte, weil er ihn für die Verlegung von Diözese und Kathedrale nach Shiring gewinnen wollte.


    Philip war fassungslos. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und die Hand, die den Brief hielt, zitterte. Mit diesem teuflischen Schachzug traf Waleran ihn völlig unvorbereitet.


    Am meisten ärgerte er sich darüber, dass er das Unheil nicht hatte kommen sehen, war ihm doch Walerans Hinterhältigkeit sattsam bekannt. Es war gerade ein Jahr her, dass der Bischof versucht hatte, ihn in der Auseinandersetzung um den Steinbruch und die Ländereien zu übervorteilen. Wie hatte Waleran getobt, als Philip ihm auf die Schliche gekommen war! Unvergesslich war ihm sein wutverzerrtes Gesicht … Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass Ihr Eure Kirche nie bauen werdet!, hatte Waleran gedroht … Doch die Zeit hatte der Drohung ihre Schärfe genommen, und Philip war unvorsichtig geworden. Der Brief in seiner Hand war die brutale Erinnerung daran, dass Waleran ein gutes Gedächtnis hatte.


    »Bischof Waleran sagt, dass du kein Geld hast und der Bau innerhalb von fünfzehn Monaten keinerlei Fortschritte gemacht hat«, schrieb der Prior von Canterbury. »Er fordert Bischof Henry auf, sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass die Priorei in Kingsbridge zum Bau einer Kathedrale gar nicht fähig ist. Und da noch kaum etwas geschehen sei, meint er, wäre es am besten, so bald wie möglich die Verlegung zu beschließen.« Waleran war viel zu gerissen, um sich bei einer plumpen Lüge erwischen zu lassen. Er hatte lediglich schamlos übertrieben. In Wirklichkeit hatte Philip schon eine Menge erreicht. Er hatte die Ruine abgetragen, die Baupläne verabschiedet und mit den Fundamenten begonnen. Die ersten Bäume waren gefällt und die ersten Steine gebrochen. Freilich – an Ort und Stelle war noch nicht viel geschehen; es gab nur wenig, was sich dem Besucher vorführen ließ. Kein Wunder bei den gewaltigen Hindernissen, die zu überwinden gewesen waren – von der Reform der Klosterfinanzen bis hin zum Sieg über Graf Percy im Kampf um den Steinbruch. Walerans Intrige war durch und durch ungerecht!


    Mit dem Brief aus Canterbury in der Hand trat Philip ans Fenster und ließ den Blick über die Baustelle schweifen. Die Frühjahrsregenfälle hatten sie in einen einzigen Morast verwandelt. Zwei junge Mönche mit aufgesetzten Kapuzen schleppten vom Flussufer Bauholz herauf. Tom Builder hatte einen Flaschenzug konstruiert, mit dem sich die Erde aus den Gruben für die Fundamente hinaufbefördern ließ, und betätigte gerade das Drehrad, während sein Sohn Alfred in der Baugrube stand und Fässer mit Schlamm füllte. Man gewann den Eindruck, die beiden könnten im gleichen Tempo unentwegt weiterarbeiten, ohne je von der Stelle zu kommen. Jeder Betrachter der Szene, der nicht gerade ein Fachmann war, musste zu dem Schluss kommen, dass sich hier vor dem Jüngsten Gericht keine Kathedrale erheben würde.


    Philip kehrte an sein Schreibpult zurück. Was tun? Einen Augenblick war er versucht, die Hände einfach in den Schoß zu legen. Soll Bischof Henry ruhig kommen und sich ein eigenes Urteil bilden, dachte er. Und wenn die Kathedrale dann in Shiring gebaut werden soll – nun, dann wird sie eben in Shiring gebaut. Mag Waleran seinen Willen haben und die Kathedrale für seine eigenen Zwecke nutzen, möge sie der Stadt Shiring und der bösen Dynastie derer von Hamleigh Wohlstand bringen. Gottes Wille geschehe.


    Nein, so geht es nicht! Philip wusste, dass dieser Weg in die Sackgasse führte. Gottvertrauen bedeutete nicht, in Untätigkeit zu verharren; es äußerte sich vielmehr in der Überzeugung, dass ehrliches und energisches Bemühen letztlich doch zum Erfolg führt. Es ist meine heilige Pflicht, sagte sich Philip, alles zu tun, um zu verhindern, dass die Kathedrale von zynischen und gottlosen Menschen aus Selbstsucht missbraucht wird. Bischof Henry muss sehen, dass die Bauarbeiten zügig vorangehen und dass die Priorei Kingsbridge über genügend Energie und Entschlossenheit verfügt, um das Vorhaben auch zu Ende zu führen.


    Stimmte das überhaupt? Tatsache war, dass der Bau der Kathedrale Philip unsägliche Schwierigkeiten bereitete und auch weiterhin bereiten würde. Schon die Blockade des Steinbruchs hätte ihn fast in die Knie gezwungen. Philip war nach wie vor felsenfest davon überzeugt, dass er mit Gottes Wille Erfolg haben würde, doch seine Gewissheit allein würde bei Weitem nicht ausreichen, um Bischof Henry zu überzeugen.


    Er beschloss, ohne Rücksicht auf Verluste, der Baustelle ein imposanteres Gepräge zu geben. Ich werde in den verbleibenden zehn Tagen alle Mönche zur Arbeit abkommandieren. Vielleicht gelingt es ihnen, die Baugrube so weit auszuheben, dass Tom und Alfred schon die Fundamente legen können. Wenn sie es – an einer Stelle wenigstens – fertigbekommen, kann Tom mit dem Bau der Mauer beginnen. Das ist zwar nicht viel, aber immerhin besser als gar nichts.


    Philip hätte hundert Arbeitskräfte benötigt, hatte aber noch nicht einmal genug Geld für zehn.


    Bischof Henry, so viel stand fest, würde an einem Sonntag eintreffen, wenn keine Menschenseele bei der Arbeit war. Es sei denn, Philip appellierte an die Gemeinde, sich als Hilfskräfte zur Verfügung zu stellen … Er malte sich aus, wie er den Gläubigen den neuen Pfingstgottesdienst erklären würde: Statt Gesang und Gebet werden wir Löcher graben und Steine schleppen. Nun, da würden sie vielleicht schauen … Sie würden …


    Ja, wie würden sich die Menschen wohl verhalten?


    Wahrscheinlich werden sie vorbehaltlos mitmachen.


    Philip zog die Stirn kraus. Entweder ich bin verrückt, dachte er, oder es klappt tatsächlich …


    Er versank ins Grübeln. Am Ende der Messe werde ich verkünden, dass die Buße für die Vergebung aller Sünden diesmal in einem halben Arbeitstag auf der Dombaustelle besteht. Und zum Abendessen gibt es Brot und Bier.


    Die Leute würden mitmachen, es gab keinen Zweifel.


    Ich muss mit jemandem darüber reden, dachte er. Milius? Nein, der denkt ohnehin so wie ich. Ich brauche jemanden, der nicht von vornherein meine Ansichten teilt.


    Philips Wahl fiel auf Cuthbert Whitehead, den Kellermeister. Er warf seinen Umhang über, zog die Kapuze zum Schutz gegen den Regen tief ins Gesicht und ging hinaus. Er eilte quer über die Baustelle, winkte Tom flüchtig zu und strebte dem Küchentrakt zu, dem inzwischen ein Hühnerhof, ein Kuhstall und eine Molkerei angeschlossen worden waren: Philip mochte das knapp bemessene Bargeld nicht für Waren des täglichen Gebrauchs ausgeben, die ohne Schwierigkeiten von den Mönchen selbst erzeugt werden konnten.


    Er betrat den Lagerraum des Kellermeisters im Gewölbe unterhalb der Küche und schnupperte den trockenen aromatischen Duft von Kräutern und Gewürzen. Cuthbert zählte gerade Knoblauchzwiebeln, die auf lange Schnüre aufgezogen waren, und murmelte leise Zahlen vor sich hin. Er sah erschreckend alt aus und war nur noch Haut und Knochen.


    »Siebenunddreißig«, sagte Cuthbert laut. »Wie wär’s mit einem Becher Wein?«


    »Nein, danke.« Philip wusste inzwischen aus Erfahrung, dass er tagsüber keinen Wein trinken durfte. Er machte ihn träge und reizbar. Der heilige Benedikt hatte genau gewusst, warum er die Mönche zur Mäßigung mahnte. »Ich bin nicht hier wegen deiner Vorräte, sondern ich brauche deinen Rat. Komm, setz dich!«


    Cuthbert schob sich vorbei an Kisten und Fässern und stolperte über einen Sack, bevor er sich auf einem dreibeinigen Schemel niederließ. Das Lager war längst nicht mehr so gut aufgeräumt wie ehedem.


    »Hast du Schwierigkeiten mit deinen Augen, Cuthbert?«


    »Sie sind nicht mehr so gut wie früher, aber immer noch gut genug«, gab Cuthbert kurz angebunden zurück.


    Um seine Sehkraft war es vermutlich schon seit Jahren schlecht bestellt – vielleicht mit ein Grund dafür, dass er nie richtig lesen gelernt hatte. Cuthbert war in diesem Punkt aber offenbar empfindlich, sodass Philip nicht weiter darauf einging, sondern sich lediglich vornahm, beizeiten einen Nachfolger für den Kellermeister heranzuziehen. »Der Prior von Canterbury hat mir einen sehr beunruhigenden Brief geschrieben«, sagte er und weihte Cuthbert in Walerans Komplott ein. Zum Schluss meinte er: »Ich sehe nur eine Möglichkeit, die Baustelle in einen Bienenstock zu verwandeln, in dem es brummt und summt vor Geschäftigkeit: Wir müssen die Gemeinde zur Mitarbeit anhalten. Spricht etwas dagegen?«


    Cuthbert zögerte nicht eine Sekunde lang. »Gar nichts. Die Idee ist hervorragend!«


    »Aber ein bisschen ungewöhnlich, wie?«, meinte Philip.


    »Es wäre nicht das erste Mal.«


    »Wirklich?« Philip war freudig überrascht. »Wo hat es denn so was schon gegeben?«


    »Ich habe das schon von verschiedenen Stellen gehört.«


    Philip war aufgeregt. »Und – klappt es?«


    »Manchmal. Wahrscheinlich hängt es vom Wetter ab.«


    »Und wie stellt man es am besten an? Genügt es, wenn es der Priester am Ende des Gottesdienstes ankündigt?«


    »Ein bisschen mehr Vorbereitung ist schon erforderlich. Der Bischof oder der Prior entsendet zuvor Boten in die Gemeinden. Sie verkünden, dass die Vergebung der Sünden gegen Arbeit auf der Baustelle gewährt wird.«


    »Eine großartige Idee«, sagte Philip begeistert. »Vielleicht kommen sogar mehr Menschen als sonst!«


    »Oder weniger«, warf Cuthbert ein. »Es gibt Leute, die dem Priester lieber Geld zahlen oder einem Heiligen eine Kerze weihen, als den ganzen Tag im Schlamm herumzuwaten und sich mit schweren Steinen abzurackern.«


    »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht«, sagte Philip, den auf einmal der Mut verließ. »Vielleicht ist die Idee doch nicht so gut.«


    »Hast du sonst noch andere Vorschläge?«


    »Nein.«


    »Dann musst du es riskieren und das Beste hoffen, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte Philip. »Hoffen wir das Beste.«


    +++


    In der Nacht zu Pfingstsonntag fand Philip keinen Schlaf.


    Die ganze Woche über hatte die Sonne geschienen – ideale Voraussetzungen für seinen Plan. Doch mit beginnender Dunkelheit am Sonnabend setzte der Regen ein. Der Prior lag schlaflos da und hörte die Regentropfen aufs Dach trommeln und den Wind in den Bäumen rauschen. Er hatte das Gefühl, genug gebetet zu haben – Gott war jetzt gewiss darüber im Bilde, was auf dem Spiel stand.


    Am Sonntag zuvor hatte jeder Mönch des Klosters ein oder zwei Dorfkirchen in der näheren und weiteren Umgebung aufgesucht, um den Gemeinden mitzuteilen, dass sie ihre Sünden durch sonntägliche Arbeit auf der Dombaustelle abbüßen konnten. Am Pfingstsonntag ginge es um die Sünden des vorangegangenen Jahres, danach rechne sich ein Arbeitstag gegen die Sünden einer Woche mit Ausnahme von Mord und Gotteslästerung. Philip selbst hatte sich nach Shiring begeben und in jeder der vier Kirchen das Wort ergriffen. Zwei Mönche hatte er nach Winchester geschickt. Ihr Auftrag lautete, in der Stadt so viele der schier unzähligen kleinen Kirchen aufzusuchen, wie ihnen möglich war. Winchester war zwei Tagesreisen entfernt, doch das Pfingstfest erstreckte sich über sechs Tage, und für einen großen Jahrmarkt oder einen außergewöhnlichen Gottesdienst nahm man durchaus die Strapazen einer solchen Reise in Kauf. Alles in allem hatten ein paar tausend Menschen von der Botschaft Kunde erhalten. Wie viele darauf reagieren würden, stand freilich in den Sternen.


    Die übrige Zeit hatten die Mönche selbst auf der Baustelle gearbeitet. Das gute Wetter und die langen Tage des Frühsommers hatten das Ihrige getan, sodass fast alles, was Philip sich vorgenommen hatte, bewältigt worden war. Die Fundamente für die Ostwand des Altarraums waren gelegt. Die Löcher für die Fundamente der Nordwand waren großenteils ausgehoben, sodass die ersten Steine gelegt werden konnten. Tom hatte so viele Flaschenzüge gebaut, dass Dutzende von Hilfskräften bei den noch ausstehenden Ausschachtungsarbeiten eingesetzt werden konnten. Am Flussufer stapelten sich die von den Forstarbeitern herangeflößten Stämme sowie eine Fülle von Steinen, die zur Baustelle hinaufgeschleppt werden mussten. Arbeit gab es für Hunderte von Menschen.


    Aber würde überhaupt jemand kommen?


    Um Mitternacht stand Philip auf und stapfte durch den Regen in die Krypta zum Frühgebet. Als er nach der Frühmesse zurückkehrte, hatte der Regen aufgehört. Er ging nicht wieder zu Bett, sondern blieb auf und las. Die Stunden zwischen Mitternacht und Morgengrauen waren die einzige ihm verbliebene Zeit zum Studium und zur Meditation, denn den Tag über beanspruchte das Kloster seine gesamte Kraft.


    In dieser Nacht fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Wieder und wieder kreisten seine Gedanken um den bevorstehenden Tag. Mit einem Schlag konnte er um die Früchte seiner einjährigen Arbeit gebracht werden. Ihm fiel ein – vielleicht aus einem Anflug von Fatalismus heraus –, dass es nicht rechtens war, sich Erfolg um des Erfolges willen zu wünschen. Ist es mein Stolz, der hier auf dem Spiel steht, fragte er sich. Stolz war von allen Sünden diejenige, für die er am anfälligsten war. Er dachte an die Menschen, die von ihm abhingen, die Mönche, die Dienstleute, die Steinbrecher, Tom und Alfred, die Einwohner des Dorfes und die Gläubigen in der gesamten Grafschaft. Von Bischof Waleran war nicht zu erwarten, dass er sich im gleichen Maße um sie kümmerte wie Philip. So wie Waleran den Dienst am Herrn verstand, konnte er über die Menschen nach eigenem Gutdünken verfügen. Für Philip bestand der Dienst am Herrn in der Fürsorge um den Nächsten. Dafür gab es die Erlösung. Nein, es konnte nicht Gottes Wille sein, dass Waleran aus diesem Wettstreit als Sieger hervorging. Mag sein, dass ein kleines bisschen Stolz auf dem Spiel steht, gestand Philip sich ein. Aber es geht auch um Menschenseelen.


    Endlich brach der Tag an, und wieder ging er zur Krypta hinüber, diesmal zur Prim. Die Mönche waren unruhig und aufgeregt: Sie wussten genau, dass die Ereignisse des Tages von entscheidender Bedeutung für ihre Zukunft sein würden. Der Sakristan haspelte rasch die Messe herunter, und Philip kam nicht umhin, ihm diesmal seine Hast nachzusehen.


    Als sie die Krypta verließen, erstrahlte der Himmel in hellem Blau. Sie begaben sich zum Frühstück ins Refektorium. Gott hatte ihnen wenigstens das Wetter geschickt, um das sie gebetet hatten. Ein guter Anfang.


    Tom Builder wusste, dass es heute um seine Zukunft ging.


    Philip hatte ihm den Brief des Priors von Canterbury gezeigt. Es stand für Tom außer Frage, dass Waleran im Falle der Verlegung der Kathedrale einen anderen Baumeister einstellen würde. Nie, so dachte er, wird Waleran einen von Philip gebilligten Bauplan verwenden, nie das Risiko eingehen, einen Mann anzuwerben, der möglicherweise noch zu Philip hielt. Für Tom hieß es Kingsbridge oder das Nichts. Entweder er baute diese Kathedrale oder keine. Eine solche Gelegenheit bot sich nur einmal im Leben, und heute stand sie auf dem Spiel.


    Er war, was bisweilen vorkam, zur morgendlichen Kapitelversammlung geladen worden. Meist ging es um Probleme, die mit dem Bau zusammenhingen, wie Fragen zum Plan, zu den Kosten und zur Dauer bestimmter Bauabschnitte. Diesmal war es anders: Er war damit beauftragt worden, die Freiwilligen – so sie denn kamen – sinnvoll einzusetzen. Er wollte, dass es bei Bischof Henrys Ankunft auf der Baustelle summte und brummte wie in einem Bienenkorb …


    Geduldig wartete er die lateinischen Lesungen und Gebete ab, von denen er kein Wort verstand. Schließlich ging Philip jedoch zur englischen Sprache über und forderte Tom auf, in groben Zügen darzulegen, wie er sich den Einsatz der Hilfskräfte vorstellte.


    »Ich werde an der Ostmauer der Kathedrale arbeiten, während Alfred die Steine für das Fundament legt«, begann Tom. »In beiden Fällen beabsichtigen wir, Bischof Henry vor Augen zu führen, wie weit die Bauarbeiten schon gediehen sind.«


    »Wie viele Männer braucht Ihr zur Unterstützung?«, wollte Philip wissen.


    »Alfred braucht zwei Hilfskräfte, die ihm die Steine bringen. Er wird Baumaterial aus der Ruine der alten Kirche benutzen. Außerdem braucht er jemanden, der Mörtel für ihn anrührt – wie ich im Übrigen auch. Ich brauche außerdem noch zwei Hilfskräfte. Alfred kann für das Fundament unregelmäßige Steine benutzen, solange sie nur oben und unten flach sind. Meine Steine müssen dagegen sorgfältig behauen werden, weil sie über der Erde liegen und deutlich sichtbar sind. Ich habe daher zwei Steinschneider aus dem Steinbruch kommen lassen.«


    Philip ergriff das Wort. »Das ist zwar alles sehr wichtig, um vor Bischof Henry einen guten Eindruck zu machen«, sagte er, »aber die meisten Freiwilligen werden doch wohl die Fundamente ausheben.«


    »Richtig. Die Fundamente für den Chor sind markiert, aber zum großen Teil erst ein paar Zoll tief. Die Mönche müssen die Hebevorrichtungen bedienen – ich habe einigen von euch beigebracht, wie man damit umgeht –, und die Freiwilligen können die Fässer füllen.«


    »Und was passiert, wenn wir mehr Freiwillige als Arbeit haben?«, fragte Remigius.


    »Im Grunde können wir unbegrenzt viele beschäftigen«, erwiderte Tom. »Wenn wir nicht genug Hebemaschinen haben, kann der Aushub in Eimern und Körben weggetragen werden. Der Zimmermann muss sich bereithalten, um notfalls noch ein paar Leitern zu fertigen – das Holz dafür haben wir.«


    Remigius ließ nicht locker: »Aber die Zahl der Leute, die in die Baugrube passen, ist doch sicherlich begrenzt.«


    Tom hatte das Gefühl, dass Remigius nur um des Widersprechens willen widersprach, und gab gereizt zurück: »Ein paar hundert passen schon hinein. Die Grube ist groß.«


    »Und außerdem gibt es noch andere Arbeiten als graben«, fügte Philip hinzu.


    »In der Tat«, pflichtete Tom ihm bei. »Große Mengen von Holz und Steinen liegen am Fluss bereit und müssen heraufgeschleppt werden. Ihr müsst darauf achten, dass die Materialien an den richtigen Stellen gestapelt werden. Die Steine gehören neben die Baugruben, aber wohlgemerkt außerhalb der Kirche, sonst sind sie uns im Wege. Der Zimmermann wird Euch sagen, wo das Holz zu stapeln ist.«


    »Ob alle Freiwilligen ungelernte Hilfskräfte sein werden – was meint Ihr?«, fragte Philip.


    »Nicht unbedingt. Es mag auch der eine oder andere Handwerker dabei sein – ich hoffe es jedenfalls. Wir müssen sie dann entsprechend einsetzen. Zimmerleute könnten Werkstätten für die Winterarbeit bauen. Alle Steinmetze können Steine schneiden und Fundamente legen. Falls ein Schmied dabei ist, lassen wir ihn in der Dorfschmiede Werkzeuge schmieden.«


    Schatzmeister Milius meldete sich zu Wort: »Dann ist ja so weit alles klar. Ich möchte jetzt gerne anfangen. Ein paar Dorfbewohner sind bereits eingetroffen und warten darauf, eingewiesen zu werden.«


    Tom hatte noch etwas auf dem Herzen. Es war eine wichtige, aber auch heikle Sache, und er suchte nach den richtigen Worten. Mönche konnten mitunter sehr anmaßend sein und die Freiwilligen mit ihrem Verhalten vor den Kopf stoßen. Tom wollte den Tag jedoch friedlich und harmonisch gestalten. »Ich habe in der Vergangenheit bereits mit Freiwilligen gearbeitet«, sagte er. »Es ist sehr wichtig, dass man sie nicht … wie niederes Gesinde behandelt. Wir mögen zwar der Meinung sein, dass der Himmel ihnen ihre Mühe lohnt und sie daher noch härter arbeiten sollten, als wenn ihnen ihr Lohn im Diesseits ausgezahlt würde. Nur – die Freiwilligen müssen diese Meinung nicht unbedingt teilen. Sie haben das Gefühl, unentgeltlich zu arbeiten und uns dadurch einen großen Gefallen zu erweisen. Zeigen wir uns undankbar, so werden sie langsamer arbeiten und Fehler machen. Schlagen wir daher leise Töne an, das ist das Beste.«


    Tom bemerkte, dass der Prior ein Lächeln unterdrückte, als wüsste er genau, welche Vorbehalte sich hinter Toms honigsüßen Worten verbargen. »Ihr habt recht«, sagte Philip. »Wenn wir die Leute gut behandeln, werden sie froh und munter an die Arbeit gehen. Ihre gute Arbeitsmoral wird zweifellos auch Bischof Henry beeindrucken.« Er sah seine Mitbrüder der Reihe nach an. »Keine weiteren Fragen? Gut, dann lasst uns beginnen.«


    Aliena hatte unter der schützenden Hand von Prior Philip ein sorgenfreies und erfolgreiches Jahr verbracht.


    Im Frühjahr und Sommer war sie mit Richard unterwegs gewesen und hatte den Bauern Felle abgekauft. Wann immer ein handelsüblicher Wollsack gefüllt war, verkauften sie ihn an Philip weiter. Am Ende der Saison besaßen sie fünf Pfund Silber.


    Zu Weihnachten erfuhr Aliena, dass ihr Vater wenige Tage nach ihrem Besuch gestorben war. Es kostete sie eine Menge Schmiergeld, um sein Grab ausfindig zu machen, das sich auf einem Armenfriedhof in Winchester befand. Sie weinte herzerweichend – nicht nur um Vater, sondern um ihr gemeinsames, sicheres und sorgenfreies Leben, das unwiederbringlich dahin war. In gewisser Weise hatte sie schon vor seinem Tode von ihm Abschied genommen, war ihr doch, als sie das Gefängnis verließ, klar, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Andererseits war Vater noch immer bei ihr, denn der Eid, den er sie hatte schwören lassen, band sie. Aliena hatte sich damit abgefunden, den Rest ihres Lebens auf seine Erfüllung zu verwenden.


    Richard und Aliena überwinterten in einem kleinen Häuschen an der Klostermauer. Sie hatten sich beim Stellmacher in Kingsbridge Räder gekauft und einen Karren gezimmert. Im Frühjahr erstanden sie einen jungen Ochsen als Zugtier. Inzwischen war die Zeit der Schafschur angebrochen, und sie hatten bereits mehr Geld eingenommen, als das Gespann gekostet hatte. Aliena dachte schon daran, im kommenden Jahr einen Gehilfen einzustellen. Für Richard wollte sie eine Anstellung als Page bei einem Landadeligen suchen, damit er seine Ausbildung zum Ritter beginnen konnte.


    Alle ihre Pläne hingen jedoch von Prior Philip ab.


    Ein achtzehnjähriges alleinstehendes Mädchen wie Aliena galt bei jedem Wegelagerer und vielen Kaufleuten als leichte Beute. Sowohl in Shiring als auch in Gloucester hatte sie probehalber versucht, einen Sack Wolle an einen Händler zu verkaufen, und beide Male hatte man ihr nur den halben Preis gegeben. Es gab in jeder Stadt immer nur einen einzigen Händler, der natürlich ganz genau wusste, dass sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Irgendwann einmal wollte Aliena ein eigenes Lager besitzen und direkt mit den flämischen Aufkäufern verhandeln, doch bis dahin würde noch viel Wasser die Themse hinunterfließen. Vorerst hing ihr Wohl und Wehe allein von Philip ab.


    Und Philips Lage war auf einmal kritisch geworden.


    Vor Rechtlosen und Dieben war sie beständig auf der Hut. Dass aber ihr Auskommen unvermittelt von einer ganz anderen Seite bedroht wurde, traf sie völlig unvorbereitet.


    Richard hatte anfänglich keine Lust, am Pfingstsonntag auf der Dombaustelle zu arbeiten. Dankbarkeit war nicht gerade seine Stärke. Aliena hatte ihn schließlich mit sanfter Gewalt vom Gegenteil überzeugt, und so gingen sie kurz nach Sonnenaufgang die paar Schritte zur Klostereinfriedung hinüber. Zu Alienas Überraschung war fast das gesamte Dorf erschienen: etwa dreißig bis vierzig Männer, manche sogar mit Frau und Kind. Aber dann fiel ihr ein, dass Prior Philip ihr Lehnsherr war; seinem Ruf nicht Folge zu leisten war unklug. Im Laufe des letzten Jahres hatte Aliena eine Vielzahl überraschender, neuer Einsichten in das Leben der einfachen Leute gewonnen.


    Tom Builder wies die Dorfbewohner in ihre Arbeit ein. Richard ging sogleich auf Toms Sohn Alfred zu. Die beiden waren beinahe gleichaltrig – Richard fünfzehn, Alfred ungefähr ein Jahr älter –, und sie spielten jeden Sonntag mit den anderen Jungen aus dem Dorf Fußball. Die kleine Martha war ebenfalls da, doch Ellen, die Frau mit dem merkwürdig aussehenden rothaarigen Jungen war verschwunden, und niemand wusste wohin. Aliena erinnerte sich noch gut daran, wie Tom mit seiner Familie nach Earlscastle gekommen war. Damals waren sie bitter arm gewesen. Prior Philip hatte ihn gerettet – ebenso wie sie selbst.


    Aliena und Richard erhielten je eine Schaufel und die Aufgabe, Löcher für die Fundamente zu graben. Der Boden war feucht, doch schien die Sonne, sodass die Oberfläche rasch austrocknen würde. Aliena machte sich mit Feuereifer an die Arbeit. Selbst mit fünfzig Leuten dauerte es sehr lange, bis die Schächte sichtbar tiefer wurden. Richard musste oft verschnaufen und stützte sich auf die Schaufel. »Wenn du ein Ritter werden willst, dann schaufel gefälligst!«, schimpfte Aliena, ohne damit etwas zu bewirken.


    Die langen Fußmärsche und die Arbeit mit den schweren Wollsäcken hatten ihren Körper gestählt. Sie war schlanker und kräftiger als im vergangenen Jahr. Dennoch bekam sie vom Schaufeln allmählich Rückenschmerzen und war daher froh und dankbar, als Prior Philip das Glockenzeichen für eine Pause gab. Ein paar Mönche brachten aus der Küche warmes Brot und schenkten Dünnbier aus. Die Sonne schien inzwischen stärker, und einige Männer zogen die Hemden aus.


    Die Pause war noch nicht vorüber, als eine Gruppe Fremder durchs Tor kam. Aliena blickte ihnen hoffnungsvoll entgegen. Vielleicht waren diese wenigen ja die Vorboten einer noch viel größeren Menge. Prior Philip hieß sie willkommen.


    »Woher seid ihr?«, fragte er die Männer, die dankbar das ihnen angebotene Bier hinunterstürzten.


    »Aus Horsted«, erwiderte einer von ihnen und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. Das klang vielversprechend: Horsted war ein Dorf mit zwei- bis dreihundert Einwohnern, ein paar Meilen westlich von Kingsbridge. Wenn sie Glück hatten, kamen vielleicht hundert Freiwillige.


    »Und wie viele von euch kommen insgesamt?«, fragte Philip.


    Der Mann schien über die Frage erstaunt. »Nur wir vier«, erwiderte er.


    Im Verlauf der nächsten Stunde trafen weitere vereinzelte Freiwillige ein, bis ihre Zahl, nachdem der Vormittag halb verstrichen war, auf siebzig bis achtzig angestiegen war. Dann brach der Strom völlig ab.


    Das reichte nicht!


    Philip stand am Ostende und sah Tom bei der Arbeit zu. Die Sockel zweier Strebepfeiler waren bis zur Höhe der dritten Steinreihe bereits fertig. Tom arbeitete an der Mauer, die beide Pfeiler miteinander verbinden sollte. Wahrscheinlich bleibt es bei den Anfängen, dachte Philip mutlos.


    Jedes Mal, wenn die Arbeiter ihm einen Quader brachten, nahm Tom sein eisernes L-förmiges Instrument zur Hand und prüfte, ob die Seitenkanten des Steins gerade waren. Dann warf er mit der Schaufel eine Schicht Mörtel auf die Mauer, riefelte sie mit der Spitze seiner Kelle, setzte den Quader auf und strich den überschüssigen Mörtel ab. Beim Zusammenfügen der Steine richtete er sich nach einer straff zwischen die beiden Sockel gespannten Schnur.


    Philip fiel auf, dass die Ober- und Unterseiten der Steine, die beim Bau in Mörtel gebettet wurden, fast genauso glatt waren wie die sichtbaren Außenflächen. Er fragte Tom nach dem Grund.


    »Nie darf ein Stein den unterhalb oder oberhalb liegenden Stein berühren«, antwortete Tom. »Daher brauchen wir den Mörtel.«


    »Warum dürfen sie sich nicht berühren?«


    »Das führt zu Rissen.« Tom richtete sich auf. »Wenn man auf ein schiefergedecktes Dach tritt, bricht man mit dem Fuß ein. Legt man jedoch eine Planke darüber, so kann man es ohne Schaden betreten. Die Planke verteilt das Gewicht. Der Mörtel erfüllt die gleiche Aufgabe.«


    Darüber hatte Philip noch nie nachgedacht. Die Baukunst war eine hochinteressante Tätigkeit, besonders bei einem Mann wie Tom, der imstande war, sehr anschaulich zu erklären, was er tat.


    Auf der Rückseite waren die Steine am unebensten. Warum wohl, fragte sich Philip. Sie sind doch im Innern der Kirche sichtbar – oder? Erst nach einer Weile fiel ihm ein, dass Tom ja eine Doppelmauer mit einem Zwischenraum in der Mitte baute. Die Rückseiten der Quader waren im fertigen Bau demnach unsichtbar.


    Tom hatte gerade wieder einen Stein auf den Mörtel gelegt. Er griff nach seiner Setzwaage, einem Dreieck aus Eisen, an deren Spitze ein Lederriemchen befestigt war. Ein Bleigewicht sorgte dafür, dass das Riemchen immer gerade hing. Tom setzte das Instrument auf den Stein und prüfte den Fall des Pendels. Je nachdem, wie weit das Gewicht rechts oder links von der Mittelmarkierung abwich, beklopfte er den Stein mit seinem Hammer. Saß der Quader gerade, schob Tom die Setzwaage seitwärts über den Spalt zum angrenzenden Stein und kontrollierte die Höhe. Zum Schluss überprüfte er die Seiten, um zu sehen, ob der Stein nach innen oder nach außen überhing. Bevor er einen neuen Quader zur Hand nahm, zupfte Tom an der straff gespannten Schnur und ließ sie zurückschnappen; er überzeugte sich damit, dass die Vorderseite der Steine eine gerade Linie bildete. Zum ersten Mal ging Philip auf, wie sehr es beim Bau von Steinmauern auf äußerste Präzision ankam.


    Er hob den Blick und sah sich auf der Baustelle um. Groß wie sie war, fielen die achtzig Männer und Frauen sowie die paar Kinder kaum ins Gewicht. Und obwohl die Sonne strahlte und alle Beteiligten mit großem Eifer an der Arbeit waren, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass alle Anstrengungen im Grunde sinnlos waren. Er hatte sich mindestens hundert Leute erhofft, sah aber inzwischen ein, dass selbst die nicht ausgereicht hätten.


    Wieder kam ein kleiner Trupp durchs Tor. Philip bezwang sich und begrüßte sie mit einem Lächeln. Die Leute brauchten nicht zu wissen, dass ihre Mühe umsonst sein würde. Immerhin würden ihnen ihre Sünden vergeben. Als er auf die Neuankömmlinge zuging, fiel ihm auf, dass die Gruppe größer war, als er zunächst vermutet hatte. Er zählte zwölf Männer, denen noch zwei Nachzügler folgten. Vielleicht bringen wir es bis Mittag, wenn der Bischof kommt, doch noch auf hundert Leute, dachte er und sprach: »Gott segne euch.« Er hatte gerade begonnen, ihnen zu erklären, wo sie zu graben hatten, als er durch einen lauten Ruf unterbrochen wurde.


    »Philip!«


    Unwillig runzelte er die Stirn. Das war die Stimme von Bruder Milius, auch er hätte Philip in der Öffentlichkeit eigentlich mit ›Vater‹ anreden müssen. Philip sah sich um. Milius balancierte – nicht eben in würdevoller Haltung – auf der Klostermauer herum. Mit ruhiger, aber tragender Stimme rief Philip ihm zu: »Bruder Milius, kommt von der Mauer herunter!«


    Milius blieb, wo er war, und rief zurück: »Komm her und schau dir das an!«


    Kein gutes Beispiel für klösterliche Disziplin, dachte Philip, noch dazu vor all den Fremden hier. Was ist nur in Milius gefahren? Er benimmt sich doch sonst stets tadellos … »Kommt sofort her und erstattet Bericht, Milius«, erwiderte er in einem Tonfall, wie er ihn gemeinhin nur unruhigen Novizen gegenüber an den Tag legte.


    »Das musst du mit eigenen Augen sehen!«, brüllte Milius.


    Ich hoffe nur, er hat eine gute Entschuldigung für sein Verhalten, dachte Philip verärgert. Andererseits wollte er seinem engsten Mitarbeiter eine öffentliche Zurechtweisung ersparen. Mit gezwungenem Lächeln, innerlich jedoch vor Ärger schon fast kochend, lief er zur Mauer. Mit einem Satz war er oben. »Was soll dieses Benehmen?«, fauchte er Milius an.


    »Sieh doch!«, sagte Milius und deutete in die Ferne.


    Philip blickte über die Dächer des Dorfes und jenseits des Flusses auf die Straße, die sich im Westen über die Hügel zog. Dann glaubte er, seinen Augen nicht trauen zu können: Die Straße, die sich durch die begrünten Felder schlängelte, war voller Menschen, eine einzige, wogende Masse, die sich auf Kingsbridge zu bewegte! »Ist das eine Armee?« Doch dann begriff er, dass die Menschen zu ihm kamen, dass es seine Freiwilligen waren, und sein Herz schlug höher vor Begeisterung.


    »Schau nur!«, rief er. »Das müssen fünfhundert sein – tausend – nein, mehr!«


    »Stimmt«, sagte Milius überglücklich. »Nun kommen sie doch noch!«


    »Wir sind gerettet!« Philip war so aufgeregt, dass sein Zorn auf Milius augenblicklich verflog. Die Straße war bis hin zur Brücke schwarz von Menschen. Die Leute, die er soeben begrüßt hatte, waren nur die Vorhut gewesen. Die Ersten strömten bereits durchs Tor, und auf der Baustelle wimmelte es von Menschen, die darauf warteten, dass man sie anstellte. »Halleluja!«, brüllte Philip verwegen.


    Mit Euphorie allein war es nicht getan – die Leute mussten sinnvoll eingesetzt werden. Der Prior sprang von der Mauer. »Los!«, rief er Milius zu. »Trommle alle Mitbrüder zusammen – wir brauchen sie jetzt als Aufseher, nicht mehr als Arbeiter! Sag dem Küchenmeister, er soll so viel Brot wie möglich backen und ein paar Extrafässer Bier bereitstellen! Wir brauchen mehr Eimer und Schaufeln! All diese Menschen müssen beschäftigt sein, wenn Bischof Henry eintrifft!«


    In der nun folgenden Stunde hatte Philip alle Hände voll zu tun. Um Platz zu schaffen, schickte er sogleich an die hundert Freiwillige hinunter zum Fluss, Holz und Steine zu holen. Sobald Milius sein Trüppchen Aufsicht führender Mönche beisammen hatte, schickte der Prior Freiwillige in die Baugruben. Es dauerte nicht lange, und Schaufeln, Fässer und Eimer wurden knapp. Philip befahl, sämtliche Kochtöpfe aus der Küche herbeizuschaffen, von ein paar Freiwilligen ließ er einfache Holzkästen zusammenzimmern und Tragen aus Korbgeflecht herstellen. Da auch die Leitern und Hebemaschinen nicht ausreichten, wurde die Wand der größten Grube an einer Seite abgeschrägt, sodass man mühelos hinein- und hinausgehen konnte. Philip merkte jetzt, dass er sich noch nicht überlegt hatte, was mit den gewaltigen Mengen Erde geschehen sollte, die bei den Ausschachtungsarbeiten anfielen. Kurz entschlossen entschied er, den Aushub auf dem steinigen Grund am Flussufer aufzuschütten. Vielleicht ließ sich die Fläche später einmal als Garten nutzen. Er gab gerade die nötigen Anweisungen, als Küchenmeister Bernard in heller Aufregung auf ihn zustürzte. Er habe mit höchstens zweihundert Leuten gerechnet, rief er, aber inzwischen seien es schon tausend oder mehr! »Mach Feuer im Küchenhof, und koch die Suppe in einem Eisenzuber!«, ordnete Philip an. »Verdünn das Bier mit Wasser, und scheu dich nicht, sämtliche Vorräte aufzubrauchen. Hol dir ein paar Dorfbewohner, und sag ihnen, sie sollen zu Hause Essen kochen. Lass dir was einfallen!«


    Der Küchenmeister war kaum fort, als Philip plötzlich jemand auf die Schulter tippte und ihn auf französisch ansprach: »Prior Philip, darf ich um Eure Aufmerksamkeit bitten?« Es war Waleran Bigods Mitarbeiter und Vertrauter, Dechant Baldwin.


    Philip drehte sich um. Vor ihm, hoch zu Ross, standen die erwarteten Besucher und sahen sich erstaunt auf dem Bauplatz um. Da war zunächst Bischof Henry, ein stämmiger, untersetzter Mann mit kämpferischer Miene, dessen Tonsur einen auffälligen Kontrast zu seiner bestickten scharlachroten Robe bildete. An seiner Seite Bischof Waleran, wie gewöhnlich schwarz gewandet. Sein Gesicht war die übliche starre Maske aus verächtlicher Herablassung; dennoch gelang es ihm nicht, seine Bestürzung völlig zu verhehlen. Hinzu kamen der fette Percy Hamleigh, sein strammer Sohn William und seine hässliche Frau Regan: Percy und William hatten keine Ahnung, was hier gespielt wurde. Regan aber begriff Philips Schachzug und kochte vor Wut.


    Henry gewährte Philip die Gunst eines unverwandt neugierigen Blickes, den der Prior offen erwiderte, obgleich ihn das unverhüllte Interesse des Bischofs überraschte. Auch eine Spur belustigter Anerkennung war dabei. Philip ging auf ihn zu und küsste die beringte Hand, die Henry ihm entgegenstreckte.


    Behände und gewandt sprang Henry vom Pferd, und seine Begleiter taten es ihm nach. Philip befahl zwei Mönchen, die Pferde in den Stall zu führen. Henry und Philip waren ungefähr gleichaltrig, doch wirkte der Bischof infolge seiner rötlichen Gesichtsfarbe und seines üppigen Leibesumfangs wesentlich älter. »Wohlan, Vater Philip«, sagte er. »Ich bin gekommen, um mir ein eigenes Bild von den Berichten zu machen, denen zufolge Ihr nicht fähig sein sollt, hier in Kingsbridge eine Kathedrale zu bauen.« Er machte eine Pause, ließ seinen Blick über die vielen Hundert emsigen Arbeiter schweifen und schaute Philip wieder an. »Mir scheint, man hat mich falsch informiert!«


    Philips Herz setzte einen Schlag aus. Deutlicher konnte Henry es kaum sagen. Ich habe gewonnen, dachte er.


    Philip drehte sich um und sah Bischof Waleran an. Dessen Gesichtszüge waren erstarrt vor unterdrückter Wut. Waleran wusste genau, dass er wieder einmal den Kürzeren gezogen hatte. Philip kniete nieder, senkte den Kopf, um seinen Triumph zu verbergen, und küsste Walerans Hand.


    Tom Builder genoss seine Arbeit. Es war lange her, seit er zum letzten Mal eine Mauer gebaut und den tiefen inneren Frieden verspürt hatte, mit dem ihn das Aufeinanderfügen von Quadern in absolut geraden Reihen und das langsame Wachsen eines Bauwerks erfüllte.


    Und als erst die Freiwilligen zu Hunderten herbeiströmten und er sah, dass Philips Plan aufging, da wuchs seine Freude an der Arbeit ins Unermessliche. Diese Steine waren Teil seiner Kathedrale; diese Mauer, erst ein paar Fuß hoch, würde dereinst bis in den Himmel reichen. Tom spürte: Dies war der Höhepunkt, die Erfüllung seines Lebens.


    Die Ankunft Bischof Henrys hatte er sofort bemerkt. Wie ein Stein, der in einen Teich fällt, hatte die Nachricht ihre Kreise gezogen: Die Arbeiter hielten einen Augenblick lang in ihrer Arbeit inne und warfen einen Blick auf die prächtig gekleideten Gestalten, die sich geziert einen Weg durch den Schlamm suchten. Dem Bischof musste es beim Anblick der tausend Freiwilligen, die in bester Laune und mit Feuereifer den Bau ihrer neuen Kathedrale vorantrieben, schier die Sprache verschlagen haben. Jetzt lag es an Tom, einen ähnlich guten Eindruck zu machen. In Gegenwart gut gekleideter Herrschaften hatte er sich noch nie wohlgefühlt – jetzt musste er sachkundig, ruhig und selbstsicher vor ihnen auftreten und sich als ein Mann darstellen, dem man dankbar und mit ruhigem Gewissen ein so gewaltiges und kostspieliges Bauvorhaben anvertraut.


    Er hielt die Augen offen und legte seine Kelle nieder, als er die Besucher näher kommen sah. Prior Philip stellte ihm Bischof Henry vor, und Tom kniete nieder und küsste ihm die Hand. »Tom ist unser Baumeister«, sagte er. »Er wurde uns von Gott an dem Tag gesandt, als die alte Kirche niederbrannte.«


    Tom fiel auch vor Bischof Waleran auf die Knie und musterte die Begleiter. Übertriebene Unterwürfigkeit ziemt sich eigentlich nicht für einen Baumeister, dachte er bei sich. Er erkannte Percy Hamleigh, für den er einst ein halbes Haus gebaut hatte. »Lord Percy«, sagte er mit einer kleinen Verbeugung. Er sah Percys abstoßend hässliche Frau. »Lady Regan.« Sein Blick glitt weiter zum Sohn. Ihm fiel wieder ein, wie William mit seinem Schlachtross damals beinahe die Kleine zermalmt hätte. Auch der Versuch des jungen Mannes, Ellen zu kaufen, war ihm wieder gegenwärtig. Dieser junge Bursche war ein durch und durch verworfener Kerl! Aber Tom machte gute Miene zum bösen Spiel. »Und der junge Lord William. Seid gegrüßt.«


    Bischof Henry musterte Tom von oben bis unten. »Habt Ihr Eure Pläne gezeichnet, Tom Builder?«


    »Ja, ehrwürdiger Vater. Wünscht Ihr, sie zu sehen?«


    »Gewiss doch.«


    »Wenn Ihr bitte hier herüber kommen möchtet.«


    Henry nickte. Tom holte aus seiner Hütte den Grundriss, einen in Gips gezeichneten Plan, der von einem ungefähr vier Fuß langen Holzrahmen eingefasst war. Er lehnte ihn gegen die Hüttenwand und trat ein paar Schritte zurück.


    Es war ein heikler Augenblick. Die meisten Menschen konnten mit einem Grundriss nichts anfangen. Bischöfe und Adelige hassten es jedoch, ihre Unkenntnis einzugestehen, weshalb man ihnen das Vorhaben so erklären musste, dass ihre Unwissenheit dem Rest der Menschheit verborgen blieb. Andererseits gab es natürlich auch Bischöfe, die Baupläne lesen konnten und sich beleidigt fühlten, wenn ein einfacher Baumeister sich die Freiheit nahm, sie zu belehren.


    Tom deutete nervös auf den Plan und sagte: »Dies hier ist die Mauer, an der ich gerade arbeite.«


    »Ja, natürlich, die Ostwand«, sagte Henry. Damit hatte sich die Frage von selbst beantwortet: Der Mann kannte sich aus. »Warum hat das Querhaus keine Seitenschiffe?«, fragte er.


    »Aus Kostengründen«, erwiderte Tom, ohne zu zögern. »Aber wenn wir in fünf Jahren mit ihrem Bau beginnen, und falls das Kloster auch weiterhin so gedeiht wie im ersten Jahr nach Prior Philips Amtsübernahme, dann ist es gut möglich, dass wir uns Seitenschiffe für das Querhaus leisten können.« Er hatte zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen – Philip gelobt und die Frage beantwortet – und kam sich sehr klug vor.


    Henry nickte zustimmend. »Es ist nur vernünftig, bescheiden zu planen und Spielraum für Erweiterungen zu lassen. Zeigt mir die Vorderansicht.«


    Tom holte die Vorderansicht hervor. Da er mittlerweile wusste, dass Henry das, was er vor sich sah, auch begriff, verzichtete er auf Erläuterungen. Henry bestätigte ihn, indem er sagte: »Die Proportionen sind gefällig.«


    »Danke«, gab Tom zurück. Der Bischof schien mit allem zufrieden. »Es wird eine bescheidene Kathedrale sein«, fügte Tom noch hinzu, »aber sie wird lichter und schöner als die alte werden.«


    »Und wie lange wird der Bau dauern?«


    »Fünfzehn Jahre, wenn nichts dazwischenkommt.«


    »Es kommt immer etwas dazwischen. Trotzdem. Könnt Ihr uns zeigen, wie sie aussehen wird – ich meine, für jemanden, der davor steht?«


    Tom verstand, was er wollte. »Ihr wollt eine Zeichnung sehen.«


    »Ja.«


    »Gewiss doch.« Tom kehrte mit dem bischöflichen Besuch im Gefolge zur Mauer zurück, kniete sich vor das Brett und strich den Mörtel glatt. Dann zeichnete er mit der Spitze seiner Kelle eine Ansicht des Westflügels in den Mörtel. Zeichnen konnte er, es war eine seiner Stärken. Der Bischof, sein Gefolge sowie alle Mönche und Freiwilligen, die in der Nähe standen, sahen fasziniert zu. In den Augen derjenigen, die nicht zeichnen konnten, grenzte diese Fähigkeit an ein Wunder. Tom brauchte nicht lange. Nach ein paar Minuten war die Skizze der Westfassade mit ihren gewölbten Torbogen, großen Fenstern und Flankentürmen fertig. Ein einfacher Trick, der jedoch nie seine Wirkung verfehlte.


    »Bemerkenswert«, sagte Bischof Henry. »Möge Gottes Segen Euer Geschick begleiten.«


    Tom lächelte. Das war so viel wie eine hochamtliche Bestätigung seiner Ernennung zum Dombaumeister.


    »Wollt Ihr, ehrwürdiger Bischof, eine Erfrischung zu Euch nehmen, bevor Ihr die Messe lest?«, fragte Prior Philip.


    »Ja, gern.«


    Tom fiel ein Stein vom Herzen. Seine Prüfung war vorüber – und er hatte sie bestanden.


    »So kommt ins Haus des Priors, gleich hier drüben, wenn ich bitten darf«, sagte Philip, und die bischöfliche Entourage setzte sich in Bewegung. Philip kniff Tom in den Arm und raunte ihm zu: »Wir haben’s geschafft!« In seiner Stimme lag verhaltener Triumph.


    Tom atmete leicht auf, als die Würdenträger sich entfernten. Er empfand Stolz und Zufriedenheit. Ja, dachte er, wir haben es geschafft. Bischof Henry hatte sich beeindruckt gezeigt – und mehr als das: Er war schlichtweg überwältigt, trotz seiner nach außen hin zur Schau getragenen Zurückhaltung. Waleran hatte ihn offenbar auf ein ganz anderes Bild vorbereitet – eine triste, halb verlassene Baustelle, auf der sich nichts tat. Um so größer musste nun seine Überraschung sein. Der heimtückische Plan Walerans hatte sich gegen seinen Erfinder gekehrt und seinen Gegnern einen großartigen Sieg beschert.


    Er sonnte sich noch im Glanz seines Erfolgs, als hinter ihm plötzlich eine vertraute Stimme erklang: »Hallo, Tom Builder!«


    Er drehte sich um und erblickte Ellen.


    Nun war es an ihm, überwältigt zu sein! Die dramatische Krise um den Dombau hatte ihn so sehr beschäftigt, dass er den ganzen Tag über nicht an sie gedacht hatte. Ellen sah genauso aus wie damals, als sie ihn verlassen hatte: schlank und rank, mit dunklem Haar, das sich bewegte wie Wellen auf einem Strand, die Haut bronzebraun, die tiefliegenden Augen von schimmerndem Gold … Mit ihren vollen Lippen, bei deren Anblick er immer sofort ans Küssen denken musste, lächelte sie ihn an.


    Am liebsten hätte er sie sofort in die Arme genommen, aber er beherrschte sich. Mühsam brachte er ein »Hallo, Ellen!« hervor.


    Ein junger Mann an ihrer Seite sagte: »Hallo, Tom.«


    Tom sah ihn neugierig an.


    »Du kennst doch Jack!«, sagte Ellen.


    »Jack!«, rief Tom überrascht. Wie der Bursche sich verändert hatte! Er war jetzt ein wenig größer als seine Mutter und von jenem hageren Körperbau, über den Großmütter gemeinhin zu sagen pflegen: »Der Junge ist zu schnell in die Höhe geschossen.« Er hatte nach wie vor feuerrote Haare, einen hellen Teint und blaue Augen, aber seine Gesichtszüge waren insgesamt viel gefälliger als früher. Eines Tages mochte ein richtig hübscher Kerl aus ihm werden.


    Tom sah wieder zu Ellen hinüber. Einen Moment lang genoss er es einfach, sie anzustarren. Am liebsten hätte er gesagt: Ich habe dich vermisst, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich vermisst habe, und beinahe tat er es auch, aber dann verließ ihn der Mut, und er sagte statt dessen: »Und wo bist du all die Zeit gewesen?«


    »Wir haben im Wald gelebt, wie immer«, erwiderte sie.


    »Und wieso seid ihr gerade heute zurückgekommen?«


    »Wir hörten von dem Aufruf an die Freiwilligen; wir waren neugierig und wollten wissen, wie es dir geht. Außerdem habe ich mein Versprechen, eines Tages zurückzukommen, nicht vergessen.«


    »Ich bin so froh, dass du es eingelöst hast«, sagte Tom. »Ich habe mich nach dir gesehnt.«


    Sie schien auf der Hut. »Ach ja?«


    Dies war der Augenblick, auf den er ein Jahr lang gewartet und hingearbeitet hatte, doch nun, da es drauf ankam, hatte er Angst. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er sich in der Hoffnung wiegen können, dass Ellen zu ihm zurückkehren würde, doch wenn sie ihm jetzt eine Abfuhr erteilte, hatte er sie für immer und ewig verloren. Er hatte Angst davor, den Anfang zu machen. Das Schweigen zog sich in die Länge. Tom holte tief Luft. »Hör zu«, begann er. »Ich möchte, dass du zu mir zurückkommst. Also. Sag jetzt bitte nichts, bevor du mich angehört hast – bitte!«


    »Gut«, erwiderte sie zurückhaltend.


    »Philip ist ein sehr guter Prior. Dank seiner Leitung wird das Kloster reicher und reicher. Meine Arbeit hier ist sicher. Wir werden nie mehr auf der Straße stehen, nie, das verspreche ich.«


    »Es war nicht, weil …«


    »Ich weiß, aber ich will dir reinen Wein einschenken.«


    »Gut.«


    »Ich habe im Dorf ein Haus gebaut, mit zwei Räumen und einem Kamin, und ich kann es noch ausbauen. Wir brauchen nicht in der Priorei zu leben.«


    »Aber Philip gehört das Dorf.«


    »Philip steht im Augenblick in meiner Schuld.« Tom deutete mit einer weit ausholenden Armbewegung auf die Szenerie um sie herum. »Er weiß, dass er dies alles nicht ohne meine Hilfe auf die Beine hätte stellen können. Wenn ich ihn darum bitte, dir zu vergeben und das Jahr im Exil als Sühne anzuerkennen, so wird er damit einverstanden sein. Gerade heute wird er mir dieses Ansinnen nicht ausschlagen können.«


    »Und was wird mit den Jungen?«, fragte sie. »Soll ich ruhig mitansehen, wie Alfred bei jedem Anfall von schlechter Laune Jack blutig schlägt?«


    »Ich denke, ich habe auch dafür eine Lösung gefunden, glaub mir«, erwiderte Tom. »Alfred ist inzwischen Steinmetz. Wenn ich Jack als Lehrling einstelle, hat Alfred keinen Grund mehr, sich über seine Untätigkeit aufzuregen. Und du kannst Alfred Schreiben und Lesen beibringen, damit die Jungen einander ebenbürtig sind – beide arbeiten, und beide sind des Lesens und Schreibens kundig.«


    »Du hast viel darüber nachgedacht, nicht wahr?«, sagte sie.


    »Ja.«


    Er wartete auf ihre Reaktion. Er hatte kein großes Vertrauen in seine Überzeugungskraft. Er konnte ihr lediglich sagen, was er meinte. Ja, wenn man alle seine Pläne zeichnerisch darstellen könnte! Aber ich habe doch alles gesagt, dachte er, was kann sie dagegen noch einwenden? Sie musste einfach zustimmen!


    Doch Ellen zögerte noch immer. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie.


    Da war es um seine Selbstbeherrschung geschehen. »Oh, Ellen, sag das bitte nicht.« Schon fürchtete er, vor all diesen Leuten in Tränen auszubrechen. Nur stockend konnte er weitersprechen. »Ich liebe dich so sehr, bitte geh nicht wieder fort. Nur die Hoffnung auf deine Rückkehr hat mir den Mut zum Durchhalten gegeben. Ich kann einfach nicht ohne dich leben. Bitte, Ellen, verschließ mir nicht die Türen zum Paradies! Siehst du denn nicht, dass ich dich aus tiefstem Herzen liebe?«


    Ihr Verhalten veränderte sich sofort. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, flüsterte sie und kam zu ihm. Tom nahm sie in die Arme. »Ich liebe dich auch, du Dummkopf«, sagte sie.


    Ihm wurde ganz schwach vor Freude. Sie liebt mich wirklich, dachte er. Er drückte sie fest an sich und sah ihr ins Gesicht. »Willst du mich heiraten, Ellen?«


    Sie hatte Tränen in den Augen – und lächelte. »Ja, Tom, ich heirate dich«, sagte sie und hob ihm ihr Gesicht entgegen.


    Er drückte sie an sich und küsste sie auf den Mund. Ein Jahr lang hatte er von diesem Augenblick geträumt. Er schloss die Augen und genoss das Gefühl ihrer vollen Lippen auf seinem Mund. Ihr Mund war leicht geöffnet, und ihre Lippen waren feucht. Der Kuss war so wunderbar, dass er einen Augenblick lang alles um sich herum vergaß. Dann sagte jemand in der Nähe: »Verschluck sie nicht, Mann!«


    Er befreite sich aus ihrer Umarmung und sagte: »Wir befinden uns in einer Kirche!«


    »Na und?«, erwiderte Ellen fröhlich und küsste ihn gleich noch einmal.


    Prior Philip hat uns wieder einmal alle überlistet, dachte William verbittert. Er saß im Haus des Priors, trank Philips verwässerten Wein und naschte kandierte Früchte aus der Klosterküche. Er hatte eine Weile gebraucht, um Philips triumphalen Erfolg in seiner ganzen Tragweite zu verstehen. An Bischof Walerans ursprünglicher Einschätzung der Lage war nichts auszusetzen: Es stimmte ja, dass Philip knapp bei Kasse war und die Kathedrale in Kingsbridge nur unter den größten Schwierigkeiten würde errichten können. Dennoch hatte dieser listige Mönch verbissen weitergemacht, einen Baumeister angeheuert, mit dem Bau begonnen und mir nichts, dir nichts, nur um Bischof Henry aus dem Konzept zu bringen, ein Heer von Arbeitern zusammengezogen. Und das hatte seinen Eindruck auf Henry natürlich nicht verfehlt – allein schon deshalb, weil Bischof Waleran die Lage zuvor in den düstersten Farben geschildert hatte.


    Dieser verfluchte Mönch wusste ganz genau, dass er den Sieg davongetragen hatte. Es fiel ihm sichtlich schwer, sein siegesgewisses Grinsen zu verbergen. Im Augenblick war er in ein Gespräch mit Bischof Henry vertieft und unterhielt sich angeregt über verschiedene Schafrassen und den Wollpreis. Henry hörte aufmerksam, ja beinahe respektvoll zu, während Williams Eltern, die weit bedeutender als dieser einfache Prior waren, rücksichtslos übergangen wurden.


    Der Kerl wird diesen Tag noch bereuen, dachte William. Niemand darf die Hamleighs ungestraft zum Narren halten! Wir haben unseren heutigen Rang nicht dadurch erreicht, dass wir uns von hergelaufenen Mönchen übers Ohr hauen ließen. Bartholomäus von Shiring hat die Hamleighs beleidigt und ist dafür als Verräter im Gefängnis gestorben. Philip wird es nicht besser ergehen.


    Auch Tom Builder schwor William Hamleigh insgeheim Rache. Nie hatte er vergessen, wie Tom ihm in Durstead Paroli geboten, sein Pferd festgehalten und ihn gezwungen hatte, die Arbeiter auszubezahlen. Heute, so dachte William voller Ingrimm, hat er mich respektlos mit »junger Lord William« angesprochen. Offensichtlich steckt er mit Philip unter einer Decke und baut jetzt Kathedralen anstelle von herrschaftlichen Häusern. Er wird noch zu spüren bekommen, dass er sich besser auf Gedeih und Verderb den Hamleighs ausgeliefert hätte, statt sich mit ihren Feinden zu verbünden!


    So verzehrte sich William in stiller Wut, bis Bischof Henry sich erhob und verkündete, er sei nun bereit für den Gottesdienst. Auf einen Wink des Priors sprang ein Novize auf und verließ eilends den Raum. Wenig später erklang das Glockenzeichen.


    Alle machten sich auf den Weg, Bischof Henry an der Spitze, Bischof Waleran als Zweiter, dann Prior Philip und zuletzt die Laien. Die Mönche warteten draußen und fügten sich hinter Philip in die Prozession ein. Die Hamleighs bildeten notgedrungen die Nachhut.


    Die Freiwilligen saßen auf Mauern und Dächern und füllten die gesamte Westhälfte des Klosterhofes. Henry bestieg eine mitten auf der Baustelle errichtete Plattform. Die Mönche nahmen hinter ihm Aufstellung, im zukünftigen Chor der Kathedrale. Die Hamleighs sowie die bischöfliche Entourage begaben sich ins künftige Mittelschiff.


    Als sie dort Platz nahmen, entdeckte William Aliena.


    Die junge Frau hatte sich sehr verändert. Sie trug grobe, billige Kleidung und Holzschuhe, und die Lockenpracht, die ihr Gesicht einrahmte, war schweißnass. Aber sie war es, das stand außer Frage, und ihre Schönheit verschlug ihm den Atem. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden, nicht einmal, als der Gottesdienst seinen Lauf nahm und das Klostergelände von einem aus tausend Kehlen kommenden Vaterunser widerhallte.


    Sie schien zu spüren, dass sie beobachtet wurde, wirkte unruhig, trat von einem Bein aufs andere und sah sich schließlich suchend um. Endlich kreuzten sich ihre Blicke. Entsetzen zeichnete ihre Miene; obwohl bestimmt zehn Schritte oder mehr zwischen ihnen lagen und Dutzende von Menschen sie trennten, fuhr sie zusammen und schreckte zurück. In ihrer Angst war sie für William nur noch begehrenswerter, und er spürte seinen Körper reagieren wie schon seit einem Jahr nicht mehr. Doch in sein Begehren mischte sich Ablehnung; er hasste es, dass sie ihn wieder in ihren Bann zog. Aliena errötete und senkte den Blick; es war, als schäme sie sich. Sie wechselte ein paar Worte mit einem Jungen, der neben ihr stand – natürlich, ihr Bruder, dachte William, dessen erotisches Gedächtnis sich auch an dieses Gesicht erinnerte –, machte kehrt und tauchte in der Menge unter.


    William fühlte sich betrogen. Er war versucht, ihr zu folgen, aber das war unmöglich, nicht mitten im Gottesdienst und nicht unter den Augen seiner Eltern, zweier Bischöfe, vierzig Mönche und tausend Gläubiger. Enttäuscht wandte er sich wieder dem Altar zu. Die Chance, ihren Aufenthaltsort herauszufinden, war vertan.


    Sie war verschwunden, aber er konnte sie nicht vergessen. Sein Glied war steif, und er fragte sich, ob das in der Kirche eine Sünde war. Seinen Vater schien irgendetwas zu beunruhigen. »Schau!«, hörte William ihn zu Mutter sagen. »Schau dir diese Frau an!«


    William glaubte zuerst, er meine Aliena, aber von ihr war weit und breit nichts mehr zu sehen. Als er dem starren Blick des alten Hamleighs folgte, erblickte er eine Frau von ungefähr dreißig Jahren. Sie hatte nicht die gleiche sinnliche Ausstrahlung wie Aliena, zeichnete sich jedoch durch eine gewisse Ungebändigtheit und Beweglichkeit aus, die sein Interesse weckten. Sie stand neben Tom, was William zu der Annahme führte, es müsse sich wohl um die Frau des Baumeisters handeln – die gleiche also, die er ihm vor etwa einem Jahr abzukaufen versucht hatte. Aber woher kannte Vater sie?


    »Ist sie das?«, fragte Vater.


    In diesem Augenblick – als hätte sie seine Worte gehört – drehte die Frau sich um und schaute die Hamleighs mit ihren durchdringend blassgoldenen Augen an. »Um Gottes willen, sie ist es tatsächlich«, zischte Mutter.


    Der starre Blick der Frau ging an Vater nicht spurlos vorüber: Sein gerötetes Gesicht wurde fahl, seine Hände zitterten. »Der Herr stehe uns bei«, sagte er. »Ich dachte, sie wäre längst tot!«


    Und William dachte: Was, zum Teufel, hat das nun wieder zu bedeuten?


    Genau das hatte Jack immer befürchtet.


    Das ganze Jahr über hatte er gespürt, dass seine Mutter Tom Builder vermisste. Sie war nicht mehr so ausgeglichen wie früher; oft starrte sie verträumt in die Ferne, und nachts keuchte und stöhnte sie manchmal, als ob sie davon träumte oder sich einbildete, mit Tom zu schlafen. Die ganze Zeit über war Jack sich darüber im Klaren gewesen, dass Ellen zu Tom zurückkehren würde. Und nun hatte sie eingewilligt, bei ihm zu bleiben.


    Die bloße Vorstellung war ihm verhasst.


    Sie waren stets glücklich zusammen gewesen: Er liebte seine Mutter, und seine Mutter liebte ihn, und niemand mischte sich ein.


    Das Leben im Wald war ein bisschen fade, das war schon richtig. Jack gestand sich ein, dass er die vielen Menschen und das Leben in den Städten, die er in der kurzen Zeit mit Toms Familie kennengelernt hatte, gelegentlich vermisste. Auch Martha fehlte ihm. Tagträumereien von der »Prinzessin« – so nannte er Aliena für sich, obwohl er ihren richtigen Namen kannte – hatten ihm die Langeweile des Waldlebens versüßt. Es hatte durchaus etwas für sich, mit Tom zusammenzuarbeiten und das Baumeisterhandwerk zu erlernen – nur: Mit seiner Freiheit war es dann vorbei. Sie werden mir Vorschriften machen, dachte er, und ich muss arbeiten, ob ich nun will oder nicht. Und ich muss Mutter mit allen anderen teilen.


    Er saß auf einem Mäuerchen neben dem Klostertor, überlegte und überlegte und kam zu keinem festen Schluss, und plötzlich entdeckte er zu seinem grenzenlosen Erstaunen die Prinzessin.


    Er blinzelte. Sie drängte sich durch die Menschenmenge und strebte dem Tor zu. In jenen Tagen hatte sich unter ihren kostbaren Kleidern ein sinnlich-runder Mädchenkörper verborgen. Inzwischen war sie schlanker und wirkte viel erwachsener. Das durchgeschwitzte Leinenkleid klebte ihr am Körper, deutlich zeichneten sich ihre vollen Brüste, die Rippen, der flache Bauch, die schmalen Hüften und die langen Beine ab. Ihr Gesicht war schmutzverschmiert, der Lockenkranz unordentlich. Irgendetwas musste die Prinzessin aus der Fassung gebracht haben; sie wirkte verängstigt und verstört. Jack war vollständig in ihren Bann geschlagen und verspürte auf einmal eine merkwürdige Regung in der Lendengegend, die ihm bisher völlig unbekannt gewesen war.


    Er folgte der Prinzessin. Es war keine bewusste Entscheidung. Eben hatte er noch auf der Mauer gesessen und sie mit offenem Mund angestarrt – und nun rannte er auch schon hinter ihr her. Draußen auf der Straße holte er sie ein. Sie roch wie jemand, der harte körperliche Arbeit verrichtet hat. Er erinnerte sich daran, dass sie damals immer nach Blumen geduftet hatte. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er.


    »Nein, es ist alles in Ordnung«, erwiderte Aliena kurz angebunden und beschleunigte ihre Schritte.


    Jack ließ sich nicht abschütteln. »Ihr erinnert Euch nicht an mich. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, habt Ihr mir erklärt, wie Kinder gezeugt werden.«


    »Ach, halt den Mund und verschwinde!«, rief sie.


    Er blieb stehen und ließ sie, tief enttäuscht, allein weitergehen. Ich habe alles falsch gemacht, dachte er. Sie hat mich wie ein lästiges Kind behandelt. Dabei bin ich schon dreizehn! Aber aus der luftigen Höhe ihrer achtzehn oder mehr Jahre genügt ihr das anscheinend nicht.


    Er sah, wie sie auf ein Haus zuging, einen Schlüssel, den sie am Lederband um den Hals trug, hervorzog und die Tür aufschloss.


    Sie lebte hier!


    Das änderte natürlich alles.


    Das Leben in Kingsbridge erschien ihm mit einem Schlag in einem anderen Licht. Ich werde die Prinzessin jeden Tag sehen können! Dafür lohnt es sich, das Waldleben aufzugeben!


    Er blieb, wo er war, und ließ die Tür nicht aus den Augen, doch Aliena kam nicht wieder heraus. Schon merkwürdig, auf der Straße herumzustehen und sich Hoffnungen auf jemanden zu machen, der einen kaum kannte … Jack wollte sich nicht vom Fleck rühren. Eine ganz neuartige Empfindung regte sich in ihm. Alles andere war plötzlich unwichtig. Nur auf die Prinzessin kam es ihm an. Er war wie verzaubert. Er war wie verzückt. Er war wie besessen.


    Er war verliebt.

  


  
    Buch III


    1140-1143

  


  
    Kapitel VIII


    Die Hure, die William sich ausgesucht hatte, war zwar nicht besonders hübsch, aber sie hatte große Brüste, und außerdem gefiel ihm ihre Lockenpracht. Als sie wiegenden Schrittes auf ihn zukam, bemerkte er, dass sie älter sein musste als ursprünglich angenommen – zwischen fünfundzwanzig und dreißig – und dass ihre Augen im Gegensatz zu dem unschuldigen Lächeln, das ihre Lippen umspielte, hart und berechnend waren. Walter traf seine Wahl als Nächster. Er suchte sich ein schmächtiges, empfindlich wirkendes Mädchen mit knabenhafter, flachbrüstiger Figur aus. Erst nach William und Walter waren die vier Ritter an der Reihe.


    William hatte sie ins Bordell geschleppt, damit sie Dampf ablassen konnten: Seit Monaten hatte es keine Schlacht mehr gegeben, und sie wurden allmählich unzufrieden und streitsüchtig.


    Der Erbfolgekrieg, der vor einem Jahr zwischen König Stephan und seiner Rivalin Mathilde, der sogenannten Kaiserin, ausgebrochen war, kam nicht so recht vom Fleck. William und seine Mannen waren mit Stephan durch den gesamten Südwesten Englands gezogen. Die Strategie des Königs war voller Elan, aber unstet. Es kam vor, dass er eine von Mathildes Hochburgen mit Feuereifer angriff, dann aber, wenn ihm der Sieg nicht alsbald in den Schoß fiel, der Belagerung schnell überdrüssig wurde und weiterzog. Nicht Mathilde selbst, sondern ihr Halbbruder Robert, der Graf von Gloucester, war Oberbefehlshaber der Rebellen, und es war Stephan bislang nicht gelungen, eine Konfrontation mit ihm zu erzwingen: alles in allem ein halbherziger Krieg mit vielen Manövern und nur wenigen echten Schlachten; daher die Unruhe unter Williams Männern.


    Das Bordell war in kleine, mit Strohmatratzen ausgelegte Nischen unterteilt. Williams Hure stellte den Wandschirm so auf, dass sie ungestört waren, ließ ihr Hemd fallen und entblößte ihre Brüste. Sie waren, wie er bereits vermutet hatte, riesig, doch nun stellte er leicht enttäuscht fest, dass ihre großen Brustwarzen und die sichtbaren Äderchen Indiz dafür waren, dass sie Kinder gestillt hatte. Trotzdem zog er sie an sich, nahm ihre Brüste in die Hände, knetete sie und kniff ihre Brustwarzen. »Sachte«, mahnte sie, schlang die Arme um ihn, zog seine Hüften zu sich heran und rieb sich an ihm. Wenig später zwängte sie eine Hand zwischen ihre Leiber und tastete nach seinen Lenden.


    Er fluchte verhalten: Sein Körper reagierte nicht.


    »Macht doch nichts«, murmelte sie. Ihr herablassender Ton ärgerte ihn, aber er protestierte nicht, als sie sich aus der Umarmung löste, sich vor ihn kniete, sein Hemd lüpfte und mit dem Mund an die Arbeit ging.


    Zunächst fand er Gefallen daran und dachte schon, nun sei alles in Ordnung, verlor aber nach der anfänglichen Erregung rasch wieder das Interesse. Er beobachtete ihr Gesicht, weil ihn das bisweilen erregte, aber im Augenblick konnte er an nichts anderes denken als an die klägliche Figur, die er abgab. Wut stieg in ihm auf – und ließ ihn noch mehr zusammenschrumpfen.


    Sie hielt inne und sagte: »Ihr müsst Euch entspannen.« Als sie wieder ans Werk ging, lutschte sie so fest, dass sie ihm wehtat. Er wich zurück und schrie leise auf, als sie seine empfindliche Haut mit ihren Zähnen streifte. Er versetzte ihr mit dem Handrücken einen Schlag ins Gesicht. Sie schnappte nach Luft und fiel zur Seite.


    »Ungeschicktes Luder!«, fauchte er. Sie lag auf der Matratze zu seinen Füßen und blickte ängstlich zu ihm auf. Mehr aus Ungehaltenheit als aus böser Absicht versetzte er ihr einen schlecht gezielten Tritt, der sie in der Magengrube traf, weit härter als ursprünglich beabsichtigt, und sie krümmte sich vor Schmerz.


    Er kniete sich hin, rollte sie auf den Rücken und setzte sich rittlings auf sie. In ihrem Blick mischten sich Furcht und Schmerz. Er hob ihr das Kleid bis zur Mitte hinauf. Die Haare zwischen ihren Beinen waren dicht und kraus, ganz nach seinem Geschmack. Er spielte mit sich selbst, während er sich an ihrem Körper satt sah; er war noch nicht steif genug. Allmählich wich die Angst aus ihren Augen. Ihm fiel ein, dass sie es absichtlich darauf abgesehen haben mochte, ihn abzukühlen und seine Begierde zu zügeln, damit sie ihm nicht zu Willen sein musste. Der Gedanke machte ihn so rasend, dass er ihr die geballte Faust ins Gesicht stieß.


    Sie schrie gellend auf und versuchte, sich unter ihm hervorzuwinden. Er drückte sie mit seinem vollen Gewicht nieder, doch sie wehrte sich weiter und schrie dabei ununterbrochen. Jetzt war er voll erigiert. Er versuchte, ihre Oberschenkel gewaltsam auseinanderzudrücken, doch es gelang ihm nicht.


    Der Wandschirm flog beiseite, und Walter in Stiefeln und Unterhemd, sein Glied wie einen Fahnenmast vor sich hertragend, kam herein, unmittelbar gefolgt von zwei Rittern: Ugly Gervase und Hugh Axe.


    »Haltet sie fest, Jungs«, befahl William.


    Die drei Ritter knieten sich um die Hure und drückten sie zu Boden.


    William machte sich bereit, in sie einzudringen, hielt dann aber inne und kostete die Vorfreude aus.


    »Was war los, Herr?«, wollte Walter wissen.


    »Hat ihre Meinung geändert, als sie mein Riesending sah«, erwiderte William grinsend.


    Die Männer brachen in johlendes Gelächter aus, und William drang in die Frau ein. Es machte ihm Spaß, wenn er dabei Zuschauer hatte.


    Walter sagte: »Ihr habt mich unterbrochen, als ich meinen gerade reinstecken wollte.«


    William sah deutlich, dass Walter noch nicht befriedigt worden war. »Steck ihn ihr in den Mund«, sagte er. »Das gefällt ihr bestimmt.«


    »Ich versuch’s mal.« Walter wechselte die Stellung und zog den Kopf der Frau an den Haaren hoch. Mittlerweile war sie verängstigt genug, um auf alles einzugehen, und machte anstandslos mit. Gervase und Hugh brauchten sie nicht länger festzuhalten, blieben aber stehen und schauten begeistert zu: Wahrscheinlich hatten sie noch nie eine Frau gesehen, der es von zwei Männern gleichzeitig besorgt wurde. Das Gleiche galt auch für William, und er fand es seltsam aufregend. Walter schien genauso zu empfinden, denn binnen kurzer Zeit fing er an zu keuchen und sich ruckartig zu bewegen, und dann kam er auch schon. William, der ihn nicht aus den Augen gelassen hatte, tat es ihm gleich darauf nach.


    Als sie sich erhoben, war William noch immer in Hochstimmung. »Warum nehmt ihr sie nicht auch noch?«, fragte er Gervase und Hugh. Die Vorstellung, das gleiche Schauspiel gleich noch einmal zu genießen, behagte ihm.


    Doch die beiden waren nicht allzu erpicht darauf. »Auf mich wartet mein kleiner Liebling«, sagte Hugh, und Gervase fügte hinzu: »Auf mich auch.«


    Die Hure stand auf und richtete ihre Kleidung. Ihr Gesicht verriet nicht die geringste Gefühlsregung. William sagte zu ihr: »Das war nicht schlecht, was?«


    Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann schürzte sie die Lippen und spuckte aus. William spürte eine warme, klebrige Flüssigkeit im Gesicht: Sie hatte Walters Samen im Mund behalten. Das Zeug nahm ihm die Sicht, und er hob wütend die Hand, um sie zu schlagen, aber sie duckte sich und glitt zwischen den Wandschirmen davon. Walter und die anderen Ritter brachen in schallendes Gelächter aus. William fand das überhaupt nicht komisch, aber er konnte schlecht mit Walters Samen im Gesicht hinter dem Mädchen herjagen; ja, wenn er sein Gesicht nicht verlieren wollte, musste er gute Miene zum bösen Spiel machen, und so stimmte er in das Gelächter ein.


    »Ich hoffe nur, Herr, dass Ihr jetzt kein Kind von Walter kriegt!«, meinte Ugly Gervase, und alle brüllten vor Lachen; selbst William fand den Gedanken belustigend. Gemeinsam verließen sie den Alkoven, wobei sie sich gegenseitig stützten und sich das Wasser aus den Augen wischten.


    Die anderen Mädchen starrten sie ängstlich an: Sie hatten Williams Hure schreien hören und befürchteten Ärger. Andere Kunden äugten neugierig aus ihren Verschlägen. »Das war das erste Mal, dass ich das Zeug aus einem Mädchen hab schießen sehen!«, sagte Walter, und wieder bogen sie sich vor Lachen.


    Einer von Williams Knappen stand mit besorgter Miene an der Tür. Er war fast noch ein Kind und hatte wahrscheinlich noch nie ein Bordell von innen gesehen. Unsicher, ob es ihm ziemte, in die Heiterkeit einzustimmen, lächelte er halbherzig. »Was hast du hier zu suchen, du Arschgeige?«, fuhr William ihn an.


    »Für Euch ist eine Nachricht gekommen, Herr«, sagte der Knappe.


    »Na, dann steh nicht so dumm herum, sag mir lieber, wie sie lautet!«


    »Es tut mir sehr leid, Herr«, sagte der Junge. Er wirkte dermaßen verängstigt, dass William schon glaubte, er wolle gleich kehrtmachen und aus dem Haus laufen.


    »Was tut dir leid, du Scheißkerl?«, brüllte William. »Wie lautet die Nachricht?«


    »Euer Vater ist tot, Herr«, platzte der Junge heraus und fing an zu weinen.


    William stierte ihn an, wie vom Donner gerührt. Tot, dachte er. Tot? »Aber er ist doch kerngesund!«, röhrte er einfältig. Es stimmte zwar, dass Vater nicht mehr in die Schlacht ziehen konnte, aber das nahm bei einem Mann von bald fünfzig Jahren kaum wunder. Der Knappe weinte noch immer. William rief sich ins Gedächtnis, wie sein Vater bei ihrem letzten Zusammentreffen ausgesehen hatte: massig, rotgesichtig und kraftvoll, leicht aufbrausend wie stets und geradezu strotzend vor Lebensfreude; und das war nicht einmal … Erschüttert stellte er fest, dass es fast ein Jahr her war, seit er seinen Vater zum letzten Mal gesehen hatte. »Was ist geschehen?«, fragte er den Knappen. »Was ist ihm zugestoßen?«


    »Er hat plötzlich einen Anfall bekommen«, schluchzte der Knappe.


    Ein Anfall! Langsam ging ihm auf, dass Vater wirklich tot war. Dieser große, starke, polternde, jähzornige Mann hilflos und kalt auf einer Steinplatte –


    »Ich muss nach Hause«, sagte William unvermittelt.


    »Ihr müsst zunächst den König um Beurlaubung ersuchen«, riet Walter behutsam.


    »Ja, richtig«, stimmte William geistesabwesend zu. »Ich muss um Erlaubnis bitten.« In seinem Kopf ging es drunter und drüber.


    »Soll ich die Wirtin entlohnen?«, fragte Walter.


    »Ja.« William gab Walter seinen Geldbeutel. Irgendwer legte ihm seinen Umhang über die Schulter. Walter sprach im Flüsterton mit der Bordellbesitzerin und bezahlte sie. Hugh Axe hielt William die Tür auf.


    Schweigend gingen sie durch die Straßen des kleinen Städtchens. William fühlte sich merkwürdig entrückt, als ginge ihn das Geschehen gar nichts an. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass Vater nicht mehr sein sollte. Doch da sie sich dem Hauptquartier näherten, versuchte er, sich zusammenzureißen.


    König Stephan hielt, in Ermangelung einer Burg oder eines Zunfthauses, in der Kirche Hof, einem einfachen Steingebäude mit inwendig knallig rot, blau und karottenfarben gestrichenen Wänden. Inmitten der Kirche war auf dem Boden ein Feuer entzündet worden, neben dem der stattliche König mit seinem hellbraunen Haar in der für ihn üblichen lässigen Haltung auf einem hölzernen Thron saß, die Beine weit von sich gestreckt. Er trug Soldatenkleidung, hohe Stiefel und einen ledernen Waffenrock, doch statt des Helmes eine Krone. William und Walter drängten sich durch die Bittsteller um das Kirchenportal, nickten den Wachposten zu, die die Menge zurückhielten, und begaben sich in den inneren Zirkel. Stephan unterhielt sich gerade mit einem adligen Neuankömmling, unterbrach das Gespräch aber, als er William sah. »William, mein Freund! Ihr habt es also erfahren.«


    William verneigte sich. »Ja, mein Herr und König.«


    Stephan erhob sich. »Ich trauere mit Euch«, sagte er. Er legte seine Arme um William und hielt ihn einen Augenblick lang umschlungen, bevor er ihn wieder freigab.


    Durch seine Anteilnahme fühlte sich William erstmals zu Tränen gerührt. »Ich muss Euch um Heimaturlaub bitten«, sagte er.


    »Er sei Euch bereitwillig, wenn auch nicht freudigen Herzens gewährt«, erwiderte der König. »Wir werden Euren starken rechten Arm vermissen.«


    »Ich danke Euch, Herr.«


    »Außerdem gewähre ich Euch die Verwaltung der Grafschaft Shiring und aller damit verbundenen Einkünfte, bis die Frage der Nachfolge geklärt ist. Geht nach Hause, begrabt Euren Vater, und kommt so schnell wie möglich wieder zu Uns zurück.«


    William verneigte sich noch einmal und zog sich zurück. Der König vertiefte sich wieder in sein Gespräch mit dem Grafen, während sich die Höflinge um William scharten und ihn ihrer Anteilnahme versicherten. Erst da ging ihm die Bedeutung dessen, was der König gesagt hatte, auf. Er hatte ihm die Verwaltung der Grafschaft anvertraut, bis die Frage der Nachfolge geklärt ist. Welche Frage? William war das einzige Kind seines Vaters. Wie konnte es da eine Frage geben? Er betrachtete die Gesichter um sich herum, und sein Blick fiel auf einen jungen Priester, der als stets gut informiert galt. Er zog den Mann zu sich heran und fragte leise: »Was, zum Teufel, hat er mit dieser ›Frage um die Nachfolge‹ gemeint, Joseph?«


    »Es gibt noch einen zweiten Anwärter auf die Grafschaft«, erwiderte Joseph.


    »Einen zweiten Anwärter?«, wiederholte William erstaunt. Er hatte weder Halbbrüder noch illegitime Brüder, noch irgendwelche Vettern. »Wer ist es?«


    Joseph deutete auf einen Mann, der ihnen den Rücken zukehrte und zu den Neuangekommenen gehörte. Er trug die Kleidung eines Knappen.


    »Aber der ist ja nicht einmal Ritter!«, sagte William laut. »Mein Vater war Graf von Shiring!«


    Der Knappe hatte es gehört und drehte sich um. »Mein Vater war ebenfalls Graf von Shiring.«


    Zunächst erkannte William ihn nicht. Er hatte einen breitschultrigen, etwa achtzehn Jahre zählenden jungen Mann vor sich, der für einen Knappen bestens gekleidet war und ein gutes Schwert besaß. Seine Haltung verriet Selbstvertrauen, ja sogar Arroganz. Vor allem aber bedachte er sein Gegenüber mit einem solchen Ausdruck blanken Hasses, dass William erschrocken zurücktrat. Das Gesicht kam ihm irgendwie bekannt vor. Trotzdem wusste William noch immer nicht, wen er vor sich hatte – bis er die rote Narbe am rechten Ohr des Knappen entdeckte, wo ihm das Ohrläppchen abgeschnitten worden war. Blitzartig überfiel ihn die Erinnerung an ein winziges Stück weißen Fleisches, das auf die schwer atmende Brust einer von panischer Angst ergriffenen Jungfrau fiel, an die Schmerzensschreie eines Jungen: Dies war Richard, der Sohn des Verräters Bartholomäus, Alienas Bruder! Der Knabe, der gezwungen worden war zuzuschauen, wie zwei Männer seine Schwester vergewaltigten, war zu einem stattlichen Mann herangewachsen, dem der Rachedurst aus den blauen Augen loderte. William fühlte sich unvermittelt von Furcht gepackt.


    »Ihr erinnert Euch, nicht wahr?«, sagte Richard in leicht gedehntem Tonfall, der seine kalte Wut nicht vollkommen verdecken konnte.


    William nickte. »Ich erinnere mich.«


    »Ich auch, William Hamleigh«, sagte Richard. »Ich auch.«


    William saß auf dem großen Stuhl am Kopfende des Tisches, dem ehemaligen Stammplatz seines Vaters. Er hatte seit jeher gewusst, dass er ihn eines Tages einnehmen würde, und sich dabei vorgestellt, wie ungeheuer mächtig er sich dann fühlen würde. Nun, da es Wirklichkeit geworden, empfand er eher eine gewisse Angst, mit seinem Vater verglichen, für unzureichend befunden und von niemandem respektiert zu werden.


    Williams Mutter saß zu seiner Rechten. Zu Lebzeiten seines Vaters hatte er oft beobachtet, wie sie mit Vaters Ängsten und Schwächen Katz und Maus spielte und stets ihren eigenen Willen durchsetzte. Das sollte ihm nicht passieren, hatte er sich gelobt.


    Zu seiner Linken saß Arthur, ein sanftmütiger, grauhaariger Mann, einst der Gutsverwalter des Grafen Bartholomäus, den Williams Vater, nachdem er Graf von Shiring geworden, wegen seiner profunden Kenntnis sämtlicher Ländereien übernommen hatte. Williams Zweifel an der Weisheit dieser Entscheidung hatten sich nie gelegt: Anderer Leute Diener blieben nicht selten den Methoden ihrer vormaligen Brotgeber treu.


    »König Stephan kann Richard unmöglich zum Grafen ernennen«, sagte Mutter gerade wütend. »Er ist nichts weiter als ein Knappe!«


    »Ich begreife nicht, wie er selbst das zuwege gebracht hat«, sagte William gereizt. »Ich dachte immer, sie seien an den Bettelstab geraten. Aber er trug feine Kleidung und ein gutes Schwert. Wo hat er das Geld her?«


    »Er hat sich als Wollhändler etabliert«, erwiderte Mutter. »Er hat mehr Geld, als er braucht. Oder vielmehr seine Schwester – soviel ich höre, führt sie die Geschäfte.«


    Aliena! Sie also steckte dahinter. William hatte sie nie ganz vergessen können, doch seit der Krieg ausgebrochen war, hatte sie nicht mehr all seine Gedanken beherrscht – bis er Richard begegnet war. Nun spukte sie ihm wieder ständig im Kopf herum, so frisch und schön, verletzlich und begehrenswert wie eh und je. Er hasste sie – schon allein der Macht wegen, die sie über ihn besaß.


    »Dann ist Aliena jetzt also reich?«, fragte er betont gleichgültig.


    »Richtig. Aber du hast ein ganzes Jahr für den König gekämpft. Er kann dir dein Erbe nicht verwehren.«


    »Richard hat sich angeblich ebenfalls tapfer geschlagen«, sagte William. »Ich habe mich erkundigt. Und obendrein ist seine Tapferkeit dem König zu Ohren gekommen.«


    Mutters bislang ärgerlich verächtliche Miene wurde nachdenklich. »Dann hat er also tatsächlich gewisse Aussichten.«


    »Das ist zu befürchten.«


    »Nun gut. Dagegen müssen wir etwas tun.«


    »Aber was?«, fragte William unwillkürlich. Da hatte er sich nun vorgenommen, seiner Mutter keinesfalls das Kommando zu überlassen, und nun verfiel er schon wieder in alte Gewohnheiten!


    »Du musst dem König ein größeres Kontingent an Rittern, neuen Waffen, besseren Pferden sowie Knappen und Kriegern mitbringen, wenn du zurückkehrst.«


    William hätte ihr liebend gern widersprochen, aber er wusste, dass sie recht hatte. Der König würde das Lehen letztendlich demjenigen geben, der versprach, ihm am wirkungsvollsten zur Seite zu stehen – unabhängig vom Für und Wider der rechtlichen Lage.


    »Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Mutter fort. »Du musst wie ein Graf auftreten und auch so handeln. Dann wird der König deine Ernennung früher oder später als fait accompli ansehen.«


    Trotz aller Vorbehalte siegte Williams Neugier. »Wie tritt man denn auf und handelt wie ein Graf?«


    »Tu deine Meinung kund, zu allem und jedem: Wie der König den Krieg künftig führen sollte, was die beste Taktik für die jeweils bevorstehende Schlacht wäre, wie es um die politische Lage im Norden bestellt ist, und – das ist besonders wichtig! – äußere dich vor allem über die anderen Grafen, über ihr Können und ihre Loyalität. Mit denen sprich von Mann zu Mann, am besten über andere. Erzähl dem Grafen von Huntingdon, dass der Herzog von Warenne ein großartiger Kämpfer ist; und dem Bischof von Ely erzählst du, dass du dem Vogt von Lincoln nicht über den Weg traust. Dann wird man dem König berichten: ›William von Shiring steht auf der Seite des Herzogs von Warenne‹ oder ›William von Shiring und sein Gefolge sind gegen den Vogt von Lincoln‹. Wenn du auf diese Weise erst einmal einen bedeutenden Eindruck erweckt hast, wird der König dir auch bereitwillig mehr Macht verleihen.«


    William hielt wenig von solchen Feinheiten. »Ich meine, die Stärke meiner Armee wird mehr ins Gewicht fallen«, sagte er. Er wandte sich an den Gutsverwalter: »Wie viel Geld haben wir, Arthur?«


    »Nichts, Herr«, erwiderte Arthur.


    »Was, zum Teufel, erlaubt Ihr Euch?«, sagte William grob. »Es muss etwas da sein. Wie viel ist es?«


    Arthur wirkte leicht überheblich, als habe er von Williams Seite nichts zu befürchten. »Herr, es ist absolut kein Geld vorhanden.«


    William hätte ihn am liebsten erwürgt. »Dies ist die Grafschaft Shiring!«, sagte er laut und vernehmlich, sodass selbst die Ritter und das Burggesinde am anderen Ende des Tisches aufschauten. »Da muss es doch Geld geben!«


    »Natürlich, Herr, wir nehmen ständig Geld ein«, antwortete Arthur milde. »Aber wir geben es auch wieder aus, besonders in Kriegszeiten.«


    William musterte das blasse, glatt rasierte Gesicht. Arthur war viel zu selbstgefällig. Ob er wohl ehrlich war? Schwer zu sagen. William wünschte, er hätte Augen, die einem Mann ins Herz sehen konnten.


    Seine Mutter wusste genau, was er dachte. »Arthur spricht die Wahrheit«, sagte sie und scherte sich keinen Deut darum, dass er mit ihnen am gleichen Tisch saß. »Er ist alt, faul und einfallslos, aber er ist ehrlich.«


    William fühlte sich zutiefst getroffen. Kaum hatte er auf diesem Stuhl Platz genommen, da schrumpfte seine Macht auch schon wie durch Zauberhand. Es war wie verhext! Es schien kein Weg daran vorbeizuführen, dass er, gleichgültig, wie alt er auch wurde, immer ein Knabe unter Männern blieb. »Wie ist das nur gekommen?«, fragte er schwach.


    »Dein Vater war den größten Teil des Jahres vor seinem Tod krank«, erwiderte Williams Mutter. »Ich sah zwar, dass er die Zügel schleifen ließ, konnte ihn aber nicht dazu bewegen, etwas zu unternehmen.«


    Seine allmächtige Mutter – und konnte sich nicht durchsetzen? Das war ja etwas ganz Neues! Nie zuvor hatte William erlebt, dass nicht alle nach ihrer Pfeife tanzten. Er wandte sich an Arthur: »Wir haben mit die besten Äcker im ganzen Königreich. Wie kann es angehen, dass wir ohne einen Penny dastehen?«


    »Mehrere Höfe haben Schwierigkeiten, und viele Pächter sind mit ihren Abgaben ins Hintertreffen geraten.«


    »Aber weshalb denn?«


    »Ein Grund, der mir immer wieder zu Ohren kommt, ist der, dass die jungen Männer nicht auf dem Land arbeiten wollen, sondern in die Städte ziehen.«


    »Dann müssen wir sie eben daran hindern!«


    Arthur zuckte die Achseln. »Sobald ein Leibeigener ein Jahr lang in der Stadt gelebt hat, ist er ein freier Mann. Das ist Gesetz.«


    »Und was ist mit den Pächtern, die nicht bezahlt haben? Was habt Ihr mit denen gemacht?«


    »Was kann man da machen?«, erwiderte Arthur. »Wenn wir ihnen ihren Lebensunterhalt wegnehmen, dann können sie nie bezahlen. Wir müssen uns in Geduld fassen und auf eine gute Ernte hoffen, damit sie den Rückstand aufholen können.«


    Arthur nimmt seine eigene Unfähigkeit, mit all diesen Schwierigkeiten zurande zu kommen, viel zu leicht, dachte William wütend, aber noch beherrschte er sich. »Na gut, selbst wenn alle jungen Männer in die Städte gehen, wie steht es dann mit den Einkünften aus unserem Hausbesitz in Shiring? Wenigstens der sollte uns doch etwas eingebracht haben.«


    »Seltsamerweise nicht«, antwortete Arthur. »In Shiring stehen viele Häuser leer. Die jungen Männer gehen wohl woanders hin.«


    »Oder man hat Euch belogen«, sagte William. »Wahrscheinlich werdet Ihr mir gleich noch mitteilen, dass auch die Einkünfte aus dem Markt in Shiring und aus der Wollmesse zurückgegangen sind?«


    »Ja –«


    »Und weshalb erhöht Ihr dann die Mieten und Steuern nicht?«


    »Das haben wir ja, Herr, und zwar auf Befehl Eures verstorbenen Vaters; trotzdem sind die Einkünfte zurückgegangen.«


    »Wie hat Bartholomäus es bloß geschafft, bei einem solch uneinträglichen Lehen nicht den Grund unter den Füßen zu verlieren?«


    Auch auf diese Frage war Arthur nicht um eine Antwort verlegen. »Er besaß außerdem noch den Steinbruch, der früher eine schöne Stange Geld einbrachte.«


    »Und nun ist er in den Händen dieses verfluchten Mönchs.« William war am Ende seines Lateins. Ausgerechnet jetzt, wo er darauf angewiesen war, Pracht und Prunk an den Tag zu legen, musste er erfahren, dass er keine Mittel dazu besaß! Diese Lage konnte sich zu einer regelrechten Gefahr auswachsen. Der König hatte ihn nur mit der vorläufigen Verwaltung der Grafschaft betraut. Das war eine Art Bewährungsprobe. Kehrte er mit einer kleineren Streitmacht an den Hof zurück, so erweckte er unweigerlich den Eindruck, er sei undankbar, wenn nicht gar treulos.


    Außerdem musste an Arthurs Schilderung der Lage etwas faul sein. William war ganz sicher, dass er betrogen wurde – wahrscheinlich lachten sie sich hinter seinem Rücken ins Fäustchen. Der Gedanke machte ihn wütend. Mit ihm nicht! Denen würde er es zeigen. Er würde nicht klein beigeben, selbst wenn es erst zum Blutvergießen kommen musste.


    »Ihr habt für alles eine Entschuldigung«, sagte er zu Arthur. »Tatsache ist, dass Ihr während der Krankheit meines Vaters, als Ihr eigentlich besonders wachsam hättet sein müssen, Euren Pflichten nicht nachgekommen seid.«


    »Aber, Herr –«


    William erhob seine Stimme. »Wenn Ihr nicht den Mund haltet, werde ich Euch auspeitschen lassen.«


    Arthur erblasste und schwieg.


    William fuhr fort: »Morgen beginnen wir mit einer Rundreise durch die Grafschaft. Wir werden jedes einzelne meiner Dörfer besuchen und den Bauern die Leviten lesen. Mag sein, dass Ihr nicht wisst, wie man mit diesem jammernden, verlogenen Volk umgeht. Ich schon. Wir werden schnell herausfinden, wie verarmt meine Grafschaft in Wirklichkeit ist. Und falls Ihr mich belogen habt, dann gnade Euch Gott – Ihr werdet als Erster hängen, das schwöre ich!«


    Außer Arthur nahm er noch seinen Reitknecht Walter und die vier Ritter mit, die im vergangenen Jahr an seiner Seite gekämpft hatten: Ugly Gervase, Hugh Axe, Gilbert de Rennes und Miles Dice – samt und sonders bullige, gewalttätige Männer, leicht aufbrausend und stets kampfbereit. Sie nahmen ihre besten Pferde mit und waren, um die Bauernschaft in Angst und Schrecken zu versetzen, bis an die Zähne bewaffnet. Ein Mann, der nicht imstande ist, anderen Angst einzuflößen, war in Williams Augen eine Memme.


    Es war ein heißer Spätsommertag, und der Weizen stand in fetten Garben auf den Feldern. Der sichtbare Überfluss tat das seine, um Williams Wut über die eigene Geldknappheit noch zu schüren. Irgendjemand beraubte ihn, obwohl es eigentlich niemand wagen durfte, ihm die Stirn zu bieten. Seine Familie hatte die Grafschaft dem in Ungnade gefallenen Bartholomäus abgewonnen, und trotzdem stand er ohne einen Penny da, während Bartholomäus’ Sohn aus dem Vollen schöpfte! Die Vorstellung, dass er bestohlen wurde und nichts ahnend zur Zielscheibe des Spottes geworden war, nagte an William, und je weiter er ritt, um so wütender wurde er.


    Er hatte beschlossen, mit Northbrook anzufangen, einem kleinen, von der Burg ziemlich abgelegenen Dörfchen. Die Einwohnerschaft setzte sich aus Leibeigenen und Freisassen zusammen. Die Leibeigenen waren Williams Eigentum und durften ohne seine Einwilligung nichts unternehmen. Sie schuldeten ihm zu bestimmten Jahreszeiten eine festgelegte Zahl von Arbeitstagen und einen Teil ihrer Ernte. Die Freisassen zahlten ihm lediglich Pachtzins, und zwar in bar oder in Naturalien. Fünf von ihnen waren damit in Verzug geraten. William glaubte zu wissen, dass sie sich nur deshalb so viele Freiheiten herausnahmen, weil sie wussten, dass die Burg weit weg war. Dieses Dorf war bestimmt ein guter Ausgangspunkt für seine umfassende Aufräumaktion.


    Es war ein langer Ritt, und die Sonne stand hoch am Himmel, als sie sich dem Flecken näherten, der aus zwanzig oder dreißig Häusern und drei riesigen, schon abgeernteten Feldern bestand.


    Unweit der Häuser, am Rande eines der Felder, wuchs eine Gruppe von drei hohen Eichen. Als William mit seinen Mannen näher kam, sah er, dass der Großteil der Dorfbewohner im Schatten der Eichen zu sitzen und seine Vesper zu verzehren schien. Er gab seinem Pferd die Sporen, legte die letzten paar hundert Schritt in leichtem Galopp zurück und kam dann mit seinen Mannen in einer Staubwolke zum Stehen.


    Während sich die Dörfler aufrappelten, ihr Brot hinunterwürgten und sich den Staub aus den Augen wischten, wurde William, dessen misstrauischem Auge nichts entging, Zeuge einer merkwürdigen kleinen Begebenheit. Ein Mann mittleren Alters mit schwarzem Bart redete leise, aber eindringlich auf ein dralles, rotwangiges Mädchen mit einem drallen rotbäckigen Säugling ein. Ein junger Bursche, der sich dazugesellte, wurde von dem älteren Mann hastig davongescheucht. Dann ging das Mädchen, augenscheinlich widerstrebend, auf das Dorf zu und wurde von der Staubwolke verschluckt. Williams Neugier war geweckt: Irgendetwas war faul an der Sache. Welchen Reim sich Mutter wohl darauf gemacht hätte?


    Er beschloss, die Angelegenheit für den Augenblick auf sich beruhen zu lassen. Mit lauter Stimme wandte er sich an Arthur, sodass alle ihn hören konnten: »Fünf meiner Pächter sind mit ihren Abgaben im Rückstand, stimmt’s?«


    »Ja, Herr.«


    »Wer ist der säumigste Zahler?«


    »Athelstan hat seit zwei Jahren nicht bezahlt, aber er hatte großes Pech mit seinen Schweinen.«


    William fiel Arthur ins Wort und sprach über seinen Kopf hinweg: »Wer von euch ist Athelstan?«


    Ein großer, gebeugter Mann um die fünfundvierzig trat nach vorn. Er hatte lichtes Haar und wässerige Augen.


    »Warum zahlst du mir keine Pacht?«, fragte William.


    »Herr, mein Hof ist klein, und ich habe keine Hilfe, jetzt, wo meine Jungs in die Stadt arbeiten gegangen sind, und dann kam noch das Schweinefieber –«


    »Moment mal«, unterbrach William. »Wohin sind deine Söhne gegangen?«


    »Nach Kingsbridge, Herr, um dort auf der Dombaustelle zu arbeiten. Sie wollen heiraten, wie alle jungen Männer, und mein Land ist nicht groß genug für drei Familien.«


    William merkte sich die Auskunft, dass die jungen Männer in Kingsbridge Arbeit gefunden hatten, für später vor. »Dein Gut ist auf jeden Fall groß genug, um eine Familie zu ernähren, und trotzdem hast du deine Pacht nicht bezahlt.«


    Athelstan fing wieder mit seinen Schweinen an. William stierte ihn feindselig an und hörte gar nicht zu. Ich weiß, warum du nicht gezahlt hast, dachte er. Du wusstest, dass dein Herr zu krank war, um selbst nach dem Rechten zu sehen. Das hast du ausgenutzt und ihn betrogen – du und die vier anderen Missetäter. Wehe wir zeigen einmal eine Schwäche – sofort beraubt ihr uns!


    Einen Moment lang badete er in Selbstmitleid, überzeugt, dass sich die fünf insgeheim ins Fäustchen gelacht hatten. Nun, sie sollten gleich ihre Lektion erteilt bekommen. »Gilbert und Hugh, ergreift diesen Bauern, und haltet ihn fest«, befahl er in ruhigem Ton.


    Athelstan redete immer noch. Die beiden Ritter saßen ab und näherten sich ihm. Seine Geschichte vom Schweinefieber verebbte, und die Ritter packten ihn an den Armen. Er wurde bleich vor Furcht.


    William wandte sich mit der gleichen ruhigen Stimme wieder an Walter: »Hast du deine Kettenpanzerhandschuhe dabei?«


    »Ja, Herr.«


    »Zieh sie an. Erteile Athelstan eine Lektion. Aber lass ihn am Leben, damit er die Kunde davon verbreiten kann.«


    »Jawohl, Herr.« Walter entnahm seiner Satteltasche ein paar lederne Handschuhstulpen mit feinem Kettenpanzer auf den Knöcheln und den Rückseiten der Finger. Bedächtig zog er sie an. Die versammelten Dorfbewohner beobachteten ihn mit Grauen, und Athelstan stöhnte auf.


    Walter stieg vom Pferd, ging auf Athelstan zu und versetzte ihm mit einer gepanzerten Faust einen Schlag in den Magen. Der Aufprall klang ekelhaft laut.


    Athelstan klappte zusammen, viel zu benommen, um aufschreien zu können. Gilbert und Hugh zogen ihn wieder auf die Beine, und Walter schlug ihm ins Gesicht. Blut sprudelte ihm aus Mund und Nase. Eine der Zuschauerinnen, wahrscheinlich seine Frau, kreischte auf und warf sich schreiend auf Walter: »Halt! Lasst ihn los! Bringt ihn nicht um!«


    Walter schubste sie beiseite. Zwei andere Frauen ergriffen sie und hielten sie zurück. Sie ließ nicht locker und wehrte sich noch immer. Die anderen Bauern sahen feindselig schweigend mit an, wie Walter Athelstan systematisch bis zur Bewusstlosigkeit zusammenschlug.


    »Lasst ihn los«, sagte William schließlich.


    Gilbert und Hugh gaben Athelstan frei. Er sackte zu Boden und rührte sich nicht. Die beiden Weiber ließen seine Frau los, die zu ihm hinüberrannte und sich schluchzend neben ihm auf den Boden kniete. Walter streifte die Handschuhe ab und wischte das Blut und die Fleischfetzen aus den Panzerketten.


    William hatte bereits das Interesse an Athelstan verloren. Er ließ seinen Blick über das Dorf schweifen und bemerkte am Ufer des Baches einen offensichtlich neuen, zweistöckigen Bau. Er deutete mit dem Finger darauf und fragte Arthur: »Was ist das?«


    »Ich habe es noch nie zuvor gesehen, Herr«, erwiderte Arthur beunruhigt.


    William glaubte ihm nicht. »Das ist doch eine Wassermühle, oder?«


    Arthur zuckte mit den Achseln, aber seine Gleichgültigkeit überzeugte William nicht. »Ich wüsste nicht, was sonst dort unten am Wasserlauf stehen sollte.«


    Wie konnte er nur so anmaßend sein, nachdem er gerade mit eigenen Augen gesehen hatte, wie ein Bauer auf Williams Befehl halb tot geschlagen worden war? Am Rande der Verzweiflung fragte William: »Dürfen meine Leibeigenen ohne meine Erlaubnis Mühlen bauen?«


    »Nein, Herr.«


    »Und wisst Ihr auch, warum es verboten ist?«


    »Damit sie ihr Getreide in die Mühlen ihres Herrn bringen und ihn dafür bezahlen, dass es dort gemahlen wird.«


    »Und der Herr profitiert davon.«


    »Jawohl, Herr.« Arthur sprach mit der gleichen Herablassung, mit der man einem Kind die simpelsten Dinge erklärt: »Aber wenn sie für den Bau einer Mühle eine Buße zahlen, nimmt der Herr ebenso viel ein.«


    William fand seinen Ton zum Verrücktwerden. »Nein, er nimmt nicht ebenso viel ein. Das Bußgeld ist stets geringer als das, was die Bauern andernfalls zu zahlen hätten. Und deswegen bauen sie so gerne Mühlen. Und deswegen hätte mein Vater das nie zugelassen.« Ohne Arthur Gelegenheit zu einer Erwiderung zu lassen, versetzte er seinem Pferd einen Tritt und ritt zur Mühle hinüber. Seine Ritter folgten, und der kunterbunte Haufen der Dorfbewohner schloss sich ihnen an.


    William stieg ab. Das Gebäude ließ nicht den geringsten Zweifel an dem Zweck, dem es diente. Unter dem Druck des schnell fließenden Wassers drehte sich ein großes Schaufelrad, das wiederum eine Achse in Bewegung setzte, die durch die Seitenwand der Mühle ins Innere führte. Eine solide Holzkonstruktion, die die Planung auf Dauer verriet. Wer auch immer die Mühle errichtet, hatte damit gerechnet, sie jahrelang ungestört betreiben zu können.


    Der Müller stand draußen vor der offenen Tür und trug einen Ausdruck gekränkter Unschuld zur Schau. In dem Raum hinter ihm stapelten sich fein säuberlich die Getreidesäcke. William stieg vom Pferd. Der Müller verneigte sich höflich, aber lag da nicht eine Spur von Verachtung in seinem Blick? Wieder einmal wurde William von dem schmerzlichen Gefühl übermannt, dass diese Leute ihn für eine Null hielten, und sein eigenes Unvermögen, ihnen seinen Willen aufzuzwingen, machte ihn hilflos, sodass er den Müller zornig anbrüllte: »Was hast du dir dabei gedacht? Dass du damit ungeschoren davonkommst? Du hältst mich wohl für dumm?« Dann schlug er dem Mann ins Gesicht.


    Der Müller stieß einen übertriebenen Schmerzensschrei aus und fiel unnötigerweise zu Boden.


    William stieg über ihn hinweg und betrat die Mühle. Die Achse des Wasserrades war durch eine Reihe hölzerner Verzahnungen mit der Achse des Mühlsteins im oberen Stockwerk verbunden. Das gemahlene Getreide fiel durch eine Schütte auf die Tenne zu ebener Erde. Das Obergeschoss, welches das Gewicht des Mühlsteins zu tragen hatte, ruhte auf vier kräftigen, zweifellos ohne Williams Erlaubnis in seinem Wald geschlagenen Stämmen. Schlug man die weg, so brachte man das gesamte Gebäude zum Einstürzen.


    William trat vor die Tür. Hugh Axe führte die Waffe, der er seinen Namen verdankte, an den Sattel geschnürt mit sich. »Gib mir deine Streitaxt«, sagte William. Er begab sich wieder in die Mühle und begann, die hölzernen Stützpfosten des Obergeschosses mit der Axt zu bearbeiten. Wenn ich hier fertig bin, dachte er mit grausamer Genugtuung, wird keiner mehr über mich lachen!


    Walter kam herein und sah ihm zu. William hieb eine tiefe Kerbe in einen der Pfosten und hatte sich halb durch einen zweiten gearbeitet, als die Plattform, die darauf ruhte und das ungeheure Gewicht des Mühlsteins trug, zu beben begann. »Hol mir ein Seil«, sagte William, und Walter ging nach draußen.


    So weit wie er es nur wagen konnte, hackte William in die beiden Pfosten, bis das Gebäude über ihm zusammenzubrechen drohte. Als Walter mit dem Seil kam, schlang William es um einen der Stämme, ging mit dem anderen Ende nach draußen und band es seinem Schlachtross um den Hals.


    Die Bauern verfolgten das Treiben in feindseligem Schweigen.


    Kaum war das Seil vertäut, fragte William nach dem Müller.


    Der trat, immer noch bemüht, den Eindruck eines unschuldigen Opfers zu erwecken, näher.


    »Gervase, fessle ihn, und bring ihn nach drinnen«, befahl William.


    Der Müller machte prompt einen Fluchtversuch, doch Gilbert stellte ihm ein Bein und setzte sich auf ihn, während Gervase ihn mit Lederriemen an Händen und Füßen fesselte. Als die beiden Ritter ihn hochhoben, wehrte er sich und flehte um Gnade.


    Einer der Dorfbewohner trat vor und sagte zu William: »Das könnt Ihr nicht tun. Das ist Mord! Selbst ein Graf darf niemanden umbringen.«


    William drohte ihm mit vor Wut bebendem Finger. »Wenn du dein Maul noch ein einziges Mal aufreißt, dann steck ich dich auch noch mit in die Mühle!«


    Der Mann hielt seinem Blick noch einen Moment lang trotzig stand, besann sich dann jedoch und wandte sich ab.


    Dann kamen die Ritter wieder aus der Mühle, und William führte das Pferd vorwärts, bis das Seil straff gespannt war, versetzte dem Tier einen Schlag auf das Hinterteil, und es legte sich ins Zeug.


    Drinnen begann der Müller gellend zu schreien. Die Laute, die er ausstieß, ließen das Blut gefrieren: Der Mann wusste genau, dass er innerhalb weniger Minuten zermalmt wurde, und litt Todesqualen.


    Das Pferd warf den Kopf hin und her und versuchte, das Seil um seinen Hals zu lockern. William brüllte das Tier an und versuchte, es mit Tritten zum Ziehen zu bewegen. »Legt euch ins Seil, Männer!«, rief er seinen Rittern zu. Die vier ergriffen das straff gespannte Seil und halfen dem Pferd ziehen. Unter den Dorfbewohnern wurden Stimmen des Protests laut, doch niemand wagte einzugreifen. Arthur hielt sich abseits; er sah elend aus.


    Die Schreie des Müllers wurden immer schriller. William stellte sich vor, von welch blindem Entsetzen der Mann in Erwartung seines schrecklichen Endes erfasst sein musste. Das ist die Rache der Hamleighs, dachte er, und keiner von diesen Bauern hier wird sie jemals wieder vergessen!


    Die Stämme knarrten hörbar, bevor sie mit lautem Knall brachen. Das Pferd machte einen Satz nach vorn, und Williams Ritter ließen das Seil fahren. Eine Ecke des Daches sackte ein, und sämtliche Frauen brachen in Wehklagen aus. Die Holzwände der Mühle schienen zu erzittern; die Schreie des Müllers schraubten sich noch höher; unter gewaltigem Getöse stürzte das Obergeschoss ein, die Schreie verstummten, und der Boden bebte, als der Mühlstein donnernd auf der Dreschtenne landete. Die Wände barsten, das Dach brach ein, und im Handumdrehen war von der Mühle nichts geblieben als ein Haufen Feuerholz, der eine Leiche unter sich begrub.


    Endlich fühlte William sich wieder einigermaßen wohl.


    Er sah, wie einige Dörfler auf die Trümmer zustürzten und anfingen, fieberhaft darin herumzuwühlen. Falls sie hofften, den Müller lebend zu finden, so stand ihnen eine Enttäuschung bevor. Seine Leiche musste einen grässlichen Anblick bieten. Um so besser!


    Als William sich umsah, bemerkte er das rotwangige Mädchen, das sich, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, mit ihrem rotwangigen Kind im Hintergrund hielt. Ihm fiel wieder ein, dass der Mann mit dem schwarzen Bart – wahrscheinlich ihr Vater – eifrig darauf bedacht gewesen war, sie ihm aus den Augen zu schaffen. William beschloss, dieses Rätsel noch zu lösen, bevor er das Dorf wieder verließ. Er sah das Mädchen direkt an und winkte es zu sich herüber. In der Hoffnung, nicht sie sei gemeint, sondern jemand anders, drehte sie sich um. »Du«, sagte William. »Komm her.«


    Der Mann mit dem schwarzen Bart sah sie und knurrte ungehalten.


    »Wer ist dein Mann, Mädchen?«, fragte William.


    Der Vater antwortete: »Sie hat keinen –«


    Aber es war zu spät, denn das Mädchen hatte bereits erwidert: »Edmund.«


    »Du bist also verheiratet. Und wer ist dein Vater?«


    »Ich«, sagte der bärtige Mann. »Theobald.«


    William wandte sich an Arthur. »Ist Theobald ein freier Mann?«


    »Er ist Leibeigener, Herr.«


    »Und wenn die Tochter eines Leibeigenen heiratet, ist es da nicht das Recht des Herrn und Besitzers, sich in ihrer Hochzeitsnacht als Erster an ihr gütlich zu tun?«


    Arthur war entsetzt. »Aber Herr! Dieser barbarische Brauch ist in diesem Teil der Welt seit Menschengedenken nicht mehr ausgeübt worden!«


    »Stimmt«, sagte William. »Der Vater zahlt statt dessen eine Buße. Wie viel hat Theobald bezahlt?«


    »Er hat noch nicht bezahlt, Herr, aber –«


    »Noch nicht bezahlt! Dabei hat sie schon ein feistes, rotbackiges Kind!«


    Theobald ergriff das Wort: »Wir hatten nie das Geld, Herr, und sie war schwanger von Edmund und wollte unbedingt getraut werden; aber jetzt, da die Ernte eingebracht ist, können wir zahlen.«


    William lächelte das Mädchen an. »Lass mich mal dein Kindchen sehen.«


    Sie starrte ihn nur angstvoll an.


    »Komm schon, gib’s mir.«


    So sehr sie ihn auch fürchtete, sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihm ihr Kind auszuhändigen. William trat auf sie zu und nahm ihr das Kind behutsam ab. Ihre Augen weiteten sich vor Furcht, aber sie widersetzte sich nicht. Das Kind fing sofort an zu schreien. William hielt es einen Moment lang fest, dann packte er es mit einer Hand bei den Knöcheln und warf es, so hoch er konnte, blitzschnell in die Luft.


    Das Mädchen schrie wie am Spieß und verfolgte das Kind mit den Augen.


    Der Vater stürzte mit ausgestreckten Armen hinzu, um es wieder aufzufangen.


    Noch während das Mädchen nach oben starrte, griff William nach ihrem Kleid und riss es auf. Ihr Leib war rosig und rund.


    Der Vater hatte den Säugling sicher aufgefangen, und das Mädchen wandte sich zur Flucht, doch William fing sie ab und warf sie zu Boden.


    Der Vater reichte das Kind an eine Frau weiter und drehte sich zu William um. »Da ich in der Hochzeitsnacht nicht zu meinem Recht gekommen bin«, verkündete William, »und da auch keine Strafe gezahlt worden ist, nehme ich mir jetzt, was mir zusteht.«


    Der Vater stürzte sich auf ihn.


    William zog sein Schwert.


    Der Vater blieb wie angewurzelt stehen.


    William musterte die junge Frau, die vor ihm auf dem Boden lag und versuchte, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken. Ihre Furcht erregte ihn. »Und wenn ich mit ihr fertig bin, können meine Ritter sie haben«, erklärte er mit einem selbstzufriedenen Lächeln.


    +++


    In nur drei Jahren hatte sich Kingsbridge so sehr verändert, dass es kaum wiederzuerkennen war.


    Seit jenem Pfingstsonntag, da Philip mit seinem Heer von freiwilligen Helfern Bischof Waleran Bigod einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte, war William nicht mehr hier gewesen. Damals hatte es nicht mehr als vierzig oder fünfzig Häuser gegeben, von denen sich die meisten dicht um das Klostertor drängten und nur einzelne den schlammigen Pfad säumten, der den Hügel hinunter zur Brücke führte. Nun, da William sich durch die wogenden Felder dem Dorf näherte, zählte er mindestens dreimal so viele. Die Häuser wirkten wie braune Fransen an der grauen Klostermauer und beanspruchten das gesamte Areal zwischen Priorei und Fluss. Auch auf dem Prioreigelände waren neue Steingebäude entstanden, und die Mauern der Kirche schienen rasch in die Höhe zu wachsen. Am Flussufer gab es zwei neue Anlegeplätze. Aus Kingsbridge war eine richtige Stadt geworden.


    Das äußere Erscheinungsbild dieser Ortschaft nährte einen Verdacht in ihm, der seit seiner Rückkehr aus dem Krieg immer stärker geworden war. Auf seiner Rundreise durch die Grafschaft, auf der er rückständige Pachten eingetrieben und unbotmäßige Leibeigene terrorisiert hatte, war immer wieder der Name Kingsbridge gefallen. Junge Männer ohne Landbesitz fanden dort Arbeit; wohlhabende Familien schickten ihre Söhne in der Priorei zur Schule; Kleinbauern verkauften den Bauarbeitern Eier und Käse; und alle Welt begab sich, wenn möglich, an jedem Heiligentag nach Kingsbridge, obwohl die Kathedrale noch gar nicht stand. Heute war ein solcher Heiligentag – Michaeli – der dieses Jahr auf einen Sonntag fiel. Das Reisewetter war gut an diesem milden Frühherbstmorgen, sodass mit einer großen Menschenmenge zu rechnen war. William wollte herausfinden, was sie nach Kingsbridge zog.


    Er ritt in Begleitung seiner fünf Gefolgsleute, die auf den Dörfern erstklassige Arbeit geleistet hatten. Die Nachricht von Williams Inspektion hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und nach wenigen Tagen wussten die Leute, was sie von ihm zu erwarten hatten. Sobald er im Anzug war, schickten sie alle Kinder und jungen Frauen in die Wälder. William machte es Spaß, den Leuten Angst einzujagen: Das wies sie gebührend in ihre Schranken. Und mittlerweile wussten sie nur zu gut, was es hieß, dass er das Sagen hatte!


    Als sie sich der Stadt näherten, spornte William sein Pferd zum Trab an, und sein Gefolge setzte ihm nach. Mit Volltempo irgendwo einzureiten, machte immer großen Eindruck auf die Leute, die sich oft nur mit einem Satz zur Seite vor den gewaltigen Schlachtrössern retten konnten oder nach allen Seiten in die Felder flüchteten.


    Mit ohrenbetäubendem Hufgetrappel ging es über die Holzbrücke, vorbei am Mauthaus, das sie samt Zöllner links liegen ließen, doch versperrte ihnen ein mit Kalkfässern beladener, von zwei riesigen, langsam dahintrottenden Ochsen gezogener Karren den Weg, sodass sie ihre Pferde heftig am Zügel nehmen mussten.


    Im Schritt ging es nun hinter dem Ochsenkarren her, und William hatte Muße, sich umzusehen. Neue, eiligst gebaute Häuser füllten die Lücken zwischen den alten Gebäuden. Er entdeckte eine Garküche, ein Wirtshaus, eine Schmiede und einen Schuster. Der sichtliche Wohlstand ließ William vor Neid erblassen.


    Allerdings war kaum jemand auf der Straße zu sehen. Vielleicht waren sie alle oben in der Priorei.


    Gefolgt von seinen Rittern, ritt er hinter dem Ochsenkarren durch das Klostertor – ganz und gar kein Einzug, wie William ihn liebte! Einen Moment lang befürchtete er schon heftig, die Leute hätten ihn dabei beobachtet und lachten ihn nun aus, aber glücklicherweise sah niemand zu ihnen her.


    Im Gegensatz zur menschenleeren Stadt außerhalb der Mauern ging es auf dem Klostergelände zu wie in einem Bienenstock.


    William zügelte sein Pferd und sah sich prüfend um. Die vielen Menschen und das rege Treiben verwirrten ihn zunächst, doch dann erkannte er, dass sich das Bild aus drei Teilen zusammensetzte.


    In unmittelbarer Nähe am Westende des Klostergeländes fand ein Markt statt. Die Stände waren in ordentlichen Reihen aufgebaut, die von Norden nach Süden verliefen und zwischen denen sich mehrere hundert Leute tummelten, die Nahrung und Getränke, Hüte und Schuhe, Messer, Gürtel, Entenküken, Welpen, Töpfe, Ohrringe, Wolle, Garn, Seil und Dutzende anderer Gebrauchs- und Luxusgüter einkauften. Der Markt lief offensichtlich bestens, und die Penny-, Halb- und Viertelpennystücke, die ihre Besitzer wechselten, mussten ein erkleckliches Sümmchen ergeben.


    Kein Wunder, dachte William erbittert, dass der Markt in Shiring auf dem absteigenden Ast ist, wenn die Konkurrenz in Kingsbridge dermaßen floriert! Die Gebühren der Standbesitzer, die Zölle für die Lieferanten und die Verkaufssteuern, die eigentlich dem Grafen von Shiring zufließen sollten, füllten statt dessen die Schatztruhen der Priorei von Kingsbridge.


    Aber ein Markt bedurfte der Genehmigung des Königs, und William war sicher, dass Prior Philip keine hatte. Wahrscheinlich plante er, sich – wie der Müller in Northbrook – erst dann darum zu bemühen, wenn man ihm auf die Schliche gekommen war. Leider war es in Philips Fall für William nicht so einfach, ihm eine Lektion zu erteilen.


    Hinter dem Markt gab es eine Ruhezone. Im Anschluss an den Kreuzgang, wo sich einst die Vierung der alten Kirche befunden hatte, war ein Altar mit einem Baldachin darüber errichtet worden. Vor dem Altar stand ein weißhaariger Mönch und las aus einem Buch, dahinter die Mönche, säuberlich in Reihen aufgestellt, und sangen Kirchenlieder, deren Klänge jedoch das Treiben auf dem Marktplatz schluckte. Die versammelte Gemeinde war sehr klein. Wahrscheinlich die Non der Mönche, dachte William. Zum Michaelisgottesdienst würde jede Arbeit ruhen und selbstverständlich auch das Treiben auf dem Markt eingestellt.


    Am anderen Ende des Klosterhofs wurde der Ostteil der Kathedrale gebaut. Dort gibt Prior Philip das, was er am Markttag abgesahnt hat, wieder aus, dachte William ungehalten. Die Wände waren dreißig oder vierzig Fuß hoch gediehen und ließen bereits die Umrisse der Fenster und Arkadenbogen erkennen. Überall wimmelte es von Arbeitern. William fand, sie sähen ein wenig merkwürdig aus, und kam schließlich darauf, dass es an ihrer bunten Kleidung lag. Es handelte sich natürlich nicht um die regulären, bezahlten Arbeiter, die heute einen freien Tag hatten; diese Leute waren freiwillige Helfer.


    Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so zahlreich wären – Hunderte von Männern und Frauen, die Steine schleppten, Holz spalteten, Fässer rollten und schwere Karrenladungen Sand vom Fluss heraufholten. Und sie alle arbeiteten unentgeltlich, nur für die Vergebung ihrer Sünden!


    Dieser gerissene Prior hat das hervorragend eingefädelt, stellte William neidisch fest. Denn die Menschen, die zur Arbeit am Dom kamen, gaben außerdem noch Geld auf dem Markt aus, und die Besucher des Marktes ließen sich ihrem Seelenheil zuliebe gewiss nicht wegen ein paar Stunden Arbeit lumpen. So wusch eine Hand die andere.


    Er setzte sein Pferd in Bewegung und ritt über den Kirchacker zur Baustelle, um sich dort genauer umzusehen.


    Die acht massiven Säulen des Bogengangs standen sich in Zweierpaaren über die Gesamtlänge der Baustelle hinweg gegenüber. Aus der Entfernung hatte William gemeint, er könne bereits die Rundbogen sehen, die einen Pfeiler mit dem nächsten verbanden, aber bei näherer Betrachtung musste er feststellen, dass sie noch gar nicht gebaut worden waren – das, was er dafür gehalten hatte, waren hölzerne, wie Rundbogen geformte Hilfsgerüste, auf denen die Steine ruhten, solange gebaut wurde und der Mörtel noch nass war. Das Hilfsgerüst stand nicht auf dem Boden, sondern lag auf den hervorspringenden Simsen der Kapitelle am oberen Ende der Säulen auf.


    Parallel zum Bogengang wurden die Außenwände der Seitenschiffe mit regelmäßigen Aussparungen für die Fenster hochgezogen. Strebepfeiler ragten auf halbem Wege zwischen je zwei Fensteröffnungen aus der Wand. William betrachtete die offenen Enden der unvollendeten Wände: Sie bestanden nicht aus behauenen Steinen, sondern waren Doppelwände mit einem Hohlraum dazwischen, der anscheinend mit Bruchsteinen und Mörtel ausgefüllt wurde.


    Das Gerüst bestand aus starken, mit Seilen zusammengebundenen Pfosten, die Laufbrücken aus biegsamen jungen Bäumchen und geflochtenem Schilf trugen.


    Das alles muss eine schöne Stange Geld gekostet haben, stellte William insgeheim fest.


    Seine Mannen im Gefolge, ritt er außen um den Altarraum herum. Dort schmiegten sich Holzhütten mit Pultdächern – die Werkstätten und Logen der Handwerker – an die Wände. Die meisten davon waren verschlossen, denn am heutigen Tag arbeiteten weder die Maurer an ihren Wänden noch die Zimmerleute an ihren Hilfsgerüsten. Die aufsichtführenden Handwerker jedoch – die Meister unter den Steinmetzen und Zimmerleuten – befehligten die freiwilligen Arbeitskräfte und zeigten ihnen, wo die vom Flussufer heraufgetragenen Steine und Stämme, der Sand und der Kalk zu lagern waren.


    William lenkte sein Pferd um den Ostteil der Kirche gen Süden, wo ihm der Weg durch das Klostergebäude versperrt wurde. Er drehte um und konnte sich gar nicht genug über die Gerissenheit von Prior Philip wundern, der seine Meister an einem Sonntag zur Arbeit anhielt und seine Hilfskräfte umsonst bekam.


    Das Gesehene hatte William nachdenklich gemacht, und nun schien ihm mehr als klar zu sein, dass niemand anders als Prior Philip die Schuld am Niedergang der Grafschaft Shiring trug. Die Bauernhöfe verloren ihre jungen Männer an die Baustelle, und Shiring, das Juwel der Grafschaft, wurde vom Aufschwung der neuen Stadt Kingsbridge in den Schatten gestellt. Die Einwohner zahlten ihre Mieten nicht an William, sondern an Philip, und die Käufer und Verkäufer auf dem Markt füllten nicht die Truhen der Grafschaft, sondern die der Priorei. Und überdies standen Philip das Holz, die Schafe und der Steinbruch zur Verfügung, die dereinst den Reichtum des Grafen gemehrt hatten.


    William ritt mit seinen Männern quer über das Gelände zum Marktplatz zurück, den er sich genauer ansehen wollte. Er trieb sein Pferd in die Menge, kam jedoch nur schrittweise voran. Hier stoben die Leute nicht ängstlich zur Seite. Wurden sie von seinem Pferd geschubst, so blickten sie nicht furchtsam, sondern höchstens ungehalten oder gar verärgert zu ihm auf; und niemand überschlug sich, ihm Platz zu machen, sondern alle nahmen sich Zeit dafür und ließen ihn ihre Geringschätzung merken. Hier hatte niemand vor ihm Angst. Das beunruhigte ihn zutiefst: Furchtlose Menschen waren unberechenbar.


    Er ritt eine Reihe von Ständen ab, dann die nächste wieder herauf, stets seine Ritter hinter sich. Das Schneckentempo der Menschenmenge machte ihn übellaunig. Zu Fuß wäre er schneller vorangekommen, aber bei diesem dreisten Volk von Kingsbridge konnte man nie wissen: Womöglich schreckte es nicht einmal davor zurück, ihn anzurempeln.


    Er war die Seitenreihe halb heruntergeritten, als er Aliena erblickte.


    Abrupt zügelte er sein Pferd und starrte sie wie gebannt an.


    Das war nicht mehr das magere, überanstrengte und verängstigte Mädchen mit Holzschuhen an den Füßen, dem er hier am Pfingstsonntag vor drei Jahren begegnet war. Ihr Gesicht, damals angespannt und abgezehrt, war voller geworden, und sie wirkte glücklich und gesund. Ihre dunklen Augen blitzten vor guter Laune, und bei jeder Kopfbewegung fielen ihr die dichten Locken ins Gesicht.


    Sie war so schön, dass William vor Begierde ganz schwindelig wurde.


    Sie trug ein scharlachrotes, reich besticktes Gewand, und an ihren ausdrucksvollen Händen funkelten mehrere Ringe. Ihr zur Seite stand eine ältere Frau, wahrscheinlich eine Dienstmagd. Geld wie Heu, hatte Mutter gesagt; kein Wunder, dass es Richard mit seinen vorzüglichen Waffen zum Knappen gebracht und sich dem Heer König Stephans angeschlossen hatte. Der Teufel sollte sie holen! Wie hatte es dieses bettelarme, einflusslose Mädchen nur so weit bringen können?


    Sie verweilte an einem Marktstand mit beinernen Nadeln, Seidengarn, hölzernen Fingerhüten und anderen Nähutensilien und unterhielt sich angeregt mit dem Verkäufer, einem stämmigen, dunkelhaarigen Juden. Ihre Haltung war Respekt einflößend, sie hatte sich das sichere Auftreten, das sie als Tochter eines Grafen auszeichnete, erneut angeeignet.


    Sie sah viel älter aus. Natürlich, sie war älter geworden. Er selbst war inzwischen vierundzwanzig, sie musste also einundzwanzig sein. Aber sie wirkte älter. Keine Spur von Kindlichkeit mehr. Sie war eine erwachsene Frau.


    Sie sah auf, und ihre Blicke kreuzten sich.


    Das letzte Mal, als sie seiner ansichtig wurde, war sie vor Scham errötet und davongelaufen. Diesmal behauptete sie ihre Stellung und starrte zurück.


    Er versuchte es mit einem wissenden Lächeln.


    Ein Ausdruck tödlicher Verachtung machte sich auf ihrem Gesicht breit.


    William spürte, wie er knallrot anlief. Sie war so hochmütig wie eh und je, verachtete ihn mit der gleichen Intensität wie vor fünf Jahren. Er hatte sie erniedrigt und entehrt, und trotzdem flößte er ihr keine Furcht mehr ein. Am liebsten hätte er ihr ins Gesicht gesagt, dass er jederzeit wieder ebenso mit ihr umspringen könne; über die Köpfe der Menschenmenge hinweg wollte er es ihr nicht zurufen. Unter ihrem unbeugsamen Blick kam er sich klein und unbedeutend vor. Vergebens bemühte er sich um ein höhnisches Lächeln; er brachte nur eine dümmliche Grimasse zustande, und das Wissen darum ließ ihn sich wie ein Tölpel fühlen. Peinlich berührt wendete er sein Pferd und trieb es an, doch die Menschenmenge hinderte ihn, sodass er sich im Schneckentempo entfernte und Alienas vernichtenden Blick noch lange im Nacken spürte.


    Als er den Marktplatz endlich hinter sich gelassen hatte, sah er sich Prior Philip gegenüber.


    Der kleine Waliser hatte die Arme in die Hüften gestemmt und das Kinn kampflustig vorgeschoben. William fiel auf, dass er nicht mehr so mager wie ehedem und dass sein spärliches Haar frühzeitig ergraut war. Auch sah er nicht mehr aus, als wäre er zu jung für seine Stellung. In seinen blauen Augen blitzte helle Wut. »Lord William!«, rief er herausfordernd.


    William riss sich in Gedanken von Aliena los und erinnerte sich daran, dass er ein Hühnchen mit Philip zu rupfen hatte. »Ich bin froh, Euch zu begegnen, Prior.«


    »Ich ebenfalls«, gab Philip ärgerlich zurück, obwohl der Anflug eines unsicheren Stirnrunzelns über sein Gesicht huschte.


    »Ihr haltet hier einen Markt ab!«, beschuldigte William ihn.


    »Na und?«


    »Ich glaube nicht, dass König Stephan Kingsbridge je die Erlaubnis dazu gegeben hat. Noch einer seiner Vorgänger, soweit ich weiß.«


    »Was erlaubt Ihr Euch?«, sagte Philip.


    »Ich oder sonst wer –«


    »Ihr!«, rief Philip und schnitt ihm das Wort ab. »Was fällt Euch eigentlich ein, hier aufzukreuzen und von einer Genehmigung zu faseln – Ihr, der Ihr in den vergangenen vier Wochen über das Land gefegt seid und Euch der Brandstiftung, des Diebstahls, der Vergewaltigung und mindestens eines Mordes schuldig gemacht habt?!«


    »Das hat überhaupt nichts mit –«


    »Wie könnt Ihr es wagen, in ein Kloster zu kommen und von einer Genehmigung zu faseln!«, brüllte Philip. Er trat einen Schritt vor und drohte William mit dem Finger, worauf Williams Pferd nervös zur Seite tänzelte. Philips Stimme war von enormer Tragweite, sodass es William nicht gelang, ihn zu unterbrechen. Inzwischen hatte sich eine Ansammlung von Mönchen, freiwilligen Helfern und Marktbesuchern eingefunden, um der Auseinandersetzung beizuwohnen. Philip war nicht zu halten: »Nach allem, was Ihr verbrochen habt, gibt es für Euch nur noch eines zu sagen: ›Vater, ich habe gesündigt!‹ Auf den Knien solltet Ihr liegen in diesem Kloster! Um Vergebung solltet Ihr beten, wenn Ihr dem ewigen Feuer der Hölle entrinnen wollt!«


    William wurde leichenblass. Das Wort »Hölle« flößte ihm jedes Mal panische Angst ein. Verzweifelt versuchte er, Philips Redefluss zu unterbrechen, indem er rief: »Und was ist mit Eurem Markt? Und was ist mit Eurem Markt?«


    Philip hörte ihn kaum. Er schäumte vor Zorn. »Bittet um Verzeihung für Eure Schandtaten!«, rief er. »Auf die Knie mit Euch! Auf die Knie, wenn Ihr nicht in der Hölle brennen wollt!«


    Die Angst hatte William schon beinahe überzeugt, er werde unweigerlich im Höllenfeuer enden, wenn er nicht sofort vor Philip auf die Knie fiel und betete. Er wusste, dass er längst hätte beichten sollen, denn er hatte nicht nur auf seinem Ritt durch die Grafschaft gesündigt, sondern obendrein auch noch im Krieg viele Menschen erschlagen. Wenn er nun starb, bevor er seine Sünden bekannt hatte? Bei dem Gedanken an die ewigen Flammen der Hölle und an die Teufel mit ihren scharfen Messern wurde ihm ganz schwach zumute.


    Philip kam direkt auf ihn zu, wies mit dem Finger auf ihn und schrie: »Auf die Knie mit Euch!«


    William lenkte sein Pferd rückwärts. Sein verzweifelter Blick irrte nach allen Seiten, doch die Menge schnürte ihn ein. Seine Ritter hinter ihm sahen höchst verdutzt drein, unschlüssig, wie auf die geistlichen Drohungen eines unbewaffneten Mönches zu reagieren war. William wurde es zu viel – er hatte jetzt genug Erniedrigungen eingesteckt! Erst Aliena, und nun dies! Heftig zerrte er an den Zügeln, und sein riesiges Schlachtross bäumte sich gefährlich auf. Vor seinen mächtigen Hufen teilte sich die Menge. Sobald es mit den Vorderhufen wieder den Boden berührte, versetzte William seinem Pferd einen großen Tritt in die Flanken, sodass es einen Satz nach vorn machte. Zuschauer stoben auseinander. William trat noch einmal zu, und das Tier fiel in leichten Trab. Brennend rot vor Scham ergriff er die Flucht durch das Klostertor, gefolgt von seinen Rittern, wie eine Meute zähnefletschender Hunde, die ein altes Weib mit dem Besen verjagt.


    Zitternd vor Angst bekannte William seine Sünden auf dem kalten Steinfußboden der kleinen Kapelle im Bischofspalast. Schweigend und vor Ekel wie erstarrt hörte sich Bischof Waleran die Liste der Morde, Überfälle und Vergewaltigungen an, die William sich hatte zuschulden kommen lassen. Sogar während seiner Beichte empfand William nichts als Verachtung für den hochnäsigen Bischof mit den reinweißen, über der Brust gefalteten Händen und den durchscheinend hellen, leicht geblähten Nasenlöchern, die zu sagen schienen, ein schlechter Geruch läge in der staubigen Luft. Es bereitete William unendliche Qualen, Waleran um die Vergebung seiner Sünden bitten zu müssen, aber sie wogen zu schwer, als dass ein gewöhnlicher Priester ihm Absolution hätte erteilen können. So lag er also, von Furcht geplagt, auf den Knien, während Waleran ihm auftrug, in der Kapelle von Earlscastle ein ewiges Licht aufzustellen, und ihm erst danach mitteilte, seine Sünden seien vergeben.


    Langsam wie Nebel wich die Angst von ihm.


    Sie verließen die Kapelle und begaben sich in die rauchgeschwängerte große Halle, wo sie vor dem Kamin Platz nahmen. Der Herbst ging allmählich in den Winter über, und es war kalt in dem großen Steinhaus. Eine Küchenhilfe servierte ihnen warmes, mit Honig und Ingwer zubereitetes Gewürzbrot. William fing an, sich wieder wohlzufühlen.


    Dann fiel ihm Richard ein, Bartholomäus’ Sohn, der sich ebenfalls um die Grafschaft bewarb, während er, William, zu arm war, um ein großes Heer auf die Beine zu stellen, mit dem er dem König imponieren konnte. Zwar hatte er im Laufe des letzten Monats eine Menge Geld eingetrieben, aber immer noch nicht genug. Er seufzte und sagte: »Dieser verfluchte Mönch saugt der Grafschaft Shiring das Blut aus.«


    Waleran griff mit blassen, klauenähnlichen Fingern nach einem Stück Brot. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange Ihr wohl brauchen werdet, um zu diesem Schluss zu kommen.«


    Natürlich – Waleran hatte sich schon längst seine eigene Meinung gebildet. Wenn er doch nur nicht so überheblich wäre! Gerne unterhielt William sich mit ihm nicht. Aber er wollte von ihm Gewissheit über eine rechtliche Frage haben. »Der König hat doch Kingsbridge nie die Marktrechte erteilt, oder?«


    »Soweit ich weiß, gewiss nicht.«


    »Dann verstößt Philip gegen das Gesetz.«


    Waleran zuckte die knochigen, in schwarzes Tuch gehüllten Schultern. »Wenn Ihr so wollt, ja.«


    Waleran schien die Sache nicht sonderlich zu bewegen, aber William ließ nicht locker. »Man sollte ihm Einhalt gebieten.«


    Waleran verzog angewidert die Lippen. »Ihr werdet mit ihm kaum wie mit einem Leibeigenen umspringen können, der seine Tochter ohne Eure Erlaubnis verheiratet hat.«


    William lief rot an: Waleran spielte auf eine seiner Sünden an, die er ihm eben erst gebeichtet hatte. »Wie kann man ihm sonst beikommen?«


    Waleran dachte nach. »Das Marktrecht ist ein Vorrecht des Königs. Wären die Zeiten friedlicher, würde er sich vermutlich selbst darum kümmern.«


    William lachte höhnisch auf. Trotz all seiner Klugheit kannte Waleran den König nicht halb so gut wie er selbst.


    »Nicht einmal in Friedenszeiten könnte ich einen Dank von ihm erwarten, wenn ich mich über einen nicht genehmigten Markt beschwere.«


    »Nun, dann ist eben sein hiesiger Stellvertreter, also der Vogt von Shiring, dafür zuständig.«


    »Was kann der denn ausrichten?«


    »Er könnte vor dem Grafschaftsgericht eine Verfügung gegen die Priorei erwirken.«


    William schüttelte den Kopf. »Damit ist mir überhaupt nicht gedient. Das liefe lediglich darauf hinaus, dass das Gericht eine Geldstrafe verhängt, die die Priorei zahlt – und der Markt ginge trotzdem weiter. Das käme ja beinahe einer Genehmigung gleich.«


    »Schade nur, dass es keinen vernünftigen Grund gibt, Kingsbridge seinen Markt zu verwehren.«


    »Selbstverständlich gibt es einen!«, schnappte William ungehalten zurück. »Er nimmt schließlich dem Markt in Shiring die Kunden weg.«


    »Aber Shiring ist eine Tagesreise von Kingsbridge entfernt.«


    »Die Leute nehmen auch einen langen Anweg in Kauf.«


    Waleran zuckte wieder die Schultern, und William wurde klar, dass er das jedes Mal dann tat, wenn er abweichender Meinung war. »Es heißt», sagte Waleran, »dass der Mensch einen Dritteltag auf den Anmarsch, einen Dritteltag auf den Markt selbst und das letzte Drittel auf den Heimweg verwendet. Daraus folgt, dass ein Markt ein Einzugsgebiet von sieben Meilen hat, was einem Fußmarsch von einem Dritteltag entspricht. Sobald zwei Märkte mehr als vierzehn Meilen voneinander entfernt liegen, überschneiden sich ihre Einzugsgebiete also nicht. Zwischen Shiring und Kingsbridge liegen zwanzig Meilen. Dem Marktregal zufolge hätte Kingsbridge durchaus Anspruch auf einen eigenen Markt, und der König müsste also die Erlaubnis dazu erteilen.«


    »Der König tut, was ihm passt«, polterte William, war aber doch unsicher geworden. Von diesem Marktrecht hörte er heute zum ersten Mal. Es schien ihm nur allzu geeignet, Prior Philips Stellung noch zu festigen.


    »Egal«, meinte Waleran, »wir haben es ohnehin nicht mit dem König, sondern mit dem Vogt zu tun.« Er runzelte die Stirn. »Der Vogt könnte der Priorei befehlen, keinen Markt mehr ohne Genehmigung abzuhalten.«


    »Reine Zeitverschwendung«, schnaubte William verächtlich. »Wer hält sich schon an eine Anordnung, der nicht mit einer Drohung Nachdruck verliehen wird?«


    »Philip möglicherweise.«


    Das konnte William nicht glauben. »Wieso sollte er?«


    Ein hämisches Lächeln umspielte Walerans blutleere Lippen. »Ich bin nicht sicher, dass ich es Euch erklären kann«, sagte er. »Aber Philip glaubt, dass das Gesetz König sein sollte.«


    »Blödsinn«, sagte William ungeduldig. »Der König ist König.«


    »Ich sagte doch, dass Ihr es nicht verstehen würdet.«


    Walerans Besserwisserei machte William rasend. Er erhob sich und trat ans Fenster. Auf dem nahe gelegenen Hügel konnte er die Erdarbeiten ausmachen, die Waleran vor vier Jahren für den Bau seiner Burg in Auftrag gegeben hatte. Waleran hatte gehofft, ihn aus dem Einkommen aus der Grafschaft Shiring bestreiten zu können, doch Philip hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht; mittlerweile waren die Wälle mit Gras überwachsen und der trockene Graben mit Brombeersträuchern überwuchert. William entsann sich, dass Waleran gehofft hatte, für seinen Bau den Steinbruch des Grafen von Shiring in Anspruch nehmen zu können. Jetzt verfügte Philip über den Steinbruch. William sprach den nächsten Gedanken aus: »Wenn ich meinen Steinbruch noch hätte, könnte ich ihn als Sicherheit beleihen und ohne weiteres Geld zur Aufstellung eines Heeres bekommen.«


    »Warum holt Ihr ihn Euch dann nicht zurück?«, fragte Waleran.


    William schüttelte den Kopf. »Das habe ich bereits versucht.«


    »Und Philip hat Euch ein Schnippchen geschlagen. Aber jetzt sind dort keine Mönche mehr. Ihr könntet ein paar Männer ausschicken und die Steinklopfer vor die Tür setzen lassen.«


    »Und wie soll ich Philip davon abhalten, dass er sich auf die gleiche Weise wie letztes Mal wieder dort einnistet?«


    »Indem Ihr einen hohen Zaun um den Steinbruch zieht und ihn ständig bewachen lasst.«


    Das ist die Lösung, dachte William eifrig. Damit wäre ich auf einen Schlag alle meine Sorgen los! Aber was mochte Waleran zu diesem Vorschlag bewogen haben? Mutter hatte ihn vor der Skrupellosigkeit des Bischofs gewarnt. »Es gibt nur eines, was du über Waleran Bigod wissen musst«, hatte Mutter gesagt. »Er tut nichts, aber auch gar nichts, was er nicht vorher aufs Gründlichste erwogen hätte. Bei ihm gibt es nichts Überhastetes oder Sorgloses, keinen Zufall, nichts Überflüssiges. Vor allem aber kennt er keine Großzügigkeit.« Doch Waleran hasste Philip, und er hatte geschworen, ihn am Bau der Kathedrale zu hindern. Wenn das kein ausreichender Beweggrund war!


    William musterte Waleran nachdenklich. Er kam nicht mehr so recht voran. Er war schon in jungen Jahren Bischof geworden, aber Kingsbridge war eine unbedeutende und verarmte Diözese, und Waleran hatte sie gewiss nur als Trittbrett für Höheres betrachtet. Statt dessen war es der Prior, der es zu Reichtum und Ansehen brachte. Waleran stand ebenso im Schatten Philips wie er selbst. Sie hatten beide allen Grund, seinen Untergang herbeizuwünschen.


    Wieder einmal kam William zu dem Entschluss, seine Abneigung gegen Waleran zugunsten seiner eigenen langfristigen Pläne hintanzustellen.


    »In Ordnung«, sagte er. »Es könnte klappen. Aber was ist, wenn Philip sich beim König beschwert?«


    »Dann sagt Ihr, es sei die Vergeltung für den ungenehmigten Markt«, antwortete Waleran.


    William nickte. »Mir ist jede Ausrede recht«, sagte er, »solange ich nur mit einer genügend großen Armee wieder in den Krieg ziehen kann.«


    Walerans Augen glitzerten boshaft. »Wenn mich mein Gefühl nicht trügt, so kann Philip seine Kathedrale nicht bauen, wenn er die Steine zum gängigen Marktpreis einkaufen muss. Und sobald die Bauarbeiten erst einmal eingestellt werden, geht es mit Kingsbridge bergab. Damit wäret Ihr alle Eure Sorgen auf einen Schlag los, William.«


    William stand nicht der Sinn nach Dankbarkeitsbezeugungen. »Ihr hasst Philip aus tiefster Seele, nicht wahr?«


    »Er steht mir im Wege«, sagte Waleran beiläufig, aber William hatte einen Moment lang Einblick genommen in die unverhohlene Grausamkeit, die sich hinter der kühlen, berechnenden Fassade des Bischofs verbarg.


    William wandte sich wieder praktischen Erwägungen zu. »Alles in allem dürften es dreißig Steinbrecher sein, einige mit Frau und Kindern«, sagte er.


    »Ja, und?«


    »Es könnte ein Blutvergießen geben.«


    Waleran hob die schwarzen Augenbrauen. »Tatsächlich?«, meinte er. »Nun, dann werde ich Euch eben Absolution erteilen müssen.«


    +++


    In der Nacht brachen sie auf, denn sie wollten ihr Ziel im Morgengrauen erreichen. Die brennenden Fackeln, die sie mitführten, ließen ihre Pferde scheuen. Außer Walter und den vier Rittern nahm William noch sechs Bewaffnete mit. Die Nachhut bildete ein Dutzend Bauern, die den Graben ausheben und den Zaun errichten sollten.


    William war ein entschiedener Verfechter generalstabsmäßiger Planung – und daher samt seinen Mannen auch so nützlich für König Stephan –, doch diesmal hatte er ausnahmsweise keinen Schlachtplan. Sein Vorhaben war derart banal, dass er jegliche Vorbereitung, die auch nur entfernt an eine echte Schlacht denken ließ, als unter seiner Würde empfand. Ein paar Steinklopfer mit ihren Angehörigen hatten ihm nicht viel entgegenzusetzen; und ihr Anführer – hieß er Otto? Ja, richtig, Otto Blackface – hatte sich damals, als Tom Builder erstmals mit seinen Männern zum Steinbruch kam, ohnehin geweigert zu kämpfen.


    Ein empfindlich kühler Dezembermorgen brach an, und der Nebel hing in Fetzen von den Bäumen wie armer Leute Wäsche. William mochte diese Jahreszeit nicht: Morgens war es kalt, abends früh dunkel und in der Burg stets feucht; zu oft bekam man gepökeltes Fleisch und gesalzenen Fisch vorgesetzt. Mutter war schlechter Laune, das Gesinde mürrisch, und seine Ritter wurden streitsüchtig. Dieses kleine Gefecht würde ihnen guttun. Ihm selbst übrigens auch: Er hatte bereits alles in die Wege geleitet, um von den Juden in London zweihundert Pfund auf den Steinbruch zu leihen. Noch bevor dieser Tag zur Neige ginge, hatte er für die Zukunft ausgesorgt.


    Sie waren noch etwa eine Meile vom Steinbruch entfernt, als William anhielt und zwei Männer bestimmte, die er zu Fuß vorausschickte. »Ihr müsst damit rechnen, auf einen Wachposten oder auf Hunde zu stoßen«, schärfte er ihnen ein. »Haltet Pfeil und Bogen schussbereit.«


    Kurz darauf beschrieb die Straße einen Bogen nach links und endete abrupt vor dem steilen Abhang eines verstümmelten Hügels. Dies war der Steinbruch. Nichts regte sich. Am Straßenrand hielten Williams Männer einen verängstigten Jungen fest – wahrscheinlich ein Lehrling, der Wache geschoben hatte –, zu dessen Füßen ein Hund mit einem Pfeil im Genick verblutete.


    Das Überfallkommando schloss zur Vorhut auf, ohne noch besonders auf Lautlosigkeit zu achten. William zügelte sein Pferd und sah sich um. Ein Großteil des Hügels war seit seinem letzten Besuch verschwunden. Hügelauf reihte sich Gerüst an Gerüst bis in die entlegensten Ecken und hinab in eine tiefe, am Fuß des Hügels ausgehobene Grube. Unweit der Straße stapelten sich Steinquader unterschiedlicher Größe und Form, daneben standen, beladen und abfahrbereit, zwei robuste Holzkarren mit riesigen Rädern.


    Weit und breit war alles mit grauem Staub überzogen, selbst Büsche und Bäume. Ein großes Stück Wald war gerodet worden – Mein Wald, dachte William erbittert –, und es gab zehn oder zwölf Holzhäuser, manche mit Gemüsegärtchen und eins sogar mit einem Schweinekoben. Es war ein richtiges kleines Dorf.


    Der Wachposten hatte wahrscheinlich geschlafen – und sein Hund ebenfalls. William wandte sich ihm zu. »Wie viele Männer gibt es hier, Bursche?«


    Der Junge sah ihm furchtsam, doch beherzt ins Gesicht. »Ihr seid Lord William, nicht wahr?«


    »Beantworte meine Frage, Junge, sonst nehme ich dieses Schwert und mach dich einen Kopf kürzer!«


    Er erbleichte vor Angst, erwiderte aber tapfer mit etwas zittriger Stimme: »Wollt Ihr etwa versuchen, Prior Philip diesen Steinbruch zu stehlen?«


    Was ist nur los mit mir, dachte William. Ich kann ja nicht mal mehr einem halben Kind Angst einjagen, das noch feucht hinter den Ohren ist! Wieso glauben die Leute eigentlich, sie könnten mir trotzen? »Dieser Steinbruch gehört mir!«, fauchte er. »Prior Philip kannst du vergessen – der kann dir jetzt auch nicht helfen. Wie viele Männer?«


    Statt zu antworten, warf der Junge den Kopf in den Nacken und schrie lauthals: »Hilfe! Nehmt euch in Acht! Angriff! Angriff!«


    William packte sein Schwert. Er zögerte und sah zu den Häusern hinüber: Aus einer der Türen lugte ein ängstliches Gesicht. Er entschied, den Lehrling in Ruhe zu lassen, riss einem seiner Männer die brennende Fackel aus der Hand und trieb sein Pferd an.


    Mit hoch erhobener Fackel ritt er auf die Häuser zu und hörte, wie seine Männer ihm folgten. Die Tür der ihm an nächsten gelegenen Hütte ging auf, und ein triefäugiger Mann im Unterhemd schaute heraus. William schleuderte die brennende Fackel über seinen Kopf. Sie landete auf dem Fußboden im Stroh, das sofort Feuer fing. William stieß ein Triumphgeheul aus und jagte an der Hütte vorbei.


    Er ritt sämtliche Häuser der kleinen Siedlung ab, während hinter ihm seine Männer losstürmten und unter Kriegsgeheul ihre Fackeln auf die reetgedeckten Dächer schleuderten. Sämtliche Türen gingen auf, und zu Tode erschrockene Männer, Frauen und Kinder strömten heraus, die gellend schrien und den hämmernden Hufen zu entgehen versuchten. Alles lief in panischer Angst durcheinander, während überall die Flammen hochschlugen. William zügelte sein Pferd und betrachtete das Tohuwabohu aus sicherer Entfernung. Die Haustiere hatten sich losgerissen, ein wild gewordenes Schwein raste blindlings hin und her, und inmitten des Durcheinanders stand wie angewurzelt eine Kuh, die ihren tumben Kopf verwirrt von einer Seite zur anderen schwenkte. Selbst die jungen Männer. die sich gemeinhin nicht so schnell ins Bockshorn jagen ließen, wirkten eingeschüchtert und verängstigt. Wahrhaftig, das Morgengrauen war die beste Tageszeit für derartige Aktionen: Menschen, die noch halb nackt waren, mangelte es entschieden an Angriffslust!


    Ein dunkelhäutiger Mann mit schwarzem Haarschopf und Stiefeln an den Füßen stapfte aus einer der Hütten und fing sofort an, Befehle zu erteilen. Das musste Otto Blackface sein. William konnte nicht hören, was er sagte. Seinen Gesten entnahm er, dass Otto den Frauen auftrug, sich mit den Kindern im Wald zu verstecken, aber was befahl er den Männern? Wenig später fand er es heraus: Zwei junge Männer rannten zu einer abseits gelegenen Hütte, entriegelten die Tür und tauchten kurz darauf mit schweren Steinklopfhämmern bewaffnet auf. Otto schickte noch weitere Männer zu der Hütte, bei der es sich offensichtlich um einen Geräteschuppen handelte. Sie wollten sich also wehren.


    Vor drei Jahren hatte Otto sich geweigert, für Philip zur Waffe zu greifen – woher kam dieser Gesinnungswandel?


    Worauf er auch immer zurückzuführen sein mochte, er besiegelte nur sein Ende. William verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln und packte sein Schwert.


    Inzwischen hatten sich sechs oder acht Männer mit Vorschlaghämmern und langstieligen Äxten bewaffnet. William gab seinem Pferd die Sporen und preschte auf die Gruppe vor dem Tor zum Geräteschuppen los. Die Männer sprangen beiseite, doch William holte mit dem Schwert aus und brachte einem von ihnen eine tiefe Wunde am Oberarm bei. Der Mann ließ sein Beil fallen.


    William galoppierte weiter, bis er sein Pferd wenden konnte. Sein Atem ging stoßweise, und er fühlte sich blendend: In der Hitze einer Schlacht kannte er keine Furcht, nur noch Erregung. Ein paar seiner Männer hatten das Geschehen beobachtet und sahen ihn fragend an. Er bedeutete ihnen, sich ihm anzuschließen, und ritt eine weitere Attacke gegen die Steinbrecher. Sechs Rittern auszuweichen war schwieriger als einem. William stieß zwei Männer nieder, und ein paar andere wurden von seinen Gefolgsleuten mit dem Schwert erledigt; allerdings ging alles viel zu schnell, als dass er sie hätte zählen oder sich vergewissern können, ob sie lediglich verwundet oder tot waren.


    Als er sich wieder umwandte, war Otto dabei, seine Männer um sich zu scharen. Sobald die Ritter wieder zum Angriff übergingen, verliefen sich die Steinklopfer zwischen den brennenden Häusern. Eine kluge Taktik, wie William voller Bedauern feststellte. Die Ritter machten sich an die Verfolgung, doch nun konnten die Arbeiter leichter ausweichen, und überdies scheuten die Pferde vor den lichterloh brennenden Häusern. William hatte es auf einen grauhaarigen, mit einem Hammer bewaffneten Mann abgesehen und verfehlte ihn mehrmals nur knapp, bevor er ihm entkam, indem er durch ein Haus lief, dessen Dach in Flammen stand.


    William wurde klar, dass Otto sein Hauptgegner war: Er erteilte den Steinklopfern nicht nur kluge Anweisungen, er flößte ihnen auch Mut ein. War er erst einmal aus dem Weg geschafft, würden sich die anderen ergeben. William zügelte sein Pferd und hielt nach dem dunkelhäutigen Mann Ausschau. Die meisten Frauen und Kinder waren verschwunden; nur zwei Fünfjährige standen mitten auf dem Schlachtfeld, hielten sich an den Händen und weinten. Williams Ritter stürmten zwischen den Häusern hindurch und machten Jagd auf die Arbeiter. Bestürzt stellte William fest, dass einer seiner Bewaffneten von einem Hammer niedergestreckt worden war und nun stöhnend und blutend auf dem Boden lag. Mit Verlusten auf der eigenen Seite hatte er ganz und gar nicht gerechnet! Eine Frau rannte kopflos und ununterbrochen rufend von einem brennenden Haus ins andere. William verstand kein Wort, doch er begriff, dass sie nach jemandem suchte. Endlich hatte sie die beiden Fünfjährigen entdeckt, schnappte sie sich und trug sie davon, einen unter jedem Arm. Auf ihrer Flucht stieß sie beinahe mit Gilbert de Rennes zusammen, einem von Williams Rittern. Gilbert hob schon das Schwert, um sie niederzustrecken, als plötzlich Otto hinter einer Hütte hervorsprang und mit seinem Beil ausholte. Die Klinge durchschnitt glatt Gilberts Oberschenkel und blieb im Holz des Sattels stecken. Das Bein fiel zu Boden, und Gilbert stürzte schreiend vom Pferd.


    Er würde nie wieder kämpfen.


    Gilbert war ein Ritter von unschätzbarem Wert. Wütend trieb William sein Pferd an. Die Frau mit den Kindern verschwand blitzschnell. Otto mühte sich mit seinem Beil ab, das noch immer in Gilberts Sattel steckte. Er sah auf und erkannte, dass William direkt auf ihn zuritt. Wäre er in diesem Augenblick davongerannt, hätte er vielleicht entkommen können, doch er rührte sich nicht vom Fleck und zerrte weiter an seinem Beil. William hatte ihn schon beinahe erreicht, als sich das Beil doch noch löste. Er hob sein Schwert, doch Otto wich und wankte nicht, sondern holte mit der Axt aus. Im letzten Moment begriff William, dass die Geste seinem Pferd galt und dass der Steinklopfer das Tier schwer treffen konnte, noch bevor er selbst nahe genug herangekommen war, um den Mann niederzustrecken. Verzweifelt zerrte William an den Zügeln, sein Ross kam rutschend zum Stehen, bäumte sich auf und wandte den Kopf. Ottos Hieb traf das Tier am Nacken. Das Beil drang tief in die starken Muskeln, und sofort sprudelte das Blut wie eine Fontäne aus der Wunde. Das Pferd sackte zu Boden. William konnte gerade noch abspringen, bevor der mächtige Leib auf dem Boden aufschlug.


    Er war außer sich vor Wut. Dieses Schlachtross hatte ihn ein Vermögen gekostet und ein ganzes Jahr lang durch den Krieg getragen; es nun durch das Beil eines Steinklopfers zu verlieren machte ihn rasend. Ein mächtiger Satz über den Kadaver – und schon hieb er wild auf Otto ein.


    Der gab sich so schnell nicht geschlagen. Er hielt sein Beil mit beiden Händen fest und parierte Williams Schwerthiebe mit dem eichenen Stiel. William schlug immer wilder um sich, und es gelang ihm, Otto zurückzutreiben. Der Mann war bärenstark, trotz seines Alters, und zuckte mit keiner Wimper. Nun packte auch William sein Schwert mit beiden Händen und hieb noch fester drauflos. Wieder parierte Otto mit dem Axtstiel, aber diesmal blieb Williams Klinge im Holz stecken. Das Blatt wendete sich: Jetzt trieb Otto William vor sich her. William riss heftig an seinem Schwert und bekam es schließlich auch frei, aber Otto war ihm gefährlich nahe gerückt.


    Urplötzlich fürchtete William um sein Leben.


    Otto hob das Beil. William wich zurück. Er blieb mit der Ferse hängen, stolperte, fiel rücklings über den Pferdekadaver und landete in einer Lache warmen Bluts, hatte jedoch glücklicherweise sein Schwert nicht verloren. Otto stand mit hocherhobenem Beil über ihm. Der Schlag sauste nieder, und William rollte sich mit letzter Verzweiflung zur Seite. Er spürte den Sog, mit dem die Waffe unmittelbar neben seinem Gesicht die Luft zerschnitt; dann war er mit einem Satz wieder auf den Beinen und stieß mit dem Schwert nach dem Steinklopfer.


    Jeder Soldat wäre längst zur Seite gesprungen, statt seine Waffe aus dem Boden zu ziehen, denn am größten war die Verwundbarkeit nach einer fehlgeschlagenen Attacke. Aber Otto war kein Soldat, bloß ein tapferer Dummkopf, und so stand er, eine Hand am Stiel seines Beils, mit dem anderen Arm um sein Gleichgewicht rudernd, da – eine leichte Beute für William. Hastig stieß er zu, beinahe blind, doch er traf sein Ziel. Die Schwertspitze traf Ottos Brust. William stieß noch einmal nach, und die Klinge glitt zwischen die Rippen des Mannes. Ottos Griff um das Beil lockerte sich, und sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, den William nur allzu gut kannte: Der Blick verriet Überraschung, der Mund öffnete sich wie zum Schrei, gab jedoch keinen Ton von sich, und die Haut färbte sich plötzlich grau – der Anblick eines tödlich verwundeten Mannes. Um ganz sicherzugehen, stieß William die Klinge noch tiefer hinein, bevor er sie wieder herauszog. Ottos Augen rollten in ihren Höhlen nach oben, auf der Vorderseite seines Hemdes erschien ein roter, schnell größer werdender Fleck, und er stürzte zu Boden.


    William drehte sich sofort um und ließ seinen Blick über den Schauplatz schweifen. Er sah zwei Steinklopfer davonrennen; wahrscheinlich hatten sie mit angesehen, wie ihr Anführer getötet wurde. Im Davonlaufen riefen sie den anderen etwas zu. Aus dem Kampf war ein Rückzug geworden. Die Ritter setzten den Flüchtenden nach. William stand schwer atmend und unbeweglich da. Diese verdammten Steinbrecher hatten sich zur Wehr gesetzt! Er sah auf Gilbert hinab, der mit geschlossenen Augen bewegungslos in einer Blutlache lag. William legte ihm die Hand auf die Brust: kein Herzschlag. Gilbert war tot.


    William streifte durch das Gelände zwischen den noch immer brennenden Häusern und zählte die Leichen. Drei Steinklopfer waren tot, dazu eine Frau mit Kind, die beide aussahen, als wären sie von Pferden zu Tode getrampelt worden. Drei von Williams Kriegern waren verwundet, vier Pferde verletzt oder tot.


    Nach dieser Bestandsaufnahme trat er neben den toten Leib seines Schlachtrosses. Dieses Pferd war ihm lieber gewesen als die meisten Menschen. Gewöhnlich fühlte er sich nach einer Schlacht aufgekratzt, doch jetzt war er niedergeschlagen. Das reinste Schlachthaus! Was als simple Operation zur Vertreibung von ein paar hilflosen Arbeitern begonnen, hatte sich in eine hitzige Schlacht mit hohen Verlusten verwandelt.


    Die Ritter jagten die Steinklopfer bis an den Waldrand, kamen mit ihren Pferden nicht weiter und kehrten zurück. Walter ritt auf William zu und sah, dass Gilbert tot dalag. Er bekreuzigte sich und sagte: »Gilbert hat mehr Männer getötet als ich.«


    »Seinesgleichen gibt’s nicht viele, und ich kann es mir nicht leisten, auch nur einen davon wegen eines Scharmützels mit einem verfluchten Mönch zu verlieren«, sagte William grimmig. »Von den Pferden ganz zu schweigen.«


    »Die reinste Schweinerei«, meinte Walter. »Diese paar Leute haben uns eine heftigere Schlacht geliefert als die Rebellen Roberts von Gloucester.«


    William schüttelte angewidert den Kopf. »Ich verstehe das nicht«, sagte er und ließ seinen Blick über die Toten schweifen. »Wofür, zum Teufel, glaubten die eigentlich, kämpfen zu müssen?«

  


  
    Kapitel IX


    Kurz nach Tagesanbruch, da sich die meisten Brüder in der Krypta zur Prim versammelten, hielten sich nur noch zwei Menschen im Dormitorium auf: Johnny Eightpence, der den Boden kehrte, an einem Ende des lang gestreckten Raumes, am anderen Ende Jonathan, der Schule spielte.


    Prior Philip verweilte einen Moment lang in der Türöffnung und sah dem Jungen zu. Jonathan war mittlerweile knapp fünf Jahre alt, ein aufgeweckter, selbstbewusster Knabe, dessen kindlicher Ernst ihm alle Herzen zufliegen ließ. Johnny kleidete ihn nach wie vor in Miniatur-Mönchskutten. Heute spielte Jonathan Novizenmeister und unterrichtete eine nur in seiner Einbildung bestehende Schülerschar. »Das ist falsch, Godfrey!«, sagte er streng zu der leeren Bank. »Wenn du deine Berven nicht lernst, gehst du heute ohne Abendessen aus!« Er meinte Verben. Philip lächelte gerührt. Einen eigenen Sohn hätte er nicht mehr lieben können. Einzig Jonathan machte ihm in seinem Leben nichts als Freude, reine, unverdorbene Freude.


    Das Kind konnte im ganzen Kloster frei herumlaufen wie ein junger Hund und wurde von allen Mönchen verhätschelt und verwöhnt. Die meisten betrachteten ihn als eine Art Schoßkind, als amüsantes Spielzeug, doch Philip und Johnny bedeutete er mehr als das. Johnny liebte den Jungen wie eine Mutter, und Philip fühlte sich wie sein Vater, obwohl er es zu verbergen suchte. Philip selbst war von frühester Kindheit an von einem gütigen Abt aufgezogen worden, und nichts schien ihm natürlicher, als Jonathan gegenüber die gleiche Rolle einzunehmen. Statt ihn, wie die anderen Mönche, zu kitzeln oder mit ihm Nachlaufen zu spielen, erzählte er ihm biblische Geschichten, unterhielt ihn mit Abzählreimen und hatte stets ein wachsames Auge auf ihn.


    Er betrat den Raum, lächelte Johnny an und setzte sich zu den eingebildeten Schuljungen auf die Bank.


    »Guten Morgen, Vater«, sagte Jonathan mit ernster Miene. Johnny hatte ihm beigebracht, stets betont höflich zu sein.


    Philip sagte: »Was hieltest du davon, zur Schule zu gehen?«


    »Latein kann ich schon«, brüstete Jonathan sich.


    »Wirklich?«


    »Ja. Hör zu: Omnius pluvius buvius nomine patri amen.«


    Philip verbiss sich das Lachen. »Das klingt zwar wie Latein, aber so ganz stimmt es noch nicht. Bruder Osmund, unser Novizenmeister, wird es dir richtig beibringen.«


    Jonathan wirkte ein wenig niedergeschlagen angesichts der Erkenntnis, dass er doch noch kein Latein konnte. Er sagte: »Ich kann aber ganz, ganz schnell laufen, schau!«


    So schnell er konnte, rannte er von einem Ende des Raumes zum anderen.


    »Wunderbar!«, rief Philip. »Das ist wirklich sehr schnell.«


    »Ja – und ich kann sogar noch schneller rennen –«


    »Nicht jetzt«, sagte Philip. »Hör mir mal zu. Ich gehe für eine Weile weg.«


    »Bist du morgen wieder da?«


    »Nein, so bald nicht.«


    »Nächste Woche?«


    »Auch dann noch nicht.«


    Jonathan sah ratlos drein. Eine Zeitspanne von mehr als einer Woche ging über seinen Verstand. Dann ergründete er ein anderes Rätsel: »Warum denn?«


    »Ich muss den König sprechen.«


    »Oh.« Auch damit konnte Jonathan nicht viel anfangen.


    »Und ich hätte gerne, dass du in meiner Abwesenheit zur Schule gehst. Würde dir das Spaß machen?«


    »Ja!«


    »Du bist jetzt fast fünf. Nächste Woche hast du Geburtstag. Am ersten Tag des Jahres bist du zu uns gekommen.«


    »Woher bin ich denn gekommen?«


    »Von Gott. Alles kommt von Gott.«


    Jonathan gab sich mit der Antwort nicht zufrieden. »Aber wo war ich denn davor?«, hakte er nach.


    »Ich weiß nicht.«


    Jonathan runzelte die Stirn; auf seinem sorgenfreien, blutjungen Gesichtchen sah das sehr komisch aus. »Aber irgendwo muss ich doch gewesen sein!«


    Eines Tages, dachte Philip, wird irgendwer Jonathan erklären müssen, wo die kleinen Kinder herkommen. Bei dem Gedanken daran verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. Nun, so weit war es, Gott sei Dank, noch nicht! Er wechselte das Thema. »Ich möchte, dass du während meiner Abwesenheit bis hundert zählen lernst.«


    »Ich kann schon zählen«, sagte Jonathan. »Eins zwei drei vier fünf sechs sieben acht neun zehn elf zwölf grölf tölf mölf –«


    »Nicht schlecht«, meinte Philip, »aber Bruder Osmund wird dir noch viel mehr beibringen. Du musst bloß während des Unterrichts still sitzen und ihm aufs Wort gehorchen, verstanden?«


    »Ich werde bestimmt der Beste der ganzen Schule!«, behauptete Jonathan.


    »Warten wir’s ab.« Philip betrachtete den Jungen noch eine Weile lang. Die Entwicklung des Kindes faszinierte ihn – die Art und Weise, wie er sich Wissen aneignete, welch unterschiedliche Phasen er durchlief. Gegenwärtig verwunderte Philip vor allem der Nachdruck, mit dem der Kleine ständig behauptete, schon Latein sprechen und zählen und schnell laufen zu können: Ob das wohl eine notwendige Vorstufe für echtes Lernen war? Irgendeinen Zweck musste es in Gottes Plan wohl erfüllen. Eines Tages würde Jonathan ein erwachsener Mann sein. Philips Gedankengänge machten ihn so ungeduldig, dass er beinahe wünschte, Jonathan möge rascher heranwachsen.


    Doch bis dahin würde noch ebenso viel Zeit vergehen wie beim Bau der Kathedrale.


    »Dann gib mir einen Kuss zum Abschied«, sagte Philip.


    Jonathan hob ihm das Gesichtchen entgegen, und Philip drückte ihm einen Kuss auf die weiche Wange. »Auf Wiedersehen, Vater«, sagte Jonathan.


    »Auf Wiedersehen, mein Sohn«, antwortete Philip.


    Er drückte Johnny Eightpence liebevoll den Arm und ging hinaus.


    Die Mönche kamen aus der Krypta und begaben sich ins Refektorium. Philip schlug die entgegengesetzte Richtung ein; er wollte in der Krypta für den Erfolg seiner Mission beten.


    Es hatte ihm schier das Herz gebrochen, als er erfuhr, was im Steinbruch vorgefallen war. Fünf Tote, darunter ein kleines Mädchen! Er hatte sich in sein Haus verkrochen und bitterlich geweint. Fünf seiner Schafe von William Hamleigh und dessen brutaler Meute niedergestreckt! Philip hatte sie alle gekannt: Harry von Shiring, den ehemaligen Steinbruchmeister von Lord Percy; den dunkelhäutigen Otto Blackface, der von Anfang an das Kommando über den Steinbruch geführt hatte; Ottos stattlichen Sohn Mark und dessen Frau Alwen, die abends auf den Schafsglocken zu spielen pflegte, und die kleine Norma, Ottos siebenjährige Enkelin, sein Ein und Alles. Gutherzige, gottesfürchtige und fleißige Menschen, die ein Recht darauf hatten, von ihrem Herrn Frieden und Gerechtigkeit zu erwarten. William hatte sie hingemetzelt wie ein Fuchs, der Hühner reißt. Das hätte selbst die Engel im Himmel zum Weinen gebracht.


    Philip hatte um sie getrauert und sich dann nach Shiring begeben, um Gerechtigkeit zu fordern. Der Vogt hatte sich glattweg geweigert, auch nur einen Finger zu rühren. »Lord William verfügt über eine kleine Armee – wie soll ich ihn da wohl verhaften?«, hatte Eustace gesagt. »Der König braucht Ritter für seinen Kampf gegen Mathilde – was würde er wohl sagen, würfe ich einen seiner besten Mannen in den Kerker? Wenn ich Mordanklage gegen William erhebe, werde ich entweder auf der Stelle von seinen Rittern getötet oder später von König Stephan als Verräter aufgeknüpft.«


    Philip ging auf, dass die Gerechtigkeit in einem Erbfolgekrieg zu den ersten Todesopfern zählt.


    Dann teilte der Vogt ihm mit, dass William offiziell Beschwerde gegen den Markt in Kingsbridge geführt hatte.


    Es war natürlich absurd, dass William ungestraft morden konnte und gleichzeitig wegen einer reinen Formalität Anklage gegen Philip erhob; dennoch fühlte sich Philip hilflos. Es stimmte, dass er für den Markt keine Genehmigung hatte und genau genommen im Unrecht war. Das Unrecht musste beseitigt werden. Er war der Prior von Kingsbridge, er hatte nichts als seine moralische Autorität in die Waagschale zu werfen. William konnte auf ein ganzes Heer von Rittern zurückgreifen, Bischof Waleran seine Verbindungen an höchster Stelle spielen lassen, der Vogt sich auf seine königliche Vollmacht berufen – er, Philip, konnte nur Recht von Unrecht scheiden, und wenn er sich dieses Standpunkts begab, stand er wahrhaftig verlassen da. Also hatte er angeordnet, den Markt einzustellen.


    Diese Entscheidung versetzte ihn in eine verzweifelte Lage.


    Die Finanzen der Priorei hatten sich einerseits dank strengerer Kontrolle, andererseits dank stetig steigender Einkünfte aus dem Markt und der Schafzucht erheblich verbessert; aber Philip verwandte jeden Penny auf den Bau der Kathedrale und hatte sich bei den Juden in Winchester mit einer hohen Summe verschuldet, die noch zurückgezahlt werden musste. Und nun verlor er auf einen Schlag nicht nur den Nachschub an kostenlosen Steinen, sondern auch die Einkünfte aus dem Markt – und möglicherweise sogar die freiwilligen Hilfskräfte, von denen viele hauptsächlich wegen des Marktes gekommen waren und künftig wohl ausblieben.


    Er würde die Hälfte der Bauleute entlassen müssen und konnte die Hoffnung, den Dombau noch zu seinen Lebzeiten zu vollenden, in den Wind schreiben. Dazu war er nicht bereit.


    Er fragte sich, ob ihn die Schuld an dieser Krise traf. War er allzu zuversichtlich, allzu ehrgeizig gewesen? Eustace, der Vogt, hatte sich jedenfalls so ausgedrückt. »Ihr zieht Euch viel zu große Stiefel an, Philip«, hatte er verärgert gesagt. »Ihr steht einem unbedeutenden Kloster vor und seid bloß ein unbedeutender Abt, aber Ihr bildet Euch ein, dem Bischof, dem Grafen und dem Vogt Vorschriften machen zu können. Ihr macht Eure Rechnung ohne den Wirt. Wir sind zu mächtig für Euch. Ihr macht uns nichts als Scherereien.« Eustace, ein hässlicher Mann mit schiefstehenden Zähnen und einem Schielauge, wirkte in seinem schmuddeligen gelben Gewand selber reichlich unbedeutend; dennoch fühlte sich Philip von seinen Worten tief getroffen. Ihm war schmerzhaft klar, dass keiner der Steinbrecher gestorben wäre, hätte nicht er sich William Hamleigh zum Feind gemacht. Aber blieb ihm denn eine andere Wahl? Wenn er die Flinte ins Korn warf, würden noch mehr Menschen zu Schaden kommen – wie der Müller, den William umgebracht hatte, wie die Tochter des Leibeigenen, die William und seine Ritter geschändet hatten. Er musste weiterkämpfen.


    Und das hieß, dass er den König aufsuchen musste.


    Gerne tat er es gewiss nicht. Schon einmal, vor vier Jahren in Winchester, hatte er sich an den König gewandt, und obwohl seiner Bitte damals stattgegeben wurde, hatte er sich doch am königlichen Hofe schrecklich unwohl gefühlt. Der König war von ebenso listigen wie skrupellosen Leuten umgeben, die um seine Aufmerksamkeit buhlten und sich um seine Gunst stritten; solche Menschen konnte Philip nicht ausstehen: Sie gierten nach Reichtümern und Stellungen, die ihnen nicht zukamen. Die höfischen Ränke durchschaute er ohnehin nicht: In seiner Welt hatte man sich das, was man wollte, gefälligst zu verdienen, und musste keinem Gönner Honig ums Maul schmieren. Nun allerdings blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in diese Welt zu begeben und nach denselben Regeln mitzuspielen: Nur der König konnte ihm die Markterlaubnis erteilen. Nur der König konnte die Kathedrale noch retten.


    Er beendete sein Gebet und verließ die Krypta. Die aufgehende Sonne tauchte die grauen Steinmauern der aufstrebenden Kathedrale in rosa Licht. Die Bauleute, die von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang werkten, sperrten ihre Bauhütten auf, schärften ihre Werkzeuge und mischten den ersten Schub Mörtel. Der Verlust des Steinbruchs hatte noch keine Auswirkungen auf den Bau gehabt; sie hatten von Anfang an mehr Quader als nötig gefördert und verfügten über einen Vorrat, der viele Monate lang reichen würde.


    Es wurde Zeit zum Aufbruch. Die nötigen Vorkehrungen waren getroffen. Der König hielt sich in Lincoln auf. Philip nahm einen Reisebegleiter mit: Alienas Bruder Richard. Nachdem er ein Jahr lang als Knappe gekämpft hatte, war er vom König zum Ritter geschlagen worden. Er war heimgekehrt, um sich eine neue Ausrüstung zu beschaffen, und machte sich nun auf den Weg zurück zur königlichen Armee.


    Aliena war im Wollgeschäft erstaunlich erfolgreich geworden. Sie verkaufte ihre Vliese längst nicht mehr an Philip, sondern verhandelte direkt mit den flämischen Händlern. Dieses Jahr hatte sie sogar die gesamte Wolle der Priorei aufkaufen wollen. Sie hätte weniger gezahlt als die Flamen, aber dafür hätte Philip sein Geld eher bekommen. Er hatte abgelehnt. Trotzdem war es als Anzeichen für ihren Erfolg zu werten, dass sie ihm überhaupt ein solches Angebot machen konnte.


    Vor dem Stall warteten Aliena und ihr Bruder bereits auf Philip. Richard saß auf einem kastanienbraunen Schlachtross, das Aliena zwanzig Pfund gekostet haben musste. Er hatte sich zu einem stattlichen, breitschultrigen jungen Mann entwickelt, dessen regelmäßige Züge lediglich eine rote Narbe am rechten Ohr beeinträchtigte. Er war aufs Prächtigste in Rot und Grün gekleidet und mit einem neuen Schwert, sowie mit Lanze, Streitaxt und Dolch ausgerüstet. Sein Gepäck wurde von einem zweiten Pferd getragen, das er am langen Zügel mit sich führte. Begleitet wurde er von zwei Bewaffneten auf schnellen Pferden und einem Knappen, der ein gedrungenes, kräftiges Pferd ritt.


    Aliena war in Tränen aufgelöst, doch Philip hätte nicht zu sagen gewusst, ob es am Abschiedsschmerz lag, am Stolz auf Richards prächtige Erscheinung oder an der Angst, ihn nie wiederzusehen. Vielleicht an allem zusammen. Viele Dorfbewohner hatten sich zur Verabschiedung eingefunden, darunter fast alle jungen Männer und Knaben. Richard war ihr Held, das stand ganz außer Frage. Auch die Mönche waren vollzählig erschienen, um ihrem Prior eine gute Reise zu wünschen.


    Die Stallburschen führten die beiden Pferde heran, einen für Philip bereits gesattelten Zelter und ein Lastpferd für sein bescheidenes Gepäck, das hauptsächlich aus Reiseproviant bestand. Die Handwerker legten ihre Werkzeuge nieder und kamen, angeführt vom bärtigen Tom und seinem rothaarigen Stiefsohn Jack, herüber.


    Philip verabschiedete sich mit einer eher förmlichen Umarmung von Remigius, seinem Subprior, und um einiges herzlicher von Milius und Cuthbert, bevor er aufsaß. Grimmig stellte er fest, dass er nun vier Wochen lang tagtäglich in diesem harten Sattel sitzen musste. Dann erteilte er allen Anwesenden seinen Segen. Die Mönche, Bauleute und Dorfbewohner winkten und riefen ihm und Richard ihr Adieu zu, als die beiden Seite an Seite durch das Klostertor ritten.


    Dann ging’s die enge Dorfstraße hinunter, wo sie den Leuten zuwinkten, die aus ihren Häusern schauten. Unter lautem Hufgetrappel überquerten sie die Holzbrücke und schlugen den Weg durch die Felder ein. Kurz darauf warf Philip einen Blick zurück und sah, wie die aufgehende Sonne durch die Fensteröffnung im halb fertigen Ostflügel der neuen Kathedrale schien. Wenn seine Mission misslang, würde sie womöglich nie vollendet. Doch nach allem, was er durchgemacht hatte, mochte er sich nicht mit der Vorstellung befassen, er könnte letztendlich doch den Kürzeren ziehen. Er drehte sich wieder um und richtete sein Augenmerk auf den vor ihm liegenden Weg.


    Die Stadt Lincoln liegt auf einer Anhöhe. Philip und Richard näherten sich ihr von Süden auf der uralten und sehr belebten Ermine Street. Schon von Weitem konnten sie den Hügel mit den Türmen der Kathedrale und den Burgzinnen sehen. Aber sie waren noch immer drei, vier Meilen entfernt, als sie, zu Philips Erstaunen, auch schon an einem Stadttor anlangten. Die Vororte müssen wahrlich riesig sein, dachte er; die Bevölkerung muss in die Tausende gehen.


    Weihnachten war die Stadt in die Hände Ranulfs von Chester gefallen, der der mächtigste Mann in Englands Norden und ein Verwandter der Kaiserin Mathilde war. König Stephan hatte die Stadt zwar wieder an sich gebracht, aber Ranulfs Truppen hielten nach wie vor die Burg besetzt. Lincoln war, wie Philip und Richard unterwegs erfahren hatten, in der merkwürdigen Lage, zwei miteinander verfeindete Heerlager innerhalb seiner Stadtmauern zu beherbergen.


    Philip hatte sich im Laufe der vergangenen vier Wochen nicht für Richard erwärmen können. Alienas Bruder war ein zorniger junger Mann, der die Hamleighs glühend hasste und nur auf Rache sann; und er tat so, als dächte Philip nicht anders. Tatsächlich aber bestand ein großer Unterschied zwischen ihnen. Wenn Philip die Hamleighs hasste, so wegen der Gräueltaten, die sie ihren Untertanen zufügten – die Welt konnte sehr viel besser ohne diese Familie auskommen. Richard hingegen würde niemals Ruhe finden, wenn es ihm nicht gelang, die Hamleighs aus dem Feld zu schlagen – sein Hass diente reinem Selbstzweck.


    Richard war, wenn es um körperlichen Einsatz ging, tapfer und stets kampfbereit, doch auf anderen Gebieten zeigte er deutliche Schwächen. So verwirrte er seine Krieger, indem er sie einmal wie Ebenbürtige behandelte, dann aber wieder wie Bedienstete herumkommandierte. In den Gasthäusern versuchte er, auf Fremde Eindruck zu machen, indem er ihnen Bier spendierte. Er gab stets vor, den Weg genau zu kennen, auch wenn es gar nicht stimmte, sodass sie nicht selten einen weiten Umweg machten, nur weil er seinen Irrtum nicht eingestehen mochte. Lange bevor sie Lincoln erreichten, war Philip zu der Erkenntnis gekommen, dass Richard seiner Schwester Aliena nicht das Wasser reichen konnte.


    Sie kamen an einem großen See vorbei, auf dem es von Schiffen nur so wimmelte, und überquerten am Fuße des Hügels einen Fluss, der die südliche Begrenzung des Stadtkerns bildete. Lincoln lebte offensichtlich von der Schifffahrt. Gleich bei der Brücke gab es einen Fischmarkt. Sie ließen die ausgedehnten Vororte hinter sich, passierten ein weiteres bewachtes Tor und betraten die belebte Stadt. Unmittelbar vor ihnen führte eine schmale Straße, die schwarz vor Menschen war, den Hang hinauf. Die dicht gedrängt stehenden Häuser zu beiden Seiten waren teilweise oder zur Gänze aus Stein gebaut, ein Zeichen beachtlichen Reichtums. Die Anhöhe war dermaßen steil, dass das Hauptstockwerk der meisten Häuser an einem Ende etliche Fuß über den Boden und am anderen Ende unter die Erde gebaut war. Das bergabwärts gelegene Geschoss diente unweigerlich als Laden oder Werkstatt. Die einzigen unbebauten Flächen fanden sich auf den neben den Kirchen gelegenen Friedhöfen, und auf jedem einzelnen wurde ein Markt abgehalten, für Getreide, Geflügel, Wolle, Leder und anderes mehr.


    Philip bahnte sich mit Richard und dessen kleinem Gefolge mühsam den Weg durch das Gewimmel von Städtern, Bewaffneten, Tieren und Gespannen. Zu seinem Erstaunen bemerkte Philip, dass die ganze Stadt gepflastert war. Welch ein Reichtum muss hier herrschen, dachte er, wenn man sogar die Straße mit Steinen auslegen kann wie einen Palast oder eine Kathedrale! Der Weg war zwar durch den vielen Unrat und Tierdung immer noch rutschig, aber weit besser als die Schlammströme, in die sich die Straßen anderer Städte winters aufzulösen pflegten.


    Sie hatten den Bergrücken erreicht, passierten ein weiteres Tor und fanden sich im Herzen der Stadt. Schlagartig herrschte eine ganz andere Atmosphäre: Es war viel ruhiger, doch lag Spannung in der Luft. Unmittelbar zu ihrer Linken befand sich der Eingang zur Burg. Die große, eisenbeschlagene Tür im Durchgang war fest verschlossen. Schemenhafte Gestalten bewegten sich hinter den Schießscharten im Torhaus, und Wachposten in Panzerzeug, deren Eisenhüte das fahle Sonnenlicht widerspiegelten, patrouillierten auf der zinnenbesetzten Mauer. Philip beobachtete, wie sie auf und ab gingen: Sie führten keine Gespräche miteinander, es gab keine Witze und kein Gelächter, kein Hinauslehnen über die Brüstung, um den vorübergehenden Mädchen nachzupfeifen – diese Posten standen Wache, hielten mit Adleraugen, ja Besorgnis Ausschau und hatten für nichts anderes Zeit.


    Zu Philips Rechter, knapp eine Viertelmeile vom Burgtor entfernt, war die Westfassade der Kathedrale zu sehen. Philip erkannte auf den ersten Blick, dass die Kirche dem König als militärisches Hauptquartier diente, trotz ihrer Nähe zur Burg. Die schmale Gasse, die zwischen den Häusern der Domherren zur Kathedrale führte, wurde durch eine Reihe von Wachposten versperrt. Hinter ihnen gingen Ritter und Bewaffnete durch die drei Portale in der Kathedrale ein und aus. Der Friedhof war ein einziges Heerlager aus Zelten und Kochfeuern und weidenden Pferden. Klostergebäude suchte man hier vergebens: Der Dom zu Lincoln wurde nicht von Mönchen, sondern von Domherren genannten Priestern geleitet, die in gewöhnlichen Stadthäusern unweit der Kirche wohnten.


    Der Bereich zwischen Kathedrale und Burg war, von Philip und seinen Begleitern abgesehen, menschenleer, und der Prior merkte plötzlich, dass sie sowohl von den Wachposten des Königs als auch von jenen auf der gegenüberliegenden Burg nicht aus dem Auge gelassen wurden. Er befand sich im Niemandsland zwischen zwei Heeren und damit am gefährlichsten Ort in ganz Lincoln. Dann fiel ihm auf, dass Richard mit seinen Mannen schon vorausgeritten war. Eilends folgte er ihnen.


    Die königlichen Wachen ließen sie anstandslos passieren: Richard war hier gut bekannt. Philip bewunderte die Westfront der Kathedrale. Der enorm hohe Portalbogen, flankiert von zwei halb so hohen Seitenbogen, wirkte geradezu Ehrfurcht gebietend. Wie das Tor zum Himmelreich, dachte Philip, was es in gewisser Weise ja auch ist. Philip beschloss auf der Stelle, dass die Westfassade des Doms von Kingsbridge auch solche Bogen bekommen sollte.


    Philip und Richard überließen dem Knappen ihre Pferde und begaben sich durch das Feldlager in die Kathedrale. Hier drinnen war es sogar noch voller als draußen. Die Seitenschiffe dienten als Ställe: Hunderte von Pferden waren an den Pfeilern des Bogengangs angebunden. Im Mittelschiff drängten sich die Bewaffneten, und auch hier gab es Kochfeuer und Bettstellen. Es wurde Englisch und Französisch durcheinander gesprochen, hin und wieder war sogar Flämisch zu hören, die gutturale Sprache der Wollhändler aus Flandern. Im Großen und Ganzen befanden sich die Ritter in und die Bewaffneten außerhalb der Kathedrale. Philip sah mit Bedauern, dass einige Männer um Geld spielten. Noch mehr befremdete ihn der Anblick einiger Frauen, die für diese Jahreszeit äußerst dürftig gekleidet waren und den Männern schöne Augen zu machen schienen – beinahe, als wären sie sündige Frauen, dachte er, oder sogar, Gott behüte, Huren.


    Um ihren Anblick zu meiden, hob er die Augen zur Decke. Sie war aus Holz und mit leuchtenden Farben wunderschön bemalt, bildete allerdings, bei all den Leuten, die im Mittelschiff ihr Essen kochten, eine schreckliche Feuergefahr. Er folgte Richard durch die Menge. Der junge Mann fühlte sich hier offensichtlich wohl, wirkte selbstsicher und zuversichtlich, rief Grafen und Baronen Grußworte zu und hieb dem einen oder anderen Ritter kräftig auf den Rücken.


    Die Vierung sowie der Ostflügel der Kathedrale waren durch Seile abgeteilt. Der Ostteil schien den Priestern vorbehalten – das will ich wenigstens hoffen, dachte Philip –, und die Vierung diente dem König als Quartier.


    Die Absperrung war durch eine weitere Reihe Wachposten gesichert, dahinter drängten sich die Höflinge, und schließlich saß, in einem Zirkel von Grafen, König Stephan auf einem hölzernen Thron in der Mitte.


    Der König war in den fünf Jahren, seit Philip ihn in Winchester gesehen hatte, sehr gealtert. Sein attraktives Gesicht war von Sorgenfalten gezeichnet, sein lohfarbenes Haar wies Spuren von Grau auf, und das Kirchenjahr hatte ihn schmaler werden lassen. Er befand sich offensichtlich mitten in einer freundschaftlichen Auseinandersetzung mit seinen Grafen. Richard stellte sich an den Rand des inneren Zirkels und machte eine tiefe Verbeugung. Der König schaute auf, erkannte ihn und sagte mit dröhnender Stimme: »Richard von Kingsbridge: Wie gut, Euch wieder hier zu sehen!«


    »Habt Dank, mein Herr und König«, sagte Richard.


    Philip trat neben ihn und verbeugte sich ebenfalls.


    Stephan sagte: »Habt Ihr Euch etwa einen Mönch als Knappen mitgebracht?«, und die Höflinge lachten prompt.


    »Dies ist der Prior von Kingsbridge, Herr«, sagte Richard.


    Stephan blickte genauer hin, und Philip sah ihm an, dass er sich erinnerte. »Natürlich, ich kenne doch Prior … Philip«, sagte er, wenn auch sein Tonfall nicht so herzlich klang wie bei Richards Begrüßung. »Seid Ihr gekommen, um für mich zu kämpfen?« Die Höflinge lachten wieder.


    Es freute Philip, dass sich der König an seinen Namen erinnerte. »Ich bin gekommen, weil das Werk Gottes – der Wiederaufbau der Kathedrale von Kingsbridge – dringend der Hilfe meines Herrn und Königs bedarf.«


    »Darüber müsst Ihr mir ausführlich berichten«, fiel Stephan hastig ein. »Kommt morgen wieder, dann habe ich mehr Zeit.« Er wandte sich erneut an seine Grafen und nahm die Unterhaltung in gedämpftem Tonfall wieder auf.


    Richard verbeugte sich und zog sich zurück, und Philip tat es ihm nach.


    König Stephan war weder am nächsten Tag noch am Tag darauf, noch am übernächsten Tag zu sprechen. Die erste Nacht verbrachte Philip in einem Gasthaus, doch dort bedrückte ihn der ständige Bratengeruch und das schrille Gelächter der Frauenzimmer. Leider gab es kein Kloster in der Stadt. Normalerweise hätte er beim Bischof Aufnahme gefunden, aber der König hatte sich im Bischofspalast einquartiert, und die Häuser in der Nähe der Kathedrale, die die Mitglieder der königlichen Entourage beherbergten, platzten bereits aus allen Nähten. Am zweiten Abend begab Philip sich weit außerhalb der Stadt, noch über den Vorort Wigford hinaus, in ein Kloster, dem ein Heim für Aussätzige angeschlossen war. Dort hatte er grobes Brot und Dünnbier zum Abendessen, als Nachtlager eine harte Matratze auf dem Fußboden, absolute Ruhe von Sonnenuntergang bis Mitternacht, Gebetsstunden in aller Herrgottsfrühe, zum Frühstück wässerigen, ungesalzenen Haferbrei – und war damit vollkommen glücklich.


    Jeden Morgen nahm er die wertvolle Urkunde, die der Priorei das Recht zum Abbau des Steinbruchs verlieh, mit zur Kathedrale. Tag und Tag verging, ohne dass der König Notiz von ihm nahm. An den Gesprächen der anderen Bittsteller, in denen es nur darum ging, wer gerade des Königs Gunst genoss und wer in Ungnade gefallen war, beteiligte er sich nicht.


    Er wusste, warum man ihn warten ließ. Mutter Kirche befand sich im Widerstreit mit dem König. Stephan hatte die großzügigen Versprechen, die ihm zu Beginn seiner Herrschaft entlockt worden waren, alle nicht gehalten. Seinen Bruder, den mit allen Wassern gewaschenen Bischof Henry von Winchester, hatte er sich zum Feind gemacht, indem er die Kandidatur eines anderen für das Amt des Erzbischofs von Canterbury unterstützte; damit hatte er auch Waleran Bigods Hoffnungen auf eine rasche Karriere in Henrys Kielwasser ein Ende gesetzt. Doch in den Augen der Kirche bestand Stephans größte Sünde in der fast gleichzeitigen Verhaftung Bischof Rogers von Salisbury und seiner beiden Neffen, den Bischöfen von Lincoln und Ely, wegen ungenehmigten Burgenbaus. Ein einstimmiger Chor der Entrüstung erhob sich landauf, landab in Kathedralen und Klöstern über diese Freveltat. Stephan war gekränkt. Er vertrat die Meinung, dass Bischöfe in ihrer Eigenschaft als Diener Gottes keine Burgen brauchten; wenn sie doch welche bauten, so durften sie nicht erwarten, weiterhin wie Diener Gottes behandelt zu werden. Das war ehrlich, aber naiv.


    Der Riss war zwar wieder gekittet worden, aber König Stephans Bereitschaft, sich die Bittgesuche heiliger Männer anzuhören, war beträchtlich gesunken, daher musste sich Philip in Geduld fassen. Er nutzte die Gelegenheit zur Meditation. Als Prior blieb ihm dazu leider nur wenig Zeit. Jetzt gab es auf einmal stundenlang nichts für ihn zu tun, sodass er sich in seine Gedanken versenken konnte.


    Die Höflinge machten schließlich einen großen Bogen um Philip, was ihn auffällig machte und es dem König zunehmend erschwerte, ihn zu übersehen. Am Morgen seines siebten Tages in Lincoln war er gerade tief in Gedanken über das hehre Geheimnis der Dreifaltigkeit, als er plötzlich bemerkte, dass direkt vor ihm jemand stand, ihn ansah und mit ihm sprach – der König höchstselbst.


    »Schlaft Ihr etwa mit offenen Augen, Mann?«, fragte Stephan, zwischen Belustigung und Unmut schwankend.


    »Ich bitte um Entschuldigung, Herr, aber ich habe nachgedacht«, sagte Philip und verneigte sich reichlich verspätet.


    »Macht nichts. Ich will mir Eure Kutte borgen.«


    »Was?« Philip war viel zu überrascht, um gute Manieren an den Tag zu legen.


    »Ich will die Burg genauer in Augenschein nehmen. Wenn ich wie ein Mönch aussehe, schießen sie wenigstens nicht mit Pfeilen nach mir. Macht schon – geht in eine der Kapellen, und zieht Euer Gewand aus.«


    Philip trug nur ein Unterhemd unter seiner Kutte. »Aber Herr, was soll ich dann anziehen?«


    »Ich vergaß, wie keusch Ihr Mönche seid.« Stephan schnipste mit den Fingern nach einem jungen Ritter. »Robert – leiht mir Euren Waffenrock, schnell.«


    Der Ritter, der sich gerade mit einem Mädchen unterhielt, zog sich geschwind aus, reichte dem König mit einer Verbeugung seinen Rock und wandte sich mit einer obszönen Geste wieder dem Mädchen zu. Seine Freunde lachten und grölten.


    Philip schlüpfte in die winzige Kapelle von Sankt Dunstan, bat den Heiligen mit einem hastig gemurmelten Gebet um Vergebung, zog seine Kutte aus und legte den kurzen, scharlachroten Waffenrock des Ritters an. Es war seltsam. Seit seinem sechsten Lebensjahr war er in Mönchsgewändern gegangen – nun hätte er sich nicht merkwürdiger fühlen können, hätte er sich als Frau verkleidet. Er verließ die Kapelle und reichte seine Kutte Stephan, der sie sich rasch über den Kopf zog.


    Dann sagte der König zu seiner Überraschung: »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mit mir kommen und mir über die Kathedrale in Kingsbridge berichten.«


    Philip war verblüfft. Im ersten Moment wollte er ablehnen. Durchaus denkbar, dass einer der Wachposten auf den Burgzinnen nun, da ihn seine Mönchstracht nicht mehr schützte, auf ihn zielte. Doch andererseits bot sich die Möglichkeit, mit dem König ungestört allein zu sein und ihm in aller Ruhe die Angelegenheit mit dem Steinbruch und dem Markt auseinanderzusetzen: Eine solche Gelegenheit käme wahrscheinlich nie wieder.


    Stephan hob seinen purpurnen, an Kragen und Saum mit weißem Fell besetzten Umhang auf. »Legt ihn um«, sagte er zu Philip. »Damit lenkt Ihr die Aufmerksamkeit von mir ab und auf Euch.«


    Sämtliche Höflinge waren verstummt und verfolgten neugierig den Gang der Dinge.


    Philip begriff, dass der König ihm damit unmissverständlich zu verstehen gab, dass er in einem Heerlager nichts zu suchen hatte und nicht mit Privilegien auf Kosten derer rechnen durfte, die Kopf und Kragen für den König riskierten. Das war nichts Unbilliges verlangt. Doch Philip wusste auch: Wenn er den Standpunkt des Königs einfach hinnahm, so konnte er ebenso gut gleich den Heimweg antreten und jegliche Hoffnung auf die neuerliche Nutzung des Steinbruchs und die Wiedereröffnung des Marktes begraben. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Herausforderung anzunehmen. Er holte tief Luft und sagte: »Vielleicht ist es Gottes Wille, dass ich für den König sterbe.« Er griff nach dem purpurroten Umhang und legte ihn an.


    Überraschtes Gemurmel erhob sich aus der Menge, und selbst König Stephan wirkte verdutzt. Sie hatten erwartet, Philip würde einen Rückzieher machen. Philip biss sich auf die Zunge und wünschte, er hätte sich aus der Affäre gezogen. Jetzt war es zu spät.


    Stephan machte kehrt und ging auf das Nordportal zu. Philip folgte ihm. Einige Höflinge machten Anstalten, ihnen ebenfalls zu folgen, aber Stephan winkte ab und sagte: »In Begleitung des gesamten königlichen Hofes würde selbst ein Mönch Aufmerksamkeit erregen.« Er stülpte die Kapuze an Philips Kutte über den Kopf, und sie traten auf den Friedhof hinaus.


    Philips kostbarer Umhang zog neugierige Blicke auf sich, als die beiden sich einen Weg durch das Heerlager bahnten: Die Männer hielten ihn für einen Baron und wunderten sich, warum sie ihn nicht kannten. Die Aufmerksamkeit, die ihm plötzlich entgegenschlug, während Stephan keines Blicks gewürdigt wurde, machte Philip schuldbewusst, als wäre er ein Hochstapler.


    Sie gingen nicht direkt auf das Haupttor der Burg zu, sondern durch ein Gewirr von schmalen Gassen, bis sie unweit der Kirche St.-Paul-in-the-Bail gegenüber der Nordostecke der Burg herauskamen. Die Burgmauern waren auf soliden Erdwällen errichtet und von einem trockenen Graben umgeben. Zwischen dem Grabenrand und den nächstliegenden Gebäuden erstreckte sich etwa hundert Schritt weit unbebautes Gelände. Stephan trat auf die grasbewachsene Fläche hinaus und wandte sich gen Westen, wobei er die Nordmauer einer eingehenden Prüfung unterzog und sich dicht an die Rückwände der Häuser am Rande des offenen Geländes hielt. Stephan ließ Philip zu seiner Linken, also zwischen sich und der Burg gehen. Das unbebaute Gelände diente natürlich dazu, den Bogenschützen freies Schussfeld zu gewähren.


    Philip hatte zwar keine Angst vor dem Tod, doch Schmerzen fürchtete er, sodass sein Hauptgedanke der Frage galt, wie weh ihm ein Pfeil wohl tun würde.


    »Habt Ihr Angst, Philip?«, fragte Stephan.


    »Schreckliche Angst«, erwiderte Philip offen und fügte, durch die Flucht leichtsinnig geworden, hinzu: »Und Ihr?«


    Der König lachte über die kecke Frage. »Ein wenig«, gab er zu.


    Philip fiel wieder ein, dass er bei dieser Gelegenheit mit dem König über die Kathedrale sprechen wollte, aber er konnte keinen klaren Gedanken fassen, solange er in Lebensgefahr schwebte. Sein Blick glitt immer wieder zur Burg hinüber und suchte die Wallanlage nach einem schussbereiten Bogenschützen ab.


    Die Burg nahm die gesamte Südostecke der Innenstadt ein und bildete im Westen sogar einen Teil der Stadtmauer, sodass man, wollte man sie umrunden, die Stadt verlassen musste. Stephan führte Philip durch das Westtor in einen Vorort namens Newland. Hier ähnelten die aus Flechtwerk und Lehm gebauten Behausungen eher Bauernkaten und hatten große, sonst nur in Dörfern übliche Gärten. Über die offenen Felder wehte ein bitterlich kalter Wind. Stephan bog nach Süden ab, immer noch am Rand der Burg entlang. Er zeigte auf eine kleine Pforte in der Burgmauer. »Als ich die Stadt eroberte, muss Ranulf von Chester hierdurch geflohen sein«, sagte er.


    Philips Angst hatte sich etwas gelegt. Außer ihnen benutzten noch andere den Pfad, und außerdem waren die Wallanlagen auf dieser Seite weniger stark bewacht, weil die Besetzer der Burg keinen Angriff vom offenen Lande, sondern aus der Stadt befürchteten. Philip holte tief Luft und platzte dann heraus: »Falls ich sterbe, werdet Ihr dann Kingsbridge einen Markt geben und William Hamleigh dazu bewegen, dem Kloster den Steinbruch zu überlassen?«


    Stephan antwortete nicht gleich. Sie gingen nun bergab gen Südosten und schauten zum Wohnturm auf, der von ihrem Standpunkt aus ganz und gar uneinnehmbar wirkte. An der Ecke bogen sie durch ein weiteres Tor und betraten die Unterstadt, wo sie die Südseite der Burg abschritten. Philip fühlte sich erneut in Gefahr. Ein Burginsasse, der die beiden Männer auf ihrem Rundgang um die Mauer beobachtete, konnte ohne Schwierigkeiten den Schluss ziehen, dass sie einen Erkundungsgang machten, und sie als leichte Beute betrachten, vor allem ihn in dem purpurnen Königsmantel. Um sich von seiner Furcht abzulenken, musterte er den Wohnturm. Die Wand wies mehrere kleine Löcher auf, Abflüsse für die Latrinen. Der herausgespülte Dreck landete einfach auf Mauern und Wall, wo er liegen blieb, bis er verrottete. Kein Wunder, dass es hier so stank. Philip hielt den Atem an, und sie eilten weiter.


    Am südöstlichen Ende gab es einen zweiten, kleineren Turm. Philip und Stephan hatten die Burg nun zu drei Vierteln umrundet. Philip fragte sich, ob Stephan seine Frage inzwischen vergessen hatte. Er wagte nicht, sie zu wiederholen. Der König könnte ihn für aufdringlich halten und sich womöglich gekränkt fühlen.


    An der Hauptstraße, die mitten durch die Stadt führte, bogen sie erneut um die Ecke. Noch bevor Philip einen Seufzer der Erleichterung ausstoßen konnte, hatten sie ein weiteres Tor passiert und befanden sich wenige Augenblicke später wieder im Niemandsland zwischen Kathedrale und Burg.


    Blankes Entsetzen erfasste Philip, als der König ausgerechnet hier stehen blieb und sich dabei in eine Stellung manövrierte, die es ihm ermöglichte, dem Prior über die Schulter zu spähen und die Burg einer genauen Musterung zu unterziehen – die aber Philips auffälligen, in Purpur und Hermelin gewandeten Rücken praktisch zur Zielscheibe eines jeden Postens und Bogenschützen machte, von denen es im Torhaus nur so wimmelte. Jeden Moment konnte ihn ein Pfeil oder eine Lanze von hinten durchbohren! Vor Schreck erstarrte er zur Bildsäule, und trotz des eiskalten Windes brach ihm der Schweiß aus allen Poren.


    »Ich gab Euch diesen Steinbruch schon vor Jahren, nicht wahr?«, sagte König Stephan.


    »Nicht ganz«, erwiderte Philip mit zusammengebissenen Zähnen. »Ihr habt uns das Recht verliehen, Steine für die Kathedrale zu brechen; den Steinbruch selbst gabt Ihr Percy Hamleigh. Percys Sohn William hat meine Steinbrecher überfallen, fünf Menschen umgebracht, darunter eine Frau und ein Kind, und nun verweigert er uns den Zugang.«


    »So was sollte er lieber unterlassen«, sagte der König nachdenklich, »vor allem, wenn er von mir zum Grafen von Shiring ernannt werden will.« Philip wollte schon Hoffnung schöpfen, da fügte der König hinzu: »Verflucht noch mal, ich sehe beim besten Willen keine Möglichkeit, wie man in diese Burg eindringen könnte.«


    »Ich bitte Euch, befehlt William, den Steinbruch wieder zu öffnen«, sagte Philip. »Er missachtet Euch und bestiehlt unseren Herrgott.«


    Stephan schien ihn nicht gehört zu haben. »Ich glaube, sie haben nicht sehr viele Männer da drin«, sagte er im selben sinnenden Tonfall. »Vermutlich sind sie fast alle auf den Wallanlagen, um einen starken Eindruck zu machen. Wie war das mit dem Markt?«


    Philip kam zu dem Schluss, dass es wohl zu seiner Prüfung gehören musste, ihn hier festzuhalten, den Rücken einer Schar von Bogenschützen ausgesetzt. Er wischte sich mit der Pelzmanschette des königlichen Umhangs die Stirn. »Mein Herr und König, jeden Sonntag kommen Menschen aus der ganzen Grafschaft nach Kingsbridge zum Gottesdienst und zur unentgeltlichen Arbeit am Dombau. Anfangs verkauften nur wenige einfallsreiche Männer und Frauen Fleischpasteten, Wein, Hüte und Messer an die freiwilligen Hilfskräfte, doch mit der Zeit wurde daraus ein richtiger Markt. Und nun bitte ich Euch, diesen Markt offiziell zu genehmigen.«


    »Werdet Ihr für die Urkunde bezahlen?«


    Philip wusste, dass eine Bezahlung durchaus üblich war, einer religiösen Körperschaft aber auch erlassen werden konnte. »Ja, Herr, ich werde zahlen – falls Ihr nicht wünscht, uns die Genehmigung zum höheren Ruhm des Herrn kostenlos zu gewähren.«


    Zum ersten Mal sah Stephan Philip direkt in die Augen. »Ihr seid ein tapferer Mann, wie Ihr vor mir steht, mit dem Rücken zum Feind, und dennoch mit mir handelt.«


    Philip erwiderte seinen Blick offen. »Wenn es Gottes Wille ist, dass mein Leben zu Ende geht, dann kann nichts mich retten«, sagte er und klang dabei mutiger, als er sich fühlte. »Aber wenn Gott will, dass ich weiterlebe und den Dom in Kingsbridge baue, dann können zehntausend Bogenschützen nichts gegen mich ausrichten.«


    »Gut gesagt!«, bemerkte Stephan, schlug Philip auf die Schulter und wandte sich der Kathedrale zu. Philip ging mit vor Erleichterung weichen Knien neben ihm her und fühlte sich bei jedem Schritt, den er zwischen sich und die Burg legte, ein wenig besser. Anscheinend hatte er die Prüfung bestanden. Aber er musste den König zu einer unzweideutigen Verpflichtung bewegen. Nur noch wenige Momente, und er würde wieder von Höflingen umringt sein. Als sie die Reihe der Wachposten passierten, nahm Philip all seinen Mut zusammen und sagte: »Mein Herr und König, wenn Ihr einen Brief an den Vogt von Shiring schreiben würdet –«


    Er wurde unterbrochen. Einer der Grafen eilte ihnen aufgeregt entgegen und sagte: »Robert von Gloucester ist auf dem Weg hierher, mein Herr und König.«


    »Was? Wie weit von hier?«


    »Nicht weit. Höchstens einen Tagesmarsch –«


    »Wieso bin ich nicht gewarnt worden? Ich habe überall Posten aufstellen lassen.«


    »Sie haben den Fosse Way genommen und dann die Straße verlassen, um sich querfeldein zu schlagen.«


    »Mit wem hat er sich verbündet?«


    »Mit sämtlichen Grafen und Rittern, die in den vergangenen zwei Jahren ihre Ländereien verloren haben. Und Ranulf von Chester ist ebenfalls –«


    »Natürlich. Dieser gemeine Verräter.«


    »Er hat alle seine Ritter aus Chester bei sich, dazu noch eine wilde Horde von raubgierigen Walisern.«


    »Wie viel Mann insgesamt?«


    »Um die tausend.«


    »Verflucht – das sind hundert mehr als wir!«


    Mittlerweile hatten sich mehrere Barone um sie geschart, und einer von ihnen ergriff das Wort. »Herr, wenn er übers flache Land kommt, muss er durch die Furt ziehen –«


    »Gute Idee, Edward!«, sagte Stephan. »Bezieht mit Euren Mannen Posten am Fluss, und seht zu, dass Ihr die Furt halten könnt. Ihr werdet dazu Bogenschützen brauchen.«


    »Wie weit sind sie schon vorgerückt, weiß das jemand?«, fragte Edward.


    Der Graf, der zuerst gesprochen hatte, sagte: »Der Späher meinte, sie seien schon sehr nah. Womöglich sind sie noch vor Euch bei der Furt.«


    »Ich mache mich sofort auf den Weg«, sagte Edward.


    »Bravo!«, sagte König Stephan. Er schlug die zur Faust geballte Rechte in die linke Handfläche. »Endlich werde ich Robert von Gloucester auf dem Schlachtfeld begegnen. Ich wünschte nur, ich hätte mehr Männer. Aber dennoch – hundert Leute mehr fallen nicht so sehr ins Gewicht.«


    Philip hörte sich das alles grimmig schweigend an. Eben war er noch drauf und dran gewesen, Stephans Einwilligung zu bekommen! Nun stand dem König der Kopf nach anderen Dingen. Doch Philip mochte sich nicht einfach geschlagen geben. Noch immer trug er den Purpurmantel des Königs. Er ließ ihn von den Schultern gleiten und hielt ihn dem König mit den Worten hin: »Wir schlüpfen besser wieder in unsere gewohnten Rollen, mein Herr und König.«


    Stephan nickte zerstreut. Ein Höfling trat hinter ihn und half ihm beim Ausziehen der Mönchskutte. Philip reichte ihm die königliche Robe und sagte: »Herr, Ihr scheint meiner Bitte wohlgesonnen.«


    Stephan wirkte ungehalten über die Mahnung. Er rückte seine Robe schulterzuckend zurecht und wollte gerade den Mund aufmachen, als sich eine neue Stimme vernehmen ließ.


    »Mein Herr und König!«


    Philip erkannte die Stimme, und sein Mut sank. Er drehte sich um und erblickte William Hamleigh.


    »William, mein Junge!«, rief der König in dem dröhnend-herzhaften Tonfall, den er seinen Kriegern gegenüber anzuschlagen pflegte. »Ihr kommt genau zur rechten Zeit.«


    William verneigte sich und sagte: »Herr, ich habe fünfzig Ritter und zweihundert Männer aus meiner Grafschaft mitgebracht.«


    Philips Hoffnungen zerfielen zu Staub.


    Stephan war ganz offensichtlich hocherfreut. »Was für ein guter Mann Ihr seid!«, sagte er herzlich. »Damit sind wir dem Feind überlegen!« Er legte William einen Arm um die Schulter und ging mit ihm in die Kathedrale.


    Philip blieb wie angewurzelt stehen und sah ihnen nach. Um Haaresbreite hätte ich meine Mission erfüllt, dachte er voller Bitterkeit, doch dann kam William und hat mit seiner Armee den Sieg über die Gerechtigkeit davongetragen. Er sah, dass der Höfling noch immer seine Kutte hielt, nahm sie ihm ab und zog sie über. Der Höfling folgte dem König in den Dom. In Philips Enttäuschung mischte sich Bitterkeit, zumal ihm der Anblick der drei riesigen Bogenportale wieder seine Hoffnung in Erinnerung brachte, ebensolche Bogen in Kingsbridge bauen zu können. Doch König Stephan hatte sich auf William Hamleighs Seite geschlagen. Er hatte die Wahl gehabt: die Rechtmäßigkeit von Philips Anliegen gegen den Vorteil von Williams Armee. Der König hatte seine Prüfung nicht bestanden.


    Nun blieb Philip nur noch eine Hoffnung: dass König Stephan die bevorstehende Schlacht verlor.


    +++


    Der Himmel klarte ein wenig auf, als der Bischof in der Kathedrale die Messe zelebrierte. Die Pferde waren bereits gesattelt, die Ritter trugen Panzerhemden, die Bewaffneten waren verköstigt und mit einem Trunk starken Weins gelabt worden, der ihnen Mut einflößen sollte.


    In den Seitenschiffen stampften und schnaubten die Schlachtrösser, während William Hamleigh noch inmitten der Ritter und Grafen im Mittelschiff kniete und der Bischof ihnen im Voraus Absolution für all die Menschenleben erteilte, die sie im Laufe dieses Tages auf ihr Gewissen laden sollten.


    William war vor Angst und Aufregung wie benommen. Trug der König heute den Sieg davon, so würde sein Name auf ewig mit dieser Schlacht verbunden sein, denn dann würde es heißen, dass er mit seiner Verstärkung das Zünglein an der Waage gewesen sei. Sollte der König aber verlieren … nichts war unmöglich. William zitterte auf dem kalten Steinfußboden.


    Der König, in ein frisches, weißes Gewand gekleidet, stand vorne und hielt eine Kerze in der Hand. Als die Hostie emporgehalten wurde, brach die Kerze und erlosch. William wurde von Grauen erfasst: Das war ein schlechtes Omen! Ein Priester kam mit einer neuen Kerze und entfernte die zerbrochene, und Stephan lächelte unbekümmert, doch das Gefühl einer übernatürlichen Bedrohung wollte nicht weichen, und als William sich verstohlen umsah, hätte er schwören können, dass es allen anderen ebenso erging.


    Nach dem Gottesdienst legte der König mit Hilfe eines Dieners sein Panzerzeug an, eine knielange Brünne aus Leder mit aufgenähten Eisenringen. Sie war vorn und hinten bis in Hüfthöhe geschlitzt, damit sie ihn beim Reiten nicht behinderte. Der Diener schnürte sie am Hals fest zu. Dann setzte er dem König eine eng anliegende Kappe mit langer Kettenkapuze auf, die sein helles Haar bedeckte und seinen Nacken schützte. Über die Kappe stülpte er einen eisernen Helm mit Nasenschutz. Die Lederstiefel waren mit Ketten und spitzen Sporen versehen.


    Währenddessen scharten sich die Grafen um den König. William befolgte den Rat seiner Mutter und tat, als wäre er bereits einer von ihnen, drängte sich vor und gesellte sich zu der Gruppe um den König. Nachdem er eine Weile lang zugehört hatte, begriff er, dass Stephan zum Rückzug überredet werden und Lincoln den Rebellen überlassen sollte.


    »Ihr gebietet über mehr Land als Mathilde – Ihr könnt ein größeres Heer ausheben«, sagte ein älterer Mann, in dem William Lord Hugh erkannte. »Zieht gen Süden, holt Verstärkung, und kommt dann zahlenmäßig überlegen zurück.«


    Nach dem bösen Vorzeichen mit der zerbrochenen Kerze war William selbst eher nach Rückzug zumute, aber der König bewies wenig Geduld für solches Gerede. »Wir sind stark genug, sie heute zu besiegen«, sagte er munter. »Wo habt Ihr Euren Kampfgeist gelassen?« Er schlang sich einen Gurt um, an dessen einer Seite sein Schwert, an der anderen ein Dolch hing; die dazugehörigen Scheiden waren aus Holz und Leder gefertigt.


    »Die beiden Heere gleichen sich zu sehr in Umfang und Stärke«, meinte ein großer Mann mit kurzem, grau meliertem Haar und gestutztem Bart, der Graf von Surrey. »Es ist zu riskant.«


    William wusste, dass dieses Argument bei Stephan nicht zog: Der König war viel zu ritterlich. »Gleichen sich zu sehr?«, wiederholte er verächtlich. »Mir ist ein fairer Kampf lieber.« Er streifte lederne, an der Oberseite gepanzerte Fingerhandschuhe über. Der Diener reichte ihm einen hölzernen, mit Leder bespannten Schild. Der König schlang sich den Tragegurt um den Nacken und hielt den Schild in der Linken.


    »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt setzen wir durch einen Rückzug kaum etwas aufs Spiel«, beharrte Hugh. »Wir haben ja noch nicht einmal die Burg erobert.«


    »Damit würde ich die Möglichkeit verschenken, mich endlich mit Robert von Gloucester auf dem Schlachtfeld zu messen«, sagte Stephan. »Zwei Jahre lang ist er mir stets nur ausgewichen. Und nun, da sich die Gelegenheit bietet, mit diesem Verräter ein für alle Mal abzurechnen, werde ich nicht den Schwanz einziehen, nur weil sich unsere Heere zu sehr gleichen.«


    Ein Reitknecht führte sein gesatteltes Pferd vor. Stephan war schon im Begriff aufzusitzen, als am Westportal Unruhe entstand und ein kotbespritzter, blutender Ritter durch das Hauptschiff herbeieilte. William schwante nichts Gutes. Als der Mann sich vor dem König verneigte, erkannte William in ihm einen von Edwards Männern, die zur Verteidigung der Furt entsandt worden waren. »Wir kamen zu spät, Herr«, stieß der Mann heiser und keuchend hervor. »Der Feind hat den Fluss bereits überschritten.«


    Noch ein böses Omen! William wurde kalt. Jetzt lagen nur mehr offene Felder zwischen dem Feind und der Stadt Lincoln.


    Selbst Stephan wirkte einen Moment lang bestürzt, riss sich aber augenblicklich zusammen. »Macht nichts!«, sagte er. »Um so eher geht es in die Schlacht!« Er schwang sich auf sein Schlachtross.


    An seinem Sattel hing eine Streitaxt. Der Diener reichte ihm eine hölzerne Lanze mit blitzender Eisenspitze und vervollständigte damit die Bewaffnung des Königs. Stephan schnalzte mit der Zunge, und das Ross setzte sich gehorsam in Bewegung.


    Während er die ganze Länge des Mittelschiffs hinter sich legte, saßen auch die Grafen, Barone und Ritter auf und schlossen zu ihm auf, sodass sie den Dom wie in einer Prozession verließen. Draußen kamen noch die Fußsoldaten dazu. Dies war der Augenblick, in dem so mancher von Furcht ergriffen wurde und sich nach einer Fluchtmöglichkeit umsah. Doch das würdevolle Dahinschreiten, die beinahe feierlich anmutende Atmosphäre und die gaffende Stadtbevölkerung erschwerten den Hasenfüßen das Entkommen.


    Die Zahl der königlichen Streitmacht erhöhte sich noch um hundert oder mehr Städter – dickwanstige Bäcker, kurzsichtige Weber und rotnasige Bierbrauer –, die sich, nur notdürftig bewaffnet, auf ihren Gäulen und Kleppern dem Heer anschlossen. Ihre Kampfbereitschaft bewies, wie unbeliebt sich Ranulf in Lincoln gemacht hatte.


    Da das Heer nicht an der Burg vorbeiziehen konnte, weil ihm von dort die Bogenschützen drohten, verließ es die Stadt durch das Nordtor, den sogenannten Newport Arch, und wandte sich dann erst gen Westen. Dort sollte die Schlacht ausgetragen werden.


    William musterte das Gelände mit wachen Augen. Hier gab es, im Gegensatz zum Süden der Stadt, wo der Hügel steil zum Fluss hin abfiel, eine lang gestreckte Kuppe, die sachte in die Ebene überging. William erkannte sofort, dass Stephan die günstigste Stelle zur Verteidigung der Stadt gewählt hatte: Aus welcher Richtung der Feind auch kommen mochte, er hatte stets den Hang unterhalb des königlichen Heeres zu überwinden.


    Stephan hatte die Stadt etwa eine Viertelmeile hinter sich gelassen, als ihm zwei Kundschafter eilig den Hang herauf entgegengeritten kamen. Sie kannten den König und hielten direkt auf ihn zu. William drängte sich näher heran, um ihren Bericht ebenfalls zu hören.


    »Der Feind nähert sich in Windeseile, Herr«, sagte einer der Späher.


    William ließ seinen Blick über die Ebene schweifen. In der Ferne wälzte sich stetig eine schwarze Masse heran: der Feind. Furcht beschlich ihn. Er versuchte, sie abzuschütteln – vergeblich. Sobald die Schlacht begann, würde sie von allein weichen.


    König Stephan fragte: »Wie sieht ihre Schlachtordnung aus?«


    »Ranulf und die Ritter aus Chester bilden die Mitte, Herr«, begann der Kundschafter. »Sie sind zu Fuß.«


    William fragte sich, woher der Späher das wissen konnte. Er musste sich geradewegs ins feindliche Lager begeben und den Marschbefehlen gelauscht haben. Dazu gehörte schon einiges an Mut!


    »Ranulf in der Mitte?«, fragte Stephan verwundert. »Dann wäre ja nicht er, sondern Robert der Anführer!«


    »Robert von Gloucester bildet mit einer Horde Männer, die sich ›Die Entrechteten‹ nennen, den linken Flügel«, fuhr der Späher fort. William wusste, warum sie sich diesen Namen gegeben hatten: Ein jeder von ihnen hatte seit Beginn des Krieges sein Land verloren.


    »Dann hat Robert das Kommando an Ranulf abgegeben«, sagte Stephan nachdenklich. »Schade. Ich kenne Robert gut – bin praktisch mit ihm zusammen aufgewachsen – und hätte seine Absichten durchschauen können. Aber Ranulf ist mir fremd. Einerlei. Wer ist auf der Rechten?«


    »Die Waliser, Herr.«


    »Bogenschützen, nehme ich an.« Die Männer aus Südwales waren berühmt für ihre Geschicklichkeit im Umgang mit Pfeil und Bogen.


    »Nicht die«, sagte der Kundschafter. »Ein wilder Haufen mit bemalten Gesichtern, die wüste Lieder schmettern und Hämmer und Keulen schwingen. Beritten sind sie so gut wie gar nicht.«


    »Sie müssen aus dem Norden von Wales sein«, vermutete Stephan. »Ranulf hat ihnen vermutlich die Plünderung der Stadt versprochen. Gott stehe Lincoln bei, sollte es dazu kommen! Aber es wird ihnen nicht gelingen! Wie heißt Ihr, Kundschafter?«


    »Roger, Lackland genannt«, erwiderte der Mann.


    »Lackland? Für Eure Mühe sollt Ihr zehn Morgen Land bekommen.«


    Der Mann war überglücklich. »Ich danke Euch, Herr!«


    »Nun also.« Stephan wandte sich um und fasste seine Grafen ins Auge, um den Schlachtplan bekannt zu geben. William war gespannt, welche Rolle ihm zufallen würde. »Wo ist mein Lord Alan von der Bretagne?«


    Alan näherte sich auf seinem Pferd. Er war der Anführer einer Schar bretonischer Söldner – entwurzelte Haudegen, die für Geld kämpften und niemandem zur Treue verpflichtet waren.


    Stephan sagte zu Alan: »Ihr sollt mit Euren tapferen Bretonen im vorderen Glied zu meiner Linken sein.«


    William empfand die Klugheit dieser Entscheidung nach: Bretonische Söldner gegen walisische Abenteurer, Unzuverlässigkeit gegen Undiszipliniertheit.


    »William von Ypres!«, rief Stephan.


    »Mein Herr und König.« Ein dunkelhäutiger Mann auf einem schwarzen Schlachtross erhob seine Lanze. Dieser William war Anführer einer weiteren, aus Flamen bestehenden Söldnertruppe, welcher der Ruf vorauseilte, um eine Spur zuverlässiger als die Bretonen zu sein.


    Stephan sagte: »Ihr haltet Euch ebenfalls zu meiner Linken, aber hinter Alans Mannen.«


    Die beiden Söldnerführer machten kehrt und ritten zum Heer zurück, um ihre Männer einzuteilen. William fragte sich, wo er wohl aufgestellt würde. Ihm stand absolut nicht der Sinn danach, im vorderen Glied zu kämpfen. Er hatte sich bereits genügend hervorgetan, indem er eine solch große Truppe einbrachte. Eine sichere, ereignislose Stellung im hinteren Glied käme ihm heute zupass.


    »Meine Grafen von Worcester, Surrey, Northampton, York und Hertford mit ihren Rittern«, befahl der König, »bilden meine rechte Flanke.«


    William erkannte erneut, wie sinnvoll Stephans Anordnung war: Die mehrheitlich berittenen Grafen und Ritter sahen sich Robert von Gloucester und seinen verbündeten ›entrechteten‹ Adligen gegenüber, die großenteils ebenfalls beritten sein würden. Dennoch fühlte er sich enttäuscht, dass er nicht zusammen mit den Grafen aufgestellt worden war. Der König hatte ihn doch nicht vergessen, oder?


    »Ich werde zu Fuß gemeinsam mit der Infanterie die Mitte halten«, verkündete Stephan.


    Zum ersten Mal war William nicht mit seiner Entscheidung einverstanden. Seiner Meinung nach war es stets besser, so lange wie möglich im Sattel zu bleiben. Aber Ranulf, der Anführer der feindlichen Streitmacht, war angeblich zu Fuß, und Stephans überspannter Sinn für Gerechtigkeit zwang ihn dazu, seinem Feind ebenbürtig gegenüberzutreten.


    »An meiner Seite in der Mitte will ich William von Shiring mit seinen Mannen haben«, sagte der König.


    William wusste nicht, ob er sich freuen oder entsetzt sein sollte. Auserwählt zu sein, an der Seite des Königs zu kämpfen, war eine große Ehre – Mutter wäre sicherlich hocherfreut –, setzte ihn aber auch höchster Gefährdung aus. Schlimmer war jedoch, dass er zu Fuß kämpfen musste. Und um das Maß vollzumachen, würde der König ihn beobachten und seine Leistung aus unmittelbarer Nähe begutachten können. Er musste einen furchtlosen Eindruck erwecken und auf den Feind zugehen, während seine bevorzugte Taktik sonst darin bestand, einen großen Bogen um jede brenzlige Situation zu machen und nur zu kämpfen, wenn es absolut nicht mehr zu umgehen war.


    »Die treuen Bürger von Lincoln werden die Nachhut bilden«, verkündete Stephan. Diese Entscheidung zeugte sowohl von Rücksichtnahme als auch militärischem Geschick. Die Stadtbewohner waren nirgendwo von großem Nutzen, doch wenn sie im hinteren Glied blieben, konnten sie kaum einen Schaden anrichten und würden auch keine hohen Verluste zu beklagen haben.


    William hisste das Banner des Grafen von Shiring – auch dies eine Idee seiner Mutter. Streng genommen hatte er kein Recht darauf, denn er war nicht der Graf; aber seine Leute waren es gewohnt, dem Banner von Shiring zu folgen – so oder ähnlich wollte er jedenfalls argumentieren, sprach man ihn darauf an. Und wenn sie die Schlacht gewönnen, war er am Ende dieses Tages vielleicht tatsächlich Graf von Shiring …


    Seine Männer scharten sich um ihn. Walter war wie stets an seiner Seite, zuverlässig wie ein Fels in der Brandung. Das Gleiche galt für Ugly Gervase, Hugh Axe und Miles Dice. Der im Steinbruch ums Leben gekommene Gilbert war durch Guillaume de St. Clair ersetzt worden, einen jungen Mann mit frischem Gesicht und einer Neigung zur Grausamkeit.


    William sah sich um – und geriet in hellen Zorn beim Anblick Richards von Kingsbridge, der schimmerndes neues Panzerzeug trug und auf einem herrlichen Schlachtross saß. Er gehörte zur Truppe des Grafen von Surrey. Zwar hatte er dem König keine Armee zugeführt wie William, wirkte jedoch ungemein imposant – unverbraucht, kraftvoll und tapfer –, und sollten ihm heute irgendwelche Heldentaten gelingen, konnte er durchaus die Gunst des Königs gewinnen. Schlachten waren unberechenbar, und Könige nicht minder.


    Vielleicht würde Richard aber auch fallen. Das wäre ein echter Glücksfall! Nach Richards Tod gelüstete William mehr, als ihn je nach einer Frau gelüstet hatte.


    Er hielt Ausschau gen Westen. Der Feind war näher gerückt.


    Philip stand auf dem Dach der Kathedrale, und unter ihm lag, ausgebreitet wie auf einer Landkarte, die Stadt Lincoln. Der Dom war unmittelbar von der Altstadt mit ihren geraden Straßen und ihren ordentlichen Gärten umgeben, die Burg nahm den ganzen Südwesten ein. In den neueren Stadtteilen auf der nach Süden hin steil abfallenden Hangseite zwischen Altstadt und Fluss, ansonsten von reger Betriebsamkeit erfüllt, herrschte heute ängstliche Stille, die sich wie ein Leichentuch über die Stadt gesenkt hatte. Die Leute standen auf ihren Hausdächern, um von dort aus die Schlacht zu verfolgen. Der Fluss kam von Osten, schlängelte sich am Fuße des Hügels entlang und weitete sich dann zu einem Brayfield Pool genannten, großen natürlichen Hafen, der von Kaianlagen gesäumt war und in dem es von Schiffen und Booten nur so wimmelte. Ein Kanal, der sogenannte Fosdyke, verlief von Brayfield Pool aus in westlicher Richtung – bis hin zum Trent, hatte Philip sich sagen lassen. Aus seiner luftigen Höhe sah Philip staunend, wie schnurgerade sich der Kanal über viele Meilen hinzog. Es hieß, er sei schon vor unvordenklichen Zeiten gebaut worden.


    Der Kanal bildete den Rand des Schlachtfeldes. Philip beobachtete, wie König Stephans Heer die Stadt in einem bunt zusammengewürfelten Haufen verließ und sich auf dem Hügelkamm allmählich zu drei ordentlichen Kolonnen formierte. An den roten und gelben Waffenröcken und den farbigen Bannern erkannte Philip, dass Stephan die Grafen zu seiner Rechten aufgestellt hatte. Hier herrschte auch die meiste Aktivität: Man ritt auf und ab, erteilte Befehle und schmiedete Pläne. Die Gruppe zur Linken des Königs, auf dem zum Kanal hin abfallenden Hang, war in gedämpftes Grau und Braun gekleidet, verfügte über weniger Pferde, wirkte weit weniger geschäftig und sparte sich ihre Kräfte offenbar für die Schlacht auf: Das waren gewiss die Söldner.


    Jenseits von Stephans Heer, dort, wo die Umrisse des Kanals verschwammen und kaum mehr von den Hecken zu unterscheiden waren, tummelte sich das Heer der Rebellen gleich einem Bienenschwarm auf den Feldern. Zunächst hatte es ausgesehen, als käme es nicht recht vom Fleck, aber als Philip nach einer Weile wieder hinschaute, war es schon ein gutes Stück näher gerückt.


    Philip blieb nichts anderes übrig, als untätig zuzuschauen – eine Situation, die er hasste. Er versuchte, den Ausgang der Schlacht geduldig und gefasst abzuwarten: Wenn Gott eine neue Kathedrale in Kingsbridge wünscht, dachte er, so wird er selbst Sorge dafür tragen, dass König Stephan heute Robert von Gloucester unterliegt und ich die siegreiche Kaiserin Mathilde bitten kann, mir den Steinbruch zurückzugeben und den Markt zu genehmigen. Sollte aber Stephan siegen, so muss ich wohl den Willen Gottes hinnehmen und meine ehrgeizigen Pläne aufgeben. Aus Kingsbridge wird dann allerdings ein unbedeutendes, verschlafenes Nest …


    Doch so sehr sich Philip auch bemühte – damit konnte er sich nicht abfinden. Er wünschte sich sehnlichst, dass Robert siegte.


    Ein bitterkalter Wind blies um die Türme der Kathedrale und drohte, die weniger robusten Zuschauer aus ihrer Höhe auf den Friedhof darunter zu fegen. Philip fröstelte und wickelte sich fester in seinen Umhang.


    Die beiden Heere waren noch fast eine Meile voneinander entfernt.


    Das Heer der Rebellen kam ungefähr eine Meile vor der Front des Königs zum Stehen. Es war eine Qual, den Gegner in voller Stärke sehen, aber keinerlei Einzelheiten ausmachen zu können. William hätte gerne gewusst, wie gut die Rebellen bewaffnet, ob sie guten Mutes und kampfbereit oder müde und widerwillig waren, ja sogar, wie groß sie waren. Sie schoben sich wieder langsam vorwärts, da die hinteren Reihen, beseelt von der gleichen Beklommenheit wie William, nach vorne drängten, um den Gegner in Augenschein zu nehmen.


    Die Grafen und ihre Ritter in Stephans Heer reihten sich mit ihren Pferden auf und hielten die Lanzen angriffsbereit. William ließ seine Pferde hinter der Nachhut zurück. Er befahl den Knappen, sie nicht in die Stadt zu führen, sondern bereitzuhalten für den Fall, dass sie gebraucht wurden – für die Flucht bereitzuhalten, meinte er, sprach es jedoch nicht aus. Nach einer verlorenen Schlacht war es besser davonzulaufen, statt zu sterben.


    Eine Weile lang geschah gar nichts, und es schien beinahe, als wolle der Kampf nie beginnen. Der Wind flaute ab, und die Pferde beruhigten sich – ihre Reiter jedoch nicht. König Stephan nahm seinen Helm ab und kratzte sich am Kopf. Auch William wurde unruhig.


    Dann kam aus unerfindlichen Gründen plötzlich wieder Spannung auf. Ein Schlachtruf ertönte, sämtliche Pferde scheuten. Gejohle erklang und wurde sogleich vom Donnern der Pferdehufe wieder verschluckt. Die Schlacht hatte begonnen. William witterte den süßsauren Geruch der Angst.


    Er sah sich um und versuchte, Klarheit über die Lage zu gewinnen, aber überall herrschte Chaos, und da er zu Fuß war, konnte er nur seine unmittelbare Umgebung überblicken. Die Grafen hatten wohl das Startzeichen zur Schlacht gegeben, indem sie gegen den Feind vorgerückt waren. Vermutlich hatten die entrechteten Adligen aus Graf Roberts Heer entsprechend darauf reagiert und waren geschlossen zum Sturmangriff übergegangen. Fast zur gleichen Zeit erhob sich ein Geheul von links, und als William sich umdrehte, sah er, wie die Berittenen unter den bretonischen Söldnern ihren Pferden die Sporen gaben. Daraufhin erhob sich aus der entsprechenden Abteilung des feindlichen Heeres, wahrscheinlich also dem welschen Mob, ein unglaubliches Geheul, das einem fast das Blut in den Adern stocken ließ.


    Richard hatte William ganz aus den Augen verloren.


    Dutzende von Pfeilen stiegen gleich einer Vogelschar hinter den Linien des Feindes auf und prasselten nun überall herunter. William hielt sich seinen Schild über den Kopf. Er hasste Pfeile – sie töteten aufs Geratewohl.


    König Stephan stieß einen Schlachtruf aus und stürmte vor. William zog sein Schwert, rannte ihm nach und rief seine Männer zu sich. Aber die Berittenen zu seinen Seiten hatten sich bei ihrem Sturmangriff aufgefächert und gerieten zwischen ihn und den Feind.


    Zur Rechten war das ohrenbetäubende Klirren von Eisen auf Eisen zu hören, und die Luft war von dem metallischen Geruch erfüllt, den er gut kannte. Die Grafen und die Entrechteten waren aufeinander gestoßen. William sah nur noch Männer und Pferde, die aufeinanderprallten, herumwirbelten, angriffen und fielen. Das Wiehern der Tiere war nicht mehr von den Schlachtrufen der Männer zu unterscheiden, und von irgendwoher hörte William trotz des Getöses schon die entsetzten, markerschütternden Schreie der ersten Verwundeten. Hoffentlich hatte es Richard erwischt!


    William wandte sich nach links und sah mit Entsetzen, dass die Bretonen von den Keulen und Äxten der wilden Waliser zurückgetrieben wurden, die wie Berserker wüteten, schrien und tobten und sich vor lauter Kampfeifer gegenseitig über den Haufen rannten. Sie brannten offenbar schon darauf, die reiche Stadt zu plündern. Die Bretonen, die nichts als ihren nächsten Wochensold zu erwarten hatten, kämpften defensiv und gaben Boden preis. William wandte sich angewidert ab.


    Es ärgerte ihn, dass er selbst noch nicht zum Zuge gekommen war, umgeben von seinen Rittern, vor sich sowohl die berittenen Grafen als auch die Bretonen. Er drängte sich bis zum König vor. Ringsum tobte die Schlacht: gestürzte Pferde, wilde Zweikämpfe, der ohrenbetäubende Lärm aufeinanderschlagender Schwerter und der ekelerregende Blutgeruch, nur William und König Stephan befanden sich in einem toten Winkel.


    Philip hatte zwar eine hervorragende Übersicht, konnte sich jedoch keinen Reim auf die Geschehnisse machen. Da drunten herrschte ein einziges Chaos: aufblitzende Klingen, vorpreschende Pferde, aufflatternde und sinkende Banner und der Schlachtenlärm, den der Wind gedämpft herübertrug. Es war zum Verrücktwerden! Männer fielen und starben, andere rappelten sich wieder auf und fochten weiter, doch Philip konnte beim besten Willen nicht erkennen, wer Sieger und wer Verlierer war.


    In seiner Nähe stand ein Dompriester, ganz in Pelz gehüllt, der ihn ansah und fragte: »Wie läuft es?«


    Philip schüttelte den Kopf und erwiderte: »Ich weiß es nicht.«


    Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da sah er links vom Schlachtfeld Männer den Hügel hinab auf den Kanal zufliehen. Philip meinte, in ihnen die Söldner des Königs zu erkennen, die von den Walisern in ihrer Kriegsbemalung verfolgt wurden. Ihr Siegesgeschrei drang vernehmlich herüber, und Philips Hoffnung stieg: Die Rebellen hatten die Oberhand!


    Dann sprang der Funke auf die andere Seite über. Zur Rechten, wo die Berittenen kämpften, schien das Heer des Königs zurückzuweichen. Zunächst war es nur eine kaum wahrnehmbare Bewegung, die aber zunehmend deutlicher wurde; im Handumdrehen war aus dem geordneten Rückzug eine kopflose Flucht geworden, und die Ritter des Königs nahmen zuhauf Reißaus.


    Philip fühlte sich selig: Das musste der Wille Gottes sein!


    Das Blatt wendete sich erschreckend schnell. Eben noch hatten die beiden Heere gleichermaßen erbittert gekämpft, und schon im nächsten Augenblick fielen die Männer des Königs zurück. William war zutiefst entmutigt. Zu seiner Linken flüchteten die bretonischen Söldner den Hügel hinunter und wurden von den Walisern in den Kanal gejagt; zu seiner Rechten suchten die Grafen ihr Heil im Rückzug nach Lincoln. Nur die Mitte hielt dem Ansturm noch stand: König Stephan, inmitten des Getümmels, hieb mit einem riesigen Schwert um sich, und die Männer aus Shiring kämpften wie die Berserker rings um ihn herum. Aber die Lage war brenzlig: Setzten die Seitenflügel ihren Rückzug fort, so wurde der König eingekesselt. William wünschte, der König möge zurückweichen, doch dessen Mut überwog seine Klugheit, sodass er unverdrossen weiterkämpfte.


    Plötzlich verlagerte sich das Geschehen zur linken Seite hin. William blickte sich um und sah, dass die flämischen Söldner aus dem Hinterhalt über die Waliser herfielen, die notgedrungen von der Verfolgung der Bretonen abließen und sich ihrer eigenen Verteidigung widmeten. Einige Zeit ging alles drunter und drüber. Dann griff Ranulf von Chester aus der Mitte der feindlichen Front die Flamen an, die sich plötzlich von zwei Seiten attackiert sahen.


    Stephan, des Getümmels gewahr geworden, trieb nun seine eigenen Mannen zum Nachrücken an, und William begann, an der Weisheit von Ranulfs Entscheidung zu zweifeln. Sollte es den Männern des Königs gelingen, zu Ranulf und seiner Truppe aufzuschließen, so würde diesmal Ranulf von zwei Seiten in die Zange genommen.


    Dann stürzte, direkt zu Williams Füßen, einer seiner eigenen Ritter zu Boden, und im nächsten Moment befand er sich inmitten des Kampfgeschehens.


    Ein grobschlächtiger Mann aus dem Norden ging mit blutverschmiertem Schwert auf ihn los, doch William parierte den Stoß mit Leichtigkeit: Sein Angreifer war bereits abgekämpft, er hingegen ganz frisch. William stieß nach dem Gesicht des Mannes, verfehlte sein Ziel und parierte einen weiteren Schlag. Er hob sein Schwert in die Höhe und gab seine Deckung absichtlich preis; sobald der Mann, wie erwartet, wieder zum Angriff überging, wich William zur Seite und ließ sein Schwert mit aller Macht auf die Schulter des Mannes niedersausen. Der Hieb durchschlug seines Gegners Panzerhemd und brach ihm das Schlüsselbein; er stürzte zu Boden.


    Zu seiner Rechten entstand plötzlich Gedränge, sodass sich einer seiner beiden Gegner abwenden und gegen einen rotgesichtigen, mit einem Hackebeil bewaffneten Mann zur Wehr setzen musste, der aussah wie ein irrsinnig gewordener Schlachter. Damit blieb William nur noch ein Gegner. Bösartig grinsend ging er auf ihn los. Der Mann, von Panik ergriffen, schlug blind nach Williams Kopf. William duckte sich und trieb seine Schwertspitze genau unterhalb des kurzen Kettenhemdes in den Oberschenkel des Mannes. Das Bein knickte ein, und der Mann stürzte zu Boden.


    Und wieder stand William ohne Gegner da. Schwer atmend blieb er stehen. Einen Moment lang hatte er schon gedacht, das königliche Heer sei zersprengt worden, aber es hatte sich wieder gesammelt, und derzeit schien weder die eine noch die andere Seite an Boden zu gewinnen. Er wandte sich nach rechts, um zu sehen, wer den Angriff geführt, der einen seiner Gegner abgelenkt hatte, und stellte verblüfft fest, dass es die Bürger von Lincoln waren, die sich einen erbitterten Kampf mit dem Feind lieferten. Vermutlich glaubten sie, Heim und Herd verteidigen zu müssen. Aber wer hatte sie, nachdem die Grafen das Weite gesucht, so eilig aufgeboten? Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten: Zu seinem großen Missfallen sah er, wie Richard von Kingsbridge auf seinem Schlachtross die Bürger anfeuerte. Williams Zuversicht welkte dahin. Wenn der König sah, wie tapfer sich Richard schlug, war all seine Mühe womöglich umsonst gewesen! Williams Blick suchte Stephan. Im selben Augenblick, da er ihn entdeckte, fiel Richard dem König auf, und Stephan winkte ihm ermunternd zu. William äußerte seinen Unmut in einem grollenden Fluch.


    Der Angriff der Stadtbewohner verschaffte dem König eine Atempause, wenngleich nur eine kurze. Dann hatten auch schon Ranulfs Mannen die Flamen auf dem linken Flügel in die Flucht geschlagen, und Ranulf konnte sich der Mitte zuwenden. Gleichzeitig sammelten sich die sogenannten Entrechteten zum Angriff auf Richard und die Bürger von Lincoln, und der Kampf entbrannte erst richtig.


    William sah sich plötzlich einem wahren Hünen mit einer Streitaxt gegenüber. Verzweifelt wich er dem Angriff aus, urplötzlich um sein Leben fürchtend. Jeder Hieb trieb ihn ein Stück zurück, und dann erkannte er entsetzt, dass nicht nur er, sondern die gesamte königliche Armee gleichermaßen zurückwich. Von links kamen die Waliser wieder den Hügel herauf und fingen erstaunlicherweise an, mit Steinen zu werfen. Das mochte lächerlich anmuten, verfehlte aber seine Wirkung nicht, denn nun musste William sich nicht nur gegen den Riesen und dessen Streitaxt zur Wehr setzen, sondern auch noch die Wurfgeschosse im Auge behalten. Auf einmal schien es nur so von Feinden zu wimmeln, und William ahnte verzweifelt, dass sie den Männern des Königs zahlenmäßig überlegen waren. Die Angst drohte ihn zu überwältigen, als ihm klar wurde, dass die Schlacht schon so gut wie verloren war und er selbst in Todesgefahr schwebte. Warum floh der König nicht, bevor es zu spät war? Warum kämpfte er immer noch? Das war ja der helle Wahnsinn – er würde fallen – sie würden alle sterben!


    Williams Gegner hob die Axt zum Schlag, und Williams Kämpfernatur gewann für einen Augenblick wieder die Oberhand: Statt wie bisher zurückzuweichen, tat er einen Satz nach vorn und stieß nach dem Gesicht des Hünen. Seine Schwertspitze bohrte sich genau unter dem Kinn in den Hals des Mannes. William stieß kraftvoll nach. Die Augen des Mannes schlossen sich. William überkam eine Welle dankbarer Erleichterung. Er zog sein Schwert heraus und wich der Streitaxt aus, die aus den Händen des Toten fiel.


    Er warf einen verstohlenen Blick zum König hinüber, der nur ein paar Schritte entfernt kämpfte. Stephan führte soeben einen kraftvollen, auf den Helm seines Gegners zielenden Schlag aus, und seine Klinge brach in zwei Teile, als wäre sie aus morschem Holz. Das war’s, dachte William erleichtert. Die Schlacht ist vorüber. Jetzt wird der König fliehen, sich in Sicherheit bringen und sich ein andermal wieder zum Kampf stellen … Zu früh gehofft: William hatte sich noch nicht ganz umgedreht und zur Flucht gewandt, da bot einer der Stadtbewohner dem König eine langstielige Holzfälleraxt an. Stephan griff danach und kämpfte weiter. Das war doch unglaublich!


    William war schon drauf und dran, das Weite zu suchen, als er zu seiner Rechten Richard erblickte, der zu Fuß war und wie besessen kämpfte; er preschte vorwärts, hieb wild mit dem Schwert um sich und erledigte einen Feind nach dem anderen. Solange sein Rivale noch kämpfte, konnte William unmöglich fliehen. Erneut wurde er angegriffen, diesmal von einem klein gewachsenen Mann in leichter Rüstung, der sich rasch und behände bewegte, wobei sein Schwert in der Sonne nur so blitzte. Als ihre Waffen aufeinanderschlugen, erkannte William, dass er es mit einem hervorragenden Kämpfer zu tun hatte. Wieder fühlte er sich in die Defensive gedrängt und fürchtete um sein Leben; dazu zehrte das Wissen um die bereits verlorene Schlacht an seinem Mut. Er parierte die flinken, gezielten Hiebe und Schläge und wünschte nichts sehnlicher, als die Panzerung seines Gegners mit einem einzigen, gewaltigen Hieb zerschmettern zu können. Dann witterte er eine Chance und holte aus. Der andere duckte sich, stieß nach ihm, und William spürte seinen linken Arm taub werden. Er war verwundet! Ihm wurde schlecht vor Angst. Immer weiter wich er vor den Attacken seines Gegenübers zurück und fühlte sich dabei merkwürdig unsicher auf den Beinen, als ob ihm der Boden unter den Füßen wegglitte. Sein Schild hing ihm lose um den Hals – mit seinem nutzlos gewordenen linken Arm konnte er ihn nicht mehr halten. Der kleine Mann fühlte sich dem Sieg nahe und griff mit doppelter Kraft an. William, erfüllt von schierer Todesangst, sah sich bereits auf dem Schlachtfeld fallen.


    Da war plötzlich Walter an seiner Seite.


    William trat zurück. Walter schwang sein Schwert mit beiden Händen. Der kleine Mann war viel zu überrascht, um sich zu wehren, und stürzte wie ein gefälltes Bäumchen. William, ganz schwindelig vor Erleichterung, legte Walter eine Hand auf die Schulter.


    »Wir haben verloren!«, schrie Walter ihm zu. »Nichts wie weg von hier!«


    William riss sich zusammen. Der König gab noch immer nicht auf, obwohl die Schlacht längst verloren war. Wenn er doch nur die Waffen strecken und die Flucht ergreifen wollte! Je länger er weiterfocht, um so größer war die Wahrscheinlichkeit, dass er gefangen genommen oder getötet wurde, und das konnte nur eins bedeuten: dass Mathilde Königin wurde.


    William und Walter zogen sich verstohlen zurück. Warum war der König nur so leichtsinnig? Musste er unbedingt seinen Mut beweisen? Seine Ritterlichkeit würde ihn noch das Leben kosten! Erneut war William versucht, den König einfach im Stich zu lassen. Aber da war immer noch Richard von Kingsbridge, der die rechte Flanke des Königs hielt wie ein Fels in der Brandung und die Gegner mit seinem Schwert nur so niedermähte. »Noch nicht!«, sagte William zu Walter. »Behalte den König im Auge!«


    Sie zogen sich Schritt für Schritt zurück. Die Gefechte verloren allmählich an Intensität: Die Schlacht war entschieden, niemand wollte sich noch unnötig in Gefahr bringen. William und Walter kreuzten ihre Klingen mit zwei Rittern, die sich allerdings damit zufriedengaben, sie zurückzutreiben.


    William trat zwei Schritte zurück und äugte zum König hinüber. Im selben Moment kam ein großer Steinbrocken übers Feld geflogen und traf Stephans Helm. Der König stolperte und ging in die Knie. Williams Gegenüber hielt inne und wandte den Kopf, um zu sehen, was Williams Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Die Streitaxt entfiel den Händen des Königs. Ein feindlicher Ritter lief auf ihn zu und riss ihm den Helm vom Kopf. »Der König«, schrie er triumphierend. »Ich habe den König.«


    William, Walter und das gesamte königliche Heer machten kehrt und ergriffen das Hasenpanier.


    Philip war außer sich vor Freude. Der Rückzug begann in der Mitte der königlichen Armee und breitete sich wie ein Lauffeuer nach beiden Seiten aus. Binnen kürzester Frist war das gesamte königliche Heer auf der Flucht: Das war der Lohn für Stephans Ungerechtigkeit!


    Die Angreifer nahmen die Verfolgung auf. In der Nachhut der königlichen Armee hielten Knappen vierzig oder fünfzig reiterlose Pferde; so mancher unter den Flüchtenden sprang in einen Sattel und suchte das Weite – nicht Richtung Lincoln, sondern übers freie Feld.


    Philip fragte sich, was wohl aus dem König geworden sein mochte.


    Die Bürger von Lincoln räumten hastig ihre Hausdächer. Kinder wurden gerufen, Tiere zusammengetrieben. Ganze Familien verschwanden im Innern ihrer Häuser, schlossen die Fensterläden, verrammelten die Türen. Auf den Booten am Seeufer brach wirre Betriebsamkeit aus: Nicht wenige Städter versuchten, auf dem Wasserweg zu fliehen. Vor dem Dom stauten sich die Menschen, die dort Zuflucht suchten.


    Viele rannten los, um die riesigen, eisenbeschlagenen Stadttore zu schließen. Aus der Burg strömten plötzlich Ranulf von Chesters Mannen, die offenkundig einem vorher vereinbarten Plan folgten. Sie sammelten sich zu Gruppen, von denen jeweils eine auf ein bestimmtes Stadttor zumarschierte. Rücksichtslos drängten sie sich zwischen die Stadtbewohner, streckten jeden, der ihnen in die Quere kam, nieder und rissen die eben erst geschlossenen Stadttore wieder auf, um den Eroberern freien Zugang zu verschaffen.


    Philip beschloss, das Dach der Kathedrale zu verlassen. Die Menschen um ihn herum, die meisten davon Domherren, kamen auf den gleichen Gedanken. Sie duckten sich unter dem niedrigen Türrahmen, der ins Innere des Turmes führte. Dort begegneten sie dem Bischof und den Archidiakonen, die die Turmspitze erklommen hatten. Bischof Alexander machte einen überängstlichen Eindruck auf Philip. Schade: An einem solchen Tage sollte ein Bischof eigentlich anderen Mut zusprechen.


    Vorsichtig stiegen sie die lange, eng gewundene Wendeltreppe hinab und kamen am Westende des Hauptschiffes heraus. Hundert oder noch mehr Bürger befanden sich bereits in der Kirche, und die Menge strömte unaufhaltsam weiter durch die drei großen Portale herein.


    Als Philip einen Blick hinauswarf, sah er zwei Ritter, die blutverschmiert und dreckverkrustet in gestrecktem Galopp über den Domvorhof preschten; sie kamen offensichtlich direkt vom Schlachtfeld. Schnurstracks ritten sie in die Kirche. Sobald sie den Bischof erblickten, rief einer von ihnen: »Der König ist in Gefangenschaft geraten!«


    Philips Herz tat einen Sprung. König Stephan war nicht nur geschlagen, sondern obendrein auch noch in die Hände des Feindes gefallen! Das konnte nichts anderes bedeuten, als dass die Front seiner Anhänger im gesamten Königreich zusammenbrechen musste! In seinem Kopf überschlugen sich die möglichen Auswirkungen nur so, aber noch ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, hörte er Bischof Alexander rufen: »Schließt die Türen!«


    Philip traute seinen Ohren nicht. »Nein!«, schrie er zurück. »Das könnt Ihr nicht tun!«


    Der Bischof stierte ihn an, das Gesicht schneeweiß vor Angst und Schrecken. Er wusste nicht einmal, wen er vor sich hatte. Zwar hatte ihm Philip einen Höflichkeitsbesuch abgestattet, doch seitdem hatten sie kein einziges Wort miteinander gewechselt. Allmählich und mit sichtlicher Mühe erinnerte sich Alexander. »Das ist nicht Eure Kathedrale, Prior Philip, sondern meine! Schließt die Tore!« Mehrere Priester machten sich daran, seinem Befehl Folge zu leisten.


    Entsetzen erfasste Philip angesichts solcher Zurschaustellung nackter Selbstsucht – durch einen Mann der Kirche! »Ihr könnt die Leute doch nicht abweisen!«, rief er erzürnt. »Da draußen gehen sie elendig zugrunde!«


    »Wenn wir die Türen nicht verschließen, gehen wir alle zugrunde!«, quäkte Alexander außer sich.


    Philip packte den Bischof an den Falten seiner Robe. »Vergesst nicht, wer Ihr seid!«, schnappte er. »Es steht Euch nicht zu, Angst zu haben – und schon gar nicht vor dem Tod. Reißt Euch gefälligst zusammen!«


    »Schafft mir den Kerl vom Leibe!«, kreischte Alexander.


    Mehrere Domherren eilten ihm zu Hilfe und zerrten Philip fort.


    Philip rief ihnen zu: »Seht Ihr denn nicht, was er tut?«


    »Warum geht Ihr nicht selber hinaus und beschützt sie, wenn Ihr so tapfer seid?«, erwiderte einer der Domherren.


    Philip riss sich los. »Genau das habe ich vor«, antwortete er.


    Er drehte sich um. Das große Hauptportal wurde gerade geschlossen. Drei Priester mühten sich mit dem Tor ab, während draußen immer mehr Menschen versuchten, sich durch den schmaler werdenden Spalt zu zwängen. Philip konnte sich gerade noch durchquetschen, bevor es endgültig zufiel.


    Binnen kurzem entstand im Portal ein kleiner Menschenauflauf. Männer und Frauen hämmerten mit den Fäusten gegen die Tür und forderten schreiend Einlass, doch drinnen rührte sich nichts.


    Plötzlich wurde Philip von Furcht ergriffen. Die panische Angst auf den Gesichtern der ausgesperrten Menschen steckte ihn an, und er spürte, wie er zu zittern begann. Schon einmal war er – im Alter von sechs Jahren – mit einer siegreichen Armee in Berührung gekommen, und das Entsetzen, das ihn damals überwältigt hatte, steckte ihm noch immer in den Knochen. Die Erinnerung an den Augenblick, da die Bewaffneten in sein Elternhaus eingedrungen waren, überfiel ihn so plötzlich und mit solcher Deutlichkeit, als sei es erst gestern geschehen. Wie angewurzelt stand er da und bemühte sich, das Zittern seiner Glieder zu unterdrücken, während um ihn herum die Menschenmenge tobte. Es war schon lange her, dass ihn dieser Albtraum zum letzten Mal heimgesucht hatte. Wieder sah er die blutrünstigen Gesichter der Männer vor sich, das Schwert, mit dem sie seine Mutter aufgespießt hatten, seinen Vater, dem die Eingeweide grausig aus dem Bauch quollen; wieder fühlte er dieses nichts verstehende, alles überwältigende, an Wahnsinn grenzende Entsetzen. Und dann sah er den Mönch, der mit einem Kreuz in der Hand durch die Tür kam – und das Geschrei verstummte. Der Mönch zeigte seinem Bruder und ihm, wie sie die Augen von Vater und Mutter zu schließen hatten, damit sie den ewigen Schlaf tun konnten … Wie erwacht aus einem langen Traum, machte sich Philip klar, dass er kein verängstigtes Kind mehr war, sondern ein erwachsener Mann, ein Mönch. Und ebenso wie Abt Peter ihn und seinen Bruder an jenem schrecklichen Tag vor siebenundzwanzig Jahren gerettet hatte, so wollte der erwachsene, im Glauben gefestigte Philip mit Gottes Hilfe heute jenen zur Seite eilen, die um ihr Leben fürchten mussten.


    Er zwang sich, den ersten Schritt zu tun; der zweite war schon weniger schwierig und der dritte beinahe ein Kinderspiel.


    Als er auf die Straße stieß, die zum Westtor der Stadt führte, wurde er fast von einer Gruppe fliehender Stadtbewohner über den Haufen gerannt: davonjagende Männer und Knaben, ihre kostbarsten Besitztümer in Bündel gepackt; um Atem ringende Alte, schreiende Mädchen, Frauen mit kreischenden Kindern in den Armen. Der Ansturm warf ihn etliche Schritte zurück, bevor es ihm gelang, sich gegen den Strom zu stemmen. Die Flüchtenden hielten auf den Dom zu. Der sei geschlossen, wollte er ihnen zurufen; sie sollten in ihren eigenen Häusern bleiben, die Türen verbarrikadieren und sich still verhalten; aber alles schrie wild durcheinander, keiner hörte ihm zu.


    Er hatte erst wenige Schritte zurückgelegt, als plötzlich vier Reiter die Straße entlanggaloppierten. Sie hatten also diese Massenflucht verursacht! Die Leute drückten sich flach gegen die Häuserwände, andere konnten nicht rechtzeitig entkommen, und viele wurden von den hämmernden Hufen der Pferde niedergetrampelt. Philip packte blankes Entsetzen, aber hier konnte er nichts ausrichten. Er verdrückte sich in eine Seitengasse, um nicht selbst umgemäht zu werden. Wenig später war der Spuk vorbei, und die Straße lag wie verlassen da.


    Die Opfer blieben auf der Straße liegen. Als Philip aus der Seitengasse kam, nahm er eine Bewegung wahr: Ein Mann mittleren Alters in einem scharlachroten Umhang versuchte, trotz eines verletzten Beins, kriechend vorwärtszukommen. Philip, der den Mann tragen wollte, überquerte die Straße; doch bevor er sein Ziel erreichte, erschienen zwei Männer mit Eisenhüten und Holzschilden auf der Bildfläche. »Der ist noch am Leben, Jake«, sagte einer der beiden.


    Philip erschauderte. Ihm schien, die beiden glichen in Auftreten, Stimmen, Kleidung, ja sogar in ihrem Aussehen jenen beiden, die seine Eltern gemordet hatten.


    Der Mann namens Jake erwiderte: »Der ist bestimmt ein Lösegeld wert – schau dir bloß den roten Umhang an!« Er drehte sich um, steckte die Finger in den Mund und pfiff. Ein dritter Mann kam herbeigerannt. »Nimm den Rotrock hier mit zur Burg, und binde ihn fest.«


    Der dritte Mann schlang die Arme um die Brust des verwundeten Bürgers und zerrte ihn davon. Der Verletzte schrie vor Schmerzen, da sein Bein über die Steine schleifte. »Halt!«, rief Philip. Die drei hielten kurz inne, sahen ihn an und brachen in Gelächter aus; dann machten sie weiter wie gehabt.


    Philip rief ihnen noch einmal nach, aber sie kümmerten sich gar nicht um ihn. Hilflos musste er zusehen, wie der Verletzte fortgeschleift wurde. Ein weiterer, in einen langen Pelzmantel gehüllter Bewaffneter trat mit sechs Silbertellern unter dem Arm aus einem der Häuser. Jake musterte die Beute. »Das sind reiche Häuser hier«, sagte er zu seinem Kameraden. »Wir sollten uns Einlass verschaffen und sehen, was sich finden lässt.« Sie gingen auf die verschlossene Tür eines Steinhauses zu und bearbeiteten sie mit ihren Streitäxten.


    Philip kam sich nutzlos vor, war jedoch nicht gewillt, die Flinte ins Korn zu werfen. Gott hatte ihn gewiss nicht hierher gestellt, damit er die Besitztümer der Reichen verteidigte, daher kehrte er Jake und seinen Kumpanen den Rücken zu und eilte auf das Westtor zu. Weitere Bewaffnete kamen die Straße entlanggerannt. Unter ihnen befanden sich viele kleine, dunkelhäutige Männer mit bemalten Gesichtern, in Schaffelle gekleidet und mit Keulen bewaffnet. Das sind die Waliser, stellte Philip fest, voller Scham darüber, dass er dem gleichen Land wie diese Wilden entstammte. Er drückte sich gegen eine Hauswand und versuchte, so unauffällig wie möglich zu wirken.


    Zwei Männer kamen aus einem Steinhaus und schleiften einen Mann mit weißem Bart und einem Seidenkäppchen auf dem Haupt an den Beinen hinter sich her. Einer von ihnen hielt dem Mann sein Messer an die Gurgel und fragte: »Wo hast du dein Geld versteckt, Jude?«


    »Ich habe kein Geld«, erwiderte der Mann kläglich.


    Das nimmt ihm niemand ab, dachte Philip. Die Juden von Lincoln waren bekannt für ihren Reichtum; dazu wohnte der Mann in einem Haus aus Stein.


    Ein dritter Bewaffneter trat aus dem Haus und schleifte eine Frau an den Haaren hinter sich her. Sie war in mittleren Jahren und wahrscheinlich mit dem Juden verheiratet. Der erste Kerl brüllte: »Sag uns, wo du dein Geld versteckt hast, sonst stoß ich ihr mein Schwert in die Fotze!« Er hob den Rock der Frau, entblößte ihre angegrauten Schamhaare und zielte mit seinem langen Dolch auf ihren Schoß.


    Philip wollte sich schon einmischen, doch da gab der Alte nach. »Tut ihr nichts, das Geld ist da«, stieß er hervor. »Im Garten vergraben, gleich neben dem Brennholz, lasst sie in Ruhe, bitte!«


    Die Kerle rannten zu dritt in das Haus. Die Frau half ihrem Mann auf die Beine. Eine weitere Reitergruppe donnerte die schmale Straße hinunter, und Philip warf sich zur Seite. Als er sich wieder aufrappelte, waren die beiden Juden spurlos verschwunden.


    Ein junger Mann in Panzerzeug rannte, von drei oder vier Walisern verfolgt, um sein Leben. Er war gleichauf mit Philip, als sie ihn einholten. Der ihm nächste Verfolger schwang sein Schwert und streifte die Wade des Fliehenden. Die Wunde konnte nicht tief sein, aber ernst genug, um den jungen Mann zum Stolpern und zu Fall zu bringen. Ein weiterer Verfolger schloss auf und hob seine Streitaxt.


    Mit vor Angst schlotternden Knien trat Philip vor und rief: »Halt!«


    Der Mann holte aus.


    Philip stürzte sich auf ihn.


    Der Mann setzte zum Schlag an, doch Philip gab ihm einen Schubs. Die Klinge der Streitaxt traf die Gehsteine, keinen Fuß vom Kopf des Opfers entfernt. Der Angreifer fing sich wieder und glotzte Philip baff an. Philip stierte schweigend zurück, versuchte, sein Zittern zu beherrschen, und wünschte sich sehnlichst, dass ihm ein paar Brocken Walisisch einfielen. Keiner von beiden hatte einen Finger gerührt, als auch schon die zwei anderen Verfolger aufschlossen, deren einer mit Philip zusammenstieß, sodass er der Länge lang hinschlug. Das rettete ihm wahrscheinlich das Leben, wie er gleich darauf feststellte: Als er sich aufrappelte, hatten die drei ihn bereits vergessen. Statt dessen metzelten sie den armen, hilflos auf dem Boden liegenden jungen Mann mit geradezu unvorstellbarer Brutalität nieder. Als Philip wieder auf die Beine kam, war es bereits zu spät. Die Hämmer und Äxte trafen nur noch eine Leiche. Philip hob den Blick zum Himmel und schrie in ohnmächtigem Zorn: »Warum hast du mich hierher geschickt, wenn ich doch niemandem helfen kann?«


    Wie zur Antwort hörte er einen Schrei aus einem nahe gelegenen Haus, einem ebenerdigen Gebäude aus Stein und Holz, nicht ganz so wohlhabend wie die anderen in der Umgebung. Die Tür stand offen. Philip stürmte ins Haus. Die beiden Räume waren durch einen Bogengang verbunden, der Boden mit Stroh ausgelegt. Eine Frau mit zwei kleinen Kindern kauerte, halb verrückt vor Angst, in einer Ecke. In der Mitte standen drei Bewaffnete einem kleinen, kahlköpfigen Mann gegenüber. Eine junge Frau, nicht älter als achtzehn, lag auf dem Boden. Ihr Kleid war zerrissen, und einer der drei Bewaffneten kniete auf ihrer Brust und zwang ihre Oberschenkel auseinander. Der Kahle wollte die Kerle zweifellos daran hindern, seiner Tochter Gewalt anzutun. Als Philip hereinkam, ging er gerade auf einen von ihnen los. Der Soldat schüttelte ihn ab, der Vater taumelte zurück. Der Soldat stieß ihm sein Schwert in den Unterleib. Die Frau in der Ecke schrie wie am Spieß.


    »Halt!«, gebot Philip lauthals.


    Sie sahen ihn an, als wäre er nicht ganz bei Trost. Donnernd fuhr er sie an: »Tut, was ihr vorhabt, und die Hölle gibt euch nie wieder preis!«


    Der Mann, der den Vater gemordet hatte, hob sein Schwert gegen Philip.


    »Moment mal«, sagte der Mann auf dem Boden, der immer noch die Beine des Mädchens festhielt. »Wer seid Ihr, Mönch?«


    »Ich bin Philip von Gwynedd, Prior von Kingsbridge, und befehle Euch im Namen des Herrn, dieses Mädchen in Ruhe zu lassen, wenn Euch Eure unsterblichen Seelen etwas wert sind.«


    »Ein Prior – das habe ich mir fast gedacht«, sagte der Kerl auf dem Boden. »Der ist sein Lösegeld wert.«


    Der erste Mann steckte sein Schwert in die Scheide und sagte: »Geht rüber zu der Frau in die Ecke, wo Ihr hingehört.«


    Philip sagte: »Vergreift Euch nicht an einem Mönch!« Er gab sich alle erdenkliche Mühe, seiner Stimme einen drohenden Klang zu geben, aber selbst er konnte den Unterton der Verzweiflung heraushören.


    »Nimm ihn mit zur Burg, John«, sagte der Kerl auf dem Boden, der immer noch auf dem Mädchen saß. Er schien der Anführer zu sein.


    »Fahr zur Hölle«, gab John zurück. »Erst will ich die hier vögeln.« Er packte Philip am Arm und schleuderte ihn, noch ehe er sich zur Wehr setzen konnte, in die Ecke. Philip strauchelte und fiel neben der Mutter zu Boden.


    Der Mann namens John hob sein Hemd und fiel über das Mädchen her.


    Die Mutter wandte den Kopf und fing an zu schluchzen.


    »Das kann ich nicht mit ansehen!«, sagte Philip. Er erhob sich, packte den Vergewaltiger beim Schopf und zog ihn von dem Mädchen fort. Der brüllte vor Schmerz.


    Der dritte Kerl hob seine Keule. Zu spät sah Philip den Schlag kommen. Die Keule landete auf seinem Schädel. Einen Augenblick lang verspürte er einen unsäglichen Schmerz, dann wurde alles schwarz um ihn. Noch bevor er auf dem Boden aufschlug, hatte er das Bewusstsein verloren.


    Die Gefangenen wurden auf die Burg gebracht und in Käfige gesperrt, stabile, wie Miniaturhäuser wirkende Holzkonstruktionen, sechs Fuß lang, drei Fuß breit und gerade so hoch, dass man darin stehen konnte. Die Seitenwände bestanden aus senkrechten Holzlatten in kurzen Abständen, sodass der Aufseher in den Käfig hineinschauen konnte. Unter normalen Umständen kamen, wenn es sich um Diebe, Mörder oder Häretiker handelte, nicht mehr als ein, zwei Personen in einen Käfig. Heute sperrten die Rebellen jedoch acht bis zehn in jeden Verschlag, und dennoch kamen immer mehr Gefangene dazu. Die Überzähligen wurden schließlich mit Seilen aneinandergefesselt und in einer Ecke des Burghofs zusammengetrieben. Sie hätten leicht entkommen können, machten aber keine Anstalten dazu – wahrscheinlich waren sie hier sicherer aufgehoben als draußen in der Stadt.


    Philip hockte mit wahnsinnigen Kopfschmerzen in der Ecke eines Käfigs und kam sich wie ein Dummkopf und Versager vor. Letzten Endes hatte er sich als ebenso nutzlos erwiesen wie der hasenherzige Bischof Alexander. Kein einziges Menschenleben hatte er gerettet, keinen einzigen Schlag verhindert. Ohne ihn wären die Bürger von Lincoln keinen Deut schlechter gefahren. Im Gegensatz zu Abt Peter war es ihm nicht gelungen, der Gewalt Einhalt zu gebieten. Ich bin eben nicht aus dem gleichen Holz wie Vater Peter geschnitzt, dachte er.


    Doch damit nicht genug: In seinem vergeblichen Bemühen, den Einwohnern der Stadt zu helfen, hatte er womöglich jede Chance vertan, von Mathilde, war sie erst Königin, irgendwelche Konzessionen zugestanden zu bekommen. Er war Gefangener ihrer Armee. Daraus würde man schließen, dass er zu König Stephans Streitkräften gehört hatte. Das Kloster in Kingsbridge würde ein Lösegeld für seine Freilassung bezahlen müssen. Und höchstwahrscheinlich würde die ganze Sache Mathilde zu Ohren kommen, sodass sie von vornherein gegen ihn eingenommen war. Philip fühlte sich elend, enttäuscht und zutiefst reumütig.


    Im Laufe des Tages wurden noch mehr Gefangene gebracht. Der Strom riss zwar bei Anbruch der Nacht ab, doch die Plünderung der Stadt ging unvermindert weiter. Das Geschrei und Geheul und der zerstörerische Lärm waren bis in die Burg hinein zu hören. Erst gegen Mitternacht wurde es ruhiger; vermutlich, weil die Soldaten sich nunmehr an ihrem erbeuteten Wein so berauscht, an ihren Vergewaltigungen und Brutalitäten so übersättigt hatten, dass sie zu keinen weiteren Untaten mehr fähig waren. Einige taumelten und stolperten in den Burghof, wo sie sich lallend ihrer Heldentaten rühmten und heftig miteinander stritten, bis sie endlich umfielen, ins Gras kotzten und besinnungslos einschliefen.


    Auch Philip schlief, obwohl er nicht genügend Platz hatte, um sich auszustrecken, und sich in seiner Ecke mit dem Rücken gegen das hölzerne Käfiggitter lehnen musste. Im Morgengrauen erwachte er, schlotternd vor Kälte, aber der Schmerz in seinem Kopf war Gott sei Dank ein wenig abgeklungen. Er stand auf, vertrat sich die Beine, so gut er konnte, und schlug sich mit den Armen gegen den Körper, damit ihm wärmer wurde. Sämtliche Gebäude der Burganlage barsten schier vor Menschen. Nicht nur die Ställe waren voll schlafender Männer, die ihre Pferde draußen angebunden hatten, auch aus den offenen Türen des Backhauses und der Küche ragten die Beine der Schläfer. Die wenigen nüchtern gebliebenen Soldaten hatten Zelte aufgeschlagen. Und überall wimmelte es von Pferden. Im Südosten des Burggeländes stand der Wohnturm – eine Burg in der Burg – auf einer hohen Motte; seine mächtigen Mauern bargen ein halbes Dutzend oder mehr Holzhäuser. Dort schliefen wahrscheinlich die Grafen und Ritter ihren Siegesrausch aus.


    Philips Gedanken wandten sich den Folgen der gestrigen Schlacht zu. Ob damit der Krieg zu Ende war? Vermutlich. Vielleicht würde Stephans Frau, Königin Matilda, noch weiterkämpfen: Sie war Gräfin von Boulogne, hatte zu Beginn des Krieges mit ihren französischen Rittern Dover erobert und herrschte, stellvertretend für ihren Mann, über einen Großteil von Kent. Allerdings dürfte es ihr schwerfallen, die Unterstützung der Barone zu gewinnen, solange Stephan gefangen saß. In Kent mochte sie sich noch eine Zeit lang behaupten, doch dass sie noch weitere Gebiete hinzugewann, war unwahrscheinlich.


    Doch damit allein war die Kaiserin Mathilde noch lange nicht aller Sorgen ledig. Zunächst musste sie ihren militärischen Erfolg konsolidieren, die Zustimmung der Kirche erlangen und sich in Westminster krönen lassen. Doch das erforderte nur ein wenig Entschlusskraft und eine Portion Klugheit und sollte ihr eigentlich nicht schwerfallen.


    Damit stünden dann auch die Zeichen für Kingsbridge gut – vorausgesetzt Philip gelang es, aus der Gefangenschaft entlassen zu werden, ohne als Anhänger Stephans zu gelten.


    Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch je heller es wurde, desto mehr erwärmte sich die Luft. Allmählich erwachten auch Philips Mitgefangene und ächzten vor Schmerzen: Die meisten hatten leichte Verletzungen davongetragen und fühlten sich nach der kalten Nacht in diesem zugigen Holzkäfig eher schlechter als besser. Einige von ihnen waren reiche Bürger, andere während der Schlacht in Gefangenschaft geratene Ritter. Sobald so gut wie alle wach waren, fragte Philip: »Hat jemand gesehen, was aus Richard von Kingsbridge geworden ist?« Um Alienas willen hoffte er, dass Richard mit dem Leben davongekommen war.


    Ein Mann mit einem blutbefleckten Verband um den Kopf sagte: »Er hat wie ein Löwe gekämpft – als die Lage brenzlig wurde, hat er die Städter mobilisiert.«


    »Ist er gefallen oder lebt er noch?«


    Der Mann schüttelte seinen verletzten Kopf. »Ich habe ihn am Ende aus den Augen verloren.«


    »Und was ist mit William Hamleigh?« Wenn der doch gefallen wäre!


    »Er kämpfte fast die ganze Zeit an der Seite des Königs. Aber am Schluss ist er entkommen – ich habe gesehen, wie er, der Meute weit voraus, im gestreckten Galopp über die Felder setzte.«


    »Aha.« Philips schwache Hoffnung zerschlug sich. So einfach wurde er seine Sorgen nicht los.


    Die Unterhaltung verebbte, und es wurde wieder still im Käfig. Draußen kam Bewegung auf: Die verkaterten Soldaten kontrollierten ihre Beute, vergewisserten sich, dass ihre Gefangenen noch sicher hinter Schloss und Riegel waren, und holten sich ihr Frühstück aus der Küche. Philip fragte sich, ob die Gefangenen ebenfalls verköstigt wurden. Wahrscheinlich, dachte er, denn sonst verhungern sie und sind als Geiseln keinen Pfifferling mehr wert … Aber wer sollte die Verantwortung für die Verpflegung so vieler Menschen tragen? Und wie lange musste er selbst wohl hier bleiben? Seine Häscher mussten zunächst eine Lösegeldforderung nach Kingsbridge schicken. Darauf würden die Brüder einen aus ihren Reihen damit beauftragen, die Verhandlungen vor Ort zu führen. Wen wohl? Am besten wäre Milius, doch wahrscheinlicher war, dass Remigius, der als Subprior in Philips Abwesenheit die Verantwortung trug, einen seiner Busenfreunde schickte oder sogar sich selbst auf den Weg machte. Remigius würde sich Zeit lassen: Rasche Entscheidungen zu treffen war nicht seine Sache, nicht einmal dann, wenn es ihm persönlich zum Vorteil gereichte. Das alles konnte Monate dauern! Philips Stimmung sank auf den Nullpunkt.


    Anderen Gefangenen erging es besser. Bald nach Sonnenaufgang erschienen die ersten Frauen, Kinder und Anverwandten, um über das Lösegeld für ihre teuren Angehörigen zu verhandeln – anfangs noch schüchtern und verängstigt, mit der Zeit jedoch immer energischer. Eine Weile lang verhandelten sie mit den Soldaten, beteuerten, kein Geld zu haben, und boten dafür billigen Schmuck und andere Wertgegenstände an; schließlich einigte man sich, die Angehörigen verließen die Burg und kamen wenig später mit dem ausgemachten Lösegeld, meistens in bar, zurück. Die Beute türmte sich immer höher, und die Käfige leerten sich zusehends.


    Gegen Mittag war die Hälfte der Gefangenen verschwunden. Philip nahm an, dass es sich um Ortsansässige gehandelt hatte. Wer blieb, musste von weither kommen; die meisten waren wohl während der Schlacht in Gefangenschaft geratene Ritter. Philips Vermutung bestätigte sich, als der Burgvogt von einem zum anderen ging und jeden nach seinem Namen fragte: lauter Ritter aus dem Süden. Dann entdeckte Philip, dass in einem der Käfige nur ein einziger Gefangener saß, dazu im Zwingblock – als wolle man doppelt sichergehen, dass er auf gar keinen Fall entfliehen konnte. Philip starrte den abgesonderten Mitgefangenen eine ganze Weile lang an, bevor ihm dämmerte, wen er vor sich hatte.


    »Seht nur!«, sagte er zu den drei Männern in seinem Käfig. »Der einzelne Mann da drüben. Täusche ich mich, oder ist er es wirklich?«


    »Herrje, der König!«, sagte einer, und die anderen nickten zustimmend.


    Philip musterte den dreckverkrusteten Mann mit dem hellen Haar, der mit Händen und Füßen in dem unbequemen Schraubstock steckte: Er sah nicht anders aus als andere Menschen. Gestern noch war er König von England gewesen; gestern hatte er Kingsbridge das Marktrecht verweigert – heute konnte er ohne Erlaubnis nicht einmal aufstehen. Er hat es nicht besser verdient, dachte Philip; dennoch empfand er Mitleid mit ihm.


    Am frühen Nachmittag bekamen die Gefangenen etwas zu essen: nur die lauwarmen Reste von der Mittagstafel der Soldaten, über die sie jedoch hungrig wie die Wölfe herfielen. Philip hielt sich zurück und überließ den anderen den Löwenanteil, denn Hunger war in seinen Augen eine unrühmliche Schwäche, die man von Zeit zu Zeit überwinden sollte, sodass er jedes aufgezwungene Fasten als eine Gelegenheit zur Selbstkasteiung betrachtete.


    Während sie noch ihre Schüssel auskratzten, entstand um den Wohnturm hektische Betriebsamkeit, und eine Gruppe von Grafen trat heraus. Philip beobachtete, wie sie die steinerne Treppe hinabstiegen und mit einer gewissen Ehrerbietung behandelt wurden. Das mussten Ranulf von Chester und Robert von Gloucester sein, aber Philip kannte sie nicht. Sie näherten sich Stephans Käfig.


    »Guten Tag, Vetter Robert«, sagte Stephan mit starker Betonung auf dem Wort Vetter.


    Der Größere der beiden erwiderte: »Es war nicht meine Absicht, Euch die Nacht im Stock verbringen zu lassen. Ich befahl, Euch zu verlegen, aber man hat mir nicht gehorcht. Immerhin scheint Ihr es überlebt zu haben.«


    Ein Mann in Priesterkleidung löste sich aus der Gruppe und ging auf Philips Käfig zu. Philip beachtete ihn zunächst nicht, da Stephan fragte, was mit ihm geschehen sollte, und er wollte sich die Antwort nicht entgehen lassen. Aber der Priester fragte: »Wer von Euch ist Philip von Kingsbridge?«


    »Ich«, antwortete Philip.


    Der Priester wandte sich an einen der Bewaffneten, die Philip auf die Burg gebracht hatten. »Lasst diesen Mann frei.«


    Philip verstand überhaupt nichts mehr. Diesen Priester hatte er noch nie gesehen. Zweifellos hatte man seinen Namen der zuvor durch den Burgvogt aufgestellten Liste entnommen. Aber wozu? Gewiss, diesen Käfig verließ er nur allzu gerne, doch so recht freuen konnte er sich nicht darüber – wer wusste schon, was ihm noch alles bevorstand!


    Der Bewaffnete protestierte: »Aber er ist mein Gefangener!«


    »Das war einmal«, erwiderte der Priester. »Lasst ihn frei.«


    »Und warum soll ich ihn ohne Lösegeld laufen lassen?«, fragte der Mann kriegerisch.


    Der Priester bot ihm nicht weniger entschieden Paroli: »Erstens, weil er weder für den König gekämpft hat noch ein Bürger dieser Stadt ist und Ihr Euch durch seine Gefangennahme eines Verbrechens schuldig gemacht habt. Zweitens, weil er ein Mönch ist, und einem Mann Gottes Gewalt anzutun ist Frevel. Drittens hat Königin Mathildes Sekretär seine Entlassung angeordnet, und wenn Ihr Euch noch lange sträubt, landet Ihr im Handumdrehen selbst in diesem Käfig, also sputet Euch!«


    »Schon gut«, brummte der Mann.


    Philip war bestürzt. Da hatte er gehofft, Mathilde werde nie von seiner Gefangennahme erfahren – doch nun, da ihr Sekretär ihn zu sich bestellte, zerstoben seine Hoffnungen zu nichts. Als er aus dem Käfig trat, war ihm zumute, als ginge die Welt unter.


    »Kommt mit«, sagte der Priester.


    Philip folgte ihm. »Soll ich freigelassen werden?«, fragte er.


    »Ich denke schon.« Den Priester schien seine Frage zu überraschen. »Wisst Ihr denn nicht, zu wem ich Euch bringe?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


    Der Priester lächelte. »Dann will ich ihm die Überraschung nicht verderben.«


    Sie überquerten den Burghof und erklommen die lange Treppe, die über den Erdwall zum Tor des Wohnturms führte. Philip zermarterte sich das Gehirn, aber er kam beim besten Willen nicht darauf, welches Interesse Mathildes Sekretär an ihm haben sollte. Der Priester geleitete Philip in eins der Häuser.


    Drinnen stand mit dem Rücken zur Tür ein weiterer Priester vor dem Feuer. Er war gebaut wie Philip, klein und schmächtig, und hatte das gleiche schwarze Haar, das allerdings nicht geschoren war und auch keinerlei graue Spuren aufwies. Dieser Rücken war ihm doch vertraut! Philip konnte sein Glück kaum fassen, und ein breites Lächeln erhellte sein Gesicht.


    Der Priester drehte sich um. Er hatte die gleichen strahlend blauen Augen wie Philip, und auch er strahlte über das ganze Gesicht. »Philip!«, sagte er mit ausgebreiteten Armen.


    »Gelobt sei der Herr!«, sagte Philip erstaunt. »Francis!«


    Die beiden Brüder fielen sich um den Hals, und Philip schossen vor Freude die Tränen in die Augen.


    +++


    Der königliche Audienzsaal in der Burg von Winchester hatte sich sehr verändert. Verschwunden waren nicht nur die Hunde, sondern auch König Stephans einfacher Holzthron, die Bänke und die Tierfelle an den Wänden. Ihren Platz nahmen nun bestickte Wandbehänge, buntfarbige Teppiche, Schalen mit kandierten Früchten und bemalte Stühle ein. Der ganze Raum duftete nach Blumen.


    Philip hatte sich am königlichen Hof noch nie wohlgefühlt, aber ein weiblicher Königshof versetzte ihn erst recht in Angst und Schrecken. Kaiserin Mathilde war seine letzte Hoffnung: Von ihr hing es ab, ob er den Steinbruch wiederbekam und den Markt wieder abhalten durfte, doch dieser hochmütigen, eigensinnigen Frau traute er nicht zu, Gerechtigkeit walten zu lassen.


    Die Kaiserin saß auf einem fein geschnitzten, vergoldeten Thron und trug ein glockenblumenblaues Gewand. Sie war groß und schlank, hatte dunkle, stolze Augen und glattes, glänzend schwarzes Haar. Über dem Kleid trug sie einen knielangen Seidenmantel, der in der Taille eng anlag und sich dann zu einem glockig fallenden Rock erweiterte, eine Mode, die sie in England eingeführt hatte und die inzwischen eifrig kopiert wurde. Mit ihrem ersten Mann war sie elf, mit ihrem zweiten vierzehn Jahre lang verheiratet gewesen, aber sie sah immer noch nicht wie vierzig aus. Man schwärmte allerorten von ihrer Schönheit. Auf Philip wirkte sie eher hölzern und unfreundlich, aber er war, im Großen und Ganzen immun dagegen, kein Kenner weiblicher Schönheit.


    Philip, Francis, William Hamleigh und Bischof Waleran verneigten sich vor ihr und warteten. Die Kaiserin ignorierte sie und setzte ihre Unterhaltung mit einer ihrer Hofdamen fort. Es schien um Belanglosigkeiten zu gehen, denn beide lachten geziert; trotzdem machte Mathilde keine Anstalten, ihre Besucher zu begrüßen.


    Francis arbeitete eng mit ihr zusammen und sah sie beinahe täglich, aber sie standen nicht gerade auf freundschaftlichem Fuß. Ihr Bruder Robert, in dessen Diensten Francis zuvor gewesen war, hatte ihn Mathilde überlassen, da sie bei ihrer Ankunft in England einen erstklassigen Sekretär benötigte, doch das war nicht sein einziger Beweggrund. Francis fungierte als Verbindungsmann zwischen Bruder und Schwester und behielt die impulsive Mathilde im Auge. Es wäre nicht das erste Mal in der Geschichte, dass Geschwister in der Ränkeschmiede des königlichen Hofes Verrat aneinander begingen, daher bestand Francis’ Hauptaufgabe darin, Mathilde jedwede Geheimaktion zu erschweren.


    Die Kaiserin wusste darüber Bescheid und akzeptierte seine Funktion, doch das machte die Beziehung zu Francis keineswegs leichter.


    Zwei Monate waren seit der Schlacht in Lincoln vergangen, und für Mathilde war alles nach Plan verlaufen. Bischof Henry hatte sie in Winchester nicht nur willkommen geheißen (und damit seinen Bruder Stephan verraten), sondern auch einen großen Rat aus Bischöfen und Äbten einberufen, der sie zur Königin erkor; derzeit verhandelte sie mit der Bürgerschaft von London über ihre Krönung in Westminster. König David von Schottland, zufällig ihr Onkel, hatte sich bereits auf den Weg gemacht, um ihr einen offiziellen Besuch von Herrscher zu Herrscher abzustatten.


    Bischof Henry wurde von Bischof Waleran von Kingsbridge unterstützt, dem es – Francis zufolge – gelungen war, William Hamleigh zu überreden, das Lager zu wechseln und sich auf Mathildes Seite zu schlagen. Nun war William erschienen, um seine Belohnung zu kassieren.


    Die vier Männer standen herum und warteten: William mit seinem Hintermann, Bischof Waleran, und Prior Philip mit seinem Fürsprecher Francis. Philip sah Mathilde heute zum ersten Mal. Ihre äußere Erscheinung flößte ihm kein Vertrauen ein: Sie wirkte trotz ihrer königlichen Erscheinung unberechenbar.


    Als Mathilde ihr Schwätzchen beendet hatte, wandte sie sich ihnen mit einer triumphierenden Miene zu, die Bände sprach: Seht her, wie unbedeutend Ihr seid; sogar meine Hofdame hat Vorrang vor Euch! Sie musterte Philip so lange und gründlich, dass er ganz verlegen wurde, dann fragte sie: »Nun, Francis, hier haben wir wohl Euren Zwilling?«


    Francis erwiderte: »Mein Bruder Philip, Lady, der Prior von Kingsbridge.«


    Philip verneigte sich noch einmal und sagte: »Der ein bisschen zu alt und grau für einen Zwillingsbruder ist, Lady.« Solch läppische Bemerkungen auf Kosten der eigenen Person galten bei Hofe als beliebt, doch die Dame musterte ihn nur kühl und gab keine Antwort.


    Philip beschloss, keine weitere Mühe mehr an höfische Floskeln zu verschwenden.


    Sie wandte sich William zu. »Und Sir William Hamleigh, der in der Schlacht zu Lincoln so wacker gegen meine Truppen gekämpft und sich nunmehr eines Besseren besonnen hat.«


    William verneigte sich und hielt schlauerweise den Mund.


    Mathilde richtete das Wort wieder an Philip. »Ihr habt mich gebeten, Euch die Genehmigung für Euren Markt zu erteilen.«


    »Ja, Herrin.«


    Francis fügte hinzu: »Der Erlös aus dem Markt wird ausschließlich für den Bau der Kathedrale aufgewendet.«


    »An welchem Wochentag wollt Ihr Euren Markt abhalten?«, fragte sie.


    »Am Sonntag.«


    Sie zog die gezupften Augenbrauen in die Höhe. »Ihr Männer Gottes seid gemeinhin gegen Sonntagsmärkte. Werden die Leute dadurch nicht von der Kirche ferngehalten?«


    »Nicht in unserem Fall«, antwortete Philip. »Die Menschen kommen, um auf der Baustelle zu arbeiten und dem Gottesdienst beizuwohnen; bei dieser Gelegenheit machen sie ihre Einkäufe oder bieten ihre Waren feil.«


    »Das heißt also, der Markt findet bereits statt?«, warf sie mit schneidender Stimme ein.


    Philip begriff, dass er ins Fettnäpfchen getreten war. Er hätte sich dafür ohrfeigen können!


    Francis kam ihm zu Hilfe. »Nein, Lady, derzeit findet der Markt nicht statt«, sagte er. »Ursprünglich hat er sich von selbst entwickelt, aber Prior Philip ließ ihn wieder schließen, bis die Genehmigung dazu erteilt ist.«


    Das entsprach der Wahrheit, war aber nicht die ganze Wahrheit. Mathilde schien sich jedoch damit zufriedenzugeben. Philip betete stumm um Vergebung für Francis.


    Mathilde fragte: »Gibt es sonst keinen Markt in der Gegend?«


    William ergriff das Wort. »Doch, es gibt einen in Shiring. Und der Markt in Kingsbridge hat uns das Geschäft weggenommen.«


    »Aber von Shiring nach Kingsbridge sind es zwanzig Meilen!«, hielt Philip dagegen.


    Francis vermittelte. »My Lady, den Regalien zufolge müssen zwei Märkte mindestens vierzehn Meilen Abstand voneinander haben. Nach diesem Kriterium sind Kingsbridge und Shiring keine Konkurrenten.«


    Mathilde nickte: Anscheinend akzeptierte sie Francis’ Urteil in diesem Punkt. So weit, so gut, dachte Philip.


    »Ihr habt außerdem darum ersucht«, fuhr sie fort, »Steine aus dem Steinbruch des Grafen von Shiring entnehmen zu dürfen.«


    »Dieses Recht stand uns seit Jahren zu. Erst kürzlich hat William unsere Steinbrecher vertrieben, dabei fünf Männer getötet –«


    »Wer gab Euch das Recht, Steine zu fördern?«, unterbrach sie ihn.


    »König Stephan –«


    »Der Usurpator!«


    Francis warf eilig ein: »My Lady, Prior Philip akzeptiert natürlich, dass sämtliche Edikte des Kronprätendenten Stephan, soweit nicht von Euch bestätigt, ungültig sind.«


    Philip akzeptierte nichts dergleichen, sah aber ein, dass er besser daran tat, sich nicht dazu zu äußern.


    »Den Steinbruch habe ich als Vergeltungsmaßnahme für den illegalen Markt geschlossen!«, platzte William heraus.


    Einfach unglaublich, dachte Philip, wie ein klarer Fall von Unrecht vor Gericht verzerrt werden kann!


    »Dieses ganze Hin und Her konnte nur entstehen, weil Stephans ursprüngliche Regelung Unsinn war«, stellte Mathilde fest.


    Jetzt meldete sich Bischof Waleran zum ersten Mal zu Worte: »Da kann ich Ihnen nur aus vollstem Herzen zustimmen, Herrin«, sagte er kriecherisch.


    »Wer dem einen den Steinbruch zubilligt, dem anderen aber das Recht verleiht, dort Steine zu fördern, beschwört von vornherein Streitigkeiten herauf«, sagte sie. »Der Steinbruch darf nur einem von beiden gehören.«


    Das stimmt, dachte Philip. Und wenn sie im Geiste von Stephans ursprünglicher Entscheidung handelt, wird er Kingsbridge zugesprochen!


    »Meine Entscheidung lautet: Der Steinbruch soll meinem edlen Verbündeten Sir William gehören.«


    Philips Hoffnung war dahin: Ohne freien Zugang zum Steinbruch wäre der Bau der Kathedrale niemals so gut vorangekommen – nun war es damit aus und vorbei! In Zukunft würde er alle Hände voll zu tun haben, Geld für den Kauf von Steinen zu beschaffen. Und alles nur wegen dieser launischen Frau! Insgeheim schäumte er vor Wut.


    »Habt Dank, Herrin«, sagte William.


    »Kingsbridge soll jedoch die gleichen Marktrechte wie Shiring erhalten«, verfügte Mathilde.


    Philip atmete auf. Der Markt deckte zwar die Kosten der Steine nicht ganz, trug aber einen guten Teil dazu bei. Dies hieß, dass er wie zu Beginn Geld zusammenkratzen musste, aber zumindest konnten die Bauarbeiten fortgesetzt werden. Mathilde war mit ihrer Entscheidung beiden Parteien ein Stück entgegengekommen. Vielleicht war sie doch kein solcher Hohlkopf …


    »Die gleichen Marktrechte wie Shiring, Lady?«, hakte Francis nach.


    »Genauso habe ich mich ausgedrückt.«


    Warum hatte Francis den Satz wiederholt? Philip wusste, dass es üblich war, bei der Erteilung neuer Genehmigungen auf die Rechte anderer Städte zu verweisen: Das war nur recht und billig und sparte überdies viel Schreibarbeit. Er würde sich vergewissern müssen, wie die Rechte in Shiring im Einzelnen aussahen. Einschränkungen waren ebenso möglich wie zusätzliche Privilegien.


    Mathilde sagte: »Ihr habt also beide etwas bekommen, William den Steinbruch und Prior Philip den Markt. Dafür werdet Ihr mir je hundert Pfund bezahlen. Das ist alles.« Damit wandte sie sich ab.


    Philip war wie vom Donner gerührt. Hundert Pfund! Die Priorei besaß im Augenblick nicht einmal hundert Pennys. Woher sollte er wohl so viel Geld nehmen? Der Markt brauchte Jahre, bis er das abwarf! Dies war ein vernichtender Schlag, der das Bauprogramm auf lange Sicht hinaus verzögerte … Mit offenem Mund starrte Philip Mathilde an, die sich aber schon wieder in die Unterhaltung mit ihrer Hofdame vertieft hatte. Francis stieß ihn leicht an. Philip öffnete den Mund, doch Francis hielt sich den Finger vor die Lippen. »Aber –«, fing Philip an, doch Francis schüttelte heftig den Kopf.


    Mutlos ließ Philip die Schultern hängen, wandte sich ab und kehrte der Königin den Rücken.


    Francis zeigte sich nach seinem Rundgang durch das Kloster zu Kingsbridge höchst beeindruckt. »Als ich vor zehn Jahren hier war«, meinte er respektlos, »war dies die reinste Bruchbude. Du hast sie wieder zum Leben erweckt.«


    Besonderen Gefallen fand er an der Schreibstube, die Tom während Philips Aufenthalt in Lincoln fertiggestellt hatte. Der kleine Anbau am Kapitelhaus besaß hohe Fenster, einen Kamin mit Abzug, eine Reihe Schreibpulte und einen großen Bücherschrank aus Eichenholz. Vier Klosterbrüder waren bereits an der Arbeit und schrieben, vor den hohen Pulten stehend, mit Federkielen auf Pergamentbögen. Drei von ihnen waren mit Abschriften beschäftigt: einer mit den Psalmen Davids, der zweite mit dem Matthäusevangelium und der dritte mit der Ordensregel des heiligen Benedikt. Der vierte, Bruder Timothy, schrieb die Geschichte Englands nieder, die allerdings mit der Erschaffung der Welt einsetzte, sodass Philip befürchtete, der alte Knabe brächte sie nie zu Ende. Philip hatte nur wenige Steine von der Kathedrale abzweigen wollen, und so war die Schreibstube recht klein geraten, aber sie war warm, trocken und hell und erfüllte ihren Zweck. »Es ist eine Schande, wie wenig Bücher das Kloster hat«, erklärte Philip, »doch da sie unerschwinglich für uns sind, ist dies der einzige Weg, unsere Sammlung zu vergrößern.«


    Das Erdgeschoss barg eine Werkstatt, in der ein alter Mönch zwei Novizen beibrachte, wie Schafshäute zur Herstellung von Pergament gespannt, Tinte gemischt und lose Blätter zu Büchern gebunden wurden. »Du wirst bald sogar Bücher verkaufen können«, meinte Francis.


    »O ja – die Schreibstube wird sich über kurz oder lang doppelt und dreifach bezahlt machen.«


    Sie verließen das Gebäude und spazierten durch den Kreuzgang. Dies war die Zeit, die dem Selbststudium gewidmet war, und die meisten Mönche lasen. Andere meditierten auch, was, wie Francis skeptisch bemerkte, einem Nickerchen verdächtig ähnlich sah. In der Nordwestecke leierten zwanzig Schuljungen ihre lateinischen Verben herunter. Philip blieb stehen und deutete auf einen von ihnen. »Siehst du den Kleinen dort am Ende der Bank?«


    »Der auf seine Schiefertafel schreibt und dabei die Zunge herausstreckt?«


    »Das ist der Knabe, den du im Wald gefunden hast.«


    »Wie groß er geworden ist!«


    »Fünfeinhalb Jahre und frühreif dazu.«


    Francis schüttelte verwundert den Kopf. »Wie doch die Zeit vergeht! Wie macht er sich?«


    »Die Mönche verhätscheln ihn nach Strich und Faden, aber er wird es überleben, genau wie wir beide auch.«


    »Wer sind die anderen Schüler?«


    »Teils Novizen, teils Söhne von Kaufleuten und hiesigen Adligen. Sie sollen bei uns Schreiben und Rechnen lernen.«


    Vom Kreuzgang gingen sie zur Dombaustelle hinüber. Vom Ostteil der neuen Kathedrale stand nun schon mehr als die Hälfte. Die lange Doppelreihe mächtiger Säulen mit den bereits vollendeten Bogen ragte vierzig Fuß in die Höhe. Über der Arkade zeichnete sich andeutungsweise schon das künftige Triforium ab, und zu ihren beiden Seiten waren die niedrigeren Mauern der Seitenschiffe hochgezogen worden, aus denen die Strebepfeiler herausragten. Während des Rundgangs bemerkte Philip, dass die Steinmetzen an den Halbbogen bauten, welche die Strebepfeiler mit dem Triforium verbinden und das Gewicht des Daches tragen sollten.


    Francis staunte nur so. »Was du alles auf die Beine gestellt hast, Philip!«, sagte er. »Die Schreibstube, die Schule, die neue Kirche, ja sogar die neuen Häuser in der Stadt – ohne dich wäre das alles nicht entstanden.«


    Philip war gerührt: Solch ein Lob hatte er noch nie zu hören bekommen. Wäre er gefragt worden, so hätte er gesagt, der Segen Gottes ruhe auf seiner Arbeit. Aber im Grunde seines Herzens wusste er, dass Francis recht hatte: Diese aufstrebende, geschäftige Stadt war sein Werk. Die Anerkennung tat ihm doppelt gut, weil sie aus dem Munde seines weltgewandten, zynischen jüngeren Bruders kam.


    Tom Builder erblickte sie und kam herüber. »Ihr habt unglaubliche Fortschritte gemacht«, sagte Philip zu ihm. »Ja, aber seht Euch das an.« Tom deutete in die Nordostecke des Klostergeländes, wo die Quader aus dem Steinbruch gelagert wurden. Normalerweise befanden sich dort Hunderte, säuberlich in Reihen aufeinandergestapelte Blöcke; jetzt lagen kaum mehr als fünfundzwanzig herum.


    »Wir sind zwar großartig vorangekommen, aber dabei haben wir leider auch unseren Vorrat an Steinen aufgebraucht.«


    Philips Hochgefühl verflüchtigte sich. Mathildes harter Richtspruch setzte alles, was er erreicht hatte, wieder aufs Spiel!


    Sie wandten sich der Nordseite der Baustelle zu, wo die besten Steinmetzen an ihren Werkbänken arbeiteten und die Blöcke mit Hammer und Meißel in die richtige Form brachten. Philip stellte sich hinter einen von ihnen und begutachtete sein Werk. Der Mann arbeitete an einem Kapitell, dem großen, vorspringenden Stein am oberen Ende jeder Säule. Mit Hilfe eines leichten Hammers und kleinen Meißels schnitt er ein Blattmuster aus dem Kapitell heraus. Die Blätter waren stark unterhöhlt und äußerst fein. Philip stellte überrascht fest, dass der junge Handwerker Jack war, Toms Stiefsohn. »Ich dachte, Jack ist noch in der Lehre«, sagte er.


    »Ist er auch.« Tom ging weiter und sagte erst, als sie außer Hörweite waren: »Der Junge ist unglaublich. Es gibt Männer hier, die schon Steine geschnitten haben, bevor er auf die Welt kam, und trotzdem kann ihm keiner das Wasser reichen.« Er lachte verlegen. »Dabei ist er noch nicht einmal mein eigener Sohn!«


    Toms Sohn Alfred war selbst Steinmetzmeister mit eigenen Lehrlingen und Gesellen, aber Philip wusste, dass Alfred mit seiner Gruppe nicht bei den schwierigen Arbeiten eingesetzt wurde. Unwillkürlich fragte er sich, was Tom im Grunde seines Herzens dabei fühlen mochte.


    Tom war mit seinen Gedanken bereits bei den finanziellen Problemen. »Aber der Markt wird doch bestimmt eine schöne Stange Geld abwerfen«, sagte er.


    »Schon, aber nicht genug. Zu Beginn allenfalls fünfzig Pfund im Jahr.«


    Tom nickte beklommen. »Ungefähr so viel, wie wir für die Bezahlung der Steine brauchen.«


    »Wenn ich Mathilde nicht hundert Pfund für die Marktrechte zahlen müsste, kämen wir gut zurecht.«


    »Was ist mit der Wolle?«


    Die Vliese, die sich in Philips Scheune stapelten, würden binnen weniger Wochen auf der Wollmesse zu Shiring verkauft und sollten etwa hundert Pfund einbringen. »Damit werde ich Mathilde bezahlen, aber dann bleibt mir immer noch nichts für die nächsten zwölf Monatslöhne der Handwerker übrig.«


    »Könnt Ihr Euch nichts leihen?«


    »Das habe ich schon versucht. Die Juden geben mir nichts mehr. Ich habe mich erkundigt, als ich in Winchester war. Wenn sie nicht sicher sind, dass man das Geld zurückzahlen kann, leihen sie einem nichts.«


    »Und Aliena?«


    Philip stutzte. Auf den Gedanken, von ihr zu leihen, war er noch nie gekommen. Sie hatte sogar noch mehr Vliese in ihren Scheunen. Nach der Wollmesse würden sie gut und gerne ihre zweihundert Pfund wert sein. »Aber sie braucht das Geld für ihren Lebensunterhalt. Und Christen dürfen keine Zinsen verlangen. Wenn sie ihr Geld an mich verleiht, bleibt ihr selbst nichts mehr für ihren Handel. Obwohl …« Noch während er sprach, kam ihm eine neue Idee. Hatte Aliena ihm nicht angeboten, seine gesamte Wollproduktion dieses Jahres aufzukaufen? Vielleicht fiel ihnen gemeinsam eine Lösung ein … »Ich denke, ein Besuch bei ihr könnte nicht schaden«, sagte er. »Ist sie zu Hause?«


    »Ich glaube schon – heute Morgen habe ich sie jedenfalls noch gesehen.«


    »Komm, Francis – du wirst gleich die Bekanntschaft einer bemerkenswerten jungen Frau machen.« Sie ließen Tom stehen und eilten der Stadt zu. Aliena besaß zwei nebeneinanderliegende Häuser an der Westmauer des Klosters. Eines bewohnte sie selbst, das andere diente ihr als Lager. Sie war sehr wohlhabend. Es musste doch eine Möglichkeit geben, mit ihrer Hilfe Mathildes Wucherpreis für die Marktrechte aufzubringen!


    Aliena stand in ihrem Lager und beaufsichtigte das Entladen eines turmhoch mit Wollsäcken bepackten Ochsenkarrens. Sie trug einen Mantel aus Brokat, wie die Kaiserin Mathilde ihn getragen hatte, und ihr Haar steckte unter einer weißen Leinenhaube. Sie wirkte gebieterisch wie immer, und die beiden Männer, die den Karren entluden, gehorchten ihr aufs Wort. Jedermann zollte ihr Respekt, aber enge Freunde hatte sie merkwürdigerweise keine. Sie begrüßte Philip herzlich. »Als wir Kunde von der Schlacht zu Lincoln erhielten, haben wir schon befürchtet, Ihr wäret ums Leben gekommen!«, sagte sie. Aus ihren Augen sprach echte Anteilnahme, und Philip war gerührt bei dem Gedanken, dass es Menschen gab, die sich um ihn sorgten. Er stellte sie Francis vor.


    »Habt Ihr in Winchester Gerechtigkeit gefunden?«, wollte Aliena wissen.


    »Nur zum Teil«, erwiderte Philip. »Kaiserin Mathilde hat uns die Genehmigung für den Markt erteilt, aber den Steinbruch vorenthalten. Das eine wiegt das andere mehr oder weniger auf. Allerdings verlangt sie hundert Pfund für die Gewährung der Marktrechte.«


    »Das ist ja schrecklich!«, sagte Aliena entsetzt. »Ihr habt ihr doch gesagt, dass der Erlös aus dem Markt für den Bau der Kathedrale verwendet wird, oder?«


    »Selbstverständlich.«


    »Aber wo wollt Ihr denn hundert Pfund hernehmen?«


    »Ich dachte, Ihr könntet mir vielleicht helfen.«


    »Ich?«, meinte Aliena verblüfft.


    »In ein paar Wochen, wenn Ihr Eure Wolle erst an die Flamen verkauft habt, verfügt Ihr über zweihundert oder mehr Pfund.«


    Aliena sah bekümmert drein. »Die ich Euch nur allzu gerne geben würde, aber ich brauche sie, um nächstes Jahr wieder Wolle kaufen zu können.«


    »Erinnert Ihr Euch noch, dass Ihr meine Wolle kaufen wolltet?«


    »Ja, aber dazu ist es jetzt zu spät. Ich wollte sie zu Beginn der Saison haben. Außerdem könnt Ihr sie jetzt bald selbst verkaufen.«


    »Ich habe mir überlegt«, sagte Philip, »ob ich Euch vielleicht die Wolle aus dem nächsten Jahr verkaufen kann?«


    Sie runzelte die Stirn. »Aber die habt Ihr ja noch nicht!«


    »Kann ich sie Euch nicht im Voraus verkaufen?«


    »Ich wüsste nicht, wie.«


    »Ganz einfach. Ihr gebt mir das Geld jetzt. Ich gebe Euch die Wolle nächstes Jahr.«


    Aliena wusste ganz offensichtlich nicht, was sie von diesem Vorschlag halten sollte; auf solche Weise wurden normalerweise keine Geschäfte getätigt. Für Philip war dieses Gebaren nicht minder fremd: Die Idee dazu war ihm eben erst gekommen.


    Aliena sprach langsam und bedächtig. »Ich müsste Euch einen geringfügig niedrigeren Preis bieten als den, den Ihr durch Warten selbst erzielen könnt. Außerdem ist es gut möglich, dass der Wollpreis bis zum nächsten Sommer noch steigt – seit ich im Geschäft bin, war das bisher jedes Jahr der Fall.«


    »Also erleide ich einen kleinen Verlust, und Ihr erzielt einen kleinen Gewinn«, sagte Philip. »Aber zumindest kann ich ein Jahr lang weiterbauen.«


    »Aber was werdet Ihr nächstes Jahr tun?«


    »Das weiß ich noch nicht. Vielleicht verkaufe ich Euch dann wieder die Wolle des nächsten Jahres.«


    Aliena nickte. »Das klingt vernünftig.«


    Philip nahm ihre Hände in seine und schaute ihr in die Augen. »Wenn Ihr das tut, Aliena, dann rettet Ihr damit die Kathedrale«, sagte er eindringlich.


    Aliena wirkte sehr ernst. »Einst wart Ihr es, der mich gerettet hat, nicht wahr?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Dann sind wir jetzt quitt.«


    »Gott segne Euch!« Im Überschwang seiner Dankbarkeit nahm Philip sie in die Arme und drückte sie an sich – bis ihm plötzlich einfiel, dass sie ja eine Frau war. Hastig rückte er wieder von ihr ab. »Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken soll«, sagte er. »Ich war mit meinem Latein völlig am Ende.«


    Aliena lachte. »Ich glaube nicht, dass ich so viel Dankbarkeit verdiene. Wahrscheinlich fahre ich bei diesem Geschäft sehr gut.«


    »Das will ich doch hoffen.«


    »Lasst uns den Handel doch mit einem Becher Wein besiegeln«, schlug Aliena vor. »Ich bezahle nur eben noch den Fuhrmann.«


    Der Ochsenkarren war leer und die Ladung Säcke fein säuberlich aufgestapelt. Philip und Francis gingen nach draußen, während Aliena mit dem Fuhrmann abrechnete. Die Sonne ging gerade unter, und die Bauleute traten den Heimweg an. Philip fühlte sich wieder obenauf: Trotz aller Rückschläge hatte er eine Lösung für seine Probleme gefunden! »Gott sei gedankt, dass es Aliena gibt!«, entfuhr es ihm.


    »Warum hast du mir nicht gesagt, wie schön sie ist?«, wollte Francis wissen.


    »Schön? Mag schon sein.«


    Francis lachte. »Philip, du bist blind! Sie gehört zu den schönsten Frauen, die mir je begegnet sind. Bei ihrem Anblick könnte man glatt in Versuchung geraten, die Priesterwürde an den Nagel zu hängen.«


    Philip sah ihn scharf an. »So solltest du nicht daherreden.«


    »Entschuldige.«


    Aliena verriegelte das Lager, und sie begaben sich in das große, mit einem Hauptraum und separatem Schlafzimmer ausgestattete Haus. In der Ecke stand ein Fass Bier, von der Decke hing ein ganzer Schinken, und der Tisch war mit einem weißen Leinentuch gedeckt. Eine Magd schenkte den Wein für die Gäste aus einer Karaffe in silberne Becher. Aliena lebte in guten Verhältnissen. Wenn sie so schön ist, sinnierte Philip, warum hat sie dann keinen Mann? An Bewerbern herrschte wahrlich kein Mangel: Sämtliche heiratsfähigen jungen Männer im Umkreis hatten ihr den Hof gemacht, doch sie hatte alle abgewiesen. Philip war ihr so dankbar, dass er sie ebenfalls glücklich sehen wollte.


    Alienas Gedanken kreisten noch um ihre Abmachung. »Das Geld werde ich erst nach der Wollmesse in Shiring haben«, sagte sie, sobald sie auf ihren Handel angestoßen hatten.


    Philip wandte sich an Francis. »Wird Mathilde so lange warten?«


    »Wie lange?«


    »Die Messe findet Donnerstag in drei Wochen statt.«


    Francis nickte. »Ich werde es ihr ausrichten. Sie wird sich gedulden.«


    Aliena löste ihre Haube, schüttelte ihre dunkle Lockenpracht und seufzte matt. »Die Tage sind viel zu kurz«, sagte sie. »Die Zeit reicht hinten und vorne nicht. Ich würde gerne mehr Wolle kaufen, aber ich muss erst genügend Fuhrleute finden, die sie mir nach Shiring transportieren.«


    Philip sagte: »Und nächstes Jahr werdet Ihr sogar noch mehr haben.«


    »Ich wünschte nur, wir könnten die Flamen nach Kingsbridge locken. Das wäre viel einfacher, als sämtliche Vliese nach Shiring zu schaffen.«


    »Und warum tut Ihr das nicht?«, warf Francis ein.


    Die beiden sahen ihn verblüfft an. »Wie denn?«, fragte Philip.


    »Indem Ihr Eure eigene Wollmesse abhaltet.«


    Philip dämmerte, worauf Francis hinauswollte. »Geht das denn?«


    »Mathilde hat Euch die gleichen Rechte wie Shiring verliehen. Ich habe die Urkunde eigenhändig ausgefertigt. Wenn Shiring eine Wollmesse abhalten kann, dann könnt Ihr das auch.«


    »Oh, das wäre wunderbar!«, sagte Aliena. »Dann bräuchten wir nicht die ganze Ladung Säcke nach Shiring zu karren. Wir könnten unsere Geschäfte hier abschließen und die Wolle direkt nach Flandern verschiffen.«


    »Das ist noch das Geringste«, wandte Philip aufgeregt ein. »Eine Wollmesse wirft in einer einzigen Woche mehr ab als ein Sonntagsmarkt im ganzen Jahr. Dieses Jahr wird es natürlich noch nicht klappen – niemand würde davon erfahren. Aber wir können schon auf der diesjährigen Wollmesse in Shiring für unsere eigene im nächsten Jahr werben und sicherstellen, dass wirklich alle Aufkäufer Bescheid wissen …«


    »Das wird erhebliche Auswirkungen auf Shiring haben«, sagte Aliena. »Wir beide zusammen haben die größte Menge an Vliesen in der ganzen Grafschaft zu verkaufen. Ohne uns ist die Wollmesse in Shiring nur noch halb so viel wert.«


    »William Hamleigh wird also Verluste machen«, meinte Francis. »Der wird wütend wie ein Stier.«


    Francis hat den Nagel auf den Kopf getroffen, dachte Philip und schüttelte sich unwillkürlich vor Widerwillen. William glich tatsächlich einem wütenden Stier.


    »Na und?«, meinte Aliena. »Wenn Mathilde uns die Erlaubnis gegeben hat, dann steht einer Wollmesse nichts im Wege. Und William kann uns nichts anhaben, oder?«


    »Das will ich doch hoffen«, sagte Philip inbrünstig. »Das will ich doch stark hoffen.«

  


  
    Kapitel X


    Am Gedenktag des heiligen Augustinus war Punkt zwölf Uhr Feierabend, und die Bauleute begrüßten das mittägliche Glockenzeichen mit einem Seufzer der Erleichterung. Gewöhnlich arbeiteten sie an sechs Wochentagen von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, sodass sie die Erholungspausen, die ihnen die Heiligentage boten, gut brauchen konnten. Allein Jack war so vertieft in seine Arbeit, dass er das Läuten nicht hörte.


    Die Herausforderung, harten Stein in weiche, runde Formen zu verwandeln, hatte ihn völlig in Bann geschlagen. Der Stein hatte seinen eigenen Willen und setzte sich zur Wehr, wenn Jack ihm gewaltsam zu Leibe rückte: Entweder rutschte der Meißel ab, oder der Einschnitt wurde zu tief, und das Muster misslang. Aber wenn er mit dem Klumpen Stein vor ihm erst einmal vertraut war, konnte er ihn auch verwandeln. Je schwieriger die Aufgabe, um so größer Jacks Begeisterung.


    Er bekam allmählich das Gefühl, die Ornamente, die Tom von ihm verlangte, seien zu einfach. Er war der Zickzack- und Rautenmuster, der Hundszahnfriese, Spiralen und einfachen Rundstäbe überdrüssig, und selbst dieses Laubfries kam ihm ziemlich steif und eintönig vor. Am liebsten hätte er natürlich aussehendes, geschmeidiges und unregelmäßiges Blattwerk aus dem Stein geschnitten und die unterschiedlichen Formen echter Blätter von Eichen, Eschen und Birken imitiert, doch Tom ließ ihn nicht. Viel lieber noch hätte er Szenen aus der Bibel dargestellt: Adam und Eva, David und Goliath, das Jüngste Gericht – vollständig mit Dämonen und Teufeln und nackten Menschen –, aber er wagte gar nicht erst darum zu bitten.


    Schließlich kam Tom und gebot ihm Einhalt. »Heute ist Feiertag, Junge«, sagte er. »Außerdem bist du noch mein Lehrling, und ich brauche dich beim Aufräumen. Sämtliche Werkzeuge müssen vor dem Essen weggeschlossen werden.«


    Jack legte seinen Hammer und die Meißel beiseite und deponierte den Stein, an dem er gearbeitet hatte, sorgfältig in Toms Bauhütte; dann folgte er Tom auf seinem Rundgang über die Baustelle. Die anderen Lehrlinge räumten schon auf und fegten Steinsplitter, Sand, Klümpchen getrockneten Mörtels und Holzspäne beiseite, die überall herumlagen. Tom sammelte seine Zirkel und sein Richtscheit ein, Jack seine Maßstöcke und seine Senkschnüre, und sie brachten alles in die Bauhütte.


    In der Bauhütte bewahrte Tom seine Ruten auf, lange Eisenstäbe, die im Querschnitt quadratisch waren, dazu kerzengerade und von exakt gleicher Länge; sie steckten in einem verschließbaren Holzgestell und wurden zum Ausmessen verwendet.


    Während sie weiter herumstreiften und Mörtelbretter und Schaufeln einsammelten, musste Jack immerzu an die Ruten denken. »Wie lang ist so eine Rute?«, fragte er.


    Die Steinmetzen, die seine Frage hörten, brachen in Gelächter aus. Es war nicht das erste Mal, dass sie Jacks Fragen komisch fanden. Edward Short, ein wahrer Winzling von Steinmetz mit ledriger Haut und schiefer Nase, meinte: »Eine Rute ist eine Rute«, und das Gelächter begann von neuem.


    Es machte ihnen Spaß, die Lehrlinge aufzuziehen, vor allem, wenn sie damit beweisen konnten, wie himmelhoch sie ihnen überlegen waren. Jack hasste es, um seiner Unwissenheit willen ausgelacht zu werden, fand sich jedoch damit ab, weil seine Neugier größer war. »Das verstehe ich nicht«, gab er geduldig zurück.


    »Ein Zoll ist ein Zoll, ein Fuß ist ein Fuß, und eine Rute ist eine Rute«, sagte Edward.


    Die Rute war also eine Maßeinheit. »Und wie viel Fuß hat so eine Rute?«


    »Aha! Das kommt ganz drauf an. In Lincoln sind es achtzehn, in Ostanglien sechzehn.«


    Tom unterbrach den Wortwechsel und gab Jack eine Antwort, mit der er etwas anfangen konnte. »Auf dieser Baustelle kommen auf eine Rute fünfzehn Fuß.«


    Eine Steinmetzin mittleren Alters fügte hinzu: »In Paris benutzen sie die Rute überhaupt nicht, nur den Maßstock.«


    Tom sagte zu Jack: »Der Gesamtplan der Kirche basiert auf Ruten. Hol mir eine, und ich zeig’s dir. Es wird langsam Zeit, dass du dich mit diesen Dingen vertraut machst.« Er händigte Jack den Schlüssel aus.


    Jack nahm eine Rute aus dem Gestell. Sie war ziemlich schwer. Tom gab gerne Erklärungen, und Jack hörte ihm gerne zu. Die Organisation der Dombaustelle war für ihn ein geheimnisvolles Muster, ähnlich dem eines Brokatmantels, und je mehr er davon verstand, desto mehr wollte er erfahren.


    Tom stand im Seitenschiff am offenen Ende des halb fertigen Altarraums, der in der Mitte der künftigen Vierung lag. Er griff nach der Rute und legte sie quer durch das Seitenschiff auf den Boden. »Von der Außenwand bis zur Mitte des Bogenpfeilers ist es eine Rute.« Er stellte die Rute auf und legte sie in entgegengesetzter Richtung aus. »Von hier bis zum Mittelpunkt des Langhauses ist es eine Rute.« Er wiederholte den Vorgang, und das Ende der Stange markierte die Mitte des gegenüberliegenden Pfeilers. »Das Mittelschiff ist zwei Ruten breit.« Er legte die Rute wieder an und stieß an die Mauer des jenseitigen Seitenschiffes. »Insgesamt ist die Kirche vier Ruten breit.«


    »Ja«, sagte Jack. »Und jeder Pfeiler hat eine Rute Abstand vom nächsten.«


    Tom sah leicht verärgert drein. »Von wem hast du das denn?«


    »Von niemandem. Aber die einzelnen Abschnitte des Seitenschiffs sind quadratisch; wenn sie also eine Rute breit sind, dann müssen sie auch eine Rute lang sein. Und die Abstände zwischen den Pfeilern des Mittelschiffs decken sich mit der Länge der Seitenschiffe, wie man sieht.«


    »Wie man sieht«, wiederholte Tom. »Du hättest Philosoph werden sollen.« In seiner Stimme schwangen Stolz und Ärger mit. Es freute ihn, dass Jack so schnell von Begriff war, aber dass die Geheimnisse der Baukunst von einem bloßen Knaben durchschaut werden konnten, bereitete ihm Verdruss.


    Jack jedoch nahm die ungeheure Logik des Gesamtplans viel zu sehr gefangen, als dass er sich über Toms Gefühle Gedanken gemacht hätte. »Der Altarraum muss demnach vier Ruten lang sein«, sagte er. »Und die Kirche insgesamt wird, wenn sie erst fertig ist, zwölf Ruten lang.« Schon kam ihm ein neuer Gedanke. »Und wie hoch soll sie werden?«


    »Sechs Ruten. Die Arkaden drei, dass Triforium eine, der Lichtgaden zwei Ruten hoch.«


    »Aber warum muss alles erst in Ruten berechnet werden? Wieso baut man nicht einfach Stein auf Stein drauflos, wie bei einem Haus?«


    »Zunächst einmal, weil es so billiger ist. Alle Bogen der Arkade sind identisch, sodass wir die Vorlagen immer wieder verwenden können. Je weniger Steine wir verwenden, die sich in Form und Größe unterscheiden, desto weniger Schablonen muss ich herstellen, und so weiter. Zweitens vereinfacht es unsere Arbeit grundsätzlich, vom ursprünglichen Bauplan, der ausschließlich auf Quadraten aus Ruten basiert, bis hin zum Weißeln der Wände, denn wir können besser abschätzen, wie viel Kalktünche wir benötigen. Und je einfacher eine Sache ist, um so weniger Fehler werden gemacht. Das Teuerste an einem Bau sind die Fehler. Und drittens sieht eine Kirche, die in ihren Ausmaßen auf Ruten basiert, gut aus. Das Geheimnis wahrer Schönheit sind die richtigen Proportionen.«


    Jack nickte wie verzaubert.


    Die Mühe und das Wissen, die erforderlich waren, um einen so ehrgeizigen und anspruchsvollen Bau wie den einer Kathedrale zu leiten, bildeten einen Quell endlosen Staunens für ihn. Der Gedanke, dass Regelmäßigkeit und Wiederholung nicht nur die Arbeit vereinfachten, sondern überdies für ein harmonisches Gesamtbild sorgten, war geradezu verführerisch einleuchtend. Aber ob das Geheimnis wahrer Schönheit tatsächlich nur in den Proportionen zu suchen war? Seinem Geschmack nach lag es eher in den ungezähmten, überbordenden, ausufernden Dingen wie in Alienas Haar.


    Jack schlang sein Essen hastig herunter und verließ das Dorf Richtung Norden. Es war ein warmer Frühsommertag, und er ging barfuß. Seit er mit seiner Mutter in Kingsbridge lebte und dort arbeitete, gönnte er sich bisweilen das Vergnügen, in den Wald zurückzukehren. Anfangs hatte er diese Ausflüge dazu benutzt, um überschüssige Kraft auszutoben, war gerannt und herumgesprungen, hatte Bäume erklettert und mit seiner Schleuder Jagd auf Enten gemacht. Damals hatte er sich erst an den neuen, größeren und stärkeren Körper, den er nun hatte, gewöhnen müssen, doch das war längst vorbei. Wenn er jetzt in den Wald ging, dachte er nach: über die Schönheit, die in den richtigen Proportionen schlummern sollte, über die Frage, warum Gebäude nicht einstürzten, sondern stehen blieben, und wie es sich wohl anfühlen mochte, Alienas Brüste zu streicheln.


    Seit Jahren schon betete er sie heimlich an. Das Bild, das sich ihm unauslöschlich eingeprägt hatte, rührte von ihrer ersten Begegnung her: Damals war sie in Earlscastle die Treppe zum Saal heruntergekommen, und er hatte sie für eine Märchenprinzessin gehalten. Und so entrückt wie damals war sie für ihn geblieben. Sie sprach mit Prior Philip, mit Tom Builder, mit dem Juden Malachi und mit allen anderen wohlhabenden und einflussreichen Leuten in Kingsbridge; er, Jack, hatte nie einen Grund gefunden, das Wort an sie zu richten. Er sah sie immer nur von Weitem: Wenn sie in der Kirche war und betete, wenn sie auf ihrem Zelter über die Brücke ritt oder vor ihrem Haus in der Sonne saß; im Winter trug sie kostbare Pelze und im Sommer feinstes Leinen, und ihr schönes Gesicht war stets umrahmt von ihrer wilden Lockenpracht. Jeden Abend vor dem Einschlafen überlegte er, wie schön es sein musste, wenn er ihr die Kleider abstreifen, sie nackt vor sich sehen und behutsam ihren weichen Mund küssen könnte.


    Die Aussichtslosigkeit seiner Träumereien hatte ihn in letzter Zeit unzufrieden und niedergeschlagen gemacht. Es genügte ihm nicht mehr, Aliena aus der Ferne zu sehen, Brocken aus ihren Gesprächen mit anderen Leuten aufzuschnappen und sich vorzustellen, wie er sie lieben würde. Er wollte zur Tat schreiten.


    Es gab etliche Mädchen seines Alters, bei denen er wohl zum Zuge gekommen wäre. Unter den Lehrlingen wurde ständig darüber geklatscht, welche der jungen Frauen von Kingsbridge entgegenkommend war und wie weit sie einen jungen Mann jeweils gehen ließ. Die meisten Mädchen waren fest entschlossen, bis zu ihrer Verheiratung, wie es die Kirche lehrte, Jungfrau zu bleiben, doch auch sie ließen einen dies oder jenes tun, Hauptsache, ihre Jungfernschaft blieb unangetastet. Jack hielten sie samt und sonders für komisch – und hatten damit, wie er meinte, nicht ganz unrecht –, aber ein oder zwei von ihnen fanden seine Fremdartigkeit anziehend. Eines Sonntags hatte er nach dem Kirchgang eine Unterhaltung mit Edith, der Schwester eines seiner Lehrlingskollegen begonnen; aber als er davon sprach, wie sehr er das Meißeln liebte, hatte sie angefangen zu kichern. Am darauffolgenden Sonntag war er mit Ann, der blonden Tochter des Schneidermeisters, in den Feldern spazieren gegangen. Er hatte nicht viel gesagt, sondern sie geküsst und schließlich vorgeschlagen, sich in einem grünen Gerstenfeld auszustrecken. Er hatte sie noch einmal geküsst und ihre Brüste berührt, und sie hatte ihn bereitwillig wieder geküsst; aber nach einer Weile hatte sie sich ihm entzogen und gefragt: »Wer ist sie?« Jack, der gerade an Aliena gedacht hatte, war wie vom Donner gerührt. Er hatte versucht, die Angelegenheit herunterzuspielen und sie wieder zu küssen, doch sie hatte das Gesicht abgewandt und gesagt: »Wer sie auch immer sein mag, sie hat das große Los gezogen!« Sie waren gemeinsam nach Kingsbridge zurückgegangen, und Ann hatte beim Abschied gesagt: »Vergeude deine Zeit nicht damit, sie dir aus dem Kopf zu schlagen. Es wird dir nicht gelingen. Du willst sie und keine andere; bemüh dich also lieber, sie zu erobern.« Dann hatte sie ihn liebevoll angelächelt und hinzugefügt: »Du hast ein hübsches Gesicht. Wahrscheinlich ist es gar nicht so schwer, wie du glaubst.«


    Ihre Herzensgüte verursachte ihm um so mehr Pein, als sie unter den Lehrlingen als besonders freizügig galt und er aller Welt erzählt hatte, er wolle sich an sie heranmachen. Jetzt kam ihm dieses Geschwätz dermaßen kindisch vor, dass er vor Scham am liebsten im Boden versunken wäre. Aber hätte er Ann den Namen der Frau genannt, die ihn Tag und Nacht verfolgte, hätte sie ihn gewiss nicht ermutigt. Eine unwahrscheinlichere Verbindung als zwischen Jack und Aliena ließ sich kaum vorstellen. Aliena war zweiundzwanzig, er siebzehn; sie war die Tochter eines Grafen, er ein Bastard; sie war eine reiche Wollhändlerin, er ein mittelloser Lehrling. Noch schwerer jedoch wog die Tatsache, dass sie geradezu berühmt war für die Zahl der Bewerber, die sich bei ihr einen Korb geholt hatten. In der ganzen Grafschaft gab es keinen vorzeigbaren jungen Herrn und keinen Erstgeborenen aus reichem Hause, der nicht schon nach Kingsbridge gekommen wäre, um ihr den Hof zu machen; und jeder hatte sich enttäuscht wieder auf den Heimweg gemacht. Wie sollte sich da ausgerechnet Jack, der außer einem »hübschen Gesicht« nichts aufzuweisen hatte, Hoffnungen machen?


    Allerdings hatten Aliena und er eines gemeinsam: ihre Vorliebe für den Wald. Darin unterschieden sie sich von den meisten anderen Menschen, die die Sicherheit der Felder und Dörfer vorzogen und einen großen Bogen um den Wald machten. Aber Aliena machte häufig Spaziergänge in den Wäldern unweit von Kingsbridge, und sie hatte einen Lieblingsplatz, der abgeschieden lag und wo sie bisweilen Rast machte. Jack hatte sie ein- oder zweimal dort gesehen, war aber von ihr nicht bemerkt worden: Er bewegte sich so behutsam und lautlos, wie er es in der Kindheit gelernt hatte, als er sich seine Nahrung aus dem Wald hatte holen müssen.


    Jetzt steuerte er auf die Lichtung zu, hatte aber nicht die geringste Ahnung, was er tun sollte, wenn er tatsächlich auf Aliena stieß. Was er tun wollte, wusste er genau: sich neben sie legen und ihren Körper streicheln. Vielleicht sollte er ein Gespräch mit ihr beginnen – aber worüber? Mit Mädchen seines Alters hatte er da keine Schwierigkeiten. Zu Edith hatte er neckend gesagt: »Dein Bruder erzählt die schlimmsten Sachen über dich, aber ich glaube ihm kein einziges Wort«, worauf sie prompt hatte wissen wollen, was ihr Bruder herumtratschte. Und Ann hatte er ganz direkt gefragt, ob sie ihn auf einem Spaziergang durch die Felder begleiten wolle. Aber wenn es darum ging, sich eine entsprechende Anrede für Aliena zurechtzulegen, war sein Kopf wie leer gefegt. In seinen Augen gehörte sie, ihres ernsten und respekteinflößenden Gebarens wegen, schon zur älteren Generation. Dabei erinnerte er sich noch genau, wie verspielt sie mit siebzehn gewesen war. Seitdem hatte sie viel durchgemacht; trotzdem musste sich irgendwo hinter der Maske der Ernsthaftigkeit noch das kleine, verspielte Mädchen verstecken. Das machte sie für Jack nur noch anziehender.


    Er näherte sich der Lichtung. Um die Mittagszeit, wenn es am heißesten war, herrschte Stille im Wald, und Jack bewegte sich geräuschlos durch das Unterholz. Er wollte sie finden, bevor sie ihn entdeckte. Er war sich immer noch nicht sicher, ob er den Mut aufbringen würde, sie anzusprechen. Am meisten fürchtete er sich jedoch davor, einen schlechten Eindruck auf sie zu machen. Ein einziges Mal hatte er mit ihr geredet, und zwar an jenem Pfingstsonntag, als er nach Kingsbridge zurückgekehrt war; damals hatte er das Falsche gesagt, mit dem Ergebnis, dass sie seit vier Jahren kaum ein Wort gewechselt hatten. Dieses Missgeschick sollte ihm nicht noch einmal passieren!


    Wenige Augenblicke später äugte er hinter einer Buche hervor und erblickte sie.


    Sie hatte sich ein außergewöhnlich schönes Plätzchen ausgesucht. Ein kleiner Wasserfall ergoss sich plätschernd in einen tiefen, von bemoosten Steinen umgebenen Teich, dessen Ufer in der Sonne lag. Aliena saß im Halbschatten unter einer Buche und las.


    Jack war verblüfft. Eine Frau, die ein Buch las? Im Freien? Nur Mönche lasen Bücher, und auch die selten etwas anderes als Gebete. Alienas Buch war dazu noch ungewöhnlich, viel kleiner als die Bände in der Klosterbibliothek; es sah aus, als wäre es speziell für eine Frau gemacht worden oder für jemanden, der es mit sich herumtragen wollte. Jacks Überraschung war so groß, dass er seine Schüchternheit vergaß. Rasch trat er auf die Lichtung und fragte: »Was lest Ihr da?«


    Sie fuhr zusammen und blickte erschrocken zu ihm auf. Herrje, er hatte ihr Angst eingejagt! Er fühlte sich unbeholfen und fürchtete schon, auch diesmal wieder ins Fettnäpfchen getreten zu sein, denn mit der Rechten griff sie blitzschnell in ihren linken Ärmel. Richtig, sie pflegte dort früher ein Messer zu tragen, und vielleicht tat sie das immer noch. Doch dann hatte sie ihn erkannt, und ihre Angst verflog ebenso schnell, wie sie gekommen war. Sie wirkte erleichtert, bedauerlicherweise aber auch ein wenig ungehalten. Er kam sich vor wie ein Störenfried und wäre am liebsten sofort wieder im Wald verschwunden. Doch das hätte es nur noch schwieriger gemacht, sie ein andermal anzusprechen, daher wich er nicht von der Stelle, nahm angesichts ihrer unfreundlichen Miene all seinen Mut zusammen und sagte: »Es tut mir leid, dass ich Euch erschreckt habe.«


    »Ihr habt mich nicht erschreckt«, erwiderte sie rasch.


    Er wusste, dass sie log, doch es lohnte nicht, mit ihr darüber zu streiten. Statt dessen wiederholte er seine ursprüngliche Frage: »Was lest Ihr da?«


    Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, und sie betrachtete nachdenklich das gebundene Bändchen auf ihren Knien. »Mein Vater hat dieses Buch auf seiner letzten Reise in die Normandie erstanden und für mich mitgebracht. Ein paar Tage später wurde er ins Gefängnis gesteckt.«


    Jack rückte ein wenig näher und warf einen Blick auf die aufgeschlagene Seite. »Das ist ja Französisch!«, sagte er.


    »Woher wisst Ihr das?«, fragte sie erstaunt. »Könnt Ihr denn lesen?«


    »Ja – aber ich dachte, es gäbe nur lateinische Bücher.«


    »Das stimmt auch. Dies hier ist eine Ausnahme. Es ist ein Gedicht und heißt ›Das Alexanderlied‹.«


    Ich habe es wahr gemacht, dachte Jack – ich rede mit ihr! Wie wunderbar! Aber was nun? Wie bringe ich sie zum Weiterreden? Verlegen fragte er: »Hm … äh, wovon handelt es denn?«


    »Es ist die Geschichte von einem König, der Alexander der Große heißt und wunderbare Länder im Osten erobert, wo Edelsteine auf Weinstöcken wachsen und Blumen sprechen können.«


    Jack war so beeindruckt, dass er seine Unsicherheit vergaß. »Wie sprechen die Blumen denn? Haben sie einen Mund?«


    »Das wird nicht erklärt.«


    »Glaubt Ihr, die Geschichte ist wahr?«


    Sie sah ihn aufmerksam an, und er blickte in ihre wunderschönen Augen. »Ich weiß es nicht«, gab sie zurück. »Ich frage mich oft, ob die Geschichten wahr sind. Den meisten Leuten ist es egal, Hauptsache, die Geschichten gefallen ihnen.«


    »Den Priestern ist es nicht egal. Die glauben, alle heiligen Geschichten sind wahr.«


    »Die sind natürlich auch wahr!«


    Jack hegte an den heiligen Geschichten die gleichen Zweifel wie an allen anderen auch; doch seine Mutter, die ihn diese Skepsis gelehrt, hatte ihn außerdem gelehrt, taktvoll zu schweigen, und so widersprach er nicht. Er gab sich alle Mühe, nicht auf Alienas Busen zu schauen, der sich genau am Rande seines Blickfelds befand: Wenn er den Blick senkte, hätte sie sofort gewusst, wo er hinsah. Er überlegte, was er ihr sonst noch sagen konnte. »Ich kenne viele Geschichten«, meinte er schließlich. »Ich kenne das ›Rolandslied‹, das ›Wilhelmslied‹ –«


    »Wie meint Ihr das: Ihr kennt sie?«


    »Ich kann sie rezitieren.«


    »Wie ein Spielmann?«


    »Was ist ein Spielmann?«


    »Ein Mann, der herumreist und Geschichten erzählt.«


    Das war neu für Jack. »Davon höre ich heute zum ersten Mal.«


    »In Frankreich gibt es viele. Als Kind bin ich mit meinem Vater oft hinübergefahren. Die Spielleute haben mir immer besonders gut gefallen.«


    »Aber was tun sie? Auf der Straße stehen und reden?«


    »Das kommt drauf an. An Festtagen kommen sie in die Halle des Herrn. Sie treten auf Märkten und Messen auf. Sie unterhalten die Pilger vor den Kirchen. Der hohe Adel hält sich mitunter seine eigenen Spielleute.«


    Jack ging auf, dass er nicht nur mit ihr sprach, sondern eine richtige Unterhaltung mit ihr führte, die er mit keinem anderen Mädchen in Kingsbridge hätte führen können. Aliena und er waren außer seiner Mutter bestimmt die einzigen Menschen in der ganzen Stadt, die die französischen Heldenlieder kannten. Sie hatten etwas gemeinsam und konnten sich darüber unterhalten! Diese Erkenntnis war so überwältigend, dass Jack den Faden verlor und sich wie ein verwirrter Tölpel vorkam.


    Glücklicherweise sprach Aliena schon weiter: »Normalerweise spielt der Spielmann die Geige zu seiner Geschichte. Erzählt er von einer Schlacht, so spielt er sehr schnell und hoch, sind zwei Menschen verliebt, spielt er langsam und betörend und an den lustigen Stellen kurze abgehackte Töne.«


    Jack gefiel die Vorstellung, die Höhepunkte einer Geschichte mit Musik zu untermalen. »Ich wünschte nur, ich könnte Geige spielen.«


    »Könnt Ihr wirklich Geschichten rezitieren?«, fragte sie.


    Er konnte sein Glück kaum fassen: Aliena war wirklich an ihm interessiert und fragte ihn sogar aus! Und ihr Gesicht war noch lieblicher, wenn die Neugier sie plagte. »Meine Mutter hat es mir beigebracht«, sagte er. »Wir haben im Wald gelebt, nur wir zwei. Sie hat mir die Geschichten immer wieder erzählt.«


    »Aber wie könnt Ihr sie Euch merken? Es gibt Geschichten, für die man Tage braucht!«


    »Ich weiß auch nicht. Es ist so ähnlich, wie man sich in einem Wald zurechtfindet. Man hat nicht den gesamten Wald im Kopf, aber wo man auch sein mag, man weiß von dort immer weiter.« Er sah wieder in ihr Buch – und machte eine Entdeckung. Er setzte sich neben sie ins Gras und schaute genauer hin. »Die Reime sind anders«, sagte er.


    Sie wusste nicht genau, was er meinte. »Inwiefern?«


    »Sie sind besser. Im ›Rolandslied‹ wird das Wort König mit Richter gereimt. In Eurem Buch reimt sich Schwert auf Pferd, auf Herd, auf kehrt, aber nicht auf Herr. Diese Reime sind ganz anders. Viel, viel besser. Mir gefallen sie.«


    »Würdet Ihr …«, begann Aliena zaghaft. »Würdet Ihr mir ein Stück aus dem ›Rolandslied‹ vortragen?«


    Jack setzte sich zurecht, sodass er sie dabei ansehen konnte. Die Intensität ihres Blickes und der Anflug von Eifer in ihren bezaubernden Augen machten ihm zu schaffen. Er schluckte heftig und begann:


    Schöpfer aller Dinge,

    Kaiser aller Könige,

    Wohl, du oberster Richter

    lehre mich selbst deine Worte.

    Sende mir zu Munde

    deine heilige Urkunde,

    dass ich die Lüge vermeide,

    die Wahrheit schreibe,

    von einem theuerlichen Mann,

    wie er das Reich Gottes gewann:

    Das ist Karl der Kaiser …


    Jack machte eine Pause, und Aliena rief aus: »Ihr könnt es tatsächlich! Kaum zu fassen! Genau wie ein Spielmann!«


    »Aber Ihr seht jetzt, was ich mit den Reimen meine, oder?«


    »Ja, schon, aber mir kommt es auf die Geschichten an«, erwiderte sie. Ihre Augen blitzten vor Vergnügen. »Erzählt weiter.«


    Jack hatte das Gefühl, vor Glück ohnmächtig werden zu müssen. »Wenn Ihr wollt«, gab er schwach zurück. Dann sah er ihr in die Augen und begann mit der zweiten Strophe.


    +++


    Das erste Spiel der Sonnwendfeier bestand aus dem Verzehr des Wievielbrots. Wie den meisten dieser Spiele haftete auch ihm ein gewisser Aberglaube an, der Philip Kopfzerbrechen bereitete. Wenn er jedoch sämtliche Riten, die an die alten Religionen erinnerten, verbannen wollte, bliebe den Menschen nur noch die Hälfte ihrer Traditionen; außerdem würden sie sich ohnehin über sein Verbot hinwegsetzen. Also drückte er in den meisten Fällen beide Augen zu und schritt nur bei ein oder zwei Exzessen ein.


    Die Mönche hatten auf dem Rasen im Westen des Klosterhofs Tische aufgestellt, und das Küchengesinde trug schon die dampfenden Kessel auf. Da der Prior gleichzeitig Gutsherr war, oblag es ihm, an hohen Feiertagen für das Festessen seiner Pächter zu sorgen. Philips Devise lautete: Großzügigkeit beim Essen und Geiz beim Trinken; also gab es Dünnbier und keinen Wein. Trotzdem gelang es an jedem Feiertag fünf oder sechs Unbelehrbaren, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu besaufen.


    Die angesehensten Bürger von Kingsbridge saßen an Philips Tisch: Tom Builder mit seiner Familie, die älteren Handwerksmeister einschließlich Toms ältestem Sohn Alfred und die Kaufleute, zu denen auch Aliena gehörte, nicht aber der Jude Malachi, der sich erst nach dem Gottesdienst zur Festgemeinde gesellen würde.


    Philip bat um Ruhe, sprach das Tischgebet und reichte Tom das Wievielbrot. Im Laufe der Jahre hatte Philip Tom mehr und mehr zu schätzen gelernt: Es gab nicht viele, die offen und ehrlich ihre Meinung sagten und auch zu ihrem Wort standen. Toms Reaktion auf Überraschungen, Krisen und Unglücke bestand darin, dass er die Folgen ruhig abwog, den Schaden einschätzte und Vorkehrungen für die besten Gegenmaßnahmen traf. Philip betrachtete ihn liebevoll. Tom war nicht mehr derselbe Mann, der vor fünf Jahren um Arbeit bettelnd ins Kloster gekommen war. Damals war er erschöpft, abgezehrt und so mager gewesen, dass sich seine Knochen jeden Augenblick durch seine wettergegerbte Haut zu bohren drohten. In der Zwischenzeit war er fülliger geworden, vor allem, nachdem seine Frau zurückgekommen war. Nicht, dass er dick gewesen wäre, aber seine Knochen waren längst nicht mehr zu sehen, ebenso wenig wie der einst verzweifelte Blick. Er trug teure Kleidung, einen Rock aus Lincoln-Tuch, weiche Lederschuhe und einen Gürtel mit Silberschnalle.


    Philip musste dem Wievielbrot die erste Frage stellen: »Wie viele Jahre wird es noch dauern, bis die Kathedrale fertig ist?«, wollte er wissen.


    Tom biss ein Stück von dem Brot ab. Kleine, harte Körner waren hineingebacken, und als Tom sie in seine Handfläche spuckte, zählten alle am Tisch laut mit. Es war schon vorgekommen, dass jemand bei diesem Spiel den ganzen Mund so voller Körner hatte, dass keiner der Anwesenden weit genug zählen konnte; doch bei all den heute versammelten Händlern und Handwerkern bestand diese Gefahr gewiss nicht. Sie zählten bis dreißig. Philip täuschte Bestürzung vor, und Tom meinte: »So lange werde ich also leben!« Allgemeines Gelächter erhob sich.


    Tom reichte das Brot an Ellen weiter. Philip war vor dieser Frau auf der Hut. Sie besaß, ähnlich wie die Kaiserin Mathilde, Macht über Menschen – eine Macht, mit der Philip es nicht aufnehmen konnte. An jenem Tag, als Ellen der Priorei verwiesen worden war, hatte sie etwas Unsägliches verbrochen, etwas so Scheußliches, dass Philip noch immer kaum daran denken mochte. Er hatte geglaubt, sie sei auf Nimmerwiedersehen gegangen, doch zu seinem Entsetzen war sie wieder aufgetaucht, und Tom hatte ihn flehentlich gebeten, ihr zu vergeben. Tom hatte dabei klugerweise ins Feld geführt, dass Philip kein Recht hatte, ihr die Absolution zu verweigern, wenn Gott ihr ihre Sünde vergeben konnte. Philip hegte den Verdacht, dass Ellen nicht sonderlich reumütig war. Aber Tom hatte ihn am nämlichen Tag gefragt, da die freiwilligen Hilfskräfte eingetroffen waren und die Kathedrale gerettet hatten, und ehe Philip sich’s versah, hatte er ihm, wider besseres Wissen, seinen Wunsch gewährt. Die beiden waren in der Gemeindekirche vermählt worden, einem kleinen Holzbau im Dorf, der älter war als die Priorei. Ellen hatte sich seit damals nichts zuschulden kommen lassen und Philip keinerlei Anlass gegeben, seine Entscheidung zu bereuen. Dennoch fühlte er sich in ihrer Gegenwart nicht wohl in seiner Haut.


    Tom fragte sie: »Von wie vielen Männern wirst du geliebt?«


    Sie biss ein winziges Bröckchen Brot ab, was allgemeine Heiterkeit hervorrief. Alle Fragen in diesem Spiel neigten zur Zweideutigkeit, und Philip wusste, dass es nur seiner Anwesenheit zu verdanken war, wenn sie nicht ins Obszöne abglitten.


    Ellen zählte drei Körner, und Tom mimte Entrüstung. »Ich will euch sagen, wer meine drei Liebsten sind«, erklärte Ellen, und Philip hoffte, ihre Antwort fiele nicht anstößig aus. »Der erste ist Tom. Der zweite ist Jack. Und der dritte ist Alfred.«


    Man spendete ihrer Geistesgegenwart Beifall, und das Brot wurde weitergereicht. Als Nächste war Toms Tochter Martha an der Reihe. Sie war zwölf Jahre alt und schüchtern. Das Brot sagte ihr drei Ehemänner voraus, was höchst unwahrscheinlich schien.


    Martha reichte das Brot an Jack weiter, und Philip erkannte an ihrem verehrungsvollen Blick, dass sie ihren Stiefbruder wie einen Helden anhimmelte.


    Jack war Philip ein Rätsel. Als Kind war er mit seinem karottenroten Haar, der bleichen Haut und den hervorstehenden blauen Augen geradezu hässlich gewesen, doch nun, da er zum jungen Mann herangewachsen, hatten sich seine Züge sozusagen harmonisch gefunden und waren so ansprechend, dass Fremde sich nach ihm umdrehten und ihn anstarrten. Ansonsten besaß er das gleiche Ungestüm wie seine Mutter, hielt wenig von Disziplin, und Gehorsam war für ihn ein Fremdwort. Zum Steinmetzgehilfen hatte er sich nicht geeignet: Statt für regelmäßigen Nachschub an Mörtel und Steinen zu sorgen, hatte er versucht, einen ganzen Tagesvorrat anzuhäufen, und war dann fortgegangen, um etwas anderes zu tun. Er war ständig verschwunden. Eines Tages hatte er entschieden, keiner der vorhandenen Quader eigne sich für eine bestimmte Steinmetzarbeit, die er vorhatte, war daraufhin, ohne irgendwem Bescheid zu sagen, bis zum Steinbruch gelaufen, hatte sich den richtigen Stein ausgesucht und war damit zwei Tage später auf einem geliehenen Pony zurückgekehrt. Doch seine Eigenmächtigkeiten wurden ihm immer wieder nachgesehen, einmal seiner außerordentlichen Begabung zum Steinmetz wegen, zum anderen wegen seiner liebenswerten Natur – eine Eigenschaft, die er nach Philips Meinung ganz gewiss nicht von seiner Mutter geerbt hatte. Philip machte sich mitunter Gedanken darüber, was Jack wohl mit seinem Leben anfangen wollte. Wenn er sich Mutter Kirche anvertraute, könnte er es leicht zum Bischof bringen.


    Martha fragte Jack: »Wie viele Jahre dauert es noch, bis du heiratest?«


    Jack biss nur ein kleines Stück ab: Er schien darauf bedacht zu sein, möglichst bald zu heiraten. Philip fragte sich, ob er ein bestimmtes Mädchen im Sinn hatte. Jacks sichtliche Empörung zeigte, dass er den ganzen Mund voll Kerne hatte, und als sie gezählt wurden, malte sich pure Ablehnung auf seinem Gesicht. Die Endsumme lautete einunddreißig. »Aber dann bin ich ja schon achtundvierzig!«, protestierte er. Das löste bei allen Anwesenden Heiterkeit aus, mit Ausnahme von Philip: Er hatte nachgerechnet, das Ergebnis für richtig gefunden und wunderte sich nun, wie flink Jack zu dem Ergebnis gekommen war. Selbst Milius, der Kämmerer, konnte nicht so schnell rechnen!


    Jack saß neben Aliena. Philip fiel ein, dass er die beiden in diesem Sommer häufig zusammen gesehen hatte. Vielleicht deshalb, weil sie beide so gescheit waren. In Kingsbridge gab es kaum Leute, die Aliena das Wasser reichen konnten; und Jack war, im Gegensatz zu den anderen Lehrlingen, trotz all seiner Widerborstigkeit, seinen Jahren weit voraus. Dennoch gab ihre Freundschaft Philip Rätsel auf, denn in ihrem jugendlichen Alter machten fünf Jahre eine Menge aus.


    Jack reichte Aliena das Brot und stellte ihr die gleiche Frage: »Wie viele Jahre, bis Ihr heiratet?«


    Alles stöhnte und murrte: Dieselbe Frage noch einmal zu stellen war zu simpel, das Spiel sollte schließlich für Witz und Spott sorgen. Doch Aliena, berüchtigt für die Zahl ihrer abgewiesenen Bewerber, brachte alle wieder zum Lachen, indem sie einen Riesenbatzen Brot abbiss und damit zu erkennen gab, dass sie gar nicht daran dachte, zu heiraten. Aber ihre Rechnung ging nicht auf: Sie spuckte einen einzigen Samenkern aus.


    Wenn sie wirklich nächstes Jahr heiratet, dachte Philip, dann ist der Bräutigam bislang noch nicht in Sicht. Nicht, dass er an die Voraussagen des Brotes geglaubt hätte! Viel wahrscheinlicher war, dass Aliena als alte Jungfer starb, wenngleich sie, den Gerüchten zufolge, keine Jungfrau mehr war, da William Hamleigh sie, wie es hieß, verführt oder vergewaltigt hatte.


    Aliena gab das Brot an ihren Bruder Richard weiter, aber Philip hörte ihre Frage nicht, denn er dachte noch immer über sie nach. Sowohl er als auch Aliena waren dieses Jahr völlig überraschend auf einem Teil ihrer Wolle sitzengeblieben. Der unverkaufte Rest war kaum der Rede wert – weniger als ein Zehntel von seiner und sogar noch weniger von Alienas Ware –, dennoch machte es ihm zu schaffen. Er hatte sich daraufhin Sorgen gemacht, Aliena könne ihre Abrechnung fürs nächste Jahr rückgängig machen, doch sie hatte zu ihrem Wort gestanden und ihm einhundertsieben Pfund ausbezahlt.


    Philips Ankündigung, dass Kingsbridge im darauffolgenden Jahr eine eigene Wollmesse abhalten würde, hatte auf der Messe zu Shiring hohe Wellen geschlagen. Da die von William Hamleigh erhobenen Pachtgebühren und Standgelder eher Wucherpreisen glichen und Philip gedachte, seine Gebühren weit niedriger anzusetzen, war seine Ankündigung allgemein freudig aufgenommen worden. Graf William hatte bisher noch nicht zu erkennen gegeben, wie er darauf zu reagieren gedachte.


    Im Großen und Ganzen hatte Philip das Gefühl, dass die Zukunft für die Priorei weit rosiger aussah als noch vor sechs Monaten. Er war nicht nur mit den durch die Schließung des Steinbruchs entstandenen Schwierigkeiten fertig geworden, sondern hatte darüber hinaus auch noch Williams Versuch abgewehrt, seinen Markt schließen zu lassen. Mittlerweile herrschte auf den Sonntagsmärkten wieder reges Treiben, und die Einnahmen hielten sich mit den hohen Ausgaben für die Steine aus Marlborough die Waage. Selbst in der Krisenzeit war auf dem Dombauplatz ununterbrochen weitergearbeitet worden. Philips einzige Sorge galt nun Mathilde, die, obwohl sie zweifelsohne das Heft in der Hand hatte, noch immer nicht gekrönt worden war. Ohne diese rechtmäßige Investitur beruhte ihre Herrschaft, wenngleich von den Bischöfen anerkannt, lediglich auf militärischer Stärke. Stephans Gemahlin hielt weiterhin Kent, und die Bürgerschaft von London hatte noch nicht Stellung bezogen. Ein unglücklicher Zufall, eine einzige Entscheidung konnte – ähnlich wie die Schlacht zu Lincoln, die Stephan zu Fall gebracht hatte – zum Sturz Mathildes und zu neuerlich chaotischen Zuständen führen.


    Philip ermahnte sich, nicht allzu schwarz zu sehen. Er ließ seinen Blick über die um den Tisch Versammelten schweifen. Das Spiel war vorbei, der Festschmaus hatte begonnen. Dies waren ehrliche, gutherzige Männer und Frauen, die fleißig arbeiteten und zur Kirche gingen. Gott würde sich ihrer annehmen.


    Es gab Gemüsesuppe, gebackenen, mit Pfeffer und Ingwer gewürzten Fisch, Ente und zum Nachtisch einen Pudding, der mit roten und grünen Streifen dekoriert war. Nach dem Essen trug man die Sitzbänke in die unvollendete Kirche, wo das Schauspiel stattfinden sollte.


    Die Zimmerleute hatten zwei Wandschirme angefertigt, die von den Außenwänden bis zum ersten Pfeiler jedes Bogengangs reichten und so die jeweils erste Nische am Ostende der beiden Seitenschiffe vom Rest der Kirche trennten. Die mitwirkenden Mönche warteten bereits hinter den Schirmen auf ihren Auftritt im Mittelschiff. Ein junger Novize mit engelsgleichen Gesichtszügen, der die Rolle des heiligen Adolphus spielte, lag, in ein Leichentuch gehüllt, auf einem Tisch an der Rückwand des Mittelschiffs, stellte sich tot und verbiss sich nur mühsam das Lachen.


    Ähnlich wie beim Wievielbrot sah Philip auch dem Stück mit gemischten Gefühlen entgegen. Wie leicht konnte es ins Respektlose und Vulgäre abrutschen! Aber Schauspiele waren ungeheuer beliebt; hätte er seine Einwilligung nicht gegeben, wäre sicher ein anderes Stück außerhalb der Kirche aufgeführt worden, bei dem es, in Ermangelung seiner Aufsicht, gewiss derb und zügellos zugegangen wäre. Im Übrigen machte das Spiel den Mönchen beinahe noch mehr Spaß als ihren Zuschauern. Sich zu verkleiden, in eine andere Rolle zu schlüpfen, außer Rand und Band zu geraten, ja sogar gotteslästerlich zu handeln schien ihnen eine gewisse Erleichterung zu verschaffen – vermutlich einen notwendigen Ausgleich zu ihrem ansonsten so strengen Lebenswandel.


    Vor der Aufführung fand ein Gottesdienst statt, den der Sakristan kurz und bündig hielt. Danach gab Philip einen ebenso kurzen Bericht über das makellose Leben und die Wundertaten des heiligen Adolphus ab. Dann nahm er im Zuschauerraum Platz und machte es sich in Erwartung der Aufführung bequem.


    Hinter dem linken Wandschirm trat eine Riesengestalt hervor, die auf den ersten Blick in formlose, bunt zusammengewürfelte Kleider gehüllt schien; bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, dass der Darsteller in mehrere Bahnen schreiend bunter Stoffe gewickelt war, die mit Nadeln zusammengehalten wurden. Sein Gesicht war grell bemalt, und er schleppte einen prall gefüllten Geldsack mit sich herum. Das war der reiche Barbar. Sein Auftritt löste beifälliges Gemurmel aus, das sich, sobald die Zuschauer den Darsteller erkannten, in wogendes Gelächter wandelte: Es war Bruder Bernard, der allseits bekannte und ebenso beliebte wie beleibte Küchenmeister.


    Er stolzierte ein paarmal beifallheischend auf und ab und stürzte sich auf die kleinen Kinder in der ersten Reihe, die vor Angst aufkreischten; dann schlich er sich, beständig auf der Lauer, an den Altar, hinter dem er seinen Geldsack deponierte. Schließlich wandte er sich ans Publikum und sagte laut und deutlich und mit dreister Miene: »Diese dämlichen Christen werden sich nicht an mein Silber herantrauen, denn sie glauben, es steht unter dem Schutz des heiligen Adolphus. Ha!« Damit zog er sich hinter den Wandschirm zurück.


    Auf der anderen Seite tauchte eine mit hölzernen Schwertern und Beilen ausstaffierte Räuberbande auf, deren Gesichter mit Kreide und Ruß beschmiert waren. Zunächst marschierten sie mit grimmigen Mienen im Mittelschiff herum, bis einer von ihnen den Geldsack hinter dem Altar entdeckte. Ein Streit entspann sich: Sollten sie ihn stehlen oder nicht? Der gute Bandit vertrat die Meinung, der Diebstahl würde ihnen zum Verhängnis; der schlechte Bandit meinte, ein toter Heiliger könne ihnen nichts anhaben. Am Ende nahmen sie das Geld und zogen sich in eine Ecke zurück, wo sie es zählten.


    Der Barbar erschien wieder, suchte überall nach seinem Geld und wurde, als er es nirgends finden konnte, fuchsteufelswild. Er trat an den Sarkophag des heiligen Adolphus und verfluchte ihn, da er seinen Schatz nicht gehütet hatte.


    Da erhob sich der Heilige aus seinem Grab.


    Der Barbar schlotterte vor Entsetzen. Der Heilige würdigte ihn jedoch keines Blickes, ging auf die Banditen zu und streckte sie einen nach dem anderen nieder, indem er mit bloßem Finger auf sie deutete. Die Getroffenen mimten Todesqualen, wälzten sich auf dem Boden, verrenkten sich aufs Groteskeste und zogen grässliche Fratzen.


    Der Heilige verschonte nur einen, den guten Banditen, der das Geld wieder hinter dem Altar deponierte. Daraufhin wandte sich der Heilige an das Publikum und verkündete: »Ihr alle, die Ihr Zweifel hegt an der Macht des heiligen Adolphus, hütet Euch!«


    Die Zuschauer kreischten und klatschten, während die Darsteller eine Weile lang im Mittelschiff herumstanden und verlegen grinsten. Der Sinn und Zweck des Spiels lag natürlich in der Moral der Geschichte, aber Philip wusste genau, dass die Zuschauer an den grotesken Szenen, dem Wutanfall des Barbaren und den Todeszuckungen der Banditen den meisten Spaß gehabt hatten.


    Philip erhob sich, sobald der Applaus verstummt war, dankte den Darstellern und verkündete, dass in Kürze die Wettrennen auf der Weide am Flussufer stattfänden.


    An diesem Tag musste der fünfjährige Jonathan die Entdeckung machen, dass er trotz allem doch nicht der schnellste Läufer in Kingsbridge war. Er nahm, angetan mit seiner eigens für ihn angefertigten Mönchskutte, am Kinderrennen teil und löste allgemein Heiterkeit aus, als er sie lupfte und das Rennen vor aller Welt mit blankem Popo lief. Aber er trat gegen ältere Kinder an und erreichte das Ziel als einer der Letzten. Als er sich seiner Niederlage bewusst wurde, wirkte er dermaßen erschrocken und zerknirscht, dass Tom schier vor Mitleid zerfloss und ihn tröstend auf den Arm nahm.


    Zwischen Tom und der Klosterwaise hatte sich mit der Zeit eine ganz besondere Beziehung entwickelt, aber im Dorf war noch niemand auf die Idee gekommen, dahinter ein Geheimnis zu vermuten. Tom verbrachte seine Tage auf dem Klostergelände, wo Jonathan nach Herzenslust herumtollte, und so war es nicht weiter verwunderlich, dass sie sich häufig begegneten; außerdem war Tom in jenem Alter, da die eigenen Kinder zu alt zum Verhätscheln, aber noch nicht alt genug für Enkelkinder waren, sodass es ganz natürlich schien, wenn er sich anderer Leute Kinder zuwandte. Soweit Tom wusste, war es bisher niemandem auch nur im Traum eingefallen, in ihm Jonathans Vater zu vermuten. Wenn überhaupt, dann wurde Philip mit dem Jungen in Verbindung gebracht – eine nicht allzu weit hergeholte Spekulation, auch wenn Philip, wäre sie ihm zu Ohren gekommen, bestimmt vor Entsetzen die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen hätte.


    Jonathan hatte Aaron, Malachis ältesten Sohn, entdeckt; sogleich war die Enttäuschung vergessen, und er entwand sich Toms Armen, um mit seinem Freund zu spielen.


    Während die Lehrlinge ihre Wettrennen abhielten, kam Philip auf Tom zu und setzte sich neben ihn ins Gras. Es war ein heißer, sonniger Tag, und auf Philips geschorenem Kopf standen Schweißperlen. Toms Bewunderung für Philip hatte von Jahr zu Jahr zugenommen. Als er jetzt seinen Blick umherschweifen ließ, die jungen Männer bei ihren Wettkämpfen und die alten Leute im Schatten dösen sah, während die Kinder im Fluss planschten, musste er unwillkürlich daran denken, dass es Philip war, der diese Gemeinschaft zusammenhielt: Er regierte das Dorf, sprach Recht, entschied, wo neue Häuser gebaut wurden, schlichtete Streitigkeiten; er beschäftigte die meisten der männlichen und sogar viele weibliche Dorfbewohner, entweder als Arbeiter auf der Baustelle oder als Bedienstete in der Priorei; und er stand dem Kloster vor, dem A und O des Ganzen. Er wehrte machtlüsterne Adlige ab, verhandelte mit dem Monarchen und hielt den Bischof in Schach. All diese wohlgenährten, im Sonnenschein miteinander wetteifernden Menschen verdankten mehr oder weniger ihren Wohlstand Philip.


    Tom war sich der schier unglaublichen Nachsicht, die Philip in Ellens Fall an den Tag gelegt hatte, deutlich bewusst. Für einen Mönch war es beileibe kein Kinderspiel, ein solches Vergehen zu verzeihen. Dabei bedeutete es ihm so viel: Seine Freude am Bau der Kathedrale war durch seine Einsamkeit sehr überschattet worden. Erst seit Ellens Rückkehr fühlte er sich wieder wie ein ganzer Mensch. Und obwohl sie nach wie vor zum Verrücktwerden eigensinnig, streitsüchtig und unnachgiebig war, fiel es doch kaum ins Gewicht: In ihrem Innern brannte die Flamme der Leidenschaft, und mit diesem Licht hatte sie sein Leben erhellt.


    Tom und Philip sahen einem Wettrennen zu, bei dem die Jungen auf den Händen laufen mussten. Jack gewann. »Dieser Junge ist wirklich ganz außergewöhnlich«, sagte Philip.


    »Nicht jeder kann so schnell auf den Händen laufen«, meinte Tom.


    Philip lachte. »Das stimmt – aber an seine akrobatischen Fähigkeiten habe ich dabei gar nicht einmal so sehr gedacht.«


    »Ich weiß.« Jacks Klugheit war Tom seit langem sowohl ein Grund zur Freude als auch ein Dorn im Auge. Der Junge bewies lebhaften Wissensdurst an allem, was mit dem Bauen zusammenhing – eine Neugierde, die Alfred stets hatte vermissen lassen –, und Tom fand Vergnügen daran, Jack in die Geheimnisse seines Berufes einzuweihen. Aber Jack besaß keinerlei Taktgefühl und legte sich selbst mit jenen an, die ihm altersmäßig voraus waren. Man tat meistens besser daran, das eigene Licht unter den Scheffel zu stellen, doch das hatte Jack noch nicht einmal nach all den Jahren der Verfolgung durch Alfred gelernt.


    »Der Junge braucht eine Ausbildung«, fuhr Philip fort.


    Tom runzelte die Stirn. Jack war doch in der Ausbildung. Er war Lehrling. »Wie meint Ihr das?«


    »Er sollte sich eine gute Handschrift zulegen, Latein lernen und die alten Philosophen studieren.«


    Jetzt war Tom erst recht verwirrt. »Und zu welchem Zweck? Wo er doch Steinmetz wird?«


    Philip sah Tom in die Augen. »Seid Ihr da so sicher?«, fragte er. »Schließlich ist Jack immer für eine Überraschung gut.«


    Daran hatte Tom noch nicht gedacht. Natürlich gab es junge Menschen, die genau das Gegenteil von dem taten, was von ihnen erwartet wurde: Grafensöhne weigerten sich zu kämpfen, Königskinder traten ins Kloster ein, Bastarde von Bauern wurden Bischöfe. Philip hatte recht, von Jack war Ähnliches zu erwarten. »Ja, was glaubt Ihr denn, welchen Weg er einschlagen wird?«, fragte Tom schließlich.


    »Das hängt davon ab, was er lernt«, erwiderte Philip. »Aber ich will ihn für die Kirche.«


    Tom war überrascht. Als Mann der Kirche konnte er sich Jack nun gar nicht vorstellen. Außerdem machte ihn Philips Bemerkung betroffen: Es freute ihn, dass Jack Steinmetzmeister wurde; jede andere Entwicklung konnte ihm nur Enttäuschung bereiten.


    Philip, der gar nicht bemerkte, was in Tom vorging, fuhr fort: »Gott braucht gerade die besten und gescheitesten jungen Männer. Seht Euch nur die Lehrlinge dort an, die darum wetteifern, wer am höchsten springt! Aus denen werden einmal gute Zimmerleute, Steinmetzen oder Steinschneider. Aber das Zeug zum Bischof? Das hat nur einer – Jack.«


    Das stimmt, dachte Tom. Wenn Jack wirklich die Möglichkeit hat, mit Philips starker Rückendeckung eine Laufbahn in der Kirche einzuschlagen, dann sollte er sie wohl beim Schopfe packen; damit ist allemal mehr Reichtum und Macht verbunden als mit dem Beruf eines Steinmetzen. »Was genau habt Ihr mit ihm vor?«, fragte er widerstrebend.


    »Ich möchte, dass Jack als Novize ins Kloster kommt.«


    »Mönch soll er werden?« Ein Mönchsdasein konnte er sich für Jack noch viel weniger vorstellen als das eines Priesters. Der Junge rebellierte ja sogar gegen die Disziplin auf der Baustelle – wie sollte er sich da wohl in die Klosterregeln fügen?


    »Den Großteil seiner Zeit würde er beim Studium zubringen«, sagte Philip. »Er würde alles lernen, was unser Novizenmeister ihm beibringen kann, und darüber hinaus würde ich ihn noch selbst unterrichten.«


    Wenn ein junger Mann ins Kloster eintrat, hatten seine Eltern der Sitte gemäß eine großzügige Spende zu machen. Tom fragte sich, was ihn dieser Vorschlag wohl kosten würde.


    Philip erriet seine Gedanken. »Ich erwarte kein Geschenk an die Priorei von Euch«, sagte er. »Es genügt, dass Ihr Gott einen Sohn gebt.«


    Natürlich wusste Philip nicht, dass er, Tom, der Priorei bereits einen Sohn geschenkt hatte: den kleinen Jonathan, der am Flussufer im seichten Wasser planschte und seine Kutte einmal mehr bis unter die Arme hochgezogen hatte. Aber Tom wusste, dass er seine persönlichen Gefühle in dieser Angelegenheit zurückstellen musste. Philips Angebot war großzügig, offenbar war ihm sehr an Jack gelegen. Und für Jack bot es ungeheure Möglichkeiten. Andere Väter hätten ihren rechten Arm dafür gegeben, ihren Sohn so gut versorgt zu wissen. Tom verspürte allerdings einen Moment lang Unmut darüber, dass nicht sein leiblicher Sohn Alfred, sondern sein Stiefsohn Jack solch wunderbare Aussichten hatte. Aber auch solche Gefühle waren verwerflich, und er unterdrückte sie sogleich. Er sollte sich lieber freuen, Jack Mut zusprechen und hoffen, dass der Bursche sich bald mit den Klosterregeln abfinden würde.


    »Es sollte aber bald geschehen«, fügte Philip hinzu.


    »Bevor er sich in irgendein Mädchen verliebt.«


    Tom nickte. Auf der Wiese steuerte das Wettrennen der Frauen seinem Höhepunkt zu, und er verfolgte es mit den Augen, noch immer in Gedanken versunken. Schließlich bemerkte er, dass Ellen in Führung lag. Aliena war ihr hart auf den Fersen, doch Ellen konnte ihren Vorsprung bis zur Ziellinie behaupten. Triumphierend riss sie die Arme hoch.


    Aliena war verblüfft, dass Ellen sie geschlagen hatte. Zwar war sie als Mutter eines siebzehnjährigen Sohnes sehr jung, musste aber dennoch mindestens zehn Jahre älter sein als Aliena. Schnaufend und schwitzend standen die beiden Frauen an der Ziellinie und lächelten sich an. Aliena fielen Ellens schlanke, sehnige braune Beine und ihre kompakte Figur auf. Die Jahre im Wald hatten sie gestählt.


    Jack kam auf seine Mutter zu und beglückwünschte sie zu ihrem Sieg. Aliena konnte unschwer erkennen, dass sie einander sehr zugetan waren. Ähnlichkeit herrschte zwischen den beiden allerdings nicht: Ellen war eine sonnengebräunte Brünette mit tiefliegenden, goldbraunen Augen, Jack ein Rotschopf mit grünen Augen. Er wird wohl seinem Vater gleichen, dachte Aliena. Allerdings war über Jacks Vater, Ellens ersten Mann, nie ein Wort verloren worden. Vielleicht schämten sie sich seiner.


    Mutter und Sohn so beieinander stehen zu sehen brachte Aliena auf den Gedanken, dass Jack Ellen an ihren verlorenen ersten Mann erinnern musste. Vielleicht hing sie deswegen so an ihm; vielleicht war ihr einzig der Sohn als Erinnerung an den geliebten Mann geblieben. Ähnlichkeit in der äußeren Erscheinung konnte sich in einem solchen Fall manchmal als ungeheuer starker Faktor erweisen. Ihr eigener Bruder Richard erinnerte sie bisweilen nur durch eine Geste oder einen Blick an ihren Vater, und dann flog ihm ihr Herz nur so zu; trotzdem wünschte sie sich bisweilen, er käme auch charakterlich mehr auf seinen Vater heraus.


    Eigentlich hatte sie kein Recht, mit Richard unzufrieden zu sein. Er zog in den Krieg und schlug sich tapfer, und mehr konnte man von ihm nicht verlangen. Doch in letzter Zeit war sie häufig unzufrieden, trotz ihres Reichtums und ihrer Sicherheit, trotz ihres Hauses und ihrer Diener, trotz bester Kleidung, schönem Schmuck und einer angesehenen Stellung in der Stadt. Wäre sie gefragt worden, so hätte sie ohne zu zögern behauptet, glücklich zu sein. Aber unter der Oberfläche machte sich eine gewisse Unruhe breit. Sie verlor nie die Freude an ihrer Arbeit, aber stellte sich manchen Morgen die Frage, ob es wirklich darauf ankam, welches Gewand sie trug und ob sie überhaupt Schmuck anlegte. Es krähte ja doch kein Hahn danach, warum sollte sie sich also die Mühe machen? Trotz alledem war sie sich ihres Körpers bewusster geworden. Sie spürte genau, wie ihre Brüste sich beim Gehen bewegten. Wenn sie zum Baden an den Frauenstrand am Flussufer ging, schämte sie sich ihrer Behaarung. Beim Reiten spürte sie die Körperteile, die mit dem Sattel in Berührung kamen. Es war wirklich merkwürdig, fast, als würde sie ständig von einem Schnüffler verfolgt, der durch ihre Kleidung hindurch einen Blick auf ihren nackten Körper erhaschen wollte; der Schnüffler war sie selbst, und sie verletzte ihre eigene Intimsphäre.


    Außer Atem ließ sie sich ins Gras fallen. Der Schweiß rann ihr zwischen den Brüsten und Schenkeln hinunter. Ungeduldig wandte sie ihre Gedanken einer wichtigeren Angelegenheit zu: Sie hatte dieses Jahr nicht ihren gesamten Wollbestand verkaufen können. Nicht, dass der Fehler bei ihr gelegen hätte: Die meisten Händler waren auf einem Teil ihrer Vliese sitzengeblieben, Prior Philip nicht ausgenommen. Er schien sich keine Sorgen zu machen, aber Aliena war beunruhigt. Was sollte sie mit der restlichen Wolle anfangen? Sie konnte sie natürlich bis zum nächsten Jahr lagern. Aber wenn sie dann wieder nicht alles verkaufte? Sie hatte keine Ahnung, wie lange sich Rohwolle unbeschadet hielt. Ihrem Gefühl nach würde sie austrocknen und spröde, was die Weiterverarbeitung nur erschweren konnte.


    Wenn es weiterhin bergab ging, konnte sie Richard nicht länger unterstützen. Ritter zu sein war ein kostspieliges Unterfangen. Das für zwanzig Pfund erstandene Schlachtross hatte nach der Schlacht zu Lincoln die Nerven verloren und taugte fast nichts mehr; er würde bald ein neues haben wollen. Aliena konnte sich das zwar leisten, aber es riss dennoch ein tiefes Loch in ihren Beutel. Richard schämte sich, finanziell von ihr abhängig zu sein – eine ungewöhnliche Situation für einen Ritter –, und hatte gehofft, ausreichend Beute zu machen, um sich selbst über Wasser halten zu können, doch derzeit befand er sich auf der Seite der Verlierer. Wenn er die Grafschaft wirklich wiedergewinnen sollte, musste Aliena weiterhin geschäftliche Erfolge aufweisen.


    In ihren schlimmsten Albträumen hatte sie all ihr Geld verloren und sah sie beide wieder als mittellose Beute ehrloser Priester, wollüstiger Adliger und blutrünstiger Banditen; am Ende landeten sie in dem stinkenden Verlies, dem letzten Aufenthaltsort ihres Vaters, wo sie, an die Wand gekettet, verreckten.


    Dem Albtraum stand ein glücklicher Traum gegenüber, in dem sie und Richard gemeinsam auf der Burg, ihrer ehemaligen Heimat, lebten. Richard regierte ebenso weise wie einst ihr Vater, und Aliena half ihm dabei, hieß wichtige Besucher willkommen, erfüllte die Pflichten der Gastfreundschaft und saß bei den Mahlzeiten auf der Empore zu seiner Linken. Doch seit einiger Zeit hinterließ sogar dieser Traum einen faden Geschmack.


    Sie schüttelte den Kopf, um ihre düsteren Gedanken zu vertreiben, und dachte wieder an die Wolle. Die simpelste Lösung bestand darin, die Hände einfach in den Schoß zu legen, die überschüssige Wolle bis zum folgenden Jahr aufzubewahren und sich für den Fall, dass sie ihre Ware auch dann nicht verkaufen konnte, mit dem Verlust abzufinden. Sie würde ihn schon verkraften. Dabei lief sie allerdings Gefahr, im darauffolgenden Jahr auf die gleichen Schwierigkeiten zu stoßen und somit am Beginn einer rückläufigen Geschäftsentwicklung zu stehen. Sie musste sich nach einer anderen Lösung umsehen. Sie hatte bereits versucht, die Wolle an den ortsansässigen Weber zu verkaufen, aber sein Bedarf war gedeckt.


    Der Anblick der Frauen von Kingsbridge, die sich von ihrem Wettlauf erholten, brachte sie auf den Gedanken, dass die meisten von ihnen wussten, wie man aus Rohwolle Tuch herstellt. Die Arbeit war langwierig, aber einfach: Die Bauersfrauen taten sie schon seit Adams und Evas Zeiten. Die Vliese mussten zunächst gewaschen werden, dann gekämmt, um die verfilzten Stellen zu entfernen, und schließlich versponnen. Daraufhin wurde das Garn zu losem Tuch verwebt, welches gewalkt werden musste, damit es einlief und dichter wurde und zur Herstellung von Kleidung weiterverwendet werden konnte. Die Frauen der Stadt würden diese Arbeit wahrscheinlich für einen Penny am Tag verrichten. Aber wie lange brauchten sie wohl? Und wie viel brachte das fertige Tuch ein?


    Sie würde ihren Plan erst einmal an einer kleinen Menge Wolle ausprobieren müssen. Sollte ihre Rechnung aufgehen, dann konnte sie mehrere Leute beauftragen, an den langen Winterabenden für sie zu arbeiten.


    Sie setzte sich auf, voller Begeisterung über ihren neuen Plan. Ellen lag unmittelbar neben ihr. Jack saß auf der anderen Seite neben seiner Mutter. Ihre Blicke kreuzten sich; er lächelte leicht und schaute dann weg, als ob es ihn verlegen machte, wenn sie sah, wie er sie anschaute. Er war schon ein merkwürdiger Junge; an neuen Ideen herrschte bei ihm nie Mangel. Aliena konnte sich noch an den kleinen, seltsam aussehenden Knaben erinnern, der nicht wusste, wo die kleinen Kinder herkamen. In der ersten Zeit seines Aufenthalts in Kingsbridge war er ihr kaum aufgefallen. Inzwischen schien er sich dermaßen verändert zu haben, dass man fast meinen konnte, eine andere Person vor sich zu haben; es war beinahe, als wäre er aus dem Nichts aufgetaucht, einer Blume gleich, die eines Morgens erscheint, wo am Vortag nichts als blanke Erde war. Vor allem sah er nicht mehr so komisch aus. Die Mädchen finden ihn wahrscheinlich sogar furchtbar nett, dachte sie und betrachtete ihn heiter. Sein Lächeln war auf jeden Fall sehr anziehend. Sie selbst schenkte seinem Äußeren kaum Beachtung, aber seine unglaubliche Fantasie nahm sie doch ein wenig gefangen. Mittlerweile hatte sie herausgefunden, dass er nicht nur mehrere Erzählungen in Versform auswendig wusste – und einige davon waren mehrere tausend Zeilen lang! –, sondern auch aus dem Stegreif dichten konnte, sodass sie nie wusste, ob er sich wirklich an den Text erinnerte oder dazuerfand. Und seine Geschichten waren nicht das einzig Überraschende an ihm: Auch seine Neugier war unbezähmbar, und er machte sich Gedanken über Dinge, die andere Leute als selbstverständlich hinnahmen. Eines Tages hatte er gefragt, woher all das Wasser im Fluss käme. »Stunde um Stunde, Tag und Nacht, jahrein, jahraus fließen abertausend Fass Wasser an Kingsbridge vorüber. Das geht nun schon so seit der Zeit vor unserer Geburt, vor der Geburt unserer Eltern, ja sogar vor der Geburt ihrer Eltern. Wo kommt es her? Gibt es irgendwo einen riesigen See, der den Fluss speist? Dann muss er so groß wie ganz England sein! Und was passiert, wenn er eines Tages austrocknet?« Er redete dauernd von solchen Dingen, wenn auch nicht immer so weit hergeholten, und Aliena merkte allmählich, wie sehr sie kluge Gespräche entbehrte. In Kingsbridge konnten die meisten Leute nur über Landwirtschaft und Ehebruch reden, und Aliena interessierte sich weder für das eine noch für das andere. Prior Philip war natürlich eine Ausnahme, gestattete sich aber nur selten das Vergnügen, ein Schwätzchen zu halten: Er hatte unentwegt alle Hände voll zu tun, musste sich um den Dombau, die Mönche oder die städtischen Angelegenheiten kümmern. Aliena nahm an, dass Tom Builder ebenfalls einen klugen Kopf besaß, aber er war eher ein Denker denn ein Schwätzer. Jack war der erste Mensch, mit dem sie Freundschaft geschlossen hatte. Trotz seiner Jugend war er eine wunderbare Offenbarung. Es war sogar vorgekommen, dass sie sich auf ihren Reisen darauf freute, nach Kingsbridge zurückzukehren und mit Jack reden zu können.


    Sie fragte sich, woher seine Einfälle wohl kommen mochten. Bei diesem Gedanken nahm sie Ellen zum ersten Mal wirklich wahr. Wer ein Kind allein im Wald aufzog, musste erst recht merkwürdig sein! Aliena hatte sich mit Ellen unterhalten und war dabei auf eine Seelenverwandte gestoßen, eine unabhängige und eigenständige Frau, die mit der Art und Weise, wie das Leben mit ihr umgesprungen war, ein wenig haderte. Einer plötzlichen Eingebung folgend fragte Aliena sie jetzt: »Ellen, wo habt Ihr denn die Geschichten gelernt?«


    »Von Jacks Vater«, erwiderte Ellen, ohne nachzudenken, doch gleich darauf verdüsterte sich ihr Gesicht, und Aliena wusste, dass sie besser daran tat, keine weiteren Fragen mehr zu stellen.


    Ihr kam ein neuer Einfall. »Könnt Ihr weben?«


    »Natürlich«, meinte Ellen. »Das kann doch jeder, oder?«


    »Was hieltet Ihr davon, gegen Bezahlung zu weben?«


    »Das kommt drauf an. Was habt Ihr im Sinn?«


    Aliena erklärte es ihr. Ellen hatte natürlich genug Geld, aber das verdiente Tom, und Aliena vermutete, dass Ellen ein eigenes Einkommen nicht verschmähen würde.


    Ihre Vermutung erwies sich als richtig. »Einverstanden, ich werde es versuchen.«


    In diesem Augenblick kam Ellens Stiefsohn des Weges. Alfred war, ähnlich wie sein Vater, ein wahrer Hüne von einem Mann. Sein Gesicht war bis auf die eng beieinanderliegenden Augen von einem buschigen Bart bedeckt, was ihn listig erscheinen ließ. Er konnte lesen, schreiben und rechnen, war aber ansonsten ziemlich dumm. Dennoch hatte er es zu Wohlstand gebracht und verfügte über seine eigene Mannschaft von Steinmetzen, Lehrlingen und Gehilfen. Aliena hatte die Beobachtung gemacht, dass große Männer es, unabhängig von ihrer Klugheit, oft zu Macht und Einfluss brachten. Und außerdem zahlte sich Alfreds Position noch in anderer Hinsicht aus: Da sein Vater Dombaumeister von Kingsbridge war, liefen seine Männer nie Gefahr, ohne Arbeit dazustehen.


    Er setzte sich neben sie ins Gras. Seine riesigen Füße steckten in schweren, mit grauem Steinstaub bedeckten Lederstiefeln. Sie redete kaum je mit ihm. Eigentlich sollten sie, die einzigen jungen Leute unter den bessergestellten Bürgern von Kingsbridge, die dazu alle in den der Klostermauer nächstgelegenen Häusern wohnten, etliches gemein haben, aber Alfred war einfach fade und langweilig. Nach einem Moment des Schweigens ergriff er das Wort. »Eigentlich sollten wir eine Kirche aus Stein haben«, sagte er völlig zusammenhanglos.


    Er erwartete ganz offensichtlich von den Anwesenden, sich selbst ihren Reim auf diese Bemerkung zu machen. Aliena dachte einen Augenblick lang nach und sagte dann: »Meint Ihr damit die Pfarrkirche?«


    »Was sonst?«, gab er zurück, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt.


    Da die von den Mönchen in Anspruch genommene Krypta der Kathedrale sehr klein und stickig und die Bevölkerung von Kingsbridge gewachsen war, wurde die Pfarrkirche in jüngster Zeit immer häufiger benutzt. Und das, obwohl der alte Holzbau lediglich ein strohgedecktes Dach und einen festgestampften Lehmboden hatte.


    »Da habt Ihr recht«, sagte Aliena. »Wir sollten wirklich eine Kirche aus Stein haben.«


    Alfred sah sie erwartungsvoll an. Sie fragte sich, was er wohl hören wollte.


    Ellen hatte offenbar mehr Übung darin, ihm alles aus der Nase zu ziehen. »Was hast du im Sinn, Alfred?«, fragte sie ihn.


    »Wie entsteht überhaupt eine Kirche?«, wollte er wissen. »Will sagen, was müssen wir tun, wenn wir eine Kirche aus Stein haben wollen?«


    Ellen zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


    Aliena runzelte die Stirn. »Ihr könntet eine Kirchengilde ins Leben rufen«, schlug sie vor. Kirchengilden waren Vereinigungen, deren Mitglieder ab und zu Bankette veranstalteten und untereinander Geld sammelten, das gemeinhin für den Kauf von Kerzen für die Pfarrkirche oder zur Unterstützung von Witwen und Waisen in der Umgebung verwendet wurde. In kleinen Dörfern gab es nie eine Kirchengilde, aber Kingsbridge war schließlich kein Dorf mehr.


    »Inwiefern wäre das der Kirche förderlich?«, fragte Alfred.


    »Die Gildemitglieder würden das Geld für die neue Pfarrkirche aufbringen«, sagte Aliena.


    »Dann sollten wir eine Kirchengilde ins Leben rufen«, meinte Alfred.


    Aliena fragte sich, ob sie ihn falsch eingeschätzt hatte. Er war ihr nie sonderlich fromm vorgekommen, doch nun bemühte er sich offenbar ernsthaft darum, Geld für den Bau einer neuen Kirche aufzutreiben. Vielleicht gründeten stille Wasser tatsächlich tief? Doch dann fiel ihr ein, dass Alfred der einzige Baumeister in Kingsbridge war, der für den Bau der neuen Kirche in Frage kam. So sehr es ihm auch an Klugheit gebrach – gerissen war er allemal.


    Trotzdem gefiel ihr sein Einfall. Kingsbridge entwickelte sich allmählich zu einer richtigen Stadt, und in jeder Stadt gab es mehr als eine Kirche. Solange es keine Alternative zur Kathedrale gab, wurde die Stadt quasi vom Kloster regiert. Im Augenblick war Philip ihr unbestrittener Herr und Meister. Und obwohl er ein mildtätiger Tyrann war, konnte sie sich doch eine Zeit vorstellen, da den Händlern der Stadt eine eigene Kirche durchaus zupass käme.


    Alfred sagte: »Vielleicht könntet Ihr den anderen die Sache erklären?«


    Aliena hatte sich mittlerweile von ihrem Wettlauf erholt. Zwar tauschte sie die Gesellschaft von Ellen und Jack nur ungern gegen die von Alfred ein, aber seine Idee gefiel ihr; eine Ablehnung wäre außerdem mehr als grob erschienen. »Aber gerne«, sagte sie, erhob sich und ging mit ihm fort.


    Die Sonne ging unter. Die Mönche hatten das Johannisfeuer entfacht und teilten das traditionelle, mit Ingwer gewürzte Bier aus. Jack war mit seiner Mutter allein und wollte die Gelegenheit nutzen, um ihr eine Frage zu stellen, aber er fand nicht die rechten Worte. Dann stimmte jemand ein Lied an, und da er wusste, dass sie jeden Augenblick einstimmen würde, platzte er übergangslos mit seiner Frage heraus: »War mein Vater ein Spielmann?«


    Sie sah ihn an, überrascht, aber nicht verärgert. »Wer hat dir denn dieses Wort beigebracht?«, wollte sie wissen. »Du hast doch noch nie einen gesehen.«


    »Aliena. Sie ist mit ihrem Vater früher immer nach Frankreich gereist.«


    Ellen ließ ihren Blick über die düstere Weide zum Lagerfeuer schweifen. »Ja, er war Spielmann. Er hat mir all die Geschichten beigebracht, genauso wie ich sie an dich weitergegeben habe. Und du erzählst sie jetzt Aliena?«


    »Ja.« Jack fühlte sich beklommen.


    »Du liebst sie sehr, oder?«


    »Ist das so offenkundig?«


    Sie lächelte liebevoll. »Ich glaube nicht, dass es außer mir jemandem aufgefallen ist. Sie ist erheblich älter als du.«


    »Fünf Jahre.«


    »Du wirst sie schon erobern. Du gleichst deinem Vater. Er konnte jede Frau haben, auf die er es abgesehen hatte.«


    So verlegen es Jack machte, über Aliena zu reden, so überglücklich war er, Näheres über seinen Vater in Erfahrung zu bringen, und konnte es gar nicht abwarten, noch mehr zu hören, doch zu seinem großen Leidwesen kam in eben diesem Moment Tom daher und setzte sich zu ihnen. Er ergriff sogleich das Wort. »Ich habe mich mit Prior Philip über Jack unterhalten«, sagte er. Sein Tonfall klang unbeschwert, dennoch spürte Jack eine unterschwellige Spannung. Ihm schwante nichts Gutes. »Philip meint, der Junge braucht eine Ausbildung.«


    Ellens Erwiderung fiel, wie nicht anders erwartet, ungehalten aus. »Er hat bereits eine Ausbildung genossen«, sagte sie. »Er kann Englisch und Französisch, lesen und schreiben. Er kann rechnen und außerdem noch ganze Gedichtbände auswendig –«


    »Sachte, sachte, versteh mich nicht absichtlich falsch«, unterbrach Tom entschieden. »Philip hat nicht behauptet, Jack sei ein Dummkopf. Ganz im Gegenteil. Er meint, dass Jack intelligent genug ist, um noch besser ausgebildet zu werden.«


    Jack machte sich gar nichts aus dieser Lobrede. Er teilte die Abneigung seiner Mutter gegen Geistliche. Irgendetwas war bestimmt faul an der Sache.


    »Besser?«, gab Ellen verächtlich zurück. »Was soll er denn nach Meinung dieses Mönches sonst noch lernen? Ich weiß schon. Theologie, Latein, Rhetorik, Metaphysik. Kuhscheiße.«


    »Du solltest diesen Vorschlag nicht so schnell von der Hand weisen«, sagte Tom begütigend. »Wenn Jack Philips Angebot annimmt und zur Schule geht, dort eine gut lesbare Sekretärsschnellschrift lernt, Latein, Theologie und die anderen, von dir als Kuhscheiße bezeichneten Fächer studiert, dann könnte er bei einem Grafen oder Bischof eine Stellung als Schreiber bekommen und es schließlich zu Wohlstand und Einfluss bringen. Nicht alle Grafen sind Grafensöhne, wie es so schön heißt.«


    Ellens Augen verengten sich gefährlich. »Wenn er Philips Angebot annimmt, hast du gesagt. Wie lautet denn Philips Angebot im Klartext?«


    »Dass Jack Novize wird –«


    »Nur über meine Leiche!«, rief Ellen und sprang auf. »Die verdammte Kirche wird meinen Sohn nicht kriegen. Diese hinterhältigen, verlogenen Priester haben mir seinen Vater genommen, aber ihn werden sie mir nicht nehmen, und wenn ich Philip ein Messer in den Bauch rammen muss, das schwöre ich bei allen Göttern!«


    Es war dies nicht der erste Wutanfall, den Tom an Ellen beobachtete, und er schien nicht sonderlich beeindruckt. Er sagte ruhig: »Was, zum Teufel, ist nur los mit dir, Weib? Diesem Jungen ist eine großartige Chance geboten worden.«


    Auf Jack hatten die Worte Diese hinterhältigen, verlogenen Priester haben mir seinen Vater genommen den größten Eindruck gemacht. Was meinte sie damit? Er hätte am liebsten gefragt, kam aber nicht zu Wort.


    »Jack wird kein Mönch, niemals!«, schrie sie.


    »Wenn er kein Mönch werden will, dann wird ihn auch niemand dazu zwingen.«


    Ellen schaute missmutig drein. »Dieser mit allen Wassern gewaschene Prior schafft es irgendwie immer, seinen eigenen Kopf durchzusetzen«, sagte sie.


    Tom wandte sich an Jack. »Es ist langsam Zeit, dass du dich auch mal äußerst, Junge. Was willst du denn mit deinem Leben anfangen?«


    Jack hatte noch nie über diese Frage nachgedacht, doch seine Antwort kam sofort und ohne Zögern, als hätte er seinen Entschluss schon seit langem gefasst: »Ich will Baumeister werden wie du«, sagte er. »Ich will die schönste Kathedrale bauen, die die Welt je gesehen hat.«


    Der rote Rand der Sonnenscheibe verschwand hinter dem Horizont, und die Nacht brach an. Es wurde Zeit für das letzte Ritual der Johannisfeier, für die schwimmenden Wünsche. Jack hatte schon einen Kerzenstumpf und ein Stück Holz bereit. Er sah Ellen und Tom an, die ihn beide ein wenig ratlos betrachteten. Die Bestimmtheit, mit der er über seine Zukunft gesprochen, hatte sie überrascht. Kein Wunder – ihn selbst auch.


    Als er merkte, dass sie dem nichts mehr hinzuzufügen hatten, sprang er auf und lief quer über die Wiese auf das Feuer zu. Er entzündete einen trockenen Zweig, brachte das Ende der Kerze ein wenig zum Schmelzen und befestigte sie auf dem Holzstück; dann entzündete er den Docht. Die meisten Dorfbewohner waren ebenfalls damit beschäftigt. Wer sich keine Kerze leisten konnte, fertigte aus trockenem Gras und Binsen eine Art Boot und zwirbelte die Halme in der Mitte zu einem Docht zusammen.


    Jack sah, dass Aliena nicht weit von ihm stand. Ihr Gesicht leuchtete im roten Schein des Johannisfeuers, und sie sah aus, als wäre sie tief in Gedanken versunken. »Was werdet Ihr Euch wünschen, Aliena?«, platzte er heraus.


    »Frieden«, sagte sie, und ihre Antwort kam, ohne zu zögern. Dann wandte sie sich ein wenig erschrocken ab.


    Jack fragte sich, ob es verrückt war, sie zu lieben. Sie mochte ihn, ja sie waren gute Freunde geworden; aber die Vorstellung, nackt nebeneinander zu liegen und heiße Küsse auszutauschen, war ihr ebenso fremd wie ihm nahe.


    Sobald alle ihre Vorbereitungen getroffen hatten, knieten sie sich am Flussufer nieder oder wateten in das seichte Wasser hinein. Jeder hielt sein flackerndes Licht hoch und wünschte sich etwas. Jack schloss fest die Augen und stellte sich vor, wie Aliena, die Brüste von der Decke entblößt, im Bett lag, ihre Arme ausbreitete und sagte: »Komm und liebe mich, mein Gatte.« Dann ließen alle ihre Lichter vorsichtig ins Wasser gleiten. Wenn das Treibholz versank oder die Flamme erlosch, so bedeutete das, der Wunsch würde nie in Erfüllung gehen. Kaum hatte Jack sein kleines Boot zu Wasser gelassen, schwamm es auch schon fort, der hölzerne Unterbau verschwand aus seinem Blickfeld, und nur die Flamme war noch sichtbar. Eine Weile lang beobachtete er sie gespannt, bis er sie unter den Hunderten tanzender Lichter, die auf dem Wasser hin und her schaukelten, nicht mehr ausmachen konnte; die flackernden Wünsche drifteten flussabwärts, bis sie in der Flussbiegung verschwunden und keiner mehr gesehen ward.


    +++


    Den ganzen Sommer lang erzählte Jack Aliena Geschichten. Zunächst trafen sie sich gelegentlich, dann regelmäßig jeden Sonntag auf der Lichtung bei dem kleinen Wasserfall. Er erzählte ihr von Karl dem Großen und seinen Rittern, von Willehalm und von den Sarazenen. Dabei ging er völlig in seinen Geschichten auf. Aliena liebte es, zu beobachten, wie sich die Miene in seinem jungen Gesicht mit den wechselnden Geschicken des Liedes wandelte: Ungerechtigkeit wurde mit Empörung, Verrat mit Abscheu quittiert, die Tapferkeit eines Ritters brachte ihn schier aus dem Häuschen, und ein Heldentod rührte ihn zu Tränen. Seine Gefühle waren so ansteckend, dass auch sie davon ergriffen wurde. Manche der Lieder waren zu lang, um sie an einem einzigen Nachmittag vorzutragen, und wenn er eine Geschichte unterbrach, so stets im spannendsten Moment, worauf Aliena sich die ganze Woche lang Gedanken darüber machte, wie sie wohl weiterginge.


    Sie verriet nie auch nur ein Sterbenswörtchen von ihren Zusammenkünften. Über die Beweggründe dafür war sie sich nicht im Klaren. Vielleicht, weil ihre Begeisterung für Jacks Geschichten bei niemandem auf Verständnis gestoßen wäre. Auf jeden Fall ließ sie die Leute, aus welchem Grund auch immer, stets in dem Glauben, sie begäbe sich auf ihren üblichen sonntäglichen Streifzug, und Jack hielt es, ohne dass sie sich miteinander abgesprochen hätten, ebenso; schließlich kam es so weit, dass sie niemandem mehr von ihren Treffen erzählen konnten, ohne den Eindruck zu erwecken, sie fühlten sich deren schuldig. Ihre sonntäglichen Begegnungen wurden, ohne dass es je so geplant gewesen wäre, zu Geheimtreffen.


    Eines Sonntags las Aliena ihm zur Abwechslung das Alexanderlied vor. Im Gegensatz zu Jacks Geschichten, in denen sich alles um höfische Intrigen, internationale Politik und gefallene Krieger drehte, ging es bei dieser um Liebeshändel und Magie. Jack zeigte sich von diesen neuen Elementen so beeindruckt, dass er am folgenden Sonntag zu einem neuen, selbst erfundenen Lied ansetzte.


    Es war ein heißer Spätsommertag gegen Ende August. Aliena trug Sandalen und ein leichtes Leinenkleid. Im Wald war es, mit Ausnahme des plätschernden Wasserfalls und dem Auf und Ab von Jacks Stimme, mucksmäuschenstill. Die Geschichte begann wie die meisten anderen auch mit der Beschreibung eines tapferen Ritters – bärenstark, kampferprobt und im Besitz eines Zauberschwerts –, dem eine schwierige Aufgabe gestellt wird: in ein fernöstliches Land zu reisen und von dort einen Rebstock mitzubringen, an dem Rubine wuchsen. Doch dann war es auch schon vorbei mit der Ähnlichkeit: Der Ritter kam ums Leben, und in den Mittelpunkt rückte sein Knappe, ein tapferer, aber mittelloser junger Mann von siebzehn Jahren, der sich Hals über Kopf in die Tochter des Königs, eine wunderschöne Prinzessin, verliebt hatte. Trotz seiner Jugend und Unerfahrenheit und obwohl er nichts besaß als ein geschecktes Pony und seinen Bogen, schwor der Knappe, die seinem Herrn gestellte Aufgabe auszuführen.


    Statt sich seiner Feinde, wie die gewöhnlichen Helden solcher Geschichten, mit einem einzigen, kraftvollen Hieb des Zauberschwerts zu entledigen, ließ dieser Knappe sich auf die aussichtslosesten Kämpfe ein, die er nur durch schieres Glück oder seinen Einfallsreichtum gewann und dabei dem sicheren Tod stets nur um Haaresbreite entging. Anders als die furchtlosen Ritter Karls des Großen hatte er nicht selten sogar Angst vor seinen Feinden, ließ sich aber durch nichts von seiner Mission abbringen. Und dennoch schien sie ebenso aussichtslos wie seine Liebe.


    Aliena war von der Beherztheit des Knappen viel mehr angetan als von der Allmacht seines Herrn: Begab er sich auf feindlichen Boden, so biss sie sich vor Angst um ihn auf die Knöchel, verfehlte ihn der Schwertstreich eines Giganten wieder einmal nur um Haaresbreite, so japste sie aufgeregt, legte er sich einsam und allein schlafen und träumte von seiner unerreichbaren Prinzessin, so seufzte sie tief. Die Liebe, die er für die Dame empfand, schien ganz und gar untrennbar mit seiner Unbezwingbarkeit verwoben.


    Am Ende brachte er zum denkbar größten Erstaunen des gesamten Hofes tatsächlich den Rebstock, an dem Rubine wuchsen, heim. »Dem Knappen jedoch galten die Barone und Grafen nicht so viel«, fuhr Jack fort und schnippte verächtlich mit den Fingern. »Ihm ging es allein um eine einzige Person. In derselben Nacht schlich er sich heimlich in ihre Gemächer, indem er die Wachen mittels einer klugen List, die er auf seiner Reise gen Osten gelernt hatte, übertölpelte. Endlich stand er vor ihrem Bett und betrachtete liebevoll ihr schlafendes Antlitz.« Dabei sah Jack Aliena in die Augen. »Sie erwachte sofort, aber sie fürchtete sich nicht. Der Knappe griff behutsam nach ihrer Hand.« Jack spielte die Geschichte mit, während er sprach, griff nach Alienas Rechter und hielt sie mit beiden Händen. Sie, im Bann seines Blickes und der machtvollen Liebe des jungen Knappen, bemerkte es kaum. »Ich liebe Euch so sehr«, sagte er zu ihr und küsste sie auf die Lippen. Jack beugte sich vor und küsste Aliena. Seine Lippen berührten sie so leicht, dass sie kaum etwas spürte. Und es war so rasch geschehen, dass die Geschichte auch schon weiterging. »Die Prinzessin fiel in einen tiefen Schlaf«, fuhr er fort. Habe ich mir das nur eingebildet, dachte Aliena. Hat Jack mich wirklich geküsst? Sie konnte es kaum glauben, spürte aber immer noch die Berührung seiner Lippen auf den ihren. »Am nächsten Tag hielt der Knappe zur Belohnung für den rubintragenden Rebstock beim König um die Hand der Prinzessin an.« Aliena kam zu dem Schluss, dass Jack sie geküsst hatte, ohne sich etwas dabei zu denken. Es gehörte wohl zu seiner Geschichte, dachte sie. Wahrscheinlich hat er es selber gar nicht gemerkt. Am besten denke ich nicht mehr daran. »Der König lehnte dieses Ansinnen ab, und dem Knappen wollte schier das Herz brechen. Die Höflinge wollten sich ausschütten vor Lachen. Noch denselbigen Tag ritt er auf seinem gescheckten Pony fort und verließ das Land; doch er schwor, eines Tages zurückzukehren und die schöne Prinzessin noch am gleichen Tag zu ehelichen.« Jack hielt inne und ließ Alienas Hand los.


    »Wie ging es weiter?«, wollte sie wissen.


    »Ich weiß noch nicht«, erwiderte Jack. »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«


    Jeder, der in Kingsbridge auf sich hielt, trat der Kirchengilde bei. Den meisten war der Gedanke neu, doch die Vorstellung, dass aus dem Dorf Kingsbridge nun eine Stadt geworden war, fand allgemein Gefallen, und ihre angesehensten Bürger fühlten sich durch das Ansinnen, für eine Kirche aus Stein zu sorgen, in ihrer Eitelkeit bestärkt.


    Aliena und Alfred warben um Mitglieder und trafen die Vorkehrungen für das erste, für Mitte September anberaumte Innungsessen. Durch Abwesenheit glänzten vor allem Prior Philip, der sich zwar mit dem Vorhaben nicht anfreunden konnte, jedoch nicht antagonistisch genug gestimmt war, um dagegen einzuschreiten; Tom Builder, der aus Rücksicht auf Philips Gefühle absagte; und Malachi, den seine Religionszugehörigkeit von vornherein ausschloss.


    Ellen hatte mittlerweile aus Alienas unverkaufter Wolle einen Ballen Stoff gewebt. Er war rau und ungefärbt, doch gut genug für Mönchskutten, und Cuthbert Whitehead, der Cellerar der Priorei, hatte ihn erworben. Trotz des sehr günstigen Preises erzielte Aliena das Doppelte des ursprünglichen Einkaufspreises der Wolle, und selbst, nachdem sie Ellen mit einem Penny pro Tag entlohnt hatte, blieb ihr noch ein Gewinn von einem halben Pfund. Cuthbert war darauf bedacht, noch mehr Stoff zum gleichen Preis kaufen zu können, sodass Aliena auch Philips unverkaufte Wolle erwarb und ein Dutzend Leute, meist Frauen, sich ans Weben machten. Ellen war bereit, einen weiteren Ballen herzustellen, weigerte sich jedoch entschieden, ihn zu walken; die Arbeit sei zu hart, sagte sie, und die meisten anderen pflichteten ihr bei.


    Aliena hatte Verständnis dafür. Walken war Schwerarbeit. Sie konnte sich noch gut erinnern, wie sie und Richard in Winchester zu einem Walkmeister gegangen waren und ihn um Arbeit gebeten hatten. Zwei Männer hatten dort den Stoff in einem Trog mit Holzkeulen gewalkt, während eine Frau beständig Wasser nachgoss. Die Frau hatte Aliena ihre rissigen, roten Hände gezeigt, und Richard war, als man ihm den Ballen nassen Stoffs auf die Schultern gehievt hatte, in die Knie gesunken. Es gab viele Leute, die eine kleine Menge Tuch für ihren Eigenbedarf walkten, gewiss; um aber eine solche Arbeit den ganzen Tag lang auszuführen, musste man schon aus besonderem Holz geschnitzt sein. Aliena beauftragte ihre Weber also mit der Herstellung lose gewebten Tuches und nahm sich vor, entweder selbst Walker einzustellen oder das Tuch an einen Walkmeister in Winchester zu verkaufen.


    Das Gildenessen fand in der Holzkirche statt. Aliena kümmerte sich um die Zubereitung und verteilte sie auf die Gildenmitglieder, die zum Großteil mindestens einen Dienstboten hatten. Alfred und seine Leute errichteten einen langen Tisch aus Böcken und Brettern, besorgten Starkbier und ein Fass Wein.


    Man nahm an beiden Seiten des Tisches Platz, und da es innerhalb der Gilde keine Rangunterschiede geben sollte, blieben die Plätze am Kopf- und Fußende frei. Aliena trug ein tiefrotes Seidengewand, an das sie eine rubinbesetzte Goldbrosche gesteckt hatte, und eine dunkelgraue Pelisse mit modisch weiten Ärmeln. Der Gemeindepriester sprach das Tischgebet; er war über das Zustandekommen der Gilde natürlich hocherfreut, würde eine neue Kirche doch nicht nur seinem Ansehen, sondern auch seinem Einkommen zugutekommen.


    Alfred trug vor, wie die Pläne für den Geld- und Zeitaufwand zum Bau der neuen Kirche aussahen. Er tat, als wären sie auf seinem Mist gewachsen, doch Aliena war klar, dass den Großteil der Arbeit Tom geleistet hatte. Die Bauarbeiten sollten zwei Jahre dauern und neunzig Pfund kosten, und Alfred schlug vor, dass jedes der vierzig Gildemitglieder jede Woche sechs Pence entrichten sollte. Das war mehr, als manche erwartet hatten, wie Aliena ihren Mienen entnahm. Der Beitrag wurde zwar von allen beschlossen, aber Aliena rechnete bereits mit ein oder zwei Absagen.


    Sie selbst konnte das Geld leicht aufbringen, und wie sie sich so umschaute, fiel ihr auf, dass sie unter allen Anwesenden wahrscheinlich die Wohlhabendste war. Sie gehörte zu der kleinen Minderheit anwesender Frauen: Außer ihr gab es nur noch eine Braumeisterin, die für ihr gutes, starkes Bier berühmt war, eine Schneidermeisterin, die zwei Schneiderinnen und etliche Lehrlinge unter sich hatte, und die Witwe eines Schuhmachers, die das Geschäft ihres verstorbenen Mannes weiterführte. Aliena war die jüngste unter ihnen und sogar jünger als alle anwesenden Männer mit Ausnahme von Alfred, dem sie ein oder zwei Jahre voraus hatte.


    Aliena vermisste Jack. Bisher hatte sie die Fortsetzung der Geschichte von dem jungen Knappen noch nicht gehört. Heute war ein Feiertag, und nichts wäre ihr lieber gewesen, als sich mit ihm auf der Lichtung im Wald zu treffen. Vielleicht konnte sie später noch hingehen.


    Die Unterhaltung am Tisch drehte sich um den Krieg. Königin Matilda, Stephans Gemahlin, hatte sich wider Erwarten energisch zur Wehr gesetzt, erst kürzlich Winchester erobert und Robert von Gloucester gefangen gesetzt. Robert war der Bruder der Kaiserin Mathilde und Oberkommandierender ihrer militärischen Streitkräfte. Einige Leute hielten Mathilde sogar für eine Galionsfigur und Robert für den eigentlichen Anführer der Rebellen. Wie dem auch immer war, die Gefangennahme Roberts kam für die Kaiserin ebenso ungelegen wie die Gefangensetzung Stephans für die Loyalisten, und die Meinungen darüber, welche Wendung der Krieg nehmen würde, gingen weit auseinander.


    Die anlässlich dieses Festschmauses aufgetischten Getränke waren stärker als die, die Prior Philip ihnen gemeinhin vorsetzte, und je länger das Mahl sich ausdehnte, um so raubeiniger ging es zu. Selbst der Gemeindepriester wurde seiner mäßigenden Rolle nicht mehr gerecht – was wohl daran lag, dass er den Getränken nicht minder zusprach als alle anderen auch. Alfred, der neben Aliena saß, schien zwar in Gedanken versunken, aber auch sein Gesicht war gerötet. Aliena, die sich nichts aus starken Getränken machte, nahm während des Essens lediglich einen Becher Apfelmost zu sich.


    Kurz vor Ende des Mahls brachte einer der Anwesenden einen Trinkspruch auf Alfred und Aliena aus. Alfred strahlte vor Freude. Danach wurden die ersten Lieder angestimmt, und Aliena überlegte, wie bald sie sich wohl davonschleichen konnte.


    »Wir beide haben gute Arbeit geleistet«, sagte Alfred zu ihr.


    Aliena lächelte. »Wir wollen lieber abwarten, wie viele nächstes Jahr um diese Zeit noch sechs Pence die Woche zahlen.«


    Doch Alfred war im Augenblick nicht nach Befürchtungen und Einschränkungen.


    »Wir haben gute Arbeit geleistet«, wiederholte er. »Wir sind ein großartiges Gespann.« Er hob sein Glas und trank ihr zu. »Glaubt Ihr nicht auch, dass wir ein gutes Gespann sind?«


    »Sicher«, sagte sie, um ihm die Laune nicht zu verderben.


    »Mir hat es Spaß gemacht«, fuhr er fort. »Das mit Euch – mit der Gilde, meine ich.«


    »Mir hat es ebenfalls Spaß gemacht«, sagte sie höflich.


    »Wirklich? Das macht mich sehr glücklich.«


    Sie sah ihn abschätzend an. Warum beharrte er auf diesem Punkt? Seine Redeweise war klar und deutlich, und er machte nicht den Eindruck, als wäre er stockbetrunken. »Es war nett«, ergänzte sie abschwächend.


    Er legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie hasste nichts mehr, als angefasst zu werden, konnte sich aber so weit beherrschen, dass sie nicht zusammenzuckte: Männer waren im Handumdrehen beleidigt. »Sagt einmal«, sprach er und flüsterte dabei vertraulich, »wie muss Euer zukünftiger Ehemann beschaffen sein?«


    Er wird mir doch um des Himmels willen keinen Heiratsantrag machen wollen, dachte Aliena missmutig und tischte ihm ihre immer gleiche Antwort auf: »Ich brauche keinen Ehemann – mein Bruder macht mir genug Ärger.«


    »Aber Ihr braucht Liebe«, meinte er.


    Sie stöhnte innerlich.


    Als sie antworten wollte, hob er eine Hand, um ihr Einhalt zu gebieten – eine männliche Angewohnheit, die sie zum Verrücktwerden fand. »Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass Ihr ohne Liebe auskommen könnt«, sagte er. »Jeder Mensch braucht Liebe.«


    Sie blickte ihn geradeheraus an. Sie wusste, dass sie eine Ausnahme war: Die meisten Frauen konnten es gar nicht abwarten, bis sie unter die Haube kamen, und waren sie, wie in ihrem Fall, mit zweiundzwanzig noch immer ohne Mann, konnten sie es nicht nur gar nicht erwarten, sondern waren geradezu versessen darauf. Was stimmt bloß nicht mit mir, dachte sie. Alfred ist jung, gesund und wohlhabend: Halb Kingsbridge macht ihm schöne Augen. Einen Augenblick lang geriet sie in Versuchung, Ja zu sagen. Aber dann erregte allein der Gedanke an ein Leben mit Alfred – jeden Tag mit ihm zu Abend zu essen, mit ihm zur Kirche zu gehen, seine Kinder zur Welt zu bringen – äußersten Widerwillen in ihr. O nein, lieber einsam und allein bleiben! Sie schüttelte den Kopf. »Schlagt Euch das aus dem Kopf, Alfred«, sagte sie fest. »Ich brauche keinen Ehemann, weder für die Liebe noch für sonst etwas.«


    Er ließ sich nicht so leicht entmutigen. »Ich liebe Euch, Aliena«, sagte er. »Es hat mich wahrhaft glücklich gemacht, mit Euch zusammenzuarbeiten. Ich brauche Euch. Wollt Ihr meine Frau werden?«


    Er war also mit der Sprache herausgerückt. Bedauerlich, denn nun war sie gezwungen, ihn formell abzulehnen. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass es keinen Zweck hatte, Verehrer mit Samthandschuhen anzufassen: Sie hielten eine freundliche Ablehnung für ein Zeichen von Entschlusslosigkeit und rückten ihr erst recht zu Leibe. »Nein, das will ich nicht«, erwiderte sie. »Ich liebe Euch nicht, und es hat mir keine Freude gemacht, mit Euch zusammenzuarbeiten; ich würde Euch auch dann nicht heiraten, wenn Ihr der einzige Mann auf Erden wäret.«


    Er war zutiefst gekränkt. Er musste sich gute Chancen ausgerechnet haben. Dabei war sich Aliena ganz sicher, dass sie nichts getan hatte, das er als Ermunterung hätte auffassen können. Gewiss, sie hatte ihn als gleichberechtigten Partner behandelt, ihm zugehört, wenn er etwas zu sagen hatte, direkt und offen mit ihm geredet, ihre Verpflichtungen erfüllt und von ihm das Gleiche erwartet. Aber es gab Männer, die das für einen Freibrief hielten. »Wie könnt Ihr so etwas sagen?«, stammelte er.


    Sie seufzte. Er war verletzt, und er tat ihr leid; aber im Handumdrehen würde er ungehalten werden und sich aufführen, als hätte sie ungerechtfertigte Vorwürfe gegen ihn erhoben; schließlich würde er sich einreden, grundlos von ihr beleidigt worden zu sein, und ausfallend werden. Nicht, dass sämtliche zurückgewiesenen Verehrer sich so benahmen; aber auf einen bestimmten Typus Mann traf dies zu, und Alfred gehörte einwandfrei zu diesem Typus. Sie musste die Versammlung schnellstens verlassen.


    Sie erhob sich. »Ich ehre Euren Antrag, und ich danke Euch dafür«, sagte sie. »Bitte nehmt auch meine Absage hin, und fragt mich nie wieder.«


    »Ihr rennt wohl davon, um meinen rotznasigen kleinen Stiefbruder zu sehen«, sagte er bösartig. »Ich kann mir vorstellen, dass er es Euch gut besorgt.«


    Aliena wurde rot vor Scham. Man hatte also bemerkt, dass sie mit Jack befreundet war. Und Alfred sah es ähnlich, ihre Beziehung durch den Schmutz zu ziehen. Nun ja, sie rannte tatsächlich davon, um sich mit Jack zu treffen, und sie würde sich durch Alfred nicht davon abhalten lassen. Sie beugte sich vor, bis ihr Gesicht direkt vor seinem war und er verblüfft zurückfuhr. Ruhig und überlegt sagte sie: »Fahrt – zur – Hölle.« Dann wandte sie sich ab und ging hinaus.


    Einmal im Monat saß Prior Philip in der Krypta zu Gericht. In früheren Zeiten hatte es lediglich einen Gerichtstag im Jahr gegeben, und selbst dann hatten die anliegenden Geschäfte so gut wie nie den ganzen Tag in Anspruch genommen. Aber die Verdreifachung der Bevölkerung hatte eine Verzehnfachung der Gesetzesverstöße mit sich gebracht.


    Darüber hinaus hatte sich die Natur der Verbrechen verändert. Ehedem war es hauptsächlich um Land, Felderverträge oder Vieh gegangen. So versuchte ein gieriger Bauer etwa, die Grenzen eines Feldes heimlich zu verrücken, um sein Land auf Kosten seines Nachbarn zu vergrößern; ein Arbeiter stahl von der Witwe, für die er arbeitete, einen Sack Getreide; eine arme Frau mit zu vielen Kindern melkte eine Kuh, die ihr nicht gehörte. Heutzutage dreht es sich meistens um Geld, dachte Philip, während er an diesem ersten Dezembertag zu Gericht saß. Lehrlinge bestahlen ihre Meister, ein Ehemann brachte die Mutter seiner Frau um ihre Ersparnisse, Händler gaben in falscher Münze heraus, und reiche Frauen enthielten ihrem beschränkten Gesinde, das kaum bis drei zählen konnte, einen Teil des Lohnes vor. Solche Verstöße hatte es noch vor fünf Jahren, als kaum jemand in Kingsbridge über Bargeld verfügte, nicht gegeben.


    Philip belegte fast alle Verbrechen mit einer Geldstrafe. Er hätte ebenso gut die Prügelstrafe oder den Schraubstock verhängen oder jemanden in der Zelle unter dem Schlafsaal der Mönche einkerkern lassen können, aber solche Urteile fällte er eigentlich nur bei Gewaltverbrechen. Er hatte das Recht, Diebe hängen zu lassen, und die Priorei verfügte über einen soliden, aus Holz gefertigten Galgen; von diesem Recht hatte er allerdings – bislang – noch nie Gebrauch gemacht, und er hegte die stille Hoffnung, es auch nie zu müssen. Schwerere Verbrechen – wie Mord, Wilddieberei im königlichen Forst und Straßenraub – unterstanden der königlichen Gerichtsbarkeit in Shiring, vertreten durch Vogt Eustace, und der brachte schon mehr als genug Menschen an den Galgen.


    An diesem Tag musste Philip sich mit sieben Fällen unerlaubten Getreidemahlens befassen. Er stellte sie an den Schluss, um sie in einem Schwung abzuhandeln. Da Kingsbridge mittlerweile zwei Mühlen benötigte, hatte die Priorei erst kürzlich eine neue Wassermühle errichten lassen, die nun Seite an Seite mit der alten ihre Arbeit verrichtete. Aber die neue Mühle musste sich erst bezahlt machen, und das hieß, dass jedermann sein Getreide zur Priorei bringen musste, um es dort mahlen zu lassen. Genaugenommen war das schon immer so gewesen und wurde auf jedem Gut landauf, landab so gehandhabt: Den Bauern war es verboten, ihr Getreide zu Hause zu mahlen, und sie mussten ihren Herrn dafür bezahlen. In den vergangenen Jahren hatte Philip der steigenden Bevölkerungszahl und der häufigen Schäden an der alten Mühle wegen manches Mal beide Augen zugedrückt, doch nun war es an der Zeit, dem unerlaubten Mahlen ein Ende zu bereiten.


    Die Namen der Schuldigen standen auf einer Schiefertafel, und er las sie einen nach dem anderen, beginnend mit dem reichsten, vor. »Richard Longacre, Bruder Franziskus berichtet, dass Ihr einen von zwei Männern betriebenen großen Mahlstein hattet.« Franziskus war der Müller der Priorei.


    Ein wohlhabend wirkender Freisasse trat vor. »Ja, mein Herr Prior, aber ich habe ihn zerstört.«


    »Zahlt sechzig Pence Strafe. Enid Brewster, Ihr hattet eine Handmühle in Eurer Brauerei. Eric Enidson wurde beobachtet, wie er sie benutzte, und er ist ebenfalls angeklagt.«


    »Ja, Herr«, sagte Enid, eine rotgesichtige Frau mit mächtigen Schultern.


    »Und wo befindet sich die Handmühle jetzt?«


    »Ich habe sie in den Fluss geworfen, Herr.«


    Philip glaubte ihr kein Wort, aber was war schon dagegen zu tun? »Mit vierundzwanzig Pence Strafe belegt, dazu zwölf Pence für Euren Sohn. Walter Tanner?«


    So hakte Philip allmählich die gesamte Liste ab und belegte die Täter, je nach der Schwere ihres Vergehens, mit Geldstrafen, bis er beim letzten und ärmsten ankam. »Witwe Goda?«


    Eine alte, verkniffen aussehende Frau mit verblichenen schwarzen Gewändern trat vor.


    »Bruder Franziskus hat Euch dabei ertappt, wie Ihr mit einem Stein Getreide gemahlen habt.«


    »Ich hatte keinen Penny für die Mühle, Herr«, sagte sie vorwurfsvoll.


    »Aber einen Penny für das Getreide hattet Ihr wohl«, meinte Philip. »Ihr sollt Eure Strafe erhalten wie jeder andere auch.«


    »Wollt Ihr mich etwa verhungern lassen?«, gab sie herausfordernd zurück.


    Philip seufzte. Er wünschte sich, Bruder Franziskus hätte in diesem Fall einfach weggeguckt. »Wann ist das letzte Mal jemand in Kingsbridge verhungert?«, fragte er. Er sah sich unter den versammelten Bürgern der Stadt um. »Erinnert sich einer der Anwesenden, wann zum letzten Mal jemand in dieser Stadt vor Hunger umgekommen ist?« Er hielt einen Moment lang inne, als warte er auf Antwort, dann sagte er: »Ich glaube, das muss vor meiner Zeit gewesen sein.«


    Goda warf ein: »Dick Shorthouse ist aber letzten Winter gestorben.«


    Philip konnte sich an den Mann erinnern, einen Bettler, der in Schweinekoben und sonstigen Ställen zu schlafen pflegte. »Dick fiel um Mitternacht betrunken auf die Straße und erfror, da es zu schneien begann«, sagte er. »Aber verhungert ist er nicht, und wäre er nüchtern genug gewesen, um zur Priorei zu gehen, dann hätte er auch nicht zu frieren brauchen. Versucht nicht, mich zu hintergehen, wenn Ihr hungrig seid – kommt und macht von unserer Mildtätigkeit Gebrauch. Und wenn Ihr zu stolz dazu seid und statt dessen lieber gegen das Gesetz verstoßt, dann müsst Ihr eben bestraft werden, wie jeder andere auch. Habt Ihr verstanden?«


    »Ja, Herr«, erwiderte die Alte mürrisch.


    »Einen Viertelpenny Strafe für Euch«, sagte Philip. »Die Gerichtsverhandlung ist beendet.«


    Damit erhob er sich, ging hinaus und stieg die Stufen der Krypta hinauf.


    Es waren noch etwa vier Wochen bis Weihnachten, und die Arbeit an der Kathedrale war, wie immer um diese Jahreszeit, ins Stocken geraten. Die offenen, unvollendeten Mauern waren zum Schutz gegen Frost mit Stroh und Dung – dem Mist aus den Ställen der Priorei – abgedeckt worden. Bei Frost kann man nicht bauen, hieß es unter den Maurern. Philip hatte wissen wollen, warum sie die Mauern nicht jeden Morgen ab und abends wieder zudeckten, denn tagsüber gefror es so gut wie nie. Tom hatte behauptet, im Winter gebaute Mauern stürzten wieder ein. Philip zweifelte zwar nicht daran, führte es allerdings nicht auf den Frost zurück, sondern auf den Mörtel, der etliche Monate brauchte, um richtig fest zu werden, bevor die Mauern im neuen Jahr höher gezogen wurden. So ließ sich auch der Aberglaube der Maurer erklären, es brächte Unglück, mehr als zwanzig Fuß hoch im Jahr zu bauen: Ging man darüber hinaus, so lief man Gefahr, dass sich die unteren Reihen durch das Gewicht, das auf ihnen lastete, verschoben, weil der Mörtel sich noch nicht richtig gesetzt hatte.


    Philip stellte überrascht fest, dass die Maurer sich samt und sonders im Freien, und zwar im zukünftigen Altarraum der neuen Kirche, versammelt hatten. Neugierig ging er hinüber.


    Sie hatten einen aus Holz gefertigten Rundbogen auf zwei Pfosten gesetzt. Philip wusste, dass der Holzbogen Teil der von ihnen sogenannten Schablone war und dazu diente, den steinernen Bogen während der Bauarbeiten abzustützen. Im Augenblick allerdings fügten sie die Steine ohne Mörtel zusammen, um festzustellen, ob sie fugenlos passten. Die Steinmetzen sahen kritisch zu, während die Lehrlinge und Arbeiter Stück für Stück auf die Schablone hievten.


    Philip lenkte Toms Blick auf sich und fragte: »Wo gehört das hin?«


    »Das ist ein Bogen fürs Triforium.«


    Philip ließ seinen Blick nachdenklich in die Höhe schweifen. Die Arkade war im vergangenen Jahr fertiggestellt worden, und das darüberliegende Triforium sollte im nächsten Jahr in Angriff genommen werden. Dann blieb nur noch der Lichtgaden im Hauptschiff, bevor der Dachstuhl errichtet wurde. Da die Mauern den Winter über abgedeckt blieben, schnitten die Steinmetzen mittlerweile die nötigen Quader für das kommende Jahr. Wenn es mit diesem Bogen seine Richtigkeit hatte, konnten alle anderen nach dem gleichen Muster gearbeitet werden.


    Die Lehrlinge, unter denen sich auch Toms Stiefsohn Jack befand, fügten den Bogen aus keilförmigen Steinen von beiden Seiten gleichzeitig zusammen. Obwohl er letztlich seinen Platz hoch oben in der Kirche finden würde, war er doch an den Stirnseiten mit komplizierten Friesen geschmückt, und jeder einzelne Stein wies ein Hundszahn-Ornament, darunter ein Scheibenfries und zum Abschluss am unteren Ende einen einfachen Rundstab auf. Zusammengefügt ergaben die gemeißelten Muster drei fortlaufende Bögen aus den drei verschiedenen Ornamenten, sodass beim Betrachter der Eindruck entstand, der Rundbogen bestehe aus mehreren halbrunden, übereinanderliegenden Steinreifen, während er sich in Wirklichkeit aus nebeneinanderliegenden Keilen zusammensetzte. Um diese optische Täuschung zu erzielen, mussten sowohl die Steine als auch die Ornamente exakt passen.


    Philip sah zu, wie Jack den Schlussstein in der Mitte einfügte. Jetzt war der Bogen vollständig. Vier Steinmetzen griffen nach ihren Vorschlaghämmern und schlugen die Keile weg, die die hölzerne Schablone trugen. Es war ein atemberaubender Moment, als sie zu Boden fiel – und der Bogen hielt, auch ohne Mörtel! Tom Builder gab einen zufriedenen Grunzer von sich.


    Philip spürte, dass ihn jemand am Ärmel zog. Er drehte sich um und erblickte einen jungen Mönch. »Ihr habt Besuch, Vater. Er wartet in Eurem Haus auf Euch.«


    »Danke, mein Sohn.« Philip kehrte den Bauleuten den Rücken. Die Tatsache, dass die Mönche den Besucher ins Haus des Priors geführt hatten, ließ darauf schließen, dass es sich um eine wichtige Persönlichkeit handelte. Rasch überquerte er den Hof und betrat sein Haus.


    Der Besucher war sein Bruder Francis, der einen sorgenvollen Eindruck machte. Philip umarmte ihn herzlich. »Hat man dir etwas zu essen angeboten?«, wollte er wissen. »Du siehst erschöpft aus.«


    »Man hat mich bereits mit Brot und Fleisch versorgt, danke. Ich habe den ganzen Herbst damit zugebracht, zwischen Bristol und Rochester hin- und herzureiten. König Stephan wurde in Bristol, Earl Robert in Rochester gefangen gehalten.«


    »Wurde, sagst du?«


    Francis nickte. »Ich habe die Verhandlungen für den Austausch geführt: Stephan gegen Robert. Allerheiligen ist es dann geschehen. König Stephan ist mittlerweile wieder in Winchester.«


    Philip war überrascht. »Da hat die Kaiserin Mathilde aber einen schlechten Tausch gemacht – einen König gegen einen Grafen!«


    Francis schüttelte den Kopf. »Ohne Robert kommt sie nicht weiter. Sie ist unbeliebt und genießt außerdem kein Vertrauen. Und allmählich hat sie jeglichen Rückhalt verloren. Sie musste Robert zurückhaben. Es war ein kluger Schachzug der Königin Matilda, keinen anderen als König Stephan im Austausch zu akzeptieren. Sie hatte es von vornherein auf ihn abgesehen und sich schließlich auch durchgesetzt.«


    Philip trat ans Fenster und blickte hinaus. Es hatte angefangen zu regnen; ein kalter, schräg über die Baustelle peitschender Regen, der die hohen Mauern der Kathedrale in Dunkelheit tauchte und von den niedrigen, strohgedeckten Dächern der Bauhütten troff. »Und was hat das zu bedeuten?«, fragte er schließlich.


    »Das heißt, dass Mathilde einmal mehr nichts weiter als Anwärterin auf den Thron ist. Schließlich ist Stephan tatsächlich gekrönt worden, während Mathilde es nie so weit gebracht hat.«


    »Aber sie war es, die mir die Genehmigung für den Markt gab.«


    »Ja. Das könnte unangenehm werden.«


    »Ist meine Genehmigung denn ungültig?«


    »Nein. Sie ist durch eine legitime, von der Kirche bestätigte Herrscherin gewährt worden. Dabei macht es keinen Unterschied, ob sie gekrönt war oder nicht. Aber es könnte passieren, dass Stephan die Lizenz widerruft.«


    »Mit den Einnahmen aus dem Markt bezahle ich die Steine«, sagte Philip besorgt. »Ohne ihn kann ich nicht weiterbauen. Das sind sehr schlechte Nachrichten!«


    »Es tut mir leid für dich.«


    »Und meine hundert Pfund?«


    Francis zuckte die Achseln. »Stephan wird dir wahrscheinlich ans Herz legen, sie dir von Mathilde zurückzuholen.«


    Philip wurde ganz elend. »Das ganze Geld«, murmelte er. »Es ist Gottes Geld, und ich habe es verloren.«


    »Das ist nicht gesagt«, beschwichtigte Francis ihn. »Vielleicht nimmt Stephan die Genehmigung gar nicht zurück. Er hat nie ein sonderliches Interesse am Marktrecht bekundet, so oder so.«


    »Graf William könnte Druck auf ihn ausüben.«


    »William hat aber das Lager gewechselt, erinnerst du dich? Er hat sich auf Mathildes Seite geschlagen. Bei Stephan hat er bestimmt keinen Stein mehr im Brett.«


    »Ich hoffe, du hast recht«, sagte Philip inbrünstig. »Bei Gott, ich hoffe wirklich, dass du recht hast.«


    Als es zu kalt wurde, um auf der Lichtung zu sitzen, machte Aliena es sich zur Angewohnheit, abends bei Tom Builder hereinzuschauen. Alfred war gewöhnlich in der Schenke, und so bestand die Familie aus Tom, Ellen, Jack und Martha. Und da Tom mittlerweile gut verdiente, saßen sie gemütlich vor einem hell brennenden Feuer und verfügten über einen ausreichenden Vorrat an Kerzen. Ellen und Aliena beschäftigten sich mit Webarbeiten, Tom zeichnete gewöhnlich Pläne und Diagramme, die er mit einem scharfkantigen Stein auf ein poliertes Stück Schiefer ritzte. Jack erweckte zwar den Anschein, entweder einen Gürtel herzustellen, Messer zu schleifen oder einen Korb zu flechten, aber in Wirklichkeit verbrachte er die meiste Zeit damit, heimlich auf Alienas vom Kerzenlicht beschienenes Gesicht zu starren, die Bewegung ihrer Lippen beim Sprechen zu beobachten oder ihren weißen Hals zu betrachten, wenn sie an ihrem Bier nippte. Sie lachten viel in diesem Winter. Jack liebte nichts mehr, als Aliena zum Lachen zu bringen. Gewöhnlich war sie derart zurückhaltend und beherrscht, dass es eine wahre Freude war, wenn sie aus sich herausging – beinahe, als erhaschte er einen Blick auf die nackte Aliena. Er ließ sich immer wieder etwas Neues einfallen, womit er sie belustigen konnte. Er imitierte die Handwerker auf der Baustelle, den Akzent eines Pariser Steinmetzen etwa oder die x-beinige Gangart eines Schmieds. Einmal gab er gar eine komische Version des mönchischen Lebens zum Besten und stattete jeden Einzelnen mit einem glaubwürdigen Laster aus – Remigius mit Hochmut, Bernard, den Küchenmeister, mit Völlerei, den Gästemeister mit Trunkenheit und Pierre, den Cirkator, mit Lüsternheit. Martha kugelte sich oft vor Lachen, und selbst der in sich gekehrte Tom konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    Es war an einem dieser Abende, als Aliena plötzlich sagte: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich all diesen Stoff überhaupt verkaufen kann.«


    Ihre Bemerkung rief Bestürzung hervor, und Ellen meinte: »Warum weben wir dann überhaupt weiter?«


    »Weil ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben habe«, erwiderte Aliena. »Es gibt da eine Schwierigkeit, für die ich eine Lösung finden muss.«


    Tom sah von seiner Schiefertafel auf. »Ich dachte, die Priorei kauft bereitwillig alles auf.«


    »Das ist es auch nicht. Aber ich kann niemanden auftreiben, der den Stoff walken will, und die Priorei ist an lose gewebter Wolle nicht interessiert – und sonst auch niemand.«


    »Walken ist die reinste Plackerei«, sagte Ellen. »Es wundert mich nicht, dass das niemand machen will.«


    »Könnt Ihr denn dafür keine Männer einstellen?«, schlug Tom vor.


    »Nicht im wohlhabenden Kingsbridge. Die Männer hier haben Arbeit genug. In den großen Städten gibt es zwar richtige Walker, aber die meisten arbeiten für irgendwelche Weber und dürfen nicht für die Konkurrenten ihrer Brotherren walken. Außerdem wäre es viel zu teuer, den Stoff erst nach Winchester und dann wieder zurückzutransportieren.«


    »Ein echtes Problem«, pflichtete Tom ihr bei und wandte sich wieder seiner Zeichnung zu.


    Jack hatte eine Idee. »Schade, dass wir für die Arbeit keinen Ochsen nehmen können.«


    Die anderen lachten. Tom sagte: »Das ist ja fast, als wolltest du einem Ochsen beibringen, Kirchen zu bauen.«


    »Oder eine Mühle«, beharrte Jack. »Normalerweise gibt es gerade für die schwersten Arbeiten einfache Lösungen.«


    »Aber sie will den Stoff walken, nicht mahlen«, wandte Tom ein.


    Jack hörte nicht zu. »Schließlich benutzen wir Hebemechanismen und Winden, um die Steine auf die hohen Gerüste zu hieven.«


    »Oh, das wäre einfach wundervoll, wenn dieser Stoff durch irgendeine geschickte Vorrichtung gewalkt werden könnte«, meinte Aliena.


    Jack musste daran denken, wie viel Freude er ihr bereiten würde, wenn er ihr diese Schwierigkeiten aus dem Weg räumen konnte. Er nahm sich vor, eine Lösung zu finden.


    »Ich habe von einer Wassermühle gehört, die den Blasebalg in einem Hüttenwerk antreibt«, sagte Tom nachdenklich, »aber gesehen habe ich sie nicht.«


    »Tatsächlich!«, entfuhr es Jack. »Das ist der Beweis!«


    Tom sagte: »Ein Mühlrad dreht sich im Kreis, und ein Mühlstein dreht sich ebenfalls im Kreis, und deswegen kann eins das andere antreiben; aber der Walkknüppel geht rauf und runter. Du kannst ein rundes Mühlrad nicht dazu bringen, einen Knüppel, der rauf- und runtergeht, anzutreiben.«


    »Aber ein Blasebalg geht rauf und runter.«


    »Stimmt, stimmt; aber ich habe das Hüttenwerk nie mit eigenen Augen gesehen, man hat mir lediglich davon erzählt.«


    Jack versuchte, sich den Mechanismus einer Mühle vorzustellen: Das Mühlrad wurde durch die Kraft des Wassers angetrieben. Die Radachse war mit einem weiteren Rad in der Mühle verbunden. Dieses Rad, das aufrecht stand, hatte Zähne, die in die Zähne eines weiteren, flach liegenden Rades griffen. Das flache Rad trieb den Mühlstein an. »Ein aufrechtes Rad kann ein flachliegendes Rad antreiben«, murmelte Jack vor sich hin.


    Martha lachte. »Jack, nun mach einen Punkt! Wenn Mühlen Stoff walken könnten, wäre bestimmt schon irgendein kluger Kopf darauf gekommen.«


    Jack beachtete sie nicht. »Die Walkknüppel könnten an der Achse des Mühlrads befestigt werden«, sagte er. »Der Stoff könnte an der Stelle, wo die Knüppel aufprallen, flach hingelegt werden.«


    Tom sagte: »Aber die Knüppel würden einmal zuschlagen und dann stecken bleiben; und das Rad ebenfalls. Wie oft muss ich es denn noch wiederholen – Räder drehen sich im Kreis, aber Knüppel müssen rauf- und runtergehen.«


    »Es muss eine Lösung geben«, beharrte Jack.


    »Es gibt aber keine«, sagte Tom mit Entschiedenheit; sein Tonfall ließ keine Widerrede zu.


    »Ich gehe jede Wette ein, dass es doch eine gibt«, murmelte Jack aufsässig; Tom tat, als hätte er nichts gehört.


    Am folgenden Sonntag verschwand Jack.


    Morgens ging er wie gewöhnlich zur Kirche und aß daheim zu Mittag, aber zum Abendessen erschien er nicht. Aliena stand in der Küche ihres Hauses und bereitete gerade eine sämige Suppe mit Schinken, Kohl und Pfeffer zu, als Ellen auf der Suche nach Jack bei ihr hereinschaute.


    »Ich habe ihn seit der Messe heute früh nicht mehr gesehen«, sagte Aliena.


    »Er ist gleich nach dem Mittagessen verschwunden«, sagte Ellen. »Ich nahm an, er wäre bei Euch.«


    Aliena geriet ein wenig in Verlegenheit darüber, dass Ellen ohne Umschweife zu diesem Schluss gekommen war. »Macht Ihr Euch Sorgen?«


    Ellen zuckte die Achseln. »Als Mutter macht man sich immer Sorgen.«


    »Hat er sich mit Alfred gestritten?«, fragte Aliena besorgt.


    »Das habe ich auch vermutet. Aber Alfred sagt nein.« Ellen seufzte. »Ich glaube nicht, dass ihm etwas zugestoßen ist. Schließlich ist es nicht das erste Mal, dass er verschwunden ist, und wahrscheinlich auch nicht das letzte Mal. Ich habe ihm einfach nie beigebracht, sich an geregelte Zeiten zu halten.«


    Später am Abend, kurz vor dem Zubettgehen, schaute Aliena bei Tom herein, um sich nach Jack zu erkundigen: keine Spur von ihm. Besorgt ging sie schlafen. Richard hatte sich nach Winchester begeben, und sie war allein im Haus. Der Gedanke, Jack könnte in den Fluss gefallen und ertrunken oder ein anderes Unglück könne ihm zugestoßen sein, ließ sie nicht mehr los. Wie schrecklich das für Ellen sein musste! Jack war schließlich ihr einziger Sohn. Bei der Vorstellung von Ellens Trauer um ihren Sohn schossen Aliena die Tränen in die Augen. Wie dumm, dachte sie, aus Mitgefühl für andere zu weinen, dazu über einen Unfall, der noch nicht einmal passiert ist! Sie rief sich zur Ordnung und versuchte, sich mit etwas anderem zu beschäftigen – mit dem ungelösten Problem des überschüssigen Stoffs. Normalerweise konnte sie sich mit geschäftlichen Sorgen die halbe Nacht um die Ohren schlagen, aber diesmal kehrten ihre Gedanken immer wieder zu Jack zurück. Und wenn er sich nun ein Bein gebrochen hatte und hilflos im Wald lag?


    Endlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf. Sie erwachte im ersten Morgengrauen und fühlte sich wie zerschlagen. Sie zog ihren schweren Umhang über ihr Nachthemd, stieg in ihre pelzgefütterten Stiefel und verließ das Haus, um nach Jack zu suchen.


    Im Garten hinter der Schenke war er nicht – dort war schon manch einer eingeschlafen und nur durch die aus dem stinkenden Misthaufen aufsteigende Wärme vor dem Erfrieren gerettet worden. Sie lief zur Brücke hinunter und kämmte ängstlich das Flussufer ab bis zu einer Biegung, in der sich der angeschwemmte Unrat zu sammeln pflegte. Eine Entenfamilie stöberte in Holzspänen, abgetragenen Schuhen, rostigen, weggeworfenen Messern und verwesenden Fleischknochen am Ufer herum. Von Jack keine Spur. Gott sei Dank!


    Aliena stieg hügelan zum Klostergelände, wo die Dombauleute eben ihr Tagewerk begannen. Tom war in seinem Schuppen. »Ist Jack wieder da?«


    Tom schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


    Sie wandte sich schon zum Gehen, als der Zimmermannsmeister mit besorgter Miene hereintrat. »Sämtliche Hämmer sind verschwunden«, sagte er zu Tom.


    »Wie merkwürdig«, erwiderte Tom. »Ich habe auch schon einen gesucht und konnte keinen einzigen finden.«


    Alfred steckte seinen Kopf zur Tür herein und fragte: »Wo sind denn die Trummhölzer der Steinmetzen abgeblieben?«


    Tom kratzte sich den Kopf. »Sieht fast so aus, als gäbe es auf der ganzen Baustelle keinen einzigen Hammer mehr«, sagte er verdutzt. Und fügte mit veränderter Stimme hinzu: »Dieser Jack steckt dahinter, darauf gehe ich jede Wette ein.«


    Natürlich, dachte Aliena. Hämmer. Walken. Die Mühle!


    Ohne ein Wort zu verlieren, verließ sie Toms Arbeitsschuppen und eilte an der Küche vorbei über das Klostergelände zur Südwestecke, wo ein vom Fluss abgezweigter Kanal zwei Mühlen antrieb, eine alte und eine brandneue. Ihre Vermutung bestätigte sich: Das Rad der alten Mühle war in Gang. Aliena ging hinein. Was sie drinnen erblickte, erschreckte und verwirrte sie zunächst einmal beträchtlich: Eine ganze Reihe Hämmer, befestigt an einer quer verlaufenden Stange, schien ganz aus eigenem Antrieb die Köpfe zu heben – wie Pferde, die alle gleichzeitig von der Futterkrippe aufsehen. Dann nickten sie mit den Köpfen, wiederum alle gleichzeitig, und schlugen an, mit einem ohrenbetäubenden Lärm, der Aliena schier die Besinnung raubte. Entsetzt schrie sie auf. Wie zur Antwort hoben die Hämmer erneut die Köpfe und schlugen an. Sie droschen auf eine Bahn ihres lose gewebten Stoffs ein, die, eben mit Wasser bedeckt, in einem flachen Holztrog jener Art lag, wie ihn die Mörtelmischer beim Dombau benutzten. Ihr wurde klar, dass die Hämmer den Stoff walkten, und das beruhigte sie, wenngleich das Ganze immer noch erschreckend lebendig wirkte. Aber wie kam das eigentlich zustande? Die Stange mit den Hämmern verlief parallel zur Achse des Mühlrades, an der wiederum eine Holzbohle befestigt war, die sich mit der Achse drehte. Bei jeder Drehung traf die Holzbohle auf die Hammerstiele und drückte sie nach unten, sodass die Köpfe aufsahen. Dann gab die sich weiterdrehende Bohle die Stiele wieder frei, sodass die Hammerköpfe herabsausten und auf den Stoff im Trog einschlugen. Genau das hatte Jack an jenem Abend gemeint – eine Mühle, die Tuch walken konnte.


    Aliena hörte ihn sagen: »Die Hammerköpfe müssten noch beschwert werden, damit sie fester aufschlagen.« Als sie sich umdrehte, stand er müde, aber triumphierend vor ihr. »Ich glaube, ich habe das Problem gelöst«, sagte er und grinste scheu.


    »Ich bin ja so froh, dass dir nichts zugestoßen ist – wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht!«, sagte sie. Ohne groß nachzudenken, umarmte und küsste sie ihn; es war nur ein flüchtiger Kuss, aber sobald sich ihre Lippen wieder trennten, umfasste er ihre Taille mit den Armen und hielt sie behutsam, aber fest an sich gedrückt. Sie sah ihm in die Augen. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als daran, wie froh es sie machte, dass er unversehrt und am Leben war. Liebevoll drückte sie ihn. Plötzlich war sie sich ihrer eigenen Haut bewusst: Sie spürte ihr raues Leinenhemd und das weiche Fell in ihren Stiefeln, und ihr Busen prickelte bei der Berührung seiner Brust.


    »Du hast dich um mich gesorgt?«, fragte er verwundert.


    »Natürlich! Ich habe kaum ein Auge zugemacht!«


    Sie lächelte glücklich, während er fürchterlich feierlich dreinblickte und sie schließlich mit seiner Laune ansteckte, sodass auch sie sich merkwürdig bewegt fühlte. Sie konnte ihr Herz schlagen hören, und ihr Atem beschleunigte sich. Hinter ihr dröhnten die Hämmer im Chor und brachten die Mühle mit jedem vereinten Schlag zum Zittern; die Erschütterungen gingen ihr durch Mark und Bein.


    »Kein Grund zur Beunruhigung«, sagte er. »Mit mir ist alles in Ordnung.«


    »Ich bin ja so froh«, wiederholte sie flüsternd.


    Sie sah, wie er die Augen schloss und ihr sein Gesicht zuneigte; dann fühlte sie seinen Mund auf ihren Lippen. Er küsste sie behutsam. Er hatte volle Lippen und einen weichen Bart. Sie schloss die Augen, um sich ganz auf das Gefühl zu konzentrieren. Sein Mund bewegte sich auf ihrem, und es schien nur normal, ihm ihre Lippen zu öffnen. Ihr Mund war mit einem Mal überempfindsam geworden, nahm die leichteste Berührung wahr, die kleinste Bewegung. Seine Zungenspitze liebkoste die Innenseite ihrer Oberlippe. Sie wurde von einem solchen Glücksgefühl erfasst, dass sie am liebsten geweint hätte. Sie schmiegte sich an ihn, ihre weichen Brüste gegen seinen harten Brustkorb, fühlte, wie sich seine Hüftknochen in ihren Bauch drückten. Das war nicht mehr bloße Erleichterung darüber, ihn in Sicherheit zu wissen, nicht mehr bloße Freude, dass sie ihn gefunden hatte. Ein ganz neues Gefühl bemächtigte sich ihrer. Seine körperliche Gegenwart erfüllte sie mit einer solchen Ekstase, dass ihr schwindelte. Sie hielt ihn umschlugen, wollte ihn stärker, deutlicher fühlen, ihm noch näher sein. Sie liebkoste seinen Rücken mit ihren Händen. Sie wünschte sich, seine Haut fühlen zu können, aber seine Kleidung war im Weg. Ehe sie sich’s versah, hatte sie ihren Mund geöffnet und war mit ihrer Zunge zwischen seinen Lippen. Er stieß einen kehligen tierähnlichen Laut aus, einen gedämpften Seufzer des Entzückens.


    Die Tür der Mühle wurde aufgestoßen, und Aliena riss sich von Jack los. Es überkam sie wie ein Schock; ihr war, als habe sie tief geschlafen und sei durch ein paar Ohrfeigen aufgeweckt worden. Ihr Verhalten erfüllte sie mit Entsetzen – sie hatten sich aufgeführt wie eine Hure und ein Besoffener, die sich im Wirtshaus abknutschten und aneinander rieben! Sie trat einen Schritt zurück und drehte sich um. Am liebsten wäre sie vor Scham im Erdboden versunken: Bei dem Eindringling handelte es sich auch noch um Alfred! Schlimmer hätte es kaum kommen können. Erst vor drei Monaten hatte Alfred um ihre Hand angehalten, und sie hatte ihm hochmütig eine Abfuhr erteilt. Und heute hatte er mitbekommen, dass sie sich wie eine läufige Hündin benahm. Das reinste Paradox. Sie wurde rot vor Scham. Alfred starrte sie an, und in seinem Ausdruck, der sie lebhaft an William Hamleigh erinnerte, mischten sich Lüsternheit und hämische Verachtung. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie Alfred einen Grund geliefert hatte, auf sie herabzusehen, und auf Jack, weil er seinen Teil dazu beigetragen hatte.


    Sie kehrte Alfred den Rücken zu und sah Jack an, der unter ihrem Blick zusammenschrak. Sie wusste, dass ihr die Wut ins Gesicht geschrieben stand, aber das war nun nicht mehr zu ändern. Der Ausdruck benommener Glückseligkeit in Jacks Gesicht verwandelte sich, spiegelte Verwirrung und Gekränktsein wider. Unter normalen Umständen hätte sie das zum Einlenken gebracht, aber sie war zu aufgebracht. Sie hasste ihn für das, was er ihr aufgezwungen hatte. Blitzschnell ohrfeigte sie ihn. Er rührte sich nicht vom Fleck, doch sein Blick sprach Bände. Seine Wange rötete sich. Unfähig, den Ausdruck seiner Augen noch länger zu ertragen, wandte sie sich ab.


    Hier konnte sie nicht bleiben. Verfolgt vom unaufhörlichen Aufschlagen der Hämmer, das ihr in den Ohren dröhnte, rannte sie zur Tür. Alfred trat rasch beiseite, mit beinahe ängstlicher Miene. Sie schoss an ihm vorbei und trat durch die Tür. Tom Builder war mit einer kleinen Gruppe Bauarbeiter soeben vor dem Gebäude angekommen. Alle Welt hatte sich auf den Weg zur Mühle gemacht, um herauszufinden, was dort vor sich ging. Aliena hastete wortlos an ihnen vorüber. Sie zog die Blicke von zwei Neugierigen auf sich und schämte sich schier in Grund und Boden; aber das Gehämmer, das aus der Mühle drang, war viel interessanter. Der eiskalt berechnende Teil von Alienas Verstand erinnerte sie daran, dass Jack das Problem des Tuchwalkens gelöst hatte; aber wenn sie daran dachte, dass er sich ihretwegen die ganze Nacht um die Ohren geschlagen hatte, fühlte sie sich noch elender. Sie rannte am Stall vorbei, durch das Klostertor und die Straße entlang; ihre Stiefel rutschten, und sie glitt immer wieder im Schlamm aus, bis sie endlich zu Hause ankam.


    Richard war da. Er saß am Küchentisch und machte sich über einen Laib Brot und eine Schale Bier her. »König Stephan ist auf dem Vormarsch«, sagte er. »Der Krieg ist wieder ausgebrochen. Ich brauche ein neues Pferd.«


    +++


    In den nächsten drei Monaten wechselte Aliena kaum zwei zusammenhängende Sätze mit Jack.


    Er litt Liebeskummer. Sie hatte ihn geküsst, als ob sie ihn liebte, daran gab es nichts zu deuteln. Als sie die Mühle verließ, war er ganz sicher gewesen, dass sie sich bald wieder so küssen würden. Er lief in einer erotischen Trance herum und dachte nur noch: Aliena liebt mich! Aliena liebt mich! Sie hatte seinen Rücken gestreichelt, ihre Zunge in seinen Mund geschoben und sich mit ihren Brüsten an seinen Körper geschmiegt. Als sie ihm aus dem Weg ging, dachte er zunächst, es geschähe aus Scham. Nach einem solchen Kuss konnte sie doch nicht so tun, als liebe sie ihn nicht! Er wartete: Sie würde ihre Scheu bald ablegen. Der Zimmermann der Priorei half ihm beim Bau eines stärkeren und beständigeren Mechanismus für die alte Mühle, und Aliena ließ ihren Stoff dort walken.


    Sie bedankte sich aufrichtig bei ihm, aber ihre Stimme war kühl, und sie sah ihm nicht in die Augen.


    Als dieser Zustand länger als ein paar Tage dauerte und sich schließlich wochenlang so hinzog, musste er sich eingestehen, dass etwas nicht stimmte. Die Ernüchterung überkam ihn wie eine Woge, und er hatte das Gefühl, in Bedauern zu ertrinken. Er stand vor einem Rätsel. In seinem Elend wünschte er sich, älter zu sein oder mehr Erfahrung mit Frauen zu haben; dann hätte er wenigstens gewusst, ob ihre Haltung normal oder launisch war, ob es sich um etwas Vorübergehendes oder um einen Dauerzustand handelte, ob er es einfach ignorieren oder sie zur Rede stellen sollte. Aus Unsicherheit und aus panischer Angst, etwas Falsches zu sagen und damit alles noch schlimmer zu machen, tat er nichts. Ihr abweisendes Verhalten begann an ihm zu nagen, bis er sich nur noch wertlos, dumm und ohnmächtig vorkam. Wie hatte er nur auf die Idee verfallen können, die begehrenswerteste und unerreichbarste Frau der ganzen Grafschaft fände ausgerechnet an ihm, einem Knaben, Gefallen? Eine Zeit lang mochte er sie ja mit seinen Geschichten und Witzen amüsiert haben, aber sobald er sie wie ein Mann geküsst hatte, war sie davongelaufen. Geradezu närrisch, welche Hoffnungen er gehegt hatte!


    Ein, zwei Wochen lang machte er sich Vorhaltungen wegen seiner Dummheit, dann gewann der Zorn die Oberhand. Bei der Arbeit war er gereizt und nur mit Vorsicht zu genießen. Seiner Stiefschwester Martha gegenüber benahm er sich so scheußlich, dass sie ebenso gekränkt reagierte wie er selbst auf Aliena. Die Sonntagnachmittage verbrachte er bei Hahnenkämpfen und verwettete seinen Lohn. Seine ganze Leidenschaft widmete er seiner Arbeit. Derzeit meißelte er Konsolen, die aus der Mauer hervorragenden Kragstücke, die den Anschein erweckten, Bogen oder Säulen abzustützen, die nicht bis auf den Boden reichten. Diese Konsolen wurden häufig mit Blattmustern dekoriert, stellten mitunter aber auch einen Menschen dar, der den Bogen mit seinen Händen zu stützen oder auf dem Rücken zu tragen schien. Jack veränderte das gewohnte Bild nur geringfügig, doch am Ende hatte er eine beunruhigend verrenkte menschliche Gestalt mit schmerzverzerrten Zügen geschaffen, ersichtlich dazu verdammt, das unmenschlich schwere Gewicht des Steins bis in alle Ewigkeit zu tragen.


    Jack wusste, dass seine Arbeit hervorragend war: Niemand sonst konnte ein Gesicht meißeln, dem man den Schmerz ansah. Tom schüttelte den Kopf darüber, unfähig zu entscheiden, ob er die Ausdrucksstärke bewundern oder den Bruch mit der Tradition missbilligen sollte. Philip war restlos begeistert. Jack scherte sich nicht um ihre Meinung; in seinen Augen war jeder, der die Figur nicht mochte, mit Blindheit geschlagen.


    Eines Montags in der Fastenzeit, in der alle gereizt waren, weil sie schon seit drei Wochen kein Fleisch mehr gegessen hatten, kam Alfred mit geradezu triumphierender Miene zur Arbeit. Tags zuvor war er in Shiring gewesen. Jack wusste nicht, was er dort getan hatte, doch entging ihm nicht, wie höchst erfreut sich Alfred gab.


    Während der Vormittagspause, in der Enid Brewster mitten im Altarraum Bier zapfte und an die Bauleute verkaufte, hielt Alfred einen Penny hoch und rief: »He, Jack Tomson, hol mir ein Bier!«


    Jetzt fängt er von meinem Vater an, dachte Jack und machte keine Anstalten, Alfreds Aufforderung Folge zu leisten.


    Einer der Zimmerleute, ein älterer Mann namens Peter, sagte: »Du tätest besser dran, ihm zu gehorchen, Lehrbube.« Lehrlinge waren den Meistern zu Gehorsam verpflichtet.


    »Ich bin nicht Toms Sohn«, erwiderte Jack. »Tom ist mein Stiefvater, das weiß Alfred ganz genau.«


    »Tu trotzdem, was er sagt«, gab Peter bedächtig zurück.


    Widerwillig nahm er Alfreds Geld und stellte sich an. »Mein Vater hieß Jack Shareburg«, sagte er mit lauter Stimme. »Wenn du mich von Jack Blacksmith unterscheiden willst, kannst du mich Jack Jackson nennen.«


    Alfred sagte: »Jack Bastard trifft wohl eher zu.«


    Jack richtete das Wort an die Allgemeinheit: »Habt ihr euch je Gedanken darüber gemacht, warum Alfred nie seine Stiefel zuschnürt?« Alle starrten auf Alfreds Füße. Und wirklich, seine schweren, schlammverkrusteten Stiefel, die am Schaft mit einer Kordel zugebunden werden konnten, standen offen. »Damit er schneller an seine Zehen herankommt, wenn er mal weiter als bis zehn zählen muss.« Die Handwerker grinsten, und die Lehrlinge glucksten vor Vergnügen. Jack gab Enid den Penny und bekam das Bier. Er trug es zu Alfred hinüber und reichte ihm den Krug mit einer kleinen, spöttischen Verbeugung. Alfred war verärgert, aber nur ein wenig; er hatte offensichtlich noch einen Trumpf im Ärmel. Jack trollte sich, um sein Bier im Kreis der Lehrlinge zu trinken, und hoffte, Alfred würde ihn in Ruhe lassen.


    Doch es kam anders. Wenig später gesellte sich Alfred zu ihm und sagte: »Ich an deiner Stelle wäre nicht so erpicht darauf, Jack Shareburg zum Vater zu haben. Weißt du denn nicht, was er war?«


    »Er war Spielmann«, erwiderte Jack. Er gab seiner Stimme einen zuversichtlichen Klang, obwohl er sich schon vor Alfreds Antwort fürchtete. »Du weißt bestimmt nicht, was ein Spielmann ist.«


    »Er war ein Dieb«, sagte Alfred.


    »Ach, halt’s Maul, du Trottel.« Jack wandte sich ab und nippte an seinem Bier, brachte es aber kaum hinunter.


    Alfred hatte das nicht einfach dahingesagt.


    »Weißt du denn nicht, wie er gestorben ist?« Alfred ließ nicht locker.


    Das ist es, dachte Jack; das hat er gestern in Shiring herausgefunden; und deswegen grinst er so dämlich. Widerwillig drehte er sich um und sah Alfred an. »Nein, ich habe keine Ahnung, wie mein Vater gestorben ist, Alfred. Aber ich bin sicher, dass du es mir bestimmt gleich sagen wirst.«


    »Aufgeknüpft haben sie ihn, wie es sich für einen lausigen Dieb gehört.«


    Unwillkürlich stieß Jack einen Schreckensschrei aus. Instinktiv wusste er, dass Alfred die Wahrheit sprach – er war sich seiner Sache viel zu sicher, als dass er die Geschichte erfunden haben konnte. Und mit einem Mal war Jack auch klar, dass dies die Erklärung für die Verschwiegenheit seiner Mutter war. Schon seit Jahren vermutete er insgeheim etwas Derartiges, obwohl er stets so getan hatte, als wäre alles in Ordnung, als wäre er kein Bastard, sondern hätte einen richtigen Vater mit einem ehrlichen Namen. Doch in Wirklichkeit war die Furcht, der Name seines Vaters sei mit Schande befleckt und er habe allen Grund, sich seiner zu schämen, nie von ihm gewichen. Ausgerechnet jetzt, da er sich durch Alienas Zurückweisung ohnehin schon niedrig und klein fühlte, kam die Wahrheit über seinen Vater zutage! Sie traf ihn mit voller Wucht.


    Alfred stand grinsend da, sichtlich zufrieden mit sich und der Welt und hocherfreut über die Wirkung, die er mit seiner Enthüllung erzielt hatte. Sein Anblick machte Jack fuchsteufelswild. Schlimm genug für ihn, dass sein Vater gehängt worden war – dass Alfred sich auch noch darüber freute, schlug dem Fass den Boden aus! Ohne nachzudenken, schüttete Jack ihm sein Bier in die grinsende Visage.


    Die anderen Lehrlinge, die die beiden Stiefbrüder beobachtet und an deren Wortwechsel Gefallen gefunden hatten, wichen eiligst zurück. Alfred wischte sich das Bier aus den Augen, brüllte auf vor Wut und schlug mit seiner riesigen Faust zu, ungemein behände für einen derart bulligen Mann. Die Faust landete mit solcher Wucht auf Jacks Wange, dass er nicht einmal Schmerz empfand – sie wurde sofort taub. Und da hieb ihm Alfred auch schon die andere Faust in die Magengrube. Der Schmerz war so heftig, dass Jack meinte, nie wieder atmen zu können. Er sackte in sich zusammen und stürzte zu Boden. Sofort versetzte Alfred ihm mit seinem schweren Stiefel einen Tritt gegen den Kopf, sodass er einen Augenblick nur noch Sterne sah.


    Blind rollte er sich zur Seite und kam mühselig wieder auf die Beine. Doch Alfred gab sich noch nicht zufrieden. Kaum richtete Jack sich auf, wurde er erneut gepackt. Verzweifelt und voller Angst wand er sich: Alfred kannte kein Erbarmen – er würde ihn zu Brei schlagen, wenn er sich nicht befreien konnte. Aber im Moment war Alfreds Griff zu stark. Erst als er mit seiner massigen Faust zum Schlag ausholte, gelang es Jack, sich loszureißen.


    Er stürzte davon, und Alfred setzte ihm nach. Jack drückte sich an einem Kalkfass vorbei und stieß es, um Alfred den Weg zu versperren, absichtlich um, sodass sich der Kalk auf den Boden ergoss. Alfred machte zwar einen Satz über das Fass, prallte dann aber gegen die Wasserbütte, die ebenfalls umstürzte und den verschütteten Kalk zum Schäumen und Zischen brachte. Einige Handwerker protestierten lauthals gegen eine derartige Vergeudung teuren Materials, doch Alfred stellte sich taub, und Jack hatte nichts anderes im Sinn, als seinem Gegner zu entkommen. Zusammengekrümmt vor Schmerzen und noch halb blind von Alfreds Tritt, rannte er um sein Leben.


    Alfred, ihm hart auf den Fersen, stellte ihm von hinten ein Bein, sodass Jack Hals über Kopf hinschlug. Jetzt bin ich erledigt, dachte er und rollte sich zur Seite, Alfred macht mich kalt. Er hangelte nach einer Leiter, die an das hohe Baugerüst gelehnt war, doch Alfred warf ihn nieder. Jack fühlte sich wie eine Maus in der Falle, aber die Leiter rettete ihn: Während Alfred sich dahinterklemmte, sprang Jack vor und nahm mit einem Satz mehrere Sprossen auf einmal. Dann raste er in Windeseile die Leiter hoch, die gleich darauf auch schon unter Alfreds schweren Schritten erbebte.


    Sonst pflegte er Alfred, da er viel schneller war, stets mit Leichtigkeit zu entkommen, doch jetzt war er noch zu benommen und atemlos. Keuchend erreichte er das Ende der Leiter und schwang sich auf das Gerüst. Er stolperte und krachte gegen die Mauer, die erst diesen Morgen hochgezogen worden war. Der Mörtel, noch feucht, hielt keine Belastung aus. Die Mauer schwankte, mehrere Steinquader lösten sich und fielen hinunter. Jack, der glaubte, sie rissen ihn mit in den Abgrund, stand schwankend da und sah zu, wie die großen Steine durch die Luft taumelten und achtzig Fuß tiefer auf den Pultdächern der Bauhütten aufschlugen. Er richtete sich auf; hoffentlich war niemand in den Bauhütten gewesen! Im gleichen Moment hatte Alfred die Leiter überwunden und kam auf dem schwankenden Gerüst auf ihn zu, keuchend und hochrot im Gesicht. Seine Augen funkelten vor Hass, und Jack hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er in diesem Zustand zu allem fähig war. Wenn er mich in die Finger kriegt, dachte Jack, schmeißt er mich glatt vom Gerüst! Alfred kam immer näher, Jack wich immer weiter zurück. Er trat in etwas Weiches: ein Häufchen Mörtel. Der kam ihm gerade recht! Blitzschnell bückte er sich, nahm eine Handvoll auf und zielte haarscharf auf Alfreds Augen.


    Alfred, der nichts mehr sah, blieb stehen und schüttelte den Kopf, um sich von dem Mörtel zu befreien. Endlich die Gelegenheit zur Flucht! Jack raste auf das andere Ende des Gerüsts zu: Dort wollte er hinabsteigen, dem Kloster entfliehen und sich für den Rest des Tages im Wald verbergen. Zu seinem namenlosen Entsetzen stand jedoch keine Leiter dort. Nicht einmal am Gerüst konnte er hinabklettern, denn es reichte nicht bis zum Boden – es wurde von Querbalken getragen, die aus eigens dafür vorgesehenen Aussparungen in der Wand herausragten. Er saß in der Falle.


    Er drehte sich um: Alfred war den Mörtel los und kam schon wieder auf ihn zu.


    Es gab nur noch einen einzigen Fluchtweg. Am Ende der Mauer, dort wo der Altarraum an das Querschiff gebaut werden sollte, war jede Steinschicht eine halbe Quaderlänge kürzer als die darunterliegende, sodass sich eine senkrechte, sehr schmale Treppe gebildet hatte, die von tollkühnen Arbeitern bisweilen als Aufstieg benutzt wurde. Jack hielt vor Angst den Atem an, als er auf die Mauer hinaustrat, und setzte dann rasch, aber vorsichtig einen Fuß vor den anderen, wobei er sich davor hütete, nach unten zu schauen – ein Ausrutscher, und er würde in die Tiefe stürzen. Er erreichte das Ende, hielt einen Moment inne und blickte hinab. Ihm schwindelte. Doch ein Blick zurück sagte ihm, dass Alfred immer noch hinter ihm her war. Er begann mit dem Abstieg.


    Es war ihm ein Rätsel, wieso Alfred, der sich noch nie durch besonderen Mut ausgezeichnet hatte, plötzlich so viel Kühnheit an den Tag legte. Es war, als hätte der Hass ihn jeglichen Gespürs für die Gefahr beraubt, ja, auf ihrem schwindelerregenden Abstieg schloss er sogar allmählich auf. Als Jack begriff, dass Alfred ihn so gut wie eingeholt hatte, trennten ihn immer noch zwölf Fuß vom Boden. Verzweifelt sprang er auf das strohgedeckte Dach der Zimmermannshütte, tat von dort einen Satz auf den Boden, landete aber so unglücklich, dass er sich den Knöchel verstauchte und stürzte.


    Schnell rappelte er sich wieder auf. Die Zeit, die er durch seinen Sturz verloren, hatte Alfred gut genutzt, war inzwischen ebenfalls unten angekommen und zur Hütte gelaufen. Nun wartete er lauernd ab, welche Richtung Jack, der mit dem Rücken zur Wand stand, einschlagen würde. Einen schrecklichen Moment lang konnte Jack sich nicht entscheiden; dann folgte er einer Eingebung, tat einen Schritt zur Seite und zog sich rückwärts in die Hütte zurück.


    Niemand war zu sehen, denn die Handwerker hatten sich alle um Enids Fass versammelt. Auf den Werkbänken lagen die Hämmer, Sägen und Meißel der Zimmerleute sowie die Holzstücke, an denen sie gearbeitet hatten. In der Mitte der Bauhütte lag ein Teil einer neuen Schablone auf dem Boden, die später zum Bau eines Bogens dienen sollte; ganz hinten an der Rückwand, wo die Hütte an die Kirche stieß, loderte ein Feuer, in dem die Zimmerleute ihre Sägespäne und unbrauchbare Holzstücke verbrannten.


    Hier gab es kein Entkommen mehr.


    Jack drehte sich um und sah sich Alfred gegenüber. Er saß in der Falle. Einen kurzen Augenblick lang war er vor Schrecken wie gelähmt, doch dann überkam ihn die kalte Wut. Egal, ob ich krepiere, dachte er, Hauptsache Alfred muss vorher noch bluten! Er wartete nicht, bis Alfred zum Schlag ausholte, senkte sofort den Kopf und stürmte los. Vor lauter Wut machte er nicht einmal von seinen Fäusten Gebrauch – er stürzte sich einfach mit voller Wucht auf ihn.


    Damit hatte Alfred nun überhaupt nicht gerechnet.


    Jack prallte mit der Stirn gegen Alfreds Mund, und wiewohl der eine halbe Handbreit größer und erheblich schwerer war, warf ihn die Gewalt der Attacke zurück. Jack erlangte sein Gleichgewicht wieder und sah befriedigt, dass Alfreds Lippen bluteten.


    Alfred war immer noch zu überrascht, um zu reagieren. Da fiel Jacks Blick auf einen großen hölzernen Vorschlaghammer, der an einer der Werkbänke lehnte. Kaum hatte sich Alfred von seinem Schreck erholt und wollte wieder auf Jack losgehen, hob dieser den Hammer und holte ungestüm damit aus. Alfred wich aus, der Schlag ging daneben, doch plötzlich hatte Jack die Oberhand. Ermutigt und in freudiger Erwartung des Klanges von massivem Holz auf Alfreds knirschenden Knochen setzte er nach. Und wieder ging sein Schlag daneben – traf allerdings den Pfosten, auf dem das Dach der Bauhütte ruhte.


    Die Bauhütte war beileibe nicht das, was man eine solide Konstruktion nennen konnte. Sie war schließlich keine Wohnung, sondern sollte den Zimmerleuten nur ermöglichen, auch bei Regen weiterzuarbeiten. Jacks Schlag brachte prompt den Pfosten ins Wanken. Die Wände – nichts als aus Weiden geflochtene Rahmen – gaben ebenfalls nach, das strohgedeckte Dach hing bereits durch, und Alfred blickte besorgt in die Höhe. Jack hob den Hammer, und Alfred trat eiligst den Rückzug durch die Tür an. Jack holte erneut aus. Alfred sprang zur Seite, stolperte über einen niedrigen Holzstoß und plumpste auf den Hosenboden. Jack hob schon den Hammer, um ihm den entscheidenden Schlag zu versetzen – da wurde er mit aller Kraft an den Armen gepackt. Er wandte den Kopf und erblickte Prior Philip, dessen Miene nichts Gutes verhieß. Er entwand den Hammer Jacks Händen.


    Hinter dem Prior stürzte das Dach der Bauhütte ein. Sowohl Jack als auch Philip drehten sich um. Das trockene Stroh fing sofort Feuer und stand gleich darauf auch schon lichterloh in Flammen.


    Tom tauchte auf und wies auf drei Arbeiter, die ihm am nächsten standen. »Ihr drei holt die Wasserbütte, die neben der Schmiede steht.« Den nächsten dreien befahl er: »Peter, Rolf, Daniel, holt Eimer. Und die Lehrlinge schaufeln Erde auf die Flammen – und zwar alle! Dalli, dalli!«


    Jack und Alfred waren vergessen, denn alles widmete sich der Löschung des Feuers. Jack trat beiseite, sah zu und fühlte sich benommen und hilflos. Alfred stand ein wenig abseits.


    War ich wirklich drauf und dran, Alfred mit einem Hammer den Schädel einzuschlagen, dachte Jack ungläubig. Es kam ihm gänzlich unwirklich vor. Er befand sich noch immer im Zustand lähmenden Entsetzens, als die Flammen unter den vereinten Kräften von Wasser und Erde erstickten.


    Prior Philip betrachtete das Durcheinander, vor Anstrengung noch keuchend. »Seht Euch das bloß an«, sagte er zu Tom. Er war wütend. »Eine zerstörte Bauhütte. Die Arbeit der Zimmerleute ruiniert. Ein Fass Kalk vergeudet und ein ganzes Stück frischen Mauerwerks zusammengebrochen.«


    Jack begriff, dass Tom in der Klemme saß: Ihm oblag es, für Ruhe und Ordnung auf der Baustelle zu sorgen, und Philip schrieb ihm die Schuld für den Schaden zu. Und außerdem handelte es sich bei den Übeltätern auch noch um Toms Söhne.


    Tom legte eine Hand auf Philips Arm und sagte besänftigend: »Die Zunft wird sich der Sache annehmen.«


    Aber Philip ließ sich nicht so leicht besänftigen. »Ich werde mich der Sache annehmen«, stieß er hervor. »Ich bin der Prior, und Ihr arbeitet schließlich alle für mich.«


    »Dann erlaubt den Steinmetzen wenigstens, sich zu beratschlagen, bevor Ihr irgendwelche Entscheidungen trefft«, erwiderte Tom ruhig und besonnen. »Es ist gut möglich, dass wir uns auf einen Vorschlag einigen, der Eure Zustimmung findet. Und wenn nicht, dann habt Ihr immer noch freie Hand und könnt nach eigenem Gutdünken verfahren.«


    Philip widerstrebte es offensichtlich, sich die Initiative aus der Hand nehmen zu lassen, aber Tom hatte die Tradition auf seiner Seite: Steinmetzen richteten sich selbst. Nach kurzer Bedenkpause meinte Philip: »Na gut. Aber ganz unabhängig von Eurer Entscheidung werde ich nicht dulden, dass Eure beiden Söhne weiter gemeinsam an diesem Dom bauen. Einer von ihnen muss gehen.« Immer noch kochend vor Wut wandte er sich zum Gehen.


    Tom warf Jack und Alfred einen finsteren Blick zu, drehte sich um und schritt auf die größte Bauhütte der Steinmetzen zu.


    Jack, der Tom folgte, ging allmählich auf, dass er ganz schön in der Tinte saß. Interne Disziplinarmaßnahmen der Steinmetzen betrafen gewöhnlich Vergehen wie Trunkenheit bei der Arbeit und Diebstahl von Baumaterial, und die Strafe bestand gemeinhin aus einer Geldbuße. Handgreifliche Auseinandersetzungen unter Lehrlingen pflegten damit zu enden, dass die beiden Streithähne einen Tag lang in den Stock gelegt wurden – doch Alfred war kein Lehrling, und derartige Rangeleien verursachten höchst selten solch große Schäden. Die Zunft konnte ein Mitglied, das für weniger als den vereinbarten Mindestlohn arbeitete, ausschließen und eines, das mit der Frau eines anderen Steinmetzen Ehebruch beging, bestrafen; ein solcher Fall war Jack allerdings noch nie zu Ohren gekommen. Über unbotmäßige Lehrlinge konnte gar die Prügelstrafe verhängt werden, doch wiewohl damit gedroht wurde, hatte Jack sie noch nie angewendet gesehen.


    Die Meistersteinmetzen drängten sich in der Bauhütte, saßen auf den Werkbänken oder lehnten sich an die Rückwand. Sobald alle versammelt waren, ergriff Tom das Wort. »Unser Bauherr ist erbost, und das mit vollem Recht. Dieser Vorfall hat erheblichen Schaden angerichtet. Schlimmer noch, er hat uns Steinmetzen in Verruf gebracht. Wir dürfen mit den Schuldigen keine Milde walten lassen. Nur so können wir unseren guten Ruf als stolze und disziplinierte Handwerker, als Meister unserer selbst und unseres Faches, wiedergewinnen.«


    »Gut gesagt!«, rief Jack Blacksmith, und allgemein zustimmendes Gemurmel erhob sich.


    »Ich habe nur das Ende des Streits mitbekommen«, fuhr Tom fort. »Hat einer von Euch gesehen, wie er begann?«


    »Alfred hat sich auf den Burschen gestürzt«, sagte Peter Carpenter, der Mann, der Jack empfohlen hatte, Alfred zu gehorchen und ihm sein Bier zu holen.


    Ein junger Steinmetz namens Dan, der für Alfred arbeitete, sagte: »Jack hat vorher Alfred sein Bier ins Gesicht geschüttet.«


    »Nachdem er provoziert wurde«, warf Peter ein. »Alfred hat Jacks leiblichen Vater beleidigt.«


    Tom sah Alfred an. »Stimmt das?«


    »Ich habe nur gesagt, dass sein Vater ein Dieb war«, erwiderte Alfred. »Und das stimmt. Dafür ist er in Shiring gehängt worden. Das hat Vogt Eustace mir gestern erzählt.«


    Jack Blacksmith meinte: »Wo kommen wir denn hin, wenn ein Handwerksmeister den Mund halten muss, nur weil einem Lehrling nicht passt, was er sagt?«


    Er erntete beifälliges Gemurmel. Jack erkannte mit Bangen, dass er so oder so nicht mit einem blauen Auge davonkommen würde. Vielleicht bin ich dazu verdammt, ein Verbrecher wie mein Vater zu werden, dachte er; vielleicht lande ich auch noch am Galgen.


    Peter Carpenter, der sich zu Jacks Verteidiger aufschwang, ergriff erneut das Wort. »Und ich behaupte trotzdem, dass es ein Unterschied ist, ob der Meister den Lehrling absichtlich in Rage bringt oder nicht.«


    »Auf jeden Fall muss der Lehrling bestraft werden«, beharrte Jack Blacksmith.


    »Das bestreite ich ja gar nicht«, gab Peter zurück. »Allerdings sollte der Meister ebenfalls bestraft werden. Handwerksmeister sind verpflichtet, ihre mit den Jahren erworbene Weisheit dafür einzusetzen, dass Frieden und Einigkeit auf der Baustelle herrschen. Ein Meister, der selber einen Streit vom Zaun bricht, wird diesem Anspruch nicht gerecht.«


    Zunächst hatte es den Anschein, als träfe Peter auf Zustimmung, dann meldete sich Dan, der auf Alfreds Seite stand, wieder zu Wort: »Es ist mir zu gefährlich, Nachsehen mit einem Lehrling zu haben, bloß weil der Meister ihn mal hart angefasst hat. Alle Lehrlinge glauben, ihre Meister wären zu hart. Wenn Ihr so argumentiert, traut sich am Ende kein Meister mehr, seinem Lehrling die Meinung zu sagen, weil er Angst haben muss, dass der ihn wegen Unhöflichkeit schlägt.«


    Jack erkannte voller Abscheu, wie beifällig diese Ansprache aufgenommen wurde – ein Beweis dafür, dass die Meister der Zunft nichts anderes im Sinn hatten, als ihre Autorität mit allen Mitteln zu hüten und zu stärken, ganz egal, wie es um Recht und Unrecht in seinem Fall bestellt war. Er fragte sich, welche Strafe sie ihm auferlegen würden. Eine Geldbuße konnte er nicht bezahlen. Hoffentlich legten sie ihn nicht in den Stock – was sollte Aliena von ihm denken? Noch schlimmer wäre, wenn sie ihn auspeitschten. Wahrscheinlich war, dass er auf jeden, der das versuchte, mit dem Messer losginge.


    »Wir dürfen nicht vergessen«, sagte Tom, »dass unser Brotherr in dieser Sache eindeutig Stellung bezogen hat. Er sagte mir, er werde Jack und Alfred nicht länger gemeinsam auf dieser Baustelle dulden. Einer von ihnen muss also gehen.«


    »Könnte man ihm das ausreden?«, wollte Peter wissen.


    Tom blickte nachdenklich drein, aber nach kurzer Bedenkpause meinte er: »Nein.«


    Jack war entsetzt. Er hatte Prior Philips Ultimatum nicht ernstgenommen. Doch Tom tat es.


    Dan meinte: »Wenn einer von beiden gehen muss, dann gibt es wohl keine Zweifel daran, wer das ist.« Dan arbeitete als Steinmetz für Alfred und unterstand nicht direkt der Priorei; wenn Alfred ging, würde er sicher ebenfalls gehen müssen.


    Tom dachte wiederum nach und sagte schließlich: »Nein, natürlich nicht.« Er sah Jack an. »Jack muss gehen.«


    Jack verstand allmählich, dass er die Folgen des Streits gefährlich unterschätzt hatte. Dennoch konnte er kaum glauben, dass sie ihn wirklich ausstoßen würden. Was sollte aus ihm werden, wenn er nicht mehr am Dom zu Kingsbridge bauen konnte? Seit Aliena sich in ihrem Schneckenhaus verkrochen hatte, war die Kathedrale sein Ein und Alles. Wie konnte er da fortgehen?


    »Vielleicht lässt die Priorei sich ja auf einen Kompromiss ein. Wir könnten Jack einen Monat lang suspendieren«, schlug Peter Carpenter vor.


    O ja, bitte, dachte Jack.


    »Das reicht nicht«, gab Tom zurück. »Wir müssen schon den Eindruck erwecken, rigoros durchzugreifen. Prior Philip wird sich nicht mit weniger zufriedengeben.«


    »Dann muss es wohl so sein«, meinte Peter seufzend. »Diese Kathedrale verliert den begabtesten jungen Steinmetzen, den die meisten von uns je gesehen haben, und warum? Weil Alfred sein dummes Maul nicht halten kann.« Mehrere Steinmetzen bekundeten Zustimmung, und Peter fuhr ermutigt fort: »Ich habe großen Respekt vor Euch, Tom Builder, mehr als vor jedem anderen Baumeister, für den ich je gearbeitet habe. Aber es muss einmal gesagt werden, dass Ihr einfach blind seid, wenn es um die Sturheit Eures Sohnes Alfred geht.«


    »Keine persönlichen Angriffe, bitte«, sagte Tom. »Wir wollen doch bei den Tatsachen bleiben.«


    »Schon gut«, gab Peter nach. »Ich meine, Alfred muss ebenfalls bestraft werden.«


    »Ganz meine Meinung«, erwiderte Tom zur allgemeinen Überraschung. Die Bemerkung über seine Blindheit hat ihn getroffen, dachte Jack.


    »Wieso das denn?«, fragte Alfred verstimmt. »Bloß weil ich einen Lehrling verdroschen habe?«


    »Er ist nicht dein Lehrling, sondern meiner«, sagte Tom. »Und du hast ihn nicht nur verdroschen. Du hast ihn über die ganze Baustelle gejagt. Hättest du ihn laufen lassen, wäre der Kalk nicht verschüttet worden, das Mauerwerk stünde noch, und die Bauhütte der Zimmerleute wäre nicht niedergebrannt; und du hättest dein Hühnchen mit ihm rupfen können, sobald er wieder aufgetaucht wäre. Für das, was du getan hast, gibt es absolut keine Rechtfertigung.«


    Die Steinmetzen pflichteten ihm bei.


    Dan, der sich anscheinend zum Sprecher für Alfreds Steinmetze aufgeschwungen hatte, sagte: »Ich hoffe nur, dass Ihr nicht vorhabt, Alfred aus der Bauhütte auszuschließen. Ich zumindest würde mich dagegen energisch zur Wehr setzen.«


    »Nein«, antwortete Tom. »Schlimm genug, dass wir einen begabten Lehrling einbüßen. Ich will nicht auch noch einen gestandenen Steinmetzen verlieren, der einer zuverlässigen Bautruppe vorsteht. Alfred muss bleiben – aber ich meine, er sollte eine Geldstrafe bekommen.«


    Alfreds Männer wirkten erleichtert.


    »Eine deftige Geldstrafe«, meinte Peter.


    »Einen Wochenlohn«, schlug Dan vor.


    »Einen Monatslohn«, gab Tom zurück. »Ich bezweifle, dass Prior Philip sich mit weniger zufriedengibt.«


    »Aye«, bekundeten mehrere Männer.


    »Sind wir uns also darüber einig, Brüder?«, fragte Tom, indem er die hergebrachte Redewendung benutzte.


    »Aye«, erscholl es von allen Seiten.


    »Dann will ich dem Prior unsere Entscheidung mitteilen. Und Ihr begebt Euch besser wieder an die Arbeit.«


    Jack sah missmutig zu, wie die Steinmetzen einer nach dem anderen die Bauhütte verließen. Alfred warf ihm einen selbstgefällig triumphierenden Blick zu. Tom wartete, bis sie allein waren, und sagte dann zu Jack: »Ich habe für dich getan, was ich konnte – ich hoffe nur, deine Mutter begreift das.«


    »Du hast nie auch nur einen kleinen Finger für mich gerührt!«, brach es aus Jack heraus. »Du konntest mich nicht ernähren oder kleiden, noch mir ein Dach über dem Kopf verschaffen! Bevor du kamst, waren wir glücklich, danach sind wir verhungert!«


    »Aber schließlich – «


    »Du beschützt mich nicht einmal vor diesem hohlköpfigen Grobian, den du deinen Sohn nennst!«


    »Ich habe versucht – «


    »Und wenn ich die alte Kathedrale nicht niedergebrannt hätte, stündest du sogar ohne Arbeit da!«


    »Was sagst du da?«


    »Jawohl, ich habe die alte Kathedrale niedergebrannt.«


    Tom erbleichte. »Das war ein Blitzschlag –«


    »Geblitzt hat es überhaupt nicht. Es war eine klare Nacht. Und außerdem hat niemand in der Kirche Feuer gemacht. Ich habe das Dach in Brand gesteckt.«


    »Aber warum denn?«


    »Damit du Arbeit kriegst. Sonst wäre meine Mutter noch im Wald gestorben.«


    »Das wäre sie nicht – «


    »Aber deine erste Frau, die ist doch im Wald gestorben, oder nicht?«


    Tom wurde leichenblass. Plötzlich schien er um Jahre gealtert, und Jack begriff, dass er Tom zutiefst getroffen hatte. Das Wortgefecht hatte er zwar gewonnen, aber wahrscheinlich einen Freund verloren. Er fühlte sich schal und bedrückt.


    »Mach, dass du rauskommst«, flüsterte Tom.


    Jack ging.


    Den Tränen nahe, entfernte er sich von den hochragenden Mauern der Kathedrale. Sein Leben war binnen weniger Momente zerstört worden. Unfassbar, dass er dieser Kirche für immer den Rücken kehren sollte! An der Klosterpforte drehte er sich noch einmal um und sah zurück, dachte daran, was er alles vorgehabt hatte: ein großes Portal allein zu meißeln, Tom zu überreden, den Lichtgaden mit steinernen Engeln auszustatten und ihm seinen neuartigen Entwurf für Blendarkaden im Querschiff zu zeigen, über den er noch nie gesprochen hatte. Nun jedoch würde er nichts davon je in die Tat umsetzen können. Es war so ungerecht! Tränen schossen ihm in die Augen. Auf dem Heimweg nahm er seine Umgebung nur verschwommen wahr. Seine Mutter saß mit Martha am Küchentisch und brachte ihr mit einem scharfkantigen Stein und einer Schiefertafel das Schreiben bei. Seine Ankunft überraschte sie beide. Martha sagte: »Es kann doch unmöglich schon Mittag sein.«


    Ellen sah Jack an, dass etwas nicht stimmte, und fragte besorgt: »Was ist passiert?«


    »Ich habe mich mit Alfred gestritten und bin von der Baustelle verbannt worden«, erwiderte er finster.


    »Und Alfred nicht?«, rief Martha aus.


    Jack schüttelte den Kopf.


    »Das ist gemein!«, rief Martha aus.


    »Und worüber habt ihr euch diesmal gestritten?«, fragte Mutter müde.


    Jack sagte: »Ist mein Vater in Shiring gehängt worden, weil er gestohlen hat?«


    Martha schnappte nach Luft.


    Mutter blickte traurig drein. »Ein Dieb war er nicht«, sagte sie. »Aber es stimmt, er wurde in Shiring gehängt.«


    Jack hatte die rätselhaften Bemerkungen über seinen Vater satt und fragte erbost: »Warum sagst du mir nie die Wahrheit, wenn es um ihn geht?«


    »Weil es mich unsäglich traurig macht!«, brach es aus Ellen heraus, und zu Jacks Entsetzen begann sie zu weinen.


    Er hatte sie noch nie weinen sehen. Normalerweise war sie die Stärke in Person. Er stand selbst kurz vor dem Zusammenbruch! Er schluckte den Kloß in seinem Hals und fragte beharrlich weiter: »Wenn er kein Dieb war, warum wurde er dann gehängt?«


    »Ich weiß es nicht!«, schrie Mutter. »Ich habe es nie gewusst. Und er selbst auch nicht. Sie haben behauptet, er hätte einen mit Edelsteinen verzierten Kelch gestohlen.«


    »Wo?«


    »Hier – in der Priorei zu Kingsbridge.«


    »Kingsbridge! Hat Prior Philip ihn bezichtigt?«


    »Nein, nein, das war lange vor Philips Zeit.« Sie sah Jack unter Tränen an. »Frag mich nicht, wer ihn beschuldigt hat und warum. Verfang dich nicht in einer solchen Falle. Sonst vertust du noch den Rest deines Lebens damit, ein Unrecht wiedergutzumachen, das schon geschah, bevor du geboren bist. Ich habe dich nicht aufgezogen, damit du Rache übst. Mach das bitte nicht zu deinem Lebensinhalt.«


    Jack schwor sich, trotz ihrer Mahnung beizeiten mehr darüber in Erfahrung zu bringen; aber im Augenblick lag ihm nichts mehr am Herzen, als dass sie zu weinen aufhörte. Er setzte sich zu ihr auf die Bank und legte einen Arm um sie. »Nun, es sieht so aus, als würde die Kathedrale nun doch nicht mein Lebensinhalt.«


    »Was wirst du jetzt tun?«, wollte Martha wissen.


    »Ich weiß nicht. In Kingsbridge kann ich schlecht bleiben, oder?«


    Martha war bestürzt. »Aber warum denn?«


    »Alfred hat versucht, mich umzubringen, und Tom hat mich aus der Bauhütte verbannt. Mit den beiden will ich nicht zusammenleben. Und außerdem bin ich ein erwachsener Mann und sollte meine Mutter eigentlich verlassen.«


    »Aber was wirst du tun?«


    Jack zuckte die Achseln. »Außer dem Bauen habe ich nichts gelernt.«


    »Du könntest an einer anderen Kirche arbeiten.«


    »Mag schon sein, dass ich einen anderen Dom ebenso zu lieben lerne wie diesen«, sagte er verzagt. Und fügte in Gedanken hinzu: Aber nie werde ich eine andere Frau ebenso lieben, wie ich Aliena liebe.


    Mutter sagte: »Wie konnte Tom dir nur so etwas antun?«


    Jack seufzte. »Ich glaube nicht, dass es seine Absicht war. Prior Philip hat gesagt, dass er mich und Alfred nicht zusammen auf der Baustelle dulden wird.«


    »Dieser verdammte Mönch steckt also dahinter!«, sagte Mutter wütend. »Ich schwöre –«


    »Er war über den Schaden, den wir angerichtet haben, sehr aufgebracht.«


    »Ich möchte nur wissen, ob man ihn zur Vernunft bringen könnte.«


    »Wie meinst du das?«


    »Gott soll doch angeblich barmherzig sein – vielleicht trifft das auch auf Mönche zu.«


    »Meinst du etwa, dass ich ihn anflehen sollte?«, fragte Jack, den die Wendung in der Denkweise seiner Mutter überraschte.


    »Ich dachte eher daran, selbst mit ihm zu reden«, erwiderte sie.


    »Du?« Das sah ihr ganz und gar nicht ähnlich. Jack konnte es kaum fassen. Mutter musste schon arg mitgenommen sein, um sich Philips Gnade auszuliefern.


    »Was hältst du davon?«, fragte sie ihn.


    Jack erinnerte sich, dass Philip, soweit Tom es beurteilen konnte, nicht bereit gewesen war, Gnade vor Recht ergehen zu lassen. Doch Tom hatte ohnehin nur ein Ziel im Auge gehabt: dass die Zunft nicht lange fackelte, sondern schnell reinen Tisch machte. Und nachdem Tom Philip einmal versprochen hatte, sie würde kurzen Prozess machen, konnte er im Nachhinein schlecht um Nachsicht bitten. Mutters Fall lag anders, und Jack wurde etwas leichter ums Herz. Vielleicht würde er doch nicht gehen müssen. Vielleicht konnte er doch noch in Kingsbridge bleiben, in der Nähe der Kathedrale – und Alienas. Er hatte die Hoffnung aufgegeben, dass sie seine Liebe je erwidern würde; dennoch konnte er sich nicht mit dem Gedanken befreunden, sie auf Nimmerwiedersehen zu verlassen.


    »Na schön«, meinte er. »Dann lass uns gehen und Prior Philip um Gnade bitten. Schließlich haben wir außer unserem Stolz nichts zu verlieren.«


    Mutter hüllte sich in ihren Umhang, und die beiden verließen gemeinsam das Haus; Martha blieb bekümmert allein am Tisch zurück.


    Es kam nicht oft vor, dass Jack Seite an Seite mit seiner Mutter ging; erst jetzt fiel ihm auf, wie klein sie war. Er kam sich wie ein Riese neben ihr vor. Plötzlich flog sein Herz ihr zu. Stets war sie bereit, wie eine Wildkatze für ihn zu kämpfen. Er legte seinen Arm um sie und drückte sie an sich. Sie lächelte ihn an, als wüsste sie, was in ihm vorging.


    Sie betraten das Klostergelände und begaben sich zum Haus des Priors. Mutter klopfte und trat ein. Tom und Philip saßen beisammen, und Jack entnahm ihren Gesichtern, dass Tom sein Geständnis über den Kirchenbrand nicht hinterbracht hatte. Was für eine Erleichterung! Nun würde er wahrscheinlich nie mehr den Mut dazu finden. Jacks Geheimnis war bei ihm sicher aufgehoben.


    Tom sah besorgt, ja fast ein wenig ängstlich drein, als er Mutter erblickte. Jack hatte noch seine Worte im Ohr: Ich habe für dich getan, was ich konnte – ich hoffe nur, deine Mutter begreift das. Tom hatte den letzten Streit zwischen Jack und Alfred bestimmt nie vergessen, denn Mutter hatte ihn daraufhin verlassen. Tom hatte Angst vor einer Wiederholung.


    Jack fiel auf, dass der Zorn aus Philips Gesicht gewichen war. Ob die Entscheidung der Zunft ihn besänftigt hatte? Hatte er womöglich Gewissensbisse wegen der Härte seines Urteils?


    Mutter eröffnete das Gespräch. »Ich bin gekommen, Euch um Nachsicht zu bitten, Prior Philip.«


    Toms Gesicht spiegelte Erleichterung wider.


    »Ich höre«, sagte Philip.


    Mutter sagte: »Ihr tragt Euch mit der Absicht, meinen Sohn fortzujagen und ihn von allem zu trennen, was ihm lieb und teuer ist – seiner Heimat, seiner Familie und seiner Arbeit.«


    Und der Frau, die er anbetet, dachte Jack bei sich.


    »Wirklich?«, erwiderte Philip. »Ich dachte, er sei lediglich entlassen worden.«


    »Er hat außer der Baukunst nichts gelernt, und in Kingsbridge gibt es keine andere Arbeit für ihn. Außerdem hat er sich dieser riesigen Kirche mit Leib und Seele verschrieben. Es wird ihn stets dorthin ziehen, wo jemand eine Kathedrale baut. Er würde sogar bis nach Jerusalem ziehen, wenn er dort nur Steine findet, aus denen er Engel und Teufel herausmeißeln kann.«


    Woher weiß sie das nur alles, fragte sich Jack. Er hatte selbst kaum je darüber nachgedacht – aber Mutter hatte vollkommen recht. »Ich werde ihn vielleicht nie wiedersehen«, fügte sie hinzu, und ihre Stimme bebte ein wenig. Staunend machte er sich klar, wie groß ihre Liebe zu ihm sein musste: Um ihrer selbst willen hätte sie sich niemals so hingebungsvoll eingesetzt!


    Philip sah sie mitfühlend an, doch es war Tom, der ihr antwortete. »Wir können einfach nicht zulassen, dass Jack und Alfred auf derselben Baustelle arbeiten«, sagte er störrisch. »Sonst kriegen sie sich nur wieder in die Haare, das weißt du ganz genau.«


    »Dann kann Alfred ja gehen«, sagte Mutter.


    Toms Miene betrübte sich. »Alfred ist mein Sohn.«


    »Aber er ist zwanzig Jahre alt und ein hundsgemeiner Kerl!« Mutters Stimme klang zwar fest, aber ihr Gesicht war tränennass. »Die Kathedrale liegt ihm keinen Deut mehr am Herzen als mir – er wäre vollauf zufrieden, wenn er in Winchester oder Shiring Häuser für Metzger und Bäcker bauen könnte.«


    »Die Hütte kann aber nicht Alfred ausschließen und Jack behalten«, sagte Tom. »Überdies ist die Entscheidung bereits gefallen.«


    »Aber die Entscheidung ist falsch!«


    Philip mischte sich ein. »Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit.«


    Sie blickten ihn gespannt an.


    »In diesem Fall könnte Jack nicht nur in Kingsbridge bleiben, sondern sich auch der Kathedrale widmen, ohne dass Alfred ihm schaden könnte.«


    Was das wohl sein mag, dachte Jack. Es klingt zu schön, um wahr zu sein!


    »Ich brauche jemanden, der mir bei der Arbeit zur Hand geht«, fuhr Philip fort. »Ich vertue zu viel Zeit mit den baulichen Einzelheiten, über die entschieden werden muss. Ich brauche eine Art Assistenten, der den Bauaufseher für mich spielt, die meisten Entscheidungen selbst trifft und nur bei wichtigen Dingen meinen Rat einholt. Darüber hinaus müsste er sich um die Finanzen und die Rohmaterialien kümmern, Lieferanten und Fuhrleute auszahlen und natürlich auch die Löhne. Jack kann nicht nur lesen und schreiben, sondern ist obendrein der schnellste Rechner, der mir je untergekommen ist – «


    »Und er ist mit allen Aspekten der Baukunst bestens vertraut«, warf Tom ein. »Dafür habe ich gesorgt.«


    Jack wurde von Schwindel erfasst: Nun durfte er doch bleiben! Sogar als Bauaufseher! Als solcher konnte er zwar keinen Stein mehr behauen, doch er hätte die Leitung des gesamten Kirchenbaus unter sich, in Philips Namen! Ein wahrhaft staunenswerter Vorschlag! Damit würde er mit Tom auf eine Stufe gestellt. Aber er wusste, dass er das Zeug dazu hatte. Und Tom wusste das ebenfalls.


    Einen Haken hatte die Sache allerdings. Jack meldete sich zu Wort. »Ich kann nicht länger mit Alfred unter einem Dach leben.«


    »Es ist ohnehin höchste Zeit, dass Alfred sich ein eigenes Heim schafft«, meinte Ellen. »Vielleicht bringt ihn das endlich dazu, dass er sich ernsthafter um eine Frau bemüht.«


    »Dir fallen immer wieder neue Gründe ein, weshalb wir Alfred loswerden sollten«, sagte Tom ärgerlich. »Ich werde doch nicht meinen eigenen Sohn aus dem Haus werfen!«


    »Ihr missversteht mich beide«, sagte Philip. »Ihr habt meinen Vorschlag nicht ganz begriffen. Jack würde nicht bei Euch wohnen.«


    Er hielt inne. Jack erriet, was kommen würde, und das war der letzte und schwerste Schlag dieses Tages.


    Philip sagte: »Jack müsste natürlich hier in der Priorei leben.« Stirnrunzelnd sah er sie an, als überstiege es sein Fassungsvermögen, dass sie ihn immer noch nicht verstanden hatten.


    Jack hatte ihn sehr gut verstanden. Er wusste noch genau, was seine Mutter beim Johannisfest im vergangenen Jahr gesagt hatte: Dieser mit allen Wassern gewaschene Prior schafft es irgendwie immer, schließlich doch noch seinen Kopf durchzusetzen. Sie hatte recht behalten. Philip wiederholte sein Angebot von damals, wenn auch unter anderen Vorzeichen. Jack stand vor einer schwierigen Wahl. Er konnte Kingsbridge verlassen und allem, was ihm lieb und teuer war, den Rücken kehren. Oder er konnte bleiben und seine Freiheit verlieren.


    »Ich kann natürlich keinen Laien als Bauaufseher haben«, fügte Philip hinzu, und es klang, als wäre es die größte Selbstverständlichkeit der Welt. »Jack wird ins Kloster eintreten müssen.«


    +++


    In der Nacht vor der ersten Wollmesse zu Kingsbridge blieb Prior Philip wie gewöhnlich nach den Vigilien auf, doch statt sich zum Lesen und Meditieren in sein Haus zurückzuziehen, begab er sich auf einen Rundgang durch das Kloster. Es war eine warme, sternenklare Sommernacht, und der Mond schien hell genug, sodass er keine Laterne brauchte.


    Mit Ausnahme der geweihten, unmittelbar zum Kloster gehörigen Gebäude und des Kreuzgangs stand der Rest des Geländes für die Messe offen. Zur Reinhaltung war in jeder der vier Ecken eine tiefe Latrine ausgehoben worden, die man zudem, aus Rücksicht auf die in dieser Hinsicht empfindlichen Mönche, mit einem Sichtschutz umgeben hatte. Außerdem waren buchstäblich Hunderte von Marktständen errichtet worden. Die bescheidensten bestanden lediglich aus ungehobelten, auf Böcken ruhenden Ladentischen, doch die meisten waren mit etwas mehr Mühe gestaltet worden, besaßen ein Schild mit dem Namen des Standbesitzers, ein Bild mit dem Warenangebot, einen separaten Tisch zum Abwiegen und einen verschließbaren Schrank oder kleinen Schuppen für die Waren. Etliche Buden waren sogar mit Zelten versehen, sei es, um sich vor Regen zu schützen, sei es, um Geschäfte unter vier Augen abzuwickeln zu können. Die reichsten Stände allerdings entsprachen eher kleinen Häusern, ausgestattet mit großen Lagern sowie mehreren Ladentischen und Sitzecken, wo die Händler ihre wichtigsten Kunden standesgemäß empfangen und bewirten konnten. Zu Philips Überraschung war der erste, im Dienst eines Händlers stehende Zimmermann schon eine geschlagene Woche vor der Messe bei ihm aufgekreuzt und hatte sich nach dem genauen Standort des Verkaufsstands erkundigt; danach hatte er vier Tage zum Aufbau gebraucht, zwei weitere waren mit der Füllung des Lagers vergangen.


    Ursprünglich hatte Philip die Anordnung der Stände so geplant, dass sie, ähnlich wie beim Wochenmarkt, zwei breite Gänge am Westende des Klostergeländes bildeten; er merkte allerdings schnell, dass der Platz nicht ausreichen würde. Nun reihten sich die Buden auch noch entlang der Kirchennordwand und in östlichem Bogen bis zu Philips Haus, ja sogar in der unfertigen Kirche waren zwischen den Pfeilern der Seitenschiffe noch welche aufgestellt. Ihre Besitzer waren nicht alle Wollhändler; auf einer solchen Messe wurde, von grobem Brot bis hin zu Rubinen, einfach alles feilgeboten.


    Philip ging durch die vom Mondlicht beschienenen Reihen. Längst war alles fertig, denn heute durften keine Stände mehr errichtet werden. Die meisten waren auch schon mit Ware bestückt, und die Priorei hatte bis jetzt mehr als zehn Pfund an Zöllen und Gebühren eingenommen. Am Messetag selbst durften nur noch frisch zubereitete Nahrungsmittel – Brot, heiße Pasteten und Backäpfel – in die Stadt gebracht werden; selbst die Bierfässer waren am Vortag angeliefert worden.


    Halbgeschlossene Augen verfolgten Philip auf seinem Rundgang, schlaftrunkene Grunzer grüßten ihn. Keiner der Standbesitzer ließ seine wertvollen Waren unbewacht, und so schliefen die meisten in ihren Buden, während die reicheren Händler ihre Dienstboten zum Wachdienst abkommandiert hatten.


    Philip wusste nicht genau, wie viel die Messe ihm einbringen würde, aber an ihrem Erfolg konnte es kaum einen Zweifel geben, und er machte sich schon Hoffnungen auf erheblich mehr als die geschätzten fünfundzwanzig Pfund. In den vergangenen Monaten hatte er manches Mal bezweifelt, dass die Messe überhaupt stattfinden konnte. Der Krieg schleppte sich dahin, ohne dass Stephan oder Mathilde eindeutig die Oberhand gewannen, doch wenigstens war das Marktrecht nicht widerrufen worden. William Hamleigh hatte etliche Versuche zur Verhinderung der Messe unternommen und dem Vogt befohlen, sie zu unterbinden; der hatte sich an die rivalisierenden Monarchen gewandt, aber von keinem eine Antwort erhalten. William hatte seinen Pächtern untersagt, in Kingsbridge Wolle feilzubieten, doch da die meisten, statt ihre Vliese selbst zu vermarkten, ohnehin an Großhändler verkauften, hatte dieses Verbot vor allem dazu geführt, dass Aliena noch mehr Geschäfte tätigen konnte. Zu guter Letzt hatte er angekündigt, die Zölle und Pachtgebühren für die Messe in Shiring auf den gleichen Stand wie die von Philip erhobenen Abgaben zu senken; aber dieser Schritt kam zu spät, um noch ins Gewicht zu fallen, hatten doch die einflussreichen Käufer und Verkäufer längst ihre Dispositionen getroffen.


    Nun, da sich der Himmel am östlichen Horizont merklich aufhellte und den Anbruch des großen Tages ankündigte, konnte William nichts mehr ausrichten: Die Händler mit ihren Waren warteten schon auf die ersten Kunden. Philip hoffte, William werde am Ende einsehen, dass die Wollmesse in Kingsbridge der Messe zu Shiring weit weniger Schaden zufügte, als er befürchtete. Der Wollhandel nahm unweigerlich von Jahr zu Jahr zu, sodass genug für zwei Märkte vorhanden war.


    Er hatte seinen Rundgang fast beendet und blieb am südwestlichen Ende des Klostergeländes, wo sich die Mühlen und der Fischteich befanden, eine Zeit lang stehen und betrachtete das Wasser, das an den beiden stillstehenden Mühlen vorbeirauschte. Die eine diente nunmehr ausschließlich dem Walken von Tuchen und trug eine schöne Stange Geld ein. Das hatten sie Jack zu verdanken. Der Junge war unglaublich erfinderisch und würde sich mit der Zeit als enormer Gewinn für die Priorei erweisen. Er schien sich gut in sein Novizendasein eingelebt zu haben, obwohl er die Gebetszeiten noch immer als Störung beim Dombau empfand statt umgekehrt. Aber das würde er schon noch lernen; das klösterliche Leben übte einen läuternden Einfluss aus. Philip glaubte, dass Gott etwas Besonderes mit Jack vorhatte, und insgeheim hegte er die Hoffnung, Jack werde einmal seine Stelle als Prior von Kingsbridge einnehmen.


    Jack erhob sich im ersten Morgengrauen und stahl sich aus dem Dormitorium, um vor der Prim noch einen allerletzten Kontrollgang über die Baustelle zu machen. Die Morgenluft war frisch und kühl wie klares Quellwasser. Ein warmer, sonniger Tag dämmerte herauf, gut für die Geschäfte und gut für die Priorei.


    Er schritt die Mauern der Kathedrale ab und vergewisserte sich, dass sämtliche Werkzeuge und halb fertigen Arbeiten sicher in den Bauhütten verstaut worden waren. Tom hatte die vorrätigen Stein- und Holzstapel mit leichten Holzzäunen umgeben, um die Baumaterialien vor mutwilligen Beschädigungen durch gedankenlose oder betrunkene Besucher zu schützen. Und da ihnen nicht daran lag, dass irgendwelche tollkühnen Draufgänger auf die Mauern kletterten, waren alle Leitern in Sicherheit gebracht, die Wendeltreppen in den dicken Mauern mit provisorischen Türen verschlossen und die abgestuften Kanten der halb fertigen Mauern mit Holzblöcken versperrt worden. Mehrere Handwerksmeister sollten im Laufe des Tages Kontrollgänge machen und darauf achten, dass nichts beschädigt wurde.


    Jack brachte es immer wieder fertig, die eine oder andere Gebetsstunde zu versäumen: Auf der Baustelle fand sich immer etwas zu tun. Zwar teilte er nicht den Hass seiner Mutter auf die christliche Religion, stand ihr aber mehr oder minder gleichgültig gegenüber. Begeistern konnte sie ihn nicht, aber er war bereit, sie hinzunehmen, solange es seinen Absichten diente. Er achtete darauf, dass er täglich wenigstens einem Gottesdienst beiwohnte – gewöhnlich jenem, bei dem Prior Philip oder der Novizenmeister zugegen waren, die beiden ranghöchsten Mönche, denen sein Fernbleiben am ehesten aufgefallen wäre. An sämtlichen Gebetsstunden teilzunehmen, hätte er nicht ertragen. Mönche führten das merkwürdigste und verdrehteste Leben, das sich vorstellen ließ: Die Hälfte ihrer Tage verbrachten sie mit selbst auferlegten Quälereien und Unannehmlichkeiten, die sie leicht hätten vermeiden können, die andere Hälfte damit, zu jeder Stunde, bei Tag und Nacht sinnlosen Hokuspokus in einer ansonsten leeren Kirche vor sich hin zu murmeln. Um alles Schöne und Angenehme machten sie einen großen Bogen – um Mädchen, Sport, Feste und Familienleben. Jack hatte allerdings beobachtet, dass die glücklichsten unter den Mönchen eine Aufgabe gefunden hatten, die sie zutiefst befriedigte: das Illustrieren von Manuskripten, Geschichtsschreibung, Kochen, das Studium der Philosophie oder – wie in Philips Fall – die Aufgabe, das verschlafene Dorf Kingsbridge in eine geschäftige Domstadt zu verwandeln.


    Wenn Jack auch keine besondere Zuneigung für Philip empfand, so arbeitete er doch gern mit ihm zusammen. Männern, die ihr Leben der Kirche geweiht hatten, stand er mit der gleichen Zurückhaltung und Ablehnung gegenüber wie seine Mutter. Philips Frömmigkeit machte ihn verlegen, seine ehrliche Unschuld war ihm zuwider, und er misstraute seiner Neigung zu glauben, Gott werde schon richten, was er, Philip, nicht selbst bewältigen konnte. Dennoch arbeitete Jack gern für ihn. Seine Anordnungen waren klar und durchdacht. Jack ließ er Raum für eigene Entscheidungen, und nie schob er die Schuld für eigene Fehler seinen Untergebenen in die Schuhe.


    Jack war erst seit drei Monaten Novize und würde erst nach weiteren neun Monaten aufgefordert, Profess abzulegen. Die drei Gelübde waren Armut, Keuschheit und Gehorsam. Was die Armut betraf, so trog der Schein: Mönche besaßen zwar keine persönliche Habe und auch kein Geld, lebten aber eher wie Herren denn wie Knechte – sie bekamen gut zu essen, warme Kleidung und stattliche Bauten aus Stein, in denen sie leben durften. Auch die Keuschheit macht mir nichts aus, dachte Jack bitter. Es hatte ihm eine gewisse kalte Genugtuung bereitet, Aliena höchstselbst mitzuteilen, dass er ins Kloster ging. Sie hatte erschrocken und schuldbewusst dreingesehen. Wenn er sich jetzt aus Mangel an weiblicher Gesellschaft ruhelos und gereizt fühlte, brauchte er nur daran zu denken, wie Aliena mit ihm umgesprungen war – ihre heimlichen Zusammenkünfte im Wald, die gemeinsamen Winterabende, die beiden Küsse; dann der plötzliche Umschwung, ihre Kälte und Härte; jedes Mal, wenn er daran dachte, wollte er am liebsten nie wieder mit einer Frau zu tun haben. Nur mit dem dritten Gelübde – Gehorsam – würde er seine Schwierigkeiten haben. Philips Anordnungen, die von einem intelligenten und präzisen Menschen kamen, fügte er sich nur zu gerne; aber dem einfältigen Subprior Remigius, dem trunkenen Gästemeister oder dem aufgeblasenen Sakristan zu gehorchen, fand er äußerst schwer.


    Nichtsdestotrotz trug er sich mit dem Gedanken, Profess abzulegen. Schließlich brauchte er die Gelübde nicht zu halten. Ihm ging es ausschließlich um den Bau der Kathedrale. Die mit Nachschub, Konstruktion und Bauleitung verbundenen Probleme waren schier endlos und fesselnd. Einmal hatte er Tom helfen müssen, eine Methode zu finden, anhand derer sich die Anzahl der auf der Baustelle eintreffenden Steine mit der im Steinbruch verladenen vergleichen ließ – eine knifflige Sache, denn die Anfahrt dauerte zwischen zwei und drei Tagen, was die tägliche Zählung unmöglich machte. Ein andermal hatten sich die Steinmetzen über die Güte der von den Zimmerleuten gefertigten Schablonen beschwert. Die größte Herausforderung für Jack stellten jedoch die technischen Probleme dar, etwa die Frage, wie man die Steinfrachten in Tonnenschwere, die hoch oben auf der Mauer benötigt wurden, hinaufbeförderte, wenn dazu nur sehr einfache mechanische Hilfsmittel und ein ebenso einfaches Baugerüst zur Verfügung standen. All diese Fragen pflegte Tom Builder mit Jack wie mit einem Gleichgestellten zu besprechen. Tom schien Jack die wütende Behauptung, er habe nie auch nur den kleinen Finger für ihn gerührt, verziehen zu haben, und er tat, als hätte er Jacks Enthüllung, dass er die alte Kirche in Brand gesteckt hatte, vergessen. Die beiden arbeiteten froh und zufrieden Seite an Seite, und die Tage vergingen wie im Flug. Jack nutzte gar die langweiligen Gebetsstunden, um sich in Gedanken mit irgendwelchen verzwickten Konstruktions- oder Planungsfragen herumzuschlagen. Sein Wissensschatz vergrößerte sich ständig. Statt jahrelang nur Steine zu meißeln, lernte er nun, wie man eine Kathedrale baut. Eine bessere Lehre konnte man sich für jemanden, der einmal Baumeister werden wollte, gar nicht vorstellen. Und dafür war Jack bereit, sich durch zahllose mitternächtliche Vigilien zu gähnen.


    Die Sonne lugte über die Ostwand des Klosterhofs. Auf der Baustelle war alles in Ordnung. Die Budenbesitzer, die die Nacht neben ihren Waren verbracht hatten, begannen allmählich, ihr Bettzeug zusammenzufalten und ihre Artikel auszustellen. Die ersten Kunden würden nicht lange auf sich warten lassen. Eine Bäckerin ging mit einem Tablett frischer Brotlaibe auf dem Kopf an Jack vorbei. Der Geruch des ofenwarmen Brots ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er machte kehrt und begab sich zum Refektorium, wo in Kürze das Frühstück aufgetragen wurde.


    Bei den ersten Marktbesuchern handelte es sich um die Familienangehörigen der Budenbesitzer und um Leute aus der Stadt, die zwar neugierig auf die erste Wollmesse zu Kingsbridge, aber nicht sonderlich am Erwerb irgendwelcher Waren interessiert waren. Die Sparsamen unter ihnen hatten sich zu Hause den Bauch mit grobem Brot und Porridge vollgeschlagen, sodass sie die stark gewürzten und auffallend bunten Speisen an den Ständen nicht in Versuchung führten. Die Kinder machten große Augen und gingen wie benommen durch das verwirrende Angebot begehrenswerter Dinge. Eine früh aus den Federn gekommene, zuversichtliche Hure stolzierte mit rot angemalten Lippen und in roten Stiefeln herum und lächelte den Männern mittleren Alters hoffnungsvoll zu; aber zu solch früher Stunde stieß sie noch nicht auf Gegenliebe.


    Aliena beobachtete dies alles von ihrer Bude aus, die eine der größten war. In den vergangenen Wochen hatte sie sämtliche Vliese der Priorei auf Lager genommen – die Wolle, für die sie letzten Sommer einhundertundsiebzig Pfund bezahlt hatte. Auch den Bauern hatte sie, wie üblich, ihre Vliese abgekauft, mehr als sonst sogar, denn William Hamleigh hatte seinen Pächtern verboten, ihre Ware selbst in Kingsbridge zu verkaufen, sodass sie sich alle an die Händler gewandt hatten. Aliena, die in Kingsbridge, wo die Messe stattfand, ansässig war, hatte von allen Händlern die meisten Geschäfte getätigt. Es war so gut gelaufen, dass ihr das Bargeld ausgegangen war und sie sich vierzig Pfund von Malachi hatte borgen müssen. In ihrem Lager, dem hinteren Teil der Messebude, stapelten sich einhundertundsechzig Sack Rohwolle, die Vliese von vierzigtausend Schafen; das hatte sie mehr als zweihundert Pfund gekostet, aber sie würde dreihundert dafür bekommen, genug Geld, um den Lohn eines gelernten Steinmetzen mehr als ein Jahrhundert lang zu bezahlen. Wann immer sie an diese Zahlen dachte, geriet sie in Staunen darüber, welche Größe ihr Geschäft erlangt hatte.


    Mit den Aufkäufern rechnete Aliena erst kurz vor Mittag – nur fünf oder sechs, die sich alle kannten und von denen sie selbst die meisten aus dem Vorjahr kannte. Das Verhandlungsritual verlief immer gleich: Nach der Begrüßung kredenzte Aliena einen Becher Wein, sie setzten sich und plauderten eine Weile über dies und das, dann erst zeigte sie dem Aufkäufer ihre Wolle. Er bat sie, ein, zwei Säcke zu öffnen – niemals einen, der zuoberst lag! –, griff tief hinein und zog eine Handvoll Wolle heraus. Nun prüfte er die Länge, indem er an den Strähnen zupfte, beurteilte, wie weich sie war, indem er sie zwischen Daumen und Zeigefinger rieb, und machte zum Schluss noch eine Geruchsprobe. Dann ging das Feilschen los: Er bot an, den gesamten Lagerbestand zu einem geradezu lächerlich niedrigen Preis aufzukaufen – Aliena lehnte ab und nannte den Preis, den sie sich vorstellte. Darauf schüttelte er den Kopf, und sie setzten sich zu einem weiteren Becher Wein.


    Bei jedem Aufkäufer wiederholte sich das Ritual. Wer sich bis zur Mittagszeit einfand, bekam ein Essen. Danach bot dann einer an, eine große Menge Wolle zu kaufen – zu wenig mehr, als Aliena selbst dafür gezahlt hatte. Sie hielt dagegen, indem sie mit ihrer Forderung ein wenig herunterging. Es wurde früher Nachmittag, bis der erste Kaufabschluss unter Dach und Fach war, der nur einen geringen Gewinn einbrachte, doch die anderen Händler begannen daraufhin, Aliena zu bedrängen, während sie ablehnte, noch mehr Wolle zu einem so niedrigen Preis zu verkaufen. Im Laufe des Nachmittags sollte er dann langsam anziehen, denn stieg er zu rasch, gingen die Geschäfte schleppend, da die Käufer in Gedanken schon überschlugen, wie schnell sie ihre Kontingente woanders auffüllen konnten. Verlangte Aliena einen geringeren Preis, als die Käufer zu zahlen bereit waren, erkannte sie es an der Hast, in der auf ihr Angebot eingegangen wurde. Also tätigte sie ihre Geschäfte wohlüberlegt eins nach dem anderen, bis sich die Knechte daranmachen konnten, die riesigen Wollsäcke auf die großrädrigen Ochsenkarren zu laden, dieweil Aliena Silberpennys und Gulden in Pfundsäcken wog.


    Heute würde sie zweifellos mehr Geld denn je einnehmen: Sie hatte doppelt so viel wie im Vorjahr zu verkaufen, und die Wollpreise waren gestiegen. Sie hatte die Absicht, Philips Produktion wieder ein Jahr im Voraus aufzukaufen, und spielte insgeheim mit dem Gedanken, sich ein Haus aus Stein bauen zu lassen – mit weiträumigen Kellerlagern für die Wolle, einer eleganten und komfortablen Halle und einem hübschen Schlafzimmer ganz für sich allein im Obergeschoss. Ihre Zukunft schien gesichert, und sie war überzeugt, dass sie Richard unterstützen konnte, so lange er ihre Hilfe brauchte. Alles lief hervorragend.


    Um so rätselhafter, dass sie sich so entsetzlich elend fühlte.


    Fast auf den Tag genau vier Jahre waren vergangen, seit Ellen nach Kingsbridge zurückgekehrt war, und für Tom waren es die besten vier Jahre seines Lebens gewesen.


    Der Schmerz über Agnes’ Tod war mit der Zeit dumpfer geworden, und Tom hatte nicht mehr das vertrackte Gefühl, hin und wieder ohne ersichtlichen Grund in Tränen ausbrechen zu müssen. In Gedanken hielt er noch immer Zwiesprache mit ihr, erzählte ihr von den Kindern, von Prior Philip und der Kathedrale, wenn auch seltener als früher. Und die bittersüßen Erinnerungen an seine erste Frau konnten die Liebe, die er für Ellen empfand, nicht überschatten; er lebte durchaus in der Gegenwart. Und Ellen zu sehen, zu berühren, mit ihr zu reden und zu schlafen war ein immerwährender Quell der Freude für ihn.


    Wie tief ihn Jack damals, am Tag seiner schlimmen Auseinandersetzung mit Alfred, getroffen hatte, als er behauptete, er, Tom, habe sich nie richtig um ihn gekümmert! Sogar die folgende schreckliche Enthüllung, Jack hätte die alte Kathedrale in Brand gesteckt, war von diesem Vorwurf in den Schatten gestellt worden. Wochenlang hatte er sich damit herumgequält, bis er endlich entschied, Jack müsse unrecht haben: Er, Tom, hatte stets sein Bestes gegeben, und mehr konnte man wahrhaftig von niemandem verlangen. Danach hatte es ein Ende mit dem Kopfzerbrechen.


    Der Dombau nahm ihn wieder gänzlich gefangen. Diese Aufgabe erwies sich mehr und mehr als die dankbarste Arbeit seines Lebens. Er allein trug die volle Verantwortung für Planung und Ausführung. Niemand redete ihm drein, und ging etwas schief, brauchte er den Fehler nur bei sich selbst zu suchen. Der Anblick der hoch aufragenden, mächtigen Mauern mit ihren regelmäßig wiederkehrenden Bogen, den anmutigen Friesen und den schöpferischen Figuren ließ ihn zutiefst befriedigt denken: All das habe ich geschaffen, und siehe, es ist wohlgetan.


    Sein alter Albtraum, eines Tages wieder mit hungernden Kindern, ohne Arbeit und ohne einen roten Heller auf der Straße zu stehen, schien nun, da unter dem Stroh in seiner Küche eine mächtige, mit Silberpennys gefüllte Truhe vergraben war, unwirklicher denn je. Dachte er an jene eisigkalte Nacht, da Agnes Jonathan geboren und den Tod gefunden hatte, so liefen ihm noch heute Schauer des Grauens über den Rücken; dennoch hatte er das sichere Gefühl, dass ihm derart Entsetzliches nie mehr widerfahren würde.


    Mitunter kam ihm die Frage in den Sinn, warum Ellen und er eigentlich keine gemeinsamen Kinder hatten. Sie waren beide fruchtbar – die Vergangenheit bewies es –, und Ellen hatte reichlich Gelegenheit gehabt, schwanger zu werden – selbst jetzt noch, nach vier Jahren, liebten sie sich beinahe jede Nacht. Dennoch bereitete ihm ihre Kinderlosigkeit keinen Kummer: Der kleine Jonathan war sein Ein und Alles.


    An einem Jahrmarkt, das wusste er aus Erfahrung, hatte man den meisten Spaß mit kleinen Kindern. Daher machte er sich, als der Vormittag zur Hälfte herum war und das Getümmel einsetzte, allmählich auf die Suche nach Jonathan, der als Miniaturmönch schon fast selbst zu den Attraktionen zählte. Jonathan hatte vor nicht allzu langer Zeit den Wunsch geäußert, sich den Kopf scheren zu lassen, und Philip, dem Knaben nicht weniger zugetan als Tom, hatte seinem Wunsch entsprochen mit dem Resultat, dass der Junge mehr denn je einem Zwergmönch glich. Etliche echte Zwergwüchsige hatten sich unter die Menschenmenge gemischt, zeigten ihre Kunststücke vor und bettelten. Jonathan war fasziniert von ihnen, und Tom musste ihn eiligst von einem Zwerg wegdrängen, der eine große Zuschauerzahl anzog, indem er seinen normal großen Penis zur Schau stellte.


    Jonglierkünstler, Akrobaten und Musikanten gaben ihr Können zum Besten und ließen den Hut herumgehen; Wahrsager, Quacksalber und Huren drängten den Besuchern ihre Dienste auf; Kräfte wurden gemessen, Ringkämpfe ausgefochten und Glücksspiele veranstaltet. Die Leute trugen ihre farbenfrohsten Kleider, und wer es sich leisten konnte, hatte sich mit Duftstoffen überschüttet und das Haar geölt. Jedermann schien das Geld locker in der Tasche zu sitzen, und die Luft war erfüllt vom Klimpern der Silbermünzen.


    Die Bärenhatz sollte beginnen. Jonathan hatte noch nie einen Bären gesehen und kam aus dem Staunen nicht heraus. Der graubraune Pelz des Tieres war an mehreren Stellen vernarbt und ließ darauf schließen, dass es zumindest einen Wettkampf überlebt hatte. Eine schwere Kette war um seine Mitte geschlungen und am anderen Ende an einem tief in den Boden gerammten Pfahl befestigt; der Bär selber stapfte an der straff gespannten Kette im Kreis herum und äugte bösartig in die wartende Menge. Tom vermeinte, ein verschlagenes Aufleuchten in seinen Augen ausgemacht zu haben; wäre er Glücksspieler gewesen, er hätte wohl auf den Bären gesetzt.


    Von der Seite her scholl wütendes Gebell – die Hunde hatten die Witterung ihres Gegners aufgenommen. Hin und wieder verharrte der Bär in seinem Kreislauf, wandte den Blick der Kiste zu und brummte vernehmlich, danach schien sich das Gekläff jedes Mal schier zu überschlagen.


    Der Besitzer des Tieres, der Bärenführer, nahm noch immer Wetten entgegen. Jonathan wurde langsam ungeduldig, und Tom wollte sich schon zum Gehen wenden, als der Bärenführer endlich die Kiste öffnete. Der Bär stellte sich am äußersten Ende der Kette auf die Hinterbeine und fletschte die Zähne. Der Mann brüllte etwas Unverständliches und riss die Kiste auf.


    Heraus quollen fünf Windhunde. Sie waren leicht und behände, und in ihren offenstehenden Mäulern blitzten spitze, scharfe Zähne. Ohne Umschweife gingen sie den Bären an, der mit seinen mächtigen Pranken nach ihnen schlug. Er landete einen Treffer, der Hund flog in vollem Bogen fort, und der Rest der Meute machte einen Rückzieher.


    Die Menge schob sich näher an das Spektakel heran. Tom vergewisserte sich, dass Jonathan in Sicherheit war: Er stand ganz vorne, aber außer Reichweite des Bären. Der zog sich klugerweise bis an den Pfosten zurück, sodass die Kette am Boden lag und nicht bei jeder Bewegung an ihm zerrte. Die Hunde waren aber auch nicht auf den Kopf gefallen. Nach dieser ersten wirren Attacke formierten sie sich neu und verteilten sich im Kreis. Der Bär warf sich aufgeregt herum und versuchte, gleichzeitig in alle Richtungen zu spähen.


    Einer der Hunde griff ihn mit wütendem Gekläff an. Der Bär stellte sich und holte aus, worauf sich der Hund rasch zurückzog und die anderen vier von allen Seiten auf den Bären losgingen. Der Bär drehte sich um sich selber, teilte mit seinen Pranken aus. Drei Hunde verbissen sich im Fleisch seiner Hinterbacken, was die Menge mit lebhaften Zurufen quittierte. Der Bär brüllte vor Schmerzen, stellte sich auf die Hinterbeine und schüttelte seine Quälgeister ab, die sich hastig in Sicherheit brachten.


    Gleich darauf versuchte es die Meute erneut mit dieser Taktik. Tom meinte schon, der Bär werde auch diesmal wieder darauf hereinfallen, doch nachdem sich der erste Hund zurückgezogen hatte und die anderen nachsetzten, drehte sich der Bär flink um die eigene Achse und hieb dem erstbesten Kläffer seine Pranke in die Seite. Die Menge spendete ihm nicht weniger Beifall als vorher den Hunden. Die scharfen Krallen der Bärentatzen hinterließen auf der seidenweichen Haut des Hundes tiefe, blutige Striemen. Der Hund jaulte zum Herzerweichen, zog sich zurück und leckte seine Wunden. Die Zuschauer johlten und buhten.


    Nun umkreisten die verbliebenen vier den Bären, wagten auch den einen oder anderen Ausfall, machten aber jedes Mal kurz vor der Gefahrenzone kehrt. Irgendein Zuschauer fing an, langsam und rhythmisch in die Hände zu klatschen. Da griff einer der Hunde frontal an: Blitzschnell sprang er in den Kreis, duckte sich unter der erhobenen Pranke hindurch und ging dem Bären direkt an die Gurgel. Die Menge tobte, als der Hund seine spitzen weißen Zähne tief in den fleischigen Hals des Bären schlug, während nun auch die drei anderen Hunde zum Angriff übergingen. Der Bär richtete sich auf, prankte wild nach dem Hund an seiner Kehle, warf sich schließlich zu Boden und rollte sich heftig herum. Einen Moment lang nahm Tom nichts wahr außer einem einzigen Wirbel aus Tierfellen. Dann sprangen drei Hunde zur Seite, der Bär kam auf allen vieren zu stehen, und zurück blieb der vierte Hund, zu Tode gequetscht.


    Die Spannung unter den Zuschauern wuchs: Der Bär hatte schon zwei Hunde aus dem Feld geschlagen, blutete aber selber aus mehreren Wunden an Rücken, Hals und Hinterbeinen und sah nun verängstigt aus. Die Meute hatte aufgehört zu kläffen und umkreiste den Bären schweigend. Auch sie wirkte ängstlich, hatte aber Blut geleckt, und ihre Mordlust war erwacht.


    Ihr neuerlicher Angriff spielte sich auf die gleiche Weise wie zuvor ab: Einer flitzte in den Kreis und suchte sogleich wieder das Weite. Der Bär schlug nur halbherzig nach ihm und wandte sich dem zweiten Hund zu. Der jedoch zog sich ebenfalls sofort wieder zurück; und der dritte im Bunde tat es ihm gleich. Die Hunde wetzten, einer nach dem anderen, in den Kreis hinein und wieder heraus, sodass der Bär ständig auf Trab gehalten wurde. Bei jedem Vorstoß rückten sie ihm ein wenig näher auf den Leib, und seine Prankenhiebe verfehlten sie immer knapper. Die Zuschauer glaubten schon zu wissen, was kam, und ihre Erregung nahm noch zu. Jonathan stand noch immer in der vordersten Reihe, wenige Schritte von Tom entfernt; er wirkte gefesselt und ängstlich zugleich. Tom, der den Blick wieder dem Kampf zuwandte, bekam gerade noch mit, wie der Bär einen der Hunde mit der Tatze streifte, während ein zweiter zwischen seinen Hinterbeinen hindurchschlüpfte und sich in seinem weichen Bauch verbiss. Der Bär gab eine Art schrillen Schrei von sich. Sein Angreifer löste sich und nahm Reißaus. Sofort warf sich ein anderer auf ihn. Der Bär schlug nach ihm, verfehlte ihn jedoch, und der nämliche Hund wie zuvor ging ihm wieder an den Bauch. Diesmal brachte er seinem Opfer eine riesige, blutig klaffende Wunde bei, bevor er sich zurückzog. Der Bär bäumte sich auf und ließ sich dann auf alle viere fallen. Einen Augenblick lang meinte Tom, der Kampf sei nun zu Ende, aber so schnell gab der Bär nicht auf. Sobald der nächste Hund zum Angriff ansetzte, parierte er mit einem Scheinschlag, wandte den Kopf, sah den zweiten Hund auf sich zukommen, drehte sich überraschend schnell um und versetzte ihm einen machtvollen Hieb, der ihn durch die Luft segeln ließ. Die Menge tobte vor Begeisterung, als der Hund wie ein Klumpen Fleisch auf dem Boden landete. Tom beobachtete ihn einen Augenblick lang. Er war noch am Leben, schien sich aber nicht bewegen zu können. Vielleicht hatte der Hieb ihm das Rückgrat gebrochen. Der Bär beachtete ihn nicht weiter, denn er war nun außer Reichweite und konnte ihm nicht mehr gefährlich werden.


    Zwei Hunde waren noch übrig. Beide sprangen mehrmals in Reichweite des Bären, zogen sich aber schnellstens wieder zurück, bis Meister Petz nur noch rein mechanisch reagierte; dann begannen sie, ihn schneller und immer schneller zu umkreisen. Der Bär tappte hierhin und dorthin, versuchte verzweifelt beide Gegner gleichzeitig im Auge zu behalten. Er war erschöpft, blutete stark und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Die Hunde zogen ihre Kreise immer enger. Die Erde unter den mächtigen Bärentatzen hatte sich in blutigen Schlamm verwandelt. Wie immer es ausgehen mochte – das Ende des Kampfes war abzusehen. Schließlich griffen beide Hunde gleichzeitig an. Einer sprang dem Bären an den Hals, der andere attackierte seinen Bauch. Mit einem letzten verzweifelten Schlag hieb der Bär nach dem Hund an seinem Hals. Eine grausige Blutfontäne schoss hervor, und die Menge johlte begeistert auf. Tom meinte zunächst, der Hund hätte den Bären getötet, dann sah er, dass es umgekehrt war: Das Blut troff aus dem Hund, der nun mit aufgeschlitztem Hals zu Boden fiel. Kurz darauf versiegte der Blutstrom; der Hund war tot. Zwischenzeitlich hatte der letzte Hund aber dem Bären den Bauch aufgerissen, sodass die Gedärme herausquollen. Das Tier setzte sich nur noch mühselig zur Wehr. Der Hund konnte seinem Schlag mit Leichtigkeit ausweichen, griff erneut an und verbiss sich in seinen Gedärmen. Der Bär schwankte und schien kurz vor dem Ende. Die Menge tobte vor Begeisterung, und aus den aufgebissenen Gedärmen des Bären drang abscheulicher Gestank. Noch einmal sammelte er all seine Kraft und schlug nach dem Hund. Der Hieb hinterließ einen langen, blutenden Riss, der quer über den Rücken des Hundes verlief; aber die Wunde war nicht tief, und dem Jäger war klar, dass es mit dem Bären zu Ende ging. Sogleich griff er wieder an und verbiss sich in seinen Gedärmen, bis das mächtige Tier die Augen schloss und tot zu Boden sackte.


    Der Bärenführer erschien und packte den siegreichen Hund am Halsband. Der Schlachter von Kingsbridge trat mit seinem Gehilfen heran, und sie begannen, den Bären zu zerlegen. Vermutlich haben sie sich mit dem Besitzer im Voraus auf einen Preis geeinigt, dachte Tom. Die Zuschauer, die auf den Sieger gewettet hatten, forderten ihren Gewinn. Und alle wollten den siegreichen Hund streicheln. Tom sah sich nach Jonathan um. Jonathan war nirgends zu sehen.


    Das Kind hatte während der Bärenhatz keine zehn Schritt von Tom entfernt gestanden. Wie war es ihm gelungen, sich einfach aus dem Staub zu machen? Es muss passiert sein, als das Spektakel seinem Höhepunkt zustrebte, dachte Tom und machte sich Vorwürfe. Suchend sah er sich in der Menge um. Zwar überragte er alle anderen um Haupteslänge, und Jonathan in seiner Mönchskutte und mit seinem geschorenen Kopf war leicht zu erkennen – dennoch war er nirgendwo zu entdecken.


    Der Junge war auf dem Klostergelände verhältnismäßig sicher, konnte aber auf Dinge stoßen, von denen Prior Philip ihn lieber ferngehalten hätte: Huren beispielsweise, die es ihren Kunden im Stehen an der Klostermauer besorgten. Eher zufällig streifte Toms suchender Blick das Baugerüst – und blieb entsetzt an einer winzigen Gestalt in einer Mönchskutte hängen, die dort oben herumbalancierte.


    Von Panik erfasst, hätte er am liebsten hinaufgerufen: Bleib stehen, sonst fällst du! Aber jedes Wort wäre im Lärm des Marktes untergegangen. Hastig schob er sich durch die Menge zur Kathedrale. Jonathan, versunken in die Scheinwelt seines Spiels, hüpfte auf dem Gerüst herum, ungeachtet der Gefahr, jeden Moment ausrutschen, fallen und achtzig Fuß tief dem sicheren Tod entgegenstürzen zu können – Tom schluckte sein Entsetzen, das gallebitter in ihm aufstieg, hinunter.


    Das Gerüst stand nicht auf dem Boden, sondern ruhte auf schweren Hölzern, die hoch oben in die Mauer eingelassen waren. Die Streben ragten etwa sechs Fuß weit hervor. Quer darüber lagen stabile, mit Tauen an den Streben befestigte Pfosten, auf denen wiederum die aus biegsamen Schößlingen und gewobenen Binsen gefertigten Gestelle ruhten. Normalerweise gelangte man über die in die dicken Mauern eingelassenen Wendeltreppen auf das Gerüst, die heute allerdings verbarrikadiert worden waren. Wie also war Jonathan nach oben gelangt? Leitern gab es keine – dafür hatte Tom Sorge getragen, und Jack hatte alles noch einmal überprüft. Der Junge musste das abgestufte Ende der Mauer hochgestiegen sein. Die Enden waren zwar, um den Aufstieg zu erschweren, mit Holzblöcken abgedichtet worden, aber Jonathan konnte ohne Weiteres daran hinaufgeklettert sein. Der Kleine war außerordentlich selbstbewusst – was aber nichts daran änderte, dass er mindestens einmal am Tag auf die Nase fiel.


    Am Fuß der Mauer blieb Tom stehen und blickte besorgt in die Höhe. Achtzig Fuß über ihm spielte Jonathan vergnügt vor sich hin. Die Angst legte sich wie eine kalte Hand um sein Herz, und er brüllte aus Leibeskräften: »Jonathan!«


    Die Leute in der Nähe schraken zusammen und folgten Toms Blick. Kaum hatten sie das Kind auf dem Gerüst erkannt, machten sie auch ihre Freunde darauf aufmerksam, sodass es schnell zu einem kleinen Auflauf kam.


    Jonathan hatte nichts gehört. Tom legte die Hände wie einen Schalltrichter vor den Mund und rief wieder: »Jonathan! Jonathan!«


    Diesmal war es durchgedrungen. Das Kind sah hinab, erblickte Tom und winkte ihm zu.


    »Komm da runter!«, schrie Tom.


    Jonathan schien bereit zu gehorchen, doch da fiel sein Blick auf die Wand und die steilen Stufen vor ihm, und er verlor den Mut. »Ich kann nicht!«, rief er mit seinem hohen Stimmchen, das bis hinunter zu hören war.


    Tom sah ein, dass er selbst hinaufklettern und den Jungen holen musste. »Bleib, wo du bist, bis ich bei dir bin!«, rief er hinauf. Er schob die Holzblöcke von den unteren Stufen und bestieg die Mauer.


    Sie war anfangs gute vier Fuß breit, wurde aber mit zunehmender Höhe immer schmaler. Tom nahm eine Stufe nach der anderen. Am liebsten wäre er nach oben gestürmt, zwang sich aber, besonnen vorzugehen. Er warf einen Blick in die Höhe und sah, dass Jonathan am Rand des Gerüsts saß und seine kurzen Beinchen über den Abgrund baumeln ließ.


    Ganz oben war die Mauer nur noch zwei Fuß breit und bot, wenn man wie Tom starke Nerven hatte, immer noch genügend Platz zum Gehen. Er schritt auf der Mauer entlang, sprang auf das Gerüst und schloss Jonathan in die Arme. Eine Welle der Erleichterung überflutete ihn. »Du dummer Junge«, sagte er, aber seine Stimme klang liebevoll, und Jonathan schmiegte sich an ihn.


    Als er wieder hinabschaute, bemerkte er, dass sich hundert oder mehr Menschen die Hälse nach ihnen verrenkten. Wahrscheinlich hielten sie seinen Balanceakt, wie zuvor die Bärenhatz, für eine der Attraktionen des Jahrmarktes. »Also gut«, meinte Tom an Jonathan gerichtet, »dann lass uns mit dem Abstieg beginnen.« Er ließ den Jungen auf die Mauer nieder und sagte: »Ich bleibe dicht hinter dir, du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«


    Doch Jonathan ließ sich nicht so leicht überzeugen. »Ich habe Angst«, sagte er. Er reckte Tom die Ärmchen entgegen und brach in Tränen aus, als dieser ihn nicht sofort hochhob.


    »Na schön, dann trage ich dich eben«, sagte Tom. Glücklich war er darüber nicht, aber Jonathan wirkte zu mitgenommen, als dass er in dieser Höhe auf sich allein gestellt bleiben konnte. Tom stieg auf die Mauer, kniete sich neben Jonathan, nahm ihn auf den Arm und richtete sich wieder auf.


    Jonathan klammerte sich an ihn.


    Tom trat einen Schritt nach vorn. Das Kind im Arm versperrte ihm die Sicht auf die Steine unter seinen Füßen, doch damit musste er sich wohl oder übel abfinden. Vorsichtig und mit wild klopfendem Herzen setzte er einen Fuß vor den anderen. Um sich selbst hatte er keine Bedenken, aber das Kind in seinem Arm ließ ihn in Angstschweiß ausbrechen. Endlich hatte er die erste Stufe erreicht. Zunächst war die Mauer dort zwar nicht breiter, doch die Stufen ließen sie weniger steil erscheinen. Erleichtert begann er mit dem Abstieg und fühlte sich mit jedem Schritt, den er tat, ruhiger. In Höhe des Triforiums, wo die Wand sich auf drei Fuß verbreiterte, hielt er einen Moment lang inne, um Atem zu schöpfen.


    Müßig ließ er den Blick über das Klostergelände, Kingsbridge und die jenseitigen Felder schweifen – und was er dort erblickte, machte ihn stutzig. Eine riesige Staubwolke, etwa eine halbe Meile entfernt, hing über der Straße, die auf die Stadt zuführte. Erst nach einer Weile erkannte er, dass es sich um eine große Truppe Berittener handelte, die sich zügig näherte. Angestrengt spähte er in die Ferne und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Zunächst meinte er, das müsse ein einzelner wohlhabender Kaufmann mit großem Gefolge sein, vielleicht gar eine Gruppe von Kaufleuten, doch dann wurde ihm klar, dass es viel zu viele waren, die überdies ganz und gar nicht wie Handelsleute wirkten. Angestrengt dachte er darüber nach, was ihn zu dem Schluss bewogen hatte, es könne sich auf keinen Fall um friedliche Kaufleute handeln – bis er in dem näher rückenden Haufen Schlachtrösser und Helme ausmachte und erkannte, dass die Männer bis an die Zähne bewaffnet waren.


    Mit einem Mal war ihm angst und bange zumute.


    »Herr im Himmel, wer kann das sein«, sagte er laut.


    »Du sollst nicht ›Herr im Himmel‹ sagen!«, meinte Jonathan.


    Wer immer das sein mochte – sie verhießen nichts Gutes.


    Tom eilte die Stufen hinab. Die Menge spendete Beifall, als er auf den Boden sprang, aber er schenkte ihr keine Beachtung. Wo waren Ellen und die Kinder? Suchend sah er sich um, konnte sie aber nirgends entdecken.


    Jonathan machte Anstalten, sich aus seinen Armen zu winden, doch Tom hielt ihn fest umschlungen. Da er seinen Jüngsten schon einmal bei sich hatte, bot es sich geradezu an, ihn zuallererst in Sicherheit zu bringen. Dann konnte er sich immer noch auf die Suche nach den anderen machen. Er zwängte sich durch die Menschenmenge auf die Tür zu, die zum Kreuzgang führte. Sie war von innen verriegelt, damit wenigstens ein Teil des Klosters vom lärmenden Treiben der Messe verschont blieb. Tom bollerte gegen die Tür und rief: »Macht auf! Macht auf!«


    Nichts rührte sich.


    Tom wusste nicht einmal, ob sich überhaupt jemand im Kreuzgang aufhielt. Doch für Mutmaßungen blieb keine Zeit. Er trat ein paar Schritte zurück, setzte Jonathan ab, hob seinen gestiefelten rechten Fuß und versetzte der Tür einen kräftigen Tritt. Rings um das Schloss barst das Holz. Er trat ein zweites Mal zu, noch fester, und die Tür flog auf. Genau dahinter stand ein älterer Mönch, der ihm verblüfft entgegensah. Tom hob Jonathan vom Boden und stellte ihn im Kreuzgang auf die Füße. »Behaltet ihn hier«, sagte er zu dem Alten. »Es sieht nach Ärger aus.«


    Der Mönch nickte ergeben und nahm Jonathan bei der Hand.


    Tom schloss die Tür.


    Jetzt musste er nur noch seine Familie finden – in einer Menge von tausend oder noch mehr Menschen!


    Das erschien ihm schier aussichtslos, und seine Sorge wuchs. Weit und breit kein bekanntes Gesicht! Er stieg auf ein leeres Bierfass, um einen besseren Überblick zu bekommen. Es war Mittagszeit, der Jahrmarkt hatte also seinen Höhepunkt erreicht. Wie ein träger Strom wälzte sich die Menschenmasse durch die Marktreihen, und vor den Buden, die Essen und Trinken feilboten, herrschte ein unbeschreiblicher Andrang. Tom durchkämmte die Menge mit den Augen, konnte aber keinen seiner Angehörigen ausmachen. Es war zum Verzweifeln! Er ließ seinen Blick über die Hausdächer schweifen: Die Reiter hielten mittlerweile im gestreckten Galopp auf die Brücke zu, ausnahmslos Bewaffnete, jeder mit einer brennenden Fackel in der Hand. Tom packte das Grauen: Das konnte nur zu einer Katastrophe führen!


    Da fiel sein Blick auf Jack, der unmittelbar neben ihm stand und leicht belustigt zu ihm aufschaute. »Was stehst du denn auf einem Bierfass herum?«, wollte er wissen.


    »Wir kriegen Ärger!«, sagte Tom mit Nachdruck. »Wo ist deine Mutter?«


    »Bei Aliena, an ihrem Stand. Was denn für Ärger?«


    »Sieht schlimm aus. Wo sind Alfred und Martha?«


    »Martha ist bei Mutter. Alfred schaut bei den Hahnenkämpfen zu. Was ist denn los?«


    »Sieh selbst.« Tom reichte Jack die Hand und zog ihn auf das Fass, wo er mühsam balancierend vor Tom zu stehen kam. Die Reiter preschten bereits über die Brücke ins Dorf hinein.


    »Um Himmels willen, wer ist das denn?«, fragte Jack.


    Tom heftete seinen Blick auf den Anführer, einen Hünen auf einem Schlachtross. Er erkannte das gelbe Haar und die kräftige Statur. »Das ist William Hamleigh«, sagte er.


    Die Männer ritten eben an den ersten Häusern vorbei, hielten ihre Fackeln an die Dächer und setzten das Stroh in Brand. »Die brennen ja die ganze Stadt nieder!«, entfuhr es Jack.


    »Das wird noch schlimmer, als ich dachte«, meinte Tom.


    »Nichts wie runter hier!«


    Sie sprangen gleichzeitig vom Fass herunter.


    »Ich hole Mutter und Martha«, sagte Jack.


    »Bring sie in den Kreuzgang«, drängte Tom. »Das ist der einzig sichere Ort. Wenn die Mönche sich widersetzen, dann sag ihnen, sie können dich mal.«


    »Und wenn sie die Tür verriegeln?«


    »Ich habe gerade erst das Schloss aufgebrochen. Mach schnell. Ich kümmere mich um Alfred. Beeil dich!«


    Jack eilte davon. Tom arbeitete sich zum Hahnenkampfplatz durch und machte dabei ausgiebig von seinen Ellenbogen Gebrauch. Mehrere Männer verwünschten ihn lauthals, aber er hörte gar nicht hin, zumal sie seine Statur und seine finster entschlossene Miene rasch zum Verstummen brachte. Es dauerte nicht lange, da zog auch schon der Rauch von den Häusern bis über das Klostergelände. Tom roch ihn und sah, wie ein oder zwei Leute in seiner Nähe ebenfalls befremdet schnupperten. Nur noch wenige Augenblicke, und alles würde in Panik ausbrechen.


    Die Hahnenkämpfe wurden gleich bei der Klosterpforte ausgetragen und waren umlagert von einer riesigen, lärmenden Menge. Tom drängte sich durch und hielt nach Alfred Ausschau. Die Menschenmenge hatte sich um ein flaches, etwa zwei Fuß messendes Loch gesammelt, in dem sich zwei Hähne mit Schnäbeln und bespornten Klauen gegenseitig zerfleischten. Blut spritzte, und Federn flogen. Alfred stand in der ersten Reihe, völlig gefesselt von dem Kampf, und feuerte einen der beiden Unglücksraben – es war nicht ersichtlich, welchen – mit gellender Stimme an. Tom zwängte sich zu ihm durch und packte ihn am Arm. »Komm mit!«, rief er.


    »Ich hab aber sechs Pennys auf den Schwarzen gesetzt!«, schrie Alfred zurück.


    »Wir müssen schnellstens hier raus!«, herrschte Tom ihn an. Im gleichen Augenblick trieb eine Rauchfahne über den Kampfplatz. »Riechst du denn das Feuer nicht?«


    Ein, zwei andere Zuschauer hatten das Wort Feuer aufgeschnappt und sahen Tom neugierig an. Erneut wehte eine Rauchfahne herüber, und nun rochen es alle, auch Alfred. »Was ist das?«, fragte er.


    »Die Stadt brennt!«, gab Tom zurück.


    Plötzlich wollte niemand mehr bleiben. Schiebend und drängelnd zerstreuten sich die Männer in alle Himmelsrichtungen. Auf dem Kampfplatz machte der schwarze Hahn dem braunen den Garaus, doch das kümmerte niemanden mehr. Alfred schlug die falsche Richtung ein, und Tom packte ihn erneut. »Zum Kreuzgang!«, befahl er. »Das ist der einzig sichere Ort.«


    Der Rauch trieb nun in großen Schwaden herüber, und die Leute bekamen es mit der Angst zu tun. Alles lief kopflos durcheinander. Tom warf einen Blick über die wogenden Köpfe und sah, dass die Menge durch die Klosterpforte hinausdrängte; das war unklug, denn der Durchgang war schmal, und dort draußen waren sie auch nicht sicherer als auf dem Klostergelände. Trotzdem schlossen sich immer mehr dem Exodus an, sodass Tom mit Alfred schließlich gegen einen Menschenstrom ankämpfen musste, der sich ihnen entgegenwälzte. Doch urplötzlich schlug die Stimmung um, und alles drängte wieder zurück. Tom sah sich nach einem Grund für diesen überraschenden Sinneswandel um – und entdeckte den ersten Reiter, der auf den Klosterhof zupreschte. In diesem Moment wurde die Menge zur entfesselten Meute.


    Die Krieger verbreiteten Angst und Schrecken. Ihre riesigen Pferde, nicht weniger furchtsam als die Menge, bäumten sich auf, wichen zurück, stürmten erneut los und stampften alles nieder, was ihnen zwischen die Hufe geriet. Ihre bewaffneten und behelmten Reiter schlugen mit Keulen und Fackeln um sich, mähten Männer, Frauen und Kinder um, setzten Marktstände, Kleidung und Haare in Brand. Es gab niemanden, der nicht wie am Spieß schrie. Noch mehr Berittene drängten nach, noch mehr Leiber fielen den malmenden Hufen zum Opfer. Tom brüllte Alfred ins Ohr: »Schlag dich zum Kreuzgang durch – ich will mich vergewissern, dass die anderen in Sicherheit sind. Lauf schon!« Er gab ihm einen Stoß, und Alfred machte sich davon.


    Tom wollte sich zu Alienas Bude durchschlagen. Doch er hatte noch kaum zwei Schritte getan, als er über einen am Boden liegenden Körper stolperte und hinschlug. Fluchend rappelte er sich wieder auf; aber bevor er noch richtig zum Stehen kam, sah er, wie sich ein Schlachtross mit angelegten Ohren und geblähten Nüstern vor ihm aufbäumte. Er sah das Weiße in den vor panischer Angst verdrehten Augen des Tieres, und über dem Pferdekopf sah er das vor Hass und Triumph zur Fratze verzerrte Gesicht von William Hamleigh. Es schoss ihm durch den Kopf, wie schön es wäre, Ellen noch einmal in seinen Armen zu halten, da traf ihn auch schon ein riesiger Huf mitten auf die Stirn. Ein furchtbarer, grauenvoller Schmerz drohte seinen Schädel zu sprengen, und alles wurde schwarz um ihn.


    Als Aliena zum ersten Mal den Brandgeruch wahrnahm, dachte sie noch, er käme von dem Essen, das sie servieren wollte.


    Drei flämische Aufkäufer saßen vor ihrem Lagerhaus um einen Tisch, rundliche Männer mit schwarzen Bärten, deren Englisch einen starken germanischen Akzent hatte und deren Kleidung aus feinstem Tuch gefertigt war. Bisher lief alles nach Plan. Sie stand im Begriff, die ersten Verkäufe zu tätigen, hatte aber beschlossen, vorher das Mittagessen aufzutragen, um die Händler ein wenig auf die Folter zu spannen. Trotzdem würde sie einen Seufzer der Erleichterung tun, wenn dieses riesige Vermögen an Wolle endlich den Besitzer wechselte.


    Sie setzte ihnen die Platte mit den in Honig gebratenen Schweinekoteletts vor: Das Fleisch, schön kross und mit angebräuntem Fettrand, fand sogar vor ihrem kritischen Auge Gnade. Sie schenkte Wein nach. Einer der Flamen sog prüfend die Luft ein, worauf sich auch die anderen besorgt umsahen. Aliena bekam es plötzlich mit der Angst zu tun: Ein Brand war der Albtraum jedes Wollhändlers. Sie sah zu Ellen und Martha hinüber, die ihr beim Auftragen des Essens halfen. »Riecht ihr den Rauch auch?«, wollte sie wissen.


    Bevor sie noch antworten konnten, tauchte Jack auf. Aliena, die sich noch immer nicht an seine Mönchskutte und die Tonsur gewöhnt hatte, nahm die Angst in seiner Miene wahr. Am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen und ihm die Sorgenfalten von der Stirn geküsst. Aber dann fiel ihr wieder ein, wie sie sich damals vor sechs Monaten in der alten Mühle hatte gehenlassen, und sie kehrte ihm rasch den Rücken. Die bloße Erinnerung daran trieb ihr noch immer die Schamröte ins Gesicht.


    »Es gibt Ärger!«, rief er gehetzt. »Wir müssen alle im Kreuzgang Schutz suchen!«


    Sie sah ihn an. »Was ist passiert – brennt es irgendwo?«


    »Graf William ist mit seinen Mannen eingefallen«, erwiderte er.


    Aliena packte nacktes Entsetzen. William! Schon wieder William!


    »Sie haben die Stadt in Brand gesteckt. Tom und Alfred sind schon auf dem Weg zum Kreuzgang. Kommt mit, bitte!« Die Worte sprudelten nur so aus Jack heraus.


    Ellen fackelte nicht lange und ließ die Salatschüssel, die sie gerade zu Tisch trug, den verdutzten Flamen vor die Füße fallen. »Herrje!«, sagte sie und packte Martha beim Arm. »Nichts wie weg hier!«


    Alienas Blick glitt sorgenvoll zu ihrem Lager. Dort stapelte sich Rohwolle im Wert von mehreren hundert Pfund, die sie vor dem Feuer bewahren musste – nur wie? Jack sah sie erwartungsvoll an. Die Käufer verließen eilends die Tafel, und Aliena sagte zu Jack: »Geh nur. Ich muss bei meinem Stand bleiben.«


    Ellen drängte: »Jack – komm schon!«


    »Einen Augenblick noch«, sagte der und wandte sich Aliena zu.


    Aliena entging nicht, dass Ellen zögerte, hin und her gerissen zwischen dem Drang, Martha in Sicherheit zu bringen, und dem Wunsch, auf Jack zu warten. »Jack! Jack!«, mahnte sie.


    Er drehte sich zu ihr um. »Mutter! Geh schon mit Martha voraus!«


    »Na gut!«, gab sie zurück. »Aber beeil dich. Bitte!« Und fort waren die beiden.


    »Die ganze Stadt brennt«, erklärte Jack. »Der Kreuzgang ist die einzige Rettung – er ist aus Stein gebaut. Bitte komm mit, sofort!«


    Vom Kloster her drangen die ersten Entsetzensschreie, und plötzlich war alles grau von Rauch. Wie gehetzt sah sich Aliena um und versuchte verzweifelt, sich ein Bild von der Lage zu machen. Inwendig schlotterte sie vor Angst. Und die Lagerbude barg die Früchte ihrer sechsjährigen, unermüdlichen Arbeit …


    »Aliena!«, mahnte Jack. »Komm mit zum Kreuzgang – dort sind wir sicher!«


    »Ich kann nicht!«, schrie sie auf. »Meine Wolle!«


    »Zum Teufel mit deiner Wolle!«


    »Aber sie ist alles, was ich habe!«


    »Wenn du tot bist, nützt sie dir auch nichts mehr!«


    »Du hast leicht reden – ich habe jahrelang darum gekämpft, eine solche Position –«


    »Aliena! Bitte!«


    Plötzlich schrien die Leute draußen in Todesangst auf. Die Reiter waren in das Klostergelände eingedrungen, preschten rücksichtslos durch die Menge, ritten alles nieder und steckten jede erreichbare Bude in Brand. Die Marktbesucher, von Panik ergriffen, unternahmen verzweifelte Versuche, den wild trommelnden Pferdehufen und flackernden Fackeln zu entkommen, und trampelten sich dabei gegenseitig über den Haufen. Der leichte Zaun vor Alienas Stand brach unter dem Druck der Fliehenden zusammen. Ehe sie sich’s versahen, wimmelte es auf dem Platz vor dem Lager vor Menschen; der Tisch samt den vollen Tellern und Weinbechern stürzte um, Jack und Aliena wurden zurückgedrängt. Zwei Reiter preschten auf den Stand zu, einer hieb wie wild mit der Keule um sich, der andere schwang drohend eine brennende Fackel. Jack schob sich vor Aliena, um sie mit seinem Körper zu schützen. Der erste Reiter zielte mit der Keule auf Alienas Kopf, doch Jack warf seinen Arm darüber, und die Keule traf sein Handgelenk. Aliena spürte den Schlag noch, aber seine Wucht hatte Jack abgefangen. Sie sah auf und direkt in das Gesicht des zweiten Reiters.


    William Hamleigh!


    Aliena schrie auf.


    Mit der lodernden Fackel in der Hand beobachtete er einen Moment lang ihr Gesicht und kostete seinen Triumph aus. Dann spornte er sein Pferd an und trieb es auf ihr Lager zu.


    »Nein!«, kreischte Aliena.


    Verzweifelt versuchte sie sich aus dem Gedränge zu befreien und schlug wie wild um sich, wobei auch Jack nicht verschont blieb. Als sie sich endlich losgerissen hatte, stürzte sie zum Lager. William lehnte sich gerade aus dem Sattel und hielt die Flamme an die aufeinandergestapelten Wollsäcke. »Nein!«, schrie sie wieder. Sie warf sich auf ihn, versuchte, ihn aus dem Sattel zu zerren, doch er stieß sie mühelos weg und sie fiel zu Boden. Noch einmal hielt er die Fackel an die Wollsäcke, und sie entflammten brausend. Das Ross, von den Flammen in Todesangst versetzt, bäumte sich auf und gab ein lang gezogenes, schrilles Wiehern von sich. Plötzlich war Jack zur Stelle und zog Aliena von ihm fort. William riss sein Pferd herum und machte sich schleunigst aus dem Staub. Aliena rappelte sich auf. Sie griff nach einem leeren Sack und versuchte, die Flammen damit zu ersticken.


    »Aliena, das ist Wahnsinn!«, rief Jack. Die Hitze war schier unerträglich, dennoch griff sie nach einem Sack Wolle, der noch kein Feuer gefangen hatte, und versuchte, ihn davonzuschleifen – doch da dröhnten ihr die Ohren vom Tosen der Feuersbrunst, die Hitze griff auf ihr Gesicht über, und sie erkannte mit Entsetzen, dass ihr Haar in Flammen stand. Schon hatte sich Jack über sie geworfen, ihr beide Arme um den Kopf gelegt und sie dicht an sich gezogen. Gemeinsam fielen sie zur Erde. Er hielt sie noch eine Weile lang fest, dann löste er seinen Griff: Ihr Haar brannte nicht mehr, es roch nur noch versengt. Sie sah die Verbrennungen in Jacks Gesicht, seine Augenbrauen waren verschwunden. Da packte er sie auch schon am Knöchel und zerrte sie durch die Tür ins Freie, zog sie trotz ihres Widerstands so lange weiter, bis sie außer Gefahr waren.


    Ihre Bude war inzwischen menschenleer. Jack ließ sie los. Sie versuchte sich aufzurappeln, aber er packte sie und hielt sie fest. Noch immer widersetzte sie sich, den Blick wie besessen auf die Flammen geheftet, die die Jahre härtester Arbeit mir nichts, dir nichts auffraßen – Jahren der Arbeit, Jahren der Sorgen, ihrem gesamten Besitz, all ihrer Sicherheit den Garaus machten. Alienas Kraft erlosch, ihr Widerstand versiegte. Sie lag nur noch da und schrie und schrie und schrie.


    Philip war im Erdgeschoss unterhalb der Klosterküche und zählte mit Cuthbert Whitehead Geld, als er den Lärm hörte. Stirnrunzelnd sahen sie sich an und erhoben sich schließlich, um der Sache auf den Grund zu gehen.


    Sie waren kaum durch die Tür getreten, als sie sich auch schon inmitten eines Aufruhrs befanden.


    Philip sah mit fassungslosem Entsetzen, wie die Leute kopflos hin und her liefen, sich schoben und stießen, hinschlugen und über Gestürzte hinwegstiegen. Männer und Frauen brüllten, Kinder heulten, die Luft war voller Rauch. Alle Welt schien bestrebt, dem Klostergelände zu entfliehen. Außer dem Haupttor gab es nur noch einen Ausgang, und zwar den schmalen Spalt zwischen den Küchengebäuden und der Mühle. Dort war zwar keine Mauer, aber ein tiefer Graben, der das Wasser aus dem Mühlteich für die Brauerei heranführte. Philip wollte die Leute vor der Gefahr warnen, aber vergeblich: Niemand hörte hin.


    Der Grund des Tumults war offensichtlich ein Feuer, und zwar ein sehr großes. Die Luft bestand nur noch aus Qualm und Rauch. Philip bekam es mit der Angst zu tun. Bei so vielen Menschen auf so engem Raum konnte es leicht zu zahlreichen Toten kommen. Was war zu tun?


    Zunächst einmal musste er sich ein genaues Bild der Lage machen. Er hetzte die Stufen zur Küchentür hinauf, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Was er sah, erfüllte ihn mit schierem Grauen.


    Ganz Kingsbridge stand in Flammen!


    Ein verzweifelter Schreckensschrei entfuhr ihm.


    Wie war es nur dazu gekommen?!


    Dann fiel sein Blick auf die Reiter, die mit brennenden Fackeln durch die Menge preschten, und er begriff, dass es sich nicht um einen Unfall handelte. Sein erster Gedanke war, dass eine Schlacht zwischen den beiden Kriegsparteien entbrannt sein musste, in die Kingsbridge aus unerfindlichen Gründen verwickelt worden war. Dann fiel ihm auf, dass die Bewaffneten es auf die Bürger von Kingsbridge abgesehen hatten. Das war keine Schlacht, das war ein Massaker!


    Ein blonder, massiger Mann geriet in sein Blickfeld, der sein riesiges Schlachtross rücksichtslos durch die Menschenmenge trieb. William Hamleigh.


    Diese unschuldigen Menschen wurden mutwillig gemetzelt, diese umfassende Zerstörung der Stadt war Absicht – aus Habgier und Stolz! Der Gedanke trieb Philip schier zum Wahnsinn. Aus Leibeskräften brüllte er diesem Unmenschen zu: »Ich habe Euch erkannt, William Hamleigh!«


    William hatte seinen Namen über die Schreie der Menge hinweg gehört. Er zügelte sein Pferd und sah in Philips Richtung.


    »Dafür werdet Ihr zur Hölle fahren!«, schrie Philip laut und deutlich.


    Nackte Mordlust spiegelte sich in Williams Zügen. An diesem Tag zeitigte nicht einmal die Androhung dessen, was er sonst am meisten fürchtete, Wirkung. Er war wie besessen. Er schwenkte seine Fackel wie eine Fahne. »Dies ist die Hölle, Mönch!«, brüllte er zurück, riss sein Pferd herum und ritt davon.


    Mit einem Mal waren sie alle verschwunden, die Reiter wie die panische Menge. Jack entließ Aliena aus seiner Umklammerung und stand auf. Seine rechte Hand fühlte sich taub an – richtig, er hatte den Schlag, der Alienas Kopf gegolten hatte, damit abgefangen. Er war froh über den Schmerz; hoffentlich würde er eine Weile lang vorhalten und ihn an den Vorfall erinnern.


    Das Lagerhaus glich einem Inferno, und ringsum brannten kleine Feuer. Der Boden war mit Leibern übersät – ein paar rührten sich, andere bluteten, wieder andere lagen schlaff und unbeweglich da. Die Grabesstille wurde nur vom Knistern der Flammen unterbrochen. Der Mob war irgendwie entkommen und hatte die Toten und Verwundeten zurückgelassen. Jack fühlte sich benommen. Er hatte noch nie ein Schlachtfeld gesehen, aber so ähnlich, dachte er, muss es aussehen.


    Aliena brach in Tränen aus. Jack legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. Sie schob sie weg. Er hatte ihr das Leben gerettet, aber das war ihr völlig gleichgültig: Ihr ging es einzig und allein um ihre verdammte Wolle, die nun unwiderruflich in Flammen aufgegangen war. Einen Moment lang betrachtete er sie traurig. Ihr Haar war fast vollständig versengt, und sie sah überhaupt nicht mehr schön aus; aber er liebte sie. Es quälte ihn, dass sie so verzweifelt war und er ihr nicht helfen konnte.


    Nun würde sie bestimmt nicht wieder versuchen, ins Lagerhaus zu gelangen. Er machte sich Sorgen um den Rest seiner Familie und ließ Aliena zurück, um nach ihnen zu suchen.


    Sein Gesicht schmerzte. Er berührte seine Wange mit der Hand und zuckte zusammen. Auch er musste sich verbrannt haben. Er betrachtete die auf dem Boden liegenden Leiber. Er hätte gerne etwas für die Verwundeten getan, aber wo sollte er beginnen? Er sah sich nach bekannten Gesichtern um und hoffte, keine zu finden. Mutter und Martha hatten sich in den Kreuzgang gerettet – sie müssen der Meute entkommen sein, dachte er. Ob Tom Alfred noch rechtzeitig gefunden hat? Er wandte sich dem Kloster zu. Da sah er Tom.


    Sein Stiefvater lag in voller Länge auf dem schlammigen Grund. Von Leben keine Spur. Sein Gesicht war kenntlich, ja, wenn man einmal von der Partie der Augenbrauen absah, sogar friedlich zu nennen; aber seine Stirn war offen und der Schädel völlig zerschmettert. Jack konnte es kaum fassen. Tom war tot – unmöglich! Aber dann – dieser Körper da konnte unmöglich Leben in sich haben. Er sah weg und dann wieder hin. Es war Tom, und er war tot.


    Jack kniete sich neben der Leiche nieder. Es drängte ihn, etwas zu tun, etwas zu sagen, und zum ersten Mal verstand er, warum die Menschen für ihre Toten beteten. »Mutter wird dich schrecklich vermissen«, sagte er. Die bösen Worte fielen ihm wieder ein, die er Tom an den Kopf geworfen hatte, damals, als Alfred ihn fast umgebracht hatte. »Das war ja gar nicht wahr«, sagte er, und die Tränen liefen ihm nur so übers Gesicht. »Du hast mich nicht vernachlässigt. Du hast dich um mich gekümmert und mich ernährt, und du hast meine Mutter glücklich gemacht, wirklich und wahrhaft glücklich.« Aber das ist noch nicht alles, dachte er. Was Tom mir gegeben hat, sind nicht bloß Kleinigkeiten wie ein Dach über dem Kopf und das tägliche Brot. Tom hat mir etwas Einzigartiges gegeben; etwas, das kein anderer, nicht einmal mein eigener Vater, mir geben konnte, etwas, das eher einer Passion gleichkommt, einer Aufgabe, einer Kunst, einem Sinn fürs ganze Leben. »Du hast mir die Kathedrale gegeben«, flüsterte Jack dem Toten zu. »Dafür danke ich dir.«
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    Kapitel XI


    Philips wütende Prophezeiung beraubte William jeglichen Triumphgefühls, und statt Zufriedenheit über die vollbrachte Tat zu empfinden, stand er nun Todesängste aus, dass er tatsächlich in die Hölle käme.


    Mit seiner frechen Antwort: »Dies ist die Hölle, Mönch!«, hatte er sich zwar gegen den Prior behauptet, aber das war nur der Hitze des Gefechts zuzuschreiben. Nun, da alles vorbei war, er seine Männer aus dem Flammenmeer der brennenden Stadt geführt, Pferde und Herzschlag sich beruhigt hatten, fand er die Zeit, über seinen Anschlag nachzudenken, zu erwägen, wie viele Menschen er wohl auf dem Gewissen hatte – verwundet, verbrannt, erschlagen –, und da fiel ihm Philips zorniges Gesicht wieder ein, der Finger, mit dem der Prior geradewegs in die tiefsten Tiefen der Erde zu weisen schien und dabei die schicksalsschweren Worte sprach: »Dafür werdet Ihr zur Hölle fahren!«


    Gegen Abend war seine Stimmung auf dem Nullpunkt angelangt. Seine Krieger wollten mit ihm über den Überfall reden, die Höhepunkte im Nachhinein noch einmal durchleben und in Erinnerungen an die Metzelei schwelgen, aber seine Stimmung steckte sie alsbald an, und sie versanken in düsteres Schweigen. Die Nacht verbrachten sie im Gutshaus eines der größeren Pächter Williams, und beim Abendessen betranken sich die Männer grimmig entschlossen bis zur Besinnungslosigkeit. Der Pächter, der die Bedürfnisse von Kriegern nach einer Schlacht genau zu kennen schien, hatte vorsorglich ein paar Huren aus Shiring kommen lassen, doch ihr Geschäft ging nur schleppend. William lag die ganze Nacht wach vor lauter Angst, er könne im Schlaf sterben und direkt zur Hölle fahren.


    Am nächsten Morgen kehrte er nicht nach Earlscastle zurück, sondern begab sich statt dessen zu Bischof Waleran. Der war zwar bei seiner Ankunft nicht da, aber Dechant Baldwin teilte mit, er werde im Laufe des Nachmittags erwartet. William wartete in der Kapelle auf ihn, glotzte unentwegt auf das Kreuz über dem Altar und zitterte am ganzen Leibe, trotz der sommerlichen Hitze. Als Waleran erschien, hätte er ihm am liebsten die Füße geküsst.


    Der Bischof kam, angetan mit schwarzen Gewändern, in die Kapelle gestürmt und sagte kalt: »Was habt Ihr hier zu suchen?«


    William rappelte sich auf, krampfhaft bemüht, seine jämmerliche Angst hinter einer selbstbeherrschten Miene zu verbergen. »Ich habe gestern die Stadt Kingsbridge niedergebrannt.«


    »Ich weiß«, fiel ihm Waleran ins Wort. »Den ganzen Tag schon bekomme ich nichts anderes zu hören. Was ist in Euch gefahren? Habt Ihr den Verstand verloren?«


    Diese Reaktion kam für William völlig unerwartet. Er hatte den Überfall mit Waleran nicht im Voraus besprochen, weil er sich dessen Billigung sicher geglaubt hatte – Waleran hasste alles, was mit Kingsbridge zusammenhing, besonders aber Prior Philip. William hatte erwartet, Waleran werde sich erfreut, wenn nicht sogar schadenfroh zeigen. Er sagte: »Ich habe Euren größten Feind ruiniert. Und nun muss ich meine Sünden bekennen.«


    »Das wundert mich nicht«, gab Waleran zurück. »Es heißt, dass mehr als hundert Menschen in dem Feuer umgekommen sind.« Er schauderte. »Schrecklich, so zu sterben.«


    »Ich bin zur Beichte bereit«, sagte William.


    Waleran schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich Euch Absolution erteilen kann.«


    Ein Angstschrei bildete sich auf Williams Lippen. »Wieso nicht?«


    »Ihr wisst, dass Bischof Henry von Winchester und ich uns wieder auf die Seite von König Stephan geschlagen haben. Ich glaube kaum, dass es der König gutheißen wird, wenn ich einem Verbündeten Mathildes die Absolution erteile.«


    »Verflucht noch mal, Waleran, Ihr wart es doch, der mich bewogen hat, das Lager zu wechseln!«


    Waleran zuckte die Achseln. »Dann wechselt Ihr es eben noch einmal.«


    William begriff, dass dies von vornherein Walerans Ziel gewesen war: Ich soll mich also wieder mit Stephan verbünden, dachte er. Walerans sichtliches Entsetzen darüber, dass ich Kingsbridge in Schutt und Asche gelegt, war nur die Finte, mit der er sich eine gute Verhandlungsposition gesichert hat. Diese Erkenntnis löste eine Welle der Erleichterung in ihm aus, hieß dies doch, dass Waleran nicht grundsätzlich dagegen war, ihm die Absolution zu erteilen! Aber wollte er wirklich wieder das Lager wechseln? Er schwieg und versuchte, in Ruhe darüber nachzudenken.


    »Stephan hat den ganzen Sommer über einen Sieg nach dem anderen davongetragen«, fuhr Waleran fort. »Mathilde fleht ihren Ehemann an, ihr aus der Normandie zu Hilfe zu eilen, aber er weigert sich. Das Blatt hat sich zu unseren Gunsten gewendet.«


    Schreckliche Aussichten taten sich plötzlich vor William auf: Die Kirche verwehrte ihm die Vergebung seiner Schandtaten; der Vogt klagte ihn des Mordes an; ein siegreicher König Stephan stellte sich hinter den Vogt und die Kirche; er selbst wurde verurteilt und gehängt …


    »Folgt meinem Beispiel und hört auf Bischof Henry – der weiß, aus welcher Richtung der Wind weht«, drängte Waleran. »Wenn alles klappt, wird Winchester zur Erzdiözese und Henry Erzbischof von Winchester – gleichrangig mit dem Erzbischof von Canterbury. Und wenn Henry stirbt, wer weiß? Gut möglich, dass ich dann Erzbischof werde. Und danach … nun ja, es gibt bereits englische Kardinäle – eines Tages wird es vielleicht sogar einen englischen Papst geben …«


    Der unverhüllte Ehrgeiz, der sich plötzlich auf den ansonsten so steinernen Zügen Walerans malte, schlug William trotz seiner eigenen Befürchtungen in Bann. Waleran als Papst? Nichts war unmöglich. Aber was zählte, waren die unmittelbaren Folgen seiner Ambitionen, und es war nicht schwer zu erkennen, dass er selbst das Unterpfand in Walerans Ränkespiel darstellte. Waleran hatte durch seine Fähigkeit, ihn und seine Ritter aus Shiring jederzeit der einen oder anderen Seite in diesem Krieg zuzuführen, bei Bischof Henry an Ansehen gewonnen. Das ist also der Preis, den ich dafür zahlen muss, dass die Kirche zu meinen Taten beide Augen zudrückt, dachte William. »Soll das vielleicht heißen …« Seine Stimme klang heiser. Er räusperte sich und nahm einen zweiten Anlauf. »Soll das vielleicht heißen, dass Ihr mir die Beichte abnehmt, wenn ich wieder zu Stephan überlaufe und ihm Treue schwöre?«


    Das Glitzern in Walerans Augen erlosch, und sein Gesicht verwandelte sich wieder in eine steinerne Maske. »Genau das wollte ich damit sagen«, erwiderte er.


    William blieb eigentlich keine Wahl, aber schließlich – welchen Grund hatte er, sich zu weigern? Als es so aussah, als trüge Mathilde den Sieg davon, war er auf ihre Seite übergewechselt, und nun, da Stephan anscheinend die Oberhand hatte, war er nur allzu gern bereit, sich wieder auf dessen Seite zu schlagen. Und überdies hätte er zu allem Ja und Amen gesagt, nur, um diese entsetzliche Furcht loszuwerden, er müsse in der Hölle braten. »Einverstanden«, erklärte er ohne Zaudern. »Wenn ich nur schnell beichten kann.«


    »Na gut«, meinte Waleran. »Lasset uns beten.«


    Schon während sie das Gebet hastig herunterleierten, spürte William, wie die Last seiner Schuld wich. Allmählich begann er gar, sich über seinen Erfolg zu freuen, und als er schließlich aus der Kapelle trat, war ihm die gehobene Stimmung so deutlich anzusehen, dass seine Männer lauthals ihre Freude kundtaten. William teilte ihnen mit, dass sie nach dem Willen Gottes, verkündet durch Bischof Waleran, künftig wieder für König Stephan kämpfen würden, und das genügte ihnen als Ausrede für eine Feier. Waleran ließ Wein kommen.


    Während sie auf das Essen warteten, sagte William: »Stephan sollte mich jetzt in meiner Eigenschaft als Graf bestätigen.«


    »Sollte schon«, bekräftigte Waleran. »Ob er es allerdings tut, ist eine andere Frage.«


    »Aber ich bin doch zu ihm übergelaufen!«


    »Richard von Kingsbridge ist ihm nie abtrünnig geworden.«


    William gestattete sich ein selbstzufriedenes Grinsen. »Ich glaube, ich habe dafür gesorgt, dass Richard uns nicht mehr in die Quere kommen kann.«


    »Ach ja? Wie das?«


    »Richard hat nie Land besessen. Sein ritterliches Gefolge hat er sich nur auf Kosten seiner Schwester leisten können.«


    »Eine unorthodoxe Methode, gewiss, allerdings auch eine erfolgreiche.«


    »Aber seine Schwester hat kein Geld mehr. Ich habe gestern ihr Lagerhaus in Brand gesteckt. Jetzt steht sie ohne einen Heller da und Richard ebenfalls.«


    Waleran nickte anerkennend. »Dann ist es ja nur noch eine Frage der Zeit, bis er auf Nimmerwiedersehen verschwindet. Und dann, denke ich, wird Euch auch die Grafschaft zufallen.«


    Das Essen wurde aufgetragen. Williams Krieger saßen am unteren Ende der Tafel und machten den Waschfrauen der Bischofsresidenz schöne Augen. William, der bei Waleran und den Erzdiakonen am oberen Ende saß, beneidete seine Männer ein wenig: Nun, da er seine Furcht losgeworden war, empfand er die Erzdiakone als langweilige Tischgenossen.


    Dechant Baldwin reichte William ein Erbsengericht und sagte: »Lord William, wie wollt Ihr andere daran hindern, es Prior Philip gleichzutun und ihre eigene Wollmesse abzuhalten?«


    William verblüffte die Frage. »Wer würde das schon wagen!«


    »Ein Mönch sicherlich nicht mehr, aber vielleicht ein Graf.«


    »Dazu bräuchte er eine Genehmigung.«


    »Die könnte er bekommen, wenn er für König Stephan kämpft.«


    »Nicht in dieser Grafschaft.«


    »Baldwin hat recht«, mischte Bischof Waleran sich ein. »An der Grenze Eurer Grafschaft gibt es jede Menge Städte, die ihre eigene Wollmesse abhalten könnten: Wilton, Devizes, Wells, Marlborough, Wallingford …«


    »Wenn ich Kingsbridge niederbrennen konnte, kann ich auch jede andere Stadt niederbrennen«, sagte William verstimmt. Er nahm einen tiefen Schluck Wein. Es ärgerte ihn, seinen Sieg herabgemindert zu sehen.


    Waleran griff nach einem Brötchen und brach es, aß jedoch nicht davon. »Mit Kingsbridge hattet Ihr leichte Beute«, führte er aus. »Es hat keine Stadtmauer, keine Burg, ja nicht einmal eine große Kirche, in der die Menschen Zuflucht suchen können. Überdies wird es von einem Mönch regiert, der weder über Ritter noch über Bewaffnete verfügt. Kingsbridge liegt, im Gegensatz zu den meisten anderen Städten, völlig schutzlos da.«


    Dechant Baldwin fügte hinzu: »Und wenn der Krieg erst einmal vorbei ist, dann könnt Ihr auch eine Stadt wie Kingsbridge nicht mehr einfach niederbrennen und ungeschoren davonkommen – egal, wer dann auf dem Thron sitzt. Das ist dann Landfriedensbruch. Kein Herrscher kann dergleichen in Friedenszeiten dulden.«


    William sah ein, dass sie recht hatten, und das ärgerte ihn. »Dann war die ganze Mühe womöglich umsonst«, sagte er und legte sein Messer nieder. Sein Magen verkrampfte sich vor Zorn, und er brachte keinen Bissen mehr hinunter.


    »Wenn Aliena aber ruiniert sein sollte«, sagte Waleran, »dann ist dadurch natürlich so etwas wie eine Lücke entstanden.«


    William verstand kein Wort. »Wie meint Ihr das?«


    »Der Großteil der Wolle in dieser Grafschaft ist dieses Jahr an sie verkauft worden. Was aber wird nächstes Jahr?«


    »Ich weiß nicht.«


    Waleran fuhr nachdenklich fort: »Bis auf Prior Philip sind sämtliche Wollproduzenten im weiten Umkreis entweder Pächter des Grafen oder des Bischofs. Ihr seid, wenn schon nicht dem Namen nach, so doch zumindest faktisch der Graf, und ich bin der Bischof. Wenn wir unsere Pächter nun zwingen, ihre Vliese an uns zu verkaufen, dann haben wir zwei Drittel der gesamten Wollproduktion der Grafschaft, die wir selbstverständlich auf der Wollmesse zu Shiring verkaufen. Der Rest des Wollhandels ist dann so geringfügig, dass er auf keinen Fall eine weitere Wollmesse rechtfertigt, selbst wenn irgendjemand eine Genehmigung dafür erhalten sollte.«


    Die Idee war brillant, das sah William sofort. »Und wir verdienen genauso viel Geld wie vordem Aliena«, fügte er noch hinzu.


    »In der Tat.« Waleran nahm einen winzigen Bissen Fleisch vom Teller und kaute nachdenklich darauf herum. »Da habt Ihr also Kingsbridge niedergebrannt, Euren Erzfeind in den Ruin gejagt und Euch außerdem noch eine neue Einnahmequelle verschafft. Nicht schlecht für einen einzigen Tag.«


    William genehmigte sich einen großen Schluck Wein und spürte, wie er seinen Magen erwärmte. Er ließ seinen Blick über das untere Ende des Tisches schweifen, und seine Augen leuchteten auf beim Anblick eines kräftigen, dunkelhaarigen Mädchens, das gerade zwei seiner Männer kokett anlächelte. Die wollte er sich heute Abend herausgreifen. Er wusste jetzt schon, was geschehen würde: Hatte er sie erst einmal in eine Ecke gedrängt, sie zu Boden geworfen und ihren Rock angehoben, dann käme die Erinnerung an Alienas Gesicht, an den Ausdruck von Entsetzen und Verzweiflung, als sie ihre Wolle in Flammen aufgehen sah; und dann würde er es bestimmt schaffen. Die Aussicht darauf ließ ihn lächeln, und er nahm sich noch ein Stück von der Rehkeule.


    Prior Philip hatten die Ereignisse zutiefst erschüttert. Williams unerwarteter Angriff, die Brutalität seines Überfalls, der schreckliche Anblick einer von Panik ergriffenen Menge, die gnadenlos hingemetzelt wurde, seine eigene Ohnmacht im Angesicht des Elends – das alles war zu viel zu ertragen, und er fühlte sich wie am Boden zerstört.


    Am schlimmsten jedoch traf ihn Tom Builders Tod. Tom war auf dem Höhepunkt seines Könnens gewesen, ein wahrer Meister in allen Aspekten seines Handwerks, und hätte die Aufsicht über den Bau der Kathedrale bis zu ihrer Fertigstellung führen sollen. Darüber hinaus war er außerhalb des Klosters Philips engster Freund. Sie hatten sich mindestens einmal täglich beraten und gemeinsam um die Lösung der unendlich vielschichtigen Probleme, die ein solch umfangreiches Unternehmen mit sich brachte, gerungen. Tom vereinigte in sich sowohl Weisheit als auch Bescheidenheit, eine Verbindung, die die Arbeit mit ihm zu einer wahren Freude machte. Unfassbar, dass er von ihnen gegangen sein sollte!


    Philip fühlte sich mit seiner Weisheit am Ende; bitter empfand er, dass er keine wahre Macht besaß, und ohne Macht war er nicht einmal imstande, einen Kuhstall zu leiten, geschweige denn eine Stadt von der Größe Kingsbridges. Er hatte stets geglaubt, letzten Endes werde sich alles zum Guten kehren, solange er nur nach bestem Wissen und Gewissen handelte und sein Gottvertrauen nicht verlor. Die Brandschatzung der Stadt schien ihm nun das Gegenteil zu beweisen. Das nahm ihm allen Mut. Er saß den lieben langen Tag in seinem Haus herum, den Blick auf seinen Hausaltar geheftet, auf dem die Kerze allmählich herunterbrannte, legte die Hände in den Schoß und überließ sich seinen zerfahrenen, niederschmetternden Gedanken.


    Es war der junge Jack, der überall nach dem Rechten sah. Auf seine Veranlassung wurden die Toten in die Krypta getragen, die Verwundeten in den Schlafsaal der Mönche gebracht und die Menschen, die am jenseitigen Flussufer auf der Wiese kampierten, notdürftig verköstigt. Glücklicherweise war es warm, sodass alle die Nacht im Freien verbringen konnten. Am Tag nach dem Massaker teilte Jack die immer noch benommenen Stadtbewohner in Gruppen ein und beschäftigte sie mit der Beseitigung von Schutt und Asche vom Klostergelände, während Cuthbert Whitehead und Milius Bursar bei den umliegenden Bauernhöfen Nahrungsmittel bestellten. Schon am zweiten Tag konnten die Toten in einhundertunddreiundneunzig frisch ausgehobenen Gräbern an der Nordmauer des Klosterhofs beigesetzt werden.


    Jack ging mit seinen Vorschlägen zu Philip, und der gab sie einfach als Anordnungen weiter. Jack wies darauf hin, dass der Großteil der Überlebenden nur geringfügige materielle Verluste erlitten hatte: in den meisten Fällen lediglich eine Hütte und ein paar Möbel. Das Getreide stand noch auf dem Halm, das Vieh noch auf den Weiden, und die Ersparnisse der Leute befanden sich noch immer dort, wo sie vergraben worden waren – in der Regel unter der Feuerstelle ihres Hauses, wo sie den Brand, der die Stadt verwüstet, unbeschadet überstanden hatten. Die Kaufleute, deren Lager in Flammen aufgegangen waren, hatte es am schlimmsten getroffen; etliche standen, wie Aliena, vor dem blanken Nichts, andere hatten einen Teil ihres Reichtums in Form vergrabenen Silbers gerettet und konnten einen neuen Anfang machen. Jack schlug vor, die Stadt unverzüglich wieder aufzubauen.


    Auf Jacks Vorschlag hin erteilte Philip die auf eine Woche befristete Ausnahmeerlaubnis, in den klösterlichen Wäldern beliebig viel Holz zum Wiederaufbau der Häuser zu schlagen. Daraufhin war Kingsbridge sieben Tage lang wie leer gefegt, dieweil jede Familie die Bäume für ihr neues Haus auswählte und fällte. In diesen Tagen bat Jack Philip darum, einen Plan für die neue Stadt zu entwerfen. Diese Idee endlich erwies sich als zündend und riss Philip aus seiner lähmenden Lethargie.


    Vier Tage lang arbeitete er unermüdlich an seinem Plan. Rings um die Klostermauern sollten die großen Häuser der reichsten Handwerker und Kaufleute stehen. Er besann sich auf das Gittermuster der Straßen in Winchester und entwarf das neue Kingsbridge nach den gleichen praktischen Erwägungen. Gradlinige Straßen, breit genug für zwei einander entgegenkommende Karren, sollten, von schmaleren Nebenstraßen gekreuzt, zum Fluss hinunterführen. Die Breite eines Baugrundstücks setzte er mit vierundzwanzig Fuß an – das bot genügend Raum für großzügige Fassaden. Jedes Grundstück sollte einhundertfünfundzwanzig Fuß tief sein und somit über ausreichend Platz für einen ordentlichen Hinterhof samt Abtritt, Gemüsegarten und Kuh- oder Schweinestall verfügen. Die alte Brücke war abgebrannt, die neue sollte an einem verkehrsgünstigen Platz am unteren Ende der Hauptstraße entstehen. Letztere sollte, dem Beispiel von Lincoln folgend, künftig gleich hinter der Brücke schnurgerade den Berg hinauf, an der Kathedrale vorbei und am anderen Ende der Stadt wieder hinausführen. Eine zweite breite Straße sollte vom Klostertor zu einem neuen Kai am Flussufer verlaufen, der stromabwärts unterhalb der Flussbiegung zu errichten war. Auf diese Weise konnten ganze Schiffsladungen unter Umgehung der Hauptgeschäftsstraße auf direktem Wege zum Kloster befördert werden. Unweit des neuen Kais sollte ein ganz neuer Stadtteil für die kleineren Häuser der Armen entstehen, die auf diese Weise ein ganzes Stück flussabwärts vom Kloster angesiedelt wurden und somit das Trinkwasser für die Mönche nicht mehr verunreinigen konnten.


    Die Planung des Wiederaufbaus der Stadt vermochte Philip zwar aus seiner ohnmächtigen Versunkenheit zu reißen, doch sobald er einmal von seinen Entwürfen aufsah, überfielen ihn erneut Trauer und Zorn. War William Hamleigh in der Tat der Teufel in Menschengestalt? Er hatte mehr Unheil um sich verbreitet, als menschenmöglich schien. Philip las das gleiche Wechselspiel von Hoffnung und Kummer in den Gesichtern der Stadtbewohner, die schwer beladen mit Bauholz aus dem Wald zurückkehrten. Jack hatte mit Hilfe der Mönche den Grundriss der neuen Stadt mit Pfählen und Seilen auf dem Boden markiert, und während die Leute ihre Wahl unter den verschiedenen Grundstücken trafen, konnte man den einen oder anderen düster sagen hören: »Wozu das alles? Wenn’s nächstes Jahr nur doch wieder abbrennt?« Hätte es wenigstens die Aussicht auf Gerechtigkeit, auch nur den kleinsten Hoffnungsschimmer gegeben, dass die Übeltäter bestraft würden – die Menschen wären vielleicht nicht ganz so untröstlich gewesen. Philip hatte zwar viele Briefe geschrieben – an Stephan und an Mathilde, an Bischof Henry und an den Erzbischof von Canterbury, ja sogar an den Papst –, aber er wusste genau, dass in Kriegszeiten kaum Aussicht bestand, einen so mächtigen und einflussreichen Mann wie William zur Verantwortung zu ziehen.


    Die größeren Grundstücke in Philips Plan waren trotz höherer Mieten sehr gefragt, sodass er seinen Entwurf änderte und noch mehr einzeichnete. Fast niemand wollte in dem ärmeren Viertel bauen, dennoch entschied Philip, es bei seinem ursprünglichen Plan zu belassen, um Raum für künftige Entwicklungen zu haben. Innerhalb von zehn Tagen nach dem Feuer wurden auf den meisten Grundstücken bereits Holzhäuser errichtet, und es dauerte keine weitere Woche, bis fast alle fertiggestellt waren. Sobald die Leute ihre Häuser bezogen hatten, wurde die Arbeit an der Kathedrale wieder aufgenommen. Die Bauleute erhielten ihre Löhne und wollten Geld ausgeben; folglich öffneten auch die Läden wieder ihre Pforten, die Kleinbauern brachten ihre Eier und Zwiebeln in die Stadt, dann nahmen auch die Küchenmädchen und Wäscherinnen ihre Arbeit bei den Kaufleuten und Handwerkern wieder auf, und mit der Zeit verlief das Leben in Kingsbridge wieder in den gewohnten Bahnen.


    Aber es hatte so viele Tote gegeben, dass Kingsbridge einer Geisterstadt glich. Keine einzige Familie hatte nicht zumindest einen Angehörigen verloren, sei es ein Kind, die Mutter, den Ehemann oder eine Schwester. Die Menschen trugen zwar keine Trauerbinden, aber die Falten in ihren Gesichtern sprachen eine deutliche Sprache. Mit am schlimmsten hatte es den sechsjährigen Jonathan getroffen, der wie ein Häufchen Unglück über den Klosterhof schlich, bis Philip begriff, dass er Tom vermisste, der offenbar mehr Zeit mit dem Jungen zugebracht hatte als allgemein angenommen. Daraufhin reservierte Philip täglich eine Stunde allein für Jonathan, erzählte ihm Geschichten, brachte ihm Abzählreime bei und lauschte seinem unablässigen Geplapper.


    Philip schrieb auch an die Äbte der größten Benediktinerabteien in England und Frankreich und fragte nach einem Baumeister, der Toms Stelle einnehmen könnte. Normalerweise hätte sich ein Prior in Philips Lage an seinen Bischof gewandt, denn Bischöfe reisten viel herum und hörten schon einmal von guten Baumeistern; aber Bischof Waleran würde für ihn natürlich keinen Finger rühren. Die Tatsache, dass die beiden Männer unwiderruflich miteinander zerstritten waren, erschwerte Philips Arbeit mehr, als nötig gewesen wäre.


    Er hatte noch keine Antwort auf seine Briefe erhalten, da wandten sich die Handwerker auf ihrer Suche nach einem Baumeister instinktiv Alfred zu. Alfred war immerhin Toms Sohn, er war Steinmetzmeister und hatte seit einiger Zeit eine eigene, quasi eigenständige Bautruppe befehligt. Sein Verstand konnte sich zwar mit dem seines Vaters nicht messen und ließ leider viel zu wünschen übrig, aber er war des Lesens und Schreibens kundig, und mit der Zeit füllte er die Lücke aus, die durch Toms Tod entstanden war.


    Eine Zeit lang hatte es den Anschein, als häuften sich die Fragen und Schwierigkeiten mehr denn zu Toms Zeiten, und Alfred rückte immer dann mit seinem Problem heraus, wenn von Jack weit und breit nichts zu sehen war. Das war zwar verständlich, denn jeder in Kingsbridge wusste, dass die beiden Stiefbrüder miteinander verfeindet waren, führte jedoch dazu, dass sich Philip wieder einmal mit unendlich vielen Einzelheiten belästigt fühlte.


    Doch im Laufe der Wochen gewann Alfred immer mehr Selbstvertrauen und wandte sich schließlich eines Tages mit der Frage an Philip: »Hättet Ihr nicht lieber ein Gewölbe für die Kathedrale?«


    Toms Bauplan sah eine Holzdecke für das Langhaus und steinerne Gewölbe für die schmaleren Seitenschiffe vor. »Ja, schon«, erwiderte Philip. »Aber wir haben uns für die Holzdecke entschieden, um Geld zu sparen.«


    Alfred nickte. »Dabei gibt es nur ein Problem – eine Holzdecke kann abbrennen. Ein Gewölbe aus Stein ist feuerfest.«


    Philip musterte ihn einen Moment lang und fragte sich, ob er Alfred wohl unterschätzt habe. Es überraschte ihn, dass er eine Änderung am Bauplan seines Vaters vorschlug; so etwas sah eher Jack ähnlich. Aber die Vorstellung einer feuerfesten Kirche gefiel ihm um so mehr, als die Stadt gerade gänzlich in Flammen aufgegangen war.


    Alfred dachte ähnlich und sagte: »Das einzige Gebäude in der Stadt, das den Brand unbeschadet überstanden hat, ist die neue Pfarrkirche.«


    Und die neue, von Alfred erbaute Pfarrkirche hat ein Steingewölbe, dachte Philip. Aber einen Haken hatte die Sache. »Sind die Mauern denn stark genug, um das zusätzliche Gewicht zu verkraften?«


    »Wir müssten lediglich die Strebepfeiler verstärken, die dann etwas mehr hervorragen, das ist alles.«


    Er hat sich das genau überlegt, stellte Philip fest. »Und die Kosten?«


    »Auf lange Sicht kostet das natürlich mehr, und es wird drei oder vier Jahre länger dauern, bis die Kirche fertig ist. Aber auf die Höhe Eurer jährlichen Ausgaben hat das keinen Einfluss.«


    Philip fand zunehmend Gefallen an Alfreds Vorschlag. »Heißt das, wir müssen ein Jahr länger warten, bevor wir den Gottesdienst wieder im Chorraum abhalten können?«


    »Nein. Ob Stein oder Holz, das macht keinen Unterschied; wir können mit der Decke sowieso nicht vor nächstem Frühjahr beginnen, weil sich der Lichtgaden im Mittelschiff erst festigen muss, bevor wir ihn belasten können. Die Holzdecke ist schneller gebaut und spart dabei einige Monate; aber der Chorraum wird so oder so Ende nächsten Jahres überdacht sein.«


    Philip überlegte. Es galt, die Vorteile eines feuerfesten Daches gegen den Nachteil abzuwägen, den eine vier Jahre längere Bauzeit mit sich brächte, ganz zu schweigen von den zusätzlichen Kosten. Letztere lagen jedoch in weiter Ferne, während die zusätzliche Sicherheit sofort ihre Wirkung haben würde. »Ich werde es mit den Brüdern in der Kapitelversammlung beraten«, sagte er. »Mir jedenfalls gefällt Euer Vorschlag.«


    Alfred bedankte sich und ging hinaus. Philip starrte noch eine Weile lang auf die Tür und fragte sich, ob es nach all dem noch nötig war, sich nach einem neuen Baumeister umzusehen.


    Am Erntedankfest zeigte sich Kingsbridge von seiner besten Seite. Des Vormittags wurde in jedem Haus ein Laib Brot gebacken – das Getreide war geerntet, und es gab billiges Mehl in Hülle und Fülle. Wer selbst keinen Ofen hatte, benutzte den des Nachbarn oder ließ das Brot in den großen Backhäusern des Klosters oder bei den Stadtbäckern, Peggy Baxter und Jack-atte-Noven, backen. Gegen Mittag roch es überall nach frischem Brot, und den Leuten lief das Wasser im Mund zusammen. Die Brotlaibe wurden auf Tischen ausgestellt, die auf der Wiese am gegenüberliegenden Flussufer aufgebaut worden waren, und von allen bewundert. Kein Brot glich dem anderen. Viele waren mit Früchten oder Gewürzen gefüllt: Es gab Pflaumen- und Rosinenbrot, Ingwer- und Zuckerbrot, Zwiebel- und Knoblauchbrot und viele Sorten mehr. Einige Laibe waren petersiliengrün, eigelbgelb, sandelholzrot und sonnenblumenviolett. Hinzu kamen noch die unterschiedlichsten Formen: Dreiecke, Kegel, Kugeln, Sterne, Ovale, Pyramiden, Stangen, Brötchen, ja sogar Achten. Wieder andere waren in ihrem Ehrgeiz noch weiter gegangen und hatten wie Kaninchen, Bären, Affen und Drachen geformte Brote gebacken. Es gab Häuser und Burgen aus Brot. Aber der von Ellen gebackene Brotlaib schoss auf einstimmigen Beschluss den Vogel ab: die Darstellung der fertigen Kathedrale nach den Plänen ihres verstorbenen Mannes.


    Ellens Kummer war unermesslich gewesen. Nacht um Nacht hatte sie kläglich vor sich hin gewimmert, ohne dass irgendjemand sie hätte trösten können. Selbst jetzt noch, zwei Monate später, wirkte sie abgehärmt und verweint; aber Martha und Ellen schienen sich gegenseitig eine Stütze zu sein, und die Herstellung der Kathedrale aus Brot hatte ihnen einen gewissen Trost verschafft.


    Aliena blieb lange vor Ellens Backwerk stehen und hatte nur einen Wunsch: eine Tätigkeit zu finden, die ihr selbst Trost spenden konnte. Sie hatte an nichts mehr Freude. Als man mit dem Kosten begann, ging sie lustlos von Tisch zu Tisch, ohne einen Bissen zu probieren. Nicht einmal das neue Haus hatte sie bauen wollen, bis Prior Philip ihr befohlen hatte, sich zusammenzureißen. Alfred hatte ihr das Holz gebracht und ein paar Männer für die Arbeit zur Verfügung gestellt. Sie aß immer noch tagtäglich im Kloster, wenn sie überhaupt daran dachte. Sie fühlte sich matt und kraftlos. Wenn sie schon einmal etwas für sich selbst tun wollte – aus dem restlichen Holz einen Küchenschemel bauen oder die Ritzen in den Wänden ihres Hauses mit Lehm aus dem Fluss füllen oder eine Schlinge für den Vogelfang basteln, sodass sie etwas zu essen hatte –, dann musste sie jedes Mal daran denken, wie unermüdlich sie gearbeitet hatte, um sich als Wollhändlerin zu etablieren, und wie unglaublich schnell alles in Schutt und Asche gelegt worden war, und dann verlor sie jedes Mal wieder den Mut. So lebte sie also in den Tag hinein, stand spät auf, ging, wenn sie hungrig war, zum Essen ins Kloster, verbrachte den Tag damit, dem vorbeifließenden Fluss nachzuschauen, und schlief schließlich bei Anbruch der Dunkelheit auf dem strohbedeckten Fußboden ihres Hauses ein.


    Bei aller Gleichgültigkeit war ihr dennoch klar, dass dieses Erntedankfest gar nichts besagte. Zwar war die Stadt wieder aufgebaut, und die Menschen gingen wie zuvor ihren Geschäften nach, doch Williams Massaker warf einen düsteren Schatten auf alles, und Aliena spürte sehr wohl die tiefsitzende Angst unter dem oberflächlichen Wohlergehen. Den meisten gelang das Verstellspiel besser als ihr, aber in Wirklichkeit fühlten sie sich genauso: dass es nicht so bleiben konnte und dass alles, was sie aufbauten, wieder vernichtet würde.


    Während sie noch ausdruckslos auf die Unmenge an Broten starrte, traf ihr Bruder Richard ein. Er führte sein Pferd aus der menschenleeren Stadt hinaus und über die Brücke. Er hatte Kingsbridge schon einige Zeit vor dem Massaker verlassen und für König Stephan gekämpft, nun traute er kaum seinen Augen. »Was zum Teufel ist denn hier passiert?«, sagte er zu seiner Schwester. »Ich kann unser Haus nicht mehr finden – die ganze Stadt hat sich verändert!«


    »William Hamleigh ist während des Wollmarktes mit seinen Kriegern hier eingefallen und hat die Stadt niedergebrannt«, sagte Aliena.


    Richard wurde vor Schreck weiß wie die Wand, und die Narbe an seinem rechten Ohr trat deutlich hervor. »William!«, stieß er hervor. »Dieser Teufel!«


    »Wir haben wieder ein neues Haus«, fuhr Aliena ausdruckslos fort. »Alfreds Leute haben es für mich gebaut. Aber es ist viel kleiner und liegt unten am neuen Kai.«


    »Und du? Was ist mit dir?«, fragte er und starrte sie an. »Du bist so gut wie kahl, und Augenbrauen hast du auch keine mehr.«


    »Mein Haar hat Feuer gefangen.«


    »Er hat doch nicht …«


    Aliena schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht.«


    Eins der Mädchen reichte Richard ein Stück Salzbrot zum Probieren. Er nahm es entgegen, ohne jedoch einen Bissen anzurühren. Er wirkte vollkommen überwältigt.


    »Trotzdem, ich bin froh, dass du gesund und munter bist«, sagte Aliena.


    Er nickte. »Stephan marschiert auf Oxford zu, wo Mathilde sich verschanzt hat. Vielleicht ist der Krieg bald vorüber. Aber ich brauche ein neues Schwert – ich bin gekommen, um Geld zu holen.« Er biss nun doch von seinem Brot ab und bekam auch wieder ein wenig Farbe. »Herrje, wie gut das schmeckt. Später kannst du mir ein Stück Fleisch braten.«


    Plötzlich hatte sie Angst vor ihm. Sie wusste, dass er hart mit ihr ins Gericht gehen würde, und sie fühlte sich zu schwach, ihm Paroli zu bieten. »Ich habe kein Fleisch«, sagte sie.


    »Na, dann geh halt zum Metzger, und hol welches!«


    »Sei mir bitte nicht böse, Richard«, sagte sie und fing an zu zittern.


    »Ich bin dir nicht böse«, erwiderte er unwirsch. »Was ist denn nur los mit dir?«


    »Meine gesamte Wolle ist bei dem Brand vernichtet worden«, sagte sie und starrte ihn ängstlich an, als rechne sie mit einem Wutausbruch.


    Er runzelte die Stirn, blickte sie an, schluckte hart und warf die Kruste seines Brotes fort. »Die ganze Wolle?«


    »Die ganze Wolle.«


    »Aber ein bisschen Geld wirst du doch noch haben.«


    »Keinen roten Heller.«


    »Wieso? Du hattest doch immer eine große Truhe mit Silberpennys unter dem Fußboden vergraben –«


    »Aber nicht im Mai. Ich habe es für Wolle ausgegeben – bis zum letzten Penny. Und außerdem habe ich mir vierzig Pfund von Malachi geliehen, die ich nicht zurückzahlen kann. Und ein Schwert kann ich dir ganz bestimmt nicht kaufen, ja, nicht einmal für ein Stück Fleisch zum Abendessen reicht es. Wir sind vollkommen mittellos.«


    »Und wie soll ich dann weitermachen?«, rief er wütend aus. Sein Pferd legte die Ohren an und scheute.


    »Das weiß ich auch nicht!«, gab Aliena weinerlich zurück. »Und schrei nicht so, du erschreckst nur das Pferd.« Sie brach in Tränen aus.


    »William Hamleigh ist an allem schuld«, stieß Richard hervor. »Eines Tages werde ich ihn abstechen wie ein fettes Schwein, das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist!«


    Alfred kam auf sie zu. Sein buschiger Bart war voller Brotkrümel, und in der Hand hielt er einen Kanten Pflaumenbrot. »Probiert dies hier«, sagte er zu Richard.


    »Ich habe keinen Hunger«, erwiderte Richard kurz angebunden.


    Alfred sah Aliena an und fragte: »Was ist denn los?«


    Richard antwortete an Alienas Statt: »Sie hat mir soeben mitgeteilt, dass wir keinen roten Heller mehr besitzen.«


    Alfred nickte. »Alle haben etwas verloren, aber Aliena hat alles verloren.«


    »Ihr begreift natürlich, was das für mich bedeutet«, sagte Richard. Er richtete die Worte an Alfred, sah dabei aber seine Schwester vorwurfsvoll an. »Ich bin am Ende. Wenn ich die Waffen nicht ersetzen, meine Männer nicht bezahlen und keine Pferde kaufen kann, dann kann ich auch nicht für König Stephan kämpfen. Meine Laufbahn als Ritter ist damit am Ende – und ich werde es nie zum Grafen von Shiring bringen.«


    Alfred sagte: »Vielleicht heiratet Aliena ja einen reichen Mann.«


    Richard lachte höhnisch auf. »Sie hat ihnen samt und sonders einen Korb gegeben.«


    »Vielleicht wiederholt einer von ihnen sein Angebot.«


    »Ja.« Richards Gesicht verzog sich zu einem grausamen Grinsen. »Wir können ja all ihren zurückgewiesenen Verehrern einen Brief schicken und ihnen mitteilen, dass sie ihr gesamtes Geld verloren hat und nun bereit wäre, sich die Sache noch einmal zu überlegen –«


    »Genug«, sagte Alfred und legte seine Hand auf Richards Arm. Richard verstummte. Alfred wandte sich an Aliena. »Erinnert Ihr Euch noch daran, was ich Euch vor einem Jahr während des ersten Gildenessens gesagt habe?«


    Aliena verließ vollends der Mut. Es war unglaublich, dass Alfred wieder damit anfangen wollte. Sie hatte einfach nicht die Kraft, sich mit ihm auseinanderzusetzen. »Ich erinnere mich«, erwiderte sie. »Und ich hoffe, dass Ihr Euch an meine Antwort erinnern könnt.«


    »Ich liebe Euch nach wie vor«, sagte Alfred.


    Richard sah vollkommen verblüfft drein.


    Alfred fuhr fort: »Ich möchte Euch immer noch heiraten. Aliena, wollt Ihr meine Frau werden?«


    »Nein!«, sagte Aliena. Gerne hätte sie mehr gesagt und die unangenehme Sache ein für alle Mal entschieden, aber sie fühlte sich zu matt und zerschlagen. Ihr Blick flog von Alfred zu Richard und wieder zu Alfred zurück; sie hatte genug. Sie ließ die beiden wortlos stehen, ging schnellen Schritts über die Wiese und über die Brücke in die Stadt. Sie war der ganzen Sache überdrüssig und böse auf Alfred, dass er sein Angebot in Richards Gegenwart wiederholt hatte. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn ihr Bruder nichts davon gewusst hätte. Drei Monate waren seit dem Brand vergangen – warum hatte Alfred sich bis jetzt damit Zeit gelassen? Es schien gerade so, als hätte er auf Richard gewartet.


    Sie wanderte durch die menschenleeren neuen Straßen. Sämtliche Einwohner befanden sich am anderen Flussufer und kosteten die Brote. Alienas Haus lag in dem neuen Armenviertel unten am Kai. Die Mieten waren niedrig dort, aber sie wusste trotzdem nicht, woher sie das Geld dafür nehmen sollte.


    Richard holte sie zu Pferde ein, stieg aus dem Sattel und ging neben ihr her. »Die ganze Stadt riecht nach neuem Holz«, sagte er im Plauderton. «Und alles ist so sauber!«


    Aliena hatte sich bereits an das neue Stadtbild gewöhnt, aber jetzt sah sie zum ersten Mal richtig hin. Es stimmte, alles war unglaublich sauber. Das Feuer hatte mit dem feuchten, modrigen Holz der älteren Gebäude, den reetgedeckten, vom jahrelangen Kochen schmierigen Dächern, den stinkenden, uralten Ställen und den übelriechenden Misthaufen kurzen Prozess gemacht. Überall roch es neu: neues Holz, neue Reetdächer, neue Binsen auf den Fußböden, ja sogar frische Tünche auf den Wänden der wohlhabenderen Häuser. Es schien, als sei der Boden durch den Brand mit Nährstoffen angereichert worden, und aus allen Ecken sprossen die Wildblumen. Es war auffällig, wie wenig Leute seit dem Brand krank geworden waren, und man nahm allgemein an, dass dies eine Bestätigung der von vielen Philosophen vertretenen These war, nach der Krankheiten sich mittels übelriechender Dämpfe verbreiteten.


    Aliena, tief in Gedanken versunken, merkte, dass Richard sie angesprochen hatte. »Was hast du gesagt?«


    »Dass ich keine Ahnung hatte, dass Alfred letztes Jahr um deine Hand angehalten hat.«


    »Damals hattest du andere Sorgen. Das muss ungefähr zur gleichen Zeit gewesen sein, als Robert von Gloucester gefangen gesetzt wurde.«


    »Es war nett von Alfred, dir ein Haus zu bauen.«


    »Ja, das stimmt. Und hier ist es.« Sie betrachtete ihn, während er das Haus musterte. Er wirkte niedergeschlagen, und sie hatte Mitleid mit ihm – schließlich entstammte er einem Grafengeschlecht, und selbst das weiträumige Stadthaus, das sie vor dem Brand bewohnt hatten, war, verglichen mit der Burg, ein Abstieg für ihn gewesen. Und nun musste er sich mit einem Haus begnügen, das eher dem eines Tagelöhners entsprach.


    Sie ergriff die Zügel seines Pferdes. »Komm. Hinter dem Haus ist Platz für das Pferd.« Sie führte das große Tier durch den einzigen Raum im Haus und auf den rückwärtigen Hof, band es an einen Zaunpfosten und machte sich daran, den schweren hölzernen Sattel zu entfernen. Überall sprossen Gräser und Unkraut, die sich aus dem Nichts in der verbrannten Erde angesiedelt hatten. Die meisten Einwohner hatten inzwischen Latrinen gegraben, Gemüsegärten angelegt und Hühner- und Schweineställe gebaut, nur Alienas Hinterhof lag noch da wie am ersten Tag.


    Richard verweilte einen Augenblick lang im Haus, aber es gab nicht viel zu sehen, und er folgte Aliena auf den Hof hinaus. »Das Haus ist ein bisschen kahl – keine Möbel, weder Töpfe noch Schüsseln …«


    »Ich habe kein Geld«, sagte Aliena teilnahmslos.


    »Und im Garten hast du auch noch keinen Handschlag getan«, bemerkte er und blickte sich naserümpfend um.


    »Mir fehlt einfach die Kraft dazu«, gab sie unwirsch zurück, reichte ihm den schweren Sattel und ging ins Haus.


    Sie setzte sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden. Es war kühl hier drinnen. Sie hörte, wie Richard sich draußen im Hof mit dem Pferd zu schaffen machte. Sie hatte noch nicht lange so dagesessen, als eine Ratte die Schnauze aus dem Stroh steckte. Ratten und Mäuse mussten zu Tausenden in dem Feuer umgekommen sein, doch so langsam machten sie sich wieder bemerkbar. Aliena schaute sich suchend um, aber sie hatte nichts zur Hand, womit sie das Tier hätte töten können, das außerdem ebenso schnell, wie es gekommen war, wieder verschwand.


    Was soll ich nur tun, dachte sie. Ich kann nicht bis zum Ende meiner Tage so weiterleben. Aber allein schon der Gedanke, ein neues Unternehmen aufzubauen, raubte ihr den Rest ihrer Kraft. Sie hatte ihren Bruder und sich bereits einmal aus bitterer Armut befreit; ihre Kraftreserven waren dabei zur Gänze erschöpft worden, und noch einmal würde sie es nicht zustande bringen. Sie musste einen passiven Lebensstil finden und jemand anderem die Zügel überlassen, sodass sie frei von Entscheidungen und ohne Unternehmungsgeist leben konnte. Sie musste an Madame Kate in Winchester denken, die sie auf die Lippen geküsst und ihre Brüste gedrückt hatte: »Mein liebes Kind, dir wird es nie an Geld oder sonst irgendetwas mangeln. Wenn du für mich arbeitest, werden wir beide reich.« Nein, dachte sie, bloß das nicht; nie und nimmer.


    Richard kam mit den Satteltaschen herein. »Wenn du nicht für dich selbst sorgen kannst, dann such dir besser jemanden, der sich um dich kümmert«, sagte er.


    »Ich habe ja dich.«


    »Ich kann mich nicht um dich kümmern!«, protestierte er.


    »Wieso nicht?«, gab sie unwirsch zurück. »Schließlich habe ich mich ganze sechs Jahre lang um dich gekümmert!«


    »Ich habe schließlich im Krieg gekämpft – und du hast bloß Wolle verscheuert.«


    Und einen Banditen erdolcht, dachte sie; und einen schurkischen Priester zu Boden gerissen, und dich ernährt und gekleidet und dich beschützt, als du vor lauter Angst auf deinen Knöcheln herumgekaut hast. Aber der leichte Anflug von Wut verpuffte ebenso rasch, wie er gekommen war, und sie erwiderte lediglich: »Ich hab ja nur Spaß gemacht.«


    Er grunzte, unsicher, ob er den Beleidigten spielen sollte oder nicht; dann schüttelte er unwillig den Kopf und meinte: »Wie dem auch sei, du solltest Alfred nicht so voreilig den Laufpass geben.«


    »Um Himmels willen, halt endlich den Mund«, sagte sie.


    »Was hast du an ihm auszusetzen?«


    »Ich habe überhaupt nichts an ihm auszusetzen. Verstehst du denn nicht? Es liegt an mir.«


    Er ließ den Sattel sinken und zeigte mit dem Finger auf sie. »Stimmt genau. Und ich kann dir auch sagen, weshalb: Du bist vollkommen selbstsüchtig. Du denkst bei allem zuerst an dich selbst.«


    Das war so himmelschreiend ungerecht, dass sie unfähig war, wütend zu werden. Statt dessen schossen ihr die Tränen in die Augen. »Wie kannst du nur so etwas behaupten?«, widersprach sie schluchzend.


    »Weil alles wunderbar wäre, wenn du Alfred nur heiraten wolltest. Aber was tust du? Du weigerst dich!«


    »Und wenn ich Alfred zehnmal heirate – dir ist damit noch lange nicht geholfen.«


    »Ei freilich.«


    »Wie das denn?«


    »Alfred hat mir gesagt, er will mich in meinem Kampf unterstützen, wenn ich sein Schwager werde. Ein wenig einschränken müsste ich mich schon – er kann sich nicht so viele Krieger leisten –, aber er hat mir ausreichend Mittel für ein Schlachtross, neue Waffen und meinen eigenen Knappen zugesichert.«


    »Wann?«, fragte Aliena erstaunt. »Wann hat er das gesagt?«


    »Gerade eben. Auf der Wiese.«


    Aliena empfand diese Demütigung wie einen Schlag. Wenigstens besaß Richard so viel Anstand, einen Anflug von Scham zu zeigen – aber wie hatten die beiden um sie gefeilscht! Wie Pferdehändler! Sie erhob sich und verließ das Haus, ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren.


    Sie ging zur Priorei hinauf, sprang über den Graben bei der alten Mühle und betrat den Klosterhof. Die Mühle stand still, denn heute war Feiertag. Sonst hätte sie diesen Weg auch nicht gewählt, denn das Stampfen der Hämmer, die den Stoff walkten, bereitete ihr jedes Mal Kopfschmerzen.


    Der Klosterhof erwies sich, wie erwartet, als menschenleer. Auf der Baustelle herrschte Stille. Dies war die Stunde, in der die Mönche entweder ruhten oder lasen, und alle anderen befanden sich drüben auf der Wiese. Langsam wanderte Aliena über den Friedhof. Die gepflegten Gräber mit ihren ordentlichen Holzkreuzen und den frischen Blumen sprachen Bände: Die Stadt hatte das Massaker immer noch nicht verwunden. Sie verweilte neben Toms steinernem Grabmal, das von einem schlichten, von Jack gemeißelten Engel aus Marmor geschmückt wurde. Vor sieben Jahren, dachte sie, hat mein Vater eine völlig vernünftige Heirat für mich arrangiert. William Hamleigh war weder alt noch hässlich, noch arm. Jedes andere Mädchen in meiner Lage hätte ihn mit einem Seufzer der Erleichterung akzeptiert. Aber ich habe ihm eine Abfuhr erteilt, und das war der Anfang allen Übels: Unsere Burg wurde angegriffen, mein Vater ins Gefängnis geworfen, mein Bruder und ich der Armut preisgegeben – selbst der verheerende Brand in Kingsbridge und Toms Tod sind im Grunde nur auf meine Halsstarrigkeit zurückzuführen …


    Dass Tom sterben musste, schien, aus welchem Grund auch immer, schlimmer als alles andere – sei es, weil er allgemein so beliebt gewesen war, oder sei es, weil Jack mit ihm seinen zweiten Vater verloren hatte.


    Und nun sträube ich mich schon wieder gegen eine ganz und gar vernünftige Heirat, dachte sie. Woher nehme ich nur das Recht, so wählerisch zu sein? Schließlich habe ich durch mein anspruchsvolles Wesen genug Unheil angerichtet. Ich sollte Alfred mein Jawort geben und ihm dankbar sein, dass ich nicht für Mistress Kate arbeiten muss.


    Sie wandte sich von der Grabstätte ab und ging zur Baustelle hinüber. Dort stellte sie sich in die künftige Vierung und betrachtete den Altarraum. Er war bis auf das Dach fertig, und die Bauleute hatten ihre Vorkehrungen für den nächsten Abschnitt getroffen, die Errichtung des Querschiffs: Rechts und links von ihr war der Grundriss mit Pfosten und Seilen markiert, und man hatte bereits mit dem Ausheben der Fundamente begonnen. Die steil vor ihr aufragenden Mauern warfen lange Schatten in der Spätnachmittagssonne. Das Wetter war mild, aber in der Kathedrale herrschte Kühle. Lange betrachtete Aliena versonnen die aneinandergereihten Rundbogen, die großen zuunterst, die kleinen darüber und die mittelgroßen obenauf. In der gleichmäßigen Wiederholung von Bogen und Pfeiler, Bogen und Pfeiler lag etwas unwiderstehlich Beruhigendes. Direkt vor ihr, in der Ostwand, befand sich ein wunderschönes Rundfenster, durch dessen Maßwerk die aufgehende Sonne die Morgengebete bescheinen würde.


    Wenn Alfred tatsächlich gewillt war, dachte Aliena, Richard zu unterstützen, dann besteht doch noch eine Möglichkeit, den meinem Vater geleisteten Schwur zu erfüllen und für Richard zu sorgen, bis er die Grafschaft zurückerobert hat … Im Grunde ihres Herzens war ihr klar, dass sie Alfred einfach heiraten musste; sie wollte es nur nicht wahrhaben.


    Sie ging durch das südliche Seitenschiff, ließ ihre Hand an der Wand entlanggleiten, spürte die raue Oberfläche der Steine und ließ ihre Fingernägel über die flachen, von den gezahnten Meißeln der Steinmetzen hinterlassenen Vertiefungen gleiten. In den Seitenschiffen war die Wand oberhalb der Fenster mit einer Blendarkade dekoriert. Sie erfüllte zwar keinen praktischen Zweck, trug aber viel zur Harmonie des Gesamtwerks bei. In Toms Kathedrale hatte selbst das kleinste Detail seinen Stellenwert und erweckte den Eindruck unabänderlicher Notwendigkeit. War ihr Leben genauso? Waren die Einzelheiten etwa Teil eines allumfassenden, vorherbestimmten Plans? Und glich sie dann nicht einem Baumeister, der eigensinnig auf einem Wasserfall im Altarraum bestand?


    In der Südostecke der Kirche gab es eine niedrige Türöffnung, dahinter eine schmale Wendeltreppe. Aliena folgte einer plötzlichen Regung, trat durch die Öffnung und stieg hinauf. Sie war noch nicht allzu weit gekommen – die Tür war zwar nicht mehr zu sehen, aber auch noch kein Ende der Treppe in Sicht –, da beschlich sie ein merkwürdiges Gefühl, als winde sich die Treppe endlos bis in den Himmel hinein. Dann erblickte sie Tageslicht, das durch einen schmalen Schlitz in der Turmmauer fiel und die Stufen erhellte. Schließlich trat sie auf die breite Empore über dem Seitenschiff hinaus, die nach außen fensterlos war, nach innen aber den Blick auf die ungedeckte Kirche freigab. Sie machte es sich auf der Brüstung an einem Innenbogen bequem und lehnte sich gegen den Pfeiler. Der kalte Stein an ihrer Wange tat gut. Ob Jack ihn wohl bearbeitet hatte? Und dann plötzlich, aus dem Nichts, der Gedanke, dass sie sich von hier oben zu Tode stürzen könnte. Aber es war nicht wirklich hoch genug; womöglich brach sie sich nur die Knochen und musste dann unter Schmerzen dort unten liegen, bis die Mönche kamen und sie fanden.


    Sie beschloss, zum Lichtgaden hinaufzusteigen, und kehrte zur Wendeltreppe zurück. Diesmal hatte sie nicht so weit zu klettern, fand es aber doch beängstigend, und als sie oben ankam, schlug ihr das Herz bis zum Halse. Sie betrat den Umlauf, ein schmaler Tunnel in der Wand, und tastete sich Schritt für Schritt voran, bis sie die Sohlbank eines der Zwillingsfenster erreichte, wo sie am Mittelpfeiler, der es unterteilte, Halt fand. Von hier fiel ihr Blick fünfundsiebzig Fuß ins Bodenlose, und unwillkürlich begann sie zu zittern.


    Von der Wendeltreppe her erklangen Schritte. Alienas Atem ging plötzlich stoßweise, als wäre sie gerannt. Es war doch weit und breit niemand in Sicht gewesen! War ihr jemand gefolgt und versuchte nun, sich an sie heranzuschleichen? Jetzt kamen die Schritte aus dem dunklen Umlauf im Lichtgaden. Aliena ließ den Pfeiler los und stand unsicher schwankend am Rande des Abgrunds. Dann tauchte ein Gesicht ins Licht über der Sohlbank: Jack. Ihr Herz schlug so laut, dass es ihr in den Ohren dröhnte.


    »Was machst du denn hier?«, fragte er langsam.


    »Ich … ich wollte nur mal sehen, was deine Kathedrale für Fortschritte macht.«


    Er wies auf das Kapitell über ihr. »Das habe ich gemacht.«


    Sie sah hinauf. Der Stein stellte einen Mann dar, der das ganze Gewicht des Bogens auf seinem Rücken zu tragen schien, den Körper wie unter Schmerzen verkrümmt. Aliena betrachtete ihn lange. So etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen. Ohne nachzudenken, sagte sie: »Genauso fühle ich mich auch.«


    Als sie sich ihm zuwandte, stand er neben ihr und ergriff sie behutsam, aber fest am Arm. »Ich weiß«, sagte er.


    Sie sah in die Tiefe. Die Vorstellung, aus dieser Höhe abzustürzen, machte sie krank vor Angst. Jack zog sie am Arm, und sie ließ sich von ihm zur Treppe zurückführen.


    Unten angekommen, fühlte sich Aliena ganz schwach in den Knien. Jack drehte sich zu ihr um und sagte im Plauderton: »Ich habe im Kreuzgang gelesen, und als ich aufblickte, sah ich dich im Lichtgaden stehen.«


    Sie musterte sein jungenhaftes Gesicht, in dem sich Sorge und Zärtlichkeit spiegelten, und ihr fiel wieder ein, weshalb sie einfach losgegangen war und hier Zuflucht gesucht hatte. Sie sehnte sich danach, ihn zu küssen, und entdeckte die gleiche Sehnsucht in seinen Augen. Jede Faser ihres Körpers forderte sie auf, sich in seine Arme zu stürzen, aber sie wusste nun, was sie zu tun hatte. Wie gern hätte sie ihm erklärt: Meine Liebe zu dir ist wie ein Sturm, wie eine Löwin, wie ohnmächtige Wut – doch statt dessen sagte sie: »Ich glaube, ich werde Alfred heiraten.«


    Wie vor den Kopf geschlagen, starrte er ihr ins Gesicht. Dann malte sich Trauer in seinen Zügen, eine uralte, weise Traurigkeit, die ihn reifer erschienen ließ, als seinen Jahren angemessen war. Sie dachte schon, er würde zu weinen anfangen, aber er tat es nicht. Statt dessen blitzte Zorn in seinen Augen auf. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, besann sich, zögerte und sprach es endlich doch aus.


    Mit einer Stimme so kalt wie der Nordwind sagte er: »Du hättest besser daran getan, aus dem Lichtgaden zu springen.«


    Er ließ sie stehen und ging ins Kloster zurück.


    Ich habe ihn auf ewig verloren, dachte Aliena, und ihr war, als müsse ihr das Herz brechen.


    +++


    Jack hatte sich am Erntedankfest aus dem Kloster geschlichen. Das allein galt an sich nicht als schwerwiegendes Vergehen, aber die Tatsache, dass es nicht zum ersten Mal vorgekommen und er überdies noch im Gespräch mit einer unverheirateten Frau gesehen worden war, ließ die Angelegenheit in einem strengeren Licht erscheinen. Seine Übertretung kam am darauffolgenden Tag im Kapitel zur Sprache, und man beschloss, ihn unter Hausarrest zu stellen; er durfte sich also nur in den Klostergebäuden, im Kreuzgang und in der Krypta aufhalten und nur in Begleitung eines Mönchs von einem Gebäude zum anderen gehen. Er nahm es kaum zur Kenntnis. Alienas Ankündigung hatte ihn dermaßen mitgenommen, dass alles andere dagegen verblasste.


    Dass er an der Kathedrale arbeitete, kam natürlich überhaupt nicht in Frage, aber seitdem Alfred dort das Kommando übernommen hatte, machte es ihm sowieso kaum noch Freude. Nun verbrachte er die freien Nachmittage mit Lesen. In Latein hatte er enorme Fortschritte gemacht und konnte, auch wenn es noch langsam ging, mittlerweile alles lesen, was ihm unter die Hände kam; und da die Lektüre zu nichts anderem dienen sollte, als seine Lateinkenntnisse zu verbessern, durfte er unter den Folianten seine eigene Wahl treffen. Und so klein die Bibliothek auch war, so verfügte sie doch über etliche philosophische und mathematische Werke, auf die Jack sich nun mit Feuereifer stürzte.


    Viel von dem, was er las, war enttäuschend: seitenweise Genealogien, eintönige Berichte über die Wundertaten längst verstorbener Heiliger und endlose theologische Spekulationen. Das erste Werk, das ihn wirklich interessierte, war die Geschichte der Welt, von ihrer Erschaffung bis zur Gründung des Klosters in Kingsbridge, und nach Beendigung der Lektüre hatte er das Gefühl, nunmehr über alles, was sich jemals ereignet hatte, gründlich Bescheid zu wissen. Doch nach einer Weile ging ihm auf, dass das Buch dem selbst gestellten Anspruch, von sämtlichen Ereignissen zu berichten, nicht standhielt, denn schließlich trug sich überall – nicht nur in Kingsbridge und England, sondern auch in der Normandie, im Anjou, in Paris und in Rom, in Äthiopien und in Jerusalem – ständig irgendetwas zu; der Verfasser musste also etliche Begebnisse ausgelassen haben. Trotzdem vermittelte das Werk Jack ein bis dahin unbekanntes Gefühl: dass die Vergangenheit einer Geschichte glich, in der eine Handlung die nächste bedingte, und dass die Welt kein grenzenloses Mysterium mehr, sondern ein endliches Etwas war, das sich begreifen ließ.


    Die Rätsel waren noch faszinierender. Ein Philosoph stellte die Frage, warum ein schwacher Mann einen schweren Stein mit einer Brechstange bewegen kann. Darüber hatte Jack sich bisher noch nie Gedanken gemacht, aber nun ließ es ihn nicht mehr los. Einmal hatte er mehrere Wochen im Steinbruch verbracht und konnte sich noch gut erinnern, dass ein Stein, der nicht mit einer ein Fuß langen Brechstange bewegt werden konnte, gewöhnlich auf eine zwei Fuß lange Brechstange ansprach. Wie kam es, dass ein und derselbe Mann den Stein nicht mit dem kurzen, dafür aber mit dem langen Hebel bewegen konnte? Eine Frage führte zur nächsten. Die Dombauleute benutzten eine riesige Winde, um große Quader und Holz aufs Dach hinaufzuhieven. Die Last des Seils war für die bloßen Hände eines Mannes viel zu schwer, doch das Rad, mit dem das Seil eingeholt wurde, konnte er allein und ohne Hilfe drehen, und die Last wurde nach oben befördert. Wie war so etwas möglich?


    Solche und ähnliche Spekulationen lenkten ihn eine Zeit lang ab, aber immer wieder kehrten seine Gedanken zu Aliena zurück. Oft genug stand er im Kreuzgang, vor sich auf dem Lesepult einen schweren Folianten, und ließ jenen Morgen in der alten Mühle, als er sie geküsst hatte, vor seinem geistigen Auge erneut ablaufen. Jede Einzelheit war ihm noch in Erinnerung, von der ersten sanften Berührung der Lippen bis zu der erregenden Empfindung, ihre Zunge in seinem Mund zu spüren. Er hatte sich eng an sie geschmiegt und konnte ihre Brüste und Hüften spüren. Die Erinnerung war so überwältigend, dass er beinahe glaubte, sie sei Wirklichkeit.


    Was nur hatte sie so verändert? Er war nach wie vor der Überzeugung, dass der Kuss echt und Alienas darauffolgende Gefühlskälte falsch gewesen war. Er glaubte, sie zu kennen. Sie war liebevoll, sinnlich, romantisch, einfallsreich und warmherzig. Obendrein war sie noch gedankenlos und herrisch, und sie hatte gelernt, mit aller Härte zu kämpfen; aber sie war weder kalt noch grausam, und herzlos schon gar nicht. Einen Mann, den sie nicht liebte, allein wegen des Geldes zu heiraten, das passte einfach nicht zu ihr. Es würde sie nicht nur unglücklich machen, sondern zur Verzweiflung treiben, das wusste er genau; und sie wusste es im Grunde ihres Herzens auch und würde diesen Schritt bis ans Ende ihres Lebens bereuen.


    Eines Tages meinte einer der Klosterdiener, der gerade die Schreibstube ausfegte und sich zu einer kurzen Verschnaufpause auf seinen Besen lehnte: »Dann gibt es in eurer Familie ja bald ein großes Fest.«


    Jack war in das Studium einer Weltkarte auf einem großen Pergament vertieft. Er hob den Blick. Der Sprecher war ein verwitterter alter Mann, längst zu schwach für schwere Arbeiten. Wahrscheinlich verwechselt er mich mit einem anderen, dachte Jack und fragte: »Wie das, Joseph?«


    »Weißt du’s denn nicht? Dein Bruder heiratet.«


    »Ich habe keinen Bruder«, sagte Jack mechanisch, doch sein Herz zog sich zusammen.


    »Also dann Stiefbruder.«


    »Nein, davon hatte ich keine Ahnung.« Er musste die Frage stellen! Er knirschte mit den Zähnen. »Wen heiratet er denn?«


    »Diese Aliena da.«


    Demnach war sie also entschlossen, ihre Absicht in die Tat umzusetzen. Insgeheim hatte Jack gehofft, sie werde ihren Entschluss noch ändern.


    Er wandte sich ab, damit Joseph die Verzweiflung in seinem Gesicht nicht sah. »So, so«, murmelte er, krampfhaft bemüht, Gleichgültigkeit vorzutäuschen.


    »Ja – wo sie doch immer so stolz und hochnäsig war, bis sie bei dem Brand alles verlor.«


    »Wann – weißt du wann?«


    »Morgen. Sie heiraten in der neuen Pfarrkirche, die Alfred gebaut hat.«


    Morgen schon!


    Aliena wollte Alfred schon morgen heiraten! Bis jetzt hatte Jack nie ernsthaft geglaubt, dass es tatsächlich so weit käme: Nun traf ihn die Wirklichkeit mit der Wucht eines Holzhammers. Aliena heiratete morgen. Mit seinem Leben war es ab morgen vorbei.


    Er betrachtete die vor ihm auf dem Lesepult liegende Karte. Was kümmerte es ihn noch, ob Jerusalem oder Wallingford der Mittelpunkt der Welt war? Und würde es ihn wirklich glücklicher machen, wenn er wüsste, wie Hebel funktionieren? Er hatte Aliena gesagt, sie täte besser daran, aus dem Lichtgaden zu springen, als Alfred zu heiraten. Ich hätte hinzufügen sollen, dachte er, dass ich genauso gut gleich mitspringen kann …


    Er verabscheute das Kloster. Das Mönchsdasein war eine ganz und gar idiotische Lebensweise. Und welchen Sinn hatte das Leben noch, wenn Aliena einen anderen heiratete und er selbst nicht einmal mehr am Dombau mitwirken durfte?


    Dass er ganz genau wusste, wie sterbensunglücklich Aliena an Alfreds Seite würde, machte die Sache nur noch schlimmer. Und das lag nicht allein an seinem Hass auf Alfred. Es gab Mädchen, die eine Heirat mit Alfred mehr oder weniger zufriedengestellt hätte: Edith zum Beispiel, die nur gekichert hatte, als er, Jack, von seiner Leidenschaft fürs Meißeln sprach. Edith würde keine großen Ansprüche an Alfred stellen und ihm – solange sein Handwerk nur florierte und er die Kinder liebte – nur allzu gern Honig um den Bart schmieren und ihm aufs Wort gehorchen. Aliena jedoch wird über kurz oder lang das Leben mit Alfred hassen, jeden einzelnen Moment, dachte Jack. Alfreds Grobschlächtigkeit muss sie verabscheuen, seine herrischen Manieren verachten, seine Gemeinheit wird sie anekeln und seine Begriffsstutzigkeit zum Wahnsinn treiben. Eine Ehe mit Alfred wäre die reinste Hölle für sie …


    Warum begriff sie das nicht? Jack stand vor einem Rätsel. Was ging nur in ihrem Kopf vor? Etwas Schlimmeres als die Ehe mit einem Mann, den sie nicht einmal liebte, konnte es doch gar nicht geben. Vor sieben Jahren hatte sie mit ihrer Weigerung, William Hamleigh zu heiraten, großes Aufsehen erregt, und nun nahm sie den Antrag eines Mannes an, der um keinen Deut besser zu ihr passte. Was dachte sie sich dabei?


    Jack musste es einfach erfahren.


    Kloster hin, Kloster her – er musste mit ihr reden.


    Er rollte die Karte zusammen, legte sie in den Schrank zurück und ging zur Tür. Joseph stand immer noch auf seinen Besenstiel gelehnt. »Geht Ihr etwa?«, sagte er zu Jack. »Ich dachte, Ihr müsst hierbleiben, bis der Cirkator Euch holen kommt.«


    »Der Cirkator kann mir den Buckel runterrutschen«, erwiderte Jack und verließ den Raum.


    Sobald er den Ostflügel des Kreuzgangs betrat, geriet er in Prior Philips Blickfeld, der gerade von der Baustelle kam. Jack machte blitzschnell kehrt, doch Philip rief ihm nach: »Jack! Was treibst du da? Du stehst doch unter Hausarrest!«


    Aber Jack stand jetzt nicht der Sinn nach klösterlicher Disziplin. Er schenkte dem Prior keine Beachtung, entfernte sich in entgegengesetzter Richtung und strebte dem Durchgang zu, der vom Südflügel zu den am neuen Kai gelegenen Häusern führte. Aber das Glück ließ ihn im Stich, denn im gleichen Augenblick kam ihm Bruder Pierre, der Cirkator, gefolgt von seinen beiden Stellvertretern, entgegen. Kaum waren sie Jacks ansichtig geworden, blieben sie wie angewurzelt stehen.


    Philip rief: »Halte diesen Novizen auf, Bruder Cirkator!«


    Pierre streckte einen Arm aus, um Jack den Weg zu versperren, doch der stieß ihn beiseite. Pierre, rot vor Zorn, packte Jack am Arm, aber der entwand sich dem Zugriff und versetzte ihm einen Nasenstüber. Pierre schrie auf, allerdings mehr aus Wut als vor Schmerz. Dann warfen sich seine beiden Stellvertreter auf Jack.


    Jack schlug wie ein Wilder um sich und hatte sich beinahe freigekämpft, als Pierre, von dem Schlag auf die Nase erholt, sich ebenfalls in das Getümmel stürzte; zu dritt brachten sie Jack zu Fall und warfen sich auf ihn. Jack wand sich wie ein Aal, fuchsteufelswild, weil ihn dieser Klosterquatsch nun auch noch daran zu hindern drohte, mit Aliena zu sprechen – und das war ihm wichtiger als alles andere. »Lasst mich los, ihr Idioten!«, rief er ein ums andere Mal, doch die beiden Stellvertreter setzten sich einfach auf ihn, während Pierre sich aufrichtete und sich die blutige Nase am Ärmel seiner Kutte abwischte. Neben ihm tauchte Philip auf.


    Jack erkannte trotz seiner unbändigen Wut, dass Philip ebenfalls außer sich war; er hatte ihn noch nie so gesehen. »Ein solches Verhalten dulde ich nicht, bei niemandem!«, sagte er mit schneidender Stimme. »Du bist ein Novize, und du wirst mir gehorchen.« Er wandte sich an Pierre. »Steckt ihn in den Kerker!«


    »Nein!«, brüllte Jack. »Das könnt Ihr nicht!«


    »Das kann ich sehr wohl«, gab Philip grimmig zurück.


    Der Kerker war ein kleiner, fensterloser Raum unterhalb des Dormitoriums und neben den Latrinen. Normalerweise diente er als Aufenthaltsort für Gesetzesbrecher, die auf ihre Verhandlung vor dem Klostergericht oder auf den Weitertransport ins Gefängnis des Vogts von Shiring warteten; gelegentlich jedoch beherbergte er Mönche, die sich gravierender disziplinarischer Vergehen – etwa unkeuscher Handlungen mit Prioreibediensteten – schuldig gemacht hatten.


    Jack hatte keine Angst vor der Einzelhaft; was ihn jedoch mit panischem Entsetzen erfüllte, war die Aussichtslosigkeit seiner Situation: Nun konnte er nicht mehr entfliehen und mit Aliena sprechen. »Ihr versteht überhaupt nichts!«, brüllte er Philip an. »Ich muss mit Aliena reden!«


    Etwas Schlimmeres hätte er kaum sagen können. Philip wurde jetzt erst recht wütend. »Genau dafür bist du ursprünglich bestraft worden«, gab er wutentbrannt zurück.


    »Aber ich muss mit ihr reden!«


    »Du musst bloß eines: dich in Gottesfurcht und in Gehorsam gegenüber deinen Oberen üben.«


    »Ihr seid ein Esel, aber nicht mein Oberer! In meinen Augen seid Ihr eine Null. Lasst mich gefälligst gehen, verflucht noch mal!«


    »Fort mit ihm«, gebot Philip finster.


    Inzwischen war es zu einem rechten Auflauf gekommen, und mehrere Mönche ergriffen Jack an Armen und Beinen. Er wand sich wie ein Fisch an der Angel, vermochte aber gegen die Übermacht nichts auszurichten. Nicht zu fassen, dass dies ausgerechnet ihm zustieß! Widerborstig, wie er war, schleppten sie ihn durch den Gang bis vor die Tür der Zelle. Irgendjemand öffnete sie, und Bruder Pierre befahl schadenfroh: »Werft ihn hinein!« Sie schwangen ihn zurück, dann flog er auch schon im hohen Bogen durch die Luft. Er prallte hart auf dem Steinfußboden auf, rappelte sich jedoch ohne Rücksicht auf seine Blessuren sofort wieder hoch und warf sich gegen die Tür – die just in diesem Moment zugeschlagen wurde. Gleich darauf hörte er, wie der schwere Eisenriegel niederpolterte und der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.


    Aus Leibeskräften hämmerte Jack gegen die Tür. »Lasst mich raus!«, schrie er, und seine Stimme überschlug sich fast. »Ich muss sie von dieser Heirat abbringen! Lasst mich raus!« Kein Ton drang zu ihm herein. Er schrie und schrie und schrie, doch mit der Zeit verwandelte sich die Forderung in Flehen, sein Geschrei in Gejammer, bis seine Stimme zu heiserem Geflüster herabsank und er vor ohnmächtiger Wut nur noch weinen konnte.


    Endlich hatte er sich ausgeweint, und seine Tränen versiegten.


    Er sah sich um. Die Zelle war keineswegs stockfinster, denn unter der Tür drang ein schmaler Streifen Licht herein, sodass Jack die Umgebung schemenhaft ausmachen konnte. Mit den Händen tastete er sich ringsum die Wände entlang. Die Meißelspuren unter seinen Fingerspitzen sagten ihm, dass der Kerker schon vor langer Zeit gebaut worden war. Er maß ungefähr sechs Fuß im Quadrat. In einer der Decken fand sich eine Säule und ein Stück Gewölbedecke – zweifellos hatte die Zelle ursprünglich zu einem größeren Raum gehört und war später durch eine Mauer abgeteilt worden. Eine der Wände wies eine schmale Öffnung auf, beinahe wie eine Schießscharte, doch sie war fest verriegelt und wäre selbst ohne den Fensterladen auch für den Schlankesten zu eng gewesen, um sich hindurchzuzwängen. Der Steinboden fühlte sich feucht an, und Jack nahm erst jetzt das unablässige Rauschen war, aus dem er schloss, dass die Wasserrinne, die vom Mühlteich durch das Klostergelände zu den Latrinen führte, unterhalb der Zelle verlaufen musste. Das bot auch die Erklärung dafür, dass der Boden nicht nur aus gestampfter Erde bestand, sondern gemauert war.


    Er fühlte sich völlig ausgelaugt. Er setzte sich auf den Boden, den Rücken gegen die Wand gelehnt, und starrte auf den schmalen Lichtstreifen unterhalb der Tür, der ihn schmerzlich daran erinnerte, wo er jetzt eigentlich sein wollte. Wie war er nur in diese Klemme geraten? Vom Kloster hatte er nie viel gehalten und nie vorgehabt, sein Leben Gott zu weihen – an den er nicht einmal wirklich glaubte. Novize war er nur geworden, um ein drängendes Problem zu lösen, um in Kingsbridge, in der Nähe all dessen, was er liebte, bleiben zu können. Er hatte sich dem Wahn hingegeben, jederzeit gehen zu können. Und nun, da er diesen Ort verlassen wollte, gelang es ihm nicht: Er war gefangen. Sobald ich hier rauskomme, drehe ich Prior Philip den Hals um, dachte er, und wenn ich dafür hängen muss!


    Das brachte ihn auf einen anderen Gedanken: Wann wollten sie ihn eigentlich freilassen? Er hörte die Glocke, die zum Abendessen rief. Die kommende Nacht über werden sie mich bestimmt hierbehalten, dachte er. Wahrscheinlich beraten sie sich gerade über mich. Die unangenehmsten Mönche werden wohl die Forderung stellen, mich eine geschlagene Woche hier schmoren zu lassen – ha, ich sehe es genau vor mir, wie Pierre und Remigius nach schärfster Disziplin rufen! Aber es gibt auch andere, die mich besser leiden können, die halten vielleicht eine Nacht im Kerker für Strafe genug …


    Was Philip wohl sagen würde? Er mochte Jack, war jetzt aber zweifellos sehr böse auf ihn, besonders nach der in der Wut hervorgestoßenen Bemerkung: Ihr seid ein Esel, aber nicht mein Oberer! In meinen Augen seid Ihr eine Null! Philip mochte durchaus versucht sein, jene, die mit harten Strafen stets schnell bei der Hand waren, gewähren zu lassen. Jacks einzige Hoffnung bestand darin, dass sie seinen sofortigen Hinauswurf aus dem Kloster fordern würden, die härteste Strafe, die sie sich denken konnten. In diesem Fall gelang es ihm vielleicht doch noch, vor der Hochzeit mit Aliena zu sprechen. Doch Philip wäre dagegen, kein Zweifel. Das käme in seinen Augen dem Eingeständnis einer Niederlage gleich.


    Das Licht unterhalb der Tür wurde zunehmend schwächer. Draußen wurde es dunkel. Jack fragte sich, wo man als Gefangener wohl seine Notdurft verrichten sollte. Einen Topf gab es in der Zelle nicht. Es sah den Mönchen ganz und gar nicht ähnlich, gerade diesen Punkt zu übersehen: Von Reinlichkeit hielten sie viel, auch und gerade bei Sündern. Er inspizierte erneut den Fußboden, tastete ihn Stein um Stein ab und stieß schließlich auf ein Loch unweit einer Ecke. Das Wasser rauschte hier lauter, und er vermutete, dass der unterirdische Kanal direkt darunter verlief. Das musste also seine Latrine sein.


    Nicht lange nach dieser Entdeckung öffnete sich plötzlich die schmale Klappe. Jack sprang auf. Eine Schüssel und ein Kanten Brot wurden auf dem Fensterbrett abgestellt, doch das Gesicht des Mannes war nicht zu erkennen. »Wer bist du?«, fragte Jack.


    »Es ist mir verboten, mit dir zu reden«, leierte der Mann seine Anweisung herunter. Jack erkannte die Stimme trotzdem: Sie gehörte einem betagten Mönch namens Luke.


    »Luke, haben sie gesagt, wie lange ich hier bleiben muss?«, rief Jack.


    Luke wiederholte die Formel: »Es ist mir verboten, mit dir zu reden.«


    »Bitte, Luke, sag’s mir, wenn du Bescheid weißt!«, flehte Jack den alten Mann an, und es war ihm vollkommen gleichgültig, ob er dabei wie ein Jammerlappen klang oder nicht.


    Luke erwiderte flüsternd: »Pierre forderte eine Woche, aber Philip hat zwei Tage daraus gemacht.« Die Klappe fiel wieder zu.


    »Zwei Tage!«, sagte Jack verzweifelt. »Aber bis dahin ist sie doch längst verheiratet!«


    Er erhielt keine Antwort.


    Jack stand still da und starrte ins Nichts. Das Licht, das durch den Spalt in die Zelle gedrungen war, hatte ihn so geblendet, dass er eine ganze Weile lang nichts mehr sah, bis er sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatte; dann füllten sich seine Augen wiederum mit Tränen, und alles verschwamm.


    Er streckte sich auf dem Boden aus. Er konnte nichts mehr unternehmen. Bis Montag saß er hinter Schloss und Riegel, und Montag war Aliena bereits Alfreds Frau und wachte in Alfreds Bett mit Alfreds Samen in sich auf … Ihm wurde schlecht bei dem Gedanken.


    Bald war es stockfinster. Er tastete sich zum Fensterbrett und trank aus der Schale. Sie enthielt klares Wasser. Er nahm ein Stückchen Brot und kaute darauf herum, hatte aber keinen Hunger und brachte es kaum hinunter, daher leerte er die Schale und legte sich wieder hin.


    Er fand keinen Schlaf, sondern verfiel in eine Art Dämmerzustand, in dem er, ähnlich wie in einem Traum oder einer Vision, noch einmal die Sonntagnachmittage durchlebte, an denen er Aliena die Geschichte von dem Knappen erzählt hatte, der sich aus Liebe zu seiner Prinzessin auf die Suche nach dem edelsteintragenden Rebstock macht.


    Die Mitternachtsglocke riss ihn aus seinem Dämmerschlaf. Er hatte sich mittlerweile so an den klösterlichen Tagesablauf gewöhnt, dass er um Mitternacht stets hellwach war; nachmittags musste er allerdings, besonders dann, wenn er zu Mittag Fleisch gegessen hatte, oft ein Nickerchen machen. Die Mönche verließen jetzt ihre Betten und machten sich auf die Prozession vom Dormitorium zur Kirche. Sie mussten sich unmittelbar über Jack sammeln, aber er vernahm keinen einzigen Laut: Sein Kerker war schalldicht. Es schien kaum Zeit vergangen zu sein, bevor die Glocke erneut bimmelte und die Mönche zur Matutin rief. Die Zeit verging schnell, viel zu schnell; noch heute würde Aliena heiraten.


    In den frühen Morgenstunden fiel er trotz seines Kummers in Schlaf.


    Mit einem Ruck fuhr er hoch. Da war jemand in der Zelle!


    Entsetzen erfasste ihn.


    Es war stockfinster, nur das Rauschen des Wassers kam ihm lauter vor. »Wer ist da?«, fragte er mit zitternder Stimme.


    »Ich bin’s – du brauchst keine Angst zu haben.«


    »Mutter!« Vor Erleichterung schwanden ihm beinahe die Sinne. »Woher weißt du denn, dass ich hier bin?«


    »Der alte Joseph ist zu mir gekommen und hat mir erzählt, was passiert ist«, sagte sie, ohne die Stimme zu senken.


    »Nicht so laut; sonst hören dich noch die Mönche!«


    »Bestimmt nicht. Hier drin kannst du singen und schreien, und niemand hört dich. Das weiß ich genau – ich habe es schließlich ausprobiert.«


    Jack schossen so viele Fragen durch den Kopf, dass er gar nicht wusste, womit er beginnen sollte. »Wie bist du hier hereingekommen? Ist die Tür offen?« Mit ausgestreckten Armen tastete er sich zu ihr. »Oh – du bist ja nass!«


    »Genau unter diesem Kerker verläuft der Kanal, und im Boden hier ist ein Stein locker.«


    »Woher hast du das gewusst?«


    »Dein Vater hat zehn Monate in dieser Zelle verbracht«, sagte sie, und die Bitterkeit, die sich in Jahren aufgestaut hatte, klang deutlich durch.


    »Mein Vater? In dieser Zelle? Zehn Monate?«


    »Damals hat er mir alle seine Geschichten und Lieder beigebracht.«


    »Aber warum hat man ihn hier eingesperrt?«


    »Wir haben es nie herausgefunden«, erwiderte sie voller Groll. »Man hat ihn in der Normandie entführt oder gefangen genommen – genau wusste er es selbst nicht – und hierher gebracht. Er konnte weder Englisch noch Latein und hatte nicht die geringste Ahnung, wo er sich befand. Etwa ein Jahr lang hat er in den Ställen gearbeitet, und dort haben wir uns kennengelernt.« Ihre Stimme wurde weich bei der Erinnerung daran. »Ich habe mich Hals über Kopf in ihn verliebt. Er war so sanftmütig und sah dermaßen verschreckt und unglücklich aus; und trotzdem sang er wie ein Vogel. Monatelang hatte kein Mensch mit ihm gesprochen. Wie er sich gefreut hat, als ich ihn auf französisch anredete! Ich glaube, er hat sich bloß deswegen in mich verliebt.« Ihre Stimme klang wieder grimmig. »Kurz darauf steckten sie ihn in diesen Kerker, und damals habe ich herausgefunden, wie man hier hereinkommt.«


    Jack kam der Gedanke, dass er genau hier auf diesem Steinfußboden gezeugt worden sein musste. Das machte ihn verlegen, und er war froh, dass sie sich in der Dunkelheit nicht gegenseitig sahen. »Aber mein Vater muss doch etwas angestellt haben, sonst hätten sie ihn doch nicht eingesperrt.«


    »Er hat sich den Kopf zermartert, aber ihm fiel nichts ein. Schließlich erfanden sie ein Verbrechen. Jemand gab ihm einen mit Edelsteinen verzierten Becher und sagte ihm, er könne gehen. Er war noch keine zwei Meilen weit gekommen, da wurde er verhaftet und des Diebstahls angeklagt. Und dafür haben sie ihn gehängt.« Sie weinte jetzt.


    »Wer hat das getan?«


    »Der Vogt von Shiring, der Prior von Kingsbridge … darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an.«


    »Und die Familie meines Vaters? Er muss doch Eltern gehabt haben, Brüder, Schwestern …?«


    »Ja, drüben in Frankreich hatte er eine große Familie.«


    »Und warum ist er nicht entflohen und zu ihnen zurückgekehrt?«


    »Er hat es einmal versucht, aber sie erwischten ihn und brachten ihn zurück. Dann haben sie ihn hier eingelocht. Er hätte es natürlich, nachdem ich den Fluchtweg entdeckt hatte, noch einmal versuchen können. Aber er wusste nicht, wie er hätte nach Hause finden sollen. Er sprach kein Wort Englisch und war arm wie eine Kirchenmaus – keine guten Voraussetzungen. Er hätte es trotzdem versuchen sollen, das wissen wir jetzt: aber damals sind wir nie auf den Gedanken gekommen, sie könnten ihn hängen.«


    Jack nahm sie tröstend in die Arme. Sie war nass bis auf die Knochen und zitterte vor Kälte. Sie musste hier heraus und ins Trockene. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Wenn sie diesen Kerker verlassen konnte, dann konnte er es auch! Solange seine Mutter von seinem Vater erzählte, hatte er Aliena beinahe vergessen gehabt; aber nun ging sein Wunsch doch noch in Erfüllung – er konnte mit Aliena sprechen, bevor sie sich auf diese Heirat einließ!


    »Zeig mir, wie ich hier rauskomme«, sagte er unvermittelt.


    Sie schniefte und schluckte ihre Tränen hinunter. »Gib mir deine Hand, ich zeige dir den Weg.«


    Sie gingen quer durch die Zelle, und er spürte, wie sie durch das Loch glitt. »Lass dich in den Kanal hinunter«, sagte sie. »Dann hol tief Luft, und steck den Kopf unter Wasser. Du musst gegen den Strom kriechen. Lass dich ja nicht von ihm fortreißen, sonst landest du bei den Mönchen in der Latrine. Kurz vor Ende wird dir fast die Luft ausgehen, aber wenn du nicht in Panik gerätst und stetig weiterkriechst, schaffst du es.« Sie ließ sich noch weiter hinab, und der Kontakt brach ab.


    Er fand das Loch und zwängte sich langsam hindurch.


    Beinahe sofort hing er mit den Füßen im Wasser, und als er den Grund der Rinne ertastete, steckten seine Schultern noch immer in der Zelle. Bevor er sich endgültig hinabließ, suchte er den lockeren Stein und schob ihn wieder an seinen Platz: Die Mönche werden vielleicht Augen machen, wenn sie ihren Kerker verlassen vorfinden, dachte er übermütig.


    Das Wasser war kalt. Er holte tief Luft, ließ sich auf alle viere nieder und kroch, so schnell es ging, gegen die Strömung an. Dabei stellte er sich die Gebäude vor, die über ihm lagen: den Gang, das Refektorium, die Küche und schließlich das Backhaus. Kein weiter Weg, dennoch schien er kein Ende zu nehmen. Bei dem Versuch, sich aufzurichten, stieß er mit dem Kopf gegen die Decke des Wasserschachts. Schon wollte ihn Panik erfassen, da fielen ihm die Worte seiner Mutter wieder ein: Er war beinahe am Ziel. Kurz darauf sah er vor sich einen Lichtschimmer. Während sie sich in der Zelle unterhalten hatten, musste es hell geworden sein. Er kroch weiter, bis das Licht genau über ihm war, richtete sich auf und sog gierig die frische Luft ein. Sobald er zu Atem gekommen war, kletterte er aus dem Graben.


    Seine Mutter hatte sich schon umgezogen. Sie trug ein sauberes, trockenes Kleid und wrang das nasse aus. Für ihn hatte sie ebenfalls trockene Kleidung bereitgelegt. Fein säuberlich zusammengefaltet lagen die Kleider, die er seit einem halben Jahr nicht mehr getragen hatte, am Ufer: ein Leinenhemd, ein grünes Wams aus Wolle, graue Kniehosen und Lederstiefel. Mutter wandte sich ab, und Jack entledigte sich in Windeseile der schweren Mönchskutte, zog die Sandalen aus und schlüpfte in seine eigenen Kleidungsstücke.


    Die Kutte warf er in den Graben. Damit war es ein für alle Mal vorbei.


    »Was hast du jetzt vor?«, fragte Mutter.


    »Ich muss zu Aliena.«


    »Jetzt sofort? Es ist noch sehr früh.«


    »Ich habe keine Zeit zu verlieren.«


    Sie nickte. »Sei behutsam mit ihr. Sie hat schon genug mitgemacht.«


    Jack hielt inne, um sie zu küssen, doch dann überlegte er es sich anders und umarmte sie ungestüm. »Du hast mich aus dem Gefängnis befreit«, sagte er lachend. »Du bist schon eine einzigartige Mutter!«


    Sie lächelte, aber ihre Augen schimmerten feucht.


    Er drückte sie noch einmal zum Abschied und machte sich auf den Weg.


    Obwohl es inzwischen hell geworden war, ließ sich weit und breit keine Menschenseele blicken: Sonntags wurde nicht gearbeitet, und die Bewohner der Stadt nutzten die Gelegenheit, einmal bis nach Sonnenaufgang zu schlafen. Jack hatte keine Ahnung, ob es ihm schaden konnte, wenn er gesehen wurde. Hatte Prior Philip das Recht, einen entlaufenen Novizen einzufangen und zur Rückkehr zu zwingen? Und wenn er das Recht hatte, würde er es anwenden? Jack hatte keine Ahnung. Nichtsdestoweniger verkörperte Philip das Gesetz in Kingsbridge, und Jack hatte ihm Trotz geboten; es war also mit Ärger zu rechnen.


    Im Augenblick jedoch, fand Jack, hatte er Besseres zu tun, als sich mit solchen Aussichten zu befassen.


    Dann stand er auch schon vor Alienas Haus. Ob Richard wohl da war? Hoffentlich nicht. Und selbst wenn, daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Er ging zur Tür und klopfte sachte an.


    Er spitzte die Ohren und lauschte. Drinnen rührte sich nichts. Er klopfte erneut, diesmal lauter, und hörte erleichtert Stroh rascheln: Jemand rührte sich. »Aliena!«, flüsterte er vernehmlich.


    Er hörte sie auf die Tür zukommen und mit ängstlicher Stimme fragen: »Ja?«


    »Mach auf!«


    »Wer ist da?«


    »Ich bin’s, Jack.«


    »Jack!«


    Nichts geschah. Jack wartete.


    Aliena schloss vor Verzweiflung die Augen und sackte gegen die Tür. Ihre Wange berührte das raue Holz. Nicht Jack, dachte sie; nicht heute, nicht jetzt.


    Da war seine Stimme wieder, ein gedämpftes, eindringliches Wispern. »Aliena, bitte, mach auf, schnell! Wenn sie mich erwischen, stecken sie mich wieder ins Loch!«


    Sie hatte gehört, dass er hinter Schloss und Riegel saß – die Spatzen pfiffen es von allen Dächern. Er musste also geflohen sein. Und war schnurstracks zu ihr gekommen! Ihr Herz begann zu rasen. Sie konnte ihn unmöglich wegschicken.


    Sie hob den Riegel und öffnete ihm.


    Sein rotes Haar war klatschnass, als hätte er gerade ein Bad genommen. Er trug keine Mönchskutte, sondern normale Alltagskleidung. Er lächelte sie an auf eine Weise, als wäre ihr Anblick das Schönste, das ihm je im Leben begegnen konnte. Dann runzelte er die Stirn und sagte: »Du hast ja geweint!«


    »Was willst du hier?«, fragte sie.


    »Ich muss dich unbedingt sprechen.«


    »Ich heirate heute.«


    »Ich weiß. Darf ich hereinkommen?«


    Sie wusste, dass es ein Fehler war, ihn einzulassen; doch dann erinnerte sie sich, dass ihr nur wenige Stunden blieben, bis sie Alfreds Frau wurde – dies war gewiss die letzte Gelegenheit, mit Jack unter vier Augen reden zu können. Fehler oder nicht, dachte sie, das ist mir egal, und machte die Tür ganz auf. Jack trat ein, sie schloss die Tür und schob den Riegel vor.


    Da standen sie nun und sahen sich an. Aliena machte es ganz verlegen, denn wie er sie anstarrte – das war der verzweifelte sehnsuchtsvolle Blick eines Mannes, der kurz vor dem Verdursten einen Wasserfall entdeckt. »Sieh mich nicht so an«, sagte sie und wandte sich ab.


    »Du darfst ihn nicht heiraten«, sagte Jack.


    »Ich muss aber.«


    »Er wird dich kreuzunglücklich machen.«


    »Ich bin schon kreuzunglücklich.«


    »Bitte, schau mich an!«


    Sie wandte sich ihm zu und hob die Augen.


    »Bitte sag mir, warum du das tust«, bat er.


    »Warum sollte ich?«


    »Weil du mich damals in der alten Mühle leidenschaftlich geküsst hast.«


    Sie senkte die Augen und spürte, wie ihr die Schamröte ins Gesicht stieg. An jenem Tag hatte sie sich gehenlassen und seitdem nicht aufgehört, sich dessen zu schämen. Jetzt benutzte er es gegen sie. Sie sagte nichts. Sie war wehrlos.


    »Und danach bist du zu Eis erstarrt«, fuhr er fort.


    Sie hielt weiter die Augen gesenkt.


    »Wir waren so gute Freunde«, fuhr er unerbittlich fort. »Den ganzen Sommer lang, auf deiner Lichtung, beim Wasserfall … meine Geschichten … wir waren so glücklich. Einmal habe ich dich dort geküsst, weißt du noch?«


    Natürlich hatte sie es nicht vergessen, obwohl sie sich selbst eingeredet hatte, es sei nie geschehen. Die Erinnerung ging ihr zu Herzen, und sie sah ihn mit Tränen in den Augen an.


    »Und dann habe ich die Mühle umgebaut«, fuhr er fort. »Ich war so froh, dass ich dir hatte helfen können! Und du warst ganz hingerissen davon. Und dann haben wir uns wieder geküsst, aber das war kein scheuer Kuss wie beim ersten Mal. Diesmal war es … leidenschaftlich.«


    O Gott, ja, so war es! dachte sie und errötete erneut, und ihr Atem beschleunigte sich. Wenn er doch nur aufhören wollte! Aber er ließ nicht locker. »Wir haben uns fest umarmt und uns lange geküsst. Du hast deinen Mund geöffnet –«


    »Hör auf damit!«, schrie sie.


    »Warum?«, gab er unerbittlich zurück. »Was war daran falsch? Warum hast du dich abgewandt?«


    »Weil ich Angst habe!«, sagte sie, ohne nachzudenken, und brach in Tränen aus. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und schluchzte. Gleich darauf spürte sie seine Hände auf ihren bebenden Schultern. Sie schüttelte sie nicht ab, und nach einer Weile schloss er sie in seine Arme. Sie ließ die Hände sinken, barg ihr Gesicht an seinem grünen Wams und weinte sich aus.


    Sie schlang ihre Arme um seine Mitte.


    Er legte seine Wange an ihr Haar – ihr kurzes, unschönes Haar, das nach dem Feuer noch immer nicht nachgewachsen war – und streichelte ihren Rücken, als wäre sie ein Kind. Am liebsten hätte sie sich nie mehr wieder vom Fleck gerührt. Aber er schob sie von sich, sah sie an und fragte: »Warum hast du solche Angst?«


    Sie wusste warum, konnte es ihm aber nicht sagen. Sie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück; doch Jack hielt sie an den Handgelenken fest und ließ sie nicht los.


    »Hör zu, Aliena«, sagte er. »Du sollst wissen, wie schrecklich das für mich war. Erst dachte ich, du liebst mich, dann dachte ich, du hasst mich, und jetzt willst du auch noch meinen Stiefbruder heiraten. Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Ich habe keine Ahnung von solchen Dingen, ich war noch nie in meinem Leben verliebt. Aber es tut entsetzlich weh. Es ist so schlimm, dass ich einfach keine Worte dafür finde. Meinst du nicht, dass du wenigstens versuchen solltest, mir das alles zu erklären?«


    Schuldgefühle drohten sie zu überwältigen. Wie hatte sie ihn nur so tief verletzen können, wo sie ihn doch über alles liebte? Es war beschämend, wie sie ihn behandelt hatte, ihn, der immer nur darauf bedacht gewesen, ihr zu helfen – und sie hatte alles zerstört! Sie schuldete ihm wirklich eine Erklärung. Sie nahm all ihre Kraft zusammen. »Jack, vor vielen Jahren ist mir etwas zugestoßen, etwas ganz Schreckliches, das ich jahrelang von mir geschoben habe. Ich wollte nie mehr daran denken, aber als du mich so geküsst hast, wurde ich plötzlich daran erinnert und konnte es einfach nicht länger ertragen.«


    »Aber was denn? Was ist passiert?«


    »Nachdem mein Vater eingekerkert wurde, lebten wir weiterhin auf der Burg, Richard und ich und unser Diener Matthew; und eines Abends kam William Hamleigh und hat uns hinausgeworfen.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Und?«


    »Der arme Matthew kam dabei ums Leben.«


    Er wusste, dass sie ihm nicht die ganze Wahrheit sagte. »Warum?«


    »Wie meinst du das?«


    »Warum haben sie euren Diener umgebracht?«


    »Weil er versucht hat, sie davon abzuhalten.« Tränen liefen ihr über das Gesicht, und ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt, als müsse sie an jedem Wort ersticken. Hilflos schüttelte sie den Kopf und wollte sich schon abwenden, aber Jack ließ es nicht zu.


    Seine Stimme klang sanft wie ein Kuss: »Wollte sie woran hindern?«


    Plötzlich wusste sie, dass sie ihm alles erzählen konnte, und die Worte überstürzten sich geradezu. »Sie haben mich dazu gezwungen«, sagte sie. »Der Reitknecht hat mich festgehalten, und William hat sich auf mich geworfen, aber ich gab nicht nach, und dann haben sie Richards Ohrläppchen abgeschnitten und gedroht, sie würden ihn noch mehr verstümmeln.« Diesmal schluchzte sie vor Erleichterung, dankbar, sich endlich alles von der Seele reden zu können. Sie sah Jack in die Augen und fuhr fort: »Also habe ich meine Beine geöffnet, und William hat es mir angetan, während der Reitknecht Richard zwang, dabei zuzusehen.«


    »Wie schrecklich für dich«, flüsterte Jack. »Ich habe zwar die Gerüchte gehört, aber ich hätte nie gedacht … Liebste Aliena, wie konnten sie dir das antun?«


    Sie musste ihm nun alles sagen. »Und dann, als William mit mir fertig war, kam der Reitknecht an die Reihe.«


    Jack schloss die Augen. Sein Gesicht war fahl und angespannt.


    Aliena sagte: »Verstehst du, als wir beide uns dann geküsst haben, da wollte ich, dass du es mit mir tust, aber dann musste ich an William und seinen Reitknecht denken, und da kam ich mir ganz schrecklich vor und hatte solche Angst, dass ich einfach davongelaufen bin. Deshalb war ich auch so gemein zu dir und habe dir das Leben so schwer gemacht. Es tut mir so leid.«


    »Ich verzeihe dir«, flüsterte er. Er zog sie an sich, und sie wehrte sich nicht, als er sie in die Arme schloss. Sie konnte sich nichts Tröstlicheres vorstellen.


    Sie fühlte, wie ihn schauderte. »Ekelst du dich vor mir?«, fragte sie ängstlich.


    Er sah sie an. »Ich bete dich an«, erwiderte er. Er neigte den Kopf und küsste sie auf den Mund.


    Sie erstarrte. Das hatte sie nicht gewollt. Er rückte ein wenig von ihr ab und küsste sie wieder. Wie sanft sich seine Lippen auf ihrem Mund anfühlten! Sie war ihm so dankbar, dass sie die Lippen ein wenig schürzte, nur kurz, wie als Echo auf seinen Kuss. Ermutigt berührte er ihre Lippen wieder mit seinem Mund. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht, dann öffnete er seinen Mund ein wenig. Sofort wich sie zurück.


    Er wirkte gekränkt. »Ist es denn so schlimm?«


    Nein, sie empfand lange nicht mehr so viel Furcht wie früher. Sie hatte ihm die schreckliche Wahrheit erzählt, und er war keineswegs entsetzt zurückgewichen. An seiner Sanftheit und Liebenswürdigkeit hatte sich nichts geändert. Sie neigte den Kopf zur Seite, und er küsste sie noch einmal. Kein Grund zur Beunruhigung – an seiner Liebkosung war nichts Bedrohliches, nichts Gewalttätiges und Unbeherrschtes, weder rohe Kraft noch Hass, noch Dominanz. Ganz im Gegenteil: Dieser Kuss war die reine, geteilte Freude.


    Seine Lippen öffneten sich, und sie spürte seine Zungenspitze. Unwillkürlich verkrampfte sie sich. Er spielte mit ihren Lippen, und sie entspannte sich wieder. Er sog sachte an ihrer Unterlippe, und ihr wurde ein wenig schwindelig.


    Er sagte: »Würdest du noch einmal das Gleiche wie damals tun?«


    »Was habe ich denn getan?«


    »Ich zeig’s dir. Öffne den Mund, ganz wenig nur.«


    Sie tat, was er sagte, und spürte, wie seine Zunge ihre Lippen berührte, zwischen den leicht geöffneten Zähnen verschwand, in ihrem Mund nach ihrer Zunge forschte und sie fand. Sie entzog sich ihm.


    »Genau«, sagte er. »Das hast du damals getan.«


    »Wirklich?«, fragte sie erschrocken.


    »Ja.« Er lächelte, doch dann wurde sein Blick todernst. »Wenn du das nur noch einmal tun würdest – es würde den ganzen Kummer der letzten neun Monate aufwiegen.«


    Sie neigte ihm ihr Gesicht entgegen und schloss die Augen. Dann fühlte sie seinen Mund auf ihrem. Sie öffnete die Lippen, zögerte kurz und ließ ihre Zunge unsicher in seinen Mund gleiten. Und mit einem Mal kam die Erinnerung an damals, in der alten Mühle, und mit ihr die nämlichen ekstatischen Empfindungen. Sie bestand nur noch aus dem Bedürfnis, ihn festzuhalten, seine Haut und sein Haar zu berühren, seine Muskeln und Knochen zu ertasten, in ihn zu dringen und ihn in sich zu spüren. Ihre Zungen berührten sich, Scham und Ekel waren wie ausgelöscht – wie herrlich es war, etwas so Intimes mit ihm zu teilen!


    Sie atmeten nun beide keuchend. Jack hielt ihren Kopf in seinen Händen. Sie streichelte seine Arme, seinen Rücken und schließlich seine Hüften, spürte, wie angespannt seine Muskeln waren. Atemlos löste sie sich von ihm; das Herz schlug ihr bis zum Halse.


    Sie sah ihn an. Sie war erhitzt und atmete schwer, und sein Gesicht glühte vor Verlangen. Erneut beugte er sich vor, doch statt sie auf den Mund zu küssen, hob er ihr Kinn und liebkoste die zarte Haut ihres Halses mit seinen Lippen. Sie hörte sich vor Entzücken stöhnen. Er ließ seinen Kopf tiefer sinken und streifte die Wölbung ihrer Brüste mit dem Mund. Ihre Brustspitzen unter dem groben Nachthemd aus Leinen richteten sich auf und fühlten sich beinahe unerträglich empfindlich an. Seine Lippen umschlossen eine Brust, und sein Atem strich heiß über ihre Haut.


    »Sachte«, flüsterte sie ängstlich. Er küsste ihre Brustwarze durch den Leinenstoff, und obwohl er so behutsam wie irgend möglich war, so durchfuhr sie doch eine so intensive Lustempfindung, als ob er sie gebissen hätte, und sie schnappte nach Luft.


    Und dann ging er vor ihr auf die Knie.


    Er drückte sein Gesicht in ihren Schoß. Bis zu diesem Augenblick hatte sich ihr gesamtes Wahrnehmungsempfinden auf ihre Brüste konzentriert, aber nun merkte sie plötzlich, dass ihre Lenden bebten. Er tastete nach dem Saum ihres Nachthemds und hob es bis zu ihrer Mitte hoch. Sie beobachtete ihn beklommen: Sie hatte sich stets geschämt, da unten so behaart zu sein. Aber es schien ihn nicht zu stören; er neigte sich vor und küsste sie behutsam, genau dort, als sei es die schönste Sache der Welt.


    Sie sackte vor ihm in die Knie, keuchend, als wäre sie meilenweit gelaufen. Sie begehrte ihn. Ihre Kehle war trocken vor Verlangen. Sie legte ihre Hände auf seine Knie und ließ eine Hand unter sein Wams gleiten. Es war das erste Mal, dass sie das Glied eines Mannes berührte. Es fühlte sich heiß und trocken und hart an. Jack schloss die Augen und stöhnte aus tiefster Seele, während sie ihn mit den Fingerspitzen erkundete. Sie schob sein Wams hoch, beugte sich vor und küsste ihn, so wie er sie dort unten geküsst hatte, sanft und zärtlich. Sein Glied war an der Spitze zum Bersten geschwollen und ein wenig feucht.


    Urplötzlich überkam sie das dringende Bedürfnis, ihm ihre Brüste zu zeigen, und sie richtete sich auf. Er sah ihr überrascht zu. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, zog sie sich schnell das Nachthemd über den Kopf und ließ es einfach fallen. Nun war sie vollkommen nackt. Das machte sie überaus befangen, aber auf eine angenehme, köstlich schamlose Art. Jack betrachtete ihre Brüste wie verzaubert. »Wie schön sie sind«, sagte er.


    »Findest du wirklich?«, wollte sie wissen. »Ich dachte immer, sie seien zu groß.«


    »Zu groß!«, gab er zurück, und es klang, als hielte er allein schon die Andeutung für ungeheuerlich. Er reckte sich und berührte ihre linke Brust mit seiner Rechten. Behutsam streichelte er ihre Haut mit den Fingerspitzen. Sie senkte den Kopf und beobachtete ihn dabei. Nach einer Weile ergriff sie seine Hände und drückte sie gegen ihre Brüste. »Stärker«, sagte sie heiser. »Ich will dich noch deutlicher spüren.«


    Ihre Worte entfachten seine Leidenschaft. Er knetete ihre Brüste, nahm die Spitzen zwischen seine Finger und kniff sie leicht, sodass es gerade nur ein wenig schmerzte. Das ließ sie völlig außer Rand und Band geraten, und sie war nur noch von einem einzigen Gedanken beherrscht: seinen Körper ebenso zu ertasten wie er den ihren. »Zieh dich aus«, sagte sie. »Ich möchte dich ansehen.«


    Wams und Unterhemd, Stiefel und Kniehose flogen beiseite, und er kniete sich wieder vor ihr hin. Sein rotes Haar trocknete allmählich zu wirren Kringeln. Er war schmal gebaut, seine Haut sehr hell, die Schultern und Hüften knochig. Er wirkte drahtig und agil, jung und frisch. Sein Glied ragte wie ein Baumstamm aus dem kastanienbraunen Schamhaar. Plötzlich hatte sie den Wunsch, seine Brust zu küssen. Sie neigte sich vor, streifte seine flachen männlichen Brustwarzen mit den Lippen, und sie richteten sich auf, genau wie ihre. Sanft saugte sie daran, beseelt von dem Verlangen, ihm das gleiche Vergnügen zu bereiten wie er ihr. Er streichelte ihr Haar.


    Sie wollte ihn in sich spüren, jetzt gleich.


    Doch er schien nicht genau zu wissen, wie es weitergehen sollte. »Jack«, fragte sie, »hast du noch nie mit einer Frau geschlafen?«


    »Nein«, erwiderte er und sah ein wenig töricht drein.


    »Das macht mich so froh«, sagte sie inbrünstig. »So froh!«


    Sie griff nach seiner Hand und führte sie zwischen ihre Beine. Sie war dort angeschwollen und überempfindlich, und bei seiner Berührung durchfuhr es sie wie ein Schock. »Fühl mich«, sagte sie. Er ließ seine Finger forschend herumwandern. »Fühl innendrin«, sagte sie. Zögernd führte er einen Finger ein. Sie war feucht vor Begierde. »Da«, sagte sie mit einem befriedigten Seufzer. »Da gehört es hin.« Sie schob seine Hand beiseite und streckte sich auf dem Stroh aus.


    Er legte sich über sie, stützte sich auf einen Ellbogen und küsste sie auf den Mund. Sie fühlte, wie er ein wenig in sie eindrang und dann innehielt: »Was ist?«, fragte sie.


    »Es fühlt sich so eng an«, gab er zurück. »Ich habe Angst, dir wehzutun.«


    »Mach’s ein bisschen stärker«, sagte sie. »Ich will dich so sehr, dass mir der Schmerz nichts ausmacht.«


    Sie spürte, wie er sich in sie hineinstieß. Es tat weh, mehr als erwartet, aber nicht lange, und danach durchströmte sie ein Gefühl wunderbaren Erfülltseins. Sie sah ihm ins Gesicht. Er zog sich ein wenig zurück und schob sich wieder in sie hinein – und sie stemmte sich ihm entgegen. Sie lächelte. »Ich hätte nie gedacht, dass das so schön sein könnte«, sagte sie verwundert. Er schloss vor lauter Glück die Augen.


    Nun begann er, sich rhythmisch zu bewegen. Die stete Reibung rief irgendwo in ihrer Lendengegend einen wunderbar angenehmen Puls ins Leben. Jedes Mal, wenn ihre Körper aneinanderprallten, hörte sie sich vor Erregung leise aufstöhnen. Er neigte sich ihr entgegen, sodass er ihre Brustwarzen mit seinem Brustkorb berührte und sein heißer Atem sie streifte. Sie grub ihre Finger in seinen sehnigen Rücken. Ihr gleichmäßiges Stöhnen verwandelte sich in kurze Schreie. Plötzlich verspürte sie den Drang, ihn zu küssen. Sie schob ihre Hände in seine Locken und zog seinen Kopf zu sich herab, küsste ihn auf die Lippen, stieß mit der Zunge vor und bewegte sie in seinem Mund wie er sich in ihr, schneller und schneller. Das war ein so herrliches Gefühl, dass sie meinte, vor Erregung den Verstand zu verlieren. Lustvolle Schauder durchbebten sie, und dann krampfte sich alles in ihr zusammen, als wäre sie vom Pferd gefallen und auf dem Boden aufgeschlagen. Unwillkürlich schrie sie laut auf. Sie öffnete die Augen, sah ihn an und rief seinen Namen; eine zweite Welle riss sie hinfort, dann eine dritte; und dann spürte sie, wie sein Körper sich ebenfalls verkrampfte. Auch er schrie auf, und sie spürte, wie sich ein heißer Strom in sie ergoss; das erregte sie so sehr, dass sie wieder und wieder von Krämpfen der Lust gepackt wurde, die ganz allmählich verebbten, bis sie schließlich ermattet und ruhig dalag.


    Aliena konnte sich vor Erschöpfung nicht rühren, und ihr war auch nicht nach Reden zumute, aber sie fühlte Jacks Gewicht über sich, seine Hüftknochen drückten sich gegen sie, sein flacher Brustkorb lag auf ihren weichen Brüsten, sein Mund an ihrem Ohr, seine Finger hatten sich in ihr Haar verwickelt. Irgendwo im Hinterkopf formten sich undeutliche Gedanken: So also sollte es zwischen Mann und Frau sein; deshalb also macht alle Welt so viel Aufhebens darum; deshalb ist die Liebe zwischen Eheleuten so groß …


    Jacks Atem ging nun gleichmäßig und leicht, sein Körper entspannte sich, bis er völlig erschlaffte. Er war eingeschlafen.


    Aliena drehte den Kopf zur Seite und küsste sein Gesicht. Er war ihr nicht zu schwer. Am liebsten wäre sie für immer und ewig so mit ihm liegen geblieben.


    Bei diesem Gedanken kam die Erinnerung zurück.


    Heute war ihr Hochzeitstag!


    Herr im Himmel, dachte sie, was habe ich getan?


    Sie brach in Tränen aus, und einen Moment später wachte Jack auf.


    Mit fast unerträglicher Zärtlichkeit küsste er ihr die Tränen fort.


    »O Jack, ich möchte dich so gern heiraten«, sagte sie.


    »Selbstverständlich heiraten wir«, gab er im Brustton tiefster Überzeugung zurück.


    Er hatte sie missverstanden, und das machte alles nur noch schlimmer. »Aber das geht nicht«, sagte sie und musste noch mehr weinen.


    »Aber jetzt, wo wir –«


    »Ich weiß –«


    »Jetzt musst du mich heiraten!«


    »Es geht nicht«, sagte sie. »Ich habe mein ganzes Vermögen verloren, und du hast auch nichts.«


    Er stützte sich auf die Ellenbogen. »Ich habe immer noch meine Hände«, erwiderte er heftig. »Ich bin der beste Steinmetz weit und breit.«


    »Aber du bist entlassen worden –«


    »Das ist doch egal. Ich kann auf jedem Bauplatz der Welt Arbeit bekommen.«


    Verzagt schüttelte sie den Kopf. »Das reicht nicht. Ich muss auch an Richard denken.«


    »Wieso denn?«, sagte er ungehalten. »Was hat das mit Richard zu tun? Der kommt doch gut alleine zurecht.«


    Plötzlich wirkte Jack wie ein kleiner Junge, und Aliena fiel wieder der Altersunterschied zwischen ihnen ein: Er war fünf Jahre jünger als sie und noch immer überzeugt, einen Anspruch auf ungetrübtes Glück zu haben. »Kurz vor seinem Tod«, erklärte sie, »habe ich meinem Vater geschworen, für Richard zu sorgen, bis er Graf von Shiring ist.«


    »Aber das wird er womöglich nie!«


    »Ein Eid ist ein Eid.«


    Jack sah sie ratlos an und rollte sich zur Seite. Sein weicher Penis glitt aus ihr heraus, und Aliena empfand es wie einen schmerzlichen Verlust. Ich werde ihn nie wieder in mir spüren, dachte sie kummervoll.


    »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte er. »Ein Eid, das ist doch nichts als hohles Gerede! Im Vergleich hierzu ist ein Eid gar nichts! Das hier ist wirklich, du und ich, das ist wirklich.« Er betrachtete ihre Brüste und fasste zwischen ihre Beine, um die krausen Haare zu streicheln. Die Berührung ging ihr durch Mark und Bein. Er sah, wie sie zusammenzuckte, und hielt inne.


    Einen kurzen Moment lang fühlte sie sich versucht nachzugeben. Ja, schön, lass uns zusammen davonlaufen, jetzt gleich. Und hätte er sie weiter gestreichelt, hätte sie es vielleicht getan; aber die Vernunft gebot ihr zu sagen: »Ich werde Alfred heiraten.«


    »Du bist nicht ganz bei Trost!«


    »Das ist mein einziger Ausweg.«


    Er starrte sie an. »Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte er.


    »Es geht nicht anders.«


    »Ich kann dich doch nicht so einfach hergeben. Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.« Seine Stimme versagte.


    Sie begann, an seine Vernunft zu appellieren – ebenso sehr wie an ihre eigene. »Was nützt es schon, wenn ich das Versprechen, das ich meinem Vater gegeben habe, breche, um dir dann die Ehe zu versprechen? Sobald ich das erste breche, ist auch das zweite keinen Pfifferling mehr wert.«


    »Das ist mir egal. Ich will kein Versprechen von dir. Ich will bloß, dass wir immer zusammenbleiben und uns lieben können, so oft wir wollen.«


    Das ist die Vorstellung eines Achtzehnjährigen von der Ehe, dachte sie, aber sie sprach es nicht aus. Hätte sie frei entscheiden können – sie hätte sein Angebot nur allzu gern angenommen. »Ich kann nicht einfach tun, was mir gefällt«, sagte sie traurig. »Das ist nun mal meine Bestimmung.«


    »Was du tust, ist falsch«, gab er zurück. »Nicht nur falsch, es ist schlecht. Auf solche Weise dein ganzes Glück aufzugeben, das ist, als wenn du Edelsteine ins Meer wirfst. Das ist schlimmer als jede Sünde.«


    Plötzlich durchzuckte sie der Gedanke, dass ihre Mutter ihm zugestimmt hätte. Sie hatte keine Ahnung, woher sie das so genau wusste, und sogleich schob sie den Gedanken beiseite. »Ich könnte niemals glücklich werden – nicht einmal mit dir –, wenn ich mit dem Wissen leben müsste, das Versprechen, das ich meinem Vater gab, gebrochen zu haben.«


    »Dir liegt mehr an deinem Vater und deinem Bruder als an mir«, sagte er und klang zum ersten Mal gereizt.


    »Nein …«


    »Was dann?«


    Er war lediglich streitlustig, dennoch nahm sie seine Frage ernst. »Es bedeutet wohl, dass ich den Eid, den ich meinem Vater schwor, für wichtiger halte als meine Liebe zu dir.«


    »Wirklich?«, fragte er ungläubig. »Ist das dein Ernst?«


    »Ja, das ist mein Ernst«, antwortete sie schweren Herzens, und die Worte klangen ihr wie eine Totenglocke.


    »Dazu gibt es ja wohl nichts mehr zu sagen.«


    »Nur … dass es mir leidtut.«


    Er stand auf, wandte ihr den Rücken zu und griff nach seinem Unterhemd. Seine Beine waren überall übersät mit lockigen, rotblonden Härchen. Rasch schlüpfte er in Hemd und Wams, zog die Socken an und stieg in die Stiefel. Aliena ging es viel zu schnell.


    »Du wirst schrecklich unglücklich sein«, sagte er.


    Er legte es darauf an, ihr wehzutun, doch der Versuch misslang, denn sie hörte das Mitgefühl in seiner Stimme.


    »Ja, das werde ich«, erwiderte sie. »Würdest du wenigstens … wenigstens so weit gehen zu sagen, dass du mich für diese Entscheidung achtest?«


    »Nein«, gab er ohne Zögern zurück. »Das kann ich nicht. Ich verachte dich dafür.«


    Sie saß da, nackt, wie sie war, sah ihn an und begann zu weinen.


    »Am besten gehe ich jetzt«, sagte er, und seine Stimme drohte zu versagen.


    »Ja, geh«, schluchzte sie.


    Er ging zur Tür.


    »Jack!«


    Er drehte sich um.


    Sie sagte: »Wünsch mir wenigstens alles Gute, ja, Jack?«


    Er hob den Riegel. »Na gut –« Er hielt inne, brachte aber kein Wort heraus. Er sah zu Boden, dann wieder auf sie. Diesmal brachte er es heraus, wenn auch nur im Flüsterton: »Alles Gute.«


    Damit ging er.


    Toms ehemaliges Haus gehörte nun Ellen, aber da es gleichzeitig auch Alfreds Zuhause war, wimmelte es dort an diesem Morgen vor Menschen, die unter Anleitung von Alfreds dreizehnjähriger Schwester Martha den Hochzeitsschmaus vorbereiteten. Jacks Mutter sah betrübt zu. Alfred, ein Handtuch unter dem Arm, stand im Begriff, zum Fluss hinunterzugehen – die Frauen badeten einmal im Monat, die Männer nur Ostern und Michaeli, allenfalls noch am Morgen ihrer Hochzeit, wie es der Brauch wollte. Als Jack das Haus betrat, verstummte jede Unterhaltung.


    »Was willst du denn hier?«, fragte Alfred.


    »Dass du diese Hochzeit abbläst«, gab Jack zurück.


    »Verpiss dich«, sagte Alfred.


    Jack begriff, dass er die Sache falsch angepackt hatte. Ihm war schließlich nicht an einer Auseinandersetzung gelegen. Sein Vorschlag musste Alfred – vorausgesetzt, es gelang ihm, den Stiefbruder zur Einsicht zu bringen – ebenso recht kommen wie ihm selbst. »Alfred, sie liebt dich nicht«, sagte er so behutsam wie irgend möglich.


    »Du hast doch keinen blassen Schimmer, Bürschchen.«


    »Doch«, beharrte Jack. »Sie liebt dich nicht. Sie heiratet dich nur um Richards willen. Er ist der Einzige, den diese Hochzeit glücklich machen wird.«


    »Scher dich in dein Kloster zurück«, meinte Alfred verächtlich. »Wo hast du überhaupt deine Kutte gelassen?«


    Jack holte tief Luft. Nun blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als die Wahrheit zu sagen. »Alfred, sie liebt mich.«


    Jack hatte mit einem Wutausbruch gerechnet, doch Alfred begnügte sich mit einem verschlagenen Grinsen. Jack kam sich vor wie der Ochs am Berge. Was sollte das denn? Allmählich dämmerte es ihm. »Du wusstest es die ganze Zeit!«, sagte er ungläubig. »Du weißt, dass sie mich liebt, aber das ist dir vollkommen egal! Du willst sie auf jeden Fall, ob sie dich liebt oder nicht. Du willst sie ganz einfach besitzen.«


    Alfreds verstecktes Grinsen wurde breiter und noch eine Spur hämischer, und Jack erkannte, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte; aber damit war es nicht getan: Alfreds Gesicht verriet noch mehr. Ein unerhörter Verdacht beschlich Jack. »Warum willst du sie überhaupt haben?«, wollte er wissen. »Etwa, weil … Ist es möglich, dass du sie nur heiraten willst, um sie mir wegzunehmen?« Seine Stimme hob sich im Zorn. »Dass du sie aus Gehässigkeit heiratest?« Die unverhohlene Genugtuung in Alfreds stupider Visage sprach Bände, und Jack wusste, dass er auch diesmal richtig lag. Das war ja verheerend! Die Vorstellung, dass Alfreds Beweggrund nicht einmal einer nur allzu verständlichen Begierde entsprang, sondern simpelster, reinster Bosheit – das überstieg sein Fassungsvermögen. »Du verfluchter Kerl – sieh bloß zu, dass du sie anständig behandelst!«, brüllte er.


    Alfred lachte.


    Die bodenlose Gemeinheit, die darin zutage trat, traf Jack wie ein Faustschlag. Der Kerl hatte gar nicht die Absicht, Aliena gut zu behandeln! Dies sollte seine letzte Rache an Jack werden: Aliena zu heiraten und ihr das Leben zu vergällen. »Du Dreckstück«, sagte Jack grimmig. »Du Misthaufen. Du Scheißkerl. Du hässliches, dummes, gemeines, abscheuliches Ekel, du!»


    Diese unverhohlenen Schmähungen endlich verstand selbst der begriffsstutzige Alfred. Er ließ sein Handtuch fallen und ging mit geballter Faust auf Jack los. Jack, längst darauf gefasst, trat einen Schritt vor, um als Erster zuzuschlagen. Doch plötzlich stand Jacks Mutter zwischen ihnen. So klein sie auch war – es bedurfte nur weniger Worte von ihr, und die Rauferei, die auszubrechen drohte, hatte auch schon ein Ende.


    »Alfred! Geh baden.«


    Alfred beruhigte sich schnell. Ihm war nur allzu klar, dass er es gar nicht mehr nötig hatte, Jack zu verprügeln: Er hatte so oder so den Sieg davongetragen und setzte eine selbstgefällige Miene auf, damit niemand einen Zweifel daran hegen konnte. Dann verließ er das Haus.


    »Was hast du jetzt vor, Jack?«, wollte seine Mutter wissen.


    Jack, der noch immer vor Wut bebte, musste mehrmals tief Luft holen, bevor er wieder sprechen konnte. Die Hochzeit war nicht mehr zu verhindern, das wusste er jetzt. Aber sollte er deswegen ohnmächtig dabei zusehen? »Ich muss fort aus Kingsbridge.«


    Er bemerkte, dass ihr Gesicht sich kummervoll verzog, aber sie nickte. »Genau das habe ich befürchtet. Aber ich glaube, du hast recht.«


    Die Klosterglocke läutete. Jack sagte: »Jetzt wird es nicht mehr lange dauern, bis sie meine Flucht entdecken.«


    Ellen senkte die Stimme. »Dann geh geschwind, und versteck dich unten am Fluss, in Sichtweite der Brücke. Ich bringe dir ein paar Sachen.«


    »In Ordnung.« Er wandte sich zum Gehen.


    Martha stand zwischen ihm und der Tür, und die Tränen liefen ihr übers Gesicht. Er umarmte sie, und sie drückte ihn fest an sich. Ihr kindlicher Körper war flach und knochig wie der eines Jungen. »Komm zurück, irgendwann«, sagte sie heftig.


    Er gab ihr schnell einen Kuss und ging hinaus.


    Draußen waren mittlerweile viele Leute unterwegs, holten Wasser und genossen die milde Herbstluft dieses Morgens. Die meisten wussten, dass Jack Novize geworden war – die Stadt war immer noch so klein, dass sich Neuigkeiten in Windeseile verbreiteten –, und wenn ihn auch niemand darauf ansprach, so zog er doch in seiner Alltagskleidung manch neugierigen Blick auf sich. Er eilte den Hügel hinunter, über die Brücke und am Ufer entlang, bis er ein Röhricht erreichte. Er suchte sich ein Plätzchen im Schilf, das ihm Sicht auf die Brücke bot, hockte sich nieder und wartete.


    Er hatte nicht die geringste Ahnung, wohin er sich wenden sollte. Am besten ging er vielleicht immer geradeaus, bis er auf eine Stadt traf, in der ein Dom gebaut wurde. Es war ihm vollkommen ernst gewesen, als er zu Aliena gesagt hatte, er sei gut genug, um überall Arbeit zu finden. Er war überzeugt, dass ihn jeder Dombaumeister mit Handkuss nähme – selbst, wenn er niemanden brauchte –, führte er ihm nur vor, wie kunstfertig und geschickt er mit dem Meißel umging. Doch das alles schien nun sinnlos geworden. Niemals konnte er eine andere Frau als Aliena lieben, und mit der Kathedrale zu Kingsbridge ging es ihm ähnlich. Hier und nirgendwo sonst wollte er bauen.


    Vielleicht gehe ich auch nur in den Wald, lege mich dort irgendwo unter die Bäume und warte auf den Tod …


    Die Vorstellung gefiel ihm, je mehr er darüber nachdachte. Das Wetter war mild, das Laub leuchtete grün und golden – ein friedliches Ende. Er bedauerte nur, nicht mehr über seinen Vater in Erfahrung gebracht zu haben, bevor er starb.


    Er war gerade dabei, sich auszumalen, wie er auf einem Lager aus Herbstlaub sachte in den Tod hinüberglitt, da erblickte er seine Mutter auf der Brücke. Sie führte ein Pferd am Zügel.


    Er sprang auf und lief ihr entgegen. Das Pferd war ihr eigenes, eine kastanienbraune Stute, die niemand außer Ellen ritt. »Du kannst mein Pferd haben«, sagte sie.


    Er griff nach ihrer Hand und drückte sie dankbar.


    In ihre Augen traten Tränen. »Ich hatte dir so wenig zu bieten«, sagte sie. »Erst ließ ich dich im Wald aufwachsen wie einen Wilden, dann zog ich mit Tom durchs Land und du wärest beinahe verhungert, und zu alledem musstest du dich auch noch mit Alfred abfinden.«


    »Du hast deine Sache sehr gut gemacht, Mutter«, gab er zurück. »Heute Morgen habe ich mit Aliena geschlafen. Jetzt kann ich zufrieden sterben.«


    »Du dummer Junge«, sagte sie. »Du bist genau wie ich. Wenn du deine Liebste nicht haben kannst, dann bleibst du lieber allein.«


    »Geht es dir denn genauso?«, wollte Jack wissen.


    Sie nickte. »Nach dem Tod deines Vaters bin ich lieber allein geblieben, als mich mit dem Zweitbesten zufriedenzugeben. Nie wollte ich einen anderen Mann haben – bis ich Tom traf. Und das war elf Jahre später.« Sie entzog ihm ihre Hand. »Ich erzähle dir das nicht ohne Grund: Eines Tages wirst du eine andere lieben, selbst wenn es elf Jahre dauern sollte; das verspreche ich dir.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das scheint mir ganz unmöglich.«


    »Ich weiß.« Sie warf einen beunruhigten Blick über die Schulter auf die Stadt. »Du musst gehen.«


    Jack wandte sich dem Pferd zu. Die Satteltaschen waren prall gefüllt. »Was ist da drin?«, fragte er.


    »Wegzehrung, ein bisschen Geld und ein voller Weinschlauch in dieser hier«, erwiderte sie. »In der anderen sind Toms Werkzeuge.«


    Jack war gerührt. Mutter hatte nach Toms Tod darauf bestanden, seine Werkzeuge zu behalten, als Erinnerung. Dass sie sich nun davon trennte und an ihn weitergab! Er umarmte sie. »Danke«, sagte er schlicht.


    »Wo willst du hin?«


    Sein Vater fiel ihm ein. »Wo erzählen die Spielleute ihre Geschichten?«, fragte er.


    »Auf der Pilgerstraße nach Santiago de Compostela.«


    »Glaubst du, dass sie sich an Jack Shareburg erinnern können?«


    »Vielleicht. Sag ihnen, dass du ihm wie aus dem Gesicht geschnitten bist.«


    »Wo liegt Santiago?«


    »In Spanien.«


    »Dann gehe ich nach Spanien.«


    »Das ist ein weiter Weg, Jack.«


    »Ich habe Zeit – mehr als genug.«


    Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich. Er fragte sich, wie oft sie das in den vergangenen achtzehn Jahren wohl getan, wie oft sie ihn über ein aufgeschlagenes Knie, ein verloren gegangenes Spielzeug oder irgendeine andere kindliche Enttäuschung hinweggetröstet haben mochte – und nun über diesen Schmerz, der nur allzu erwachsen war. Vor seinem inneren Auge zog alles vorbei, was sie je für ihn getan hatte – von seiner Kindheit im Wald bis zu seiner Flucht aus dem Kerker, stets bereit, wie eine Wildkatze für ihren Sohn zu kämpfen. Es tat unendlich weh, von ihr zu gehen.


    Sie ließ ihn los, und er schwang sich aufs Pferd.


    Einen Blick noch zurück, auf Kingsbridge! Bei meinem ersten Besuch, dachte er, war es ein kleines, verschlafenes Nest mit einer alten, baufälligen Kathedrale. Dann habe ich den alten Dom in Brand gesteckt, doch das weiß außer mir keine Menschenseele … Und heute ist das Nest eine geschäftige, selbstgefällige kleine Stadt! Nun ja, es gibt schließlich noch andere Städte … Der Abschied fiel ihm unendlich schwer, aber nun lockte das Unbekannte, das Abenteuer; darüber musste der Schmerz, alles, was er je geliebt, zurückzulassen, verblassen.


    Mutter sagte: »Komm bitte wieder, Jack, irgendwann.«


    »Ich komme bestimmt wieder.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen.«


    »Wenn dir das Geld ausgeht, bevor du Arbeit findest, dann verkauf das Pferd, nicht das Werkzeug«, sagte sie.


    »Ich liebe dich, Mutter«, sagte er.


    Ihre Augen schwammen in Tränen. »Pass auf dich auf, mein Sohn.«


    Er gab dem Pferd einen Tritt, und es setzte sich in Bewegung. Er drehte sich um und winkte. Sie winkte zurück. Dann spornte er das Pferd zum Trab an und ritt, ohne einen einzigen Blick zurück, von dannen.


    Richard kam rechtzeitig zur Hochzeit heim.


    König Stephan hatte ihm großzügig zwei Tage Urlaub gewährt, erklärte er. Die königliche Armee lag vor Oxford und belagerte die Burg, worin Mathilde in der Falle saß, und so gab es für die Ritter nicht viel zu tun. »Ich konnte doch unmöglich die Hochzeit meiner Schwester versäumen«, sagte er, und Aliena dachte verbittert: Du willst doch nur mit eigenen Augen sehen, dass sie auch wirklich stattfindet, damit du gewiss sein kannst, dass Alfred sein Wort hält.


    Dennoch war sie froh, dass er sie zur Kirche und zum Altar führen würde. Sie hatte ja sonst niemanden.


    Sie legte ein neues Leinenhemd an, darüber ein modisches weißes Gewand. Mit ihrem Stummelhaar ließ sich kein Staat machen, doch sie flocht die längsten Strähnen zu Zöpfen und umwickelte sie nach der neuesten Mode mit weißen Seidenbändern. Von der Nachbarin lieh sie sich einen Spiegel. Sie war blass, und ihre Augen zeugten von einer schlaflosen Nacht. Nun ja, daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Richard beobachtete sie. Er sah ein wenig einfältig drein, als wäre er sich seiner Schuld bewusst, und zappelte unruhig hin und her. Sorgte er sich, sie könnte die ganze Sache im letzten Moment abblasen?


    Es gab Augenblicke, da war sie ernsthaft versucht, genau das zu tun. Sie malte sich aus, wie sie mit Jack Hand in Hand Kingsbridge den Rücken kehrte und irgendwo anders ein neues Leben begann, ein einfaches, ehrlich verdientes Leben ohne die Last alter Schwüre und toter Eltern. Was für ein törichter Traum! Ließ sie ihren Bruder im Stich, wurde sie nirgendwo glücklich, das war ihr klar.


    Dann kam ihr in den Sinn, sie könnte zum Fluss hinuntergehen und sich hineinstürzen; sie sah sich schon stromabwärts treiben, eine aufgedunsene Wasserleiche im Hochzeitskleid, und sie begriff, dass die Heirat mit Alfred immer noch besser war, bot sie doch für so manche Schwierigkeit die beste Lösung.


    Jack hätte dafür natürlich nur Hohn und Spott übrig.


    Die Kirchenglocke begann zu läuten.


    Aliena erhob sich.


    So hatte sie sich ihre Hochzeit nie vorgestellt. Als kleines Mädchen hatte sie sich ausgemalt, wie sie einst am Arm ihres Vaters vom Wohnturm über die Zugbrücke zur Kapelle im tiefergelegenen Burghof schritte, wie sich Ritter und Krieger, Gesinde und Pächter in der Einfriedung drängten, ihr zujubelten und Glück wünschten. Der junge Mann, der in der Kapelle auf sie wartete, war in diesem Tagtraum verschwommen gewesen, aber sie wusste, dass er sie anbetete und sie zum Lachen brachte und dass sie ihn wundervoll fand. Aber nichts in ihrem Leben war so gekommen, wie sie sich’s erhofft hatte. Richard hielt die Tür ihres kleinen Häuschens für sie auf, und sie trat ins Freie.


    Zu ihrer Überraschung standen ihre Nachbarn vor den Türen ihrer Häuser, um sich von ihr zu verabschieden. Sie riefen ihr »Gott segne Euch!« und »Alles Gute!« zu, und Aliena empfand große Dankbarkeit. Auf ihrem Weg durch die Straße wurde sie mit Getreidekörnern überschüttet, dem Symbol für Fruchtbarkeit. Sie würde Kinder haben, und ihre Kinder würden sie lieben.


    Die Pfarrkirche lag am anderen Ende der Stadt, im Viertel der Reichen, wo sie von heute Abend an leben würde. Sie kam am Kloster vorbei. Die Mönche hielten gerade ihren Gottesdienst in der Krypta ab, aber Prior Philip hatte zugesagt, auf dem Hochzeitsfest zu erscheinen und das glückliche Paar zu segnen. Aliena hoffte, dass er es auch schaffte. Seit jenem Tag vor sechs Jahren, als er ihr in Winchester ihren ersten Wollsack abgekauft, war er aus ihrem Leben nicht mehr fortzudenken.


    Vor der neuen Kirche, die Alfred mit Toms Hilfe gebaut, hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt. Die Eheschließung sollte auf englisch in der überdachten Vorhalle abgehalten werden, anschließend folgte eine lateinische Messe im Kirchenraum. Alfreds Bauleute waren gekommen und fast alle Frauen, die ehedem für Aliena gewebt hatten. Die Braut wurde mit Hochrufen empfangen.


    Alfred stand schon bereit, begleitet von seiner Schwester Martha und Dan, einem seiner Steinmetzen. Er trug ein neues, scharlachrotes Wams und saubere Stiefel. Sein Haar war lang und schimmerte dunkel wie das von Ellen. Aliena fiel auf, dass Ellen fehlte, und sie war enttäuscht. Doch bevor sie Martha nach ihrer Stiefmutter fragen konnte, kam der Priester auch schon heraus, und der Gottesdienst begann.


    Aliena wurde nachdenklich: Vor sechs Jahren hatte sie ihrem Vater einen Eid geschworen, der ihr Leben in völlig neue Bahnen gelenkt hatte; und nun begann ein neuer Lebensabschnitt für sie, und wiederum band sie sich durch ein Gelübde an einen Mann. Für sich selbst tat sie kaum je etwas. Heute Morgen mit Jack hatte sie allerdings eine unerhörte Ausnahme gemacht. Das kam ihr noch immer ganz und gar verwunschen vor, wie ein Traum oder eine von Jacks abenteuerlichen Geschichten, die mit dem wirklichen Leben rein gar nichts zu tun hatten. Niemand sollte je davon erfahren! Dieses allerliebste Geheimnis wollte sie für sich behalten und höchstens ab und zu – wie ein Geizhals, der im Dunkel der Nacht seine versteckten Schätze zählt – aus ihrer Erinnerung hervorkramen.


    Sie waren beim Ehegelübde angelangt, und auf des Priesters Wink hin sprach Aliena: »Alfred, Sohn von Tom Builder, ich nehme dich zu meinem Gemahl und gelobe, dir treu zu sein, heute und immerdar.« Danach wäre sie am liebsten in Tränen ausgebrochen.


    Während Alfred dieses feierliche Gelübde wiederholte, wurde es unruhig unter den Anwesenden, und mehrere Köpfe drehten sich um. Aliena und Marthas Blicke kreuzten sich, und Martha wisperte: »Ellen ist da.«


    Der Priester runzelte unwillig die Stirn und fuhr fort: »Hiermit erkläre ich euch, Alfred und Aliena, vor Gottes Angesicht zu Mann und Frau, und möge der Segen –«


    Er sollte den Satz nie beenden. Hinter Aliena ertönte es laut und deutlich: »Ich verfluche diese Ehe!«


    Ellen! Die Gemeinde stöhnte entsetzt auf.


    Der Priester versuchte es noch einmal: »Und möge der Segen –« Er hielt inne, erblasste und bekreuzigte sich.


    Aliena drehte sich um: Die Anwesenden waren zurückgewichen, und Ellen stand direkt hinter ihr. In der einen Hand hielt sie einen lebendigen Hahn, in der anderen ein langes Messer. Blut tropfte vom Messer, und Blut schoss aus dem Hals des verwundeten Tieres. »Kummer und Sorge beschwöre ich auf diese Ehe herab!«, rief sie, und ihre Worte ließen Aliena das Blut in den Adern gefrieren. »Unfruchtbar soll sie sein«, fuhr sie fort. »Bitterkeit und Hass, Trauer und Reue sollen niemals von ihr weichen. Geschlagen sein soll sie mit Impotenz.« Beim letzten Wort warf sie den Hahn hoch in die Luft. Die Leute schrien auf und duckten sich, nur Aliena stand still, wie vom Donner gerührt. Der Hahn segelte durch die Luft, verspritzte sein Blut und landete auf Alfred, der entsetzt zurücksprang. Das grausige Tier plumpste zu Boden, wo es sein Blut verströmte.


    Als alle wieder aufblickten, war Ellen verschwunden.


    Martha hatte Toms und Ellens altes Federbett, das nun Alfred und Aliena gehören sollte, mit frischen Leintüchern und einer neuen Wolldecke bezogen. Ellen war nach ihrem Auftritt in der Kirche spurlos verschwunden. Das Hochzeitsmahl war in gedrückter Stimmung verlaufen. Die Gäste, in Ermangelung anderer Unterhaltung, aßen und tranken mit grimmiger Entschlossenheit und brachen bei Sonnenuntergang auf, ohne die sonst üblichen groben Anzüglichkeiten über die Hochzeitsnacht von sich zu geben. Martha lag nun in ihrem eigenen Bett im Vorderzimmer, und Richard war in Alienas kleines Haus zurückgekehrt, das nun ihm gehörte.


    Alfred sprach von dem Haus aus Stein, das er im nächsten Sommer für sie bauen wollte. Beim Festschmaus hatte er vor Richard damit geprahlt. »Es wird ein Schlafzimmer haben, eine Halle und ein Erdgeschoss«, hatte er gesagt. »Und wenn John Silversmith’ Frau es erst sieht, wird sie auch ein solches Haus haben wollen. Dann wird es nicht lange dauern, und alle wohlhabenden Leute in der Stadt wollen auch ein Haus aus Stein haben.«


    »Hast du denn schon einen Bauplan?«, hatte Richard gefragt, und Aliena hatte die Skepsis aus seiner Stimme herausgehört, die allen anderen anscheinend entgangen war.


    »Ich habe ein paar alte Tintenzeichnungen, die mein Vater auf Pergament gemacht hat. Eine davon mit dem Entwurf für das Haus, das wir vor Jahren für Aliena und William Hamleigh bauten. Danach werde ich mich bei meinem Entwurf richten.«


    Aliena wandte sich angeekelt ab. Wie konnte man nur so taktlos sein? Und das an ihrem Hochzeitstag! Alfred hatte sich den ganzen Nachmittag über als rechtes Großmaul erwiesen, immer wieder Wein nachgeschenkt, Witze gerissen und seinen Arbeitskollegen verstohlen zugezwinkert. Er schien glücklich zu sein.


    Nun saß er auf dem Bettrand und zog seine Stiefel aus. Aliena löste die Bänder in ihrem Haar. Sie war sich nicht schlüssig, was sie von Ellens Fluch halten sollte. Er hatte sie erschüttert, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, was Ellen sich dabei gedacht haben mochte, doch das Grauen, das die meisten Leute erfasst hatte, konnte sie nicht nachempfinden.


    Von Alfred ließ sich das nicht behaupten. Als der geschlachtete Hahn auf ihm landete, war er in unverständliches Gebrabbel ausgebrochen. Richard hatte ihn handgreiflich zur Vernunft bringen müssen, indem er ihn am Wams packte und beutelte. Alfred war jedoch recht schnell wieder zu sich gekommen, und das einzige Anzeichen für seine Furcht war die Unermüdlichkeit, mit der er anschließend schulterklopfend und bierselig gute Laune verbreitet hatte.


    Aliena fühlte sich merkwürdig gefasst. Sie freute sich zwar nicht gerade auf das, was folgen würde, aber zumindest geschah es aus freiem Willen; selbst wenn es sie anekeln sollte, bliebe ihr doch jegliche Erniedrigung erspart. Schließlich hatte sie es nur mit einem einzigen Mann zu tun, und niemand anders würde dabei zusehen.


    Sie zog ihr Kleid aus.


    Alfred sagte: »Herr im Himmel, wenn das kein langes Messer ist!«


    Sie löste den Riemen, der das Messer an ihrem linken Unterarm festhielt, und legte sich im Hemd aufs Bett.


    Alfred hatte sich endlich seiner Stiefel entledigt. Er zog seine Kniehose aus, stand auf und warf ihr einen lüsternen Blick zu. »Zieh dein Unterzeug aus«, sagte er. »Ich habe ein Recht darauf, die Titten meiner Frau zu sehen.«


    Aliena zögerte. Innerlich sträubte sie sich dagegen, sich nackt auszuziehen, aber es schien unklug, ihm seine allererste Bitte abzuschlagen. Gehorsam setzte sie sich auf und zog das Hemd über den Kopf. Heute Morgen hatte sie das Gleiche für Jack getan, und wie anders hatte sie sich dabei gefühlt! Entschlossen schob sie jeden Gedanken daran beiseite.


    »Was für prachtvolle Möpse«, sagte Alfred. Er stellte sich neben das Bett und grapschte nach ihrer rechten Brust. Seine großen Hände waren rau und rissig, die Fingernägel schmutzig. Er quetschte Alienas Brust, und sie zuckte zusammen. Er lachte und ließ von ihr ab. Er zog sein Wams aus und hängte es an einen Haken. Dann kam er zum Bett zurück und zog die Decke weg.


    Aliena schluckte. Sie fühlte sich hilf- und schutzlos, nackt seinem Blick ausgeliefert. »Herrgott, das ist ja eine ganz Haarige«, sagte er und fasste ihr zwischen die Beine. Unwillkürlich versteifte sie sich, zwang sich aber gleich wieder, die Beine zu öffnen. »So ist’s brav«, sagte er und stieß einen Finger in sie hinein. Das tat weh, denn sie war trocken. Sie wusste nicht, wie sie sich das erklären sollte: Heute Morgen, mit Jack, war sie feucht und schlüpfrig gewesen. Alfred grunzte und zwängte seinen Finger tiefer hinein.


    Sie fühlte sich den Tränen nahe. Dass sie nicht viel Gefallen daran finden würde, war ihr von vornherein klar gewesen – mit so viel Grobheit allerdings hatte sie nicht gerechnet. Er hatte sie ja noch nicht einmal geküsst! Er liebt mich nicht, dachte sie; er mag mich noch nicht einmal. Für ihn bin ich nichts weiter als ein prachtvolles junges Pferd, das er zu reiten gedenkt. Ein Pferd hätte es sogar besser bei ihm – das würde er streicheln und auf den Hals klopfen, bis es sich an ihn gewöhnt, und beruhigend auf das Tier einreden, damit es sich beruhigt. Sie schluckte ihre Tränen hinunter. Es war meine eigene Entscheidung, dachte sie; niemand hat mich gezwungen, ihn zu heiraten; ich finde mich besser damit ab.


    »Trocken wie Sägemehl«, brummte Alfred.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


    Er zog seine Hand zurück, spuckte zweimal hinein und rieb die Spucke zwischen ihre Beine. Das kam ihr vor wie der Gipfel der Verachtung. Sie biss sich auf die Zunge und sah weg.


    Er drückte ihre Schenkel auseinander. Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder und zwang sich, ihn anzusehen. Gewöhn dich dran, dachte sie, das wirst du bis an dein Lebensende tun müssen. Er schwang sich auf das Bett und kniete sich zwischen ihre Beine. Runzelte er die Stirn? Mit einer Hand griff er zwischen ihre Schenkel und spreizte sie, mit der anderen fuhr er unter sein Hemd. Sie sah, wie sich die Hand unter dem Linnen bewegte. Ja, er runzelte die Stirn. »Herr im Himmel«, murmelte er. »Du liegst da wie ein Brett, dass einem die Lust vergeht; da könnte man sich ja ebenso gut an eine Leiche heranmachen.«


    Wie ungerecht, ihr die Schuld zuzuschieben! »Ich weiß ja überhaupt nicht, was ich zu tun habe!«, protestierte sie mit tränenerstickter Stimme.


    »Andere Mädchen genießen es«, sagte er.


    Genießen!, dachte sie. Das glaube ich nicht! Doch dann erinnerte sie sich, wie sie diesen Morgen erst vor Entzücken gestöhnt und geschrien hatte. Doch zwischen dem, was sie noch am Morgen getan hatte, und dem, was jetzt vorging, schien ein himmelweiter Unterschied zu bestehen.


    Das war einfach dumm! Sie setzte sich auf. »Lass mich das machen«, sagte sie und griff unter Alfreds Hemd. Sein Glied fühlte sich schlaff und leblos an. Sie war nicht sicher, was sie machen sollte. Sie drückte sanft zu und streichelte es mit den Fingerspitzen. Sie suchte in seinem Gesicht nach einer Antwort, doch darin war nur Wut zu lesen. Sie machte weiter, aber nichts änderte sich.


    »Fester«, sagte er.


    Sie drückte stärker zu. Sein Glied blieb schlaff, aber er wiegte seine Hüften, als fände er Gefallen daran. Ermutigt griff sie noch fester zu. Plötzlich schrie er auf und entzog sich ihr. Sie hatte des Guten zu viel getan. »Blöde Kuh!«, zischte er und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht, sodass sie zur Seite fiel.


    Sie lag auf dem Bett und wimmerte vor Angst und Schmerz.


    »Du bist nichts wert, du bist verflucht!«, stieß er wütend hervor.


    »Ich habe mir alle Mühe gegeben!«


    »Du bist ein vertrocknetes Luder«, wütete er, zerrte sie an den Armen hoch und stieß sie vom Bett. Sie landete im Stroh, das den Boden bedeckte. »Genau das hat diese Hexe Ellen gewollt«, schimpfte er. »Die hat mich noch nie ausstehen können!«


    Aliena kniete sich auf den Boden und starrte ihn an. Er schien sie nicht noch einmal schlagen zu wollen. Seine Wut war verschwunden. »Du kannst da bleiben«, sagte er. »Zur Frau taugst du nicht, also hast du in meinem Bett auch nichts zu suchen. Du kannst wie ein Hund auf dem Boden schlafen.« Er hielt inne. »Hör schon auf, mich so anzustarren!«, fuhr er sie an, doch seine Furcht war deutlich herauszuhören. Er sah sich suchend nach der Kerze um, fand sie und löschte die Flamme mit einem Schlag, der die Kerze zu Boden poltern ließ.


    Aliena rührte sich nicht in der Dunkelheit. Sie hörte, wie Alfred sich auf dem Federbett bewegte, die Kissen zurechtrückte, sich hinlegte und die Decke hochzog. Ängstlich bemühte sie sich, leise zu atmen. Eine ganze Zeit lang warf er sich ruhelos hin und her, aber er stand nicht wieder auf und richtete auch kein Wort mehr an sie. Als sie sicher sein konnte, dass er eingeschlafen war, kroch sie quer durch den Raum, immer darauf bedacht, das Stroh nicht zum Rascheln zu bringen, und nahm Zuflucht in einer Zimmerecke. Dort rollte sie sich zusammen und lag lange hellwach. Schließlich begann sie zu weinen. Sie versuchte, dem Tränenstrom Einhalt zu gebieten, aus Angst, er könne davon aufwachen, aber es gelang ihr nicht, und so schluchzte sie leise vor sich hin. Wenn sie ihn aufgeweckt hatte, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Auf dem Stroh in der Ecke weinte sie in sich hinein und sich endlich auch in Schlaf.

  


  
    Kapitel XII


    Den ganzen Winter über fühlte sich Aliena krank.


    Die Nächte verbrachte sie, in ihren Mantel gehüllt, auf dem Boden vor Alfreds Bett. Ihr Schlaf war sehr unruhig, und tagsüber schien sie von hoffnungsloser Mattigkeit ergriffen. Oftmals war ihr so übel, dass sie kaum etwas aß – und dennoch schien sie zuzunehmen: Ihre Brüste waren größer, ihre Hüften breiter, die Taille runder geworden.


    Eigentlich wäre es ihre Aufgabe gewesen, Alfred das Haus zu führen. Die meiste Arbeit tat jedoch Martha. Die drei bildeten eine recht trübsinnige Familie: Martha hatte ihren Bruder noch nie gemocht, und Alienas Abneigung hatte sich mittlerweile in leidenschaftliche Abscheu verwandelt. Unter diesen Voraussetzungen war es nicht weiter erstaunlich, dass Alfred so viel Zeit wie möglich außer Haus verbrachte: die Tage bei seiner Arbeit und die Abende in der Schenke. Martha und Aliena erledigten die Einkäufe und bereiteten die Mahlzeiten zu. Die Abende verbrachten sie mit Näh- und Schneiderarbeiten. Sehnsüchtig dachte Aliena an den Frühling und an warme Sonntagnachmittage auf ihrer Waldlichtung … Da konnte sie dann friedlich im Gras liegen und von Jack träumen …


    Bis dahin blieb Richard ihr einziger Trost. Er besaß nun einen lebhaften, schnellen Rappen, ein neues Schwert und einen berittenen Schildknappen und zog wieder für König Stephan in den Kampf, wenngleich mit geringerem Gefolge. Der Krieg ging auch im neuen Jahr weiter. Mathilde war aus der Burg in Oxford entkommen und Stephan erneut durch die Lappen gegangen, und ihr Bruder, Robert von Gloucester, hatte Wareham zurückerobert. Das ewige Hin und Her nahm kein Ende. Unbedeutenden Siegen beider Seiten folgten Niederlagen und Verluste. Doch Aliena hielt sich treulich an ihren Schwur und fand wenigstens darin eine gewisse Befriedigung.


    In der ersten Woche des neuen Jahres hatte Martha ihre erste Blutung. Um die Krämpfe zu mildern, bereitete Aliena ihr einen heißen Trank aus Kräutern und Honig. Sie beantwortete Marthas Fragen über das Kreuz, das zu tragen den Frauen auferlegt war, und machte sich auf die Suche nach dem Kästchen mit den Tüchern, die sie für ihre eigene Regel bereithielt. Als es sich im ganzen Haus nicht finden ließ, fiel ihr ein, dass sie es nach ihrer Heirat nicht mit ins neue Heim genommen hatte.


    Das war schon drei Monate her.


    Sie hatte also drei Monate lang keine Blutung gehabt.


    Keine Blutung seit ihrem Hochzeitstag.


    Keine Blutung, seit sie und Jack sich geliebt hatten.


    Sie ließ Martha, die am Herdfeuer saß, ihre Zehen röstete und am Kräutertrunk nippte, wo sie war, und machte sich auf den Weg zu ihrem alten Haus am anderen Ende der Stadt. Richard war nicht da, aber sie besaß einen Schlüssel. Sie fand das Kästchen auf Anhieb, doch statt sofort wieder den Rückweg anzutreten, ließ sie sich vor der kalten Feuerstelle nieder, hüllte sich in ihren Mantel und ließ ihren Gedanken freien Lauf.


    Michaeli hatte sie Alfred geheiratet, jetzt war Weihnachten vorbei. Dazwischen lag genau ein Vierteljahr. Dreimal war Neumond gewesen, dreimal hätte das Monatsblut fließen müssen, doch die ganze Zeit über hatte das Kästchen mit den Tüchern auf dem hohen Küchenbord neben dem kleinen Wetzstein gestanden, mit dem Richard die Küchenmesser schliff. Nun hielt sie es auf ihrem Schoß. Sie ließ den Zeigefinger über das raue Holz gleiten; er färbte sich schmutzig grau. Das Kästchen war mit Staub bedeckt.


    Das Schlimmste daran war, dass sie und Alfred sich nicht ein einziges Mal geliebt hatten.


    Nach jener schrecklichen Nacht hatte er es noch dreimal versucht: einmal gleich in der Nacht darauf, das zweite Mal in der nächsten Woche, und schließlich noch einmal einen Monat später, als er noch betrunkener als gewöhnlich aus der Schenke heimgekommen war. Jedes Mal war er vollkommen unfähig gewesen. Anfangs hatte Aliena ihn aus einem gewissen Pflichtgefühl heraus sogar ermutigt, doch mit jedem neuerlichen Versagen war er noch wütender geworden, und sie hatte es mit der Angst zu tun bekommen. Es war sicherer, ihm aus dem Weg zu gehen, sich unauffällig zu kleiden und sich nie in seiner Gegenwart auszuziehen, sodass er erst gar nicht auf dumme Gedanken kam … Hätte ich mir nicht vielleicht doch etwas mehr Mühe geben sollen, fragte sie sich jetzt, obwohl sie genau wusste, dass es hoffnungslos gewesen wäre. Woran immer es liegen mochte – vielleicht an Ellens Fluch, vielleicht schlicht und einfach an Alfreds Impotenz, vielleicht aber auch an ihrer Erinnerung an Jack – Aliena fühlte sich ganz sicher, dass Alfred sie fürderhin nicht mehr anrühren würde.


    Das Kind, das sie unter dem Herzen trug, war nicht von ihm, und es gab keine Möglichkeit, ihm das vorzuenthalten.


    Unglücklich starrte Aliena auf die kalte Asche der Feuerstelle und fragte sich, warum ausgerechnet sie immer so viel Pech haben musste. Sie hatte sich doch redlich Mühe gegeben, aus der schlechten Ehe das Beste zu machen – doch da saß sie nun und war schwanger von einem anderen Mann, nach einem einzigen Liebesakt!


    Aber Selbstmitleid half nun auch nicht weiter. Sie musste eine Entscheidung treffen.


    Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. Kein Wunder, dass sie zugenommen, dass ihr ständig übel war, dass sie sich so matt fühlte! Da drin entstand ein kleiner Mensch. Aliena lächelte. Wie schön es sein würde, ein Kind zu haben!


    Sie schüttelte den Kopf. Schön? Ach was, dachte sie, Alfred wird wie ein gereizter Stier reagieren. Er ist imstande, mich aus dem Haus zu werfen, ja ich traue ihm sogar zu, dass er mich, das Kind oder gar uns beide tötet … Eine entsetzliche Vision suchte sie heim: Alfred könnte versuchen, das Kind schon vor der Geburt zu verletzen, indem er meinen Bauch mit Fußtritten traktiert … Sie wischte sich die Stirn: Der kalte Schweiß war ihr ausgebrochen.


    Ich werde es ihm nicht sagen, dachte sie.


    Ließ sich die Schwangerschaft geheim halten? Vielleicht. Sie hatte sich ohnehin schon angewöhnt, formlose, sackartige Gewänder zu tragen. Und vielleicht wurde sie gar nicht so übermäßig dick – bei manchen Frauen war das so. Zudem war Alfred nicht gerade der Aufmerksamste. Vor den erfahrenen Frauen in der Stadt ließ sich eine Schwangerschaft kaum verbergen, aber man konnte sich wohl einigermaßen darauf verlassen, dass sie ihr Wissen für sich behielten oder doch wenigstens nicht mit dem Mannsvolk darüber redeten. Ja, dachte Aliena, es kann klappen. Alfred wird erst von dem Kind erfahren, wenn es geboren ist.


    Und dann? Nun, zumindest hatte das kleine Würmchen erst einmal wohlbehalten das Licht der Welt erblickt und wäre nicht schon im Mutterleib totgetreten worden. Was blieb, war Alfreds Gewissheit, dass das Kind nicht von ihm war. Ganz sicher wird er das arme Ding hassen, dachte sie, gleichsam als ständige Erinnerung an seine fehlende Manneskraft. Er wird mir und meinem Kind das Leben zur Hölle machen.


    Aliena mochte noch nicht so weit vorausdenken. Zunächst kam es darauf an, die nächsten sechs Monate unbeschadet über die Bühne zu bringen. Und bis zur Geburt blieb ihr noch genug Zeit, sich für die Zeit danach etwas auszudenken.


    Ob es wohl ein Junge oder ein Mädchen wird, fragte sie sich. Sie stand auf, in der Hand das Kästchen mit den sauberen Tüchern für Marthas erste Monatsblutung. Arme Martha, dachte sie müde, das alles steht dir auch noch bevor.


    Den ganzen Winter lang grübelte Philip über seinen Sorgen.


    Ellens heidnischer Fluch unter dem Dach der Kirche, herausgeschrien während der Trauung, hatte ihn mit Entsetzen erfüllt. Er war nun überzeugt davon, dass sie eine Hexe war, und bedauerte es zutiefst, dass er damals, als sie die Ordensregel des heiligen Benedikt auf so abscheuliche Weise besudelt hatte, so dumm gewesen war, ihr zu vergeben. Er hätte wissen müssen, dass eine Frau, die zu solchen Handlungen imstande war, niemals echte Reue empfand. Es gab allerdings auch einen erfreulichen Aspekt an der Geschichte: Ellen hatte Kingsbridge wieder einmal verlassen und ward seitdem nicht mehr gesehen. Philip hoffte inständig, sie würde sich nie wieder blicken lassen.


    Aliena war in ihrer Ehe mit Alfred sichtlich unglücklich, doch Philip glaubte nicht, dass der Anlass dafür in Ellens Fluch zu sehen war. Zwar wusste Philip so gut wie nichts über die Probleme des ehelichen Zusammenlebens, doch konnte ihm nicht verborgen bleiben, dass eine so gescheite und lebhafte Person wie Aliena mit einem schwerfälligen, engstirnigen Tölpel wie Alfred einfach nicht glücklich werden konnte – ob sie nun Mann und Frau waren oder nicht.


    Es wäre natürlich besser gewesen, wenn Aliena Jack geheiratet hätte, das sah Philip inzwischen längst ein. Er machte sich Vorwürfe, dass er sich von seinen eigenen Plänen für den Jungen hatte blenden lassen. Jack war einfach nicht für das Klosterleben geschaffen, und es war ein Fehler gewesen, ihn dazu zu nötigen. Nun musste Kingsbridge ohne ihn, seine Ideen und seine Tatkraft auskommen.


    Seit der Katastrophe am Tag des Wollmarktes war im Grunde alles schiefgegangen. Die Schulden des Klosters waren höher denn je. Philip hatte aus Geldmangel die Hälfte der Bauleute entlassen müssen, und dementsprechend war die Einwohnerzahl der Stadt gesunken. Dies wiederum hatte zur Folge, dass der Sonntagsmarkt kleiner wurde und die Einkünfte aus den Standmieten zurückgingen. Kingsbridge geriet allmählich ins Abseits.


    Das Kernproblem war die fehlende Zuversicht der Bevölkerung. Zwar hatten die Leute ihre Häuser wiederaufgebaut und ihre kleinen Geschäfte wieder eröffnet, doch fehlte ihnen alles Vertrauen in die Zukunft. Was immer sie planen, was immer sie bauen mochten – es konnte an einem einzigen Tag wieder dahin sein, wenn es William Hamleigh so gefiel. Die unterschwellige Unsicherheit beherrschte das Denken aller und lähmte jeglichen Unternehmergeist.


    Philip erkannte, dass es so nicht weitergehen konnte. Er musste aktiv werden, musste unbedingt dem schier unaufhaltsamen Abstieg Einhalt gebieten. Ein dramatisches Zeichen war erforderlich, das der Welt im Allgemeinen und den Bewohnern der Stadt im Besonderen deutlich machte, dass Kingsbridge nicht aufgab, sondern sich wehrte. Er verbrachte viele Stunden in Meditation und Gebet, um herauszufinden, wie dieses Zeichen aussehen könnte.


    Im Grunde brauchte es nur ein Wunder. Wenn die Gebeine des heiligen Adolphus auch nur eine einzige Prinzessin von der Pest heilen, nur ein einziges Mal brackiges Brunnenwasser in frisches Süßwasser verwandeln würden, kämen die Menschen sogleich in Scharen nach Kingsbridge gepilgert. Aber der Heilige hatte schon seit Jahren keine Wunder mehr gewirkt. Mitunter fragte sich Philip, ob seine ruhige, praktische Art, das Kloster zu leiten, dem Heiligen womöglich nicht behagte, ereigneten sich doch Wunder allem Anschein nach häufiger an Orten, wo die Atmosphäre geprägt war von glühendem religiösem Eifer (um nicht zu sagen von schrankenloser Hysterie), wo ein vernunftbestimmtes Regiment jedoch wenig galt. Philip indes war durch eine Schule gegangen, die ihn gelehrt hatte, mit beiden Beinen auf der Erde zu bleiben. Vater Peter, sein erster Abt, pflegte zu sagen: »Betet um Wunder, aber vergesst nicht, Kohl zu pflanzen.«


    Das Symbol für die Lebenskraft von Kingsbridge war die Kathedrale. Konnte sie nicht durch ein Wunder vollendet werden? Eine ganze Nacht lang betete Philip um solch ein Wunder, doch am Morgen war der Chor immer noch dachlos dem Wetter preisgegeben, und dort, wo die Querschiffwände anschließen sollten, ragten die zackigen, offenen Mauerenden in die Luft.


    Einen neuen Baumeister hatte der Prior noch nicht eingestellt. Mit Entsetzen hatte er vernommen, welch hohe Löhne sie forderten. Erst allmählich wurde ihm klar, wie billig Tom gewesen war. Immerhin – bisher kam Alfred mit den verbliebenen Arbeitskräften ganz gut zurande. Seit seiner Heirat war Toms Sohn recht mürrisch und verschlossen – wie ein Mann, der sich vieler Rivalen entledigt, um König zu werden, und dann erst herausfindet, dass ihm das Königtum eine mühselige Last ist. Alfred war jedoch klar in seinen Befehlen und Anweisungen und schien zu wissen, was er wollte. Die anderen Männer hatten Respekt vor ihm.


    Die Lücke, die Tom hinterlassen hatte, schloss er freilich nicht. Tom Builder fehlte Philip nicht nur als Baumeister, sondern auch als Mensch. Tom hatte sich immer wieder mit der Frage beschäftigt, warum große Kirchen nach einem ganz bestimmten Grundprinzip errichtet werden mussten, und sich gemeinsam mit Philip in Spekulationen darüber ergangen, warum manche Bauten stehen blieben, während andere in sich zusammenfielen. Besonders fromm war der Baumeister nicht gewesen, doch gelegentlich hatte er Philip theologische Fragen gestellt, die bewiesen, dass er dem Glauben dieselbe kritische Intelligenz entgegenbrachte wie seinem eigenen Handwerk. Philip hatte in ihm einen Gesprächspartner gesehen, der ihm geistig ebenbürtig war. Derlei Menschen gab es viel zu wenige in seinem Leben; Jack hatte dazugehört, auch Aliena, aber Letztere war fast versunken in ihrer jammervollen Ehe. Cuthbert Whitehead wurde allmählich alt, und Milius, der Kämmerer, war fast ständig unterwegs. Er reiste von Schafzucht zu Schafzucht, zählte Morgen, Mutterschafe und Wollsäcke.


    Ein lebendiges, geschäftiges Kloster in einer prosperierenden Domstadt würde in Hinkunft zweifellos Scholaren und andere kluge Köpfe anziehen. Philip freute sich schon auf diese Zeit. Aber wenn es ihm nicht gelang, Kingsbridge die alte Tatkraft und Zuversicht zurückzugeben, würde sie niemals kommen.


    »Wir haben einen milden Winter«, sagte Alfred eines Morgens kurz nach Weihnachten. »Wir können früher als sonst wieder mit der Arbeit beginnen.«


    Philip überlegte. Das Deckengewölbe sollte im kommenden Sommer errichtet werden. Sobald es fertig war, konnte das Chorhaus benutzt werden, und Kingsbridge wäre keine Domstadt mehr ohne Dom. Das Chorhaus war der wichtigste Teil einer Kirche: Er barg in seinem hinteren, Presbyterium genannten Ende den Hochaltar und die heiligen Reliquien, während vorne, im Chor, wo die Mönche saßen, die meisten Gottesdienste stattfanden. Der Rest der Kirche wurde nur an Sonn- und Feiertagen benutzt. War das Chorhaus erst einmal geweiht, so hatte sich die Baustelle in eine Kirche verwandelt – wenn auch vorerst nur in eine unvollendete.


    Ein Jammer, dass es noch fast ein Jahr dauern sollte, bis es so weit war. Alfred hatte zugesagt, bis zum Herbst mit dem Gewölbe fertig zu sein. Meist konnte bis in den November hinein gearbeitet werden. Wurde nun, wie Alfred in Aussicht stellte, früher mit dem Bau begonnen, so musste der Bau eigentlich auch früher fertig werden. Alle Welt wäre höchst erstaunt, wenn die Kirche bereits im Sommer geöffnet werden könnte. Nach solch einem Zeichen habe ich gesucht, dachte Philip – es wird die ganze Grafschaft in Erstaunen versetzen und allenthalben die Botschaft verkünden, dass Kingsbridge sich nicht lange hat in die Knie zwingen lassen.


    »Könnt Ihr bis Pfingsten fertig sein?«, fragte Philip.


    Alfred sog zwischen zusammengepressten Zähnen die Luft ein. Sein Blick verriet seine Zweifel. »Das Gewölbe ist der schwierigste Teil und erfordert größtes handwerkliches Geschick«, sagte er. »Da darf man nichts überstürzen und keine Lehrbuben dransetzen.«


    Sein Vater hätte mit Ja oder Nein geantwortet, dachte Philip gereizt und erwiderte: »Angenommen, ich könnte Euch noch einige Mönche zur Verfügung stellen. Was würde das bringen?«


    »Nicht viel. Wir bräuchten mehr Steinmetzen.«


    »Einen oder zwei kann ich Euch vielleicht noch verschaffen«, antwortete Philip. Der milde Winter verhieß eine frühe Schafschur; er konnte also darauf hoffen, die Wolle ein wenig früher als sonst auf den Markt zu bringen.


    »Ich weiß nicht …« Alfreds Skepsis war noch nicht verschwunden.


    »Angenommen, ich setze den Steinmetzen eine Prämie aus?«, fragte Philip. »Einen Wochenlohn zusätzlich, falls das Gewölbe bis Pfingsten fertig ist.«


    »Prämie? Davon habe ich noch nie etwas gehört«, murmelte Alfred und zog ein Gesicht, als habe man ihm einen unsittlichen Antrag gestellt.


    »Nun, alles geschieht irgendwann zum ersten Mal«, gab Philip pikiert zurück. Alfreds übertriebene Vorsicht begann ihn aufzuregen. »Was meint Ihr?«


    Alfred blieb stur. »Ich kann Eure Frage weder mit Ja noch mit Nein beantworten«, sagte er. »Ich werde mit meinen Männern darüber reden.«


    »Heute noch?«, fragte Philip ungeduldig.


    »Heute noch.«


    Und damit musste Philip sich zufriedengeben.


    William Hamleigh und seine Ritter erreichten Walerans Palast gleich hinter einem hoch mit Wollsäcken beladenen Ochsenkarren. Die Schafschur hatte bereits begonnen. Beide, William und Waleran, kauften den Bauern ihre Ware zu Vorjahrspreisen ab und spekulierten auf einen großen Zugewinn beim Wiederverkauf. Und keinem von beiden war es schwergefallen, die Pächter zum Verkauf zu bewegen. Anfangs hatten ein paar Bauern sich der Aufforderung widersetzt. Sie wurden davongejagt und ihre Höfe niedergebrannt. Danach begehrte niemand mehr auf.


    William blickte die Anhöhe hinter dem Palast hinauf. Sieben Jahre lang befanden sich dort oben schon die kümmerlichen Wallanlagen der geplanten Burg, die nie fertiggestellt worden war – eine ständige Erinnerung an den Streich, den Prior Philip dem Bischof gespielt hatte. Wahrscheinlich würde Waleran, sobald der Wollhandel Gewinn abwarf, die Bauarbeiten wieder aufnehmen. In den Tagen des alten Königs Heinrich hatten Bischöfe außer einem einfachen Zaun aus locker aneinandergefügten Pfählen hinter einem schmalen Graben keine besonderen Verteidigungsanlagen für ihre Paläste gebraucht. Doch nachdem der Bürgerkrieg nun schon fünf Jahre währte, bauten sich selbst Männer, die weder Graf noch Bischof waren, gewaltige Burgen.


    Waleran glückt offenbar alles, dachte William nicht ohne Neid, als er vor dem Stall vom Pferd stieg. Waleran hatte dem wetterwendischen Bischof Henry von Winchester stets die Treue gehalten und war somit zu einem seiner engsten Vertrauten geworden. Ein unablässiger Strom von zusätzlichen Besitztiteln und Privilegien hatte Waleran zu einem reichen Mann gemacht. Er war sogar schon zweimal nach Rom gereist.


    William hatte nicht so viel Glück gehabt – daher seine Erbitterung. Obwohl er jeden Seitenwechsel Walerans mitvollzogen und beide kriegführenden Parteien mit stattlichen Armeen versorgt hatte, wartete er immer noch auf die Bestätigung seines Grafentitels. Als sich eine Zeit lang auf den Schlachtfeldern nichts tat, hatte er über seine Lage nachgedacht und war darob so wütend geworden, dass er beschloss, umgehend zu Waleran zu reiten und den Bischof zu stellen.


    Mit Walter und den anderen Rittern im Gefolge stapfte er die Treppe zum Empfangssaal hinauf. Der Haushofmeister, der gerade Wachdienst hatte, trug Waffen – ein weiteres Zeichen der Zeit. Bischof Waleran saß wie immer auf einem großen Stuhl in der Mitte des Saales, die knochigen Arme und Beine in merkwürdigem Winkel abgespreizt, als habe man ihn dort fallen lassen und nicht wieder richtig zusammengesetzt. Neben ihm stand Baldwin, inzwischen Erzdiakon, und wartete offenbar auf Anweisungen. Waleran selbst starrte, offenbar tief in Gedanken versunken, ins Feuer, doch als William näher trat, fuhr er ruckartig hoch und sah ihn an.


    Während er Waleran begrüßte und Platz nahm, fühlte William jenen Widerwillen in sich aufsteigen, der ihn jedes Mal ergriff, wenn er es mit diesem Mann zu tun hatte. Walerans weiche, schmale Hände, sein dünnes schwarzes Haar, die leichenblasse Haut und die bleichen, bösartigen Augen jagten ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Waleran vereinigte in sich alle Eigenschaften, die William zutiefst verhasst waren: Gerissenheit, körperliche Schwäche, Hochmut und Klugheit.


    Waleran, das wusste William, erging es in seiner Gegenwart nicht viel anders. Nie gelang es dem Bischof völlig, das Unbehagen zu verbergen, das ihn überfiel, wenn William den Saal betrat. Er setzte sich kerzengerade auf und verschränkte die Arme, seine Lippen kräuselten sich ein wenig, und er runzelte leicht die Stirn – man hätte meinen können, er leide an Magendrücken.


    Eine Weile lang sprachen sie über den Krieg. Es war eine steife, schwerfällige Unterhaltung. William war daher heilfroh, als ein Bote eintrat und sie unterbrach. Der Mann überreichte Waleran eine mit Wachs versiegelte Pergamentrolle. Der Bischof schickte ihn in die Küche, wo er sich zu essen geben lassen sollte. Den Brief öffnete er nicht.


    William ergriff die Gelegenheit beim Schopf und wechselte das Thema. »Ich bin eigentlich nicht gekommen, um mich mit Euch über die letzten Neuigkeiten von den Schlachtfeldern zu unterhalten«, sagte er. »Ich kam vielmehr, um Euch zu sagen, dass meine Geduld zu Ende ist.«


    Waleran hob die Brauen, sagte aber nichts. Auf Themen, die ihm nicht behagten, reagierte er stets mit Schweigen.


    William redete sich in Fahrt. »Seit dem Tode meines Vaters sind nun schon fast drei Jahre vergangen, doch König Stephan hat mich noch immer nicht als Graf von Shiring bestätigt. Ich finde das empörend.«


    »Ich stimme Euch aus vollem Herzen zu«, erwiderte Waleran müde. Er spielte mit seinem Brief, untersuchte das Siegel, zupfte an der Verschnürung.


    »Das freut mich«, sagte William, »denn Ihr werdet dieserhalb etwas unternehmen müssen.«


    »Mein teurer William, ich kann Euch nicht zum Grafen machen.«


    Mit dieser Antwort hatte William von vornherein gerechnet. Er war entschlossen, sich nicht damit abspeisen zu lassen. »Der Bruder des Königs hört auf Euch«, sagte er.


    »Und was soll ich ihm sagen? Dass William Hamleigh dem König gute Dienste geleistet hat? Wenn es stimmt, so weiß es der König bereits – und wenn es nicht stimmt, weiß er es auch.«


    William war Walerans Logik nicht gewachsen, folglich ging er auf die Argumente gar nicht erst ein. »Ihr seid es mir schuldig, Waleran Bigod.«


    Waleran gab sich ungeduldig und wies mit der Pergamentrolle auf ihn. »Ich schulde Euch gar nichts. Selbst wenn Ihr hin und wieder meine Wünsche erfüllt habt, so behieltet Ihr doch stets Eure eigenen Ziele im Auge. Dankbarkeit schulden wir einander gewiss nicht.«


    »Ich bin nicht mehr bereit, noch länger zu warten, so viel lasst Euch gesagt sein.«


    »Was habt Ihr denn vor?«, fragte Waleran mit leiser Verachtung in der Stimme.


    »Zunächst werde ich Bischof Henry einmal persönlich aufsuchen.«


    »Und?«


    »Ich werde ihm sagen, dass Ihr Euch meinen Wünschen verschließt und dass ich infolgedessen ins Lager der Kaiserin Mathilde überwechseln werde.« William stellte mit Befriedigung fest, dass Walerans Miene sich veränderte: Er wurde noch ein wenig blasser und konnte seine Überraschung nicht verhehlen.


    »Noch ein Seitenwechsel?«, fragte er skeptisch.


    »Nur einmal mehr als Ihr«, gab William derb zurück.


    Walerans hochmütige Gleichgültigkeit war erschüttert, wenngleich nicht allzu sehr. Ihm und seiner Karriere war es sehr zugute gekommen, dass er William und seine Ritter immer derjenigen Seite zur Verfügung stellen konnte, die Bischof Henry gerade favorisierte. Wenn William sich nun selbstständig machen wollte, so war dies zweifellos ein herber, wenn auch kein tödlicher Schlag. William ließ den Bischof nicht aus den Augen. Ihm war, als könne er dessen Gedanken lesen: Einerseits wollte er Williams Loyalität nicht verlieren, andererseits überlegte er, wie viel sie ihm wert war.


    Um Zeit zu gewinnen, erbrach Waleran das Siegel und entrollte das Pergament. Er las, und ein Anflug von Zornesröte flammte über seine fischweißen Wangen. »Verdammt sei dieser Mann!«, zischte er.


    »Worum geht es denn?«, fragte William.


    Waleran hielt ihm das Schreiben hin. William ergriff es und stierte begriffsstutzig auf das Pergament. »An … den … geheiligten … hochgnädigen Bischof …«


    Waleran, dem die Geduld für Williams unbeholfenen Leseversuch fehlte, nahm den Brief hastig wieder an sich. »Das Schreiben stammt von Prior Philip«, sagte er. »Er teilt mir mit, dass das Chorhaus der neuen Kathedrale bis Pfingsten fertiggestellt sei, und hat doch tatsächlich die Frechheit, mich darum zu bitten, die Messe zu lesen.«


    William war verblüfft. »Wie hat er denn das schon wieder geschafft? Ich dachte, er hätte die Hälfte seiner Bauleute entlassen.«


    Waleran schüttelte den Kopf. »Der Mann fällt doch immer wieder auf seine Füße, gleichgültig, was auch geschieht.« Er sah William nachdenklich an. »Euch hasst er natürlich. Er hält Euch für den Teufel in Menschengestalt.«


    William fragte sich, welche Bosheit Waleran nun schon wieder ausheckte. »Na und?«, sagte er.


    »Wäre es nicht ein schöner Dämpfer für Prior Philip, wenn Ihr ausgerechnet zu Pfingsten als Graf bestätigt würdet?«


    »Für mich allein wollt Ihr nichts unternehmen … Aber wenn Ihr Philip damit kränken könnt, tut Ihr es doch …« Es klang beleidigt, doch insgeheim fühlte William neue Hoffnung aufkeimen.


    »Ich kann überhaupt nichts für Euch tun«, widersprach Waleran. »Aber ich werde mit Bischof Henry darüber reden.« Erwartungsvoll sah er zu William auf.


    William zögerte. Nach einer Pause murmelte er widerstrebend: »Ich danke Euch.«


    Der Frühling war kalt und trübe in diesem Jahr, und am Pfingstsonntag regnete es. Aliena war in der Nacht mit Rückenschmerzen aufgewacht, die sie auch, nachdem es längst Tag geworden war, nicht in Ruhe ließen. Sie kamen und gingen, wieder und wieder. Aliena saß in der Küche und flocht vor dem Kirchgang Marthas Haar, während Alfred ein üppiges Frühstück aus Weichkäse, Weißbrot und Starkbier zu sich nahm. Ein besonders unangenehmer Stich im Rücken ließ Aliena innehalten. Sie zuckte zusammen und richtete sich vorübergehend auf. Martha bemerkte es und fragte: »Was hast du?«


    »Rückenschmerzen«, gab Aliena kurzangebunden zurück. Sie wollte nicht darüber reden. Die Schmerzen kamen sicher davon, dass sie in dem zugigen Hinterzimmer auf dem Fußboden schlief – und das wusste niemand, nicht einmal Martha.


    Martha erhob sich und nahm einen heißen Stein vom Feuer, während Aliena sich wieder auf ihren Platz setzte. Sie wickelte den Stein in ein altes, versengtes Leder und drückte ihn Aliena in den Rücken. Der Schmerz ließ sofort nach. Nun war es an Martha, Alienas Haar zu flechten; die wilde, dunkle Lockenpracht war inzwischen nachgewachsen.


    Seit Ellens Fortgang waren Martha und Aliena sich sehr nahegekommen. Arme Martha: Erst hatte sie ihre Mutter verloren, dann ihre Stiefmutter. Aliena hielt sich für einen schlechten Mutterersatz, war sie doch gerade zehn Jahre älter als Martha. Besser gefiel ihr die Rolle der großen Schwester. Am meisten vermisste Martha merkwürdigerweise Jack, ihren Stiefbruder.


    Aber den vermissten sie ja eigentlich alle.


    Wo mag er jetzt wohl sein, fragte sich Aliena. Es war nicht auszuschließen, dass er sich ganz in der Nähe befand, auf einer Dombaustelle in Salisbury oder Gloucester vielleicht. Wahrscheinlicher war indes, dass er in die Normandie gegangen war, doch konnte er sich auch sonst wo herumtreiben – in Paris, Rom, Jerusalem oder Ägypten. Aliena fielen die Erzählungen von Pilgern ein, die in fremden Ländern gewesen waren. Schon glaubte sie Jack zu sehen, wie er im gleißenden Sonnenlicht der Wüste Steine für eine Sarazenenfestung meißelte, und sie fragte sich: Ob er jetzt wohl an mich denkt?


    Hufgetrappel unterbrach ihre Tagträumerei. Kurz darauf erschien, sein Pferd am Zügel haltend, ihr Bruder Richard in der Tür. Ross und Reiter waren durchnässt und von oben bis unten mit Schlamm bespritzt. Aliena brachte ihm warmes Wasser von der Feuerstelle, sodass er sich wenigstens Gesicht und Hände waschen konnte, und stellte, während Martha das Pferd in den Hinterhof führte, Brot und kaltes Rindfleisch auf den Tisch. Dann füllte sie ihrem Bruder einen Becher mit Bier.


    »Was tut sich im Krieg?«, fragte Alfred. »Gibt’s was Neues?«


    Richard trocknete sich das Gesicht ab und ließ sich zum Frühstück nieder. »Wir haben eine Niederlage erlitten«, sagte er. »Bei Wilton.«


    »Wurde Stephan gefangen genommen?«


    »Nein, er ist entkommen, genau wie Mathilde kürzlich aus Oxford. Jetzt sitzt Stephan in Winchester und Mathilde in Bristol. Sie lecken ihre Wunden und versuchen, ihre gegenwärtigen Herrschaftsgebiete zu konsolidieren.«


    Immer dasselbe, dachte Aliena. Die eine oder die andere Seite erringt einen bedeutungslosen Sieg oder erleidet eine bedeutungslose Niederlage. Und nichts deutet darauf hin, dass dieser Krieg einmal ein Ende findet.


    Richard sah sie an. »Du wirst dick«, stellte er fest.


    Sie nickte, gab aber keine Antwort. Inzwischen war sie im achten Monat schwanger, und niemand wusste davon. Ein Glück, dass es noch immer so kalt war – so fiel es nicht auf, dass sie mehrere locker fallende Wintergewänder übereinander trug, die ihre Figur verbargen. In ein paar Wochen würde das Kind auf die Welt kommen – und die Stunde der Wahrheit schlagen. Aliena wusste noch immer nicht, wie sie sich nach der Geburt verhalten sollte.


    Die Glocke läutete und rief die Bevölkerung der Stadt zur Pfingstmesse. Alfred schlüpfte in seine Stiefel und sah Aliena auffordernd an.


    »Ich glaube, ich bleibe lieber hier«, sagte sie. »Mir geht’s einfach zu schlecht.«


    Gleichgültig zuckte er mit den Schultern und wandte sich ihrem Bruder zu. »Es wäre schön, wenn du mitkämst, Richard. Kaum einer wird heute fehlen. Es ist der erste Gottesdienst in der neuen Kirche.«


    Richard war überrascht. »Ihr habt die Decke schon eingezogen? Ich dachte, Ihr würdet noch das ganze Jahr dazu brauchen.«


    »Wir haben uns beeilt. Prior Philip versprach den Männern einen zusätzlichen Wochenlohn, falls sie bis heute fertig würden. Erstaunlich, wie schnell sie arbeiten konnten! Es war allerdings sehr knapp; das Gerüst haben wir erst heute morgen abgenommen.«


    »Ja, das muss ich sehen«, sagte Richard. Er stopfte sich den letzten Bissen in den Mund und stand auf.


    »Soll ich lieber bei dir bleiben?«, fragte Martha Aliena.


    »Nein, danke. Ich komme schon zurecht. Geh du nur. Ich werde mich ein bisschen hinlegen.«


    Die drei schlüpften in ihre Mäntel und verließen das Haus. Aliena nahm den heißen Stein in seiner Lederhülle mit ins Hinterzimmer. Dort legte sie sich auf Alfreds Bett und schob sich den Stein unter den Rücken. Sie war seit ihrer Heirat furchtbar träge geworden. Früher hatte sie nicht nur einen Haushalt, sondern auch den erfolgreichsten Wollhandel der ganzen Grafschaft geführt – mittlerweile wuchs ihr schon Alfreds Haushalt über den Kopf, obwohl sie sonst gar nichts mehr zu tun hatte.


    Eine Zeit lang lag sie still da, tat sich selber leid und wäre am liebsten eingeschlafen. Da spürte sie plötzlich, wie eine warme Flüssigkeit über die Innenseite ihrer Schenkel rann. Sie erschrak. Im ersten Moment fürchtete sie, unfreiwillig Wasser zu lassen, doch da verwandelte sich das Rinnsal in eine Sturzflut, und sie wusste Bescheid. Wie der Blitz fuhr sie hoch und setzte sich kerzengerade auf. Ihre Fruchtblase war geplatzt – das Kind kam!


    Jähe Furcht überfiel sie. Ich brauche Hilfe! So laut sie konnte rief sie nach ihrer Nachbarin: »Mildred! Mildred, komm!« Aber nichts rührte sich – die Leute waren ja alle in der Kirche.


    Der Fruchtwasserschwall war nun beinahe versiegt. Alfreds Bett troff vor Nässe. Er wird toben, dachte sie voller Angst – und nicht nur deshalb. Er wird außer sich sein, weil er sofort weiß, dass das Kind nicht von ihm ist … O mein Gott, was soll ich nur tun?


    Die Schmerzen im Rücken kehrten wieder. Aliena erkannte jetzt, dass es sich um jene Geburtsschmerzen handeln musste, die gemeinhin als Wehen bezeichnet wurden. Sie vergaß Alfred. Sie war im Begriff zu gebären und hatte entsetzliche Angst, es alleine durchstehen zu müssen. Sie brauchte Beistand. Ich muss zur Kirche gehen und jemanden holen, dachte sie.


    Sie schwang die Beine auf den Boden. Die nächste Wehe kam und schüttelte sie durch. Mit schmerzverzerrtem Gesicht blieb sie sitzen, bis es vorüber war. Dann stand sie auf und verließ das Haus.


    Sie torkelte die schmutzige Straße entlang, und die aberwitzigsten Gedanken schossen ihr durch den Kopf. An der Klosterpforte wurde sie von der nächsten Wehe heimgesucht. Sie musste sich an die Mauer lehnen und die Zähne zusammenbeißen. Als der Schmerz nachließ, betrat sie den Kirchhof.


    Fast die gesamte Bevölkerung der Stadt drängte sich unter dem hohen Gewölbe des Chorhauses und den niedrigen Gewölben der Seitenschiffe. Am gegenüberliegenden Ende befand sich der Altar. Die neue Kirche bot einen seltsamen Anblick: Später sollte der gewölbten Steindecke noch ein dreieckiges Holzdach aufgesetzt werden – augenblicklich wirkte es ungeschützt wie ein Glatzkopf ohne Hut. Die Menschen wandten Aliena den Rücken zu.


    Sie hatte die Kathedrale noch nicht erreicht, da erhob sich Waleran Bigod, der Bischof, und setzte zu einer Rede an. Dass neben ihm William Hamleigh stand, kam Aliena wie ein Albtraum vor. Trotz ihrer Pein verstand sie jedes Wort.


    »… verkünde ich Euch mit Stolz und großer Freude, dass Stephan, unser gnädiger Herr, Lord William zum Grafen von Shiring ernannt hat.«


    Aliena vergaß vor Entsetzen Schmerz und Angst. Sechs Jahre lang, seit jenem schrecklichen Tag, da sie ihren Vater im Verlies zu Winchester besucht hatte, war ihr ganzes Leben und Streben von dem Ziel beherrscht gewesen, wieder in den Besitz des familiären Erbes zu gelangen. Sie und ihr Bruder hatten Raub und Vergewaltigung, Feuersbrunst und Bürgerkrieg überstanden, und mehrere Male schien der Lohn für all ihre Mühen in greifbare Nähe gerückt. Jetzt war auf einmal alles verloren.


    Ein ärgerliches Raunen erhob sich unter den Gläubigen. Da war kaum einer, der unter William nicht gelitten hatte, und alle lebten sie noch in Furcht vor ihm. Dass der König, der sie eigentlich beschützen sollte, ausgerechnet diesem Mann nun eine besondere Ehre zukommen ließ, missfiel ihnen sehr. Aliena hielt nach Richard Ausschau; sie wollte wissen, wie er diesen letzten, entscheidenden Schlag gegen die Familie aufnahm. Aber sie konnte ihn nirgends entdecken.


    Prior Philip erhob sich, das Gesicht wie vom Donner gerührt, und stimmte den Choral an. Halbherzig sang die Gemeinde mit. Von einer neuerlichen Wehe gepackt, lehnte Aliena sich an einen Pfeiler. Da sie ganz hinten stand, nahm niemand von ihr Notiz. Die schlimme Neuigkeit hatte sie seltsamerweise beruhigt. Ich bekomme ein Kind, dachte sie, so etwas geschieht doch jeden Tag. Ich muss jetzt nur noch Martha oder Richard finden. Sie werden schon dafür sorgen, dass alles gut geht.


    Aliena wartete, bis der Schmerz abgeklungen war, und drängte sich dann durch die Menge, um Martha zu finden. Sie entdeckte eine Gruppe von Frauen im nördlichen Seitenschiff und hielt, von neugierigen Blicken verfolgt, auf sie zu. Da wurde die Aufmerksamkeit der Menschen in der Kirche auf einmal von einem seltsamen Geräusch abgelenkt, das wie entferntes Donnergrollen klang. Zunächst übertönte es kaum den Gesang, doch dann wurde es lauter und lauter, und der Choral erstarb.


    Aliena trat zu den Frauen, die sich ängstlich umsahen, weil sie nicht wussten, woher der Lärm kam. Sie berührte eine Schulter und fragte: »Habt Ihr meine Schwägerin Martha gesehen?«


    Die Frau drehte sich um. Es war Hilda, das Weib des Gerbers. »Ich glaube, Martha steht drüben, auf der anderen Seite«, sagte sie und sah sogleich wieder weg. Das Grollen war inzwischen ohrenbetäubend.


    Aliena folgte ihrem Blick. Alles starrte jetzt nach oben und auf die Mauern. In den Seitenschiffen reckten die Menschen die Hälse und lugten unter den Rundbogen hervor. Irgend jemand kreischte auf. Aliena sah, wie sich am anderen Ende der Kirche zwischen zwei Fenstern des Obergadens ein Riss bildete. Im nächsten Augenblick stürzten mehrere riesige Mauerstücke aus großer Höhe in die Tiefe und fielen auf die Menge in der Kirchenmitte. Schreie und Rufe ertönten, und mit einem Mal herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander. Wer konnte, wandte sich zur Flucht.


    Der Boden unter Alienas Füßen bebte. Noch während sie versuchte, ins Freie zu gelangen, sah sie, dass die hohen Mauern am oberen Rand auseinanderklafften und das Deckengewölbe zerriss. Hilda, die Frau des Gerbers, stürzte vor ihren Füßen zu Boden. Aliena stolperte über den hingestreckten Körper und fiel selbst. Ehe sie sich wieder aufrichten konnte, ging ein Hagel von kleinen Steinen auf sie nieder. Schon zeigte auch das Dach des Seitenschiffs die ersten Risse und stürzte unmittelbar darauf ein. Irgendetwas traf Aliena am Kopf. Ihr wurde schwarz vor Augen.


    Voller Stolz und Dankbarkeit hatte Philip den Gottesdienst begonnen. In einem Wettlauf mit der Zeit waren die Deckengewölbe gerade noch termingerecht fertig geworden. Von den vier Jochen waren allerdings erst drei überdacht, da der Bau des vierten erst beendet werden konnte, wenn das Querschiff errichtet und die unregelmäßigen Chorraumwände an dessen Mauern angeschlossen werden konnten. Alles, was bis zum Morgen noch an die Bauarbeiten erinnert hatte, war rücksichtslos fortgeräumt worden: die Werkzeuge, die Steinhaufen und Bauholzstapel, das Flechtwerk und die Pfosten der Gerüste, die Bruchsteine und der Schutt. Der Chor war aufgewischt, die Mauern von den Mönchen weiß getüncht, und über den Mörtel hatte man nach altem Brauch gerade rote Linien gezogen, wodurch das Fugenwerk gleichmäßiger wirkte, als es tatsächlich war. Während Altar und Bischofsthron aus der Krypta heraufgeschafft wurden, hatte man die Gebeine des Heiligen vorerst unten im Sarkophag gelassen – ihre Umbettung war einer feierlichen Zeremonie vorbehalten, der sogenannten ›Translation‹, die den Höhepunkt des Pfingstgottesdienstes bilden sollte. Zu Beginn der Messe – der Bischof saß auf seinem Thron, die Mönche standen in neuen Kutten hinter dem Altar, die Gläubigen drängten sich im Haupt- und in den Seitenschiffen – war Philip von tiefer Befriedigung erfüllt gewesen und hatte Gott für die erfolgreiche Beendigung des ersten, so wichtigen Bauabschnitts der neuen Kathedrale gedankt.


    Dann war seine Hochstimmung allerdings rasch verflogen, weil Waleran gänzlich unerwartet die Erhebung Williams in den Grafenstand verkündet hatte. Es war nur allzu deutlich, was der Bischof mit dem Zeitpunkt der Ankündigung bezweckte: Er wollte ihm, Philip, den Tag seines Triumphs verderben und der Bevölkerung von Kingsbridge in Erinnerung rufen, dass sie noch immer der Gnade und Ungnade ihres grausamen Lehnsherrn ausgeliefert war. Philip grübelte noch nach einer angemessenen Replik, als unvermittelt das Grollen einsetzte.


    Es war wie in einem jener Albträume, von denen Philip bisweilen heimgesucht wurde: Da ging er hoch oben auf dem Baugerüst entlang und fühlte sich vollkommen sicher, bis er auf einmal bemerkte, dass sich in einem Seil, das die Gerüstbalken zusammenhielt, ein Knoten gelockert hatte. Es war nichts Ernstes – doch wenn er sich dann bückte, um den Knoten wieder festzuzurren, kippte das Brett unter seinen Füßen – nicht weit, aber doch so stark, dass er stolperte, das Gleichgewicht verlor und plötzlich mit rasender, Übelkeit erregender Geschwindigkeit in den weiten Kirchenraum hinabstürzte – im sicheren Bewusstsein seines unmittelbar bevorstehenden Todes.


    Das Grollen war Philip zunächst ein Rätsel. Im ersten Moment glaubte er, ein Gewitter sei aufgezogen, doch das Donnern wurde immer lauter, und die Menschen in der Kirche hörten auf zu singen. Noch immer hielt Philip es für ein Phänomen, das sich rasch erklären würde und allenfalls dazu angetan war, den Gottesdienst zu stören. Dann sah er auf.


    Im dritten Joch, wo das Baugerüst erst am Morgen entfernt worden war, erschienen hoch oben im Lichtgaden mehrere Risse im Mauerwerk. Urplötzlich waren sie da und vermehrten sich blitzartig wie züngelnde Schlangen, bis sie sich von einem Fenster zum anderen zogen. Philip empfand eine gewisse Enttäuschung: Er war so froh über die Vollendung des Chorhauses gewesen – und nun standen schon die ersten Reparaturen an. Er malte sich schon aus, was die Leute sagen würden, die von der Leistung der Baumeister bisher so beeindruckt gewesen waren: Eile mit Weile … Doch da begannen auf einmal die Mauern der Kirche zu zittern, und mit heillosem Entsetzen erkannte Philip, dass von einer bloßen Unterbrechung des Gottesdienstes keine Rede sein konnte: Es bahnte sich eine Katastrophe an.


    Nun zeigten sich auch an den verschiedensten Stellen des Deckengewölbes Risse. Ein gewaltiger Stein löste sich aus dem Mauerwerk und taumelte langsam herab. Die Menschen fingen an zu schreien und versuchten, aus der Falllinie zu kommen. Noch ehe Philip feststellen konnte, ob jemand verletzt war, lösten sich weitere Steine und stürzten in die Menge. Die Gemeinde geriet in Panik. Jeder versuchte, den herabfallenden Steinen auszuweichen, stieß rücksichtslos die anderen beiseite und trampelte über die zu Boden Gestürzten. Ist das vielleicht eine neue Teufelei des unberechenbaren William Hamleigh, dachte Philip, doch dann sah er den frischgebackenen Grafen in vorderster Reihe der Gläubigen. Wild schlug er um sich, um dem Verhängnis zu entkommen – nein, so etwas hätte William Hamleigh sich niemals angetan …


    Die meisten Menschen hatten sich inzwischen umgedreht und versuchten, durch die noch offene Westflanke der Kathedrale zu entkommen. Doch ausgerechnet der Westteil brach in sich zusammen, das dritte Joch. Im zweiten Joch, wo Philip stand, schien das Gewölbe zu halten, und hinter ihm, im ersten Joch, wo die Mönche Aufstellung genommen hatten, wurden die Mauern von der soliden Ostfassade zusammengehalten.


    Der kleine Jonathan und Johnny Eightpence kauerten im hintersten Winkel des nördlichen Seitenschiffs, wo sie nach Philips Dafürhalten noch am sichersten waren. Was konnte der Prior noch tun? Er musste versuchen, so viele Schafe aus seiner Herde wie möglich in Sicherheit zu bringen. »Kommt hierher!«, schrie er. Doch ob sie ihn hörten oder nicht – niemand achtete auf ihn.


    Im dritten Joch kippte der obere Teil der Mauern nach außen um und stürzte ins Freie. Dann brach das gesamte Deckengewölbe auseinander, große und kleine Steine schossen durch die Luft und kamen wie ein tödlicher Hagelsturm über die verzweifelte Gemeinde. Pfeilschnell sprang Philip vor und packte einen Mann am Ärmel. »Zurück!«, brüllte er und stieß ihn auf die Ostmauer zu. Der verblüffte Mann sah die Mönche an der Mauer kauern und hastete auf sie zu. Philip schnappte sich zwei Frauen und beförderte sie auf dieselbe Weise aus der Gefahrenzone. Die Umstehenden durchschauten seine Absicht und schlossen sich ohne weitere Aufforderung den beiden Frauen an. Weitere Menschen folgten, und alsbald strebten die meisten Gläubigen, die vorne gestanden hatten, ebenfalls auf die Ostmauer zu. Philip riskierte einen Blick in die Höhe, nur um zu seinem namenlosen Schrecken erkennen zu müssen, dass auch das zweite Joch nicht mehr zu retten war: Auch dort schlängelten sich Risse kreuz und quer durch den Lichtgaden und sprengten das Gewölbe über seinem Kopf. Rastlos trieb er immer mehr Menschen in die Sicherheit des Ostflügels, trieb sie wie ein Schäfer seine Herde in den Pferch. Ein Schauer aus Mörtelbrocken ging über seinem geschorenen Haupt nieder, dann prasselten auch schon die ersten Steine herunter. Die Menschen jagten auseinander. Manche suchten in den Seitenschiffen Zuflucht, andere – unter ihnen Bischof Waleran – drängten sich an die Ostwand, wieder andere versuchten noch immer, kletternd und kriechend über geborstene Steine und am Boden liegende Leiber die offene Westseite zu erreichen. Ein Stein streifte Philip an der Schulter; er war nicht schwer getroffen, aber es tat weh. Er legte die Hände über den Kopf und blickte erregt um sich: Allein stand er jetzt im zweiten Joch, alle anderen drängten sich am Rand der Gefahrenzone zusammen. Er konnte nichts mehr tun. So rannte er zur Ostseite hinüber und brachte sich selbst in Sicherheit.


    Als er sich umdrehte und nach oben sah, stürzte gerade der Lichtgaden im zweiten Joch ein, und das Deckengewölbe fiel in den Altarraum – eine exakte Wiederholung dessen, was im dritten Joch geschehen war. Diesmal allerdings gab es weniger Opfer zu beklagen, weil die meisten Menschen hatten fliehen können und weil, anders als im dritten Joch, die Decken der Seitenschiffe zu halten schienen. Im Ostflügel drückten sich die Leute so eng wie irgend möglich an die Mauer. Aller Augen waren an die Decke gerichtet; alle fürchteten, auch hier, im ersten Joch, könne das Gewölbe nachgeben und auf sie herabstürzen. Das Getöse des fallenden Mauerwerks schien langsam leiser zu werden, doch war die Luft erfüllt von Staubwolken und nachrutschenden kleineren Steinen und Mörtelresten, sodass vorübergehend niemand etwas sehen konnte. Philip hielt den Atem an. Schließlich legte sich der Staub, die Luft war wieder klar, und das Gewölbe über ihnen erkennbar: Es war genau am Rand des ersten Jochs abgebrochen, der Rest schien jedoch zu halten.


    Es herrschte absolute Stille. Wie gelähmt vor Entsetzen starrte Philip auf die Ruine seiner neuen Kirche. Außer dem ersten Joch war nichts stehen geblieben. Im zweiten Joch standen die Mauern noch bis zur Höhe der Galerie, während vom dritten und vierten nur noch die Seitenschiffe übrig waren, doch waren auch sie stark in Mitleidenschaft gezogen. Der Boden der Kirche war ein einziger Stein- und Schutthaufen und übersät mit den reglosen oder zuckenden Leibern der Toten und Verwundeten. Sieben Jahre fleißiger Arbeit, die Hunderte von Pfunden verschlungen hatte, waren mit einem Schlag dahin; Dutzende, wenn nicht Hunderte von Menschen in wenigen verhängnisvollen Augenblicken erschlagen. Philip tat das Herz weh ob all der vergeblichen Mühe, und er empfand tiefes Mitleid mit den Toten und Verletzten, mit den vielen Frauen und Kindern, die jetzt Witwen und Waisen waren. Seine Augen füllten sich mit bitteren Tränen.


    Eine harte Stimme drang an sein Ohr. »Das habt Ihr nun von Eurer verdammten Überheblichkeit, Philip!«


    Er drehte sich um und erkannte Bischof Waleran. Staub überzog die schwarzen Gewänder seines Widersachers, und in seinem Blick lag der Schimmer des Triumphs. Philip fühlte sich, als habe man ihm ein Messer zwischen die Rippen gestoßen. Es war grauenvoll genug, eine solche Tragödie miterleben zu müssen – dafür aber auch noch schuldig gesprochen zu werden, das war schlichtweg unerträglich. Ich habe doch nur das Beste gewollt, versuchte er zu sagen, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken. Er brachte keinen Ton heraus.


    Sein Blick fiel auf Johnny Eightpence, der in diesem Augenblick zusammen mit seinem Schützling seinen Schlupfwinkel im Seitenschiff verließ. Die beiden erinnerten ihn wieder an seine Verantwortung. Die quälende Frage nach dem Schuldigen konnte später geklärt werden – fürs Erste galt es, die Verletzten zu versorgen und die Verschütteten zu bergen. Ihm, dem Prior, oblag es, die Rettungsarbeiten in die Wege zu leiten. Wutentbrannt funkelte er Waleran an und brüllte: »Geht mir aus dem Weg!« Der Bischof trat verblüfft zur Seite. Mit einem Satz erreichte Philip den Altar und sprang hinauf.


    »Hört mir zu!«, rief er, so laut er konnte. »Wir müssen uns um die Verwundeten kümmern, die Verschütteten befreien und schließlich die Toten bestatten und für ihr Seelenheil beten. Ich werde jetzt drei Verantwortliche ernennen …« Er ließ seinen Blick in die Runde schweifen, um zu sehen, wer von den Überlebenden die Katastrophe unbeschadet überstanden hatte. Er erkannte Alfred und sagte: »Alfred Builder ist für die Beseitigung der herabgestürzten Steine und die Bergung der Verschütteten zuständig. Ich fordere alle Steinmetzen, Maurer und Zimmerleute auf, ihm zur Hand zu gehen.« Zu Philips Erleichterung war auch sein alter Freund und Vertrauter Milius unverletzt. »Milius, der Kämmerer, sorgt dafür, dass die Toten und Verwundeten aus der Kirche geschafft werden. Er wird dabei kräftige junge Helfer brauchen. Randolph, der Infirmarius, wird sich der Verwundeten annehmen, sobald sie im Freien sind. Dabei können ihm die Älteren, vor allem die älteren Frauen, Hilfe leisten. Das mag genügen. Fangen wir an!«


    Der Prior sprang vom Altar herunter. Befehle und Fragen hallten durcheinander und steigerten sich zum Tumult.


    Alfred wirkte bis ins Mark erschüttert und entsetzt. Wenn irgendjemand Schuld an diesem Unheil trug, dann er, der Baumeister. Doch dies war nicht der Zeitpunkt für Vorwürfe. »Teilt Eure Leute in Gruppen ein, und lasst sie an verschiedenen Stellen gleichzeitig mit der Arbeit beginnen«, sagte Philip.


    Alfred starrte ihn mit leeren Augen an, dann kam er wieder zu sich. »Richtig, ja. Wir fangen an der Westseite an und schaffen den Schutt nach draußen.«


    »Gut so.« Philip ließ ihn stehen und arbeitete sich zu Milius vor. Der Kämmerer erteilte bereits die ersten Befehle: »Tragt die Verwundeten alle vorsichtig aus der Kirche, und legt sie dort aufs Gras. Die Toten bringt auf die Nordseite.«


    Philip merkte, dass er sich, wie gewohnt, auf Milius verlassen konnte, und wandte sich ab. Randolph, der Infirmarius, kletterte über den Schutt. Philip eilte ihm nach. Draußen, auf der Westseite der Kirche, hatten sich die Menschen versammelt, denen es gelungen war, noch rechtzeitig vor dem Einsturz ins Freie zu entkommen. »Nimm dir diese Leute«, sagte Philip zu Randolph. »Schick sie ins Infirmarium nach Verbandszeug und deinen Instrumenten. Lass einige in der Küche heißes Wasser holen. Bitte den Cellerar um starken Wein für jene, die etwas Belebendes brauchen. Und sorge dafür, dass die Toten und Verwundeten sorgfältig und mit den entsprechenden Abständen aufgereiht werden, damit deine Helfer nicht über ihre Leiber stolpern.«


    Die Rettungsarbeiten nahmen ihren Lauf. Viele der Überlebenden, die gleich ihm an der unversehrt gebliebenen Ostmauer Zuflucht gesucht hatten, waren ihm gefolgt und hatten bereits mit dem Abtransport der Toten begonnen. Ein, zwei Verwundete, die nur betäubt oder bewusstlos gewesen waren, kamen ohne Hilfe wieder auf die Beine. Philip fiel eine alte Frau ins Auge, die auf dem Boden saß und einen vollkommen verwirrten Eindruck machte. Es war Maud Silver, die Witwe eines Silberschmieds. Er half ihr auf und geleitete sie über das Trümmerfeld hinaus. »Was ist geschehen?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen. »Ich weiß gar nicht, was geschehen ist …«


    »Ich auch nicht, Maud«, sagte Philip.


    Das habt Ihr nun von Eurer verdammten Überheblichkeit, Philip … Die Worte von Bischof Waleran wollten ihm nicht mehr aus dem Kopf. Die Beschuldigung hatte ihn tief getroffen, zumal er ihr eine gewisse Berechtigung nicht absprechen konnte. Er war schon immer ein Antreiber gewesen, dem nichts gut genug war und nichts schnell genug ging. Er hatte Alfred dazu angetrieben, das Gewölbe schneller als geplant fertigzustellen, ebenso wie er andere dazu angetrieben hatte, einen Wollmarkt zu errichten und dem Grafen von Shiring den Steinbruch wegzunehmen. In jedem dieser Fälle hatte es am Schluss eine Tragödie gegeben: die Niedermetzelung der Steinbrucharbeiter, die Brandschatzung der Stadt Kingsbridge – und nun dies! Und schuld daran war sein übertriebener Ehrgeiz, er sah es jetzt ganz deutlich. Ein Mönch tat besser daran, ein Leben der Entsagung zu führen und alles, was ihm an Rückschlägen und sonstigen Misshelligkeiten widerfuhr, in stiller Demut als gottgegebene Lektionen in Geduld hinzunehmen.


    Philip barg stöhnende Verwundete und widerstandslose Tote und half, sie aus den Ruinen seiner Kathedrale nach draußen zu tragen. Für sich fasste er bei dieser traurigen Arbeit den Entschluss, fürderhin jeglichen Ehrgeiz und alles Drängen dem Allmächtigen zu überlassen – er, Philip, wollte künftig passiv hinnehmen, was immer geschah. Wenn Gott eine Kathedrale wollte, so würde Er auch für einen Steinbruch sorgen. Sollte die Stadt niedergebrannt werden, so wollte er, Philip, es als Zeichen dafür nehmen, dass Gott keinen Wollmarkt wünschte. Und die eingestürzte Kirche wollte er nicht mehr aufbauen.


    Kaum hatte Philip sich zu dieser Entscheidung durchgerungen, da erblickte er William Hamleigh.


    Der neue Graf von Shiring saß nicht weit vom nördlichen Seitenschiff auf dem Boden des dritten Jochs. Sein Gesicht war aschfahl, und er zitterte vor Schmerzen, denn sein Fuß war unter einem großen Stein eingeklemmt. Philip half, den schweren Klotz beiseitezuwuchten, und dabei schoss ihm die Frage durch den Kopf, was den Herrn wohl dazu bewogen haben mochte, so viele gute Menschen sterben zu lassen – einem Aas wie diesem William aber das Leben zu schenken.


    William jammerte erbärmlich über die Schmerzen in seinem Fuß, war ansonsten aber unversehrt. Sie halfen ihm wieder auf die Beine. Er stützte sich schwer auf einen etwa gleichgroßen, grobschlächtigen Mann und humpelte davon.


    Und da schrie auf einmal ein kleines Kind.


    Alle hörten es. Da nirgendwo ein Kind zu sehen war, schauten sich alle erstaunt um. Da – wieder! Die Stimme schien unter einem gewaltigen Stein- und Trümmerhaufen im Seitenschiff hervorzudringen. »Hier herüber!«, rief Philip und befahl Alfred mit einem Wink an seine Seite. »Da drunter muss es sein – ein kleines Kind, es lebt …«


    Wie gebannt lauschten alle dem Schreien. Es musste sich in der Tat um ein sehr kleines Kind handeln, ein Säugling noch, bestimmt noch keinen Monat alt. »Ihr habt recht«, sagte Alfred. »Schieben wir erst einmal die größten Steine weg.« Der Schutt türmte sich so hoch, dass er den Bogen zum dritten Joch völlig blockierte. Philip half bei der Räumung nach Kräften mit. Er hatte keine Ahnung, welche Frau in der Stadt jüngst geboren hatte. Gewiss, es war durchaus möglich, dass ihm ein solches alltägliches Ereignis entgangen war. Zwar war die Einwohnerzahl der Stadt im vergangenen Jahr spürbar zurückgegangen, doch war sie immer noch so groß, dass er sich nicht jede Geburt merken konnte.


    Urplötzlich hörte das Weinen auf. Die Männer hielten sofort inne und lauschten angestrengt, doch es kam kein Laut mehr. Mit finsterer Entschlossenheit setzten sie ihre gefährliche Arbeit fort. Jeder Stein, den sie entfernten, konnte andere ins Rutschen bringen. Im Wissen um dieses Risiko hatte der Prior die Leitung der Aufräumarbeiten Alfred übertragen, der es nun aber zu Philips Leidwesen ganz an der gebotenen Vorsicht fehlen ließ: Er schien jeden tun zu lassen, was ihm gerade passte. Ohne Plan und Ziel wurden die Steine vom Haufen gegriffen und fortgetragen. Als schließlich eine wahre Steinlawine ins Rollen zu kommen drohte, schritt Philip ein.


    »Halt!«


    Alfred, so viel war klar, stand noch viel zu sehr unter dem Eindruck der Katastrophe. Er war noch nicht wieder in der Lage, andere Leute vernünftig anzuleiten. Philip musste selber in die Bresche springen. »Es kann sein, dass unter diesem Haufen noch Überlebende liegen«, sagte er. »Falls dem so ist, so muss sie irgendetwas vor den herabfallenden Steinen bewahrt haben. Wenn wir nicht aufpassen, gehen sie ihres Schutzes verlustig und werden durch unsere unbedachten Befreiungsversuche getötet. Geht also mit äußerster Behutsamkeit ans Werk!« Er deutete auf eine Gruppe von Steinmetzen, die müßig beieinanderstanden. »Ihr drei da, klettert vorsichtig auf den Haufen, und hebt die obersten Steine herunter. Tragt sie aber nicht selber fort, sondern reicht sie Stück um Stück an andere Helfer weiter. Wir bringen sie dann von hier unten aus fort.«


    Die Rettungsarbeiten wurden nach Philips Vorstellungen fortgeführt. Auf einmal ging alles schneller – und die Gefahr einer Rutschung schien gebannt.


    Da das Kind nicht mehr schrie, ließ sich die Stelle, die freigelegt werden musste, nicht mehr genau ausmachen. Sie trugen den Trümmerhaufen daher auf der ganzen Breite des Bogens ab. Da auch das Dach des Seitenschiffs teilweise eingefallen war, galt es nicht nur Steine und Mörtel beiseitezuräumen, sondern auch geborstene Balken und Dachplatten.


    Philip schuftete unermüdlich: Er wünschte nichts sehnlicher, als dass das Kleine am Leben blieb. Er wusste, dass der Einsturz der Kirche Dutzende von Menschenleben gefordert hatte – dennoch schien ihm dieser unbekannte Säugling Vorrang vor allem anderen zu haben. Wenn dieses Kind gerettet wird, so empfand er, besteht noch eine gewisse Hoffnung auf die Zukunft. Und während er Stein um Stein abhob, hustend und beinahe blind vor Staub, sandte er in Gedanken inbrünstige Gebete gen Himmel, in denen er um das Leben des Kindes flehte.


    Nach einiger Zeit war der Schuttberg so weit abgetragen, dass man die Außenmauern des Seitenschiffs und sogar den Teil eines tief liegenden Fensters erkennen konnte. Tatsächlich hatte sich unter den Trümmern eine Art Hohlraum gebildet. Ob jemand darin überlebt hatte? Schon kroch ein Maurer vorsichtig in das freigelegte Loch … und schon hörte man seinen Ruf: »Jesusmaria!«


    Diesmal störte sich Philip nicht an der Blasphemie. »Was ist los?«, fragte er. »Ist das Kind wohlauf?«


    »Kann ich nicht genau sagen«, antwortete der Maurer und forderte seine Mithelfer im nächsten Atemzug auf, so schnell wie möglich weitere Steine abzutragen. Philip blieb nichts anderes übrig, als, beflügelt vom Fieber der Neugier, wieder zuzupacken.


    Die Arbeit ging jetzt rascher voran. Sie hatten schon fast den Boden der Kathedrale erreicht, als ein riesiger Stein die Kräfte dreier gestandener Männer forderte. Er war noch nicht ganz fortgewuchtet, als Philip das Kind erblickte.


    Es war nackt, und es war gerade erst geboren. Die weiße Haut war verschmiert mit Blut und Trümmerstaub, doch das karottenrote Haar war unverkennbar. Aus seinem kleinen runden Bäuchlein hing eine runzelige Nabelschnur, und ein näherer Blick verriet, dass es sich um einen Jungen handelte. Er lag am Busen einer Frau und saugte an einer ihrer Brüste. Das Kind lebte! Philips Herz schlug vor Freude höher. Er sah die Frau an – auch sie war am Leben. Sie blickte ihm in die Augen und verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln, aus dem das reinste Glück sprach.


    Es war Aliena.


    Aliena kehrte gar nicht erst in Alfreds Haus zurück.


    Er erzählte überall herum, dass das Kind nicht von ihm war, und verwies zum Beweis auf den karottenroten Schopf. Es war die Haarfarbe Jacks. Abgesehen davon, dass er die beiden nicht in seinem Haus duldete, tat Alfred weder dem Kind noch Aliena etwas an.


    Aliena zog wieder zu ihrem Bruder in das Haus im Armenviertel. Sie war erleichtert, dass Alfreds Rache so milde ausfiel, und froh darüber, dass sie nicht mehr vor seinem Bett auf dem Fußboden schlafen musste wie ein Hund. Vor allem aber war sie stolz auf ihren kleinen Sohn und ganz hingerissen von ihm. Seine roten Haare, die blauen Augen und seine wunderbar weiße Haut erinnerten sie lebhaft an Jack.


    Aus welchem Grunde nun die Kirche eingestürzt war, wusste niemand genau, wenngleich es natürlich die verschiedensten Vermutungen gab. Die einen behaupteten, Alfred sei ein schlechter Baumeister, die anderen gaben Philip die Schuld, weil er auf die Fertigstellung des Gewölbes bis zum Pfingstfest gedrängt hatte. Einige Maurer sagten aus, das Gerüst sei entfernt worden, ehe der Mörtel noch richtig getrocknet war, und ein alter Steinmetz behauptete, es habe ursprünglich gar nicht die Absicht bestanden, ein steinernes Gewölbe einzuziehen; die Mauern seien also von vornherein zum Tragen eines derartigen Gewichts gar nicht geeignet gewesen.


    Neunundsiebzig Menschen waren bei dem Unglück umgekommen, jene mitgerechnet, die erst später ihren Verletzungen erlagen. Einig war man sich darüber, dass die Zahl der Opfer noch weit höher gewesen wäre, wenn Prior Philip nicht rechtzeitig so viele Leute in den Ostflügel geschickt hätte. Auf dem Klosterfriedhof war seit dem Feuer auf dem Wollmarkt kein Platz mehr frei, weshalb die meisten Toten neben der Gemeindekirche bestattet worden waren. Und viele Leute munkelten, auf der Kathedrale laste ein Fluch.


    Alfred zog mit all seinen Maurern nach Shiring, wo er fortan Steinhäuser für die wohlhabenden Städter baute. Auch die anderen Handwerker kehrten Kingsbridge den Rücken. Kein einziger wurde wirklich entlassen, und Philip zahlte auch die Löhne weiter, doch nach der Beseitigung des Bauschutts gab es nicht mehr viel zu tun. Nach ein paar Wochen waren alle Arbeiter fort. Es kamen auch keine freiwilligen Helfer mehr an den Sonntagen, der Markt beschränkte sich auf ein paar lustlos zusammengezimmerte Stände, und schließlich packte auch Malachi Familie und Habseligkeiten auf einen großen, von vier Ochsen gezogenen Karren und verließ die Stadt, um sich eine fettere Weide zu suchen.


    Richard verpachtete sein Schlachtross an einen Bauern und lebte mit Aliena von den Einnahmen. Ohne Alfreds Unterstützung konnte er nicht mehr die Existenz eines Ritters führen, was freilich, nachdem William Graf geworden war, ohnehin keinen Sinn mehr ergab. Aliena fühlte sich zwar nach wie vor an den ihrem Vater geleisteten Schwur gebunden, sah jedoch unter den obwaltenden Umständen keine Gelegenheit mehr, ihn einzulösen. Richard verfiel zusehends in Trägheit und Lustlosigkeit. Er stand erst spät auf und verbrachte den größten Teil des Tages damit, faul in der Sonne zu sitzen. Abends ging er regelmäßig in die Schenke.


    Im großen Haus des Steinmetzen lebte Martha nun allein mit einer ältlichen Dienerin. Die meiste Zeit allerdings war sie bei Aliena und kümmerte sich mit Begeisterung um deren Söhnchen – nicht zuletzt deshalb, weil es ihrem angebeteten Jack wie aus dem Gesicht geschnitten war. Sie drängte Aliena, das Kind Jack zu nennen, doch die junge Mutter wollte sich noch nicht festlegen und zögerte die Entscheidung aus Gründen, über die sie sich selbst nicht im Klaren war, immer weiter hinaus.


    Den ganzen Sommer über war Aliena erfüllt von mütterlichem Stolz und Eifer. Dann, als die Ernte eingebracht war, die Luft kühler und die Abende länger wurden, schwand ihre Zufriedenheit allmählich dahin.


    Oft machte sie sich Gedanken über ihre Zukunft, und jedes Mal kam ihr dabei Jack in den Sinn. Er war fort, sie hatte keine Ahnung, wo er sich aufhielt, und sie rechnete kaum noch mit seiner Rückkehr. Dennoch war er ihr ständiger Begleiter, voller Tatkraft und Leben, so deutlich und nah, als sei er erst tags zuvor von ihr gegangen. Sie erwog, in eine andere Stadt zu ziehen, wo sie sich als Witwe ausgeben könnte; sie dachte darüber nach, ob Richard sich nicht auf die eine oder andere Weise dazu bewegen ließe, seinen Lebensunterhalt zu verdienen; sie überlegte, ob sie nicht mit der Weberei beginnen oder als Wäscherin arbeiten könne, ja sie erwog sogar, sich bei einer der wenigen Familien in der Stadt, die sich so etwas noch leisten konnten, als Hausmagd zu verdingen. Doch alle Pläne, die sie schmiedete, quittierte ein stets präsenter Jack in ihrem Kopf mit höhnischem Gelächter. »Ohne mich geht alles schief«, behauptete er dreist. Das Schäferstündchen mit ihm am Morgen ihres Hochzeitstages war die ärgste Sünde, die sie in ihrem Leben je begangen hatte, davon war Aliena inzwischen überzeugt, und alles Unheil danach war ihre Strafe dafür. Dennoch gab es immer wieder Augenblicke, in denen sie das Gefühl hatte, eben jene Schandtat sei das einzig Gute in ihrem Leben gewesen – sie brauchte sich ja nur ihr Söhnchen anzusehen, und die Reue war wie fortgeblasen. Ihre Rastlosigkeit ließ sich indessen nicht mehr vertreiben. Ein Kind war nicht alles; sie fühlte sich unvollständig, unausgefüllt. Das Haus war ihr mit einem Mal zu eng, Kingsbridge erschien ihr wie ausgestorben, ihr Leben langweilig und ereignislos. Es dauerte nicht lange, da bekam auch das Kind ihre Ungeduld zu spüren, und Martha musste sich ein ums andere Mal bissige Bemerkungen gefallen lassen.


    Als der Sommer vorüber war, brachte der Bauer Richards Schlachtross zurück – es wurde nicht mehr gebraucht. Von einem Tag auf den anderen waren die Geschwister ohne Einkünfte. An einem Herbstmorgen machte sich Richard auf den Weg nach Shiring, um seine Rüstung zu verkaufen. Um Geld zu sparen, begnügte sich Aliena zum Abendbrot mit ein paar Äpfeln. Da ging auf einmal die Tür auf, und Jacks Mutter stand vor ihr.


    »Ellen!«, rief Aliena aus. Sie war mehr als erschrocken – sie war bestürzt. Ellen hatte eine kirchliche Heirat mit einem Fluch belegt und musste daher noch immer mit einer Bestrafung durch Prior Philip rechnen.


    »Ich möchte gerne meinen Enkel sehen«, sagte Ellen gelassen.


    »Aber woher weißt du …?«


    »So etwas spricht sich herum, selbst draußen im Wald.« Ellen trat an die Wiege, die in der Ecke stand, und betrachtete das schlafende Kind. Ihre harten Züge entspannten sich. »Hübsch, hübsch … nein, da besteht kein Zweifel, wer der Vater ist. Macht er sich gut?«


    »Er war nicht einmal krank bisher«, sagte Aliena stolz. »Er ist zwar nicht groß, aber ungemein zäh.« Und rasch fügte sie noch hinzu: »Wie seine Großmutter.« Ellen war magerer geworden, ihre Haut dunkler. Sie trug eine kurze Ledertunika, die ihre braunen Waden freigab, und sie war barfuß. Sie wirkte jung und gesund – das Leben in den Wäldern schien ihr zu bekommen. Aliena rechnete nach und kam zu dem Ergebnis, dass Ellen jetzt fünfunddreißig Jahre alt sein musste. »Du siehst gut aus«, sagte sie.


    »Ihr fehlt mir«, erwiderte Ellen. »Ihr alle, du und Martha, ja sogar dein Bruder Richard. Jack fehlt mir sehr – und am meisten fehlt mir Tom.« Sie war auf einmal sehr traurig.


    Aliena machte sich noch immer Sorgen um Ellens Sicherheit. »Hat dich irgendwer unterwegs gesehen? Die Mönche wollen dich vielleicht immer noch bestrafen.«


    Ellen grinste. »In ganz Kingsbridge gibt es keinen einzigen Mönch, der es wagen würde, Hand an mich zu legen«, sagte sie. »Ich war aber trotzdem vorsichtig – kein Mensch hat mich gesehen.« Sie schwieg, ließ Aliena jedoch nicht aus den Augen. Der Blick ihrer honigfarbenen Augen war so streng, dass Aliena sich immer unbehaglicher fühlte.


    Nach einer Weile sagte Ellen: »Du vergeudest dein Leben.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Aliena, obwohl die Worte eine ganz bestimmte Saite in ihr zum Klingen gebracht hatten.


    »Du solltest hier raus und Jack suchen.«


    Es klang wie eine süße Verheißung, aber Aliena antwortete: »Das kann ich nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Zunächst einmal deshalb, weil ich keine Ahnung habe, wo er sich befindet.«


    »Ich weiß es.«


    Alienas Herz schlug auf einmal schneller. Sie war davon ausgegangen, dass niemand über Jacks Verbleib Bescheid wusste, ja es war ihr, als sei er vollkommen vom Erdboden verschwunden. Ellens Enthüllung änderte alles. Jack konnte nicht weit sein – und sie, Aliena, konnte ihm seinen Sohn zeigen.


    »Zumindest weiß ich, wo er hinwollte«, ergänzte Ellen.


    »Wohin?«, drängte Aliena.


    »Nach Santiago de Compostela.«


    »O du mein Gott!« Aliena hätte heulen können, so enttäuscht war sie. Santiago lag in Spanien und war die Grabstätte des heiligen Jakobus. Eine Reise dorthin dauerte mehrere Monate.


    »Er hoffte, auf der Reise mit Spielleuten ins Gespräch zu kommen und etwas über seinen Vater zu erfahren.«


    Aliena nickte betrübt. Das klang durchaus plausibel, denn dass er kaum etwas über seinen Vater wusste, hatte Jack schon immer bedauert. Mit seiner Rückkehr war nun wohl nicht mehr zu rechnen; höchstwahrscheinlich würde er unterwegs an einer Dombaustelle vorbeikommen, eine Stelle annehmen und sich dort niederlassen. Durch die Suche nach seinem Vater erfuhr er womöglich nie etwas von seinem eigenen Sohn.


    »Ich würde ihm gerne nachreisen«, sagte Aliena. »Aber es ist so schrecklich weit!«


    »Na und? Tausende haben die Strapazen einer Pilgerfahrt nach Santiago schon auf sich genommen. Warum solltest du das nicht auch können?«


    »Ich habe meinem Vater geschworen, mich so lange um Richard zu kümmern, bis er Graf geworden ist«, gab Aliena zurück. »Ich kann ihn nicht allein lassen.«


    Ellen betrachtete sie kritisch. »Und wie glaubst du ihm derzeit zu seiner Grafenwürde verhelfen zu können?«, fragte sie. »Du besitzt keinen roten Heller, und außerdem heißt der neue Graf inzwischen William. Richard hat sämtliche Aussichten auf den Titel verloren – falls er jemals welche hatte. Du kannst ihm hier in Kingsbridge auch nicht mehr nützen als in Santiago. Du hast dein ganzes Leben diesem elenden Schwur untergeordnet, doch jetzt muss Schluss sein damit. Es ist aus und vorbei. Ich glaube nicht, dass dir dein Vater daraus irgendeinen Vorwurf machen könnte. Wenn du mich fragst, so könntest du Richard keinen größeren Gefallen tun, als ihn eine Zeit lang allein zu lassen und ihm so die Gelegenheit zu geben, ein bisschen selbstständiger zu werden.«


    Sie hat recht, dachte Aliena, zur Zeit kann ich Richard ohnehin nicht helfen – weder in Kingsbridge noch anderswo. Ellen hatte ihr die Augen geöffnet: Sie hatte ihre Freiheit wiedererlangt – die Freiheit, Jack zu suchen. Allein der Gedanke daran stimmte sie froh. »Aber ich habe kein Geld für eine solche Pilgerfahrt«, wandte sie ein.


    »Was ist denn aus eurem großen Schlachtross geworden?«


    »Das haben wir noch …«


    »Dann verkauf es.«


    »Das kann ich nicht. Es gehört doch Richard …«


    »Verflixt und zugenäht, Aliena – wer hat es denn gekauft?«, ereiferte sich Ellen. »Hat etwa Richard in jahrelanger harter Arbeit einen Wollhandel aufgebaut? Hat Richard mit habgierigen Bauern und sturen flämischen Kaufleuten verhandelt? Hat Richard die Wolle von überallher hier zusammengetragen, gelagert und schließlich auf einem eigens dafür gefertigten Marktstand verkauft? Mach mir ja nicht weis, das Pferd gehöre ihm …«


    »Er wird sich furchtbar ärgern …«


    »Um so besser. Hoffentlich ärgert er sich so sehr, dass er zum ersten Mal in seinem Leben richtig arbeitet!«


    Aliena öffnete den Mund, um weitere Einwände vorzubringen, schloss ihn aber wieder, ehe sie auch nur ein Wort gesagt hatte. Ellen hatte recht. Richard hatte sich in allem und jedem immer nur auf sie verlassen. Solange er um sein Erbe stritt, war sie verpflichtet gewesen, ihn zu unterstützen. Doch mittlerweile kämpfte er um gar nichts mehr; er hatte daher das Recht auf weitere Ansprüche an sie verwirkt.


    Wie wäre es schön, Jack zu finden … Sie sah sein Gesicht vor sich, sein Lächeln. Wir werden uns küssen … Allein der Gedanke daran trieb ihr die Wollust in die Lenden und machte sie ganz verlegen.


    »So eine Reise ist natürlich nicht ungefährlich«, sagte Ellen.


    Aliena lächelte. »Das macht mir nicht die geringsten Sorgen. Ich bin das Reisen gewöhnt seit meinem siebzehnten Lebensjahr. Ich kann weiß Gott auf mich aufpassen.«


    »Trotzdem. Auf dem Pilgerweg nach Santiago de Compostela treiben sich Hunderte von Leuten herum. Du solltest dich einer größeren Pilgergruppe anschließen, dann musst du nicht allein reisen.«


    Aliena seufzte. »Wenn der Kleine nicht wäre – ich wäre imstande, mich sofort auf den Weg zu machen.«


    »Gerade um deines Söhnchens willen musst du es tun«, hielt Ellen dagegen. »Es braucht einen Vater.«


    Von dieser Seite hatte Aliena die Sache noch gar nicht betrachtet, ja, sie hatte ausschließlich eigennützige Motive in der möglichen Reise gesehen. Nun sah sie ein, dass auch das Kind Jack brauchte, nicht weniger als sie. Die tägliche Pflege des Kleinen hatte sie so in Anspruch genommen, dass sie über seine Zukunft noch nicht nachgedacht hatte. Auf einmal kam es ihr furchtbar ungerecht vor, dass ihr Sohn aufwachsen sollte, ohne seinen Vater zu kennen – dieses überschäumende, einzigartige, bewundernswerte Genie.


    Sie spürte, dass Ellen sie schon fast überredet hatte. Plötzlich wurde ihr angst und bange zumute.


    Ein weiterer Einwand fiel ihr ein: »Aber ich kann mein Söhnchen doch nicht mitnehmen!«


    Ellen zuckte die Achseln. »Ihm wird der Unterschied zwischen Spanien und England nicht sonderlich auffallen … Doch davon abgesehen: Niemand zwingt dich, den Kleinen mitzunehmen.«


    »Wie könnte ich ihn hierlassen?«


    »Lass ihn bei mir. Ich füttere ihn mit Ziegenmilch und wildem Honig.«


    Aliena schüttelte den Kopf. »Die lange Trennung würde mir das Herz brechen. Ich liebe ihn viel zu sehr.«


    »Wenn du ihn liebst«, sagte Ellen, »dann mach dich auf den Weg, und suche seinen Vater.«


    +++


    In Wareham fand Aliena ein Schiff, das sie mitnahm. Mit ihrem Vater hatte sie als junges Mädchen schon einmal den Ärmelkanal überquert; damals waren sie auf einem normannischen Kriegsschiff gefahren, einem jener langen, schmalen Boote, deren Seiten an Bug und Heck in einer hochgezogenen, aufwärts gekrümmten Spitze ausliefen. Sie besaßen ein quadratisches Ledersegel und zu beiden Seiten jeweils eine lange Reihe von Rudern. Das Schiff, das Aliena jetzt in die Normandie bringen sollte, war ähnlich gebaut, dabei aber um einiges breiter und vor allem tiefer, um möglichst viel Fracht aufnehmen zu können.


    Es war aus Bordeaux gekommen, und Aliena hatte zugeschaut, wie barfüßige Seeleute große Weinfässer löschten, die für die Keller der Reichen bestimmt waren.


    Aliena war klar, dass sie ihr Söhnchen zurücklassen musste, doch es wollte ihr schier das Herz zerreißen. Jedes Mal, wenn sie den Kleinen im Arm hielt, gingen ihr erneut alle Gründe durch den Sinn, die dafür sprachen, doch das änderte nichts: Sie wollte sich nicht von ihm trennen.


    Ellen hatte sie nach Wareham begleitet, wo sich Aliena zwei Mönchen aus der Abtei von Glastonbury angeschlossen hatte; die frommen Brüder wollten ihre Güter in der Normandie aufsuchen. Es gab noch drei weitere Passagiere: einen jungen Knappen, der vier Jahre bei Verwandten in England verbracht hatte und nun zu seinen Eltern nach Toulouse zurückkehrte, sowie zwei junge Maurer, denen jemand erzählt hatte, dass auf der anderen Seite des Kanals die Löhne höher und die Mädchen hübscher seien. Am Morgen der Abreise hatten sie sich alle in einer Schenke versammelt und warteten, bis die Besatzung das Schiff mit schweren Barren kornischen Zinns beladen hatte. Die Maurer schütteten mehrere Krüge Bier in sich hinein, schienen davon jedoch nicht betrunken zu werden. Aliena liebkoste das Kind und weinte leise vor sich hin.


    Endlich war das Schiff bereit zum Ablegen. Die stämmige schwarze Stute, die Aliena in Shiring erworben, hatte noch nie das Meer gesehen und weigerte sich, die Laufplanke zu betreten. Der Knappe und die beiden Maurer boten jedoch begeistert ihre Hilfe an, und mit vereinten Kräften schafften sie das Tier schließlich an Bord.


    Blind vor Tränen legte Aliena ihr Söhnchen in Ellens Arme. Ellen nahm den Kleinen entgegen, sagte jedoch: »Es geht nicht. Ich hätte es gar nicht erst vorschlagen dürfen.«


    »Aber was ist mit Jack?«, schluchzte Aliena. »Ohne Jack kann ich nicht leben, ich kann’s einfach nicht. Ich muss ihn unbedingt finden.«


    »Selbstverständlich«, sagte Ellen. »Ich meine nicht, dass du auf die Reise verzichten sollst. Aber du kannst dein Kind nicht hierlassen. Nimm es mit.«


    Nun kamen Aliena vor lauter Dankbarkeit erst recht die Tränen. »Glaubst du wirklich, dass es ihm nicht schadet?«


    »Er hat doch auch den Weg hierher überstanden und sich dabei ausgesprochen wohlgefühlt. Die weitere Reise wird für ihn lediglich eine Fortsetzung des Gewohnten sein. Außerdem mag er die Ziegenmilch nicht besonders.«


    Der Kapitän rief: »Beeilung, meine Damen, die Flut kommt!«


    Aliena nahm ihren Sohn in die Arme und gab Ellen einen Kuss. »Ich danke dir. Jetzt bin ich wieder froh.«


    »Viel Glück!«, wünschte Ellen.


    Aliena wandte sich ab und ging schnellen Schritts die Laufplanke hoch. Das Schiff legte sofort ab, und Aliena winkte, bis Ellen nur noch als kleines Pünktchen am Kai wahrzunehmen war. Sie hatten die Bucht noch nicht verlassen, als der Regen einsetzte. Da es auf Deck keinen Schutz gegen die Nässe gab, setzte sich Aliena in den Frachtraum zu den Pferden und der Ladung, obwohl sie auch dort nicht gänzlich vor dem Wetter geschützt war, denn das Deck, auf dem die Ruderer saßen, war nicht ganz abgeschlossen. Immerhin konnte sie das Kind unter ihrem Umhang warm und trocken halten. Das Schlingern des Schiffes schien ihm zu bekommen, es schlief bald ein. Als die Nacht hereinbrach und das Boot vor Anker ging, sprach Aliena die Gebete der Mönche mit. Den Rest der Nacht verbrachte sie in einem unruhigen Dämmerzustand, das Kind in ihren Armen.


    Am nächsten Tag legten sie in Barfleur an, und Aliena fand in Cherbourg, der nächstgelegenen Stadt, eine Unterkunft. Einen ganzen Tag lang lief sie durch die Straßen und fragte Gastwirte und Baumeister nach einem durchreisenden jungen englischen Steinmetzen mit flammend rotem Haar. Niemand konnte sich an ihn erinnern – allerdings waren die meisten Normannen rothaarig, sodass Jack unter ihnen kaum aufgefallen wäre. Möglicherweise war er auch in einem anderen Hafen von Bord gegangen.


    Aliena hatte im Grunde gar nicht damit gerechnet, schon so bald auf eine Spur von Jack zu stoßen; dennoch war sie ein wenig entmutigt. Schon am nächsten Morgen brach sie wieder auf und ritt gen Süden. Sie schloss sich einem Messerhändler mit seiner Familie an – einer stets fröhlichen dicken Frau und vier Kindern. Sie schlugen ein sehr gemächliches Tempo an, sodass Aliena ihr Pferd, das noch einen weiten Weg vor sich hatte, schonen konnte. Obwohl die Familie einen gewissen Schutz bot, trug Aliena ihr scharfes Messer mit der langen Klinge, festgebunden unter ihrem linken Ärmel, bei sich. Sie sah nicht wohlhabend aus. Ihre Kleidung war warm, aber nicht modisch, und ihr Pferd wirkte eher derb als feurig. Sie achtete darauf, stets ein paar Münzen griffbereit in einer Börse zu tragen, sodass niemand die schwere Geldkatze zu sehen bekam, die sie sich unter ihrer Tunika um die Taille gebunden hatte. Ihr Kind stillte sie stets allein, damit keine fremden Männer ihre Brüste zu sehen bekamen.


    Am Abend war ihr großes Glück beschieden und munterte sie beträchtlich auf. Sie hatten in einem Dörfchen namens Lessay haltgemacht, und dort traf Aliena einen Mönch, der sich noch lebhaft eines jungen Engländers erinnerte – jawohl eines Steinmetzen, der das Rippengewölbe in der Klosterkirche, eine geradezu revolutionäre architektonische Neuerung, bewundert hatte. Aliena frohlockte. Der Mönch erinnerte sich sogar daran, dass Jack erzählt hatte, er sei in Honfleur an Land gegangen – eine Erklärung dafür, weshalb Aliena in Cherbourg keine Spur von ihm gefunden hatte. Obwohl die Begebenheit nun schon ein Jahr zurücklag, berichtete der Mönch geläufig von Jack, offenkundig beeindruckt von seinem Charme. Aliena war überglücklich – hatte sie nun doch die Bestätigung dafür, dass sie auf dem richtigen Weg war.


    Schließlich verabschiedete sie sich von dem Mönch und begab sich zur Nachtruhe ins Gästehaus der Abtei. Schon halb im Schlaf drückte sie ihr Söhnchen fest an sich und flüsterte in seine kleine rote Ohrmuschel: »Jetzt finden wir deinen Vater bestimmt!«


    In Tours wurde der Kleine krank.


    Die Stadt war wohlhabend, schmutzig und dicht bevölkert. In Schwärmen huschten die Ratten um die riesigen Kornspeicher am Loire-Ufer. Die Stadt war mit Pilgern überfüllt, denn Tours galt seit alters her als Ausgangspunkt für die Pilgerreise nach Santiago de Compostela. Zudem stand das Fest des heiligen Martin, des ersten Bischofs der Stadt, unmittelbar bevor. Viele Leute strömten in die Abteikirche zu seinem Grabmal. Martins Berühmtheit rührte daher, dass er einst seinen Mantel zerteilt und die eine Hälfte einem nackten Bettelmann gegeben hatte. Alle Schenken und Herbergen in der Stadt waren belegt, sodass Aliena froh sein musste, in einer baufälligen, von zwei Schwestern älteren Jahrgangs geleiteten Kaschemme am Fluss Unterschlupf zu finden. Die beiden alten Damen waren zu gebrechlich, um auch nur für die nötigste Sauberkeit sorgen zu können.


    Aliena hielt sich nicht lange in der Unterkunft auf, sondern lief schon bald mit dem Säugling auf dem Arm in der Stadt umher und erkundigte sich nach Jack. Dabei wurde ihr rasch klar, dass sich die Wirtsleute in einer Stadt mit so vielen Besuchern und Durchreisenden schwerlich an einen bestimmten Gast aus dem Vorjahr erinnern konnten. Dennoch blieb sie an jeder Baustelle stehen und fragte nach einem rothaarigen jungen Steinmetzen aus England. Niemand hatte ihn eingestellt, niemand ihn gesehen.


    Seit Lessay war sie nun ohne ein Zeichen von ihm. Wenn Jack wirklich nach Santiago de Compostela wollte, so hätte er nahezu zwangsläufig durch Tours kommen müssen. Vielleicht hat er seine Pläne noch geändert, dachte sie beklommen.


    Wie alle anderen Reisenden suchte auch Aliena die Kirche des heiligen Martin auf. Das Bauwerk wurde gerade umfassend renoviert. Aliena fragte sich zum Baumeister durch und wurde an einen kleinen, übellaunigen Mann mit schütterem Haar verwiesen. Sie fragte ihn, ob er vor ungefähr einem Jahr einen Engländer beschäftigt habe.


    »Ich beschäftige niemals Engländer«, sagte er, ohne sie aussprechen zu lassen. »Englische Maurer und Steinmetzen taugen nichts.«


    »Der, den ich meine, taugt sehr viel«, erwiderte Aliena. »Außerdem spricht er so gut Französisch, dass Ihr vielleicht gar nicht gemerkt habt, dass er Engländer ist. Er hat rote Haare …«


    »Nie gesehen«, unterbrach sie der Baumeister rüde und wandte sich ab.


    Niedergeschlagen kehrte Aliena in ihr Quartier zurück. Ohne jeden Anlass hatte der Mann ihr eine regelrechte Abfuhr erteilt. Solche Erlebnisse stimmten einen nicht gerade zuversichtlich.


    In der Nacht litt sie unter einer Magenverstimmung und tat kein Auge zu. Am nächsten Morgen fühlte sie sich so schlecht, dass sie sich nicht aus dem Haus wagte. Sie verbrachte den ganzen Tag im Bett. Durchs Fenster drang der Gestank vom Fluss, und über die Stiege krochen die üblen Gerüche aus der Taverne, ein widerwärtiger Dunst nach übergeschwapptem Wein und ranzigem Fett. Tags darauf war das Kind krank.


    Sein Gewimmer weckte sie auf, ein armseliges, schwaches Klagen, das ganz und gar nichts zu tun hatte mit dem kräftigen, fordernden Gebrüll, das sie von ihm gewohnt war. Der Kleine hatte die gleiche Magenverstimmung wie sie, aber anders als seine Mutter fieberte er auch noch. Seine sonst so hellwachen Äuglein waren geschlossen, die Händchen zu Fäusten geballt. Die Haut war fleckig gerötet.


    Aliena wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte – er war ja noch nie krank gewesen.


    Sie gab ihm die Brust. Der Kleine saugte begierig, jammerte und saugte wieder. Die Milch schien einfach durch ihn hindurchzurinnen.


    In der Taverne arbeitete ein nettes junges Zimmermädchen. Aliena bat sie, zum Kloster zu laufen und geweihtes Wasser zu holen. Anfangs hatte sie auch erwogen, einen Arzt holen zu lassen, den Gedanken aber schnell wieder verworfen. Ärzte hatten die Angewohnheit, alle Leute zur Ader zu lassen, und sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass eine solche Kur dem Säugling zuträglich wäre.


    Das Zimmermädchen kehrte in Begleitung ihrer Mutter zurück. Die Frau verbrannte ein Büschel getrockneter Kräuter in einer Eisenschüssel. Es entwickelte sich ein beißender Rauch, der die üblen Gerüche im Zimmer aufzusaugen schien. »Das Kind wird viel Durst haben«, sagte sie. »Gebt ihm die Brust, sooft es danach begehrt. Und trinkt auch selbst viel, damit Ihr immer genug Milch habt. Mehr könnt Ihr nicht tun.«


    »Wird er wieder gesund werden?«, fragte Aliena beunruhigt.


    Die Frau sah sie voller Mitgefühl an. »Das kann ich Euch leider nicht versprechen, meine Liebe. Bei so Kleinen lässt es sich nicht vorhersagen. Normalerweise überleben sie solche Sachen – aber manchmal eben auch nicht. Ist es Euer erstes?«


    »Ja.«


    »Dann denkt dran: Es muss ja nicht das einzige bleiben.«


    Aber es ist doch Jacks Sohn, dachte Aliena, und ich habe doch schon Jack verloren. Sie behielt ihre Gedanken jedoch für sich, dankte der Frau und bezahlte die Kräuter.


    Als sie wieder allein waren, verdünnte sie das geweihte Wasser mit gewöhnlichem, tränkte ein Tuch darin und kühlte damit dem Kind den Kopf.


    Im weiteren Verlauf des Tages schien sich der Zustand des Säuglings zu verschlechtern. Aliena stillte ihn, wenn er weinte, sang ihm etwas vor, wenn er wach lag, und kühlte ihn mit heiligem Wasser, wenn er schlief. Er suchte immer wieder ihre Brust, hatte jedoch wenig Ausdauer beim Saugen. Aliena war froh, dass sie so viel Milch hatte. Sie war selbst noch nicht gesund und ernährte sich nur mit trockenem Brot und verdünntem Wein. Das enge Zimmer mit den fliegendreckverschmutzten Wänden, der schief in den Angeln hängenden Tür, dem armselig kleinen Fenster und den groben Dielenbrettern wurde ihr mit jeder weiteren Stunde, die sie dort verbrachte, mehr verhasst. Genau vier Möbelstücke befanden sich in dem Raum: ein wackeliges Bett, ein dreibeiniger Hocker, ein Kleiderständer und ein auf dem Boden stehender Leuchter mit drei Armen, aber nur einer Kerze.


    Als es dunkel wurde, kam das Zimmermädchen herein und zündete die Kerze an. Das Kind lag auf dem Bett, strampelte mit Armen und Beinen und wimmerte jämmerlich. »Armes kleines Ding«, sagte sie. »Kannst einfach nicht verstehen, warum es dir so schlecht geht.«


    Aliena, die auf dem Hocker gesessen hatte, stand auf und legte sich ins Bett. Die Kerze ließ sie brennen, weil sie ihr Kind jederzeit sehen wollte. Die Nacht verbrachte sie in einem unruhigen Halbschlaf. Gegen Morgen atmete der Kleine flacher und zappelte nicht mehr. Auch das klägliche Wimmern hörte auf.


    Aliena weinte lautlos. Sie hatte Jacks Spur verloren, und ihr Kind lag im Sterben – hier, in einem Haus voller Fremder und einer Stadt fern der Heimat. Es wird keinen anderen Jack mehr geben, dachte sie, und ich werde auch nie wieder ein Kind bekommen. Vielleicht sterbe ich auch – es wäre wahrscheinlich das Beste.


    Als der Tag heraufdämmerte, blies sie die Kerze aus und sank in den Schlaf der Erschöpfung.


    Ein lauter Lärm im Erdgeschoss ließ sie hochfahren. Die Sonne war aufgegangen, und an der Flusslände vor dem Fenster herrschte ein unruhiges, geschäftiges Hin und Her. Das Kind rührte sich nicht, seine Miene war friedlich und entspannt. Kalte Furcht ergriff Alienas Herz. Sie berührte seine Brust: Der Kleine war weder warm noch kalt. Die Angst benahm ihr den Atem. Da schlug der Knabe mit einem tiefen Seufzer, der den ganzen kleinen Körper durchschüttelte, die Augen auf, und Aliena wäre vor Erleichterung fast in Ohnmacht gefallen.


    Sie nahm ihn auf und drückte ihn an sich. Der Säugling fing herzhaft an zu schreien. Er war wieder gesund, das Fieber war verflogen, die Schmerzen auch. Sie legte ihn an die Brust. Er saugte gierig und hörte diesmal erst auf, als nichts mehr kam. Und nachdem Aliena ihn umgebettet hatte, leerte er auch noch die andere Brust. Danach sank er in einen tiefen, zufriedenen Schlaf.


    Auch Alienas Krankheit war vorüber, obgleich sie sich wie ausgewrungen fühlte. Sie schlief durch bis gegen Mittag, stillte das Kind erneut und ging dann hinunter in die Gaststube, wo sie eine Mahlzeit aus Ziegenkäse, frischem Brot und ein wenig Speck zu sich nahm.


    War der Kleine am geweihten Wasser des heiligen Martin genesen? Aliena hielt das immerhin für möglich, und so begab sie sich am Nachmittag noch einmal zu seinem Grabmal, um sich zu bedanken.


    In der großen Abteikirche fiel ihr beim Anblick der Bauarbeiten wieder Jack ein, der nun doch vielleicht eines Tages sein Kind zu sehen bekommen würde. Ob er aus einem bestimmten Grunde von der herkömmlichen Strecke nach Santiago abgewichen war? Vielleicht war er in Paris und schnitt dort Steine für eine neue Kathedrale. Ihr Blick fiel auf einen neuen Kragstein, der von den Arbeitern gerade angebracht wurde. Er war mit einer gemeißelten Männergestalt verziert, die das Gewicht des Pfeilers auf seinem Rücken zu tragen schien. Ohne den geringsten Schatten eines Zweifels erkannte Aliena, dass diese schmerzgebeugte Figur von Jack gemeißelt worden war. Er war also doch hier gewesen!


    Mit aufgeregt pochendem Herzen ging sie auf die Arbeiter zu. »Dieser Kragstein …«, sagte sie atemlos, »der stammt von einem Engländer, nicht wahr?«


    Ein alter Arbeiter mit gebrochener Nase gab ihr Antwort: »Da habt Ihr recht – Jack Fitzjack hieß der Mann. Ich habe so etwas Feines noch nie in meinem Leben gesehen.«


    »Wann war er denn hier?«, fragte Aliena und hielt den Atem an. Der Alte kratzte sich seinen Grauschädel unter der speckigen Mütze.


    »Na, das muss jetzt so ungefähr ein Jahr her sein. Aber der blieb nicht lange. Der Baumeister mochte ihn nicht.« Er senkte die Stimme. »Um die Wahrheit zu sagen: Der Jack, der war zu gut. Hat den Meister ja richtig vorgeführt. Deshalb musste er gehen.« Er legte den Zeigefinger an die Nase, um Aliena zu verstehen zu geben, dass dieser Hinweis vertraulich gemeint war.


    »Hat er Euch gesagt, wohin er von hier aus ziehen wollte?«, fragte sie aufgeregt.


    Der Alte betrachtete das Kind. »Wenn man nach der Haarfarbe geht, dann ist das seins.«


    »Ja, Ihr habt recht.«


    »Wird Jack Euch gerne wiedersehen wollen, was meint Ihr?«


    Er denkt, dass Jack mich vielleicht absichtlich sitzengelassen hat, dachte Aliena. Sie lachte. »O ja!«, sagte sie. »Er wird mich sehr gerne wiedersehen wollen!«


    Der Mann zuckte mit den Schultern. »Sei’s drum! Er sagte, er wolle nach Compostela.«


    »Ich danke Euch!«, jubelte Aliena und küsste den alten Mann zu dessen Verblüffung und Freude auf die Wange.


    Die verschiedenen Wege der Jakobspilger durch Frankreich liefen in Ostabat zusammen, einem Ort in den Ausläufern der Pyrenäen. Dort schwoll die Gruppe von ungefähr zwanzig Pilgern, denen Aliena sich angeschlossen hatte, auf mehr als siebzig an. Sie bildeten einen fußkranken, aber fröhlichen Verein: ein paar wohlhabende Städter, einige Leute auf der Flucht vor dem Arm des Gesetzes, ein paar Trunkenbolde und viele Mönche und Priester. Die Gottesmänner waren natürlich aus Frömmigkeit unterwegs, die meisten anderen hingegen schienen fest entschlossen, das größtmögliche Vergnügen aus ihrer Pilgerfahrt zu ziehen. Alle möglichen Sprachen wurden durcheinander gesprochen, darunter sogar Flämisch und die südfranzösische Langue d’Oc – dennoch fiel es niemandem schwer, sich verständlich zu machen, und auf dem Weg durch die Pyrenäen sangen sie gemeinsam Lieder, spielten Spiele, erzählten sich Geschichten, ja, es gab sogar die eine oder andere Liebelei.


    Aliena war nicht ganz so glücklich, denn hinter Tours war ihr niemand mehr begegnet, der sich an Jack erinnerte. Allerdings traf sie auch bei Weitem nicht so viele Spielleute, wie sie angenommen hatte. Ein flämischer Pilger, der die gleiche Wallfahrt schon einmal gemacht hatte, sagte ihr, sie würden auf der spanischen Seite der Pyrenäen noch genügend Spielleute zu Gesicht bekommen.


    Er behielt recht. In Pamplona erfuhr Aliena von einem Spielmann, er sei von einem rothaarigen jungen Engländer angesprochen worden; der Mann habe sich nach seinem Vater erkundigt.


    Auf der beschwerlichen Pilgerstraße durch den Norden Spaniens erinnerten sich die meisten Spielleute, die Aliena befragte, an Jack. Ihre Aufregung wuchs, als ihr auffiel, dass alle behaupteten, Jack auf dem Weg nach Santiago de Compostela getroffen zu haben – nicht einer sagte, er sei auf der Rückreise gewesen.


    Das konnte nur bedeuten, dass er noch immer dort war!


    Je stärker sie die Strapazen der Reise spürte, desto größer wurde ihre Zuversicht. In den letzten Tagen vor der Ankunft ließ sie sich kaum noch bezähmen. Es war um die Wintermitte, doch das Wetter war angenehm mild und sonnig. Das Kind war nun ein halbes Jahr alt, gesund und munter. Aliena war felsenfest davon überzeugt, sie werde Jack in Santiago finden.


    Sie erreichten ihr Ziel genau am Weihnachtstag und gingen ohne Umschweife zur Kathedrale, um an der Christmette teilzunehmen. In der Kirche drängten sich die Gläubigen. Aliena ging unablässig auf und ab und starrte in jedes Gesicht – doch Jack war nirgends zu finden. Sie mahnte sich selbst zur Geduld; schließlich war Jack nicht sonderlich fromm und ging eigentlich nur dann in die Kirche, wenn er dort arbeitete.


    Bis sie eine Unterkunft gefunden hatte, war es dunkel geworden. Aliena legte sich zu Bett, doch die Vorstellung, dass Jack womöglich nur ein paar Schritte von ihr entfernt wohnte, dass sie ihn vielleicht schon am nächsten Tag sehen, ihn küssen und ihm seinen Sohn zeigen konnte, ließ sie vor Aufregung keinen Schlaf finden.


    Schon im ersten Morgengrauen war sie wieder auf. Das Kind, das ihre Ungeduld spürte, saugte unregelmäßig und biss ihr sogar mit seinem kleinen Gaumen in die Brust. Hastig wusch sie den Kleinen, nahm ihn auf den Arm und machte sich auf den Weg.


    In der ständigen Erwartung, Jack um die nächste Ecke biegen zu sehen, streifte sie durch die Straßen und Gassen. Wie er bei ihrem Anblick staunen würde! Und wie froh er wäre! Doch da sie ihn nirgends entdecken konnte, begann sie schließlich, in den Herbergen nach ihm zu fragen, und sprach auf den Baustellen die Leute an. Sie kannte die kastilischen Worte für Steinmetz und Rotschopf, und da die Bewohner Santiagos ohnehin Fremde gewöhnt waren, bereitete ihr die Verständigung kaum Schwierigkeiten. Doch nirgends fand sich ein Hinweis auf den Gesuchten.


    Sie fing an, sich Sorgen zu machen: Jack war nicht so leicht zu übersehen, und nach allem, was sie bisher hatte in Erfahrung bringen können, musste er sich schon seit einigen Monaten hier aufhalten. Sie sah sich sogar nach seinen unverkennbaren Steinmetzarbeiten um – doch vergeblich.


    Gegen Mittag sprach sie mit einer nachlässig gekleideten Frau mittleren Alters, einer Tavernenwirtin, die Französisch konnte und sich tatsächlich an Jack erinnerte.


    »Ein hübscher Bursche – Eurer, ja? Nun ja, es konnte auch keines der hiesigen Mädchen bei ihm landen. Er war um Mittsommer herum hier, aber er ist nicht lange geblieben, tut mir leid. Er hat auch nicht gesagt, wohin er gehen wollte. Ich hab ihn gemocht. Wenn Ihr ihn findet, gebt ihm einen dicken Kuss von mir.«


    Aliena kehrte in ihre Unterkunft zurück und legte sich aufs Bett. Sie starrte an die Decke, erschöpft, enttäuscht und krank vor Heimweh. Das Kind greinte, doch zum ersten Mal achtete sie nicht darauf. Es war so ungerecht: Da war sie den ganzen weiten Weg bis Santiago de Compostela auf seiner Spur gewesen – und nun hatte er sich wer weiß wohin gewandt!


    Immerhin: Über die Pyrenäen war er nicht wieder gezogen, und westlich von Santiago konnte er sich auch kaum aufhalten, denn da gab es nur noch einen schmalen Küstenstreifen und das Meer, das bis ans Ende der Welt reichte. Jack musste sich also nach Süden gewandt haben. Sie würde sich also auf ihrer schwarzen Stute und mit dem Kind im Arm erneut auf den Weg machen müssen, diesmal ins tiefste Spanien hinein.


    Wie weit fort von zu Hause werde ich wohl sein, wenn diese Pilgerfahrt ihr Ende findet, fragte sie sich.


    Jack verbrachte den Weihnachtstag bei seinem Freund Raschid Al-Harun in Toledo. Raschid war ein getaufter Sarazene, der aus dem Osten Gewürze importierte – vor allem Pfeffer – und ein Vermögen damit verdiente. Sie hatten sich zur Mittagsmesse in der großen Kathedrale getroffen und schlenderten nun in der warmen Wintersonne durch die engen Gassen und über den von vielfältigen Düften und Gerüchen durchzogenen Basar zum Viertel der Reichen.


    Raschids Haus war aus blendend weißem Stein erbaut und umschloss einen Innenhof mit einem Brunnen. Die schattigen Arkaden des Innenhofs erinnerten Jack an den Kreuzgang im Kloster zu Kingsbridge. Dort allerdings sorgten sie für Schutz vor Regen und Wind – hier dienten sie dazu, die Sonnenhitze abzuhalten.


    Raschid und seine Gäste saßen auf Kissen am Boden und speisten von einem niedrigen Tisch. Die Männer wurden von seiner Frau und seinen Töchtern bedient sowie von mehreren Dienerinnen, deren Stellung in diesem Haushalt durchaus Zweifel aufkommen ließ. Zwar war Raschid Christ und durfte nur eine Ehefrau haben, doch hegte Jack den Verdacht, er setze sich stillschweigend darüber hinweg, dass die Kirche Konkubinen missbilligte.


    Die Frauen stellten die größte Attraktion in Raschids gastfreundlichem Hause dar. Sie waren alle schön, ohne jede Ausnahme. Raschids Gattin war eine üppige, anmutige Frau mit glatter dunkelbrauner Haut, glänzendem schwarzem Haar und feucht schimmernden braunen Augen. Seine drei Töchter waren schlankere Ausgaben der Mutter. Die Älteste war einem weiteren Mittagsgast anverlobt, dem Sohn eines Seidenhändlers in der Stadt. »Meine Raya ist eine vollkommene Tochter«, bemerkte Raschid, als sie mit einer Schüssel voller Duftwasser um den Tisch ging, damit die Gäste ihre Hände hineintauchen konnten. »Sie ist aufmerksam, gehorsam und schön. Josef kann sich glücklich schätzen.« Der Verlobte neigte zustimmend den Kopf.


    Die Zweitälteste war stolz, ja hochmütig. Sie nahm es offenbar übel, dass ihre Schwester so mit Lob überhäuft wurde. Von oben sah sie auf Jack herab und goss ihm aus einer Kupferkanne ein Getränk in den Becher.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Pfefferminzlikör«, sagte sie verächtlich. Sie wartete ihm höchst ungern auf – schließlich war sie die Tochter eines angesehenen Mannes und er nur ein mittelloser Vagabund.


    Jack mochte Ayscha, die jüngste Tochter, am liebsten. Er hatte sie in den vergangenen drei Monaten, die er hier verbracht, recht gut kennengelernt. Sie war fünfzehn oder sechzehn Jahre alt, klein, lebhaft und stets gut gelaunt. Obwohl sie drei oder vier Jahre jünger war als er, kam sie ihm nicht wie eine Jugendliche vor. Sie besaß einen wachen, wissbegierigen Kopf und löcherte ihn oft endlos mit Fragen über England und das Leben dort. Nicht selten machte sie sich über die gute Gesellschaft von Toledo lustig – über aufgeblasene Araber, über Juden, die am Essen herummäkelten, und über den schlechten Geschmack der neureichen Christen –, sodass Jack sich manches Mal ausschütten wollte vor Lachen. Von allen drei Schwestern wirkte sie, obwohl die jüngste, am wenigsten zurückhaltend. Die Art, wie sie Jack ansah, als sie sich über ihn beugte und ihm gewürzte Steingarnelen servierte, verriet unmissverständlich, dass sie zu zügelloser Ausgelassenheit neigte. Ihre Blicke kreuzten sich, und sie sagte in gekonnter Imitation ihrer hochnäsigen Schwester: »Pfefferminzlikör!« Jack musste lachen. In Ayschas Gesellschaft gelang es ihm oft für mehrere Stunden, nicht an Aliena zu denken.


    War er indes nicht bei Raschid zu Gast, beherrschte Aliena seine Gedanken, als hätte er sie erst tags zuvor verlassen. Weit über ein Jahr hatte er sie nun nicht mehr gesehen, und doch war die Erinnerung an sie schmerzhaft lebendig. Mühelos wusste er sich jederzeit jede Variante ihrer ausdrucksvollen Mimik auszumalen: die lachende oder nachdenkliche, misstrauische oder ängstliche, erfreute oder erstaunte und, am deutlichsten von allen, die leidenschaftliche Aliena. Er hatte nichts vergessen, keine Einzelheit ihres Körpers – die Rundung ihrer Brust, die weiche Haut ihrer Schenkel, den Geschmack ihres Kusses, den Duft ihrer Erregung. Wie schmerzlich sehnte er sich nach ihr!


    Manchmal stellte er sich, um sein fruchtloses Verlangen nach ihr zu mildern, vor, was sie in besagtem Augenblick gerade tat. Dann sah er sie im Geiste des Abends Alfred die Stiefel ausziehen und sich mit ihm zu Tische setzen, sah, wie die beiden sich küssten und liebten, und wie Aliena einem kleinen Sohn die Brust gab, der genauso aussah wie Alfred. Derlei Bilder quälten und verfolgten ihn – seine Sehnsucht nach Aliena stillten sie nicht.


    Am heutigen Weihnachtstag würde Aliena einen Schwan braten und für die Festtafel wieder mit seinen Federn bekleiden; dazu würden sie Molke trinken, die mit Bier, Eiern, Milch und Muskat vermischt war. Einen größeren Unterschied zu den Speisen, die Jack vor sich stehen hatte, konnte es kaum geben. Das Wasser lief ihm im Munde zusammen angesichts des Gerichts aus fremdartig gewürztem Lammfleisch oder Reis mit Nüssen oder den Salaten, die mit Zitronensaft und Olivenöl angerichtet waren. Es hatte einige Zeit gedauert, bis Jack sich an die spanische Küche gewöhnt hatte. Die großen Lendenstücke vom Rind, die Schweinsfüße und Hirschkeulen, ohne die in England kein Festtag denkbar war, wurden hier ebenso wenig gereicht wie in dicke Scheiben geschnittenes Brot. Hier unten im Süden Spaniens gab es weder üppige Viehweiden, die große Rinderherden ernährten, noch den fetten Boden, auf dem der Weizen gedieh. Die vergleichsweise kleinen Fleischportionen wurden daher mit unzähligen Kräutern und Gewürzen angerichtet, und statt des in England allgegenwärtigen Brots wurde eine unüberschaubare Vielfalt an Gemüsen und Früchten gereicht.


    Die Tage verbrachte Jack in Gesellschaft einer kleinen Gruppe englischer Geistlicher. Sie gehörten einer internationalen Gemeinschaft von Scholaren an, die auch Juden, Muslims und getaufte Araber einschloss. Die Engländer waren damit beschäftigt, die Werke der alten Mathematiker vom Arabischen ins Lateinische zu übersetzen, auf dass sie auch von Christen gelesen werden könnten. In fiebriger Erregung entdeckten sie Stück für Stück die Schätze arabischer Gelehrsamkeit, und Jack war von ihnen ohne viel Aufhebens als Studiosus aufgenommen worden. Sie nahmen jedermann in ihren Zirkel auf – Hauptsache, er verstand, was sie taten, und er teilte ihre Begeisterung. Sie kamen ihm vor wie Bauern, die jahrelang mühselig einem kargen Boden Früchte abgerungen hatten und sich urplötzlich in fruchtbarem Schwemmland wiederfinden.


    Jack hatte die Baukunst aufgegeben und widmete sich dem Studium der Mathematik. Bislang war es ihm erspart geblieben, für Lohn zu arbeiten, denn die Geistlichen versorgten ihn mit Kost und Logis und hätten ihm wohl auch eine neue Kutte und Sandalen gegeben, wenn er der Kleidung bedurft hätte.


    Raschid gehörte zu ihren Förderern. Da seine Handelsgeschäfte die ganze bekannte Welt umspannten und er daher mehrere Sprachen sprach, begriff er sich als Weltbürger. Zu Hause sprach er Kastilisch, die Sprache der getauften Spanier, statt des üblichen Mozarabisch. Die ganze Familie sprach außerdem Französisch, die Sprache der Normannen, die wichtige Handelspartner waren. Und wiewohl Raschid ein Mann der Geschäfte und des Handels war, besaß er doch einen hervorragenden Geist und eine unersättliche Wissbegier. Nichts liebte er mehr, als mit den Scholaren über ihre Theorien zu disputieren. Jack hatte er auf Anhieb gemocht, und so kam es, dass Jack mehrmals in der Woche bei ihm zu Gast war.


    Raschid leitete das Tischgespräch ein, indem er Jack fragte: »Nun, was haben uns die Philosophen diese Woche beigebracht?«


    »Ich habe sie mit dem Studium des Euklid verbracht.« Die Elemente des Euklid gehörte zu den ersten übersetzten Büchern.


    »Euklid? Komischer Name für einen Araber«, bemerkte Raschids Bruder Ismail.


    »Er war Grieche«, erklärte Jack. »Er lebte lange vor Christi Geburt. Bei den Römern gingen seine Werke verloren, doch die Ägypter hielten sie in Ehren – daher ist er uns in arabischer Sprache überliefert.«


    »Und jetzt werden sie von Engländern ins Lateinische übersetzt«, kommentierte Raschid. »Höchst amüsant.«


    »Aber was habt Ihr gelernt?«, fragte Josef, Rayas Verlobter.


    Jack zögerte – es war schwer zu erklären. Dann versuchte er es auf praktische und anschauliche Weise. »Mein Stiefvater, der Baumeister war, hat mich verschiedene Verfahren der Geometrie gelehrt – wie man eine Gerade genau kalibriert, wie man einen rechten Winkel zieht und wie man ein Quadrat in ein anderes zeichnet, sodass das kleinere genau der halben Fläche des größeren entspricht.«


    »Wozu dienen denn derartige Fertigkeiten?«, unterbrach ihn Josef ein wenig verächtlich. Er betrachtete Jack als Emporkömmling und war überdies eifersüchtig, weil Raschid Jacks Gesprächsbeiträgen so viel Aufmerksamkeit widmete.


    »Diese Fertigkeiten sind sehr wichtig bei der Planung von Gebäuden«, erwiderte Jack freundlich und tat, als wäre ihm der missgünstige Unterton nicht aufgefallen. »Nehmen wir diesen Innenhof. Die Fläche der überdachten Arkaden entspricht genau der unüberbauten Fläche im Inneren. Auf diese Art sind fast alle Innenhöfe gebaut, auch die Kreuzgänge in den Klöstern. Das liegt daran, dass dieses Flächenverhältnis dem Auge am gefälligsten ist. Wäre die freie Fläche in der Mitte größer, so sähe sie aus wie ein Marktplatz, wäre sie kleiner, so wirkte sie wie ein Loch im Dach. Um genau das richtige Gleichmaß zu finden, muss der Baumeister die freie Fläche so zeichnen können, dass sie exakt der Hälfte der Gesamtfläche entspricht.«


    »Das habe ich noch nicht gewusst!«, stieß Raschid triumphierend hervor – nichts erfreute ihn mehr, als etwas zu lernen, was er noch nicht kannte.


    »Euklid gibt uns eine Erklärung dafür, warum diese Vorgehensweise stimmig ist«, fuhr Jack fort. »So sind zum Beispiel die beiden Teile der halbierten Geraden deshalb gleich lang, weil sie zu zwei kongruenten Dreiecken gehören, deren Schenkel jeweils die gleiche Länge haben.«


    »Kongruent?«, fragte Raschid.


    »Das bedeutet deckungsgleich.«


    »Aha – jetzt verstehe ich.«


    Aber niemand sonst, darauf hätte Jack schwören mögen.


    »Ihr konntet doch aber all diese geometrischen Sachen auch schon durchführen, bevor Ihr Euklid gelesen hattet«, wandte Josef ein. »Ich sehe also nicht ganz, welchen Gewinn Ihr davon habt.«


    »Ein Mann hat immer einen Gewinn davon, wenn er eine Sache von Grund auf versteht!«, protestierte Raschid.


    »Außerdem bin ich nun, da ich die Prinzipien der Geometrie verstehe, vielleicht imstande, eine Lösung für andere, neuere Probleme zu finden, die meinen Stiefvater stets verwirrten.« Jack fühlte sich einigermaßen enttäuscht von diesem Gespräch – Euklid war über ihn gekommen wie der blendende Blitz der Erkenntnis, doch gelang es ihm offenbar nicht, den Anwesenden die atemberaubende Bedeutung seiner Entdeckungen verständlich zu machen. Er versuchte es auf anderem Weg: »Am interessantesten ist die Methode, die Euklid anwendet. Er stellt fünf Axiome auf – das sind Grundsätze, die keines Beweises bedürfen – und leitet davon alles andere logisch ab.«


    »Nennt mir ein Beispiel für ein Axiom«, bat Raschid.


    »Eine Gerade kann bis ins Unendliche verlängert werden.«


    »Das ist unmöglich«, bemerkte Ayscha, die soeben mit einer Schüssel Feigen die Runde machte.


    Die männlichen Gäste waren etwas pikiert darüber, dass sich ein Mädchen in ihre Diskussion mischte, doch Raschid lachte nachsichtig: Ayscha war seine Lieblingstochter. »Und warum ist das unmöglich?«, fragte er.


    »Irgendwann muss sie einmal ein Ende haben«, gab sie zurück.


    »Aber in deiner Vorstellung kann sie unendlich weitergehen«, sagte Jack.


    »In meiner Vorstellung können Flüsse bergauf fließen und Hunde Latein sprechen«, erwiderte sie schlagfertig.


    Das hörte ihre Mutter, die soeben das Zimmer betrat. »Ayscha!«, mahnte sie streng. »Hinaus mit dir!«


    Die Männer lachten. Ayscha zog eine Grimasse und verließ den Raum. »Wer die einmal heiratet«, bemerkte Josefs Vater, »wird alle Hände voll zu tun haben!« Wiederum lachten alle. Auch Jack lachte mit – bis ihm aufging, dass alle ihn ansahen, als hätte der Witz ihm gegolten.


    Nach dem Essen führte Raschid seine Sammlung mechanischen Spielzeugs vor. Er besaß einen Behälter, in dem man Wasser mit Wein mischen und beides wieder getrennt ablassen konnte; ein wunderbares, mit Wasser betriebenes Uhrwerk, das die Tagesstunden mit ungeheurer Genauigkeit anzeigte; einen Krug, der sich von selbst füllte, doch niemals überlief; sowie eine hölzerne Frauenstatuette, deren Augen aus einer Art Kristall waren, das in den warmen Tagesstunden Feuchtigkeit absorbierte und sie in der Abendkühle wieder von sich gab; es sah dann so aus, als weine sie. Jack war von diesen Dingen ebenso bezaubert wie Raschid, doch am meisten beschäftigte ihn die weinende Frau. Die Mechanismen der anderen Spielzeuge waren leicht verständlich, sobald man sie einmal erklärt bekommen hatte – aber niemand konnte genau sagen, wie die Holzfigur funktionierte.


    Den Nachmittag verbrachten sie unter den Arkaden des Innenhofs mit müßigem Geplauder, mit Spielen oder Dösen. Jack verspürte den Wunsch, zu einer großen Familie wie dieser zu gehören – mit Schwestern und Onkeln und Schwägern –, ein Heim zu besitzen, in dem sie alle zusammenkommen konnten, und eine angesehene Stellung in einer kleinen Stadt. Dabei fiel ihm plötzlich wieder das Gespräch ein, das er mit seiner Mutter in jener Nacht, in der sie ihn aus der Arrestzelle des Klosters befreit, geführt hatte. Er hatte sie nach den Verwandten seines Vaters gefragt, und sie hatte geantwortet: Ja, drüben in Frankreich hatte er eine große Familie. Irgendwo habe ich also eine Familie wie diese, erkannte Jack. Die Brüder und Schwestern meines Vaters sind meine Onkeln und Tanten. Vielleicht habe ich sogar Vettern und Basen, die in meinem Alter sind. Ob ich sie jemals finden werde?


    Er fühlte sich wie ein Blatt im Winde. Er konnte sich überall durchschlagen – aber er gehörte nirgendwohin. Er war ein Steinmetz gewesen und ein Baumeister, dann ein Mönch und schließlich Mathematiker, aber wer und was war er wirklich? Ob er Spielmann werden sollte wie sein Vater oder ein Verfemter wie seine Mutter? Er war jetzt neunzehn Jahre alt, ein Heimat- und Wurzelloser ohne Familie und ohne ein Ziel im Leben.


    Er spielte eine Partie Schach mit Josef, die er gewann. Dann trat Raschid zu ihnen und sagte: »Lass mich bei Jack sitzen, Josef – ich will noch etwas mehr über Euklid erfahren.«


    Fügsam überließ Josef seinem zukünftigen Schwiegervater den Platz und entfernte sich: Was er über Euklid wissen wollte, hatte er bereits vernommen. Raschid setzte sich und fragte Jack: »Ihr amüsiert Euch gut, ja?«


    »Eure Gastfreundschaft ist unübertrefflich«, gab Jack geschmeidig zurück. Er hatte höfische Manieren in Toledo gelernt.


    »Danke, aber ich meinte – mit Euklid.«


    »Gewiss. Ich glaube, es ist mir nicht gelungen zu erklären, wie wichtig dieses Buch ist. Seht Ihr –«


    »Ich denke, ich verstehe«, unterbrach ihn Raschid. »Ebenso wie Ihr erwerbe auch ich gerne Wissen um des Wissens willen.«


    »Ja.«


    »Dennoch muss sich ein Mann seinen Lebensunterhalt verdienen.«


    Jack sah keinen Sinn in dieser Bemerkung, daher wartete er darauf, dass Raschid weitersprach. Der lehnte sich jedoch mit halb geschlossenen Augen zurück, offenkundig damit zufrieden, das kameradschaftliche Schweigen zu genießen. Jack fragte sich willkürlich, ob Raschid ihm vorwarf, keinen Handel zu betreiben, und bemerkte schließlich: »Eines Tages werde ich mich wohl wieder der Baukunst zuwenden.«


    »Fein.«


    Jack lächelte. »Als ich Kingsbridge verließ – auf dem Pferd meiner Mutter und mit den Werkzeugen meines Stiefvaters in einem Säckchen über der Schulter –, da dachte ich noch, es gäbe nur eine Art, eine Kirche zu bauen: dicke Wände mit Rundbögen und kleinen Fenstern, das Ganze gekrönt von einer Holzdecke oder einem steinernen Tonnengewölbe. Und die Kathedralen, die ich auf dem Weg von Kingsbridge nach Southampton sah, lehrten mich nichts anderes. Die Normandie hat mein ganzes Leben verändert.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Raschid schläfrig. Da er kein großes Interesse zeigte, besann sich Jack jener Tage in Schweigsamkeit. Nur Stunden, nachdem er in Honfleur an Land gegangen war, hatte er die Abteikirche von Jumièges besichtigt. Das war die höchste Kirche, die er je gesehen hatte, und trotzdem besaß sie die üblichen Rundbogen und die hölzerne Decke. Eine Ausnahme war das Kapitelhaus, in dem Abt Urso eine geradezu revolutionäre Steindecke errichtet hatte: Statt eines glatten, fortlaufenden Tonnengewölbes oder eines gerippten Kreuzgewölbes bestand diese Decke aus Rippenbogen, die aus den Säulen entsprangen und im Scheitelpunkt des Daches zusammenliefen. Die Rippenbogen waren dick und stark, die dreieckigen Deckenteile zwischen ihnen dünn und leicht. Der Mönch, der Jack durch den Bau führte, erklärte ihm, dass diese Bauweise leichter sei als die herkömmliche – die Rippenbogen wurden zuerst errichtet, danach waren die Zwischenräume leichter aufzufüllen. Auch wogen derartige Kreuzgewölbe weniger. Der Mönch erhoffte sich von Jack einen Bericht über bautechnische Neuerungen in England, wurde aber von ihm enttäuscht. Denn Jacks offenkundige Freude an dem Kreuzgewölbe schmeichelte dem Mönch, sodass er Jack erzählte, im nahe gelegenen Lessay gebe es eine Kirche, die ganz und gar mit Rippenbogen ausgestattet sei.


    Tags darauf war Jack nach Lessay weitergezogen und hatte den ganzen Nachmittag in der dortigen Kirche verbracht. Das Deckengewölbe erschien ihm wie ein Wunder, und er hatte es ausgiebig studiert. Vor allem begeisterte ihn die Art, wie die Rippenbogen aus dem Scheitelpunkt des Dachgewölbes auf die Säulenkapitelle herabliefen und somit die Tatsache, dass das Gewicht des Daches von den stärksten Baugliedern getragen wurde, besonders betonten. Die Rippenbogen hoben die Logik der Konstruktion hervor.


    Danach war Jack weiter gen Süden gezogen, in die Grafschaft Anjou. An der Abteikirche von Tours, die gerade ausgebessert wurde, fand er eine Stellung. Es fiel ihm nicht schwer, den Baumeister zu überreden – die Werkzeuge, die er bei sich führte, wiesen ihn als Steinmetz aus. Schon nach dem ersten Arbeitstag war dem Baumeister klar, dass er einen guten Griff getan hatte. Jacks Prahlerei vor Aliena, er könne überall auf der Welt Arbeit finden, war kein leeres Gerede gewesen.


    Unter den geerbten Gerätschaften befand sich auch Toms Zollstock, ein Werkzeug, das gemeinhin nur Baumeister besaßen. Kaum sahen die Kollegen das kostbare Stück, da fragten sie auch schon, wie Jack in so jungen Jahren daran gekommen sei. Jack wollte es ihnen wahrheitsgemäß erklären, entschied sich jedoch im letzten Moment anders; schließlich hatte er als Mönch den Dombau zu Kingsbridge de facto geleitet, und Baupläne zeichnen konnte er ebenso gut wie Tom. Er verriet also nicht, dass er in Wirklichkeit gar kein Meister war – mit der Folge, dass der Baumeister, der ihn angeheuert hatte, fortan einen möglichen Rivalen in ihm sah.


    Eines Tages schlug Jack dem für den Bau verantwortlichen Mönch eine kleine Änderung vor und verdeutlichte sie mittels einer Skizze. Von Stund an hatte er keine Ruhe mehr – der Baumeister war nun endgültig davon überzeugt, Jack wolle ihn um seine Stellung bringen. An allem, was Jack tat, fand er etwas auszusetzen, und schließlich durfte Jack nur noch Quadersteine zuschneiden – eine höchst eintönige Aufgabe, die ihn bald weitertrieb.


    Diesmal zog er nach Osten, nach Cluny. Die dortige Benediktinerabtei war das Mutterhaus eines klösterlichen Imperiums, das in der gesamten christlichen Welt vertreten war. Der Kluniazenserorden hatte die mittlerweile berühmte Wallfahrt zum Grab des heiligen Jakob in Santiago de Compostela angeregt und gefördert. Entlang der Pilgerstraßen nach Santiago gab es überall Kirchen, die dem heiligen Jakob geweiht waren, und kluniazensische Klöster, die sich der Wallfahrer annahmen. Und da Jacks Vater Spielmann an der Pilgerstraße gewesen war, lag der Schluss nahe, er könne ebenfalls in Cluny gewesen sein.


    Diese Vermutung erwies sich indes als Trugschluss. In Cluny gab es überhaupt keine Spielleute, und Jack konnte nichts über seinen Vater in Erfahrung bringen.


    Umsonst war die Reise dennoch nicht. Hatte Jack bisher nur halbkreisförmige Bogen gesehen und waren alle Gewölbe, die er kannte, entweder tunnelförmig – wie eine lange Reihe hintereinandergesetzter Rundbogen – oder, wenn sich zwei Tunnel trafen und ein Kreuzrippengewölbe entstand, gerippt gewesen, so sah es in Cluny anders aus.


    Dort liefen die Bogen spitz aus.


    Alle großen Bogengänge waren mit Spitzbogen versehen; die Kreuzgewölbe der Seitenchöre hatten Spitzbogen, und was das Verblüffendste war: Über dem Mittelschiff erhob sich eine Steindecke, die sich nur als spitzes Tonnengewölbe beschreiben ließ. Jack hatte von Jugend auf gelernt, ein Kreis sei »stark«, weil er vollkommen war, und ein Rundbogen sei stark, weil er Teil eines Kreises war. Hätte er je darüber nachgedacht, so hätte er Spitzbogen für »schwach« gehalten. Tatsächlich aber waren die Spitzbogen, wie Jack von den Mönchen erfuhr, erheblich tragfähiger als die alten Rundbogen. Die Kirche in Cluny lieferte den Beweis, denn trotz des großen Gewichtes seiner spitz zulaufenden Steindecke war der Bau auch noch sehr hoch.


    Lange hielt sich Jack in Cluny nicht auf. Er folgte nun der Pilgerstraße gen Süden und Westen, wich aber nach Lust und Laune von ihr ab. Es war Frühsommer, und an allen Pilgerwegen, in jeder größeren Stadt und bei den Kluniazenser-Klöstern fanden sich Spielleute und Troubadoure. Vor Kirchen und Kapellen unterhielten sie die Pilgerscharen mit Rezitationen und Liedern, und manche begleiteten ihren Vortrag auf der Viola. Es war genauso, wie Aliena es ihm erzählt hatte. Jack sprach jeden Einzelnen an und fragte, ob er einen gewissen Jack Shareburg gekannt hätte. Keiner sagte ja.


    Die Kirchen, die er auf seinem Weg durch den Südwesten Frankreichs und den Norden Spaniens zu sehen bekam, versetzten ihn ein ums andere Mal in Erstaunen. Sie waren ohne Ausnahme viel höher als englische Kathedralen. Manche der tonnenförmigen Deckengewölbe waren mit Querbändern versehen, die von Pfeiler zu Pfeiler reichten. Diese Einteilung machte es möglich, eine Kirche abschnittweise zu bauen, also Joch um Joch. Und sie veränderte das Aussehen einer Kirche. Die Hervorhebung der einzelnen Bauabschnitte zeigte, dass der ganze Bau aus einer Reihe vollkommen gleicher Einheiten bestand – wie ein in Scheiben geschnittenes Brot. Der gewaltige Innenraum erhielt dadurch eine logisch gegliederte Einteilung.


    Jack traf im Hochsommer in Santiago ein. Die Hitze war gewaltig – nie hätte er geglaubt, dass es irgendwo auf der Welt derartig heiß werden konnte! Auch die Kathedrale von Santiago war atemberaubend, und das Tonnengewölbe des noch im Bau befindlichen Langhauses war ebenfalls mit Querbändern versehen.


    Von hier aus zog Jack gen Süden.


    Die Königreiche Spaniens hatten lange Zeit unter maurischer Herrschaft gestanden, und in den Gebieten südlich von Toledo waren die Muselmanen noch immer tonangebend. Jack war schlichtweg begeistert von der maurischen Bauweise, ihren hohen, kühlen Innenräumen, den Bogengängen und den im Sonnenlicht blendend weißen Mauern. Am meisten jedoch fesselte ihn die Entdeckung, dass die Sarazenen sowohl Rippen- als auch Spitzbogen verwendeten. Ob sich die Franzosen hier ihre Anregungen geholt hatten?


    An einer Kirche wie dem Dom zu Kingsbridge werde ich nie wieder arbeiten können, dachte Jack. Er saß in der warmen spanischen Nachmittagssonne und achtete kaum auf das Gelächter der Frauen, das aus dem Inneren des großen, kühlen Hauses an sein Ohr drang. Noch immer wollte er die schönste Kathedrale der Welt bauen – und die würde gewiss nichts mehr mit den in England üblichen soliden, ja festungsähnlichen Gemäuern zu tun haben. Er wollte neue Ideen und Methoden anwenden, Rippengewölbe und Spitzbogen. Dabei dachte er nicht daran, das bisher Gesehene einfach zu kopieren. In keiner der Kirchen, die er studiert hatte, hatte man die neuen Möglichkeiten optimal genutzt. Vor seinem geistigen Auge formte sich das Bild eines Doms. Die Einzelheiten waren noch verschwommen, der Gesamteindruck jedoch klar: ein raumgreifender, luftiger Bau, durch dessen hohe Fenster das Sonnenlicht strömte und dessen Gewölbe so hoch war, dass es bis an den Himmel zu reichen schien.


    »Josef und Raya werden ein Haus brauchen«, sagte Raschid unvermittelt. »Wenn Ihr es baut, werden gewiss weitere Aufträge folgen.«


    Jack erschrak. An den Bau einfacher Wohnhäuser hatte er bisher niemals gedacht. »Meint Ihr denn, sie sind damit einverstanden, dass ich ihr Haus baue?«, fragte er.


    »Das könnte durchaus sein.«


    Erneut machte sich Schweigen breit, und Jack dachte schon an eine Zukunft als Baumeister für die reichen Kaufleute von Toledo.


    Dann schien Raschid endgültig aufzuwachen. Er setzte sich auf und öffnete die Augen. »Ich mag Euch, Jack«, sagte er. »Ihr seid ein ehrenwerter Mann, und ein Gespräch mit Euch ist immer ein Gewinn, was weit mehr ist, als sich über die meisten Leute in meiner Bekanntschaft sagen lässt. Ich hoffe, wir werden auf alle Zeiten gute Freunde werden.«


    »Das hoffe ich auch«, erwiderte Jack ein wenig überrascht über die unerwartete Lobpreisung.


    »Ich bin Christ, daher schließe ich meine Frauen nicht weg, wie es manche meiner muselmanischen Brüder tun. Aber ich bin auch Araber, und das heißt, dass ich ihnen nicht so viele … vergebt mir: Zügellosigkeiten gestatte, wie sie anderen Frauen erlaubt sein mögen. In meinem Hause können sie meine männlichen Gäste kennenlernen und mit ihnen sprechen. Ich habe auch nichts dagegen, wenn sich hie und da eine Freundschaft entwickelt. Doch sobald sich die Freundschaft vertieft, wie es zwischen jungen Menschen ganz natürlich ist, erwarte ich von dem jungen Mann, dass er sich an die Gepflogenheiten hält. Alles andere müsste ich als Beleidigung auffassen.«


    »Selbstverständlich«, sagte Jack.


    »Ich wusste, dass Ihr mich richtig verstehen würdet.« Raschid erhob sich und legte eine Hand auf Jacks Schulter – eine Geste der Zuneigung. »Leider bin ich nicht mit einem Sohn gesegnet. Hätte ich einen, so wäre er Euch sicher ähnlich.«


    »Aber dunkler, will ich hoffen«, gab Jack schlagfertig zurück.


    Einen Moment lang sah Raschid ihn verständnislos an, dann brach er in brüllendes Gelächter aus, das die anderen Gäste im Innenhof aufschrecken ließ. »Richtig!«, japste er erheitert. »Dunkler!« Dann verschwand er, noch immer prustend vor Lachen, im Innern des Hauses.


    Die älteren Gäste begannen sich zu verabschieden. Jack saß allein in der kühler werdenden Nachmittagsluft und überdachte, was Raschid ihm gleichsam durch die Blume zu verstehen gegeben hatte. Kein Zweifel, es war ein Angebot gewesen: Wenn er, Jack, Ayscha heiratete, so war Raschid gewillt, ihn als Baumeister für die Reichen in Toledo ins Geschäft zu bringen. Auch die Warnung war unmissverständlich: Wenn er Ayscha nicht heiraten wollte, so sollte er sich künftig von ihr fernhalten. Die Manieren der Spanier mochten geschliffener sein als die der Engländer – doch wenn es nötig war, wussten sie ihre Meinung durchaus deutlich zu machen.


    Als Jack nun genauer über das Ganze nachdachte, fand er es beinahe unglaublich. Bin das wirklich ich, dachte er, Jack Jackson, Bastard eines Gehenkten, aufgewachsen im Walde, Steinmetzlehrling und entflohener Mönch? Hat man tatsächlich mir angeboten, die schöne Tochter eines reichen arabischen Kaufmanns zu heiraten, und will mir obendrein noch meinen Lebensunterhalt als Baumeister in dieser Stadt der Düfte sichern? Es klingt zu schön, um wahr zu sein! Und dabei mag ich das Mädchen sogar!


    Langsam ging die Sonne unter. Der Innenhof lag bereits im Schatten. Unter der Arkade saßen nur noch zwei Personen – er selbst und Josef. Gerade, als Jack sich zu fragen begann, ob dahinter vielleicht ein Plan steckte, tauchten – wie als Beweis für seine Vermutung – Raya und Ayscha auf. Trotz ihrer strengen Ansichten über zärtliche Beziehungen zwischen jungen Mädchen und jungen Männern wusste ihre Mutter mit Sicherheit genau, was vor sich ging – und Raschid vermutlich ebenfalls. Sie gewährten den Verliebten ein paar Momente der Zweisamkeit, doch ehe es ernst werden konnte, würde die Mutter auch schon im Innenhof erscheinen, die Erzürnte spielen und die Mädchen ins Haus schicken.


    Raya stürzte sich sofort in Josefs Arme. Eng umschlungen fingen die beiden an, sich zu küssen. Als Ayscha auf ihn zukam, stand Jack auf. Sie trug ein bodenlanges weißes Kleid aus Kattun – ein Stoff, der aus Ägypten kam und den Jack erst in Spanien kennengelernt hatte; er war weicher als Wolle und glatter als Leinen. Bei jeder Bewegung schmiegte er sich um Ayschas Glieder, und seine weiße Farbe schien im Dämmerlicht zu leuchten. Ihre braunen Augen wirkten dadurch beinahe schwarz. Sie blieb vor Jack stehen und grinste wie ein Kobold. »Was hat er zu dir gesagt?«, fragte sie.


    Jack erriet, dass sie ihren Vater meinte. »Er bot mir an, mich als Baumeister ins Geschäft zu bringen.«


    »Was für eine schäbige Mitgift!«, rief sie erbost. »Ich kann es kaum glauben! Er hätte dir wenigstens auch Geld anbieten können!«


    Die traditionelle arabische Umschweifigkeit lag Ayscha nicht, dazu war sie zu ungeduldig. Jack fand ihre Offenheit erfrischend. »Eigentlich mag ich keine Häuser bauen«, sagte er.


    Mit einem Mal wurde sie ernst. »Magst du mich?«


    »Das weißt du doch.«


    Sie machte einen Schritt vorwärts, hob den Kopf, schloss die Augen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Ein Duft nach Ambra und Moschus umfing ihn. Sie öffnete den Mund und stieß ihre Zunge spielerisch zwischen seine Lippen. Seine Arme legten sich beinahe ohne eigenes Zutun um sie, und er ließ die Hände auf ihrer Taille ruhen. Der Kattun war sehr dünn – Jack kam es vor, als berühre er ihre bloße Haut. Sie nahm seine Hand und führte sie zu ihrer Brust. Ihr Körper war schlank und straff und ihre Brust flach, ein kleiner fester Hügel mit einer winzigen harten Spitze. Ihr Brustkorb hob und senkte sich – sie war erregt.


    Dann spürte Jack erschrocken, wie sich ihre Hand zwischen seine Schenkel schob. Hart drückte er den Brustnippel zwischen seinen Fingerspitzen. Ayscha japste auf und machte sich schwer atmend von ihm frei. Jack ließ die Hände sinken.


    »Hab ich dir wehgetan?«, flüsterte er.


    »Nein!«, antwortete sie.


    Unwillkürlich musste er an Aliena denken und fühlte sich schuldig, doch dann erkannte er, wie dumm das war. Wie sollte er eine Frau betrügen können, die einen anderen geheiratet hatte?


    Ayscha sah ihm ins Gesicht. Es war schon beinahe dunkel, er konnte das Verlangen sehen, das sich in ihrem Gesicht spiegelte. Sie griff nach seiner Hand und legte sie wieder auf ihre Brust. »Mach das noch mal, aber fester«, drängte sie.


    Er fand ihre Brustwarze und neigte sich vor, um sie zu küssen, doch sie bog den Kopf zurück und betrachtete sein Gesicht, während er sie streichelte. Sanft nahm er die Brustwarze zwischen die Finger, dann drückte er – wunschgemäß – fest zu. Sie bog ihren Rücken durch, sodass die kleinen Brüste vorstanden und ihre Brustspitzen sich wie kleine, harte Punkte durch den Stoff drückten. Jack neigte den Kopf, dann biss er, einer Augenblickseingebung folgend, zu. Er hörte, wie Ayscha heftig Luft holte.


    Dann spürte er, wie ein Schauder ihren Körper durchlief. Sie nahm seinen Kopf von ihrer Brust, drängte sich an ihn, zog ihn wie wild an sich und küsste ihn so ungestüm, als wolle sie sein ganzes Gesicht mit ihrem Mund bedecken. Kurze, unbeherrschte Laute entrangen sich ihrer Kehle. Jack war erregt, verwirrt und sogar ein wenig erschreckt: So etwas hatte er noch nie erlebt. Schon glaubte er, sie wolle kommen, gleich hier, an Ort und Stelle – doch da wurden sie gestört.


    »Raya! Ayscha!«, schallte die Stimme der Mutter über den Hof. »Kommt sofort herein!«


    Ayscha sah ihn an. Sie rang noch immer nach Atem. Dann küsste sie ihn noch einmal und presste dabei ihre Lippen so fest auf die seinen, dass es ihm wehtat. Erst danach trat sie zurück. »Ich liebe dich!«, flüsterte sie atemlos – machte kehrt und lief ins Haus.


    Jack sah ihr nach, sah, wie Raya ihr mit ruhigeren Schritten folgte. Die Mutter funkelte ihn und Josef entrüstet an, bevor sie den Mädchen ins Haus folgte und die Tür mit unnachahmlicher Bestimmtheit hinter sich schloss. Jack starrte ihr eine Weile lang wie blind nach und fragte sich, was er von alledem halten sollte.


    Dann kam Josef quer über den Hof auf ihn zu und setzte seiner Träumerei ein Ende. »Wie wunderschön die beiden sind«, sagte er und zwinkerte verschwörerisch mit den Augen.


    Jack nickte geistesabwesend und wandte sich dem Hoftor zu; Josef folgte ihm. Kaum hatten sie den Torbogen durchschritten, tauchte schattengleich ein Diener aus dem Dunkel und verschloss hinter ihnen das Tor.


    »So schön Verlobtsein ist«, sagte Josef, »eins ist von Übel: Wenn du heimgehst, hast du Schmerzen zwischen den Beinen.« Jack gab keine Antwort. »Vielleicht wird Fatima mich davon befreien«, fuhr Josef fort. Bei Fatima war das Hurenhaus, in dem trotz des arabischen Namens die meisten Mädchen hellhäutig waren; die wenigen maurischen Huren waren überaus teuer. »Kommt Ihr mit?«, fragte Josef.


    »Nein«, gab Jack zurück, »ich habe anderswo Schmerzen. Gute Nacht.« Rasch ging er seiner Wege. Für Josef hatte er selbst in bester Stimmung nicht viel übrig – und heute stand ihm der Sinn schon gar nicht nach dessen Gesellschaft.


    Während er eilends auf das Kollegium zuschritt, wo ihm im Dormitorium ein hartes Bett zur Verfügung stand, kühlte sich die Abendluft spürbar ab. Jack hatte das Gefühl, an einem Wendepunkt angekommen zu sein. Vor ihm lag ein Leben in Wohlstand und ohne Mühsal – unter zwei Voraussetzungen: Er musste Aliena vergessen und sich die Idee, die schönste Kathedrale der Welt zu bauen, ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen.


    In dieser Nacht träumte ihm von einer nackten Ayscha, die zu ihm kam, den Körper in duftenden Ölen gebadet. Verlangend rieb sie sich an ihm, doch sein Verlangen wollte sie nicht stillen.


    Als er am Morgen erwachte, hatte er seinen Entschluss gefasst.


    Die Diener wollten Aliena nicht in Raschid Al-Haruns Haus einlassen. Wahrscheinlich sehe ich aus wie eine Bettlerin, dachte sie, die in staubiger Tunika und abgetragenen Stiefeln vor dem Tor stand, ihr Kind auf dem Arm. »Sagt Raschid Al-Harun, dass ich seinen englischen Freund Jack Fitzjack suche«, sagte sie auf französisch, nicht wissend, ob die dunkelhäutigen Bediensteten auch nur ein Wort davon verstanden. Nach einer gemurmelten Beratung in einer ihr fremden Sprache verschwand einer der Diener, ein hochgewachsener Mann mit kohlschwarzer Haut und einem Haarschopf wie das Vlies eines schwarzen Schafs, im Haus.


    Aliena trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, wobei die verbliebenen Diener sie unverhohlen anstarrten. Nicht einmal auf dieser endlosen Wallfahrt hatte sie gelernt, sich in Geduld zu üben. Nach der Enttäuschung in Santiago de Compostela war sie der Straße gefolgt, die ins Herz Spaniens führte, nach Salamanca. Auch dort konnte sich niemand an einen rothaarigen jungen Mann erinnern, der sich für Kathedralen und Spielleute interessierte, doch ein freundlicher Mönch erzählte ihr von dem Kollegium englischer Scholaren in Toledo. Sehr vielversprechend hörte sich das nicht an, aber Toledo lag nicht mehr allzu weit entfernt, und so ritt sie weiter.


    Der quälenden Enttäuschungen war kein Ende. Ja, Jack war in Toledo gewesen – welch ein Glück! –, aber leider, leider hatte er es schon wieder verlassen. Immerhin – allmählich holte sie auf: Jack war ihr nur noch einen Monat voraus. Aber wiederum wusste niemand zu sagen, wohin er sich gewandt hatte.


    In Santiago hatte sie erraten können, dass er nach Süden gezogen war, denn sie selber war aus dem Osten gekommen, und sowohl im Norden wie im Westen wurde die Pilgerstadt vom Meer begrenzt. In Toledo jedoch gab es unglücklicherweise viel mehr Möglichkeiten: Jack konnte sich nach Nordosten, gen Frankreich, gewandt haben oder nach Westen, Richtung Portugal. Vielleicht war er auch nach Granada im Süden gezogen oder hatte an der spanischen Küste ein Schiff nach Rom, Tunis, Alexandria oder Beirut bestiegen.


    Aliena hatte beschlossen, die Suche aufzugeben, wenn sie in Toledo keinen brauchbaren Hinweis auf Jacks nächstes Ziel erhielt. Sie war bis auf die Knochen erschöpft und endlos weit von zu Hause fort. Nur um einer schwachen Hoffnung willen den Weg fortzusetzen – dazu fühlte sie sich zu entkräftet. In diesem Fall würde sie lieber nach England zurückkehren und versuchen, Jack endgültig zu vergessen.


    Ein weiterer Diener erschien. Er war besser gekleidet als der erste und sprach Aliena höflich auf französisch an: »Ihr seid eine Bekannte von Monsieur Jack?«


    »Ja, eine alte Freundin aus England. Ich würde gern Raschid Al-Harun sprechen.«


    Der Diener warf einen Blick auf das Kind, und Aliena fügte rasch hinzu: »Ich bin mit Jack verwandt.« Das war nicht einmal gelogen – sie war immerhin, auch wenn sie sich inzwischen entfremdet hatten, die Ehefrau von Jacks Stiefbruder, und das war gewiss eine Art Verwandtschaft.


    Der Diener machte das Tor weit auf und sagte: »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.«


    Dankbar folgte Aliena ihm. Hätte man sie hier abgewiesen, wäre ihre Suche beendet gewesen.


    Zunächst ging es durch einen schönen Innenhof, vorbei an einem plätschernden Springbrunnen. Was mochte Jack dazu bewogen haben, in diesem Hause zu verkehren? Hatte er vielleicht hier unter den schattigen Arkaden gesessen und seine Versepen für Raschid Al-Harun rezitiert?


    Das Haus selbst – mit seinen hohen, kühlen Räumen, seinen Fußböden aus Stein und Marmor und den wunderbar geschnitzten, üppig gepolsterten Möbeln – war fast ein Palast. Sie schritten durch zwei Torbogen und eine hölzerne Tür, und schließlich hatte Aliena das Gefühl, sich in den Frauengemächern zu befinden. Der Diener bedeutete ihr mit erhobener Hand, zu warten; dann hüstelte er leise.


    Einen Augenblick später glitt eine große, schwarz gewandete Sarazenin in den Raum. Sie griff nach einem Zipfel ihres Kleides und hielt ihn sich vor den Mund – eine Geste, die in jeder Sprache der Welt eine Beleidigung war. Dann sah sie Aliena an und fragte auf französisch: »Wer bist du?«


    Aliena richtete sich zu voller Größe auf. »Ich bin Lady Aliena, Tochter des verstorbenen Grafen von Shiring«, gab sie in denkbar hochmütigem Tonfall zur Antwort. »Ich nehme an, ich habe das Vergnügen, mit der Gattin des Pfefferhändlers Raschid zu sprechen?« Dieses Spiel beherrschte sie ebenso gut wie die andere.


    »Was wollt Ihr hier?«


    »Ich wünsche, Raschid zu sprechen.«


    »Er ist für Frauen nicht zu sprechen.«


    Aliena wurde klar, dass von dieser Frau keine Hilfsbereitschaft zu erwarten war. Aber an wen hätte sie sich sonst wenden können? Sie versuchte es noch einmal. »Vielleicht empfängt er eine Freundin von Jack.«


    »Ist Jack Euer Ehemann?«


    »Nein.« Aliena zögerte. »Er ist mein Schwager.«


    Die Frau nahm ihr das nicht ab. Wahrscheinlich vermutete sie, wie die meisten Leute, Jack habe Aliena geschwängert und dann im Stich gelassen, und nun verfolge sie ihn mit dem Ziel, ihn zur Heirat zu zwingen und für ihr Kind sorgen zu lassen.


    Die Frau drehte sich um und rief etwas in einer Sprache, die Aliena nicht verstand, und gleich darauf kamen drei junge Mädchen ins Zimmer. Ihrem Aussehen nach waren sie die Töchter der Sarazenin. Alle vier gafften Aliena an, die von ihrer Unterhaltung nichts weiter mitbekam als das Wörtchen Jack. Das kam allerdings ziemlich häufig vor.


    Aliena fühlte sich gedemütigt. Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und die Frauen einfach stehen lassen. Aber diese schlimmen Menschen hier waren ihre letzte Hoffnung. Sie räusperte sich, unterbrach die Unterhaltung und fragte: »Wo ist Jack?« Es hatte laut und deutlich herauskommen sollen, klang aber zu ihrer eigenen Bestürzung recht kläglich.


    Die Töchter schwiegen. Ihre Mutter sagte: »Wir wissen nicht, wo er sich aufhält.«


    »Wann habt Ihr ihn zum letzten Mal gesehen?«


    Die Frau zögerte. Sie hätte wohl am liebsten keine Antwort gegeben. »Am Tag nach Weihnachten hat er Toledo verlassen«, gab sie widerwillig Auskunft.


    Aliena zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. »Wisst Ihr auch noch, wohin er gehen wollte?«


    »Ich sagte bereits, dass wir nicht wissen, wo er sich aufhält.«


    »Vielleicht hat er es Eurem Gatten mitgeteilt.«


    »Nein, auf keinen Fall.«


    Aliena war nahe daran zu verzweifeln. Sie spürte genau, dass diese Frau mehr wusste, als sie ihr verriet, und fest entschlossen war, ihr Wissen für sich zu behalten. Sie hatte das Gefühl, alle Kräfte wollten sie verlassen. Mit Tränen in den Augen sagte sie: »Jack ist der Vater meines Kindes. Glaubt Ihr nicht auch, er würde seinen Sohn gern sehen?«


    Die jüngste der drei Töchter wollte etwas erwidern, doch ihre Mutter hieß sie schweigen. Ein kurzer, heftiger Wortwechsel folgte – Mutter und Tochter hatten das gleiche feurige Temperament. Am Ende hielt die Tochter den Mund.


    Aliena wartete, doch es fiel kein Wort mehr. Die vier starrten sie nur an. Ihre Feindseligkeit war unverkennbar, doch ihre Neugier war so groß, dass sie es unterließen, Aliena zum Gehen aufzufordern. Sie selbst sah keinen Sinn darin, noch länger zu bleiben. Am besten kehre ich in meine Unterkunft zurück und bereite mich auf den langen Heimweg nach Kingsbridge vor, dachte sie. Sie holte tief Luft und sagte mit ruhiger, kühler Stimme: »Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft.«


    Die Mutter besaß immerhin so viel Anstand, ein etwas beschämtes Gesicht zu machen. Erhobenen Hauptes verließ Aliena das Zimmer.


    Draußen drückte sich der Diener herum. Er passte seine Schritte den ihren an und eskortierte sie durch das Haus. Aliena musste blinzeln, um die Tränen zurückzuhalten. Der Gedanke, dass ihre lange, anstrengende Suche nur an der Bosheit dieser einen Frau zu scheitern drohte, war ihr unerträglich.


    Der Diener führte sie über den Innenhof. Als sie das Tor erreichten, vernahm Aliena hastige Schritte hinter sich. Sie drehte sich um, sah die jüngste Tochter auf sich zulaufen und blieb abwartend stehen. Dem Diener war sichtlich nicht wohl in seiner Haut.


    Das Mädchen war klein, schlank und überaus hübsch. Es hatte eine goldbraune Haut und dunkle, beinahe schwarze Augen. Es trug ein weißes Kleid, bei dessen Anblick Aliena sich schmutzig und ungewaschen vorkam. »Liebt Ihr ihn?«, platzte das Mädchen in gebrochenem Französisch heraus.


    Aliena zögerte. Dann erkannte sie, dass von ihrer Würde ohnehin nichts mehr übriggeblieben war. »Ja, ich liebe ihn«, gestand sie.


    »Liebt er Euch auch?«


    Aliena wollte die Frage schon bejahen, als ihr klar wurde, dass sie Jack schon über ein Jahr lang nicht mehr gesehen hatte. »Früher hat er mich geliebt«, sagte sie.


    »Ich glaube, er liebt Euch noch immer«, gab das Mädchen zurück.


    »Wie kommt Ihr darauf?«


    Die Augen des Mädchens füllten sich mit Tränen. »Ich wollte ihn selber haben. Und ich hätte ihn beinahe bekommen.« Sie sah das Kind an. »Rote Haare und blaue Augen.« Tränen rannen über ihre glatten, gebräunten Wangen.


    Aliena starrte sie an. Das also war die Erklärung für den frostigen Empfang! Die Mutter hätte Jack gerne zum Schwiegersohn gehabt! Das Mädchen konnte kaum älter als sechzehn sein, wirkte aufgrund ihrer frühreifen Sinnlichkeit jedoch älter. Aliena fragte sich, was zwischen den beiden vorgegangen war. »Ihr hättet ihn beinahe bekommen, sagt Ihr?«


    »Ja«, kam die trotzige Antwort. »Ich wusste, dass er mich mochte. Als er fortging, hat es mir das Herz gebrochen. Aber jetzt ist mir alles klar.« Nun verlor sie doch die Fassung, und ihr Gesicht verzog sich kummervoll.


    Mit einer Frau, die Jack geliebt und doch verloren hatte, konnte Aliena nur Mitgefühl empfinden. Unwillkürlich legte sie dem Mädchen die Hand auf die Schulter, als wolle sie es trösten. Doch dann fiel ihr ein, dass es Wichtigeres gab als Mitleid. »Hört!«, sagte sie in drängendem Tonfall. »Wisst Ihr vielleicht, wohin er gezogen ist?«


    Das Mädchen sah auf und nickte schluchzend.


    »Sagt es mir!«


    »Nach Paris«, kam die Antwort.


    Nach Paris!


    Aliena hätte jubeln können. Sie war wieder auf der richtigen Fährte! Paris war zwar weit weg, aber ein Gutteil des Weges war ihr schon vertraut. Und Jack war ihr nur einen Monat voraus! Sie fühlte sich geradezu verjüngt. Ich finde ihn doch noch, dachte sie, ich weiß es ganz genau!


    »Werdet Ihr jetzt nach Paris ziehen?«, fragte das Mädchen.


    »O ja!«, erklärte Aliena. »Ich bin ihm nun schon so weit nachgereist – jetzt gebe ich nicht mehr auf. Ich danke Euch, dass Ihr es mir gesagt habt – ich danke Euch vielmals!«


    »Ich möchte, dass er glücklich wird«, war die einfache Antwort.


    Der Diener trat missmutig von einem Fuß auf den anderen. Er zog ein Gesicht, als befürchte er, dieses Zwischenspiel könne ihn seine Stellung kosten. Aliena fragte das Mädchen: »Hat Jack noch irgendetwas gesagt? Welche Route er einschlagen wollte – oder irgendetwas anderes, das mir weiterhelfen könnte?«


    »Er wollte nach Paris, weil ihm jemand erzählt hat, dort würden wunderschöne Kirchen gebaut.«


    Aliena nickte. Das war nichts Neues für sie.


    »Und er hat die weinende Frau mitgenommen.«


    »Die weinende Frau?« Aliena wusste nicht, was sie davon halten sollte.


    »Mein Vater hat ihm die weinende Frau geschenkt.«


    »Tatsächlich eine Frau?«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht die richtigen Worte dafür. Eine Frau. Sie weint. Mit den Augen.«


    »Ihr meint ein Bild? Eine gemalte Frau?«


    »Das verstehe ich nicht.« Das Mädchen blickte sich jetzt ängstlich um. »Ich muss gehen.«


    Wer oder was die weinende Frau auch sein mochte – die Geschichte klang nicht, als sei sie von besonderer Bedeutung. »Ich danke Euch vielmals für Eure Hilfe«, sagte Aliena.


    Das Mädchen beugte sich vor und küsste Alienas Kind auf die Stirn. Ihre Tränen netzten seine runden Pausbäckchen. Dann blickte sie Aliena in die Augen. »Ich wünschte, ich wäre Ihr«, sagte sie, drehte sich um und lief ins Haus zurück.


    Jacks Unterkunft lag in der Rue de la Boucherie in einem Vorort von Paris, am linken Ufer der Seine. Bei Tagesanbruch sattelte er sein Pferd, wandte sich am Ende der Straße nach rechts und passierte das Brückentor zum Petit Pont, der auf die Ile de la Cité führte.


    Die Holzhäuser zu beiden Seiten ragten weit über den Rand der Brücke hinaus. Zwischen den Häusern standen Steinbänke, an denen am späteren Vormittag berühmte Lehrer ihren Unterricht im Freien erteilen würden.


    Die Brücke führte Jack direkt zur Juiverie, der Hauptstraße der Insel, deren zahlreiche Bäckereien bereits voller Studenten waren. Sie besorgten sich dort ihr Frühstück. Jack erstand eine mit gekochtem Aal gefüllte Pastete.


    Gegenüber der Synagoge wandte er sich nach links, am Königspalast wieder nach rechts und überquerte schließlich den Grand Pont, der zum rechten Seine-Ufer führte. Die Goldschmiede und Geldwechsler auf der Brücke öffneten gerade ihre hübsch gebauten Lädchen. Jack passierte ein weiteres Brückenhaus und kam zum Fischmarkt, auf dem es schon überaus geschäftig zuging. Er drängte sich durch die Menge und fand die schlammige Straße, die nach dem Städtchen Saint-Denis führte.


    Von einem Maurergesellen auf der Walz hatte Jack in Spanien erfahren, dass Abt Suger in Saint-Denis eine neue Kirche bauen ließ. Und wo immer er, um sich ein wenig Geld zu verdienen, ein paar Tage lang arbeitete – überall hatte man ihm von Saint-Denis erzählt. Anscheinend kombinierten die Steinmetzen dort bereits die neuen Techniken, errichteten also sowohl Rippengewölbe als auch Spitzbogen, und erreichten damit erstaunliche Effekte.


    Über eine Stunde lang ritt er an Feldern und Weingärten vorbei. Die Straße war ungepflastert, aber mit Meilensteinen gekennzeichnet. Sie führte über den Hügel von Montmartre, auf dem die Ruinen eines römischen Tempels standen, und mitten durch das Dörfchen Clignancourt. Drei Meilen weiter erreichte er die Stadtmauer von Saint-Denis.


    Der heilige Dionysius war der erste Bischof von Paris gewesen. Nach seiner Enthauptung auf dem Montmartre hatte er seinen abgeschlagenen Kopf in die Hände genommen und ihn mehrere Meilen weit getragen, bis er schließlich tot umfiel. Eine fromme Frau hatte ihn dort begraben, und über seiner Grabstätte war ein Kloster errichtet worden. Die dazugehörige Kirche war die letzte Ruhestätte der Könige von Frankreich. Suger, der gegenwärtige Abt, war ein mächtiger und ehrgeiziger Mann, der das Kloster reformiert hatte und nun dabei war, die Kirche umzugestalten.


    Auf dem Marktplatz von Saint-Denis zügelte Jack sein Pferd und betrachtete die Westfassade der Kirche. Von umwälzenden Neuerungen war hier nichts zu spüren: Es war eine schlichtweg altmodische Kirche mit Zwillingstürmen und drei Rundbogenportalen. Die aggressiv vorstehenden Torpfeiler gefielen ihm nicht schlecht, doch wäre Jack um ihretwillen keine fünf Meilen weit geritten.


    Er band sein Pferd an einen Balken und trat näher. Die Skulpturen an den drei Portalen verrieten gute Steinmetzarbeit – lebensechte Figuren, sorgfältig gemeißelt. Jack betrat die Kirche.


    Drinnen sah es ganz anders aus. Vor dem eigentlichen Mittelschiff befand sich eine niedrige, Narthex genannte Vorhalle. Als er den Blick zur Decke wandte, erfasste ihn Erregung: Die Baumeister hatten tatsächlich ein Rippengewölbe mit Spitzbogen kombiniert – und sie passten, wie Jack blitzartig erkannte, hervorragend zusammen: Die Anmut der Spitzbogen wurde durch die anschließenden Rippen zusätzlich betont.


    Aber es gab noch mehr Neuheiten zu sehen. Statt der üblichen Mischung aus Mörtel und Bruchsteinen hatte der Baumeister zur Füllung der Räume zwischen den Rippen zugeschnittene Steine verwendet. Der Vorteil lag darin, dass die Steinschicht – da sie stärker war als das herkömmliche Material – dünner und damit auch leichter sein konnte.


    Obwohl ihm allmählich der Nacken wehtat, starrte Jack unverdrossen in die Höhe, bis er Klarheit über einen weiteren bemerkenswerten Vorzug der neuen Bauweise gewonnen hatte: Die Spitzbogen konnten unterschiedliche Weiten besitzen und dennoch die gleiche Höhe erreichen – man brauchte nichts weiter zu tun, als die Rundung des Bogens entsprechend anzupassen, zu überhöhen. Der Gesamteindruck, der dadurch entstand, war von einer Regelmäßigkeit, die mit Rundbogen nie zu erreichen war, musste doch die Höhe eines halbkreisförmigen Bogens zwangsläufig der Hälfte seiner Breite entsprechen. Ein weiter Rundbogen musste also sehr viel höher sein als ein schmaler. Das bedeutete, dass in einem rechteckigen Bauabschnitt oder Joch die schmalen Rundbogen, wenn sie die gleiche Höhe erreichten und die Decke gerade sein sollte, höher ansetzen mussten als die weiten. Die neue Lösung beseitigte dieses Problem.


    Jack senkte den Kopf und verschaffte seinem schmerzenden Nacken Erleichterung. Ihm war, als wäre er gerade zum König gekrönt worden. Nach diesem Vorbild, dachte er, werde ich meine Kathedrale auch bauen!


    Er wandte sich dem eigentlichen Kirchenraum zu. Das Hauptschiff war zwar ziemlich lang und breit, aber erkennbar alt und mit Gewissheit von einem anderen als dem derzeitigen Baumeister errichtet. In der Vierung allerdings befanden sich Stufen, die zur Krypta und zu den königlichen Grabstätten hinabführten.


    Auch zum Altar führte eine kleine Treppe hinauf, wodurch der Eindruck entstand, als schwebe der Altarraum ein Stückchen über dem Boden. Die Bauweise war von Jacks Standort aus nicht genau zu erkennen, da ihn das durch die Ostfenster hereinströmende Sonnenlicht blendete. Es war so grell, dass er vermutete, die Außenmauer sei noch nicht vollendet und lasse daher so viel Licht ein.


    Jack schritt das südliche Seitenschiff hinunter auf die Vierung zu. Je näher er dem Altarraum kam, desto deutlicher spürte er, dass er etwas ganz Besonderes entdecken würde. Trotz des einfallenden Sonnenlichts waren weder die Außenmauer noch das Gewölbe durchbrochen. Erst nachdem er aus dem Seitenschiff in die Vierung getreten war, erkannte Jack, woher das viele Sonnenlicht kam: Es schien durch mehrere Reihen hoher Fenster, von denen einige aus Buntglas waren. Die Strahlen füllten das weite, leere Kirchenschiff mit Wärme und Licht. Jack verstand nicht, woher der Baumeister den Platz für die Fenster genommen hatte – es sah aus, als bestünde die Mauer aus mehr Glas denn aus Stein. Überwältigt blieb er stehen. Wie war dieses Wunder entstanden, wenn nicht mit Hilfe von Zauberei?


    Ein Anflug abergläubischen Schreckens wollte sich seiner bemächtigen, als er die Stufen zum Altar hinaufstieg. Oben angekommen, starrte er angestrengt in das Durcheinander aus Pfeilern und Steinen und farbigem Licht, das sich vor seinen Augen ausbreitete, bis ihm ganz allmählich dämmerte, dass er schon einmal etwas Ähnliches gesehen hatte, wenngleich nur in seiner Vorstellung: Dies war genau die Kirche, die zu bauen er sich erträumt hatte – mit großzügigen Fenstern und hoher Decke, ein Gebilde aus Licht und Luft, das von schierem Zauber zusammengehalten wurde.


    Schon einen Augenblick später sah er es wieder anders. Alles hatte seinen Platz und seine Ordnung, und Jack erkannte in blitzartiger Erleuchtung, was Abbé Suger und sein Baumeister tatsächlich getan hatten.


    Das Konstruktionsprinzip eines Rippengewölbes lag darin, dass eine Decke aus wenigen mächtigen Rippen zu bestehen hatte, deren Zwischenräume mit leichtem Baustoff ausgefüllt wurden. Dieses Prinzip war hier auf die gesamte Kirche angewendet worden! Die Chorraumwand bestand aus einigen wenigen mächtigen Pfeilern, die mit Fenstern verbunden waren. Die Bogengänge, die den Chorraum von den Seitenschiffen trennten, enthielten überhaupt keine Mauern – eine Reihe von Pfeilern, gekrönt von Spitzbogen, ließ weite Durchlässe für das Licht, sodass es durch die Fenster ungehindert ins Herz der Kirche strömen konnte. Die Seitenschiffe selbst waren jeweils durch eine Reihe schmaler Säulen in zwei Hälften geteilt.


    Wie im Narthex waren überhöhte Spitzbogen und Kreuzrippengewölbe auch hier miteinander verbunden worden. Die Vorhalle – so viel erkannte Jack jetzt – war nur ein zaghafter Versuch gewesen. Sie wirkte verkrampft, ihre Rippen und Tragsteine zu plump, und die Bogen zu klein. In der Kirche selbst war alles elegant, licht und luftig. Die einfachen Walzenformen waren schmal, die Säulen lang und schlank.


    In seiner Gesamtheit wirkte das Gebäude beinahe zu zerbrechlich; man traute ihm kaum Standfestigkeit zu. Die Gewölberippen zeigten indes genau, wie das Gewicht von Stützpfeilern und Säulen getragen wurde – der schlagende Beweis dafür, dass ein großes Gebäude weder dicke Wände noch winzige Fenster, noch plumpe Stützpfeiler brauchte. Vorausgesetzt, das Gewicht wurde präzise auf das tragende Skelett verteilt, konnte alles andere aus leichtem Mauerwerk, Glas oder sogar leeren Räumen bestehen. Jack fühlte sich wie verzaubert, wie neu verliebt. Schon Euklid war ihm wie eine Offenbarung vorgekommen; und um wie viel größer und vor allem schöner war dies hier! Bisher hatte er stets nur von einer solchen Kirche träumen können – nun konnte er sie anschauen, anfassen, unter ihrem himmelwärts strebenden Gewölbe stehen.


    Wie betäubt umrundete er die Ostseite, unablässig zum Gewölbe des Doppelschiffs hinaufstarrend. Die Rippenbogen kreuzten sich über seinem Kopf wie das Astwerk eines Waldes aus ebenmäßigen steinernen Bäumen. Auch hier waren, wie schon im Narthex, die Zwischenräume der Gewölberippen mit zugeschnittenen Steinen verfugt, die ihrerseits mit Mörtel zusammengehalten wurden. Man hatte also darauf verzichtet, die leichter herzustellende, aber vom Gewicht her schwerere Mischung aus Mörtel und Bruchsteinen zu verwenden. Die Außenmauern des Seitenschiffs enthielten, immer zu zweien gepaart, große Fenster, die nach oben spitz zuliefen und genau den Spitzbogen im Kircheninneren entsprachen. Gekrönt wurde diese wahrhaft revolutionäre Bauweise vom bunten Glas der Fenster. In England hatte Jack kein einziges Mal buntes Glas gesehen, nur in Frankreich hatte er einige Beispiele studieren können. In den kleinen Fenstern einer herkömmlich gebauten Kirche konnte Buntglas ohnehin nicht seine volle Wirkung entfalten. Doch hier, in dieser Kirche mit riesigen vielfarbigen Fenstern, durch die die Morgensonne hereinstrahlte, war die Wirkung mehr als nur schön – sie war einfach hinreißend.


    Die Seitenschiffe trafen sich im abgerundeten Ostende des Baus und bildeten dort einen halbkreisförmigen Wendelgang, den Jack, noch immer ganz verzaubert, abschritt, bevor er zu seinem Ausgangspunkt zurückkehrte.


    Dort stand eine Frau.


    Er erkannte sie auf Anhieb.


    Sie lächelte ihn an, und ihm war, als höre sein Herz auf zu schlagen.


    Aliena beschattete ihre Augen mit der Hand. Das Sonnenlicht, das durch die Ostfenster der Kirche drang, nahm ihr die Sicht. Da trat aus dem bunten Feuer aus Sonnenstrahlen eine Gestalt, deren Haare den Kopf umwaberten wie Flammen. Sie kam näher, und Aliena erkannte, dass es Jack war.


    Sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe.


    Jack kam auf sie zu und blieb vor ihr stehen. Er war mager geworden, schrecklich mager, doch seine Augen glänzten vor Begeisterung. Lange Zeit konnten sie einander nur schweigend ansehen.


    Jack fand als Erster seine Sprache wieder. »Bist du’s wirklich?«, fragte er mit belegter Stimme.


    »Ja.« Aliena konnte nur flüstern. »Ja, ich bin’s wirklich.«


    Ihre Anspannung war so groß, dass sie in Tränen ausbrach. Jack legte die Arme um sie und drückte sie mitsamt dem Kleinen an sich, tätschelte ihren Rücken und machte »Na, na«, als wäre sie ein kleines Kind. Aliena lehnte sich an ihn, atmete den vertrauten Steinstaubgeruch, lauschte seiner geliebten Stimme, die tröstliche Worte murmelte, und ließ ihre Tränen auf seine knochige Schulter tropfen.


    Schließlich sah er ihr ins Gesicht und fragte: »Was tust du hier?«


    »Ich suche dich.«


    »Du suchst mich?«, wiederholte er ungläubig. »Aber … Wie hast du mich gefunden?«


    Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und zog die Nase hoch. »Ich bin deinen Spuren gefolgt.«


    »Wie?«


    »Ich habe alle möglichen Leute nach dir gefragt. Hauptsächlich Maurer und Steinmetzen, aber auch Mönche und Wirte.«


    Er machte große Augen. »Willst du damit sagen, dass du bis nach Spanien gezogen bist?«


    Sie nickte. »Nach Santiago, nach Salamanca – bis nach Toledo.«


    »Wie lange bist du schon unterwegs?«


    »Ein Dreivierteljahr.«


    »Aber warum?«


    »Weil ich dich liebe.«


    Er war überwältigt, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Er flüsterte: »Ich liebe dich auch.«


    »Wirklich? Immer noch?«


    »O ja, immer noch.«


    Sie sah ihm an, dass er die Wahrheit sagte, und hob ihm das Gesicht entgegen. Er beugte sich vor, über das Kind, und küsste sie sanft auf den Mund. Die Berührung seiner Lippen machte Aliena schwindeln.


    Da weinte das Kind.


    Aliena trat zurück und wiegte ihren Sohn in den Armen, bis er sich wieder beruhigt hatte.


    »Wie heißt das Kind?«, fragte Jack.


    »Er hat noch keinen Namen.«


    »Wieso nicht? Er muss doch mindestens ein Jahr alt sein!«


    »Ich wollte dich erst fragen.«


    »Mich?« Jack runzelte die Stirn. »Wieso nicht Alfred? Das ist doch Sache des Vaters …« Er hielt inne. »Willst du damit sagen, er ist … es ist mein Kind?«


    »Schau ihn dir an.«


    Jack betrachtete das Kind. »Rote Haare … Es muss ein ganzes und ein Dreivierteljahr her sein, dass …«


    Aliena nickte stumm.


    »Gütiger Gott!« Er war wie vom Donner gerührt und schluckte. »Mein Sohn!«


    Aliena beobachtete ihn voller Bangigkeit, während er die Neuigkeit zu bewältigen suchte. Vielleicht sieht er in dem Kind nur das Ende seiner Jugend und seiner Freiheit, dachte sie. Seine Miene wurde ernst. Gewöhnlich hatte ein Mann neun Monate Zeit, um sich an seine künftige Vaterschaft zu gewöhnen. Jack stand urplötzlich vor vollendeten Tatsachen. Erneut schaute er das Kind an, und endlich lächelte er. »Unser Sohn!«, sagte er. »Ich freue mich so!«


    Aliena seufzte beglückt auf. Endlich war alles wieder gut!


    Jack kam ein ganz neuer Gedanke. »Was ist mit Alfred? Weiß er, dass …«


    »Freilich weiß er’s. Er brauchte das Kind ja bloß anzusehen. Außerdem …« Aliena wurde verlegen. »Außerdem hat deine Mutter unsere Ehe mit einem Fluch belegt, und Alfred war niemals fähig – ach, du weißt schon.«


    Jack lachte rau auf. »Es gibt also doch noch Gerechtigkeit«, bemerkte er.


    Aliena missfiel seine offenkundige Schadenfreude. »Für mich war es alles andere als leicht«, sagte sie in leicht vorwurfsvollem Ton.


    Sofort wurde er wieder ernst. »Entschuldige«, bat er. »Was hat Alfred denn getan?«


    »Er warf einen Blick auf das Kind und schmiss mich hinaus.«


    Ärgerlich verzog Jack das Gesicht. »Hat er dir wehgetan?«


    »Nein.«


    »Trotzdem – er ist ein Schwein.«


    »Ich bin froh, dass er uns hinausgeworfen hat. Denn deshalb habe ich mich nach einer Weile auf den Weg gemacht, um dich zu suchen. Und endlich habe ich dich gefunden! Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin!«


    »Du warst ungeheuer mutig«, sagte Jack. »Ich kann’s noch immer nicht fassen. Diesen weiten, weiten Weg, den du mir gefolgt bist!«


    »Ich würde es sofort wieder tun«, verkündete Aliena feurig.


    Jack küsste sie noch einmal. Da sagte jemand auf französisch: »Wenn Ihr schon in der Kirche Unzucht treiben müsst, dann bleibt bitte im Mittelschiff.«


    Es war ein junger Mönch. »Verzeiht, Vater«, sagte Jack und nahm Aliena am Arm. Sie schritten die Altarstufen hinunter und entfernten sich durch das südliche Querschiff. »Ich war selber eine Weile lang ein Mönch«, bemerkte Jack. »Ich weiß, wie schwer es für sie ist, mitansehen zu müssen, wie glücklich Liebende sich küssen.«


    Glücklich Liebende, dachte Aliena. Genau das sind wir.


    Sie verließen die Kirche und traten auf den belebten Marktplatz hinaus. Aliena konnte kaum glauben, dass sie Seite an Seite mit Jack im Sonnenschein stand. Ihr Glück war so groß, dass sie es kaum ertragen konnte.


    »Schön«, sagte Jack, »und was tun wir jetzt?«


    »Ich weiß nicht«, gab sie lächelnd zur Antwort.


    »Wir könnten uns einen Laib Brot besorgen und eine Flasche Wein und dann in die Felder hinausreiten und dort unser Mittagsmahl essen.«


    »Das klingt himmlisch.«


    Sie gingen zum Bäcker und zum Weinhändler und kauften bei einer Meierin auf dem Marktplatz auch noch ein Stück Käse. Dann bestiegen sie ihre Pferde und ritten zum Dorf hinaus, den Feldern zu. Aliena konnte nicht anders, als ständig zu Jack hinüberzusehen – sie musste sich einfach vergewissern, dass er wirklich und wahrhaftig bei ihr war, an ihrer Seite ritt, lebte und atmete und lächelte.


    »Wie kommt Alfred mit dem Dombau zurecht?«, fragte er.


    »Oh! Das hab ich dir ja noch gar nicht erzählt! Es gab ein schreckliches Unglück. Das Dach ist eingestürzt.«


    »Was?!« Jacks lauter Ausruf erschreckte sein Pferd derart, dass es beinahe durchgegangen wäre und er es zunächst einmal beruhigen musste. »Wie konnte das passieren?«


    »Das weiß niemand. Sie hatten rechtzeitig für Pfingsten drei Joche überwölbt, und dann kam während des Gottesdienstes alles herunter. Es war grauenvoll! Neunundsiebzig Menschen haben dabei ihr Leben gelassen.«


    »Das ist ja entsetzlich!« Jack war erschüttert. »Wie hat Prior Philip das verkraftet?«


    »Schlecht. Er hat den Dombau aufgegeben. Er scheint all seine Tatkraft verloren zu haben. Als ich fortging, geschah jedenfalls überhaupt nichts.«


    Philip und untätig? Diese Vorstellung fiel Jack schwer. Er hatte den Prior als einen stets begeisterten und entschlossenen Mann in Erinnerung. »Was ist aus den Handwerkern geworden?«


    »Sie sind mit der Zeit alle fortgezogen. Alfred wohnt jetzt in Shiring und baut dort Häuser.«


    »Kingsbridge muss ja halb entvölkert sein.«


    »Es verwandelt sich wieder in das verschlafene Dorf zurück, das es einmal war.«


    »Was Alfred wohl falsch gemacht hat?«, fragte sich Jack halblaut. »Tom hatte ursprünglich gar keine Steindecke geplant. Alfred hat dann die Strebepfeiler verstärkt, damit sie das Gewicht tragen konnten. Da hätte im Grunde eigentlich nichts schiefgehen dürfen.«


    Die bösen Nachrichten aus Kingsbridge dämpften seine Hochstimmung. Schweigend setzten die beiden ihren Ritt fort. Ungefähr eine Meile außerhalb von Saint-Denis banden sie die Pferde im Schatten einer Ulme fest und ließen sich am Ufer eines Bächleins nieder, das an einem grünen Weizenfeld entlangfloss. Jack tat einen tiefen Zug aus der Flasche und schmatzte zufrieden. »England hat nichts zu bieten, was mit französischem Wein zu vergleichen wäre«, meinte er. Er brach das Brot und reichte Aliena ein Stück.


    Schüchtern schnürte Aliena ihr Mieder auf und gab ihrem Kind die Brust. Als sie merkte, dass Jack sie dabei beobachtete, wurde sie rot. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, stellte sie schnell eine Frage. »Weißt du schon, wie du ihn nennen möchtest? Vielleicht Jack?«


    »Ich weiß nicht.« Er blickte nachdenklich vor sich hin. »Jack war der Vater, den ich nie kennengelernt habe. Vielleicht bringt es Unglück, wenn wir den Kleinen nach ihm nennen. Der Mann, der für mich am ehesten einem Vater gleichkam, war Tom Builder.«


    »Möchtest du ihn dann Tom nennen?«


    »Ich glaube schon.«


    »Aber Tom war ein solcher Hüne – wie wär’s mit Tommy?«


    Jack nickte. »Ja, Tommy. Er soll Tommy heißen.«


    Besagter Tommy allerdings war, nachdem er sich satt getrunken hatte, der Bedeutung dieses Augenblicks gegenüber vollkommen unempfindlich – und einfach eingeschlafen. Aliena legte ihn auf den Boden und schob ihm ein zusammengefaltetes Schultertuch als Kissen unter den Kopf. Dann sah sie wieder Jack an. Sie fühlte sich unbehaglich – einerseits wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass er sie liebte, jetzt gleich, hier im Gras, andererseits fürchtete sie, ihn mit einer direkten Aufforderung zu verschrecken. Also sah sie ihn nur stumm an und hoffte.


    Schließlich fragte er: »Versprichst du mir, nicht schlecht von mir zu denken, wenn ich dir jetzt etwas verrate?«


    »Versprochen.«


    Er wirkte verlegen, aber er sagte: »Seit ich dich wiedergesehen habe, kann ich kaum noch an etwas anderes denken als an deinen nackten Körper unter dem Kleid.«


    Sie lächelte. »Deshalb denke ich doch nicht schlecht von dir«, sagte sie. »Ich freue mich darüber.« Er starrte sie gierig an, und sie fügte hinzu: »Es gefällt mir, wenn du mich so anschaust.«


    Jack schluckte schwer.


    Aliena breitete die Arme aus, und er kam zu ihr und umarmte sie.


    Fast zwei Jahre waren vergangen, seit sie sich zum ersten und einzigen Male geliebt hatten, und damals hatten sie sich beide von Verlangen und Reue mitreißen lassen. Jetzt waren sie nichts weiter als zwei Liebende in einem Getreidefeld.


    Seite an Seite ließen sie sich ins Gras gleiten und küssten sich. Aliena schloss die Augen und öffnete den Mund. Dann spürte sie, wie seine Hand ungeduldig ihren Körper erforschte und wie ihre Lenden zum Leben erwachten. Jack küsste sie sanft auf die Lider und auf die Nasenspitze und murmelte: »Es ist so lange her, und dabei habe ich mich so nach dir gesehnt, jeden Tag nach dir gesehnt.«


    Sie zog ihn fest an sich. »Wie bin ich froh, dass ich dich endlich gefunden habe!«


    Zärtlich und unbeschwert liebten sie sich auf dem freien Feld, während die Sonne auf sie herabschien und das Bächlein neben ihnen murmelte.


    Tommy verschlief das Ereignis. Er wachte erst wieder auf, nachdem seine Eltern Erfüllung gefunden hatten.


    Die hölzerne Dame hatte, seit Spanien hinter ihr lag, nicht mehr geweint. Da Jack nicht verstand, wie ihre Tränen zustande kamen, wusste er auch nicht, ob sie außerhalb ihres Heimatlandes überhaupt noch einmal weinen würde. Allerdings hegte er den Verdacht, dass die Tränen, die ihr in Spanien stets bei Einbruch der Nacht gekommen waren, mit der raschen Abkühlung der Luft zu tun hatten; dass die Tränen nun ausblieben, mochte vielleicht an der längeren Abenddämmerung in nördlicheren Gefilden liegen. Von ihr trennen wollte er sich nicht: Sie war eine Erinnerung an Toledo, vor allem an Raschid (und Ayscha, von der er Aliena freilich nichts erzählte). Als aber ein Steinmetz von Saint-Denis ein Modell für ein Standbild der Jungfrau Maria suchte, brachte Jack ihm die hölzerne Dame in seine Bauhütte und ließ sie dort stehen.


    Die Abtei hatte ihn eingestellt, und so beteiligte er sich an der Wiederherstellung der Kirche. Der neue Altarraum, der ihn so hingerissen hatte, war noch nicht ganz vollendet und sollte rechtzeitig zur Weihe am Johannistag fertiggestellt werden. Der rührige Abt war indessen schon darauf aus, auch das Mittelschiff dem neuen, revolutionären Baustil anzupassen. Jack erhielt den Auftrag, die Bausteine dafür schon im Voraus zu behauen.


    Die Abtei vermietete ihnen ein kleines Haus im Dorf. In der ersten Nacht, die sie gemeinsam darin verbrachten, liebten er und Aliena sich nicht weniger als fünfmal – das Zusammenleben als Mann und Frau schien ihnen die natürlichste Sache der Welt. Nach einigen Tagen der Gemeinsamkeit hatte Jack das Gefühl, schon seit eh und je mit Aliena zusammenzuleben. Und niemand fragte sie, ob ihre Vereinigung von der Kirche gesegnet worden sei.


    Der Baumeister von Saint-Denis war – mit Abstand! – der beste, den Jack je kennengelernt hatte. Während sie den neuen Hochaltar vollendeten und sich auf den Umbau des Kirchenschiffs vorbereiteten, ließ Jack ihn nicht aus den Augen, verfolgte jede seiner Bewegungen, merkte sich jeden seiner Handgriffe und eignete sich Schritt für Schritt seine Fähigkeiten an.


    Abbé Sugers Interesse galt weniger dem Baustil als den Ornamenten, und sein Hauptanliegen war die Schaffung einer neuen Ruhestätte für die sterblichen Überreste des heiligen Dionysius und seiner beiden Begleiter Rusticus und Eleutherius. Suger wollte die Gebeine aus der Krypta in den neuen Altarraum heraufbringen lassen. Ihm schwebte für die drei Särge ein steinernes, mit schwarzem Marmor verkleidetes Grabmal vor, dessen Oberfläche von einer Miniaturkirche aus vergoldetem Holz gekrönt sein sollte; im Mittel- und in den Seitenschiffen dieser Kirche sollten drei leere Särge platziert werden, für jeden Märtyrer einer. Das Grabmal sollte seinen Platz in der Mitte des neuen Chorraums finden, gleich hinter dem neuen Hochaltar. Sowohl der Altar als auch das Fundament des Grabmals befanden sich bereits an Ort und Stelle und die Miniaturkirche in der Bauhütte der Zimmerleute, wo ein unermüdlicher Handwerker das Holz aufs Sorgfältigste mit unschätzbar wertvoller Goldfarbe überzog. Suger war kein Mann der Halbherzigkeiten.


    Der Abbé erwies sich bei den Vorbereitungen für die Weihezeremonie als hervorragender Organisator. Alles, was Rang und Namen hatte, wurde geladen, und die meisten nahmen die Einladung an – darunter so hochstehende Persönlichkeiten wie der König und die Königin von Frankreich sowie neunzehn Erzbischöfe, einschließlich des Erzbischofs von Canterbury.


    Solcherlei Neuigkeiten machten natürlich die Runde unter den Bauleuten, die an und in der Kirche arbeiteten. Oft sah Jack Suger in seiner grob gewebten Kutte über das Klostergelände schreiten und seinen Mönchen Instruktionen erteilen. Sie folgten ihm auf Schritt und Tritt wie die Küken einer Glucke. Suger erinnerte Jack an Philip von Kingsbridge. Wie Philip war der Abbé armer Leute Kind und im Kloster aufgewachsen. Wie Philip hatte er die Finanzen des Klosters neu geordnet und die Verwaltung der Klostergüter gestrafft, sodass das Einkommen gewaltig gestiegen war. Und wie Philip verwendete auch Suger jeden überschüssigen Heller auf den Bau seiner Kirche. Er war erfindungsreich, tatkräftig und entscheidungsfreudig – genau wie Philip.


    Nur dass Philip, wenn es stimmte, was Aliena behauptete, inzwischen alle diese Eigenschaften verloren hatte.


    Jack vermochte es noch immer nicht so recht zu glauben – ein tatenloser Philip kam ihm so unwahrscheinlich vor wie ein urplötzlich zum Menschenfreund gewandelter Waleran Bigod. Allerdings hatte Philip viele schlimme Rückschläge hinnehmen müssen. Zuerst die Feuersbrunst in der Stadt – Jack schauderte heute noch, wenn er sich diesen entsetzlichen Tag in Erinnerung rief, den Rauch, die Angst, die furchtbaren Reiter mit ihren brennenden Pechfackeln, die blinde Panik der Menge. Möglich, dass Philip schon damals der Mut verlassen hatte; der Stadt jedenfalls war damals das Rückgrat gebrochen worden. Jack erinnerte sich noch allzu gut der Furcht und Unsicherheit, die über der Ortschaft lasteten wie Modergeruch. Philip hatte mit dem Weihegottesdienst für den neuen Chorraum gewiss ein Zeichen der Hoffnung setzen wollen – und nach der neuerlichen Katastrophe wohl selbst alle Hoffnung aufgegeben.


    Nun waren die Bauleute fort, der Markt kaum noch der Rede wert, die Einwohnerzahl sank. Die jungen Leute – so sagte Aliena – wanderten alle nach Shiring ab. Im Grunde handelte es sich um eine Frage der geistigen Stärke, denn das Kloster verfügte ja immer noch über seine Güter und über seine großen Schafherden, die jedes Jahr Hunderte von Pfund einbrachten. Ginge es nur ums Geld, so hätte Philip seine Bautätigkeit gewiss längst schon wieder aufnehmen können, wenn auch erst nach Überwindung bestimmter Schwierigkeiten: Maurer und Steinmetzen waren oft abergläubisch und arbeiteten nicht gerne an einer Kirche, die schon einmal eingestürzt war. Auch ließ sich die Begeisterung der Bevölkerung für den Bau schwerlich noch einmal zur alten Glut entfachen … Trotzdem: Der Plan stand und fiel mit Prior Philip, seinem Mut und seinem Einsatz. Jack hätte alles getan, um Philip seinen alten Mut zurückzugeben.


    Die Weihezeremonie stand unmittelbar bevor. In Saint-Denis trafen die ersten Gäste ein: Bischöfe, Erzbischöfe, Herzöge und Grafen. Allen Würdenträgern wurde die Kirche von außen und von innen gezeigt. Die wichtigsten Persönlichkeiten geleitete Abbé Suger selbst, die weniger hohen Herrschaften wurden von Mönchen oder Handwerkern geführt. Alle zeigten sich gebührend beeindruckt von der neuen leichten Bauweise und von der Wirkung des Sonnenlichts, das durch die riesigen Buntglasfenster einfiel. Da kaum ein wichtiger Kirchenführer Frankreichs fehlte, kam Jack bald zu der Überzeugung, dass der neue Baustil rasch Schule machen würde – ein Steinmetz, der von sich sagen konnte, er habe in Saint-Denis gearbeitet, würde sich fortan nicht über Arbeitsmangel zu beklagen haben.


    Und das galt nicht zuletzt für ihn selbst. Seine Aussichten, selbst einmal eine Kathedrale entwerfen und bauen zu können, stiegen in diesen Tagen ganz gewaltig.


    Am Samstag traf König Ludwig in Begleitung seiner Gemahlin und seiner Mutter ein; sie bezogen das Haus des Abtes. In der Nacht zum Sonntag wurden bis zur Morgendämmerung ununterbrochen Messen gesungen. Bis zum Sonnenaufgang hatte sich bereits eine große Menschenmenge vor der Kirche eingefunden – Bürger aus Paris und Bauern von nah und fern –, die nun auf die vermutlich größte Versammlung mächtiger Persönlichkeiten aus Adel und Kirche wartete, die sie je in ihrem Leben zu Gesicht bekommen würde. Nachdem Tommy gestillt war, schlossen sich auch Jack und Aliena der Menge an. Eines Tages, dachte Jack, werde ich zu meinem Sohn sagen können: Du erinnerst dich zwar nicht mehr daran, aber als du gerade ein Jahr alt warst, hast du schon den König von Frankreich gesehen.


    Sie hatten sich Brot und Apfelwein mitgebracht und vertrieben sich die Wartezeit vor Beginn der Spektakels mit einem herzhaften Frühstück. Dem Volk war das Betreten der Kirche natürlich untersagt, und dafür, dass dieses Verbot auch eingehalten wurde, sorgten die Waffenträger des Königs. Doch alle Kirchentüren standen weit offen, und wo immer sich ein Blick ins Innere erhaschen ließ, bildeten sich Menschentrauben. Im Mittelschiff drängten sich die Damen und Herren aus dem Adel. Dank der erhöhten Stellung des Altars über der Krypta konnte Jack die Zeremonie verfolgen.


    Am anderen Ende des Langhauses rührte sich etwas. Die versammelte Noblesse verneigte sich tief. Über ihre gebeugten Köpfe hinweg sah Jack, wie von Süden her der König die Kirche betrat. Sein Gesicht war auf diese Entfernung nicht zu erkennen, aber die auffallende Farbe seines Purpurmantels kennzeichnete ihn deutlich genug. Er betrat die Vierung und kniete vor dem Hauptaltar nieder.


    Unmittelbar darauf erfolgte der Einzug der Bischöfe und Erzbischöfe, alle in goldbestickten, strahlend weißen Gewändern, in den Händen den zeremoniellen Krummstab. Der Krummstab war im Grunde nur ein einfacher Hirtenstab, doch da die meisten von ihnen mit herrlichen Juwelen geschmückt waren, glitzerte die Prozession wie ein Bergbach im Sonnenlicht.


    Gemessen schritten sie durch die Kirche und stiegen die Stufen zum Chor empor, wo sie die ihnen bestimmten Sitze um ein Becken einnahmen, in das man während der Vorbereitungen auf das Fest eimerweise Weihwasser geschüttet hatte. Dann wurden Gebete gesprochen und Choräle gesungen. Für die Menge draußen gab es dabei nichts zu sehen, sodass sie unruhig wurde. Auch Tommy begann sich zu langweilen. Schließlich erhoben sich die Bischöfe, und die Prozession setzte sich erneut in Bewegung.


    Sie verließen die Kirche durch das Südportal und verschwanden zur Enttäuschung der Menge im Kreuzgang. Später verließen sie den Klosterbereich wieder und zogen in langer Reihe am Hauptportal vorbei. Jeder Bischof trug nun eine kleine Bürste – Weihwedel genannt – sowie einen Weihwasserkessel in den Händen. Singend zogen sie um die Kirche, tauchten die Weihwedel ins Weihwasser und besprenkelten damit die Mauern.


    Die Zuschauermenge geriet in Bewegung – alles drängte sich vor, in der Hoffnung auf eine Segnung durch die heiligen Männer oder auf die Gelegenheit, eines der schneeweißen Gewänder zu berühren. Die Bewaffneten des Königs schlugen die Leute mit Stöcken zurück. Jack hielt sich in sicherer Entfernung – er wollte keinen Segen und zog es vor, den Stöcken nicht zu nahe zu kommen.


    Majestätisch zog die Prozession an der Nordseite der Kirche vorbei, und die Menge folgte ihr ungeachtet dessen, dass sie dabei über den Friedhof trampelte. Manche Zuschauer hatten schon von vornherein hier Platz bezogen und stemmten sich nun dem Druck der Nachdrängenden entgegen. Hier und da kam es zu einem kleinen Handgemenge.


    Die Bischöfe hatten das Nordportal hinter sich gelassen und setzten ihre Prozession um die halbkreisförmige, ganz neue Apsis fort. Auf dieser Seite befanden sich die Bauhütten, die nun von der hereinbrechenden Menschenmasse hinweggefegt zu werden drohten, zumal die ersten Bischöfe der Prozession schon wieder im Kloster verschwanden und viele Zuschauer daraufhin noch entschiedener nach vorn drängelten. Die Ritter des Königs schlugen jetzt kräftiger zu.


    Jack sah es mit Unbehagen. »Das gefällt mir gar nicht«, sagte er zu Aliena.


    »Ich wollte eben das Gleiche sagen«, gab sie zurück. »Sehen wir doch besser zu, dass wir hier rauskommen.«


    Ehe sie sich jedoch entfernen konnten, brach ganz vorne eine Rauferei zwischen den Rittern und einigen Jugendlichen aus. Die Männer des Königs hieben blindwütig mit ihren Prügeln um sich, worauf die Jugendlichen nicht etwa kuschten, sondern zum Gegenangriff übergingen – genau in dem Moment, da der letzte Bischof eilends im Kreuzgang verschwand. Kaum waren die frommen Männer außer Sicht, galt die Aufmerksamkeit der Menge nur noch den Bütteln des Königs. Ein Stein traf einen der Männer an der Stirn. Die Zuschauer begrüßten seinen Sturz mit lautem Gejohle. Von der Westseite der Kirche stürmten weitere Bewaffnete herbei und eilten ihren Kameraden zu Hilfe.


    Was als einfacher Raufhändel begonnen hatte, verwandelte sich zusehends in einen regelrechten Aufruhr.


    Jack wusste, dass sich die aufgebrachte Menge auch von der bevorstehenden Zeremonie nicht mehr ablenken lassen würde. Die Bischöfe stiegen in diesem Augenblick mit dem König in die Krypta hinab, um die Gebeine des heiligen Dionysius heraufzuholen und feierlich durch den Kreuzgang zu tragen. Vor Ende des Gottesdienstes würde sich kein Würdenträger mehr der Menge zeigen. Abbé Suger hatte offensichtlich nicht mit dermaßen vielen Zuschauern gerechnet und daher auch für keinerlei Ablenkung gesorgt. Die Menschen waren unzufrieden und erhitzt – mittlerweile stand die Sonne schon hoch am Himmel – und suchten nach einem Ventil für ihren Ärger.


    Zunächst kam den Männern des Königs zugute, dass sie – im Gegensatz zu ihren Widersachern – bewaffnet waren. Dann aber kam einer der Zuschauer auf die glänzende Idee, die Bauhütte aufzubrechen und nach Waffen zu durchsuchen. Zwei junge Leute traten die Tür der Steinmetzhütte ein und kamen kurz darauf mit Hämmern bewaffnet heraus. Mehrere Steinmetzen versuchten vergeblich, die Leute von ihrem Tun abzuhalten – sie wurden einfach beiseitegestoßen.


    Jack und Aliena versuchten, sich aus der Menge zu lösen, fanden sich jedoch hilflos eingekeilt. Jack hielt Tommy fest an seine Brust gedrückt. Mit den Armen schützte er den Rücken des Kleinen und mit den Händen den Kopf. Gleichzeitig bemühte er sich, Aliena nicht zu verlieren. Er sah, wie ein kleiner Mann mit verschlagenem Gesichtsausdruck und schwarzem Bart die Statue der weinenden Dame aus der Steinmetzhütte entwendete. Die habe ich zum letzten Mal gesehen, dachte Jack betrübt.


    Auch die Hütte der Zimmerleute wurde aufgebrochen. Die Handwerker hatten inzwischen alle Hoffnung aufgegeben, ihre Hütten schützen zu können. Als uneinnehmbar erwies sich lediglich die Schmiede. An deren Statt zertrümmerte die Menge die dünnen Wände der Dachdeckerhütte und bemächtigte sich der schweren und gefährlich scharfen Werkzeuge, die zum Zurichten und Festnageln der Bleiplatten dienten. Wenn das so weitergeht, gibt es Tote, dachte Jack.


    So sehr er sich auch dagegen sträubte – er wurde unaufhaltsam auf das Nordportal der Kirche zu gedrängt, wo die Kämpfe am allerheftigsten tobten. Dem schwarzbärtigen Dieb erging es nicht anders: Zwar versuchte er, mit seiner Beute zu entkommen, und drückte die Statue ebenso an die Brust wie Jack seinen Sohn, aber anstatt sich aus der Masse zu befreien, wurde er unaufhaltsam weiter in den Strudel hineingezogen.


    Da hatte Jack einen Geistesblitz. Er übergab den kleinen Tommy Aliena und sagte: »Halt dich dicht bei mir!« Dann fasste er den Dieb beim Schlafittchen und entrang ihm die Statue. Der Mann leistete nur schwachen Widerstand, denn Jack war ein gutes Stück größer als er; außerdem wollte er jetzt seine Haut retten und war an der Statue gar nicht mehr besonders interessiert.


    Jack hob die Statue hoch über seinen Kopf und schrie: »Erweist der Madonna die Ehre!« Zunächst beachtete ihn niemand, doch dann wandten sich ihm ein oder zwei Köpfe zu. »Rührt die Muttergottes nicht an!«, brüllte er aus Leibeskräften. Den Umstehenden ward auf einmal unheimlich zumute; sie traten zurück und verschafften ihm damit ein wenig Freiraum. Jack seinerseits fand Gefallen an seiner Rolle. »Es ist eine Sünde, das Bildnis der Jungfrau Maria zu entweihen!« Er setzte sich, die Statue noch immer hoch über den Kopf haltend, in Bewegung und schritt auf die Kirche zu. Vielleicht klappt’s, dachte er. Zahlreiche Raufbolde hielten inne, um zu sehen, was da vor sich ging.


    Mit einem Blick vergewisserte er sich, dass Aliena ihm folgte – sie konnte ohnehin nicht anders, da sie von der nachfolgenden Menge geschoben wurde. Der Aufruhr kam rasch zum Erliegen. Die Menge folgte jetzt Jack, und manche Leute begannen, seine Worte ehrfürchtig zu wiederholen: »Es ist die Muttergottes«, murmelten sie. »Gegrüßet seist du, Maria … Macht Platz für das Bildnis der Madonna …« Sie hatten nur ein Schauspiel gewollt – und Jack erfüllte ihnen diesen Wunsch. Es gab nur noch ein oder zwei Rempeleien am Rande des Kirchplatzes. Jack war ganz verblüfft: Wie leicht es ihm gefallen war, dem Aufruhr ein Ende zu setzen! Feierlich schritt er weiter. Die Menge wich ehrfürchtig zur Seite und ließ ihn ungehindert das Nordportal erreichen, wo er die Statue voller Ehrerbietung im Schatten abstellte. Sie maß nicht viel mehr als zwei Fuß und wirkte, da sie nun auf dem Boden stand, erheblich weniger beeindruckend als zuvor.


    Das Volk versammelte sich erwartungsvoll um das Portal. Jack wusste nicht, was er tun sollte. Erwarten sie vielleicht, dass ich eine Predigt halte, dachte er. Mit seinem feierlichen Schritt und den klangvollen Mahnungen, die er von sich gegeben hatte, waren seine priesterlichen Fähigkeiten erschöpft. Hoffentlich tun sie mir nichts an, wenn ich sie jetzt enttäusche, dachte er beklommen.


    Plötzlich ging ein Raunen durch die Menge.


    Jack drehte sich um. Ein paar Adlige aus der Kirche waren ins Portal getreten und sahen hinaus, doch er konnte nichts an ihnen entdecken, was das offenkundige Staunen der Zuschauer gerechtfertigt hätte.


    »Ein Wunder!«, ertönte es plötzlich, und der Schrei vervielfältigte sich: »Ein Wunder! Ein Wunder!«


    Jacks Blick fiel auf die Statue, und auf einmal war ihm alles klar: Wasser tropfte aus ihren Augen. Im ersten Moment war er ebenso verblüfft wie die Menschen; dann fiel ihm seine eigene Erklärung wieder ein: dass die Dame nur dann weinte, wenn sich die Luft rasch abkühlte. Die Statue war aus der vormittäglichen Hitze in die schattige Kühle des Nordportals getragen worden – und bestätigte mit ihren Tränen Jacks Vermutung. Die ahnungslosen Zuschauer sahen nur, dass eine hölzerne Statue Tränen vergoss – und hielten es für ein Wunder.


    Eine Frau, die in vorderster Reihe stand, warf der Statue einen Denier zu Füßen, einen französischen Silberpfennig. Jack hätte beinahe laut herausgelacht: Welchen Sinn hatte es schon, einem Stück Holz Geld zu geben? Aber die Kirche hatte die Leute dazu erzogen, für alles, was heilig war, Geld herauszurücken, sodass es fast wie von selbst geschah. Viele andere folgten dem Beispiel der Frau.


    Jack war noch nie der Gedanke gekommen, aus Raschids Spielzeug Geld zu schlagen. Auch war ihm sofort klar, dass kein Mensch auch nur einen Heller springen ließe, wenn er Anlass zu der Vermutung hätte, das Geld flösse in Jacks eigene Taschen. Aber für eine Kirche war die Statue ein Vermögen wert!


    Mit einem Mal wusste er genau, was er zu tun hatte.


    Noch bevor ihm die Folgen seiner Worte klar waren, begann er auch schon zu sprechen – so, wie es ihm gerade einfiel. »Die Weinende Madonna ist Gottes Eigentum, nicht meines«, begann er, und die Menschen lauschten ihm andächtig: Das war die Predigt, auf die die Leute gewartet hatten! Hinter Jack, in der Kirche, stimmten die Bischöfe ihren Gesang an, für den sich jetzt außerhalb der Kirche kein Mensch mehr interessierte.


    »Viele hundert Jahre lang musste sie im Land der Sarazenen darben und schmachten«, fuhr Jack fort. (Er hatte keine Ahnung, was es mit dem Schicksal der Statue wirklich auf sich hatte, aber das war ihm im Augenblick unwichtig: Selbst der Klerus hütete sich im Allgemeinen davor, dem Wahrheitsgehalt von Wunderlegenden und Heiligenreliquien allzu genau auf den Grund zu gehen.) »Sie hat eine weite Reise über viele hundert Meilen hinter sich, aber sie ist noch immer nicht am Ende dieser Reise angelangt. Ihr Ziel ist die Kathedrale von Kingsbridge in England.«


    Er fing einen Blick von Aliena auf und musste sich beherrschen, um ihr nicht zuzublinzeln und damit zu verraten, dass seine Rede blanke Erfindung war, geboren aus einer Augenblickseingebung.


    »Es ist meine heilige Mission, die Weinende Madonna nach Kingsbridge zu bringen. Dort, am Bestimmungsort ihrer Reise, wird sie ihre Ruhe und ihren Frieden finden.« Wieder sah er Aliena an, und dabei kam ihm die letzte und großartigste Eingebung, die er auch sogleich kundtat: »Ich bin zum Dombaumeister der neuen Kirche von Kingsbridge ernannt worden.«


    Alienas Unterkiefer fiel herab, und Jack wandte den Blick ab. »Die Weinende Madonna hat befohlen, dass in Kingsbridge für sie eine neue, schönere Kirche errichtet werde, und mit ihrer gnädigen Hilfe werde ich einen Tempel erschaffen, der dem neuen Chorraum, der hier in Saint-Denis für die Gebeine des heiligen Dionysius gebaut worden ist, in nichts nachsteht.«


    Er sah zu Boden, und beim Anblick der Münzen kam ihm der richtige Einfall für die Beendigung seiner Rede. »Eure Spenden«, sagte er, »werden zum Bau der neuen Kirche beitragen. Jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind, die mit ihren Opfergaben einen Beitrag zur Errichtung ihrer neuen Heimstatt leisten, erteilt die Madonna ihren Segen.«


    Nach einem kurzen Schweigen klimperten zu Füßen der Madonna die Opfermünzen, die die Zuschauer ihr zuwarfen. Dabei murmelten sie »Halleluja!« oder »Gelobt sei der Herr!« oder baten um einen Segen, ja, sogar um ganz bestimmte Wundertaten: »Lass Robert wieder gesund werden!« – »Lass Anne schwanger werden!« – »Schenk uns eine gute Ernte!« Die Gesichter verrieten Aufregung, Hochgefühl und Glück. Sie drängten vorwärts und rempelten einander an in ihrem Eifer, der Weinenden Madonna Silberpfennige zu opfern. Und Jack sah staunend zu, wie der Geldregen allmählich seine Füße bedeckte wie angewehter Schnee.


    In jeder Stadt, in jedem Dorf, die sie auf dem Weg nach Cherbourg passierten, erzielte die Weinende Madonna die gleiche Wirkung. Sobald die Prozession durch die jeweilige Hauptstraße begann, folgten die Menschen in Scharen. Vor der Kirche warteten sie, bis sich alle Leute versammelt hatten. Danach trugen sie die Statue ins kühle Innere der Kirche, wo sie ihre Tränen vergoss – mit dem Erfolg, dass sich die Menschen in ihrem Eifer, für den Bau der Kathedrale in Kingsbridge Geld zu spenden, beinahe überschlugen.


    Gleich zu Beginn hätten sie die Statue beinahe verloren. Die in Saint-Denis versammelten Bischöfe und Erzbischöfe hatten sie eingehend untersucht und für wahrhaft wundertätig erklärt, worauf Abbé Suger sie für seine Kirche erwerben wollte. Er hatte Jack erst ein Pfund, dann zehn und schließlich sogar fünfzig Pfund geboten. Als ihm klar wurde, dass es Jack nicht um Geld ging, hatte er gar damit gedroht, ihm die Statue gewaltsam wegzunehmen, wurde jedoch vom Erzbischof Theobald von Canterbury daran gehindert. Theobald, der die Fähigkeit der Statue, Tränen in bares Geld zu verwandeln, nicht minder klar erkannt hatte, wollte, dass sie nach Kingsbridge kam, denn Kingsbridge gehörte zu seinem Erzbistum. Suger hatte sich ungnädig gefügt, nicht ohne dabei mit plumpen Andeutungen die Echtheit des Wunders erneut in Frage zu stellen.


    Jack hatte unter den Handwerkern in Saint-Denis verbreitet, er werde jeden einstellen, der ihm nach Kingsbridge folgen wolle. Auch davon war Suger nicht eben erbaut. Die meisten von ihnen würden sich zwar an das Prinzip halten, dass der Spatz in der Hand besser ist als die Taube auf dem Dach, und bleiben; aber es gab auch einige unter ihnen, die aus England stammten und der Versuchung, in die Heimat zurückzukehren, nicht widerstehen mochten. Außerdem würden alle die Kunde vom Dombau verbreiten, denn es gehörte zu den Pflichten eines jeden Steinmetzen, seinen Zunftbrüdern von neuen Bauhütten zu berichten. Innerhalb weniger Wochen würden Steinmetze aus allen Ländern der Christenheit unterwegs nach Kingsbridge sein … Aliena fragte Jack, was er zu tun gedenke, sollte ihn das Kloster von Kingsbridge nicht zum Dombaumeister ernennen. Er konnte ihr keine Antwort geben. Seine Ankündigung war einer Augenblickseingebung gefolgt, und er hatte noch keine Pläne für den Fall, dass etwas schiefging.


    Erzbischof Theobald, der die Weinende Madonna für England beanspruchte, war nicht gewillt, Jack ohne Aufsicht weiterziehen zu lassen. Er stellte zwei Priester aus seinem Gefolge zur Begleitung von Jack und Aliena ab. Jack hatte das zuerst missfallen, doch dann fasste er rasch Zuneigung zu den beiden. Reynold, ein streitbarer junger Mann mit aufgewecktem Gesicht und klugem Kopf, befragte ihn ausgiebig zu seinen mathematischen Studien in Toledo. Edward war ein schon älterer, sanfter Mann und ein großer Schlemmer. Die Hauptaufgabe der beiden bestand darin, zu verhindern, dass die Spendengelder in Jacks Tasche wanderten. Doch da die beiden Priester sich mit großzügig bemessenen Reisekosten aus der Spendenkasse bedienten (während Jack und Aliena für sich selbst aufkamen), hätte der Erzbischof am Ende besser daran getan, von vornherein nur Jack zu vertrauen.


    Auf ihrem Weg nach Barfleur, wo sie ein Schiff nach Wareham besteigen wollten, kamen sie nach Cherbourg, eine kleine Stadt am Meer. Schon lange, bevor sie die Kirche im Herzen der Stadt erreichten, bemerkte Jack, dass irgendetwas nicht stimmte. Denn die Leute starrten nicht die Madonna an.


    Sie starrten ihn selbst an.


    Etwas später fiel es auch den beiden Geistlichen auf. Wie stets trugen sie die Statue auf einem hölzernen Gestell, und als die Leute hinter ihnen herzulaufen begannen, zischte Reynold Jack zu: »Was ist denn los?«


    »Keine Ahnung.«


    »Sie haben nur Augen für Euch, nicht für die Madonna! Seid Ihr schon mal hier gewesen?«


    »Noch nie.«


    »Nur die Älteren starren Jack an«, warf Aliena ein. »Die Jungen schauen die Madonna an.«


    Sie hatte recht. Kinder und junge Leute waren neugierig auf die Statue – die älteren schienen sich sogar vor Jack zu fürchten. Einer bekreuzigte sich gar bei seinem Anblick. »Was haben die nur gegen mich?«, fragte Jack laut.


    Wie üblich zog die Prozession viele Menschen an, sodass sie den Marktplatz mit einem großen Gefolge erreichten. Vor der Kirche stellten sie die Madonna ab. In der Luft hing ein schwerer Geruch nach Salzwasser und Fisch. Ein paar Leute gingen in die Kirche hinein, um den Priester des Städtchens zu holen. Bisher hatte die Madonna nur einmal versagt – an einem kühlen Tag, an dem Reynold einer Warnung Jacks zum Trotz auf der Durchführung der Prozedur bestanden hatte. Seitdem hielt er sich an Jacks Ratschläge.


    In Cherbourg war das Wetter in Ordnung, dafür stimmte etwas anderes ganz und gar nicht. In den windgepeitschten Gesichtern der Seeleute und Fischer spiegelten sich Aberglaube und Furcht. Die Jungen spürten die Beunruhigung der Älteren, sodass sich die Menschenmenge insgesamt misstrauisch, ja beinahe feindselig verhielt. Niemand trat näher an die Gruppe heran, niemand stellte Fragen über die Statue. Alle hielten Abstand, tuschelten miteinander und warteten und warteten.


    Endlich tauchte der Priester auf. Anderswo waren die Geistlichen mit vorsichtiger Neugier auf sie zugekommen, doch dieser hier stürmte aus der Kirche wie ein Exorzist, ein Kruzifix abwehrbereit in der Hand wie einen Schild, und in der anderen Hand einen Kelch mit Weihwasser. »Was hat er vor?«, fragte Reynold. »Will er Dämonen austreiben?« Der Priester stimmte einen lateinischen Singsang an und ging auf Jack zu. Auf französisch sprach er ihn an: »Hebe dich hinweg, böser Geist, und kehre zu deinesgleichen zurück! Im Namen des –«


    »Ich bin doch kein Geist, Idiot!«, brach es aus Jack heraus.


    Der Geistliche fuhr ungerührt fort: »… Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes!«


    »Wir sind hier in einer Mission des Erzbischofs von Canterbury«, protestierte Reynold. »Er hat uns seinen Segen erteilt.«


    »Er ist bestimmt kein Geist«, meldete sich nun auch Aliena. »Ich kenne ihn schon seit seinem zwölften Lebensjahr!«


    Der Priester blickte unsicher von einem zum anderen. »Ihr seid der Geist eines Mannes aus dieser Stadt, der vor vierundzwanzig Jahren gestorben ist«, sagte er. Zustimmende Rufe ertönten aus der Menschenmenge, und der Priester begann von neuem mit seinem beschwörenden Singsang.


    »Ich bin erst zwanzig«, sagte Jack. »Vielleicht sehe ich dem Toten ähnlich.«


    Ein Mann trat aus der Menge hervor. »Ihr seht ihm nicht nur ähnlich«, sagte er. »Ihr seid er – ganz genau wie an dem Tag, da Ihr gestorben seid.«


    Abergläubisches, furchtsames Gemurr erhob sich. Jack, am Ende mit seinem Latein, betrachtete den Sprecher etwas genauer. Er war ein Mann von mehr als vierzig Jahren, mit ergrautem Bart, in der Kleidung eines gut situierten Handwerkers oder Händlers. Er wirkte alles andere als überspannt. Jack wandte sich direkt an ihn. »Meine Begleiter kennen mich«, sagte er, wenngleich seine Stimme dabei etwas zitterte. »Diese beiden hier sind Priester. Die Frau ist mein Weib, das Kind ist mein Sohn. Sollen sie auch alle Geister sein?«


    Der Mann wurde sichtlich unsicher.


    Nun trat eine weißhaarige Frau neben Jack und sprach ihn an: »Erkennst du mich nicht, Jack?«


    Jetzt bekam Jack es wirklich mit der Angst zu tun. »Wieso kennt Ihr meinen Namen?«


    »Weil ich deine Mutter bin«, sagte die Frau.


    »Das seid Ihr nicht!«, mischte sich nun Aliena ein, und Jack hörte leichte Panik in ihrer Stimme mitschwingen. »Ich kenne seine Mutter, und sie sieht Euch nicht im Geringsten ähnlich! Was geht hier eigentlich vor?«


    »Ein böser Zauber«, meinte der Priester.


    »Immer mit der Ruhe«, sagte Reynold. »Vielleicht ist Jack ja mit dem Toten verwandt. Hatte er denn Kinder?«


    »Nein«, sagte der Graubart.


    »Seid Ihr sicher?«


    »Er hat nie geheiratet.«


    »Das sind zwei Paar Stiefel.«


    Ein paar Umstehende kicherten, und der Priester bedachte sie mit wütenden Blicken.


    Dann meldete sich wieder der Graubart zu Wort. »Aber Jack ist vor vierundzwanzig Jahren gestorben, und dieser Jack hier behauptet, er sei gerade zwanzig.«


    »Wie ist er denn gestorben?«, fragte Reynold.


    »Ertrunken.«


    »Habt Ihr seine Leiche gesehen?«


    Stille. Schließlich sagte der Graubart: »Nein, ich habe sie nie gesehen.«


    »Hat sie überhaupt irgendwer gesehen?«, fragte Reynold mit erhobener Stimme, da er sich einem Sieg schon nahe fühlte.


    Niemand sagte ein Wort.


    Reynold wandte sich an Jack. »Ist Euer Vater noch am Leben?«


    »Er starb schon vor meiner Geburt.«


    »Was war er denn?«


    »Er war ein Spielmann.«


    Ein Japsen ging durch die Menge, und die weißhaarige Frau sagte: »Mein Jack war auch ein Spielmann.«


    »Dieser Jack hier ist aber ein Steinmetz«, gab Reynold zurück. »Ich habe schon Arbeiten von ihm gesehen. Immerhin, er könnte ja der Sohn des Spielmanns sein.« Fragend sah er Jack an. »Wie hieß Euer Vater? Jack Spielmann wahrscheinlich?«


    »Nein, sie nannten ihn Jack Shareburg.«


    Der Priester wiederholte den Namen, sprach ihn aber ein wenig anders aus: »Jacques Cherbourg?«


    Nun fiel es dem jungen Steinmetz wie Schuppen von den Augen. Er hatte nie verstanden, warum sein Vater diesen seltsamen Namen trug, doch nun war es ihm klar – er hieß, wie so viele herumziehende Männer, nach der Stadt, aus der er kam. »Ja, natürlich«, sagte er verwundert. »Jacques Cherbourg …«


    Endlich – nachdem er die Suche schon längst aufgegeben hatte, fand er heraus, wer sein Vater war! Bis nach Spanien war er gezogen – doch das, was er suchte, fand er hier, an der Küste der Normandie! Seine Suche hatte ein Ende. Er war zutiefst zufrieden – und erschöpft. Ihm war, als hätte man ihm eine schwere Last von den Schultern genommen.


    »Dann ist ja alles klar«, sagte Reynold und blickte triumphierend in die Runde. »Jacques Cherbourg ist nicht ertrunken. Er ging nach England, hat dort eine Zeit lang gelebt, ein Mädchen geschwängert – und ist dann gestorben. Das Mädchen hat einen Knaben geboren und ihn nach seinem Vater genannt. Jack ist jetzt zwanzig und sieht genauso aus wie sein Vater vor vierundzwanzig Jahren.« Er sah den Priester an. »Wir brauchen keinen Exorzismus, Vater. Es handelt sich nur um eine Familienzusammenführung.«


    Aliena schob ihre Hand unter Jacks Arm durch und drückte die seine. Er fühlte sich wie betäubt. Hundert Fragen schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf, und er wusste nicht, womit er beginnen sollte. Schließlich platzte er mit der erstbesten heraus. »Warum wart Ihr so sicher, dass er tot ist?«


    »Weil niemand auf dem Weißen Schiff überlebt hat«, sagte der Graubart.


    »Auf dem Weißen Schiff?«


    »Ich erinnere mich daran«, sagte Edward. »Das war ein schlimmes Unglück, bei dem der Thronerbe ums Leben kam. Dann wurde Mathilde Thronerbin, und deshalb haben wir jetzt Stephan.«


    »Aber was hatte er auf solch einem Schiff zu suchen?«, fragte Jack.


    Es war die weißhaarige Frau, die ihm Antwort gab. »Er sollte den Adel auf der Reise unterhalten.« Sie sah ihm ins Gesicht. »Dann bist du also sein Sohn. Und mein Enkel. Es tut mir leid, dass ich dich für einen Geist gehalten habe – aber du bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.«


    »Dein Vater war mein Bruder«, sagte nun der Graubart. »Ich bin dein Onkel Guillaume.«


    Jack strahlte: Das ist also die Familie, nach der ich mich so lange gesehnt habe, dachte er – die Familie meines Vaters. Ich stehe nicht mehr ganz allein auf der Welt. Ich habe meine Wurzeln gefunden!


    »Schaut, das ist mein Sohn Tommy«, sagte er stolz. »Seht euch bloß seine roten Haare an!«


    Die weißhaarige Frau betrachtete den Kleinen mit Wohlwollen. Dann sagte sie mit unverkennbarem Schreck in der Stimme: »Meiner Seel’, dann bin ich ja schon Urgroßmutter!«


    Alles lachte.


    Jack fragte: »Wie mag mein Vater nach England gekommen sein?«

  


  
    Kapitel XIII


    »Und Gott sprach zu Satan: ›Sieh meinen getreuen Hiob. Er unter allen Menschen ist ohne Fehl.‹« Philip machte eine effektvolle Pause in seiner freien Nacherzählung der Bibelgeschichte. »›Er hat nicht seinesgleichen auf Erden, er ist fromm und rechtschaffen und gottesfürchtig und meidet das Böse.‹ Satan aber sprach: ›Warum sollte er dich auch nicht anbeten? Hast du ihm doch alles gegeben, was er besitzt: sieben Söhne und drei Töchter, siebentausend Schafe und dreitausend Kamele, fünfhundert Joch Ochsen und fünfhundert Esel. Kein Wunder, dass er so fromm und rechtschaffen ist!‹ Und Gott der Herr sprach: ›Nimm ihm alles, was er hat, und sieh, was geschieht.‹ Und Satan ging hin und nahm Hiob alles, was er besaß.«


    Philips Gedanken schweiften immer wieder von seiner Predigt ab. Diesen Morgen hatte er einen äußerst rätselhaften Brief des Erzbischofs von Canterbury erhalten, der ihm zum Erwerb der wundertätigen Weinenden Madonna gratulierte. Philip hatte keine Ahnung von einer Weinenden Madonna, und ganz bestimmt befand sich nichts dergleichen in seinem Besitz. Er sei froh zu hören, fuhr der Erzbischof fort, dass Philip wieder mit dem Bau der neuen Kathedrale beginnen wolle – doch Philip dachte gar nicht daran. Er wartete noch immer auf ein Zeichen von Gott, bevor er sich wieder ans Bauen wagte, und währenddessen hielt er den sonntäglichen Gottesdienst in der kleinen neuen Pfarrkirche. Erzbischof Theobald schloss sein Schreiben mit einem Kommentar zu Philips klugem Beschluss, einen Dombaumeister zu ernennen, der an dem neuen Chorraum von der Abtei zu Saint-Denis gearbeitet hatte. Philip hatte natürlich von der Abtei zu Saint-Denis und ihrem berühmten Abt Suger gehört – doch von dem neuen Chorraum dort hatte er keine Ahnung, und ganz gewiss hatte er auch keinen Dombaumeister ernannt, egal, woher er kam. Allmählich drängte sich ihm der Schluss auf, der Brief müsse an jemand anders gerichtet und nur durch ein Versehen an ihn gesandt worden sein.


    »Was also sagte Hiob, als er seinen Reichtum verlor und seine Kinder starben? Hat er Gott verflucht und sich zu Satan bekehrt? Nichts dergleichen! Er sagte: ›Nackt bin ich geboren, und nackt werde ich sterben. Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s genommen – gelobt sei der Name des Herrn.‹ Da sagte Gott zu Satan: ›Na, was hab ich dir gesagt?‹ Und Satan antwortete: ›Schön und gut, aber er hat immer noch seine Gesundheit, nicht wahr? Ein Mann nimmt es mit allem auf, solange er nur gesund ist.‹ Und Gott sah ein, dass er Hiob noch mehr leiden lassen musste, wollte er sein Vertrauen in ihn rechtfertigen. Also sagte er: ›Nimm ihm seine Gesundheit und sieh, was geschieht.‹ Also schlug Satan Hiob mit Krankheit, mit Geschwüren vom Kopf bis zu den Füßen.«


    Es war erst seit einigen Jahren üblich geworden, in der Kirche zu predigen. In Philips Kindheit war es noch sehr selten gewesen. Abt Peter hatte die Meinung vertreten, das Predigen verführte die Priester dazu, sich zu viel herauszunehmen. Er hing noch der altmodischen Ansicht an, die Gemeinde solle bloß zuschauen – schweigende Zeugen der rätselhaften heiligen Riten –, die lateinischen Worte hören, ohne sie zu verstehen, und blind auf die Wirkungskraft der priesterlichen Fürsprache vertrauen. Aber die Zeiten hatten sich gewandelt. Die fortschrittlichen Denker sahen in der Gemeinde nicht mehr nur stumme Diener einer mystischen Zeremonie. Die Kirche, meinten sie, solle ein integraler Bestandteil ihres Alltagslebens sein. Die Kirche setzte die Meilensteine in ihrem Leben – von der Taufe über die Eheschließung und die Taufe der Kinder bis hin zur Letzten Ölung und zum Begräbnis in geweihter Erde. Sie hätte ebenso gut ihr Grundherr, Richter, Brotherr oder Auftraggeber sein können.


    Auch von den einfachen Leuten wurde zunehmend mehr erwartet: Sie sollten sich nicht nur sonntags, sondern auch im Alltag als Christen erweisen. Dazu brauchten sie mehr als Rituale: Sie brauchten Erklärungen, Regeln, Ermutigung und geduldiges Zureden.


    »Und wisst ihr, was ich glaube?«, fuhr Philip fort. »Ich glaube, Satan hat mit Gott über Kingsbridge gesprochen. Ich glaube, Gott sagte zu Satan: ›Siehe meine Leute in Kingsbridge. Sind das nicht gute Christen? Fleißig arbeiten sie sechs Tage auf ihren Feldern und in ihren Werkstätten, und am Sonntag bauen sie den ganzen Tag an einem neuen Dom für mich. Diese Leute lassen sich nicht verderben.‹ Und Satan antwortete: ›Sie sind rechtschaffen, weil es ihnen wohl ergeht. Du hast ihnen reiche Ernten und gutes Wetter gegeben, Kunden für ihre Ware, Schutz vor üblen Grafen. Nimm all dies hinweg von ihnen, und sie werden sich zu mir bekehren.‹


    Da sprach Gott: ›Was willst du ihnen antun?‹ Und Satan antwortete: ›Ihre Stadt verderben.‹ Und Gott sagte: ›Schön, versuche es und sieh, was geschieht.‹ Und Satan sandte William Hamleigh, der die Stadt in Brand setzte.«


    In diesen Zeiten war Philip das Buch Hiob ein großer Trost. Nicht anders als Hiob hatte er, Philip, sein Leben lang rechtschaffen gearbeitet und sich bemüht, Gottes Willen zu gehorchen – und wie Hiob hatte er Unglück, Fehlschläge und Missgunst geerntet. Seine Predigt sollte der Gemeinde Mut zusprechen – aber er sah deutlich, dass sie nicht wirkte. Nun, die Geschichte von Hiob war noch nicht zu Ende.


    »Und Gott sagte zu Satan: ›Sieh hin! Du hast die ganze Stadt bis auf den Grund niedergebrannt, und noch immer baut sie mir eine neue Kirche. Diese Menschen sind wahrhaft rechtschaffen.‹ Aber Satan sagte: ›Ich habe sie nicht schwer genug geschlagen. Die meisten sind dem Feuer entkommen und haben ihre Häuser schnell wieder aufgebaut. Lass sie mich mit einem schweren Unglück heimsuchen und sieh, was geschieht.‹ Und Gott seufzte und sprach: ›Was also willst du ihnen antun?‹ Und Satan antwortete: ›Ich will ihnen das Dach ihrer neuen Kirche verderben und auf ihre Häupter herabfallen lassen.‹ Und so geschah’s – wie wir alle wissen.«


    Philip ließ den Blick über seine Gemeinde schweifen. Nur sehr wenige Leute hatten keinen Angehörigen bei jenem schrecklichen Einsturz verloren. Da war Witwe Meg, die an diesem Tag einen treu sorgenden Gatten und drei wohlgeratene Söhne verloren hatte; seit jenem Tage hatte sie kein einziges Wort mehr gesprochen, und ihr Haar war über Nacht schlohweiß geworden. Andere hatten schwere Verletzungen davongetragen. Peter Pony hinkte jetzt, denn sein rechtes Bein war eingeklemmt worden; vor dem Unglück war er Pferdegänger gewesen, nun stellte er für seinen Bruder Sättel zum Verkauf her. Kaum eine Familie in Kingsbridge war gnädig davongekommen. Ganz vorn auf dem Boden saß gar ein Mann, der seine Beine nicht mehr bewegen konnte. Stirnrunzelnd fragte sich Philip, wer das sein mochte. Er hatte ihn nie zuvor gesehen – sein Unglück konnte ihm also nicht beim Einsturz der Kathedrale zugestoßen sein. Dann fiel ihm wieder ein, dass man ihm von dem Krüppel berichtet hatte, der in der Stadt zu betteln und in den Ruinen der Kathedrale zu schlafen pflegte. Philip hatte angeordnet, ihm ein Bett im Gästehaus zu geben.


    Aber seine Gedanken schweiften schon ab, und er rief sich zur Ordnung. »Was tat Hiob? Sein Weib sagte zu ihm: ›Verfluche deinen Gott und stirb.‹ Tat er das? Nein, er tat es nicht. Verlor er seinen Glauben? Nein, er verlor ihn nicht. Und Satan musste seine Niederlage eingestehen. Und ich sage euch –« – Philip hob die Hand, um seiner Rede größeren Nachdruck zu verleihen – »ich sage euch, Satan wird auch in Kingsbridge eine Niederlage einstecken müssen! Denn wir werden, wie einst Hiob, trotz all seiner Heimsuchungen, weiterhin dem wahren und einzigen Gott dienen!«


    Er machte eine neuerliche Pause, um das Gesagte einsickern zu lassen – aber er konnte deutlich sehen, dass es ihm nicht gelungen war, seine Schäfchen aus ihrer Lethargie zu reißen. Ihre Gesichter zeigten Anteilnahme, aber keine Inspiration. Ich bin einfach kein mitreißender Prediger, dachte er. Dazu stehe ich zu fest mit beiden Beinen auf der Erde. Gewiss, ich habe sie dazu gebracht, dass sie mir treu ergeben sind – aber auch das brauchte seine Zeit, bis sie erkannten, wie ich lebe und was ich leiste. Ich kann sie nur durch Taten inspirieren – jedenfalls konnte ich das einst –, niemals durch Worte.


    Unverdrossen fuhr er fort, denn das Beste an der Geschichte kam erst noch. »Wie erging es also Hiob, nachdem Satan von ihm abgelassen hatte? Gott gab ihm mehr, ja doppelt so viel, wie er zuvor besessen hatte! Wo er einst siebentausend Schafe hütete, waren es nun vierzehntausend. Statt der verlorenen dreitausend Kamele erhielt er sechstausend. Und er zeugte noch einmal sieben Söhne und drei Töchter.«


    Auf den Gesichtern seiner Zuhörer malte sich Gleichgültigkeit. »Und auch Kingsbridge wird«, fuhr Philip redlich bemüht fort, »eines Tages wieder blühen und gedeihen. Die Witwen werden sich wieder einen Mann nehmen und die Witwer ein Weib. Wessen Kinder getötet wurden, die sollen wiederum Kinder haben. Unsere Straßen werden voller Menschen sein und unsere Läden voller Brot und Wein, Leder und Geschirr, Schnallen und Schuhe. Und eines Tages werden wir unseren Dom wieder aufbauen.«


    Das Schlimme war, dass Philip selbst nicht so recht an seine eigenen Worte glaubte – wie sollte er also seine Gemeinde überzeugen? Kein Wunder, dass sie unbewegt blieb.


    Aus der schweren Bibel, die vor ihm lag, übersetzte er die lateinischen Sätze ins Englische: »Und Hiob lebte noch weitere hundertundvierzig Jahre und sah seine Söhne, seine Enkel und seine Urenkel heranwachsen. Und als er starb, war er alt und lebenssatt.« Philip schloss die Heilige Schrift.


    Im Eingang der kleinen Kirche gab es eine Störung, und Philip sah verstimmt auf. Gewiss, seine Predigt hatte nicht die erhoffte Wirkung gezeigt, aber dennoch durfte er zumindest erwarten, dass sich die Leute danach ruhig verhielten. Die Kirchentür stand offen, und wer sich dort befand, verrenkte sich den Hals. Philip sah eine Menschenmenge vor der Tür. Alle, die nicht zum Gottesdienst gekommen sind, dachte er, müssen da draußen zusammengelaufen sein. Was ging da vor?


    Alles Mögliche fuhr ihm durch den Sinn – einen Überfall, ein Feuer, Truppen Berittener und viele Tote hatten sie schon gehabt. Auf das, was nun geschah, war er vollkommen unvorbereitet. Erst traten zwei Priester ein, die eine weibliche Statue auf einem Gestell trugen, das mit einem bestickten Altartuch behängt war. Ihr feierliches Gehabe deutete darauf hin, dass es sich bei der Statue um ein Heiligenbild handelte, vermutlich um die Jungfrau Maria. Hinter den beiden Geistlichen traten zwei weitere Personen ein, und das war für Philip die größte Überraschung: Aliena und Jack!


    Beim Anblick Jacks mischten sich Freude und Zorn in Philips Gefühlen. Dieser Knabe!, dachte er. An dem Tag, als er erstmals hier auftauchte, brannte die alte Kathedrale ab, und seitdem ging nichts mehr seinen gewohnten Gang, jedenfalls nicht, wenn Jack beteiligt war … Doch die Freude überwog den Zorn – soviel der Knabe auch angestellt hatte, durch ihn war das Leben stets interessant gewesen. Der Knabe! Philip sah genauer hin. Das war kein Knabe mehr. Jack war nur zwei Jahre fort gewesen, aber um zehn Jahre gealtert – sein Blick war wissend und erfahren. Wo er sich wohl aufgehalten hatte? Und wie hatte Aliena ihn gefunden?


    Die kleine Prozession kam auf ihn zu, und Philip entschied, einfach abzuwarten. Aufgeregtes Geflüster erhob sich, als die Leute die beiden jungen Menschen erkannten. Das Geflüster schwoll an, wurde zu ehrfürchtigem Gemurmel, und irgendjemand sagte laut und deutlich: »Sie weint!«


    Der Satz wurde von anderen aufgenommen und wiederholt wie im Wechselgebet: »Sie weint! Sie weint!« Philip betrachtete die Statue. Richtig, aus ihren Augen floss Wasser. Der rätselhafte Brief des Erzbischofs über die wundertätige Weinende Madonna fiel ihm ein – das also war sie. Doch ob die Tränen ein Wunder waren? Das wollte er später beurteilen. Die Augen schienen aus einer Art Kristall gemacht, die Statue selbst war aus Holz – vielleicht lag darin des Rätsels Lösung.


    Die Geistlichen drehten sich um und setzten das Gestell auf dem Boden ab, sodass die Madonna der Gemeinde gegenüberstand. Und nun begann Jack zu sprechen.


    »Die Weinende Madonna kam in einem weit, weit entfernten Land zu mir«, hub er an. Wie kommt er dazu, dachte Philip, einfach meinen Gottesdienst selber zu halten? Nun ja, soll er sagen, was er zu sagen hat. Immerhin hat er mich selbst neugierig gemacht … »Ein getaufter Sarazene schenkte sie mir«, fuhr Jack fort, und wieder gab es überraschtes Gemurmel in der Gemeinde: Sarazenen waren in allen Geschichten eigentlich stets die barbarischen, schwarzhäutigen Bösewichte, kaum jemandem war bekannt, dass sich manche hatten taufen lassen. »Zuerst wunderte ich mich nur darüber, warum ausgerechnet ich die Madonna bekam. Dennoch habe ich sie viele, viele Meilen weit getragen.« Atemlos lauschte die Gemeinde Jacks Worten. Er kann besser predigen als ich, dachte Philip – die Spannung ist bereits zu spüren. »Endlich kam ich zu dem Schluss, dass die Weinende Madonna nach Hause gebracht werden wollte. Aber wo lag ihr Zuhause? Dann hatte ich eine Erleuchtung: Sie wollte nach Kingsbridge.«


    Das Staunen der Gemeinde entlud sich in wirrem Durcheinandergerede, doch Philip blieb skeptisch. Es gab einen gewissen Unterschied zwischen den Wegen Gottes und den Wegen Jacks – und diese Geschichte roch ihm allzu sehr nach Jack. Dennoch verhielt er sich weiterhin still.


    »Dann überlegte ich: Wohin soll ich sie bringen? Welchen Tempel wird sie in Kingsbridge vorfinden? In welcher Kirche wird sie ihre Heimstatt sehen?« Sein Blick glitt über die schmucklosen, gemeißelten Wände der Pfarrkirche und sagte deutlicher als alle Worte, dass die Kirche nicht genug sei. »Es war, als spräche sie laut und deutlich zu mir: Du, Jack Jackson, sollst mir einen Schrein erbauen und eine Kirche errichten.«


    Philip dämmerte nun, was Jack im Sinne hatte: Die Madonna sollte der Funke sein, der die Begeisterung der Leute für den Dombau aufs Neue entzündete. Das gelang ihm wahrscheinlich besser als ihm, Philip, selbst mit seiner Predigt über Hiob. Dennoch blieb die Frage: Ist das Gottes Wille oder einfach nur Jacks Wille?


    »Da fragte ich sie: Womit soll ich eine Kirche bauen? Ich habe kein Geld. Und sie antwortete mir: Dafür lass nur mich sorgen. Wir machten uns also auf den Weg, mit dem Segen des Erzbischofs Theobald von Canterbury.« Bei der Erwähnung dieses Namens sah er kurz zu Philip auf. Aha, dachte der Prior, er will mir zu verstehen geben, dass er eine Macht hinter sich weiß.


    Jack wandte sich wieder der Gemeinde zu. »Und auf dem ganzen Weg hierher, von Paris aus durch die Normandie, über das Meer und durch den Süden Englands, haben uns viele, viele fromme Christen Geld gegeben, damit wir der Weinenden Madonna einen Tempel errichten können.«


    Auf ein Zeichen von Jack zogen feierlich zwei Sarazenen ein, auf ihren Häuptern Turbane, auf ihren Schultern eine eisenbeschlagene Truhe.


    Furchtsam wichen die Leute vor ihnen zurück, und selbst Philip versetzten sie in Erstaunen. Er wusste aus Büchern, dass Sarazenen dunkelhäutig waren, doch er hatte noch nie einen zu sehen bekommen, und die Wirklichkeit übertraf alle seine Vorstellungen. Sie trugen weit schwingende, schreiend bunte Gewänder, schritten durch die erstarrte Gemeinde, knieten vor der Madonna nieder und brachten ihr die Truhe dar.


    Atemlose Stille herrschte, als Jack einen großen Schlüssel hervorzog, die Truhe aufschloss und den Deckel hob. Die Leute verrenkten sich die Hälse – und mit einem Mal stieß Jack die Truhe um.


    Ein heller Strom von Silbermünzen ergoss sich auf den Boden, und es klang wie ein Wasserfall – das mussten Hunderte, nein, Tausende von Pennys sein! So viel Geld auf einem Haufen hatte noch keiner in seinem Leben gesehen.


    Jack hob die Stimme und übertönte die erstaunten Ausrufe. »Ich habe die Weinende Madonna nach Hause gebracht, und nun übergebe ich sie dem Bauherrn der neuen Kathedrale.« Er drehte sich um, sah Philip in die Augen und neigte den Kopf, als wolle er sagen: Nun seid Ihr an der Reihe.


    Jacks Vorgehen missfiel Philip gründlich, wenngleich er sich insgeheim eingestand, dass der junge Mann die Sache meisterhaft in Szene gesetzt hatte. Doch das hieß noch nicht, dass Jack schon gewonnen hatte. Die Leute mochten ja die Weinende Madonna erfreut begrüßen; doch nur der Prior von Kingsbridge konnte entscheiden, ob sie neben den Gebeinen des heiligen Adolphus in der neuen Kathedrale ihren Platz fand.


    Die Einheimischen bestürmten die Sarazenen mit Fragen, und Philip verließ sein Podest, um zuzuhören. »Ich komme aus einem weit, weit entfernten Land«, sagte der eine gerade. Erstaunt vernahm Philip, dass er das Englisch der Fischer aus Dorset sprach – allerdings wussten die Leute in Kingsbridge nicht einmal, dass Sarazenen eine eigene Sprache besaßen.


    »Wie heißt Euer Land?«, fragte jemand.


    »Mein Land heißt Afrika«, war die Antwort. In Afrika gab es natürlich mehr als nur ein Land, und Philip fragte sich, aus welchem dieser Sarazene wohl stammen mochte. Vielleicht gar aus einem Gebiet, das in der Bibel erwähnt war – Ägyptenland oder Äthiopien?


    Ein kleines Mädchen streckte einen Finger aus und berührte die dunkelbraune Hand. Der Sarazene lächelte es an. Von der Hautfarbe einmal abgesehen, dachte Philip, wirkt er keinen Deut anders als die Hiesigen.


    Mutig fragte die Kleine: »Wie ist es denn in Afrika?«


    »Dort gibt es große Wüsten und Feigenbäume.«


    »Was ist eine Feige?«


    »Das … das ist eine Frucht, die aussieht wie eine Erdbeere und schmeckt wie ein Pfirsich.«


    Ein entsetzlicher Verdacht bemächtigte sich Philips. »Sagt an, Sarazene«, sagte er, »in welcher Stadt seit Ihr geboren?«


    »In Damaskus«, erwiderte der Mann.


    Sein Verdacht war also gerechtfertigt! Wütend zog Philip Jack beiseite und fragte ihn ebenso leise wie zornig: »Was spielt Ihr für ein Spiel?«


    »Wie meint Ihr das?«, gab Jack mit gespielter Unschuld zurück.


    »Diese Männer sind keine Sarazenen. Das sind Fischer aus Wareham mit braun geschminkten Gesichtern und Händen.«


    Jack schien es nicht weiter zu stören, dass sein Betrug aufgedeckt war. Grinsend fragte er: »Wie habt Ihr das erraten?«


    »Dieser Mann hat nie in seinem Leben eine Feige gesehen, und Damaskus liegt nicht in Afrika. Was soll der Betrug?«


    »Es ist nur ein harmloser Schwindel«, sagte Jack und setzte sein gewinnendstes Lächeln auf.


    »Einen Schwindel, der harmlos ist, gibt es nicht«, verwies ihn Philip frostig.


    »Na schön.« Jack wurde klar, dass er Philips Zorn besänftigen musste. »Es dient dem gleichen Zweck wie ein farbiges Bild in der Bibel. Es ist nicht die Wahrheit, aber es dient der Illustration. Meine braun geschminkten Fischer aus Dorset versinnbildlichen die Tatsache, dass die Weinende Madonna aus dem Land der Sarazenen kommt.«


    Aliena und die beiden Priester traten zu ihnen. Philip ignorierte sie. »Man fürchtet sich nicht vor dem Abbild einer Schlange«, sagte er zu Jack. »Eine Illustration ist keine Lüge. Aber Eure Sarazenen sind keine Illustration, das sind Betrüger.«


    »Seit wir sie haben, nehmen wir viel mehr Geld ein«, entgegnete Jack.


    Philip betrachtete die aufgehäuften Pennys. »Die Leute denken vermutlich, das reiche, um eine Kathedrale zu bauen«, meinte er. »Mir scheint, das sind so um die hundert Pfund – und Ihr wisst genau, dass das nicht einmal reicht, um ein Jahr lang zu bauen.«


    »Mit dem Geld ist es wie mit den Sarazenen«, sagte Jack. »Es ist ein Symbol. Und Ihr wisst, dass Ihr damit wieder anfangen könnt zu bauen.«


    Das stimmt, dachte Philip. Nichts kann mich jetzt noch daran hindern. Die Madonna ist genau das, was Kingsbridge gebraucht hat. Sie wird eine Menge Menschen anziehen – Pilger und Scholaren und Neugierige. Und die Stadt wird sie als gutes Omen betrachten. Habe ich nicht auf ein Zeichen von Gott gewartet? Aber so gern ich daran glauben würde – das sieht mir eher nach einem Zeichen von Jack aus …


    Der jüngere der beiden Priester meldete sich zu Wort. »Ich bin Reynold, und dies hier ist Edward. Wir arbeiten für den Erzbischof von Canterbury. Er hat uns als Begleiter der Weinenden Madonna mitgeschickt.«


    »Wenn Ihr den Segen des Erzbischofs habt, wieso braucht ihr dann noch zwei angebliche Sarazenen, um die Herkunft der Madonna zu bezeugen?«, fragte Philip.


    In Edwards Gesicht malte sich Beschämung, doch Reynold sagte: »Das war Jacks Idee, und ich habe nichts Arges daran gefunden. Zweifelt Ihr etwa an der Madonna, Philip?«


    »Für dich Vater«, fuhr Philip ihn an. »Auch wenn du für den Erzbischof arbeitest, hast du kein Recht, dich unehrerbietig gegenüber Höherrangigen zu verhalten. Und die Antwort auf deine Frage ist ja. Ich hege Zweifel an der Madonna. Sie kommt mir nicht in meine Kathedrale, bevor ich nicht überzeugt bin, dass sie ein heiliges Artefakt ist.«


    »Eine hölzerne Statue weint!«, protestierte Reynold. »Wie viele Wunder braucht Ihr noch?«


    »Warum sie weint, ist nicht geklärt – aber das allein macht es noch nicht zu einem Wunder. Dass Wasser zu Eis gefriert, können wir auch nicht erklären – trotzdem ist es kein Wunder.«


    »Der Erzbischof wäre zutiefst enttäuscht, wenn Ihr die Madonna nicht annehmt. Er hatte sogar einen Streit darüber mit Abbé Suger, der sie für Saint-Denis reklamierte.«


    Das war eine glatte Drohung. Der Junge, dachte Philip, wird sich ein bisschen mehr anstrengen müssen, wenn er mich einschüchtern will. »Der Erzbischof würde gewiss nicht wünschen, dass ich die Madonna annehme, ohne Fragen zu stellen.«


    Zu seinen Füßen bewegte sich etwas – der Krüppel, der Philip schon vorher aufgefallen war. Der Unglückliche mit seinen lahmen Beinen zog sich über den Boden und wollte sich offenbar der Statue nähern, doch immer wieder war ihm die Menschenmenge im Wege. Philip trat beiseite, um ihn durchzulassen. Den Sarazenen, die die Leute davon abhielten, die Madonna zu berühren, entging der Krüppel, und Philip sah, wie er die Hand ausstreckte und das hölzerne Kleid berührte. Gleich darauf stieß er einen markerschütternden Schrei aus. »Ich spüre es! Ich spüre es!«


    Alles wandte sich ihm zu.


    »Ich spüre, wie das Leben in meine Beine zurückkehrt!«, schrie er.


    Fassungslos sah Philip ihn an. Er wusste genau, was nun kam: Der Mann beugte zuerst das eine Knie, dann das andere. Die Zuschauer japsten auf. Der Mann streckte eine Hand aus, und irgendwer nahm sie, sodass er sich mühselig aufrichten konnte.


    Die Menge stöhnte auf.


    »Versucht zu gehen!«, erscholl es.


    Noch immer die hilfreiche Hand haltend, versuchte der Mann, einen Schritt zu tun, dann noch einen. Totenstille herrschte. Beim dritten Schritt stolperte er, und alles seufzte. Doch dann hatte er sein Gleichgewicht wiedergefunden und ging weiter.


    Die Menge schrie vor Begeisterung.


    Der Mann ging aufs Kirchenportal zu, und alles folgte ihm. Schließlich begann er zu laufen, und das Geschrei steigerte sich zu Gejohle. Er trat aus der Kirche in die Sonne hinaus, und die Gemeinde tat es ihm nach.


    Philip betrachtete die beiden Geistlichen. Reynold stand mit offenem Mund da, und Edward liefen die Tränen übers Gesicht; sie hatten offenkundig keine Ahnung gehabt. Schäumend vor Zorn wandte sich Philip an Jack: »Wie könnt Ihr es wagen, uns solch einen schmutzigen Streich zu spielen?«


    »Was für einen Streich?«


    »Dieser Mann dort ist erst vor ein paar Tagen in unserer Gegend aufgetaucht, und bis dahin hat ihn noch nie jemand gesehen. In ein oder zwei weiteren Tagen wird er auf Nimmerwiedersehen verschwinden, die Taschen voller Geld, das Ihr ihm gegeben habt. Ich weiß, wie solche Sachen gemacht werden, Jack. Ihr seid – bedauerlicherweise – nicht der Erste, der ein Wunder vortäuscht. Dieser Mann hat noch nie im Leben ein lahmes Bein gehabt, geschweige denn zwei. Er ist nichts anderes als ein weiterer Fischer aus Wareham, stimmt’s?«


    Jacks betretener Blick verriet ihn.


    »Ich hab dir gleich gesagt«, mischte sich Aliena ein, »dass das nicht gut geht.«


    Die beiden Priester standen wie vom Donner gerührt, und Reynold wurde wütend. »Dazu hattet Ihr kein Recht!«, fuhr er Jack an.


    Philip empfand eine Mischung aus Trauer und Zorn. Wie sehr hatte er gehofft, die Madonna werde sich als echt erweisen! Es sollte wohl nicht sein. Er wandte sich ab und ließ den Blick durch die Kirche schweifen. Nur wenige Betende waren dem Krüppel nicht gefolgt, sondern starrten noch immer die Statue an. »Diesmal seid Ihr zu weit gegangen«, sagte Philip.


    »Die Tränen sind echt«, sagte Jack. »Aber der Krüppel war ein Fehler.«


    »Das war mehr als ein Fehler«, erwiderte Philip aufgebracht. »Wenn die Leute erfahren, dass sie an der Nase herumgeführt wurden, ist ihr Glaube an alle Wunder erschüttert.«


    »Wieso müssen sie denn die Wahrheit erfahren?«


    »Weil ich ihnen erklären muss, warum die Madonna nicht in der Kathedrale aufgestellt werden kann. Das kommt nun selbstverständlich überhaupt nicht mehr in Frage.«


    »Ist das nicht ein bisschen voreilig gedacht?«, wandte Reynold ein.


    »Wenn ich deine Meinung hören will, junger Mann, dann sage ich dir Bescheid!«, fauchte Philip.


    Reynold war zum Schweigen gebracht, doch Jack ließ sich nicht so leicht das Wort verbieten. »Seid Ihr auch ganz sicher, dass Ihr den Menschen die Madonna vorenthalten dürft? Schaut sie Euch doch an.« Er wies auf die wenigen Betenden, die noch in der Kirche waren. Die Witwe Meg kniete direkt vor der Statue, und Tränen strömten über ihr Gesicht. Jack weiß nicht, fiel Philip ein, dass sie ihre gesamte Familie beim Einsturz von Alfreds Dach verloren hat. Ihre Tränen rührten ihn, und er fragte sich, ob Jack nicht doch recht haben mochte. Warum den Menschen so etwas nehmen? Weil es unehrlich ist, rief er sich streng zur Ordnung. Sie glauben nur deshalb an die Statue, weil sie ein falsches Wunder gesehen haben.


    Jack kniete sich neben Meg und sprach sie an. »Warum weint Ihr?«


    »Sie ist stumm«, sagte Philip.


    Doch Meg antwortete auf Jacks Frage: »Die Madonna hat ebenso viel gelitten wie ich. Sie versteht mich.«


    Philip stand wie vom Donner gerührt.


    »Seht Ihr?«, sagte Jack. »Die Statue lindert ihr Leid … wieso starrt Ihr mich so an?«


    »Sie ist stumm«, sagte Philip noch einmal. »Sie hat seit über einem Jahr kein einziges Wort mehr gesprochen.«


    »Ja, ich erinnere mich!«, fiel Aliena ein. »Als ihr Mann und ihre Söhne bei dem Einsturz umkamen, wurde sie stumm.«


    »Diese Frau hier?«, sagte Jack. »Aber sie hat mir doch gerade …«


    Reynold sah von einem zum anderen. »Ihr meint, dies ist ein Wunder? Ein echtes Wunder?«


    Philip musterte Jacks Gesicht – der junge Mann war verblüffter als alle anderen. Das war keiner seiner Streiche!


    Philip war zutiefst erschüttert: Hier war Gott selbst am Werk gewesen und hatte ein Wunder gewirkt! Mit unsicherer Stimme wandte er sich an Jack: »Trotz allem, was Ihr unternommen habt, um die Weinende Madonna in Verruf zu bringen, scheint Gott der Herr seine Wunder doch durch sie tun zu lassen.«


    Jack gab keine Antwort. Es hatte ihm die Sprache verschlagen.


    Als Jack der Kapitelversammlung seine Pläne für die neue Kathedrale vorlegte, kam es fast zu einem Aufruhr.


    Philip hatte ihn schon im Voraus gewarnt. Eines frühen Morgens hatte Jack zwei Holzrahmen, gefüllt mit Gips, in des Priors Haus gebracht und ihm seinen Grundriss und einen Aufriss gezeigt. Gemeinsam hatten sie die Entwürfe im klaren Morgenlicht betrachtet, und Philip hatte gesagt: »Jack, diese Kirche wird die herrlichste in ganz England – aber die Brüder werden eine Menge Einwände haben.«


    Jack wusste noch aus seiner Novizenzeit, dass Remigius und seine Anhängerschar grundsätzlich gegen alles stimmten, was Philip am Herzen lag, obwohl es nun schon acht Jahre her war, dass der Subprior seine Wahlniederlage hatte einstecken müssen. Sie fanden nur selten volle Unterstützung bei den Mitbrüdern, doch in diesem Fall hegte selbst Philip Zweifel: Die meisten Männer waren konservativ bis ins Mark, und ein solch revolutionärer Entwurf wie der Jacks mochte sie durchaus abschrecken. Dennoch mussten sie ihnen die Pläne zeigen und sie zu überzeugen versuchen – denn wie sollte Philip eine Kathedrale bauen, wenn nicht die Mehrheit seiner Mönche voll und ganz hinter ihm stand?


    Schon am folgenden Tag nahm Jack an der Kapitelversammlung teil und stellte seine Pläne vor. Er setzte sie auf einer Bank ab und lehnte sie gegen die Wand, und sofort wurden sie von den Mönchen umschwärmt. Kaum hatten die Brüder nähere Einzelheiten erkannt, entstand auch schon eine gemurmelte Diskussion, die rasch zum Tumult ausartete. Jack entnahm dem Tonfall, dass seine Pläne mit Missbilligung, ja sogar mit Zorn aufgenommen wurden, und war enttäuscht. Der Tumult wurde noch lauter, als die Brüder nun auch untereinander zu streiten begannen, ob die Entwürfe nun gut oder schlecht seien.


    Philip ließ sie eine Weile gewähren, bevor er sie zur Ordnung rief. Rasch kehrte wieder Ruhe ein, und Milius Bursar stellte eine im Voraus verabredete Frage: »Wieso sind die Bogen so spitz?«


    »Das ist eine neue Technik, die in Frankreich angewendet wird«, erwiderte Jack. »Ich habe sie dort in mehreren Kirchen gesehen und studiert. Der Spitzbogen ist stärker und tragfähiger, und aus diesem Grunde kann die neue Kathedrale so hoch werden. Das Hauptschiff wird wahrscheinlich das höchste in ganz England sein.«


    Das gefällt ihnen, vermerkte Jack insgeheim.


    »Die Fenster sind so unheimlich groß«, wandte einer ein.


    »In Frankreich haben sie bewiesen, dass dicke Mauern gar nicht nötig sind«, erklärte Jack. »Was das Gebäude aufrecht hält, sind die Pfeiler, vor allem, wenn sie mit einem Kreuzrippengewölbe kombiniert werden. Und was die großen Fenster angeht – ihr Effekt ist einfach atemberaubend. In Saint-Denis ließ der Abt bunte Glasbilder einsetzen, mit dem Ergebnis, dass die Kirche voller Licht und Luft und Sonnenschein ist. Kirchen müssen heutzutage nicht mehr düster und lichtlos sein.«


    Er sah, dass mehrere Mönche zustimmend nickten. Vielleicht waren sie doch nicht ganz so konservativ, wie er geglaubt hatte.


    Doch dann meldete sich der Sakristan Andrew zu Wort. »Vor zwei Jahren noch wart Ihr ein Novize in unserer Mitte. Ihr wurdet bestraft, weil Ihr Euch gegen den Prior erhoben hattet, doch statt Eure Strafe hinzunehmen, seid Ihr davongelaufen. Und nun kommt Ihr zurück und wollt uns erzählen, wie wir unsere Kirche zu bauen haben.«


    Noch bevor Jack antworten konnte, rief einer der jüngeren Brüder beinahe aufgebracht: »Was hat das denn mit dem Dom zu tun? Wir reden über den Bauplan, nicht über Jacks Vergangenheit!«


    Daraufhin fühlten sich mehrere Mönche bemüht, ihre Meinung gleichzeitig kundzutun, so laut sie nur konnten, bis Philip sie alle zum Schweigen brachte und Jack bat, die Frage zu beantworten.


    Jack hatte etwas Ähnliches erwartet und antwortete prompt. »Ich bin zur Strafe für diese Sünde nach Santiago de Compostela gepilgert, Vater Andrew, und ich hoffe, die Weinende Madonna, die ich Euch gebracht habe, wird mir als Buße zugutegehalten«, sagte er bescheiden. »Es ist gewiss nicht meine Bestimmung, ein Mönch zu werden, aber es ist mein sehnlichster Wunsch, unserem Herrgott auf andere Weise dienen zu können – als sein Baumeister.«


    Das schien allen einzuleuchten.


    Andrew allerdings hatte seine Pfeile noch nicht verschossen. »Wie alt seid Ihr?«, begehrte er zu wissen, wiewohl er die Antwort genau kennen musste.


    »Zwanzig Jahre alt.«


    »Das ist sehr jung für einen Dombaumeister.«


    »Ich bin jedem von Euch bekannt. Ich habe seit meiner Kindheit hier gelebt.« Seit ich Eure alte Kirche in Brand gesteckt habe, dachte er schuldbewusst. »Meine Lehre habe ich bei unserem ursprünglichen Dombaumeister absolviert, und Ihr alle kennt meine Arbeiten. In meiner Novizenzeit habe ich unter Prior Philip und Tom Builder die Bauaufsicht geleitet. Ich bitte also die hier versammelten Brüder demütigst, mich nach meinen Leistungen beurteilen zu wollen, nicht nach meinem Alter.«


    Auch diese Antwort hatte er sich im Vorhinein überlegt. Als er nun einen der Mönche bei dem Wort demütigst breit grinsen sah, kamen ihm erstmals Bedenken ob der Klugheit seiner Strategie: Welche Vorzüge er auch sonst haben mochte, Demut gehörte gewiss nicht dazu – und das wusste hier jeder.


    Bruder Andrew hatte nichts Eiligeres zu tun, als sich diesen Lapsus zunutze zu machen. »Demütigst?«, fragte er mit gespielter Empörung und brachte es doch tatsächlich fertig, sein Gesicht zornesrot anlaufen zu lassen. »War es etwa Demut, die Euch veranlasste, den Steinmetzen von Paris schon vor drei Monaten zu verkünden, Ihr wäret längst zum hiesigen Dombaumeister ernannt?«


    Erneutes Stimmengewirr mit höchst missbilligendem Unterton – Jack unterdrückte ein Stöhnen. Wie mochte Andrew zu seinem Wissen gekommen sein? Reynold oder Edward, beschloss er, konnten den Mund nicht halten. Er versuchte, es mit einem Achselzucken abzutun. »Ich ging davon aus, dass ich damit einige ausgezeichnete Handwerker nach Kingsbridge locken könnte«, sagte er, nachdem sich das Durcheinander gelegt hatte. »Sie werden der neuen Kathedrale auf jeden Fall zugutekommen, ganz gleich, wer hier zum Baumeister ernannt wird. Ich glaube nicht, dass meine Voreiligkeit irgendwem geschadet hat.« Und mit einem gewinnenden Grinsen setzte er hinzu: »Es tut mir leid, dass ich nicht mehr Demut aufbringe.« Bisher lief die Sache nicht zu seiner Zufriedenheit.


    Es war Milius Bursar, der ihn aus seiner Klemme befreite, indem er eine weitere abgesprochene Frage stellte: »Ihr wisst, dass der Altarraum teilweise eingestürzt ist. Was, meint Ihr, soll damit geschehen?«


    »Ich habe ihn mir sehr genau angesehen«, erwiderte Jack. »Er kann durchaus wieder hergerichtet werden. Wenn Ihr mich heute zum Baumeister ernennt, wird er Euch in Jahresfrist wieder zur Verfügung stehen. Darüber hinaus könnt Ihr ihn benutzen, solange am Quer- und Hauptschiff nach meinen neuen Plänen gebaut wird. Erst danach, wenn das Langhaus vollendet ist, schlage ich vor, den alten Chorraum abzureißen und einen neuen zu errichten, der zum Stil der neuen Kirche passt.«


    »Aber wie können wir sicher sein«, wandte Andrew ein, »dass der alte Chor nicht noch einmal einstürzt?«


    »Dass große Teile der Kirche einstürzten, lag daran, dass Alfred ein steinernes Deckengewölbe einzog, das in den ursprünglichen Plänen nicht vorgesehen war. Die Mauern konnten es nicht tragen – sie waren nicht stark genug. Ich schlage vor, zu Toms alten Plänen zurückzukehren und eine Holzdecke einzuziehen.«


    Murmelnd äußerten die Mönche ihre Überraschung. Die Frage, warum Alfreds Dach eingestürzt war, war lange umstritten gewesen. »Aber Alfred hat doch die Stützpfeiler verstärkt«, meinte Andrew, »damit sie das höhere Gewicht tragen sollten.«


    Das hatte auch Jack zu denken gegeben, aber nun glaubte er, die Nuss geknackt zu haben. »Sie waren immer noch nicht stark genug, vor allem ganz oben. Wenn Ihr Euch die Ruine genauer anseht, werdet Ihr erkennen, dass der Teil, der zuerst nachgegeben hat, der Lichtgaden war, und dort waren kaum Verstärkungen angebracht.«


    Mit dieser Antwort schienen sie sich zufriedenzugeben. Jack hatte das Gefühl, dass seine sachkundigen, verlässlichen Antworten ihn dem begehrten Posten des Dombaumeisters ein gutes Stück näher brachten.


    Jetzt stand Remigius auf – Jack hatte sich schon gefragt, wo seine Einwände blieben. »Ich würde den Mitbrüdern gern einen Vers aus der Heiligen Schrift vorlesen«, sagte er bombastisch und sah zu Philip hinüber, der sein Einverständnis mit einem Nicken zu erkennen gab.


    Remigius ging zum Lesepult und schlug die dicke Bibel auf. Seine schmalen Lippen, stellte Jack fest, waren in ständiger nervöser Bewegung, und seine wässrig-blauen Augen standen ein wenig hervor, sodass er eine stets missbilligende Miene zur Schau trug. Der Mann war ein einziger wandelnder Vorwurf. Vor vielen Jahren hatte er sich eingebildet, er sei dazu bestimmt, andere zu führen und zu leiten, doch in Wirklichkeit war er einfach charakterschwach, und da er seine Enttäuschung nie überwunden hatte, lebte er heute nur noch einem Ziel: besseren Männern wie er selbst einer war so viele Steine wie möglich in den Weg zu legen. »Das Zweite Buch Mose«, tönte er, während er die Pergamentseiten umblätterte. »Kapitel zwanzig, Vers vierzehn.« Jack fragte sich, was jetzt wohl kommen mochte. Remigius las vor: »›Du sollst nicht die Ehe brechen.‹« Er schloss den Folianten mit einem lauten Knall und kehrte zu seinem Platz zurück.


    »Vielleicht verrätst du uns«, sagte Philip im Tone milder Verzweiflung, »warum du uns mitten in unserer Diskussion über die Baupläne ausgerechnet diesen kurzen Vers vorgelesen hast, Bruder Remigius?«


    Der alte Mönch reckte anklagend den Zeigefinger und wies auf Jack. »Weil der Mann, der unser Dombaumeister werden möchte, in Sünde lebt!«, donnerte er.


    Jack vermochte es kaum zu fassen. Verdrossen gab er zurück: »Gewiss, der besonderen Umstände wegen wurde unsere Verbindung nicht von der Kirche gesegnet, aber wir können heiraten, sobald Ihr es wünscht.«


    »Das könnt Ihr eben nicht«, sagte Remigius triumphierend. »Aliena ist bereits verheiratet.«


    »Aber diese Ehe wurde nie vollzogen.«


    »Nichtsdestoweniger wurde das Paar in der Kirche getraut.«


    »Aber wenn Ihr mir nicht erlaubt, sie zu heiraten, wie soll ich dann keinen Ehebruch begehen?«, versetzte Jack ärgerlich.


    »Genug!« Das war Philips Stimme, und Jack wandte sich ihm zu. Der Prior sah wütend aus. »Jack«, sagte er, »lebt Ihr tatsächlich mit Eures Bruders Weib in Sünde?«


    Die Frage erschütterte Jack. »Ja, wusstet Ihr das denn nicht?«


    »Selbstverständlich wusste ich das nicht!«, brüllte Philip. »Glaubt Ihr, ich hätte geschwiegen, wenn ich es gewusst hätte?«


    Totenstille herrschte im Kapitelsaal. Es kam äußerst selten vor, dass Philip laut wurde, und Jack wurde klar, dass er in Schwierigkeiten war. Sein angebliches Vergehen war natürlich eine reine Formalität, aber Mönche sahen solche Dinge beträchtlich strenger, mussten sie wohl auch so sehen. Dass Philip keine Ahnung von seinem Zusammenleben mit Aliena gehabt hatte, machte das Ganze jedoch noch um einiges schlimmer. Und Remigius hatte ihn prompt auf dem falschen Fuß erwischt und als Narren hingestellt. Nun musste Philip schon allein deshalb Unnachgiebigkeit an den Tag legen, weil das als Beweis für seine Strenge gewertet wurde.


    »Aber Ihr könnt doch nicht eine falsche Kirche bauen, bloß weil Ihr mich bestrafen wollt«, sagte Jack unglücklich.


    »Ihr müsst das Weib eben verlassen«, verkündete Remigius voll satter Selbstzufriedenheit.


    »Schert Euch zum Kuckuck, Remigius! Sie hat ein Kind von mir, das schon ein Jahr alt ist!«


    Remigius’ Miene wurde noch um einiges selbstzufriedener.


    »Jack«, sagte Philip, »wenn Ihr darauf besteht, eine solche Sprache in der Kapitelversammlung zu führen, so werdet Ihr gehen müssen.«


    Doch Jack konnte sich wider besseres Wissen nicht so leicht beruhigen. »Aber das ist doch albern!«, sagte er. »Mir zu befehlen, ich solle meine Frau und unser Kind im Stich lassen! Das ist keine Moral mehr – das ist Haarspalterei!«


    Philips Ärger legte sich ein wenig, und Jack erkannte das vertraute, verständnisvolle Aufleuchten in den hellblauen Augen. »Eure Auslegung der Gesetze Gottes«, sagte er, »orientiert sich naturgegeben etwas mehr am Alltag, Jack. Wir jedoch ziehen eine strengere Haltung vor – schließlich ist das einer der Gründe, weshalb wir Mönche sind. Und wir können Euch nicht als Baumeister nehmen, solange Ihr Ehebruch begeht.«


    Jack fiel ein Vers aus der Bibel ein: »Jesus sagte: Derjenige unter Euch, welcher ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein.«


    »Richtig«, sagte Philip, »aber Jesus sagte auch zu der Ehebrecherin: Gehe hin und sündige nicht mehr.« Er wandte sich Remigius zu. »Ich nehme an, du ziehst deine Einwände zurück, wenn kein Ehebruch mehr stattfindet.«


    »Selbstverständlich«, sagte Remigius.


    In all seiner Wut und Enttäuschung sah Jack doch klar, dass Philip Remigius säuberlich ausmanövriert hatte, indem er den Ehebruch zur entscheidenden Frage erhob und damit den neuen Entwurf gänzlich außer Acht ließ. Darauf jedoch wollte Jack sich gar nicht erst einlassen. »Ich werde Aliena nicht verlassen!«, sagte er.


    »Es müsste ja nicht für lange Zeit sein«, meinte Philip.


    Das kam für Jack völlig überraschend. »Wie meint Ihr das?«


    »Wenn Alienas erste Ehe annulliert wird, könnt Ihr sie heiraten.«


    »So etwas kann man machen?«


    »Es sollte eigentlich sogar zügig gehen, wenn, wie Ihr behauptet, die Ehe nie vollzogen wurde.«


    »Was muss ich dabei tun?«


    »An ein Kirchengericht appellieren. Normalerweise sollte Bischof Waleran darüber entscheiden, aber in diesem Fall wendet Ihr Euch am besten direkt an den Erzbischof von Canterbury.«


    »Und der Erzbischof – wird er die Annullierung aussprechen?«


    »Wenn es gerecht zugeht, ja.«


    Das war ja nun beileibe keine unzweideutige Antwort. »Und bis dahin müssten wir getrennt leben?«


    »Ja – wenn Ihr zum Dombaumeister ernannt werden wollt.«


    »Ich muss mich also zwischen Aliena und der Kathedrale entscheiden – und beide liebe ich mehr als alles andere auf der Welt.«


    »Es ist ja nicht für lange.«


    Der begütigende Ton ließ Jack abrupt aufsehen: In Philips Miene spiegelte sich ehrliches Mitgefühl. Philip empfand also tatsächlich Bedauern darüber, dass er diese Entscheidung treffen musste! Dieser Umstand besänftigte Jack ein wenig, und er fragte: »Wie lange?«


    »Möglicherweise ein Jahr lang.«


    »Ein ganzes Jahr lang!«


    »Ihr werdet nicht gezwungen sein, in zwei verschiedenen Städten zu leben«, erwiderte Philip. »Ihr könnt Aliena und das Kind täglich sehen.«


    »Wisst Ihr, dass sie bis nach Spanien gezogen ist, um mich zu suchen?«, fragte Jack. »Habt Ihr eine Ahnung, was das bedeutet?« Nein, natürlich nicht – Mönche hatten nun mal keine Vorstellung von weltlicher Liebe. »Und da muss ich ihr mitteilen, dass wir getrennt leben sollen!«, fügte er erbittert hinzu.


    Philip erhob sich und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Die Zeit wird schneller vergehen, als Ihr jetzt meint, das könnt Ihr mir glauben«, sagte er. »Ihr werdet viel zu beschäftigt sein – mit der neuen Kathedrale.«


    +++


    Der Wald hatte sich in den vergangenen acht Jahren sehr verändert. Jack hatte gemeint, er könne sich unmöglich darin verirren, hatte er ihn doch einst gekannt wie seine eigene Hosentasche, doch nun musste er einsehen, dass dies ein Irrtum war. Die alten Pfade waren überwachsen und überwuchert, Hirsche, Eber und Wildpferde hatten neue Fährten durchs Unterholz gezogen, die Bäche nahmen einen anderen Lauf, alte Bäume waren eingestürzt und die einst jungen in die Höhe geschossen. Alles kam Jack kleiner vor – die Entfernungen kürzer, die Hügel weniger steil. Am erstaunlichsten jedoch war, dass er sich wie ein Fremder fühlte. Als ihn ein aufgescheuchtes junges Tier über eine Lichtung hinweg misstrauisch beäugte, hätte Jack nicht zu sagen gewusst, zu welcher Sorte Rotwild es gehörte noch wo seine Mutter zu finden war; als eine Schar Enten aufflatterte, war ihm nicht wie früher sofort klar, woher sie kamen und weshalb sie aufgeflogen waren. Und er war beunruhigt, denn er hatte keine Ahnung, wo sich die Outlaws aufhalten mochten.


    Er hatte fast den ganzen Tag für seinen Ritt von Kingsbridge hierher gebraucht. Nach dem Verlassen der Hauptstraße hatte er absteigen müssen, denn die Zweige über dem Trampelpfad hingen zu tief für einen Reiter. Die Rückkehr zu den Schlupfwinkeln seiner Kindheit stimmte ihn seltsamerweise traurig. Er hatte das einfache Leben damals nicht richtig zu schätzen gewusst, da er kein anderes gekannt hatte. Nun erinnerte er sich, mit welcher Leidenschaft er die Erdbeeren gesucht hatte, die auf dem Waldboden wuchsen, mit welcher Freude er jeden Sommer ein paar Tage lang so viele gegessen hatte, wie er nur finden konnte. Heutzutage war nichts mehr einfach: Seine Freundschaft mit Prior Philip war schwierig, seine Liebe zu Aliena kritischen Spannungen unterworfen, sein Ehrgeiz, die schönste Kathedrale der Welt zu bauen, war übermächtig, und das Bedürfnis, die Wahrheit über seinen Vater herauszufinden, brannte ihm auf der Seele.


    Ob seine Mutter sich in den vergangenen zwei Jahren, in denen er umhergezogen war, wohl sehr verändert hatte? Er freute sich auf das Wiedersehen mit ihr. Natürlich kam er längst allein zurecht, aber es war doch ein beruhigendes Gefühl, einen Menschen zu haben, der stets für einen da war, stets für einen eintrat – und dieses tröstliche Gefühl hatte er doch sehr vermisst.


    Der kurze Winternachmittag war vorüber, und die Dämmerung setzte ein, als Jack den Teil des Waldes erreichte, in dem sie früher zusammengelebt hatten. Wenn er ihre alte Höhle nicht bald fand, würde er sich nach einem geschützten Plätzchen für die Nacht umsehen müssen. Das würde eine kalte Nacht werden. Wovor habe ich eigentlich Angst, fragte er sich. Früher habe ich jede Nacht im Wald verbracht.


    Am Ende war es Ellen, die ihn fand.


    Er hatte seine Suche schon aufgeben wollen. Der schmale, beinahe unsichtbare Pfad, dem er gefolgt war, endete in einem Dickicht. Vermutlich wurde er nur von Füchsen und Dachsen benutzt. Das Beste war wohl, wenn er den gleichen Pfad wieder zurückging. Er wendete sein Pferd – und wäre beinahe über seine Mutter gestolpert.


    »Du weißt offenbar nicht mehr, wie man sich geräuschlos durch den Wald schleicht«, sagte sie zur Begrüßung. »Der Lärm, den du machst, ist eine Meile im Umkreis zu hören.«


    Jack lächelte; sie hatte sich nicht verändert. »Hallo, Mutter«, sagte er und küsste ihr die Wange. Dann, von seiner Zuneigung überwältigt, schloss er sie in die Arme.


    Sie streichelte sein Gesicht. »Du bist noch magerer als früher.«


    Sie selbst, fand er, war braun gebrannt und gesund, ihr Haar noch dicht und dunkel, ohne eine Spur von Grau darin. Ihre Augen hatten noch immer den alten Goldton, und sie schienen noch immer direkt durch ihn hindurchzusehen. »Und du bist immer noch dieselbe«, antwortete er.


    »Wo warst du?«, fragte sie.


    »Ich bin bis nach Santiago gezogen, ja sogar noch weiter, bis nach Toledo.«


    »Aliena hat sich auf die Suche nach dir gemacht.«


    »Und sie hat mich gefunden – dank deiner Hilfe.«


    »Das freut mich.« Sie schloss die Augen, als sende sie ein Dankgebet gen Himmel. »Ich kann gar nicht sagen, wir sehr mich das freut.«


    Sie führte ihn durch den Wald zur Höhle, die kaum eine Meile weit entfernt lag – gar so schlecht war sein Gedächtnis also doch nicht. Drinnen brannten ein helles Feuer und drei sprühende Binsenlichter. Ellen gab ihm einen Krug Apfelmost, den sie aus Holzäpfeln und wildem Honig selbst machte, und sie rösteten sich Kastanien über dem Feuer. Jack hatte ihr verschiedene Dinge mitgebracht, von denen er aus Erfahrung wusste, dass sie von Waldbewohnern nicht selbst herzustellen waren: Messer, Schnur, Seife und Salz. Ellen begann, ein Wildkaninchen zu enthäuten. »Wie geht’s dir, Mutter?«, fragte Jack.


    »Gut«, sagte sie, doch dann sah sie auf und erkannte, dass seine Frage ernst gemeint war. »Toms Tod macht mir immer noch Kummer«, erklärte sie, »aber daran ist nun mal nichts zu ändern, und ich werde mir keinen anderen Mann suchen.«


    »Und sonst – fühlst du dich hier wohl?«


    »Ja und nein. Ich bin das Leben im Wald gewohnt, ich bin gerne allein, und ich konnte es noch nie leiden, wenn mir aufdringliche Pfaffen vorschreiben wollten, wie ich mich zu verhalten habe. Aber ihr fehlt mir – du, Martha und Aliena, und es wäre schön, wenn ich mehr von meinem Enkelchen haben könnte.« Sie lächelte. »Aber ich kann nicht wieder nach Kingsbridge ziehen – nicht, nachdem ich eine christliche Hochzeit verflucht habe. Das verzeiht mir Prior Philip nie. Aber was soll’s – wenn es dich und Aliena zusammengebracht hat, ist es mir das wert.« Sie sah von ihrer Arbeit auf und lächelte ihn fröhlich an. »Und wie gefällt dir das Eheleben?«


    »Nun ja«, sagte er zögernd, »wir sind ja nicht verheiratet. In den Augen der Kirche ist Aliena immer noch Alfreds Frau.«


    »Sei nicht albern. Was versteht die Kirche schon davon?«


    »Nun ja, die Priester wissen, wen sie getraut haben, und sie wollten mich nicht den neuen Dom bauen lassen, solange ich mit der Frau eines anderen zusammenlebe.«


    Ihre Augen funkelten zornig. »Du hast sie also verlassen?«


    »Ja. Bis ihre Ehe annulliert wird.«


    Ellen legte das Kaninchenfell beiseite und nahm ein scharfes Messer in ihre blutbesudelten Hände. Dann begann sie, das Fleisch von den Knochen zu lösen, und ließ die Stücke in den Kochtopf fallen, der über dem Feuer brodelte. »Prior Philip hat mir einmal das Gleiche angetan, damals, als ich mit Tom zusammenlebte«, sagte sie, während sie das rohe Fleisch klein schnitt. »Ich kann mir denken, warum er so durchdreht, wenn andere Leute sich lieben – einfach, weil es ihm selber verboten ist. Er gönnt anderen nicht die Freiheit zu genießen, was ihm nicht erlaubt ist. Wenn sie in der Kirche getraut wurden, kann er natürlich nichts dagegen tun. Aber wehe, sie sind nicht getraut! Dann verdirbt er es ihnen gründlich, bloß damit er sich ein bisschen wohler fühlen kann.« Sie schnitt dem Kaninchen die Füße ab und warf sie in einen Holzeimer voller Unrat.


    Jack nickte. Er hatte das Unvermeidliche hingenommen, doch jedes Mal, wenn er Aliena gute Nacht sagen und ihr Haus verlassen musste, stieg die Wut auf Philip erneut in ihm auf, sodass er gut verstand, dass seine Mutter noch immer einen tiefsitzenden Groll gegen ihn hegte. »Es ist ja nicht für immer«, sagte er.


    »Wie hält Aliena das aus?«


    Jack zog eine Grimasse. »Gar nicht gut. Aber sie glaubt, es sei ihre Schuld, weil sie Alfred damals geheiratet hat.«


    »Das stimmt. Es ist aber auch deine Schuld, weil du unbedingt Kirchen bauen willst.«


    Schade, dass sie seine Vorstellungen nicht verstand. »Ich will nichts anderes bauen, Mutter – das ist mir einfach nicht genug. Kirchen sind größer und höher und schöner als jeder andere Bau, außerdem ist die Arbeit schwieriger, und sie werden mit mehr Ornamenten und Skulpturen ausgestattet.«


    »Und mit weniger gibst du dich nicht zufrieden.«


    »So ist es.«


    Verdutzt schüttelte sie den Kopf. »Es wird mir wohl ewig ein Rätsel bleiben, wie du auf die Idee kommen konntest, du seist für etwas Großes bestimmt.« Sie gab das restliche Kaninchenfleisch in den Topf und machte sich an die Säuberung der Haut, denn sie wollte das Fell noch verwenden. »Von deinen Vorfahren hast du das jedenfalls nicht geerbt.«


    Das war das Stichwort, auf das er gewartet hatte. »Mutter«, fing er an, »drüben in Frankreich habe ich einiges über meine Vorfahren gehört.«


    Sie hörte auf zu schaben und sah ihn an. »Wovon sprichst du?«


    »Ich habe die Familie meines Vaters gefunden.«


    »Gütiger Gott!« Sie ließ das Kaninchenfell fallen. »Wie ist dir das denn gelungen? Wo sind sie? Sind sie nett?«


    »In der Normandie gibt es eine Stadt, die Cherbourg heißt – daher stammt mein Vater.«


    »Woher willst du das so genau wissen?«


    »Ich sehe ihm so ähnlich, dass sie mich für seinen Geist gehalten haben.«


    Mutter ließ sich ungeschickt auf einen Schemel plumpsen, und Jack fühlte Gewissensbisse aufsteigen: Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Neuigkeiten sie so sehr erschüttern könnten. »Wie … wie ist seine Familie?«, fragte sie stockend.


    »Sein Vater ist tot, aber seine Mutter lebt noch. Sie war sehr nett zu mir, sobald sie erst einmal überzeugt war, dass ich nicht der Geist meines Vaters bin. Er hatte auch einen älteren Bruder – der ist Zimmermann und hat eine Frau und drei Kinder. Meine Vettern.« Er lächelte. »Ist das nicht fein? Wir haben tatsächlich Verwandtschaft.«


    Doch seine Feststellung schien sie eher aufzubringen, und sie sah etwas niedergeschlagen drein. »O Jack«, sagte sie, »es tut mir so leid, dass ich dich nicht in einer normalen Familie großziehen konnte.«


    »Nun, mir tut’s nicht leid«, sagte er leichthin. Die Reueanfälle seiner Mutter brachten ihn jedes Mal in Verlegenheit – sie passten so gar nicht zu ihrem Wesen. »Aber ich bin froh, dass ich meine Vettern kennengelernt habe. Zwar werd ich sie wohl kaum jemals wiedersehen, dennoch ist es gut zu wissen, dass es sie gibt.«


    Sie nickte traurig. »Ich verstehe.«


    Jack holte tief Luft. »Sie dachten, mein Vater wäre bei einem Schiffsuntergang vor vierundzwanzig Jahren ertrunken. Das ›Weiße Schiff‹, auf dem er sich befand, sank vor der Küste von Barfleur, und man glaubte, alle, die an Bord waren, seien ertrunken. Mein Vater hat das Unglück offenbar überlebt, aber sie haben nie davon erfahren, weil er nicht nach Cherbourg zurückgekehrt ist.«


    »Er kam statt dessen nach Kingsbridge«, sagte sie.


    »Aber warum?«


    Sie seufzte. »Er konnte sich an einem Fass festklammern und wurde in der Nähe einer Burg an Land gespült«, erklärte sie. »Er ging zur Burg und berichtete von dem Schiffsuntergang. Mehrere mächtige Barone auf der Burg wirkten bei seinem Auftauchen sehr betroffen. Sie setzten ihn gefangen und schafften ihn nach England. Nach mehreren Wochen oder Monaten – er hatte jedes Zeitgefühl verloren – landete er dann in Kingsbridge.«


    »Hat er dir sonst noch etwas über den Schiffsuntergang erzählt?«


    »Nur, dass sie sehr schnell sanken, als sei das Schiff durchlöchert gewesen.«


    »Das klingt, als hätte man ihn unbedingt aus dem Weg haben wollen.«


    Sie nickte. »Und als sie merkten, dass sie ihn nicht ewig gefangen halten konnten, brachten sie ihn um.«


    Jack kniete sich vor ihr nieder und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. »Aber wer sind sie, Mutter?«, fragte er, und seine Stimme vibrierte vor unterdrückten Gefühlen.


    »Das hast du mich schon einmal gefragt.«


    »Und du hast mir keine Antwort gegeben.«


    »Weil ich nicht will, dass du dein Leben damit verbringst, den Tod deines Vaters zu rächen!«


    Sie behandelt mich, als wäre ich noch ein kleines Kind, dem man gewisse Dinge vorenthält, weil sie ihm schaden könnten, dachte er. Er versuchte es mit ruhiger Besonnenheit: »Ich werde mein Leben damit verbringen, dass ich in Kingsbridge eine Kathedrale baue und mit Aliena Kinder zeuge. Aber ich will wissen, warum sie meinen Vater gehängt haben. Und die einzigen Menschen, die die Antwort darauf kennen, sind jene, die falsches Zeugnis wider ihn ablegten. Daher muss ich wissen, wer das war.«


    »Damals kannte ich ihre Namen gar nicht.«


    Sie wich ihm aus, und das machte ihn wütend. »Aber heute kennst du sie!«


    »Ja, ich kenne sie«, gestand sie, den Tränen nahe, und Jack erkannte, dass ihr das alles ebenso naheging wie ihm selbst. »Gut, ich nenne sie dir, denn ich merke, dass du sonst niemals Ruhe geben wirst.«


    Sie schnüffelte und wischte sich die Tränen aus den Augen.


    Jack wartete gespannt.


    »Es waren drei: ein Mönch, ein Priester und ein Ritter.«


    Jack sah sie unbarmherzig an. »Ihre Namen!«


    »Willst du sie fragen, warum sie unter Eid falsch aussagten?«


    »Jawohl.«


    »Und du glaubst, sie werden es dir erzählen?«


    »Wahrscheinlich nicht. Aber ich werde ihnen in die Augen sehen, wenn ich meine Fragen stelle, und das wird mir vielleicht alles verraten, was ich wissen will.«


    »Selbst das wird vielleicht nicht möglich sein.«


    »Ich möchte es wenigstens versuchen, Mutter!«


    Sie seufzte. »Der Mönch war der Prior von Kingsbridge.«


    »Philip?«


    »Nein, Philip nicht, das war vor seiner Zeit. Es war sein Vorgänger, er hieß James.«


    »Aber der ist tot.«


    »Ich sagte doch, du wirst sie womöglich nicht mehr fragen können.«


    Jacks Augen verengten sich. »Wer waren die anderen beiden?«


    »Der Ritter war Percy Hamleigh, der spätere Graf von Shiring.«


    »Williams Vater!«


    »Richtig.«


    »Der ist ja auch tot!«


    »Eben.«


    Waren sie alle drei tot und hatten das Geheimnis mit ins Grab genommen? Es durfte nicht sein! »Und wer war der Priester?«, drängte Jack.


    »Er heißt Waleran Bigod und ist heute Bischof von Kingsbridge.«


    Jack tat einen Seufzer tiefster Erleichterung. »Und der ist immer noch am Leben«, sagte er.


    Bischof Walerans Burg wurde zu Weihnachten fertiggestellt. William und seine Mutter, die eines schönen Morgens zu Beginn des neuen Jahres hinüberritten, sahen sie schon aus der Ferne über das ganze Tal hinweg. Sie stand auf dem höchsten Punkt der Hügelkette und schien die weite Landschaft unter ihr mit abweisenden Blicken zu bedecken.


    Im Tal ritten sie am ehemaligen Bischofspalast vorbei, der nun als Lagerhaus für Schafvliese diente. Die Burg hatte ihre Existenz überwiegend den Erlösen aus dem Wollhandel zu verdanken.


    Am anderen Ende des Tals führte die Straße sachte den Abhang hinauf, durch eine Öffnung im Erdwall und über einen tiefen, trockenen Graben zum Torgang in einer steinernen Mauer. Erdwälle, Burggraben und Steinmauer machten diese Burg zu einem höchst sicheren Aufenthaltsort – sicherer noch als Williams eigene und viele der Burgen des Königs.


    Den Innenhof beherrschte ein wuchtiger, quadratisch gebauter Wohnturm, der mit seinen drei Stockwerken die Kirche an seiner Seite wie ein Zwergenhaus erscheinen ließ. William half seiner Mutter beim Absteigen. Die Pferde überließen sie ihren Rittern und gingen die Treppe hinauf, die zum Saal führte.


    Es war Mittagszeit, und Walerans Diener deckten die Tische. Mehrere Erzdiakone, Diakone, sonstige Angestellte und Anhänger des Bischofs standen herum und warteten auf das Essen. Ein Haushofmeister ging die Treppe hinauf, um Waleran in seinen Privatgemächern die Ankunft Williams und Regans zu melden.


    William brannte inwendig vor Eifersucht, einer wilden, alles verzehrenden Eifersucht. Aliena war verliebt, und die ganze Grafschaft wusste es. Sie hatte ein Kind der Liebe geboren, und ihr Ehegatte hatte sie aus dem Haus geworfen. Danach hatte sie sich mit ihrem Wechselbalg im Arm auf die Suche nach ihrem Liebhaber gemacht und ihn tatsächlich auch gefunden, nachdem sie die halbe christliche Welt durchstreift hatte. Die Geschichte machte in ganz Südengland die Runde – und William machte es jedes Mal krank vor Hass, wenn sie ihm noch einmal und noch einmal und immer wieder zu Ohren kam. Aber er hatte sich etwas einfallen lassen; er wollte seine Rache haben.


    Man führte sie die Treppe hinauf in Walerans Kammer. Der Bischof saß mit Baldwin, jetzt Erzdiakon, an einem Tisch, wo sie Geld zählten, indem sie die Silberpennys zu jeweils zwölfen von den weißen auf die schwarzen Felder eines Tuches mit Schachbrettmuster schoben. Baldwin stand auf, verneigte sich vor Lady Regan und ließ das Tuch samt dem Geld schnellstens verschwinden.


    Auch Waleran erhob sich und ging zu einem Armstuhl am Feuer. Er bewegte sich rasch wie eine Spinne, und William fühlte die altvertraute Abneigung in sich aufsteigen. Dennoch war er entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen – erst kürzlich hatte er vom schrecklichen Tod des Grafen von Hereford gehört, der sich mit seinem Bischof gestritten hatte und im Status der Exkommunikation starb, worauf man ihn in ungeweihter Erde begraben hatte. William brauchte sich nur vorzustellen, er selbst läge in der nackten Erde, eine ungeschützte Beute für all die Teufel und Unholde, die die Unterwelt heimsuchten, und er wurde von Entsetzen geschüttelt. Er würde niemals einen Streit mit seinem Bischof vom Zaun brechen!


    Waleran war so blass und dünn wie eh und je, und seine Gewänder hingen an ihm herab wie zum Trocknen aufgehängte Wäsche. Er schien sich nie zu verändern. William selbst indessen hatte sich verändert. Da seine Hauptvergnügen gutes Essen und starker Wein waren, wuchs sein Umfang von Jahr zu Jahr, dem regen Leben, das er führte, zum Trotz, und das teure Kettenpanzerhemd, das ihm zum einundzwanzigsten Geburtstag angemessen worden war, hatte in den darauffolgenden sieben Jahren schon zweimal durch ein neues ersetzt werden müssen.


    Waleran war erst kürzlich aus York zurückgekehrt, wo er sich fast ein halbes Jahr lang aufgehalten hatte, und William fragte höflich: »War Eure Reise von Erfolg gekrönt?«


    »Nein«, war die Antwort. »Bischof Henry gab mir den Auftrag, einen nun schon vier Jahre währenden Streit zu schlichten – darüber, wer der nächste Erzbischof von York werden soll. Das ist mir nicht gelungen. Der Zank geht weiter.«


    Darüber verliert man am besten kein Wort mehr, dachte William. »Während Eurer Abwesenheit«, sagte er, »hat sich hier viel verändert. Vor allem in Kingsbridge.«


    »In Kingsbridge?«, fragte Waleran überrascht. »Ich ging davon aus, dieses Problem sei ein für alle Mal gelöst.«


    William schüttelte den Kopf. »Sie haben jetzt eine Weinende Madonna.«


    Waleran sah ihn misstrauisch an. »Was, zum Teufel, soll das denn sein?«


    Williams Mutter ergriff das Wort. »Es geht um eine hölzerne Statue der Jungfrau Maria, mit der sie Prozessionen veranstalten. Zu bestimmten Zeiten vergießen ihre Augen Wasser, und das gemeine Volk hält es natürlich für ein Wunder.«


    »Es ist ein Wunder!«, protestierte William.


    Waleran bedachte ihn mit einem abfälligen Blick.


    »Wunder oder nicht«, fuhr Regan fort, »in den vergangenen Monaten waren schon Tausende von Leuten dort, um die Statue zu sehen. Und Prior Philip hat seinen Kirchenbau wieder aufgenommen. Sie stellen den Altarraum wieder her, der eine neue Holzdecke bekommen soll, und das Fundament für die Vierung wurde auch schon ausgehoben. Außerdem sind neue Steinmetzen aus Paris eingetroffen.«


    »Aus Paris?«


    »Die Kirche soll jetzt im Stil von Saint-Denis gebaut werden, was immer das heißen mag«, sagte Regan.


    Waleran nickte. »Überhöhte Spitzbogen. Ich habe in York davon gehört.«


    William, dem der Baustil der Kathedrale von Kingsbridge vollkommen gleichgültig war, erklärte: »Der springende Punkt ist, dass die jungen Männer meine Höfe verlassen und am Dombau Arbeit finden, dass der Sonntagsmarkt wieder stattfindet und die Einnahmen von Shiring vermindert … Das Ganze geht also wieder von vorne los!« Verstohlen behielt er den Bischof und seine Mutter im Auge. Hatten sie Verdacht geschöpft, dass es ihm im Grunde um etwas ganz anderes ging? Es sah nicht so aus.


    »Dass ich Philip zum Prior gemacht habe, war der größte Fehler meines Lebens«, sagte Waleran.


    »Sie werden lernen müssen, dass sie damit nicht durchkommen«, meinte William.


    Waleran sah ihn nachdenklich an. »Was wollt Ihr dagegen unternehmen?«


    »Ich werde die Stadt noch einmal überrennen.« Und diesmal, dachte er und sah ins Feuer, damit die anderen nicht seine Gedanken lesen konnten, diesmal werden mir weder Aliena noch ihr Liebhaber entkommen …


    »So einfach wird das wohl nicht gehen«, wandte Waleran ein.


    »Ich hab’s schließlich schon einmal gemacht – warum nicht ein zweites Mal?«


    »Damals hattet Ihr einen guten Grund dafür – die Wollmesse.«


    »Diesmal liefert mir der Markt den Grund. König Stephan hat ihn nie genehmigt.«


    »Trotzdem – das ist nicht das Gleiche. Mit dem Wollmarkt hatte Philip den Bogen überspannt, und Ihr habt ihm sofort einen Riegel vorgeschoben. Aber der Sonntagsmarkt findet nun schon seit sechs Jahren statt. Und da Kingsbridge zwanzig Meilen von Shiring entfernt liegt, wäre es nur recht und billig, den Markt zu genehmigen.«


    William schluckte seinen Ärger hinunter. Schade, dass er diesem Kerl nicht das Maul verbieten konnte! Der redete mal wieder daher wie ein altes Waschweib.


    Ein Haushofmeister trat ein und blieb abwartend an der Tür stehen. »Was gibt’s?«, fragte Waleran.


    »Da ist ein Mann, ehrwürdiger Herr Bischof, der darauf besteht, zu Euch vorgelassen zu werden. Jack Jackson ist sein Name – ein Baumeister aus Kingsbridge. Soll ich ihn abweisen?«


    Alienas Liebhaber! Williams Puls beschleunigte sich. Wieso taucht der Kerl ausgerechnet jetzt hier auf, dachte er. Weiß er, was ich mit ihm vorhabe? Vielleicht besitzt er übernatürliche Fähigkeiten … Furcht befiel ihn.


    Waleran horchte auf. »Aus Kingsbridge?«


    »Er ist der neue Dombaumeister«, erklärte Regan, »er hat die Weinende Madonna aus Spanien mitgebracht.«


    »Wie interessant«, sagte Waleran. »Werfen wir doch einen Blick auf ihn. – Schick ihn herein«, befahl er dem Haushofmeister.


    William starrte wie gebannt auf die Tür. In seiner abergläubischen Furcht erwartete er, einen hochgewachsenen, furchterregenden Mann eintreten zu sehen, der unverzüglich mit anklagend ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn zugehen würde. Als Jack eintrat, versetzte es William einen Stich: Dieser Mann konnte kaum älter als zwanzig sein! Sein Blick aus lebhaften blauen Augen glitt über William hinweg, verharrte kurz auf Regan und blieb schließlich auf Waleran liegen. Die Gegenwart der beiden mächtigsten Männer der ganzen Grafschaft schien den Baumeister nicht einzuschüchtern – doch von dieser überraschenden Gleichgültigkeit einmal abgesehen, wirkte er ganz und gar nicht furchterregend.


    Die unehrerbietige Haltung des jungen Mannes war auch Waleran nicht entgangen, und er begegnete ihr mit kühlem Hochmut. »Nun, Bursche, was ist Euer Begehr?«


    »Die Wahrheit«, sagte Jack. »Wie viele Männer habt Ihr schon hängen sehen?«


    William hielt den Atem an: was für eine unverschämte Frage! Mutter allerdings neigte sich stirnrunzelnd vor, als hätte sie den Mann schon einmal gesehen, wüsste aber nicht mehr wo. Waleran setzte seine übliche spöttische Miene auf.


    »Sollen wir hier Rätsel raten?«, fragte er. »Ich habe mehr Männer hängen sehen, als ich zählen kann, und ich werde bald noch einen weiteren sehen, wenn Ihr Euch nicht zu etwas mehr Respekt aufrafft.«


    »Ich bitte um Entschuldigung, ehrwürdiger Herr Bischof«, erwiderte Jack, aber seine Stimme klang immer noch nicht, als erstürbe er in Ehrfurcht. »Entsinnt Ihr Euch jedes Einzelnen?«


    »Ich denke schon«, meinte Waleran. Es klang, als sei er gegen seinen Willen gefesselt. »Geht es Euch denn um einen ganz bestimmten?«


    »Ihr habt vor zweiundzwanzig Jahren in Shiring an der Hinrichtung eines gewissen Jack Cherbourg mitgewirkt.«


    William hörte, wie seine Mutter einen Aufschrei unterdrückte.


    »Er war ein Spielmann«, fuhr Jack fort. »Erinnert Ihr Euch?«


    Die plötzliche Spannung im Raum schien William beinahe greifbar. Dieser Jack Jackson hatte wahrhaftig etwas Furchterregendes an sich; wie sonst sollte er Mutter und dem Bischof einen solchen Schrecken einjagen können.


    »Doch, ich glaube, ich kann mich erinnern«, hörte er Waleran mit mühsamer Selbstbeherrschung sagen, und das kam ihm nun vollends geheimnisvoll vor.


    »Das will ich meinen«, versetzte Jack, nun wieder reichlich unverschämt. »Dieser Mann wurde damals auf das Zeugnis dreier Leute hin verurteilt. Zwei der Zeugen sind bereits tot. Ihr wart der dritte.«


    Waleran nickte. »Er hatte etwas aus der Priorei zu Kingsbridge gestohlen – einen juwelenbesetzten Kelch.«


    Jacks blaue Augen nahmen einen harten Ausdruck an. »Er hatte nichts dergleichen getan.«


    »Ich habe ihn selbst ertappt – er trug den Kelch bei sich.«


    »Ihr habt gelogen.«


    Schweigen herrschte. Dann ergriff Waleran wieder das Wort – mit nachsichtiger Stimme, aber eisenhartem Blick. »Dafür könnte ich Euch die Zunge ausreißen lassen.«


    »Ich möchte bloß erfahren, aus welchem Grund Ihr logt«, gab Jack zurück, als habe er die grausige Drohung nicht gehört. »Ihr könnt hier ganz offen sprechen. William ist keinerlei Gefahr für Euch, und seine Mutter scheint ohnehin Bescheid zu wissen.«


    Wahrlich, dachte William, das ist Mutter nur allzu deutlich anzusehen. Das wird ja immer geheimnisvoller! Ist es möglich, dass dieser Jack gar nichts von meinen Mordplänen weiß? Er wagte es kaum zu hoffen.


    »Ihr beschuldigt den Bischof des Meineids!«, protestierte Regan.


    »Eine Anklage, die ich nicht öffentlich zu wiederholen gedenke«, war Jacks kühle Antwort. »Dazu fehlen mir die Beweise. Auch ist mir nicht an Rache gelegen. Mir geht es nur um eines: Ich möchte wissen, warum Ihr einen Unschuldigen an den Galgen brachtet.«


    »Raus mit Euch!«, befahl Waleran frostig.


    Jack nickte, als hätte er genau das erwartet. Er hatte keine Antwort auf seine Fragen bekommen – dennoch setzte er eine zufriedene Miene auf. Sein Verdacht musste also bestätigt worden sein.


    Noch immer verblüfft von dem geheimnisvollen Wortwechsel, warf William rasch ein: »Wartet einen Moment!«


    Jack, bereits an der Tür, drehte sich um und warf ihm einen spöttischen Blick zu.


    »Was …« William musste schlucken, bevor er ruhig weitersprechen konnte. »Was liegt Euch an der Sache? Wieso kommt Ihr hierher und stellt solche Fragen?«


    »Weil der Unschuldige, den sie damals hängten, mein Vater war«, gab Jack zurück und ging hinaus.


    Eine ganze Weile lang sprach niemand ein Wort. Alienas Liebhaber ist also nicht nur Dombaumeister, dachte William, sondern auch der Sohn eines Diebs. Aber wieso macht das Mutter Angst und Bange – und Waleran nicht minder?


    Endlich schien Waleran seine Sprache wiedergefunden zu haben. »Dieses Weib«, sagte er voller Ingrimm, »dieses Weib verfolgt mich nun schon seit zwanzig Jahren!« William erlebte zum ersten Mal, dass der stets so beherrschte Bischof Gefühle zeigte.


    »Sie verschwand nach dem Einsturz der Kathedrale«, sagte Regan. »Ich dachte, damit wären wir sie los.«


    »Dafür haben wir nun ihren Sohn auf den Fersen.«


    So furchtsam hatte Waleran noch nie geklungen, und William schlug vor: »Lasst ihn doch einfach in Eisen legen, wenn er Euch des Meineids beschuldigt.«


    Waleran bedachte ihn mit einem strafenden Blick und sagte: »Regan, Euer Sohn ist ein Dummkopf.«


    Die Beschuldigung war also nicht aus der Luft gegriffen, stellte William bei sich fest. Und wenn ich mir das zusammenreimen kann, dann kann es dieser Jack auch … »Weiß sonst noch jemand von dieser Sache?«


    »Prior James«, erklärte Regan, »hat seinen Meineid auf dem Totenbett gebeichtet, und zwar seinem Subprior Remigius. Aber der hat uns stets gegen Philip zur Seite gestanden, er kann uns nicht gefährlich werden. Jacks Mutter weiß einiges, aber bestimmt nicht alles, sonst hätte sie ihr Wissen längst gegen uns verwendet. Nur dieser Jack macht mir Sorge – er ist weit herumgekommen und könnte mehr erfahren haben, als seine Mutter wusste.«


    Diese uralte Geschichte schien William direkt in die Hände zu spielen. Als wäre ihm der Gedanke eben erst gekommen, schlug er vor: »Am besten bringen wir also Jack Jackson um.«


    Waleran schüttelte verächtlich den Kopf.


    »Das könnte nur unnötige Aufmerksamkeit auf ihn und seine Beschuldigung lenken«, wandte Regan ein.


    »Nicht unbedingt«, erwiderte William.


    Die beiden sahen ihn skeptisch an.


    »Man könnte Jack umbringen, ohne dass es besondere Aufmerksamkeit auf ihn lenkt«, sagte er stur.


    »Na schön. Verratet uns, wie Ihr das machen wollt«, meinte Waleran.


    »Er könnte beim nächsten Überfall auf Kingsbridge umkommen«, erklärte William und stellte mit Befriedigung fest, dass nun auf beiden Gesichtern ein Ausdruck verblüfften Respekts lag.


    Es war später Nachmittag, als Jack mit Prior Philip einen Rundgang über die Baustelle machte. Die Ruine des Altarraums war inzwischen vom Schutt befreit, und die geborstenen Steine stapelten sich im Klosterhof. Das neue Gerüst stand, und die Maurer zogen bereits die Wände neu hoch. Neben dem Hospital lagerte ein großer Vorrat an Bauholz.


    »Ihr kommt schnell voran«, meinte Philip.


    »Nicht so schnell, wie ich gern möchte«, erwiderte Jack.


    Sie inspizierten die Fundamente des Querschiffs. Vierzig oder fünfzig Tagelöhner waren in den tiefen Schächten dabei, Erde in Eimer zu schaufeln, die mittels einer Winde herausgezogen und entleert wurden. Gleich nebenan lagen große, roh behauene Steinblöcke für die Grundmauern bereit.


    Jack führte Philip in seine eigene Bauhütte. Sie war weit größer als Toms einstige Hütte und nach einer Seite hin, des besseren Lichtes wegen, ganz offen. Die Hälfte der Fläche nahm Jacks Zeichenboden ein. Er hatte sich einen großen Rahmen aus Planken gezimmert und vollständig mit Gips ausgefüllt. In den hart gewordenen Gips ließen sich mit einem kurzen, zugespitzten Eisenstift Zeichnungen ritzen.


    Jack verwendete für seine Entwürfe Kompasse, einen Richtscheit und einen Winkelhaken. Frische Zeichnungen wiesen stets weiße, deutliche Linien auf, doch da sie rasch grau wurden, konnten neue Entwürfe darüber geritzt werden, ohne dass Verwechslungen entstanden – eine Erfahrung, die Jack in Frankreich gemacht hatte.


    Den Rest des Platzes in der Bauhütte beanspruchte fast ausschließlich Jacks Werkbank, an der er seine Holzschablonen herstellte, nach denen die Steinmetzen ihre Blöcke bearbeiteten. Das Tageslicht schwand zusehends: Heute würde er nicht mehr daran arbeiten. Er räumte seine Werkzeuge auf.


    Philip nahm eine der Schablonen zur Hand. »Wofür ist diese hier?«


    »Für den Sockel eines Stützpfeilers, Plinthe genannt.«


    »Ihr bereitet Euch sehr genau vor.«


    »Ich kann’s kaum abwarten, bis wir mit dem richtigen Bau beginnen.«


    Jede Unterhaltung zwischen den beiden Männern schien sich nur noch um Fakten zu drehen.


    Philip legte die Schablone wieder hin. »Ich muss zur Komplet«, sagte er und wandte sich ab.


    »Und ich werde mal wieder meiner Familie einen Besuch abstatten«, sagte Jack giftig.


    Philip verhielt den Schritt und drehte sich um, als wolle er etwas sagen. Doch er schwieg, sah Jack nur traurig an und ging hinaus.


    Jack verschloss seine Werkzeugkiste. Er bereute seine Bemerkung bereits. Hatte er die Arbeit nicht zu Philips Bedingungen angenommen? Sinnlos, sich jetzt darüber zu beschweren! Dennoch fühlte er sich in des Priors Gegenwart ständig gereizt, und es gelang ihm nicht immer, das zu verbergen.


    Im Zwielicht ging er zu dem kleinen Haus im Armenviertel, wo Aliena mit ihrem Bruder Richard wohnte. Bei Jacks Eintritt lächelte sie erfreut, doch sie küssten sich nicht zur Begrüßung. Ja, sie vermieden sogar jede Berührung, aus Sorge, es könne sie erregen – und dann mussten sie sich entweder enttäuscht und ohne Erfüllung gefunden zu haben trennen, oder sie gaben ihrer Lust nach und riskierten, dabei ertappt zu werden, wie sie das Philip gegebene Versprechen brachen.


    Tommy spielte auf dem Fußboden. Er war jetzt eineinhalb Jahre alt, und gegenwärtig galt sein größtes Interesse Dingen, die sich ineinanderstapeln ließen. Vor ihm standen vier oder fünf Schüsseln, die er unermüdlich ineinanderzusetzen versuchte – mal die kleineren in die größeren, mal umgekehrt. Jack sah verblüfft, dass Tommy nicht instinktiv wusste, dass eine große Schüssel niemals in eine kleine passt – das mussten die kleinen Menschen offenbar erst einmal lernen. Tommy hatte mit den Raumverhältnissen ähnlich zu kämpfen wie er selbst, wenn er sich die Gestaltung eines bestimmten Steins im Gewölbe ausmalte.


    Sein kleiner Sohn faszinierte Jack, machte ihn aber auch besorgt. Bislang hatte er sich nie Gedanken darüber machen müssen, ob er Arbeit fand oder nicht. Als er nach Frankreich aufgebrochen war, hatte er keinen Augenblick daran gedacht, das Geld könne ihm ausgehen und er müsse hungern. Jetzt war das alles anders, jetzt brauchte er Sicherheit – mehr aus Sorge um Tommy als um sich selbst. Zum ersten Mal in seinem Leben trug er Verantwortung.


    Aliena stellte einen Krug Wein und einen Gewürzkuchen auf den Tisch und setzte sich Jack gegenüber. Er goss sich Wein in seinen Becher und nippte dankbar daran. Aliena gab auch Tommy ein Stück Kuchen, doch der hatte keinen Hunger und zerkrümelte ihn auf dem Boden.


    »Jack, ich brauche mehr Geld«, sagte Aliena.


    »Ich gebe dir doch schon zwölf Pence die Woche«, erwiderte er überrascht. »Ich verdiene ja nur vierundzwanzig.«


    »Tut mir leid«, sagte sie. »Du brauchst nicht so viel wie wir – du lebst schließlich allein.«


    Jack fand das nicht sonderlich überzeugend. »Ein Tagelöhner hat bloß sechs Pence in der Woche – und ich kenne einige, die davon fünf oder sechs Kinder ernähren.«


    Aliena sah ihn verstimmt an. »Ich weiß nicht, wie die Frauen von Tagelöhnern wirtschaften – ich habe es nicht gelernt. Und ich gebe das Geld ja auch nicht für mich aus. Aber du isst jeden Tag zu Mittag hier, und Richard ist auch noch da –«


    »Wieso bittest du dann nicht Richard um Geld?«, warf Jack ärgerlich ein. »Der könnte schließlich selber für sich sorgen.«


    »Das hat er noch nie müssen.«


    Jack war der Meinung, es sei genug, wenn er für Aliena und Tommy zu sorgen hatte. »Ich wusste gar nicht, dass ich für Richard verantwortlich bin!«


    »Bist du auch nicht, aber ich«, sagte sie ruhig. »Als du mich genommen hast, hast du ihn mit dazu bekommen.«


    »Aber ohne dass ich gefragt wurde!«, gab er wütend zurück.


    »Sei mir nicht böse.«


    Zu spät: Jack war ihr bereits böse. »Richard ist jetzt dreiundzwanzig – zwei Jahre älter als ich. Warum soll ich für ihn aufkommen? Soll ich etwa trocken Brot essen, aber für Richard Speck kaufen?«


    »Ich bin wieder schwanger.«


    »Was?«


    »Ich kriege wieder ein Kind.«


    Jacks Zorn war wie weggeblasen, und er griff nach ihrer Hand. »Das ist ja wunderbar!«


    »Freust du dich wirklich?«, fragte sie. »Ich hatte Angst, du könntest dich darüber ärgern.«


    »Ärgern! Ich bin begeistert! Tommy habe ich ja erst zu Gesicht bekommen, als er schon ein Jahr alt war – jetzt kann ich das Versäumte nachholen.«


    »Aber bedeutet das nicht noch mehr Verantwortung? Und was ist mit dem Geld?«


    »Ach, zum Teufel mit dem Geld! Ich war bloß wieder schlechter Laune, weil wir uns nicht lieben dürfen. Das Geld wird schon reichen. Aber dass wir wieder ein Kind bekommen! Hoffentlich wird’s ein Mädchen.« Stirnrunzelnd hielt er inne. »Aber wann …?«


    »Es muss passiert sein, kurz bevor uns Prior Philip die Trennung befahl.«


    »Wahrscheinlich an Allerheiligen.« Er grinste. »Erinnerst du dich an diese Nacht? Du hast mich ganz schön hergenommen –«


    »Ich weiß«, fiel sie ihm errötend ins Wort.


    Liebevoll sah er sie an. »Ich wünschte, wir könnten es jetzt gleich wieder tun.«


    Sie lächelte. »Das wäre schön.«


    Ihre Hände fassten sich auf dem Küchentisch und blieben ineinander verschlungen liegen.


    Da platzte Richard herein.


    Erhitzt und staubig, führte er sein verschwitztes Ross in die Stube. »Schlechte Nachrichten«, keuchte er.


    Aliena hob schnell Tommy vom Boden, damit er dem Gaul nicht zwischen die Hufe geriet. »Was ist los?«, erkundigte sich Jack.


    »Wir müssen morgen alle aus Kingsbridge fort«, antwortete Richard.


    »Warum denn?«


    »William Hamleigh will die Stadt am Sonntag noch einmal brandschatzen.«


    »O nein!«, entfuhr es Aliena.


    Jack lief es kalt über den Rücken. Sofort hatte er wieder die Szene vor Augen, wie damals, vor drei Jahren, William mit seinen Berittenen eingefallen war, mit Keulen und lodernden Fackeln. Die Panik, die Entsetzensschreie, der Geruch des Todes! Das Bild seines Stiefvaters hatte sich ihm auf ewig eingeprägt, wie er ihn mit zerschmetterter Stirn gefunden hatte. Das Herz wurde ihm schwer.


    »Woher weißt du das?«, fragte er Richard.


    »In Shiring habe ich gesehen, wie Williams Mannen sich beim Waffenschmied versorgten.«


    »Das heißt aber noch nicht –«


    »Das war noch nicht alles. Ich bin ihnen in die Schenke gefolgt und habe gelauscht. Einer erkundigte sich nach den Verteidigungsmöglichkeiten von Kingsbridge, und ein anderer sagte ihm, es gäbe keine.«


    »O mein Gott, es ist also wahr!«, stöhnte Aliena. Ihr Blick fiel auf Tommy, und instinktiv legte sie die Hand auf ihren Bauch, in dem das neue Kind wuchs. Sie sah auf und direkt in Jacks Augen. Beide dachten dasselbe.


    »Später«, fuhr Richard fort, »hab ich mich mit ein paar jüngeren Kerlen unterhalten, die mich nicht kennen. Hab von der Schlacht um Lincoln erzählt und gefragt, für wen ich wohl in den Kampf ziehen könnte. Ich solle mich in Earlscastle melden, meinten sie, aber das müsse gleich heute sein, denn morgen brächen sie auf, um am Sonntag hier einzufallen.«


    »Am Sonntag!«, flüsterte Jack, von Furcht ergriffen.


    »Dann ritt ich nach Earlscastle, um es nochmals zu überprüfen.«


    »In welche Gefahr du dich gebracht hast!«, stöhnte Aliena.


    »Alle Anzeichen deuten auf einen bevorstehenden Überfall: Boten kamen und gingen, Waffen wurden geschliffen, die Pferde inspiziert, die Wege gesäubert … Kein Zweifel, was William vorhat. Diesem Teufel«, schloss Richard mit hasserfüllter Stimme, »reichen seine bisherigen Schandtaten noch nicht aus. Er muss immer und immer weiter wüten.« Unwillkürlich griff er sich ans rechte Ohr und berührte die gerötete Narbe.


    Nachdenklich sah Jack ihn an. Gewiss, dachte er, Richard ist ein Faulpelz und ein Verschwender, aber was militärische Dinge betrifft, da ist er stets zuverlässig. Mit seiner Einschätzung von Williams Plänen hat er bestimmt recht … »Das wird eine Katastrophe«, murmelte er vor sich hin. Gerade erst hat sich die Stadt halbwegs von all den Übeln erholt, überlegte er. Vor drei Jahren der Brand, vor zwei Jahren der Einsturz der Kathedrale – und nun schon wieder eine Heimsuchung! Die Leute werden glauben, Kingsbridge bleibe vom Unglück verfolgt – selbst wenn wir alle fliehen und damit wenigstens neue Opfer an Leib und Leben vermeiden. Das ist das Ende der Stadt. Kein Mensch wird noch hier wohnen und arbeiten, geschweige denn zum Markt kommen wollen. Und das könnte das Ende des Dombaus bedeuten …


    »Wir müssen Prior Philip unterrichten – ohne Verzug!«, sagte Aliena.


    Jack nickte. »Die Mönche sind gerade beim Abendessen. Gehen wir.«


    Aliena nahm Tommy auf den Arm, und zu viert hasteten sie durch die Dämmerung zum Kloster.


    »Wenn die Kathedrale erst fertig ist«, meinte Richard, »kann der Markt in der Kirche stattfinden. Das wird ihn vor weiteren Überfällen bewahren.«


    »Aber bis dahin«, widersprach Jack, »brauchen wir die Einnahmen daraus, um weiterbauen zu können.«


    Jack ging allein ins Refektorium. Ein junger Mönch hielt die Tischlesung – einen apokalyptischen Text aus der Offenbarung, wie Jack erkannte –, während die anderen schweigend aßen. Nach einer Weile entdeckte Philip den Besucher an der Tür; Jacks Anblick schien ihn zu überraschen, doch er stand sofort auf und kam zu ihm.


    »Schlimme Nachrichten«, sagte Jack grimmig. »Richard soll Euch berichten.«


    Sie zogen sich in den wiederhergestellten Altarraum zurück, den die untergehende Sonne mit ihren letzten Strahlen erhellte. Richard war schnell fertig mit seinem Bericht, und Philip sagte: »Aber wir haben doch nur ein paar Marktstände und keine Wollmesse mehr!«


    »Wenigstens können wir morgen alle Stadtbewohner evakuieren«, meinte Aliena. »Es kann also diesmal ohne Tote und Verwundete abgehen, und danach bauen wir wieder auf.«


    »Sofern William den Evakuierten nicht nachsetzt und sie zu Tode hetzt«, gab Richard zu bedenken. »Ich traue ihm das durchaus zu.«


    »Das bedeutet das Ende des Markttags«, sagte Philip, »auch wenn wir alle fliehen. Denn danach wird es niemand mehr wagen, hier einen Verkaufsstand aufzuschlagen.«


    »Ebenso gut könnte es das Ende des Dombaus sein«, fügte Jack hinzu. »In den vergangenen zehn Jahren ist die Kirche einmal abgebrannt, einmal eingestürzt, und beim Überfall auf Kingsbridge kamen viele Maurer und Steinmetzen ums Leben. Noch solch ein Schicksalsschlag, und das wäre das Ende. Die Leute werden behaupten, Kingsbridge stünde unter einem schlechten Stern.«


    Philip wirkte hin und her gerissen. Er ist noch keine vierzig Jahre alt, schätzte Jack, aber er hat schon Falten im Gesicht, und sein Haarkranz wird immer grauer … Trotz alledem glomm ein gefährliches Licht in seinen blauen Augen, als er sagte: »Das werde ich nicht dulden. Das kann nicht Gottes Wille sein.«


    Was für eine sinnlose Bemerkung! Wie konnte er von »nicht dulden werden« reden? Ebenso mochte eine Henne behaupten, der Fuchs gehe sie nichts an … »Was wollt Ihr dagegen tun?«, fragte Jack voller Zweifel. »Beten, dass William heute Nacht aus dem Bett fällt und sich den Hals bricht?«


    Richard griff den Gedanken an Widerstand sofort auf. »Ja, wehren wir uns!«, sagte er. »Wir haben eine Chance. Wir sind Hunderte, während William fünfzig, allenfalls hundert Mann zur Verfügung hat – womöglich gewinnen wir die Schlacht nur, weil wir in der Überzahl sind.«


    »Und wie viele von uns werden dabei umkommen?«, protestierte Aliena.


    Philip schüttelte den Kopf. »Mönche dürfen nicht kämpfen«, stellte er voller Bedauern fest. »Und ich kann die Stadtbewohner nicht auffordern, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, solange ich es nicht selbst tue.«


    »Mit meinen Bauleuten könnt Ihr auch nicht rechnen«, meinte Jack. »Das gehört nicht zu ihrer Arbeit.«


    Philip fixierte Richard. Was militärische Aktionen betraf, war er der Versierteste von ihnen. »Gibt es denn irgendeine Möglichkeit, die Stadt zu verteidigen, ohne dass es zu einer Schlacht kommt?«


    »Ohne Stadtmauer auf keinen Fall«, erklärte Richard. »Wir können dem Feind nur unsere eigenen Leiber entgegensetzen.«


    »Eine Stadtmauer«, murmelte Jack nachdenklich.


    »Wir könnten«, fuhr Richard fort, »William natürlich auffordern, den Ausgang der Schlacht durch Zweikämpfe herbeizuführen – Mann gegen Mann. Aber darauf wird er sich kaum einlassen.«


    »Eine Stadtmauer könnte uns retten?«, fragte Jack.


    »Ein andermal vielleicht«, gab Richard ungeduldig zurück, »diesmal nicht. So etwas lässt sich nicht über Nacht errichten.«


    »Meinst du?«


    »Natürlich nicht, stell dich nicht so –«


    »Moment, Richard«, fiel ihm Philip ins Wort. Er sah Jack erwartungsvoll an. »Was habt Ihr im Sinn?«


    »Eine Mauer zu bauen ist nicht schwer«, meinte Jack.


    »Ja, und?«


    Jacks Gedanken überschlugen sich, und die anderen warteten mit angehaltenem Atem, bis er sprach. »Keine Bogen, keine Gewölbe, keine Fenster … Eine einfache Mauer kann über Nacht gebaut werden. Dazu braucht man nur Männer und Material.«


    »Was könnten wir dazu verwenden?«, fragte Philip.


    »Schaut Euch um«, erwiderte Jack. »Alles da: behauene Steine, dazu ein Stoß Bauholz höher als ein Haus. Auf dem Kirchacker ein Haufen Bruchsteine und am Flussufer die Blöcke aus dem Steinbruch. An Baumaterial ist kein Mangel.«


    »Und Bauleute gibt es genug in der Stadt«, fügte Philip hinzu.


    Jack nickte. »Die Mönche könnten die Organisation übernehmen, die Bauleute die Arbeit, die Können erfordert. Den Rest besorgt die gesamte Stadtbevölkerung.« Er dachte so weit voraus, dass er mit dem Sprechen kaum nachkam. »Die Mauer muss am diesseitigen Flussufer stehen. Die Brücke muss abgerissen werden. Dann muss sich die Mauer über den Hügel ziehen, ums Armenviertel herum, und auf die Ostmauer des Klosters stoßen … dann in Richtung Norden … und den Hügel wieder hinunter zum Fluss. Vielleicht reicht der Vorrat an Steinen doch nicht aus …«


    Richard unterbrach ihn. »Dafür brauchen wir nicht unbedingt eine Mauer. Dort tut’s auch ein einfacher Graben, und die ausgehobene Erde wird zum Wall aufgeschüttet, vor allem dort, wo der Feind nur angreifen kann, wenn er seine Leute bergauf schickt.«


    »Aber eine Steinmauer wäre bestimmt besser«, widersprach Jack.


    »Besser ja, aber nicht unbedingt notwendig. Eine Mauer ist dazu da, den Feind in eine angreifbare Position zu bringen und den Verteidiger in die Lage zu versetzen, ihn aus seiner geschützten Position heraus zu treffen.«


    »Zu treffen?«, fragte Aliena. »Womit denn?«


    »Mit Steinen, kochendem Pech, Pfeilen – wahrscheinlich verfügt beinahe jedes Haus hier über Pfeil und Bogen …«


    »Es läuft also doch auf eine Schlacht hinaus«, stellte Aliena schaudernd fest.


    »Ja, aber nicht von Mann zu Mann.«


    Jack zweifelte noch. Aller Wahrscheinlichkeit war es das Sicherste, wenn sich die ganze Bevölkerung in die Wälder verzog – in der Hoffnung, William werde sich damit begnügen, die Häuser abzubrennen. Blieb immer noch das Risiko, dass er und seine Mannen die Leute aufstöberten und niedermetzelten. Was war gefährlicher? Wenn sie alle hierblieben und die Stadt mit einer Mauer verteidigten? Ging alles schief und William fand einen Durchlass, so gab es ganz gewiss ein grausames Gemetzel. Jacks Blick glitt unwillkürlich zu Aliena und Tommy, und er dachte an das Kind, das sie erwarteten. »Gibt es keinen dritten Weg?«, fragte er. »Wir könnten die Frauen und Kinder fortschicken. Dann müssten nur die Männer die Stadtmauer halten.«


    »Nein, danke«, sagte Aliena mit Nachdruck. »Das wäre das Dümmste von allem. Denn dann hätten wir weder eine Stadtmauer noch Mannsvolk, das sie verteidigt.«


    Recht hat sie, dachte Jack. Was nützt eine Mauer, wenn keine Männer zu ihrer Verteidigung da sind, weil sie meinen, ihre Frauen und Kinder im Wald beschützen zu müssen? Und William ist ohne Weiteres fähig, die Stadt in Ruhe zu lassen, wenn er dafür die Frauen umbringen kann …


    »Jack«, sagte Philip. »Ihr seid der Baumeister. Lässt sich eine Stadtmauer in einem einzigen Tag errichten?«


    »Ich habe darin keine Erfahrung«, gab Jack zu. »Allerdings brauchten wir einen Plan. Wir müssten nur für jeden Bauabschnitt einem erfahrenen Maurer die Verantwortung übertragen. Der Mörtel wird jedoch bis Sonntagmorgen nicht trocknen und die Mauer die am schlechtesten gebaute von ganz England sein. Trotzdem – ich glaube, wir können es schaffen.«


    Philip wandte sich an Richard. »Ihr seid schlachtenerprobt. Was meint Ihr? Können wir William zurückwerfen, wenn wir eine Stadtmauer haben?«


    »Bestimmt«, gab Richard zurück. »Bedenkt – er glaubt, er kann die Stadt im Sturm nehmen; er hat keine Belagerung geplant. Findet er jedoch eine Befestigung vor, kann er kaum etwas tun.«


    Philip wandte sich an Aliena: »Ihr habt ein Kind zu beschützen. Was ist Eure Meinung? Schlagen wir uns in die Büsche in der Hoffnung, William setzt uns nicht nach – oder trotzen wir ihm mit einer Mauer?«


    Jack hielt den Atem an.


    Aliena ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Dann sagte sie: »Es geht nicht nur um unser nacktes Leben. Ihr, Philip, habt Euer Leben diesem Kloster geweiht; Jack träumt schon seit Ewigkeiten vom Bau dieser Kathedrale. Wenn wir jetzt davonlaufen, ist der Sinn Eures Lebens dahin. Und was mich angeht – ich habe einen ganz besonderen Grund, William einen Sieg zu missgönnen. Ich meine, wir sollten bleiben.«


    »In Ordnung«, stellte Philip fest. »Wir bauen die Stadtmauer.«


    Bei Einbruch der Nacht schritten Jack, Richard und Philip die Stadtgrenzen mit Laternen ab und berieten sich, wie die Mauer verlaufen sollte. Kingsbridge lag auf einem niedrigen Hügel, der zur Hälfte vom Fluss eingerahmt wurde. Da das Flussufer zu seicht war, um dort eine Mauer ohne Fundamente errichten zu können, schlug Jack vor, Palisaden zu bauen. Richard war’s zufrieden: Die konnte der Feind nur vom Wasser her überwinden, und das war fast unmöglich.


    Blieben zwei weitere Stellen, die, wie Richard erklärte, teilweise mit Gräben und Erdwällen geschützt werden konnten: Das genügte überall da, wo der Feind zum Angreifen zunächst den Hügel überwinden musste. Nur dort, wo kein Abhang Schutz bot, musste eine Mauer her.


    Jack trommelte seine Bauleute aus ihren Hütten, ihren Betten und aus der Schenke zusammen. Er schilderte die Lage und ernannte Verantwortliche für jeden Mauerabschnitt. Die Zimmerleute waren für die Palisaden, die Maurer für die Steinbauten, die Lehrlinge und die Tagelöhner für die Erdwälle zuständig. Er bat jeden Einzelnen, seinen Bauabschnitt noch vor dem Schlafengehen mit Pfählen und Schnur zu markieren und sich zu überlegen, wie am raschesten und wirkungsvollsten gebaut werden konnte. Kurze Zeit später sah der Stadtrand aus wie eine punktierte Linie aus lauter blinkenden Lichtern, in deren Schein die Handwerker ihrem Auftrag nachgingen. Der Schmied schürte das Feuer in seiner Bauhütte und machte sich daran, Spaten herzustellen.


    Die ungewohnte Geschäftigkeit störte die Stadtbewohner in ihren allabendlichen Ritualen, sodass die Bauleute den schläfrigen Neugierigen immer wieder erklären mussten, was sie taten. Nur die Mönche, die schon bei Nachtanbruch zu Bett gegangen waren, lagen im tiefen Schlaf gnädiger Unkenntnis.


    Um Mitternacht, als die Bauleute ihr Werk beendet hatten und auch die Stadtbewohner wieder in ihre Betten gekrochen waren, wurden die Mönche geweckt. Die Gebete wurden abgekürzt, danach gab es Brot und Bier im Refektorium, und Philip erklärte die Lage. Die Mönche sollten am Tage die Organisation übernehmen, und zwar in Gruppen, die jeweils einem bestimmten Bauabschnittleiter zugeteilt waren. Dessen Anordnungen hatten sie auszuführen und darüber hinaus das Graben, Ausheben und Herbeiholen von Baumaterial zu überwachen. Das Wichtigste war, wie Philip betonte, dass die Zufuhr der benötigten Materialien – Steine, Mörtel, Bauholz und Werkzeuge – niemals eine Unterbrechung erfuhr.


    Jack fragte sich währenddessen, was William wohl plante. Earlscastle lag einen guten Tagesritt von Kingsbridge entfernt, aber er glaubte nicht, dass William die Strecke an einem Tag zurückzulegen gedachte, denn sonst wäre sein Heer schon bei der Ankunft erschöpft. Sie werden sich bei Sonnenaufgang auf den Weg machen, überlegte Jack, und zwar in mehreren Gruppen und mit verdeckten Waffen, damit sie keinen Verdacht erregen. Am Nachmittag treffen sie dann ein, zwei Stunden von Kingsbridge entfernt, vermutlich auf dem Gut eines der Pächter Williams. Am Abend schärfen sie ihre Waffen, lassen sich mit Bier volllaufen und überbieten sich gegenseitig mit Gruselgeschichten von früheren Feldzügen. Angreifen werden sie erst am Morgen darauf … Jack schauderte bei diesem Gedanken. Aber diesmal sind wir gut vorbereitet, dachte er. Diesmal werden wir sie Mores lehren! Dennoch ließ sich seine Furcht nicht beschwichtigen.


    Die Mönche sorgten dafür, dass sie die Lage des Bauabschnittes, für den sie jeweils verantwortlich waren, genauestens kannten. Im ersten Dämmerlicht, das am östlichen Horizont sichtbar wurde, weckten sie die Stadtbewohner auf.


    Als die Sonne aufging, war die Arbeit schon in vollem Gang. Die jungen Männer und Frauen taten die Schwerarbeit, während die Älteren für Essen und Trinken sorgten und die Kinder auf Botengänge schickten. Jack führte die Oberaufsicht und schien überall gleichzeitig zu sein. Einem Mörtelmischer gebot er, weniger Kalk zu verwenden, damit der Mörtel schneller trocknete. Einem Zimmermann empfahl er, statt des verwendeten Gerüstholzes zugeschnittenes Bauholz von einem anderen Stapel bringen zu lassen. Er vergewisserte sich, dass die einzelnen Abschnitte der Steinmauer sauber ineinandergefügt wurden. Und ununterbrochen witzelte und lächelte er und sprach allen Mut zu.


    Die Sonne stieg höher, und es wurde ein heißer Tag. Die Klosterküche fuhr ganze Fässer Bier auf, das jedoch auf Philips Geheiß – und mit Jacks Zustimmung – verdünnt wurde, denn sie wollten vermeiden, dass die Leute bei der Arbeit einschliefen.


    Trotz der drohenden Gefahr herrschte überall beste Laune, wie an einem Heiligentag, wenn die ganze Stadt gemeinsam etwas unternahm. Dennoch sah Philip einige, die sich verstohlen davonmachten; vielleicht versteckten sie sich im Wald oder suchten bei Verwandten in den umliegenden Dörfern Zuflucht. Aber das waren nur wenige, alle anderen arbeiteten fleißig mit.


    Zu Mittag ließ Philip die Glocke läuten und Pause machen, während er mit Jack die Bauarbeiten inspizierte. Allem Fleiß zum Trotz schienen sie noch nicht weit gekommen zu sein – die Steinmauern reichten kaum über den Grund, die Erdwälle waren nicht höher als Maulwurfshügel, und in den Palisaden klafften noch große Lücken.


    »Glaubt Ihr, wir werden rechtzeitig fertig?«, fragte Philip am Ende ihrer Tour.


    Jack, der den ganzen Vormittag über nur Zuversicht ausgestrahlt hatte, zwang sich nun zu einer realistischen Einschätzung. »Bei diesem Tempo nicht«, sagte er verzagt.


    »Wie können wir es beschleunigen?«


    »Schneller bauen heißt im Allgemeinen schlechter bauen.«


    »Dann bauen wir eben schlechter – wie geht das?«


    Jack überlegte. »Derzeit tun alle das, was sie am besten können. Aber Zimmerleute können auch ein bisschen mauern, und Tagelöhner können auch allein eine Palisade errichten. Wenn die Zimmerleute also den Maurern zur Hand gehen und die Palisaden den Tagelöhnern überlassen, können die Bürger Gräben ausheben und Wälle aufschütten. Und sobald alles läuft, können die jüngeren Mönche bei der Arbeit helfen.«


    »So sei es«, sagte Philip und gab die neue Order am Ende der Mittagspause aus.


    Das wird die schlechtest gebaute Mauer von ganz England, dachte Jack. Die steht bestimmt nicht lange. Wenn sie im Laufe der nächsten Woche nicht zusammenfällt, dann grenzt das schon an ein Wunder …


    Im Laufe des Nachmittags wurden die Leute müde, vor allem jene, die in der Nacht aufgeblieben waren. Die Feiertagslaune verpuffte, und es wurde wild entschlossen geschuftet. Die Steinmauer wuchs, die Gräben wurden tiefer, die Lücken im Zaun schlossen sich. Zum Abendessen, als die Sonne sich im Westen senkte, gab es eine neue Pause, danach ging es weiter.


    Als die Nacht kam, war die Mauer immer noch nicht fertig.


    Philip teilte Wachen ein, schickte alle anderen zu Bett und kündigte an, sie um Mitternacht zu wecken.


    Jack ging zu Alienas Haus, wo sie ihn mit Richard erwartete.


    »Nimm Tommy, und versteck dich mit ihm im Wald«, sagte er zu ihr.


    Dieser Gedanke war ihm schon den ganzen Tag über im Kopf herumgegangen. Zuerst wollte er ihn nicht wahrhaben, doch je mehr Zeit verstrich, desto deutlicher wurde die Erinnerung an jenen entsetzlichen Tag, da William die Stadt schon einmal in Brand gesetzt hatte. Am Ende war Jack überzeugt, es sei am besten, Aliena fortzuschicken.


    »Ich bleibe«, erwiderte sie bestimmt.


    »Ich weiß nicht, ob wir’s schaffen«, sagte er. »Und ich will dich auf keinen Fall hier haben, wenn William die Mauer überrennt.«


    »Aber ich kann doch nicht einfach weglaufen, solange du hierbleibst und alle anderen sich wehren«, wandte sie ein.


    Das war verständlich, aber er wollte nicht mehr verstehen. »Niemand wird’s erfahren, wenn du dich jetzt gleich davonmachst.«


    »Am Ende erfahren sie’s doch.«


    »Aber dann ist die Gefahr vorüber.«


    »Denk doch nur, welche Schande das wäre.«


    »Zum Teufel damit!«, brauste er auf. Warum fand er nicht die richtigen Worte. »Ich will dich in Sicherheit wissen!«


    Seine erhobene Stimme weckte Tommy, der zu weinen begann. Aliena nahm ihn in den Arm und wiegte ihn. »Im Wald bin ich vielleicht auch nicht sicherer aufgehoben.«


    »William wird ihn nicht durchsuchen. Er will nur die Stadt treffen.«


    »Vielleicht will er mich am meisten treffen.«


    »Du könntest dich auf deiner Lichtung verstecken. Dort kommt nie jemand hin.«


    »William könnte sie durch Zufall finden.«


    »Hör doch auf mich! Dort bist du bestimmt besser aufgehoben als hier. Ich weiß es.«


    »Trotzdem – ich will hierbleiben.«


    »Aber ich will dich nicht hier haben«, gab er schroff zurück.


    »Ich bleibe auf jeden Fall«, erwiderte sie lächelnd und überhörte seine Schroffheit.


    Jack unterdrückte einen Fluch. Hatte sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt, war sie durch nichts mehr davon abzubringen – stur wie ein Maulesel. Er verlegte sich aufs Bitten. »Aliena, mir graut vor morgen.«


    »Mir auch«, gab sie zu. »Und ich meine, wir sollten unser Los gemeinsam tragen.«


    Jetzt hätte er nachgeben können – aber seine Furcht war zu groß. »Dann geh doch zum Teufel!«, fauchte er wütend und stürmte aus dem Haus.


    Draußen blieb er stehen und sog tief die Nachtluft ein. Allmählich beruhigte er sich. Seine Angst war nicht geringer, aber es schien ihm töricht, Aliena zu zürnen: Womöglich starben sie beide schon am kommenden Tag.


    Als er zurückkam, stand sie noch an der gleichen Stelle, mit traurigem Gesicht. »Ich liebe dich«, sagte er. Sie fielen sich in die Arme und blieben lange so stehen.


    Als Jack wieder ging, stand der Mond bereits hoch am Himmel. Er wusste, dass er nicht würde schlafen können. Er hegte die närrische Befürchtung, alle anderen könnten verschlafen, bis William erneut mit seinen Mannen einfiel, Tod und Verderben um sich verbreitend. Ruhelos strich Jack um die Mauern, die ihm gerade bis zur Brust reichten. Das war nicht hoch genug! Und die Palisaden wiesen Lücken auf, die hundert Mann in kürzester Frist durchbrechen konnten. Selbst die Erdwälle waren von einem guten Pferd leicht zu überspringen – es gab noch so viel zu tun!


    Dort, wo die Brücke sich befunden hatte, blieb er stehen. Sie lagerte, in Teile zerlegt, im Kloster. Sein Blick glitt über das Wasser, in dem sich das Mondlicht spiegelte. Dann sah er eine Gestalt an der Palisade entlangschleichen. Schon wollten ihn abergläubische Ängste überfallen – da entpuppte sich der Schatten als Prior Philip, der ebenso wenig schlafen konnte wie Jack.


    Sein schwelender Groll gegen den Prior war angesichts der Gefahr wie verflogen, und er sprach ihn an. »Wenn wir das hinter uns haben, sollten wir die Mauer Stein um Stein wieder aufbauen.«


    »Ganz meine Meinung«, sagte Philip begeistert. »Wir sollten eine regelrechte Stadtmauer bauen. In einem Jahr könnten wir das bewältigen.«


    »An dieser Stelle hier, wo die Brücke über den Fluss führt, sollten wir ein Tor mit Pechloch errichten. Dann können wir uns wehren, ohne die Brücke abreißen zu müssen.«


    »In solchen Dingen – bei der Verteidigung einer Stadt, meine ich – sind wir Mönche nicht viel nütze.«


    Jack nickte verständnisvoll; Mönche durften nicht an Gewalttaten teilhaben. »Aber wenn Ihr Euch nicht darum kümmert, wer dann?«


    »Wie wär’s mit Alienas Bruder Richard?«


    Im ersten Moment fand Jack den Gedanken verblüffend, doch dann sah er, wie hervorragend er war. »Das kann er, das kann er bestens! Das bewahrt ihn vor Müßiggang, und überdies läge er mir nicht mehr auf der Tasche«, stimmte er voller Begeisterung zu. Der Blick, mit dem er Philip bedachte, enthielt wider Willen Bewunderung. »Ihr seid unerschöpflich, wahrhaftig!«


    Philip zuckte die Schultern. »Ich wünschte, alle Probleme wären so leicht zu lösen wie dieses.«


    Jack wandte sich wieder der Mauer zu. »Nun wird Kingsbridge wohl auf ewig eine befestigte Stadt.«


    »Nicht auf ewig, aber gewiss bis zur Wiederkunft unseres Herrn Jesus.«


    »Wir werden sehen«, meinte Jack. »Es könnte eine Zeit kommen, da Barbaren wie William Hamleigh keine Macht mehr haben, da das Gesetz das Volk beschützt und nicht mehr unterdrückt, da die Könige Frieden schließen, statt Krieg zu führen. Denkt nur – eine Zeit, da die Städte in England keine Mauern mehr brauchen!«


    »Was für eine Vorstellung!«, gab Philip kopfschüttelnd zurück. »So etwas wird nicht geschehen vor dem Tag des Jüngsten Gerichts.«


    »Nein, wahrscheinlich nicht.«


    »Es geht auf Mitternacht zu. Zeit, die anderen zu wecken.«


    »Ein Wort noch, Philip.«


    »Ja?«


    Jack holte tief Luft. »Wir haben immer noch Zeit, unsere Pläne zu ändern. Wir könnten die Stadt evakuieren.«


    »Habt Ihr Angst, Jack?«, fragte Philip verständnisvoll.


    »Ja. Nicht um mich, sondern um meine Familie.«


    Philip nickte. »Betrachtet es mal von dieser Seite: Wenn Ihr jetzt geht, seid Ihr in Sicherheit – morgen. Aber William könnte wiederkommen. Und wenn wir ihm morgen das Feld überlassen, werden wir immer und ewig in Furcht vor ihm leben. Ihr, ich, Aliena, der kleine Tommy. Euer Sohn wird in Furcht vor William – oder einem anderen wie ihm – aufwachsen.«


    Er hat recht, dachte Jack. Wenn Kinder wie Tommy frei und furchtlos aufwachsen sollen, dürfen ihre Eltern nicht vor William davonlaufen.


    Er seufzte. »So sei’s denn.«


    Philip ging die Glocke läuten. Ein Herrscher, dachte Jack, der den Frieden bewahrt, für Gerechtigkeit sorgt und die Armen nicht unterdrückt. Aber muss man wirklich keusch leben, um das zu können?


    In den Häusern gingen die Lichter an, und die Bauleute krochen gähnend aus den Federn. Ihre Arbeit nahmen sie gemächlich auf, übellaunige Bemerkungen flogen hin und her – doch Philip hatte schon zu backen befohlen, und bald gab es frisches Brot mit Butter. Die allgemeine Laune hob sich.


    In der Morgendämmerung machten Jack und Philip einen erneuten Rundgang. Ihre Augen suchten besorgt den Horizont nach den ersten Berittenen ab. Die Palisade am Fluss war beinahe fertig, die Zimmerleute stopften soeben die letzten Lücken. Die Erdwälle waren zu Mannshöhe gediehen, die Gräben davor sorgten für zusätzliche drei oder vier Ellen, die zu überwinden waren: Der eine oder andere mochte es mit etwas Mühe schaffen, musste aber dazu absitzen. Auch die Mauer war nun mannshoch, doch die letzten Schichten waren überaus nachgiebig, da der Mörtel sich noch nicht gesetzt hatte. Das allerdings würde der Feind erst erfahren, wenn er sie zu überwinden suchte, und in diesem Moment mochte es sogar von Vorteil sein, ihm die Steine in den Weg zu werfen.


    Philip gab neue Anordnungen: Die älteren Bürger sollten mitsamt den Kindern Zuflucht im Dormitorium des Klosters suchen. Sehr schön, dachte Jack, auf diese Weise sind Aliena und Tommy aus der Schusslinie, denn sie wird bei dem Jungen bleiben müssen. Die Handwerker bauten weiter, aber die Tagelöhner wurden Richard unterstellt, der ein Verteidigungsheer brauchte. Er teilte sie in Gruppen ein, deren jede einen bestimmten Teil der Befestigung bewachen sollte. Wer Pfeil und Bogen besaß, sollte an der Mauer bereitstehen, um den Feind zu beschießen. Wer keine Waffen hatte, sollte mit Steinen werfen, die derzeit gesammelt und aufgehäuft wurden. Kochendes Wasser war eine weitere nützliche Waffe, und ganze Kessel voll wurden davon bereitgehalten.


    Jack war nun schon seit achtundvierzig Stunden ununterbrochen auf den Beinen. Sein Kopf schmerzte, und seine Augen tränten. Er ließ sich auf dem Reetdach eines Hauses am Fluss nieder und hielt Ausschau über die Felder, während die Zimmerleute hastig die Palisade vollendeten. Da kam ihm der Gedanke, William könne seine Leute brennende Pfeile über die Stadtmauern schießen lassen – um die Stadt dergestalt in Brand zu setzen, brauchte er nicht einmal die Mauer zu überwinden. Eiligst machte Jack sich auf den Weg zum Kloster, wo er feststellte, dass Richard der gleiche Gedanke gekommen war: Mönche organisierten bereits mit Wasser gefüllte Fässer und Eimer, die an den empfindlichsten Punkten hinter der Mauer bereitgestellt wurden.


    Jack wollte soeben das Kloster wieder verlassen – da ertönten die ersten Warnrufe.


    Mit klopfendem Herzen sprang er aufs Stalldach und suchte mit den Augen die Felder im Westen ab. Auf der Straße, die zur Brücke führte, verriet eine Staubwolke die sich nähernden Berittenen – nicht weiter entfernt als eine Meile. Die Gefahr war nur allzu nahe!


    Zeit, Aliena aufzusuchen, blieb ihm nicht. Jack sprang vom Dach und rannte den Hügel hinunter zum Fluss. Die Männer drängten sich um die letzte Lücke in der Palisade, hieben Pflöcke in die Erde, nagelten eiligst Verstrebungen dahinter und hatten im Nu den Zaun vollendet. Da kam auch schon Richard angelaufen und schrie: »Auf der anderen Seite ist niemand! Wenn sie einen Trupp von dort einfallen lassen, ist es zu spät! Los, alles auf die Posten!« Und als sich die Leute in Bewegung setzten, murmelte er Jack zu: »Keine Disziplin – sie haben keine Disziplin!«


    Jack gab keine Antwort. Die Reiter waren nun deutlicher zu sehen. Wie Gesandte der Hölle, dachte er, nichts als Tod und Verderben im Sinn! Und das nur, weil Grafen und Könige meinen, sie seien ihnen nütze. So unwissend Philip auch in Liebes- und Ehedingen sein mag – zumindest weiß er, wie man eine Gemeinde regiert, ohne solche Barbarenhorden zu Hilfe zu rufen.


    Ein seltsamer Gedanke, ausgerechnet in diesem Moment. Dachten so Menschen, die bald sterben mussten?


    Es waren mehr als die fünfzig Reiter, mit denen Richard gerechnet hatte – eher hundert, schätzte Jack. Sie setzten auf die Brücke zu, die nicht mehr vorhanden war, dann nahmen sie ihre Pferde beim Zügel. In wirren Haufen sammelten sie sich auf der Wiese jenseits des Flusses, und Jack atmete auf. Als sie die nagelneue Stadtmauer anglotzten, lachte irgendwer auf. Ein anderer stimmte in das Lachen ein, ein dritter, ein vierter – und schon brüllten hundert, zweihundert Leute vor Lachen über die dummen Gesichter der Bewaffneten.


    Die Reiter schlossen sich zum Kreis, einige stiegen ab. Jack meinte, Williams strohfarbenes Haar und rotes Gesicht inmitten des Haufens zu erkennen, doch sicher war er sich dessen nicht.


    Schließlich sahen sie wieder auf, formierten sich neu und ritten davon. Die Stadtbewohner johlten ihnen befreit hinterher – doch Jack mochte nicht glauben, dass William klein beigab. Der ritt bestimmt nicht mit seiner Truppe nach Hause! Wahrscheinlich sammelten sie sich am Oberlauf des Flusses und beratschlagten sich. Richard, der eben kam, bestätigte Jacks Verdacht: »Sie suchen eine Furt. Dann kommen sie über den Fluss und durch die Wälder. Sag’s den anderen!«


    Jack machte sich auf seinen Botengang. Im Nordosten erstieg er den Erdwall. Von dort aus überblickte er die Felder bis hin zu dem Wald, aus dem William mit seinen Mannen auftauchen würde.


    Die Sonne stieg höher. Der Tag war so wolkenlos wie der vergangene. Die Mönche brachten Brot und Bier, und Jack fragte sich, bis wohin sich William wohl zurückzuziehen gedachte. Eine Meile flussaufwärts gab es eine seichte Stelle, die ein gutes Pferd durchschwimmen konnte – doch die war vermutlich zu gefährlich für Ortsfremde. William würde vermutlich die Furt noch weiter stromabwärts durchqueren.


    Wie es Aliena wohl ging? Jack wäre am liebsten ins Refektorium gegangen, um nach ihr zu sehen – aber wenn er jetzt seinen Platz verließ, gäbe er den anderen ein schlechtes Beispiel.


    Da ertönte ein Schrei, und die Berittenen tauchten wieder auf.


    Sie kamen aus dem östlich gelegenen Wald, sodass Jack, der ihnen entgegensah, die Sonne direkt in die Augen schien – was sie zweifellos einkalkuliert hatten. Dann erkannte er, dass sie in wildem Galopp angeprescht kamen – sie wollten also die Mauer im Sturmangriff überrennen.


    Ein oder zwei Stadtbewohner schossen Pfeile ab. Richard, unweit Jacks postiert, brüllte sie an: »Aufhören! Das ist zu früh! Wartet, bis sie im Graben sind, dann könnt Ihr sie nicht mehr verfehlen!« Aber nur wenige hörten ihn, und ein Schauer sinnlos vergeudeter Pfeile ging auf das Gerstenfeld nieder. Wir sind ein hoffnungsloses Heer, dachte Jack; die Mauer ist unsere einzige Hoffnung.


    In einer Hand hielt er einen Stein, in der anderen eine Schleuder, so wie in seiner Kindheit, wenn er auf Entenjagd ging. Ob er überhaupt noch treffen konnte? Seine Finger hatten sich um die Waffe verkrampft, und er zwang sich, den Griff zu lockern. Er schluckte trocken. Manche der Gegner führten Bögen und brennende Pfeile mit sich! Dann teilten sie sich auf: Die Bogenschützen hielten auf die Mauer zu, die anderen auf die Erdwälle. William glaubte also, die Mauer nicht erstürmen zu können, denn er hatte sich nicht klargemacht, dass der Mörtel noch feucht sein musste. Er hatte sich an der Nase herumführen lassen! Jack gestattete sich einen winzigen Augenblick des Triumphes.


    Dann waren die Angreifer da.


    Die Stadtbewohner feuerten ihre Pfeile ab, die auf die Berittenen niederhagelten, doch nur wenige Opfer fanden. Die Pferde hatten den Graben erreicht, und viele scheuten, während andere hineinstürmten und auf der anderen Seite wieder herauskamen. Ein Hüne von einem Mann im Panzerkettenhemd setzte geradewegs über den Graben. Sein Pferd kam am Fuße des Erdwalls auf, und er trieb es sofort hügelauf. Jack hob seine Schleuder und zielte: Sein Schuss war so sicher wie eh und je. Der Stein traf das Ross mitten auf der Nase. Es wieherte vor Schmerz, bäumte sich auf und machte kehrt. Als es davontrabte, glitt der Reiter aus dem Sattel und zog sein Schwert.


    Verschiedene Reetdächer hatten bereits Feuer gefangen, und die jungen Frauen, die zur Feuerwache abkommandiert waren, wurden der Flammen nicht mehr Herr. Das kann nicht gut gehen, dachte Jack entsetzt. Alle unsere Anstrengungen waren umsonst.


    Die Berittenen formierten sich neu und griffen wieder an, manche nunmehr zu Fuß. Sie wurden mit einem Hagel aus Steinen und Pfeilen empfangen. Jack feuerte seine Schleuder mit der Regelmäßigkeit einer Maschine ab: laden und zielen, laden und zielen … Die Reihen der Angreifer lichteten sich merklich. Direkt unterhalb Jack stürzte einer der Reiter und verlor dabei seinen Eisenhut. Das hervorquellende Blondhaar verriet, dass es William persönlich war.


    Keines der Pferde schaffte es, den rutschigen Erdwall zu erklimmen, doch zu Jacks Schrecken gelang es einigen ihrer Reiter. Mit Schwertern und Lanzen attackierten sie die Stadtbewohner, die sich mit Äxten und Stangen wehrten. Mehrere Angreifer gelangten gar über den Erdwall, und Jack sah ganz in seiner Nähe vier, fünf Männer aus Kingsbridge fallen.


    Doch jeder der Eindringlinge wurde sofort von acht oder zehn Männern umringt, die erbarmungslos mit Stöcken und Äxten auf ihn einhieben, und wiewohl auch Bürger verwundet wurden, machten sie den Angreifern doch rasch den Garaus. Schließlich gelang es ihnen sogar, die Horde wieder hinter den Erdwall zurückzutreiben. Der Angriff verlief im Sand, und die Berittenen trabten ziellos umher. Dankbar für die Pause, atmete Jack tief durch.


    William hob sein Schwert und stieß einen Schrei aus, um die Aufmerksamkeit seiner Mannen auf sich zu ziehen. Er schwenkte es im Kreis zum Zeichen, dass sie sich sammeln sollten, und deutete auf die Wälle. Er wollte also ein zweites Mal angreifen.


    Da sah Jack eine Chance.


    Er legte einen Stein in seine Schleuder und zielte sorgfältig.


    Pfeilgerade flog der Stein durch die Luft und traf William mitten auf der Stirn – mit so viel Wucht, dass der Aufprall bis zu Jack zu hören war.


    William ging zu Boden.


    Seine Mannen standen zaudernd herum, der Angriff fiel in sich zusammen.


    Ein großer, dunkelhaariger Recke sprang vom Pferd und eilte dem Gestürzten zu Hilfe – vermutlich Walter, Williams Pferdeknecht, der nie von seiner Seite wich. Er kniete neben William nieder, und Jack hoffte schon, er sei tot. Doch dann bewegte er sich, und Walter half ihm auf die Füße. Er wirkte stark benommen. Aller Augen – diesseits wie jenseits der Stadtbefestigung – waren unverwandt auf ihn gerichtet, der Hagel aus Steinen und Pfeilen versiegte.


    Walter half seinem schwankenden Herrn aufs Pferd und saß hinter ihm auf. Dann schwenkte er sein Schwert zum Sammeln und deutete, zu Jacks tiefster Erleichterung, mit der Spitze auf den Wald.


    Walter versetzte dem Pferd einen Tritt, und es setzte sich in Bewegung.


    Die Berittenen folgten ihm. Wer noch auf den Erdwällen focht, machte nun ebenfalls kehrt und lief hinter seinem Anführer drein. Steine und Pfeile folgten dem Rückzug bis durch das Gerstenfeld.


    Die Stadtbewohner brachen in Siegesgeheul aus.


    Jack sah sich benommen um. War wirklich schon alles vorüber? Er konnte es noch gar nicht fassen. Die Frauen hatten die Brandherde mittlerweile unter Kontrolle gebracht. Auf den Wällen fielen sich die Männer in die Arme und tanzten siegestrunken herum. Richard kam angelaufen und schlug Jack auf die Schulter. »Die Mauer hat uns gerettet, Jack«, sagte er. »Deine Mauer!«


    Stadtbewohner und Mönche drängten sich um die beiden. Jeder wollte jeden beglückwünschen – vor allem aber Jack.


    »Haben wir sie endgültig zurückgeschlagen?«, fragte er.


    »O ja«, erwiderte Richard. »Die kommen nicht wieder. Die wissen jetzt, dass wir uns mit Zähnen und Klauen verteidigen. Vor allem aber weiß William, dass er eine Stadt mit Befestigungsanlagen nicht ohne ein gewaltiges Heer und monatelange Belagerung einnehmen kann.«


    »Dann ist es also vorbei«, sagte Jack, noch immer nicht ganz bei sich.


    Aliena kam mit Tommy auf ihn zu, und er schloss sie erleichtert in die Arme. Sie lebten, sie waren zusammen, und er empfand tiefe Dankbarkeit.


    Urplötzlich machten sich die zwei schlaflosen Tage und Nächte bemerkbar, und am liebsten hätte er sich an Ort und Stelle hingelegt. Doch es sollte nicht sein. Zwei der jungen Männer ergriffen ihn und hoben ihn auf ihre Schultern. Jubel ertönte. Sie trugen ihn im Triumphzug durch die Stadt, die Menge an ihren Fersen.


    Sie brauchen einen Helden, dachte Jack. Jahrelang haben sie in Furcht vor William gelebt, heute haben sie ihre Freiheit errungen … Und während er ihnen zu Gefallen winkte und lächelte, hatte er nur noch einen Gedanken im Kopf: sich hinlegen und schlafen zu dürfen.


    +++


    Die Wollmesse zu Shiring war größer und reicher bestückt denn je. William, der mit Bischof Waleran einen Rundgang über den Marktplatz machte, rechnete sich so hohe Einnahmen aus wie noch nie. Doch Freude darüber wollte nicht so recht aufkommen.


    Die demütigende Niederlage in Kingsbridge fraß noch immer an ihm. Nichts hatte er erreicht – im Gegenteil, er hatte Verluste an Männern und Pferden hinnehmen müssen. Am schlimmsten aber quälte ihn das Wissen, dass die Stadtmauer ausgerechnet von Jack Jackson gebaut worden war, dem Liebhaber Alienas, den er, William, hatte umbringen wollen.


    Fester denn je war er entschlossen, Vergeltung zu üben.


    Walerans Gedanken schienen in ähnlichen Bahnen zu verlaufen, denn er sagte: »Es ist mir noch immer ein Rätsel, wie sie so schnell eine Mauer bauen konnten.«


    »Eine wirklich gute Mauer war’s wohl nicht«, meinte William.


    Waleran nickte. »Aber Prior Philip ist mit Sicherheit schon wieder am Werk und lässt sie verstärken. Ich an seiner Stelle würde sie sogar noch höher ziehen, einen Wachtturm bauen und eine Wache aufstellen. Ich fürchte, Eure Überfälle auf die Stadt sind gezählt.«


    Das war auch Williams Meinung, doch das hätte er nie zugegeben. »Ich kann sie immer noch belagern.«


    »Das könnte der König wohl kaum noch übersehen. Die Stadtbewohner hätten genug Zeit, einen Boten zu ihm zu schicken und ihn um Schutz zu bitten. Das könnte übel für Euch ausgehen.«


    »Stephan braucht mich. Er wird sich nicht gegen mich stellen.« William war selbst nicht davon überzeugt, aber der Bischof sollte den Eindruck gewinnen, er, William, ließe sich von ihm zur Vernunft bringen. Das verpflichtete – und dann konnte ihm William die Bitte unterbreiten, die ihm so sehr am Herzen lag.


    Waleran schien in Gedanken verloren zu sein. Er nahm kaum wahr, wohin er ging, aber die Leute machten ihm so bereitwillig Platz, als schreckten sie vor seinen schwarzen Gewändern zurück. Schließlich sagte er: »Habt Ihr schon gehört, dass der König Faringdon erobert hat?«


    »Ich war dabei.« Das war der bisher einschneidendste Sieg Stephans im Laufe des langen Krieges. Er hatte Hunderte von Rittern gefangen genommen und Robert von Gloucester zur Flucht in den Westen gezwungen. Noch entscheidender war, dass Ranulf von Chester, Stephans alter Feind aus dem Norden, die Waffen gestreckt und dem König Treue geschworen hatte.


    »Stephan sitzt jetzt fest im Sattel«, meinte Waleran. »Er wird künftig nicht mehr so nachsichtig mit den Privatfehden seiner Barone umgehen.«


    »Vielleicht«, entgegnete William. Sollte er jetzt nachgeben und seine Bitte vortragen? Er zögerte. Ausgerechnet vor Waleran wollte er nicht seine Seele bloßlegen.


    »Ihr solltet Kingsbridge in Ruhe lassen, wenigstens vorerst«, fuhr der Bischof fort. »Ihr habt die Wollmesse und den Wochenmarkt. Ihr habt den Wollhandel. Und Ihr habt das fruchtbarste Land der Grafschaft. Meine Lage hat sich ebenfalls verbessert. Ich konnte sogar meine Burg bauen. Der Kampf mit Philip sollte in den Hintergrund treten – jetzt, da es uns politisch gefährlich werden kann.«


    Die Luft war erfüllt von den verschiedensten Gerüchen nach Kräutersuppe, frischgebackenem Brot, Zuckerwerk, gekochtem Schinken, gebratenem Speck, Apfelkuchen. William fühlte Übelkeit aufsteigen. »Gehen wir zur Burg«, schlug er vor.


    Sie wandten sich dem Hügel zu. Der Vogt hatte sie zum Essen gebeten. Vor dem Burgtor blieb William stehen.


    »Vielleicht habt Ihr recht mit Kingsbridge«, sagte er.


    »Freut mich, dass Ihr das einseht.«


    »Dennoch will ich auf meine Rache an Jack Jackson nicht verzichten, und Ihr könntet mir dabei helfen.«


    Waleran hob eine Braue. Seine Miene besagte deutlich, dass er zwar bereitwillig höre, sich aber zu nichts verpflichtet fühlte.


    »Aliena hat ersucht, ihre Ehe annullieren zu lassen«, erklärte William.


    »Ja, das ist mir bekannt.«


    »Was meint ihr? Wird sie Erfolg haben?«


    »Die Ehe wurde anscheinend nie vollzogen.«


    »Und das ist ausschlaggebend?«


    »Wahrscheinlich. Gratian zufolge – ein Gelehrter, den ich im Übrigen persönlich kenne – konstituiert sich eine Ehe aus dem gegenseitigen Einverständnis der beiden Parteien; er weist aber ausdrücklich darauf hin, dass es der Akt der physischen Vereinigung sei, der eine Ehe ›komplettiert‹ oder ›vollkommen‹ macht. Er nennt insbesondere den Fall, dass ein Mann, der eine Frau heiratet, ihr aber nicht beiwohnt, danach eine zweite Frau heiratet, der er beiwohnt – in diesem Fall ist die zweite Ehe die gültige, also diejenige, die vollzogen wurde. Die hinreißende Aliena wird bei ihrer Appellation zweifellos diesen Fall ins Feld geführt haben, denn gewiss hatte sie in Prior Philip einen profunden Ratgeber.«


    Soviel theoretisches Gefasel machte William kribbelig vor Ungeduld. »Dann wird sie also ihre Annullierung kriegen.«


    »Solange Gratian nicht widersprochen wird, gewiss. Es gibt zwei Haupteinwände gegen seine Theorie: einen theologischen und einen praktischen. Der theologische besagt, dass Gratians Definition die Ehe zwischen Maria und Josef ungültig mache, da sie nicht vollzogen war. Der praktische Einwand ist mehr politischer Natur: Zur Zusammenlegung zweier Vermögen werden oftmals Ehen zwischen Kindern vereinbart, die körperlich gar nicht imstande sind, sie zu vollziehen. Wenn nun die Braut oder der Bräutigam noch vor der Pubertät stirbt, müsste nach Gratians Definition die Ehe für ungültig erklärt werden, und das könnte mitunter weitreichende Folgen haben.«


    Das Klerikergezänk war William zu hoch, doch immerhin hatte er den Kern erfasst: «Ihr meint also, es könnte so oder so ausgehen.«


    »Richtig.«


    »Und entscheidend dabei ist, wer den Druck ausübt.«


    »Richtig. In diesem Fall ist der Ausgang gleichgültig – weder Besitzfragen noch Lehnspflichten noch militärische Bündnisse sind davon betroffen. Doch ginge es um mehr und – sagen wir – ein Erzdiakon legte begründeten Einspruch ein, so würde das Gesuch vermutlich abgelehnt.« Waleran bedachte William mit einem wissenden Blick, der dem Grafen mehr als unbehaglich war. »Ich glaube, ich weiß, worum Ihr mich jetzt bitten werdet.«


    »Ich möchte, dass Ihr Einspruch gegen die Annullierung einlegt.«


    Walerans Augen wurden schmal. »Ich weiß nie, ob Ihr dieses Frauenzimmer nun eigentlich liebt oder hasst.«


    »Das«, sagte William, »weiß ich selber nicht.«


    Aliena saß, grün beschattet von der mächtigen Buchenkrone, im Gras. Zu ihren Füßen sprühte der Wasserfall seine Tropfen wie Tränen auf die Felsen. Hier, auf dieser Lichtung, hatte Jack ihr einst seine vielen Geschichten erzählt. Hier hatte er ihr jenen ersten Kuss gegeben, so beiläufig und rasch, dass sie vorgegeben hatte, es sei nie geschehen. Hier hatte sie sich in ihn verliebt, ohne es zuzugeben, nicht einmal vor sich selbst. Heute wünschte sie sich sehnlichst, sie hätte sich ihm schon damals hingegeben und ihn geheiratet – dann wäre sie jetzt längst seine Frau.


    Sie streckte sich aus, um ihrem schmerzenden Rücken etwas Ruhe zu gönnen. Es war Hochsommer, und kein Lüftchen milderte die Hitze. Ihre zweite Schwangerschaft machte Aliena schwerfällig. Sechs Wochen lang sollte sie das noch ertragen! Manchmal meinte sie, sie bekäme Zwillinge, doch Martha hatte, als sie das Ohr direkt an ihren Bauch gelegt hatte, nur einen Herzschlag gehört.


    Martha war es auch, die diesen Sonntagnachmittag Tommy hütete, sodass sich Aliena mit Jack treffen konnte, um ungestört über ihre Zukunft zu sprechen. Der Erzbischof hatte die Annullierung ihrer Ehe abgelehnt, anscheinend aufgrund einer Intervention seitens Walerans. Philip war der Meinung, sie solle es noch ein zweites Mal versuchen, doch sie müsse weiterhin von Jack getrennt leben. Er gab zu, dass das ungerecht war, doch er hielt es für den Willen Gottes. Aliena hielt es eher für Böswilligkeit.


    An ihrer Reue trug sie ebenso schwer wie an ihrer Schwangerschaft. Sie bereute, dass sie Jack so wehgetan, sie bereute, was sie sich selbst damit angetan, ja, sie bereute sogar das Leid, das sie dem ekelhaften Alfred zugefügt hatte. Der lebte mittlerweile in Shiring und ließ sich in Kingsbridge nicht mehr blicken. Sie hatte ihn nur aus einem einzigen Grund geheiratet – damit Richard weiterhin versuchen konnte, den Grafentitel zurückzugewinnen. Das hatte sie nicht erreicht. Sie war sechsundzwanzig Jahre alt, ihr Leben lag in Scherben, und sie konnte niemandem die Schuld daran geben – außer sich selbst.


    Sie hörte Schritte, die sich näherten, und setzte sich rasch auf. Es war Jack, schmal und geschmeidig wie eine Katze. Er setzte sich neben sie und küsste sie zärtlich auf den Mund. Er roch nach Schweiß und Steinstaub. »Lass uns ein Bad nehmen«, schlug er vor. »Es ist so heiß.«


    Die Versuchung war unwiderstehlich.


    Jack zog sich aus, und sie sah ihm hungrig dabei zu. Es war Monate her, dass sie seinen Körper zum letzten Mal gesehen hatte! Er warf ihr einen auffordernden Blick zu, und schüchtern begann sie, ihre Kleider abzulegen. Er hatte sie während keiner ihrer Schwangerschaften nackt gesehen, und sie befürchtete, ihr angeschwollener Leib könne ihn abstoßen. Ängstlich beobachtete sie seine Miene, doch darin war nichts als seine tiefe Zuneigung zu lesen. Ich hätte es wissen müssen, dachte sie.


    Rasch kniete er vor ihr nieder und küsste sie auf den Bauch. Sie lachte verlegen auf, und er berührte ihren Nabel. »Er steht ja hervor«, sagte er verwundert.


    »Ich wusste doch, dass du das sagen würdest!«


    »Früher war er wie eine Einbuchtung – jetzt ist er wie ein Knopf.«


    »Geh’n wir ins Wasser«, schlug sie vor. Dort würde sie sich weniger verlegen fühlen.


    Der Teich unter dem Wasserfall war etwa drei Fuß tief, und Aliena ließ sich hineingleiten. Das Wasser kühlte wunderbar, und sie schauderte vor Entzücken. Jack glitt neben ihr in den Teich, der mit wenigen Fuß Durchmesser zum Schwimmen nicht groß genug war. Jack steckte den Kopf unter den Wasserfall und wusch sich den Staub aus den Haaren. Aliena tat es ihm nach, indem sie einfach untertauchte.


    Als sie wieder an die Oberfläche kam, um Luft zu schnappen, wurde sie von Jack geküsst.


    Atemlos spritzte und lachte sie und rieb sich das Wasser aus den Augen. Jack küsste sie erneut. Als sie die Hand ausstreckte, um Halt zu finden, berührte sie Jacks Glied, das hart zwischen seinen Lenden hochragte. Aliena seufzte vor Freude.


    »Das hat mir so gefehlt«, flüsterte Jack ihr ins Ohr, mit einer Stimme, die brüchig klang vor Lust und Bedauern.


    Alienas Verlangen machte ihr die Kehle eng. »Werden wir unser Versprechen brechen?«


    »Jetzt und immerdar.«


    »Wie meinst du das?«


    »Wir werden nicht mehr getrennt leben. Wir gehen fort von Kingsbridge.«


    »Aber was willst du dann tun?«


    »In eine andere Stadt ziehen, an einer anderen Kathedrale bauen.«


    »Aber dann wärst du nicht Dombaumeister. Es wäre nicht deine Kathedrale.«


    »Eines Tages ergibt sich vielleicht eine neue Gelegenheit. Ich bin ja noch jung.«


    Vielleicht – aber alles sprach dagegen. Aliena wusste es – und Jack auch. Das Opfer, das er ihr bringen wollte, rührte sie zu Tränen: Niemand konnte sie jemals mehr lieben als er! Doch sie konnte das Opfer nicht annehmen. »Das mache ich nicht mit«, sagte sie.


    »Wie bitte?«


    »Ich werde Kingsbridge nicht verlassen.«


    »Wieso nicht?«, gab er aufgebracht zurück. »Woanders können wir zusammenleben wie Mann und Frau, und kein Hahn kräht danach. Wir könnten uns sogar in der Kirche trauen lassen.«


    Sie streichelte sein Gesicht. »Ich liebe dich viel zu sehr, um dich deiner Kathedrale wegzunehmen.«


    »Das habe ich selber zu entscheiden.«


    »Jack, es ist lieb von dir, aber es bricht mir schier das Herz. Dass du bereit bist, dein ganzes Lebenswerk aufzugeben, nur um mit mir zusammenleben zu können … Wie sehr du mich lieben musst! Aber du liebst auch deine Arbeit, und ich will sie dir nicht nehmen. So eine Frau bin ich nicht, und das ist auch keine Lösung. Es würde unser ganzes Leben überschatten, und ich könnte es mir nie verzeihen.«


    Jack sah traurig drein. »Dein Entschluss steht also fest, und ich streite mich nicht mit dir. Aber was sollen wir tun?«


    »Noch einmal die Annullierung beantragen. Getrennt leben.«


    Er zog eine Grimasse.


    »Und uns jeden Sonntag hier treffen, um unser Versprechen zu brechen«, beendete sie die Aufzählung.


    Er drückte sie an sich, und sie spürte seine neuerliche Erregung. »Jeden Sonntag?«


    »Jeden.«


    »Du könntest wieder schwanger werden.«


    »Darauf müssen wir es ankommen lassen. Und ich werde mich wieder mit der Tuchmanufaktur befassen, wie früher. Ich habe bereits Philips unverkaufte Wolle übernommen und will wieder Dorfbewohner fürs Spinnen und Weben anstellen. Danach wird es in der Walkmühle behandelt.«


    »Womit hast du Philip bezahlt?«, fragte Jack überrascht.


    »Noch gar nicht. Ich werde ihn mit Tuch bezahlen, wenn es fertig ist.«


    Jack nickte und sagte grimmig: »Damit war er nur deshalb einverstanden, weil du dann hierbleibst – und ich auch.«


    »Und er kommt billig zu seinem Tuch«, bestätigte Aliena.


    »Verdammter Philip! Immer bekommt er seinen Willen.«


    Sie merkte, dass sie ihn überredet hatte. »Ich liebe dich«, sagte sie und küsste ihn.


    Er erwiderte den Kuss und ließ seine hungrigen Hände über ihren Körper gleiten. Plötzlich jedoch hielt er inne und sagte: »Aber ich will dich jede Nacht bei mir haben und nicht nur am Sonntag.«


    Sie liebkoste sein Ohr. »Eines Tages ist es so weit«, hauchte sie. »Das verspreche ich dir.«


    Er trat hinter sie, im Wasser treibend, und zog sie an sich, sodass seine Beine unter ihr waren. Sie öffnete ihre Schenkel und ließ sich sanft in seinen Schoß hinabgleiten. Er strich mit den Händen über ihre vollen Brüste und spielte mit ihren geschwollenen Brustwarzen. Schließlich drang er in sie ein, und sie erschauerte vor Lust.


    Sie liebten sich langsam und zärtlich in dem kühlen Teich, mit dem Rauschen des Wasserfalls in den Ohren. Jack legte seine Arme um ihren Leib, und seine kundigen Hände berührten sie zwischen den Beinen, drückten und streichelten sie, während er stoßweise in sie hineindrang. Nie zuvor hatten sie sich auf diese Weise geliebt, sodass er ihre empfindlichsten Stellen zur gleichen Zeit liebkosen konnte, und es war anders, sehr viel anders, ein intensiveres Gefühl, so wie ein stechender Schmerz anders ist als eine dumpfe Qual; aber vielleicht lag es daran, weil sie sich so traurig fühlte. Nach einer Weile gab sie sich dem Empfinden hin, dessen Intensität sich so schnell steigerte, dass der Höhepunkt sie überraschte, ja erschreckte, und sie wurde von so heftigen Krämpfen der Lust geschüttelt, dass sie schrie.


    Er blieb in ihr, hart, unbefriedigt, während sie langsam wieder zu Atem kam. Er war still, bewegte sich nicht mehr in ihr, aber ihr wurde klar, dass er seinen Höhepunkt noch nicht erreicht hatte. Nach einer Weile begann sie sich wieder zu bewegen, um ihn zu ermutigen, doch er reagierte nicht. Sie wandte den Kopf und küsste ihn über ihre Schulter. Das Wasser auf seinem Gesicht war warm. Er weinte.

  


  
    Buch V


    1152-1155

  


  
    Kapitel XIV


    Sieben Jahre später hatte Jack das Querschiff – den Querbalken im Kreuz der Kirche – vollendet, und es entsprach genau seinen Erwartungen.


    Er hatte die in Saint-Denis gesammelten Anregungen fortgeführt und verbessert. Noch höher und schmaler waren Fenster, Spitzbogen und sogar das Gewölbe; über der Empore liefen anmutige Bündelpfeiler in Kreuzrippen aus, die sich in der Mitte des Gewölbes trafen. Durch die hohen Spitzbogenfenster flutete helles Licht in den Innenraum. Die hübschen Gesimsbänder waren üppig mit gemeißeltem Blattwerk ausgestattet.


    Aber im Lichtgaden zeigten sich Risse.


    Jack stand im Laufgang des Obergadens, starrte über die Kluft des nördlichen Querschiffs hinweg und grübelte. In seinem Empfinden mischten sich Bestürzung und Scham. Das Mauerwerk hätte, allen Regeln der Baukunst zufolge, stabil genug sein müssen; Risse jedoch waren Zeichen der Schwäche. Das Deckengewölbe war zwar höher als alle anderen Gewölbe, die Jack bisher gesehen hatte, aber keineswegs zu hoch. Auch hatte er nicht den gleichen Fehler wie Alfred gemacht und ein Steingewölbe auf einen Bau gesetzt, der gar nicht imstande war, ein solches Gewicht zu tragen. Und trotzdem zeigten sich Risse im Lichtgaden – ungefähr an der gleichen Stelle, an der auch Alfreds Konstruktion damals aufgebrochen war. Alfred hatte sich verrechnet; Jack hingegen war ganz sicher, dass ihm so etwas nicht unterlaufen war. Es musste einen anderen, bisher unbekannten Grund für die Risse geben.


    Gefahr bestand keine, jedenfalls vorläufig noch nicht. Die Risse waren mit Mörtel ausgefüllt worden und seither nicht wieder aufgetaucht. Das Gebäude war also sicher. Aber es war auch schwach – und diese Schwäche nahm Jack alle Freude. Sein Ehrgeiz war es, eine Kirche zu bauen, die bis zum Tag des Jüngsten Gerichts erhalten blieb.


    Er wandte sich ab und stieg die Wendeltreppe hinab zur Galerie, wo er sich dort, wo das Licht aus den Fenstern über dem Nordportal einfiel, einen Zeichenboden eingerichtet hatte. Er wollte die Plinthe für einen Strebepfeiler entwerfen. Zunächst zeichnete er eine Raute, dann in die Raute ein Quadrat und schließlich in das Quadrat einen Kreis. Die Hauptschäfte des Pfeilers sollten den vier Eckpunkten der Raute entspringen und sich an der Spitze der Säule nach Norden, Süden, Westen und Osten zu Jochbögen oder Gewölberippen verzweigen. Die Stützschächte sollten sich über den vier Ecken des Quadrats erheben und schließlich als Gewölberippen auslaufen, die auf der einen Seite das Mittelschiff-, auf der anderen Seite das Seitenschiffgewölbe diagonal durchliefen. Der Kreis in der Mitte stand für das Herzstück des Pfeilers.


    Jacks Entwürfe beruhten sämtlich auf einfachen geometrischen Figuren und einigen nicht ganz so einfachen Proportionsberechnungen, wie zum Beispiel dem Verhältnis zwischen der Quadratwurzel aus der Zahl zwei zu der Wurzel aus der Zahl drei. Jack hatte das Wurzelziehen in Toledo gelernt. Die meisten Baumeister beherrschten es nicht und begnügten sich daher mit einfachen geometrischen Konstruktionen. Sie wussten, dass der Durchmesser eines Kreises, der um ein Quadrat gezogen wird, größer ist als eine Seite des Quadrats, und zwar im Verhältnis von der Wurzel aus zwei zu eins. Dieses Verhältnis – Wurzel aus zwei zu eins – war die älteste Berechnungsformel der Maurer, die bei einfachen Gebäuden das Verhältnis zwischen Außenbreite und Innenbreite und damit die Dicke der Mauern bestimmte.


    Jacks Aufgabe wurde zusätzlich erschwert durch die religiöse Bedeutung verschiedener Ziffern. Prior Philip hatte die Absicht, die neue Kirche wieder der Jungfrau Maria zu weihen, weil die Weinende Madonna mehr Wunder wirkte als die Gebeine des heiligen Adolphus. Das Kloster hatte daher den Wunsch geäußert, Jack möge die Zahlen neun und sieben verwenden, die als die Zahlen der Jungfrau Maria galten. So hatte der Baumeister für das Langhaus neun Jochbögen geplant und für den neuen Chorraum, der erst ganz zum Schluss erstellt werden sollte, sieben. Die ineinandergreifenden Blendarkaden in den Seitenschiffen sollten sieben Bögen je Gewölbeabschnitt bekommen und die Westfassade neun Lanzettfenster. Jack hielt es nicht für nötig, sich über die theologische Bedeutung von Zahlen eine eigene Meinung zu bilden, doch ahnte er bereits, dass ihre regelmäßige Verwendung den harmonischen Gesamteindruck des fertigen Baus nur noch verstärken konnte.


    Er hatte die Zeichnung des Pfeilersockels noch nicht beendet, als er vom Dachdeckermeister unterbrochen wurde, der seine Hilfe brauchte. Er ging die Wendeltreppe hinauf und folgte dem Mann durch den Lichtgaden in den Dachstuhl. Sie passierten die runden Kuppeln an der Oberseite des Kreuzrippengewölbes. Über ihnen entrollten die Dachdecker große Bleimatten und nagelten sie an den Sparren fest. Sie arbeiteten von unten nach oben, sodass die obere Schicht jeweils die darunterliegende überlappte; auf diese Weise konnte das Regenwasser nicht in den Dachstuhl eindringen.


    Jack erkannte das Problem auf den ersten Blick. Er hatte eine ornamentierte Fiale in die Senke zwischen zwei Dachschrägen gesetzt, Entwurf und Ausführung jedoch einem Steinmetzmeister überlassen. Der Mann hatte nun weder in der Fiale noch neben ihr für einen Regenwasserablauf gesorgt. Es war daher an ihm, Abhilfe zu schaffen. Der Dachdeckermeister erhielt den Auftrag, dem Steinmetzen dies zu sagen. Dann kehrte Jack wieder auf seinen Zeichenboden zurück.


    Zu seiner Verblüffung stand dort Alfred und wartete auf ihn.


    Sie hatten seit zehn Jahren kein Wort mehr miteinander gewechselt, obwohl Jack ihn ab und zu in Shiring oder Winchester von Weitem gesehen hatte. Aliena, die nach dem Gesetz der Kirche noch immer mit ihm verheiratet war, hatte ihn seit neun Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen. Martha besuchte ihren Bruder gelegentlich in seinem Haus in Shiring und kehrte stets mit dem gleichen Bericht heim: Es gehe ihm glänzend, er baue Häuser für die Bürger von Shiring, er lebe allein und sei auch sonst ganz der Alte geblieben …


    Der Alfred, der Jack nun gegenüberstand, entsprach dieser Beschreibung kaum noch. Er wirkte erschöpft und niedergeschlagen. Der große, bullige Alfred war abgemagert; seine Wangen waren eingefallen, und die einst so fleischige Hand schien nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen.


    »Hallo, Jack«, sagte er.


    Seine Miene war angriffslustig wie eh und je, der Tonfall seiner Stimme jedoch eher vertraulich, fast kriecherisch.


    »Hallo, Alfred«, gab Jack vorsichtig zurück. »Das letzte Mal, als ich dich sah, trugst du eine seidene Tunika und warst drauf und dran, fett zu werden.«


    »Das war vor drei Jahren – noch vor der ersten schlechten Ernte.«


    »Richtig.« Drei magere Ernten hintereinander hatten zu einer Hungersnot geführt. Leibeigene waren verhungert, viele Pächter völlig verarmt, und vermutlich konnte sich auch in Shiring kaum jemand mehr ein prächtiges neues Steinhaus leisten. Das bekam Alfred offenbar schmerzlich zu spüren. »Was führt dich nach so langer Zeit wieder nach Kingsbridge?«, fragte Jack.


    »Ich habe von deinen Querschiffen gehört und will sie mir mal ansehen.« Eine eher zähneknirschende Bewunderung schwang in seinen Worten mit. »Wo hast du das gelernt?«


    »In Paris«, gab Jack kurz angebunden zurück. Alfred, dem er immerhin sein Exil zu verdanken hatte, war der Letzte, mit dem er über diesen Abschnitt seines Lebens zu reden gedachte.


    »Ich würde ganz gern hier ein bisschen arbeiten«, sagte Alfred. »Dümmer werd ich davon bestimmt nicht.«


    Jack blieb die Spucke weg. Ausgerechnet Alfred bittet mich um Arbeit. Um Zeit zu gewinnen, fragte er: »Was ist mit deinem Trupp?«


    »Ich bin jetzt allein«, antwortete Alfred, immer noch um einen beiläufigen Ton bemüht. »Für einen ganzen Trupp reicht die Arbeit nicht mehr.«


    »Wir stellen derzeit ohnehin niemanden ein«, sagte Jack im gleichen Tonfall. »Unsere Mannschaft ist vollzählig.«


    »Aber einen tüchtigen Maurer kann man doch gebrauchen, oder?«


    Jack erkannte den flehenden Unterton, und ihm wurde klar, dass Alfred der Verzweiflung nahe war. Er entschied sich für eine aufrichtige Antwort. »Nach allem, was wir miteinander erlebt haben, bin ich der Letzte, den du um Hilfe bitten solltest, Alfred.«


    »Du bist der Letzte«, gab Alfred ohne Umschweife zu. »Ich hab’s schon überall versucht. Nirgendwo werden noch Leute angeheuert. Es liegt an der Hungersnot.«


    Jack dachte an all die vielen Male, da Alfred ihn misshandelt, geschlagen und gequält hatte. Es war Alfred, der ihn ins Kloster getrieben, und Alfred, der ihn in die Fremde getrieben hatte. Nein, er hatte keinen Grund, Alfred zu helfen, im Gegenteil: Er hätte allen Grund, sich an seinem Unglück zu weiden. »Ich würde dich nicht einmal dann nehmen, wenn ich dringend Leute brauchte«, sagte er.


    »Vielleicht doch«, gab Alfred mit der Sturheit eines Ochsen zurück. »Es war immerhin mein Vater, der dich das alles gelehrt hat, ohne ihn wärst du heute kein Dombaumeister. Willst du mir also nicht um seinetwillen helfen?«


    Um Toms willen. Jack verspürte plötzlich Gewissensbisse. Tom hatte – auf seine Weise – versucht, ihm ein guter Stiefvater zu sein. Er war weder zärtlich noch besonders einfühlsam gewesen, doch er hatte seine eigenen Kinder nicht anders behandelt. Mit viel Geduld und Großzügigkeit hatte er ihnen all das beigebracht, was er selbst wusste und konnte. Außerdem hatte er Ellen glücklich gemacht, jedenfalls die meiste Zeit über. Und da stehe ich nun, dachte Jack, ein erfolgreicher Dombaumeister, auf dem besten Wege dazu, mein Leben mit dem Bau der schönsten Kathedrale der Welt zu krönen – während Alfred arm ist, keine Arbeit hat und hungern muss. Ist das, nach alledem, nicht Vergeltung genug?


    Nein, es ist nicht genug, dachte er.


    Doch dann ließ er sich erweichen. »Na schön«, sagte er. »Du bist eingestellt – um Toms willen.«


    »Danke«, sagte Alfred mit undurchschaubarer Miene. »Soll ich gleich anfangen?«


    Jack nickte. »Wir legen gerade das Fundament fürs Mittelschiff, du kannst gleich mitmachen.«


    Alfred streckte ihm die Hand entgegen. Jack zögerte zunächst, doch dann schlug er ein. Alfreds Händedruck war wie immer.


    Nachdem Alfred gegangen war, starrte Jack noch eine geraume Weile auf seine Zeichnung für den Pfeilersockel. Er hatte ihn in Originalgröße gezeichnet, sodass der Schreinermeister direkt nach Jacks Zeichnung ein Modell aus Holz bauen konnte. Das Modell diente dann den Steinmetzen als Maß für die zu schneidenden Steine.


    War das wirklich eine gute Entscheidung, fragte er sich. Er musste daran denken, dass Alfreds Gewölbe eingestürzt war. Nun, ich werde Alfred gewiss nicht an meinem Kreuzrippengewölbe mitarbeiten lassen – gerade Wände und Bögen liegen ihm besser.


    Jack war noch immer in Gedanken versunken, als die Mittagsglocke zum Essen rief. Er legte sein Zeicheninstrument nieder und ging die Wendeltreppe hinunter.


    Die verheirateten Steinmetzen pflegten zum Essen nach Hause zu gehen, während die unverheirateten in ihrer Bauhütte speisten. Es gab sogar Bauherren, die die Mittagsmahlzeit von sich aus bereitstellten – um auf diese Weise zu vermeiden, dass die Handwerker zu spät, überhaupt nicht mehr oder womöglich betrunken zur Arbeit zurückkehrten. Die Kost der Mönche war freilich oft spartanisch, sodass die meisten Bauleute sich am liebsten selbst versorgten.


    Jack wohnte in Tom Builders einstigem Haus, mit Martha, seiner Stiefschwester, die ihm den Haushalt führte. Wenn Aliena in Geschäften unterwegs war, hütete Martha auch die Kinder Tommy und Sally. Martha kochte für Jack und die Kinder, und manchmal fand sich auch Aliena zum Essen bei ihnen ein.


    Auf dem Weg nach Hause kam Jack plötzlich ein ganz neuer Gedanke: Ob Alfred sich wohl bei Martha einnisten will? Sie ist immerhin seine leibliche Schwester… Nein, das ist eine alberne Befürchtung, entschied er gleich darauf. Die Zeiten, da Alfred mich nach Lust und Laune schikanieren konnte, sind längst vorbei. Ich bin nun wohlbestallter Dombaumeister in Kingsbridge, und wenn ich bestimme, dass Alfred nicht in dieses Haus ziehen darf, so zieht Alfred eben auch nicht dort ein.


    Dennoch rechnete er damit, Alfred am Küchentisch sitzen zu sehen, und war erleichtert, als sich seine Erwartung nicht bestätigte. Aliena sah den Kindern beim Essen zu. Martha stand am Feuer und rührte in einem Topf. Der Duft von geschmortem Lammfleisch ließ Jack das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    Er gab Aliena einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Sie war jetzt dreiunddreißig Jahre alt, aber sie sah nicht anders aus als vor zehn Jahren: Die üppige, dunkelbraune Lockenpracht war die gleiche, der Mund hatte noch immer den gleichen großzügigen Schnitt, und ihre dunklen Augen leuchteten wie eh und je. Nur wenn sie keine Kleider trug, waren die Veränderungen durch Alter und Kindsgeburten zu erkennen. Ihre herrlichen Brüste waren etwas herabgesunken, ihre Hüften ein wenig breiter geworden, und ihr Bauch war weder so straff noch so flach wie früher.


    Voller Zuneigung betrachtete Jack die beiden Sprösslinge, die Aliena in ihrem Leib ausgetragen hatte – den neunjährigen Tommy, rothaarig, gesund und für sein Alter recht groß, der das geschmorte Lammfleisch in sich hineinschaufelte, als hätte er seit einer Woche nichts mehr zu essen bekommen; und die siebenjährige Sally, die die dunklen Locken ihrer Mutter geerbt hatte, über das ganze Gesicht strahlte und dabei eine Zahnlücke zeigte – genauso wie einst Martha, als Jack sie vor siebzehn Jahren zum ersten Mal erblickt hatte. Tommy ging jeden Morgen in die Klosterschule und lernte dort Lesen und Schreiben. Mädchen nahmen die Mönche nicht auf; Sally wurde deshalb von Aliena unterrichtet.


    Jack nahm Platz, und Martha stellte den Topf auf den Tisch. Sie war ein rätselhaftes Mädchen. Obwohl über zwanzig, zeigte sie noch immer nicht die geringste Neigung zu heiraten. Zu Jack hatte sie sich immer besonders hingezogen gefühlt; mit ihrem Leben als seine Haushälterin schien sie vollkommen zufrieden zu sein.


    Jack führte ein höchst merkwürdiges Familienleben. Er, der Dombaumeister, und Aliena, die Besitzerin der größten Tuchmanufaktur außerhalb von Winchester, gehörten zu den angesehensten Bürgern der Stadt, und jedermann behandelte sie wie Mann und Frau. Dennoch war es ihnen untersagt, ihre Nächte gemeinsam zu verbringen, und sie wohnten in zwei verschiedenen Häusern – Aliena bei ihrem Bruder, Jack bei seiner Stiefschwester. An jedem Sonntag und jedem Feiertag pflegten die beiden des Nachmittags einfach zu verschwinden, und jedermann wusste genau, was sie dann taten – ausgenommen natürlich Prior Philip. Und Jacks Mutter hauste in einer Waldhöhle, weil sie als Hexe galt.


    Von Zeit zu Zeit überkam Jack die kalte Wut darüber, dass er Aliena nicht heiraten durfte. Dann lag er hellwach im Bett, hörte Martha im Nebenzimmer schnarchen und dachte: Jetzt bin ich schon achtundzwanzig – warum muss ich immer noch alleine schlafen? Tags darauf ließ er dann seine schlechte Laune an Prior Philip aus, verwarf jeden Vorschlag und jede Forderung des Kapitels als undurchführbar oder zu teuer, weigerte sich, über Gegenvorschläge auch nur zu diskutieren, und ging keinerlei Kompromisse ein. In solchen Fällen pflegte Philip ihm einige Tage lang aus dem Wege zu gehen und zu warten, bis der Sturm sich gelegt hatte.


    Aliena war über ihre Lebensumstände nicht minder unglücklich, und sie ließ ihre Unzufriedenheit an Jack aus. Da hatte sie dann an allem, was er tat, etwas auszusetzen, brachte die Kinder zu Bett, sobald er das Haus betrat, und weigerte sich mit der Behauptung, sie habe keinen Hunger, mit ihm zu essen. Nach ein oder zwei Tagen brach sie dann jedes Mal in Tränen aus, entschuldigte sich, versprach, von nun an wieder lieb zu sein – bis zum nächsten Mal, wenn die Belastung wieder zu stark wurde.


    Jack schöpfte sich Schmorfleisch in eine Schüssel und begann zu essen. »Rate mal, wer heute Vormittag bei mir aufgekreuzt ist«, sagte er. »Der liebe Alfred.«


    Martha fiel ein gusseiserner Topfdeckel aus der Hand und polterte mit Getöse auf den Herdstein. Aliena erbleichte.


    »Was will er in Kingsbridge?«, fragte sie.


    »Er sucht Arbeit. Die Kaufleute in Shiring bekommen die Hungersnot zu spüren und können sich keine schönen neuen Steinhäuser mehr leisten. Alfred hat seine Leute entlassen und findet selbst keine Arbeit.«


    »Hoffentlich hast du ihn zum Teufel gejagt«, gab Aliena zurück.


    »Er hat an mein Gewissen appelliert«, gestand Jack voller Beunruhigung. »Um Toms willen sollte ich ihm Arbeit geben.« Eine solch entschiedene Ablehnung seitens der beiden Frauen hatte er nicht vorausgesehen. »Und Tom bin ich immerhin einiges schuldig.«


    »Kuhscheiße!«, sagte Aliena bloß, und Jack dachte: Den Ausdruck muss sie von meiner Mutter haben.


    »Wie dem auch sei, ich habe ihn jedenfalls eingestellt«, gab er zu.


    »Jack!«, schrie Aliena auf. »Wie konntest du?! Diesen – diesen Teufel darfst du doch nicht mehr nach Kingsbridge lassen!«


    Sally brach in Tränen aus, und Tommy starrte seine Mutter aus großen Augen an. Jack sagte: »Alfred ist kein Teufel. Er ist am Verhungern und hat keinen roten Heller mehr in der Tasche …«


    »Wenn er dich dazu gezwungen hätte, neun Monate lang wie ein Hund auf dem Fußboden vor seinem Bett zu schlafen, täte er dir auch nicht mehr leid!«


    »Mir hat er Schlimmeres angetan – frag Martha.«


    »Mir auch«, bestätigte Martha.


    »Der armselige Zustand, in dem er sich jetzt befindet, war mir Vergeltung genug«, sagte Jack.


    »Wie schön für dich! Mir reicht das nicht!«, tobte Aliena. »Herrgott im Himmel, was bist du für ein verbohrter Dummkopf, Jack Jackson! Es gibt Zeiten, da danke ich meinem Schöpfer dafür, dass ich nicht mit dir verheiratet bin!«


    Das tat weh. Jack wandte den Blick ab. Er wusste genau, dass sie es nicht so meinte, aber es war schlimm genug, dass sie es aussprach. Er nahm seinen Löffel wieder auf und begann zu essen. Das Schlucken fiel ihm schwer.


    Aliena tätschelte Sallys Hand und steckte ihr ein Stück Karotte in den Mund. Die Tränen des Mädchens versiegten.


    Tommy starrte noch immer mit erschrockener Miene seine Mutter an. »Iss, Junge«, sagte Jack. »Es schmeckt gut.«


    Der Rest der Mahlzeit verlief schweigend.


    Im selben Frühjahr, da der Bau des Querschiffs vollendet wurde, unternahm Prior Philip eine Inspektionsreise zu den im Süden gelegenen Klostergütern. Nach drei schlechten Jahren war endlich wieder eine gute Ernte fällig, zudem wollte er sich über den Zustand der Güter in Kenntnis setzen.


    Auf seiner Rundreise begleitete ihn Jonathan. Das Klostermündel war mittlerweile zu einem großen, linkischen und dabei sehr gescheiten Sechzehnjährigen herangewachsen. Wie Philip einst in diesem Alter, wusste er schon genau, was er mit seinem Leben anfangen wollte: Er hatte das Noviziat hinter sich gebracht und seine Gelübde abgelegt. Jetzt war er Bruder Jonathan. Und ebenso wie Philip war ihm hauptsächlich an den sachlichen Dingen gelegen, die der Dienst an Gott mit sich brachte. Er arbeitete als Stellvertreter von Cellerar Cuthbert Whitehead, der immer mehr in die Jahre kam. Philip war stolz auf den Jungen: Er war fromm, ein fleißiger Arbeiter und bei allen Mitbrüdern wohlgelitten.


    Eskortiert wurden die beiden auf ihrer Reise von Alienas Bruder Richard, der in Kingsbridge endlich auch seinen Platz gefunden hatte. Nachdem die Stadtmauer gebaut worden war, hatte Philip der Kirchengilde vorgeschlagen, Richard zum Leiter der Stadtwache zu ernennen. Seitdem teilte Richard die Nachtwächter ein, sorgte für die Instandhaltung und Ausbesserung der Mauern und Wälle und war ermächtigt, an Markt- und Feiertagen Trunkenbolde und Störenfriede einzusperren. Seine Aufgaben, die mit der Stadt gewachsen waren, betrafen vor allem Tätigkeiten, die zu erledigen Mönchen untersagt war, und damit hatte sich die Gilde, in der Philip zunächst eine Bedrohung seiner Autorität gesehen hatte, als sehr nützlich erwiesen. Richard war glücklich in seinem neuen Amt. Er war mittlerweile um die dreißig, doch das aktive Leben, das er führte, hatte ihm sein jugendliches Aussehen erhalten.


    Auch für Aliena, Richards Schwester, hätte Philip gerne eine zufriedenstellende Lösung gefunden. Wenn jemand sich darüber beklagen konnte, von der Kirche im Stich gelassen worden zu sein, dann gewiss Aliena. Der Mann, den sie liebte, und der Vater ihrer Kinder war Jack, aber die Kirche hielt hartnäckig an ihrer Ehe mit Alfred fest, obwohl Aliena ihm niemals beigewohnt hatte. Die Ehe wurde nur deshalb nicht annulliert, weil der Bischof dagegen war. Es war eine Schande, und Philip fühlte sich schuldig, obwohl er nicht die Verantwortung dafür trug.


    Gegen Ende ihrer Rundreise – sie waren schon auf dem Heimweg und ritten durch einen frühlingsbunten Wald – sagte Jonathan unvermittelt: »Ich frage mich, warum Gott es zulässt, dass die Menschen verhungern müssen.«


    Das war eine Frage, die jeder junge Mönch früher oder später zu stellen pflegte, und die Antworten darauf waren so zahlreich wie die Sandkörner am Meeresstrand. Philips Antwort lautete: »An dieser Hungersnot trägt Gott keine Schuld.«


    »Aber Gott hat das Wetter gemacht, das die mageren Ernten hervorbrachte!«


    »Die schlechten Ernten sind es nicht allein«, erwiderte Philip. »Schlechte Ernten gibt es alle paar Jahre wieder, und niemand muss deswegen verhungern. Zu dieser besonderen Not jetzt hat vor allem der lange Krieg beigetragen.«


    »Inwiefern?«, fragte Jonathan.


    Diesmal war es Richard, der Krieger, der ihm antwortete. »Im Krieg leiden die Bauern immer am ärgsten«, meinte er. »Man raubt ihnen das Vieh, damit die Soldaten zu essen haben, dann werden ihre Getreidefelder niedergebrannt, um zu verhindern, dass sich der Feind an der Ernte gütlich tut, und schließlich vernachlässigen die Grundherren ihre Güter, weil sie selbst als Ritter oder Barone am Krieg teilnehmen.«


    »Und wenn die Zukunft im Ungewissen liegt«, fügte Philip hinzu, »fehlt es allen an Mut, Zeit und Kraft, um Wälder zu roden, neue Weiden zu schaffen, die Herden zu vergrößern, Gräben zu ziehen und Scheunen zu bauen.«


    »Aber wir haben doch auch nicht damit aufgehört«, wandte Jonathan ein.


    »Bei Klöstern sieht das etwas anders aus. Die meisten einfachen Bauern aber ließen in den Kriegsjahren ihre Höfe verkommen, und als das schlechte Wetter einsetzte, waren sie nicht mehr in der Lage, die zusätzliche Belastung zu verkraften. Mönche sind da vorausschauender, obwohl auch das Kloster mit einigen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. So sind wegen der Hungersnot zum Beispiel die Wollpreise verfallen.«


    »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«, fragte Jonathan.


    »Wer am Verhungern ist, braucht keine neuen Kleider mehr. Das wird’s sein.« Philip konnte sich nicht erinnern, dass es schon einmal einen solchen Preisverfall gegeben hatte. Bisher waren die Wollpreise Jahr für Jahr gestiegen. Die Krise wirkte sich unmittelbar auf die Geschäfte des Klosters aus: Philip hatte die Bauarbeiten am Dom einschränken müssen, konnte keine neuen Novizen mehr aufnehmen und musste seinen Mönchen Wein und Fleisch vom Speisezettel streichen. »Es ist ein Jammer, dass wir ausgerechnet jetzt zum Sparen gezwungen sind, da immer mehr Verzweifelte in Kingbsridge um Lohn und Brot bitten.«


    »Und so stehen sie am Klostertor um ein bisschen Pferdebrot und Suppe an«, schloss Jonathan.


    Philip nickte ernst. Es wollte ihm jedes Mal schier das Herz brechen, wenn er sah, wie viele kräftige Männer um Brot betteln mussten, weil sie keine Arbeit fanden. »Aber merk dir, es liegt am Krieg, nicht am schlechten Wetter«, sagte er.


    »Ich hoffe nur«, erwiderte Jonathan mit dem Feuer der Jugend, »dass man in der Hölle einen besonderen Platz für alle die Grafen und Könige bereithält, die so viel Elend heraufbeschwören!«


    »Das hoffe ich – Herr und alle Heiligen, was ist das denn?«


    Eine seltsame Gestalt war aus dem Unterholz gebrochen und stürzte Hals über Kopf auf Philip zu, die Kleider in Lumpen, die Haare wirr, das Gesicht schwarz vor Schmutz. Der arme Kerl, dachte Philip. Wahrscheinlich hat er einen wütenden Eber oder einen entkommenen Bären aufgestört und rennt nun um sein Leben.


    Da war der Mann auch schon bei ihnen und stürzte sich auf Philip; und der war so überrascht, dass er vom Pferd fiel.


    Sofort war der Angreifer über ihm. Er stank wie die Pest und gab grunzende Geräusche von sich wie ein wildes Tier. Der Mann schien es auf das Ledersäckchen abgesehen zu haben, das Philip an einem Riemen über die Schulter gehängt hatte. In dem Säckchen befand sich nichts weiter als ein Buch, Das Hohelied Salomons. Philip versuchte verzweifelt, sich zu befreien – nicht, weil ihm das Buch besonders ans Herz gewachsen war, sondern weil der Räuber so abstoßend stank. Am Rande bekam er noch mit, dass sein Pferd durchgegangen war.


    Und dann war plötzlich Richard da und riss den Räuber von ihm weg. Philip setzte sich auf, kam aber noch nicht wieder auf die Füße. Er war völlig außer Atem und fühlte sich schwach. In tiefen Zügen sog er die frische Luft ein, froh darüber, der ungesunden Nähe des Räubers entkommen zu sein. Er tastete seinen Körper ab. Gebrochen war glücklicherweise nichts.


    Richard hatte den Räuber zu Boden geworfen und stand nun über ihm, einen Fuß zwischen den Schulterblättern des Mannes, die Schwertspitze bedrohlich nahe an dessen Hals. Jonathan hielt die beiden verbliebenen Pferde am Zügel und schaute verwirrt von einem zum anderen.


    Philip rappelte sich mühsam wieder auf. In Jonathans Alter, dachte er, hätte ich nach so einem Sturz sofort wieder aufsitzen können.


    »Passt auf diese Wanze auf, seid so gut«, sagte Richard. »Ich fange unterdessen Euer Pferd wieder ein.« Er hielt Philip sein Schwert hin.


    »Danke«, sagte Philip und schob das Schwert beiseite. »Das brauche ich nicht.«


    Nach kurzem Zögern steckte Richard es wieder in die Scheide. Der Räuber rührte sich nicht vom Fleck. Die nackten Beine waren dürr wie trockene Äste und von der gleichen Farbe; Schuhe trug er keine. Philip war nie ernstlich in Gefahr gewesen – diese arme Kreatur besaß nicht einmal die Kraft, einer Henne den Hals umzudrehen.


    Als der Räuber sah, wie Richard sich entfernte, spannte sich sein Körper an. Philip, der erkannte, dass der Mann einen Fluchtversuch machen wollte, fragte ihn: »Willst du etwas zu essen haben?«


    Der Mann hob den Kopf. Sein Blick schien zu sagen: Der ist wohl nicht ganz bei Trost!


    Philip ging zu Jonathans Pferd, nahm einen Laib Brot aus der Satteltasche, brach’s und bot dem Räuber die Hälfte an. Der Mann grapschte danach und stopfte sich umgehend den Mund voll.


    Philip setzte sich auf die Erde und sah ihm zu. Der Räuber fraß wie ein ausgehungertes Tier, als befürchte er, das Brot könne ihm schon im nächsten Moment wieder entrissen werden. Philip hatte ihn anfangs für einen alten Mann gehalten, doch nun, bei näherem Hinsehen, wurde ihm klar, dass er allenfalls fünfundzwanzig Jahre alt war.


    Richard, der mit Philips Pferd am Zügel zurückkam, reagierte unwirsch, als er den Räuber essen sah. »Wieso habt Ihr ihm unser Essen gegeben?«, fragte er den Prior.


    »Weil er kurz vor dem Verhungern ist.«


    Richard antwortete darauf nicht, doch seine Miene verriet, dass er alle Mönche für übergeschnappt hielt.


    Nachdem der Räuber das Brot verschlungen hatte, fragte Philip ihn nach seinem Namen. Der Mann zögerte. Wahrscheinlich hat er schon lange nicht mehr mit einem anderen Menschen gesprochen, dachte Philip. Endlich kam die Antwort: »David.«


    »Was ist dir widerfahren, David?«


    »Nach der letzten Ernte hat man mir meinen Hof genommen.«


    »Wer war dein Gutsherr?«


    »Der Graf von Shiring.«


    William Hamleigh also, dachte Philip. Darauf hätte ich auch von selbst kommen können.


    Nach drei aufeinanderfolgenden schlechten Ernten hatten Tausende von Hofpächtern ihre Pacht nicht mehr zahlen können. Auch vielen von Philips Pächtern erging es nicht besser, und so erließ er ihnen die Pacht aus der einfachen Überlegung, dass die Leute, wenn er sie dem blanken Nichts überließ, nur wieder im Kloster um Almosen bitten würden. Andere Gutsherren jedoch, vor allem Graf William, nutzten die schweren Zeiten aus. Sie warfen ihre Pächter hinaus und rissen die Höfe wieder an sich. Ergebnis war, dass die Zahl derer, die sich in die Wälder flüchteten und dort vom Raub lebten, bedrohlich anstieg – und dass Philip ohne Leibwächter nicht mehr auf Reisen gehen konnte.


    »Was ist aus deiner Familie geworden?«, fragte er den Mann.


    »Meine Frau ist mit dem Kleinen wieder zu ihrer Mutter gezogen. Aber für mich ist dort kein Platz.«


    Es war immer wieder dieselbe Geschichte. »Es ist eine Sünde, Hand an einen Mönch zu legen, David«, sagte Philip, »und es ist nicht recht, vom Diebstahl zu leben.«


    »Aber wovon soll ich denn leben?«, rief der Mann.


    »Wenn du im Wald bleiben willst, solltest du dir wilde Vögel und Fische fangen.«


    »Aber ich weiß doch nicht, wie man das macht!«


    »Als Räuber bist du jedenfalls ein Versager«, stellte Philip fest. »Überleg mal, wie gering deine Erfolgsaussicht war – du allein und ohne Waffe gegen uns drei, darunter einer, der bis an die Zähne bewaffnet ist!«


    »Ich war völlig verzweifelt.«


    »Lassen wir’s dabei bewenden. Aber wenn du wieder einmal völlig verzweifelt bist, dann geh zum nächsten Kloster. Dort gibt es allemal etwas zu essen für einen Armen, der um Hilfe bittet.« Philip erhob sich, im Mund den schalen Geschmack der Scheinheiligkeit. Er wusste nur zu gut, dass die Klöster gar nicht imstande waren, alle Outlaws durchzufüttern. Den meisten dieser armseligen Geschöpfe blieb gar nichts anderes übrig als zu stehlen. Andererseits war es für ihn als Mönch und Prior eines Klosters Pflicht, die Leute auf den Pfad der Tugend zurückzuführen.


    Für diesen Unglücklichen konnte er nichts weiter tun. Er ließ sich von Richard die Zügel seines Pferdes geben und saß auf. Alles tat ihm weh; er wusste, dass er noch tagelang unter den Nachwirkungen des Sturzes zu leiden haben würde. Mit einem Zitat des Herrn Jesus schickte er David fort: »Gehe hin in Frieden, und sündige fortan nicht mehr.« Dann trat er seinem Pferd in die Flanken und ritt davon.


    »Ihr seid viel zu gut, wirklich«, bemerkte Richard, als sie wieder unter sich waren.


    Philip schüttelte betrübt den Kopf. »Die traurige Wahrheit ist, dass ich nicht gut genug bin«, sagte er.


    Am Sonntag vor Pfingsten heiratete William Hamleigh.


    Dahinter stand, wie anders kaum zu erwarten, seine Mutter.


    Jahrelang hatte sie ihm in den Ohren gelegen, er solle sich eine Frau suchen und einen Erben zeugen, doch er hatte es immer wieder hinausgeschoben. Frauen langweilten ihn einfach, und außerdem schüchterten sie ihn ein – auf eine Art und Weise, die er nicht so recht verstand und über die er auch nicht weiter nachdenken wollte. Also vertröstete er Mutter wieder und wieder mit der Bemerkung, er werde demnächst schon heiraten, tat aber nichts, um dieses Versprechen in die Tat umzusetzen.


    Schließlich hatte sie ihm selber eine Braut ausgesucht.


    Sie hieß Elisabeth und war die Tochter Harolds von Weymouth, eines reichen Ritters und bewährten Parteigängers von König Stephan. Regan Hamleigh hatte William zwar ausführlich dargelegt, dass er mit wenig mehr Mühe eine viel bessere Ehe hätte schließen können – etwa mit der Tochter eines Grafen –, doch da er sich darum nicht gekümmert habe, müsse er sich eben mit Elisabeth zufriedengeben.


    William hatte sie zum ersten Mal am königlichen Hof zu Winchester gesehen, und Mutter war aufgefallen, wie er das Mädchen anstarrte. Es hatte ein hübsches Gesicht, eine Fülle hellbrauner Locken, große Brüste und schmale Hüften – und damit alles, worauf William Wert legte.


    Sie war vierzehn Jahre alt.


    William war, als er sie damals fast mit den Augen verschlungen hatte, von ganz anderen Gedanken besessen gewesen. Er hatte sich vorgestellt, ihr in dunkler Nacht in einer einsamen Gasse von Winchester zu begegnen und sie mit Gewalt zu nehmen. Nie wäre ihm so etwas wie Heirat in den Sinn gekommen. Doch Mutter hatte die Sache in die Hände genommen und rasch festgestellt, dass der Vater des Mädchens ein annehmbarer Mann und das Mädchen selbst ein gehorsames Kind war. Nachdem sie William dann glaubhaft versichert hatte, es werde unter keinen Umständen zu einer Wiederholung jener Demütigung kommen, die Aliena der Familie zugefügt hatte, war von ihr ein Treffen zwischen ihrem Sohn und seiner jungen Braut vereinbart worden.


    William war voller Zweifel und Bedenken hingegangen. Beim letzten Mal, als er dergleichen getan, war er ein unerfahrener Jüngling gewesen, der zwanzigjährige Sohn eines Ritters, der auf eine hochnäsige junge Dame aus dem Adel traf. Heute jedoch war er ein gestandener, schlachtenerprobter Mann, siebenunddreißig Jahre alt und schon seit zehn Jahren Graf von Shiring. Es war einfach albern, wegen einer Vierzehnjährigen Herzklopfen zu bekommen.


    Es hatte sich schließlich herausgestellt, dass Elisabeth noch viel aufgeregter war als er und sich verzweifelt darum bemühte, ihm zu gefallen. Unablässig hatte sie von ihrem Zuhause und ihrer Familie geplappert, von ihren Pferden und Hunden, ihren Verwandten und Bekannten, während er schweigend dasaß, ihr Gesicht betrachtete und ihr in Gedanken bereits genüsslich die Kleider vom Leibe riss.


    Bischof Waleran vollzog die Eheschließung in der Kapelle der Grafenburg. Danach gab es ein großes Fest, das bis in die Nacht hinein währte. Der Sitte gemäß war alles eingeladen worden, was in der Grafschaft Rang und Namen besaß. William musste auffahren, was Küche und Keller nur hergaben, anderenfalls hätte er sein Gesicht verloren. Im Burghof wurden drei ganze Ochsen nebst Dutzenden von Schafen und Schweinen gebraten, und die Gäste machten sich über Williams Keller her, bis kein Tropfen Bier, Apfelmost noch Wein mehr übrig war. Williams Mutter thronte über der Festgesellschaft, auf ihrem entstellten Gesicht einen Ausdruck des Triumphs, der bis zum Schluss nicht weichen wollte. Bischof Waleran, der so vulgäre Feiern ohnehin geschmacklos fand, empfahl sich, als der Onkel der Braut anfing, anzügliche Witze über junge Ehepaare zu erzählen.


    Braut und Bräutigam zogen sich bei Einbruch der Nacht in ihr Gemach zurück und überließen die Gäste ihren lüsternen Fantasien. William hatte schon auf genug Hochzeiten getanzt; er wusste genau, was in den Köpfen der jüngeren Gäste vorging. Um Störungen jedwelcher Art auszuschließen, postierte er Walter vor dem Brautgemach und verriegelte die Tür von innen.


    Elisabeth hatte Tunika und Schuhe ausgezogen und stand im Leinenhemd vor ihm. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte sie. »Du wirst es mir zeigen müssen.«


    So hatte William sich das nicht vorgestellt. Er trat vor sie hin, sie hob den Kopf, und er küsste ihre weichen Lippen. Doch es sprang kein Funke über. »Zieh dein Hemd aus, und leg dich aufs Bett«, sagte er.


    Sie war ziemlich rundlich, und ihre großen Brüste hatten winzige, tiefliegende Knospen. Hellbrauner Haarflaum bedeckte das Dreieck zwischen ihren Beinen. Folgsam ging sie zum Bett und legte sich auf den Rücken.


    William schleuderte die Stiefel von den Füßen, setzte sich neben seine Braut aufs Bett und kniff ihre Brüste. Ihre Haut war ganz weich. Dieses süße, nachgiebige, lächelnde Kind hatte so gar nichts mit seinem Traum von einer Frau gemeinsam, die, von Leidenschaft gepackt, schwitzend und stöhnend unter ihm lag. Er fühlte sich betrogen.


    Er schob die Hand zwischen ihre Schenkel, und sofort spreizte sie die Beine. Sie stieß einen schwachen Schmerzensschrei aus und sagte gleich danach: »Schon gut, es macht nichts.«


    Ihm kam der Gedanke, er könne die ganze Angelegenheit vollkommen falsch angegangen sein. Einen kurzen Moment lang ging ihm eine merkwürdige Vorstellung durch den Kopf: Sie lagen Seite an Seite, streichelten sich, sprachen miteinander und lernten sich allmählich besser kennen. Doch da sich bei ihrem Schrei endlich doch Verlangen in ihm geregt hatte, schob er seine Zweifel rasch beiseite. Noch rücksichtsloser als beim ersten Mal stieß er zu und weidete sich an ihrer Miene. Elisabeth bemühte sich verzweifelt, den Schmerz schweigend zu ertragen.


    Nun stieg er aufs Bett und kniete sich zwischen ihre Beine. Sein Glied war noch nicht steif genug, und er rieb ohne großen Erfolg daran herum. Dieses verdammte Lächeln macht mich noch impotent, dachte er. Diesmal stieß er zwei Finger auf einmal in sie hinein, und sie schrie wieder auf. So war’s schon besser. Doch dann fiel der blöden Kuh nichts Besseres ein, als wieder ihr Lächeln aufzusetzen! Das werde ich ihr austreiben, dachte er, und zwar sofort. Er schlug sie ins Gesicht. Sie schrie auf, und von ihrer Lippe tropfte Blut. So war’s schon viel besser.


    Er schlug noch einmal zu, und das Mädchen fing an zu weinen.


    Dann war endlich alles in Ordnung.


    Der folgende Sonntag war Pfingstsonntag, an dem sich eine riesige Menschenmenge in der Kathedrale versammeln würde. Bischof Waleran sollte den Gottesdienst abhalten. Da alle Welt das erst seit kurzem fertiggestellte neue Querhaus sehen wollte, wurde mit noch größerem Andrang als sonst gerechnet. Den Gerüchten zufolge handelte es sich um einen wahrhaft erstaunlichen Bau. William wollte die Gelegenheit dazu nutzen, dem gemeinen Volk seine Braut vorzuführen. Zwar war er, seit es die Stadtmauer gab, nicht mehr in Kingsbridge gewesen, doch Philip konnte ihn nicht hindern, in die Kirche zu gehen.


    Zwei Tage vor Pfingsten starb seine Mutter.


    Sie war um die sechzig, und es geschah ganz plötzlich. Am Freitag, nach dem Essen, hatte sie sich etwas kurzatmig gefühlt und war zeitig zu Bett gegangen. Ihre Zofe weckte William kurz vor Morgengrauen und berichtete, seiner Mutter gehe es schlecht. Er stand auf und taumelte, sich den Schlaf aus dem Gesicht reibend, in ihr Zimmer. Mutter lag da, rang mühselig um Luft, brachte keinen Ton heraus, und in ihren Augen stand das nackte Entsetzen.


    Ihr lang gezogenes, schauriges Keuchen und ihr starrer Blick machten William Angst. Sie sah ihn unentwegt an, als wolle sie ihn dazu bringen, irgend etwas zu tun. Sie jagte ihm so viel Angst ein, dass er schon wieder das Zimmer verlassen wollte, doch da sah er ihr Mädchen an der Tür stehen und schämte sich seiner Angst. Im unsteten Licht der einzigen Kerze schien Mutters Gesicht ständig neue Formen anzunehmen. Ihr raues, abgerissenes Keuchen wurde lauter und lauter, bis es seinen ganzen Kopf auszufüllen schien. Er verstand nicht, warum nicht die ganze Burg davon aufgeweckt wurde. Er hielt sich die Ohren zu, doch das grässliche Geräusch war immer noch zu hören. Es kam ihm vor, als brülle sie ihn an, so wie sie es getan hatte, als er noch ein kleiner Junge war, eine irre, wütende Schimpftirade, und auch ihr Gesicht sah wütend aus, der Mund weit aufgerissen, die Augen starr, das Haar wirr. Die Überzeugung, sie stelle eine Forderung an ihn, bedrängte ihn mehr und mehr. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, immer jünger und kleiner zu werden, bis ihn wieder jenes blinde Grauen packte, das er seit seiner Kindheit nicht mehr empfunden hatte – das Grauen, das aus der Gewissheit kam, dass der einzige Mensch, den er liebte, ein wutschnaubendes Ungeheuer war. Es war immer das Gleiche gewesen: Sie sagte ihm, er solle zu ihr kommen oder weggehen oder sein Pony besteigen oder absitzen, und er folgte nicht schnell genug; daraufhin brüllte sie ihn an, und er bekam so große Angst, dass er nicht mehr verstand, was sie von ihm wollte. Schließlich artete das Ganze in hysterisches Geschrei aus. Ihre Stimme überschlug sich, während er nur noch blind, taub und stumm vor Entsetzen dastand.


    Diesmal jedoch war es anders.


    Diesmal starb sie.


    Zuerst schlossen sich ihre Augen, und William beruhigte sich ein wenig. Dann wurde ihr Atem immer flacher, und ihr Gesicht verfärbte sich trotz der Geschwüre ganz grau. Sogar die Kerze schien nicht mehr so hell zu brennen, sodass die flackernden Schatten William nicht mehr ängstigten. Und dann hörte Mutter auf zu atmen.


    »Na also«, sagte William, »jetzt geht’s ihr wieder besser, was?«


    Das Mädchen brach in Tränen aus.


    William setzte sich neben das Bett und betrachtete Mutters stilles Gesicht. Das Mädchen holte den Priester, der ärgerlich fragte: »Warum habt Ihr mich nicht früher rufen lassen?« William hörte ihm gar nicht richtig zu. Er blieb bis zum Sonnenaufgang bei der Toten, dann kamen die Dienerinnen und forderten ihn auf zu gehen, damit sie die Herrin »herrichten« könnten. William ging in den großen Saal hinunter, wo die Burgbewohner – Ritter, Waffenträger, Priester, Diener und Dienerinnen – trübselig beim Frühstück saßen. Er setzte sich neben seine junge Frau und trank ein paar Schluck Wein. Ein paar Ritter und der Hausmeister sprachen ihn an, doch William gab keine Antwort. Schließlich kam Walter herein und setzte sich neben ihn. Walter war schon so lange bei ihm, dass er wusste, wann er den Mund zu halten hatte.


    Nach einiger Zeit fragte William: »Sind die Pferde bereit?«


    Walter wirkte überrascht. »Wofür?«


    »Für die Reise nach Kingsbridge. Die dauert zwei Tage – wir müssen heute Vormittag los.«


    »Ich dachte, wir blieben hier – unter diesen Umständen …«


    Der Vorschlag erregte Williams Zorn. »Hab ich gesagt, wir bleiben hier?«


    »Nein, Herr.«


    »Also gehen wir!«


    »Ja, Herr.« Walter stand auf. »Ich sehe gleich nach dem Rechten.«


    Um die Mitte des Vormittags brachen sie auf, William und Elisabeth samt der üblichen Gefolgschaft von Rittern und Knechten. William war, als befände er sich in einem Traum. Nicht er schien durch die Landschaft zu ziehen – die Landschaft schien an ihm vorüber zu gleiten. Elisabeth ritt neben ihm, wortlos und verwundet. Machten sie Rast, so war es Walter, der sich um alles kümmerte. Bei den Mahlzeiten aß William jedes Mal nur wenig, trank aber mehrere Becher Wein. In der Nacht schlief er unruhig.


    Als sie sich durch grünende Felder Kingsbridge näherten, erblickten sie den Dom schon von Weitem. Die alte Kathedrale war ein geducktes, breitschultriges Gebäude gewesen, dessen kleine Fenster wie glänzende Äuglein unter rundbogigen Augenbrauen hervorlugten. Die neue Kirche sah, obwohl noch nicht fertig, völlig anders aus. Die Klostergebäude ringsum wirkten wie Zwerge.


    Die Straße füllte sich allmählich mit zahlreichen Reitern und Fußgängern, die es gen Kingsbridge zog. Der Pfingstgottesdienst im Frühsommer, bei schönem Wetter und trockenen Straßen, war seit jeher beliebt.


    Auf der letzten Meile gingen William und seine Gesellschaft in kurzen Galopp über, der unachtsame Fußgänger von der Straße vertrieb. Dann polterten sie über die hölzerne Zugbrücke, die den Fluss überspannte. Kingsbridge war mittlerweile eine der am stärksten befestigten Städte in ganz England. Eine dicke Steinmauer mit bezinnter Brustwehr umschloss den Ort, und dort, wo die Brücke einst kerzengerade auf die Hauptstraße zugeführt hatte, verstellte nun ein steinerner Wachturm den Weg, dessen ausladende, eisenbeschlagene Tore bei Einbruch der Nacht fest verschlossen und verriegelt wurden. Diese Stadt, dachte William, werde ich wohl nicht noch einmal niederbrennen können.


    Die Leute gafften, als er mit seinem Gefolge die Hauptstraße entlang auf das Kloster zuritt. William war daran gewöhnt – er war der Graf, da gafften die Leute immer. Diesmal allerdings galt ihre Aufmerksamkeit auch der jungen Braut zu seiner Linken. Zu seiner Rechten ritt, wie üblich, Walter.


    Im Klosterhof saßen sie ab. William überließ sein Pferd Walter und wandte sich der Kirche zu. Die Ostseite, also die Spitze des Kreuzes, lag auf der anderen Seite des Klosterhofs und blieb somit seinen Blicken verborgen. Das westliche (untere) Ende des Kreuzes stand noch nicht, doch seine Umrisse waren bereits mit Pflöcken und Schnur markiert. Auch waren die Fundamente teilweise schon gelegt. Dazwischen ragte das neue, in Nord-Süd-Richtung erbaute Querschiff – der Querbalken des Kreuzes – auf. Die Mitte zwischen Quer- und Hauptschiff bildete die Vierung. Die Fenster waren wahrhaftig so groß, wie sie aus der Ferne gewirkt hatten. Nie zuvor in seinem Leben hatte William einen solchen Bau gesehen.


    »Die Kirche ist traumhaft schön«, sagte Elisabeth, die bislang in unterwürfigem Schweigen verharrt hatte.


    William wünschte, er hätte sie zu Hause gelassen.


    Beinahe ehrfürchtig schritt er zwischen den Pflöcken und Seilen über den Grundriss des Langhauses. Elisabeth tappte hinterher. Vom Mittelschiff stand erst ein Joch, und auch das nur in Teilen, doch sah es so aus, als trüge es den riesigen Spitzbogen, der den westlichen Eingang zur Vierung krönte. Kaum war William unter diesem unglaublichen Bogen hindurchgegangen, da befand er sich auch schon inmitten der Menschenmenge, die sich in der Vierung zusammendrängte.


    Der neue Dom wirkte wie aus einer anderen Welt – er schien viel zu hoch, zu schlank, zu anmutig und zu zerbrechlich zu sein, um Bestand haben zu können. Nirgendwo schien es solide Mauern zu geben, die das Dach tragen konnten – statt dessen eine Reihe von biegsam wirkenden Pfeilern, die beredt gen Himmel strebten. William tat es den anderen nach: Er legte den Kopf in den Nacken und sah, dass sich die Pfeiler an der gewölbten Decke fortsetzten, um dort, wie die ineinandergreifenden Äste einer Gruppe hoher Ulmen im Wald, in der Mitte zusammenzulaufen.


    Der Gottesdienst begann. Der Altar war an der Vorderseite des Chors errichtet worden. Die Mönche standen dahinter, sodass die Vierung sowie beide Arme des Querschiffs der Gemeinde vorbehalten blieben. Trotzdem fanden nicht alle Gläubigen Platz, sondern drängten sich auch auf dem Gelände des noch nicht erbauten Mittelschiffs. William kämpfte sich zum Altar durch und stellte sich, wie es sein Vorrecht war, zu den anderen Adligen. Man nickte ihm zu und unterhielt sich flüsternd.


    Die bemalte Holzdecke des alten Chorraums wollte nicht so recht zu dem hohen Ostbogen der Vierung passen. Vermutlich hatte der Baumeister die Absicht, nach Fertigstellung der Kirche den Chor einzureißen und einen neuen zu bauen, der besser zu dem übrigen Gebäude passte.


    Kaum war William dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, da sah er besagten Baumeister auch schon – Jack Jackson, ein gut aussehender Bursche mit roten Haaren, der eine an Saum und Kragen bestickte dunkelrote Tunika trug wie ein Edelmann. Er wirkte überaus zufrieden mit sich selbst – gewiss, weil er das Querschiff in so überraschend kurzer Zeit errichtet hatte und alle Welt nun sein Werk bestaunte. An der Hand hielt er einen ungefähr neunjährigen Jungen, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war. Alienas Kind!, schoss es William durch den Kopf, und die Eifersucht begann an ihm zu nagen. Und da war sie auch schon selbst: Sie stand seitlich hinter Jack und lächelte dezent, aber voller Stolz, William stockte der Atem: Sie war so schön wie eh und je … Elisabeth war nichts als ein armseliger Ersatz, eine farblose Imitation der echten, lebendigen Aliena. Sie hatte den Arm um ein kleines Mädchen gelegt, das vielleicht sieben Lenze zählen mochte – ja, natürlich, sie hatte ja ein zweites Kind von Jack bekommen … Und das, obwohl sie gar nicht mit ihm verheiratet war!


    Bei näherem Hinsehen entdeckte er, dass Aliena offenbar doch ein wenig von ihrer früheren Lieblichkeit eingebüßt hatte: Um die Augen zeigten sich feine Kummerfältchen, und in ihrem stolzen Lächeln lag auch eine gewisse Traurigkeit. Kein Wunder, dachte William befriedigt. Es muss ihr ja an die Nieren gehen, dass sie nach so vielen Jahren ihren Jack immer noch nicht heiraten kann! Bischof Waleran hatte sein Versprechen gehalten und die Annullierung ihrer Ehe mit Alfred zu Williams heimlicher Genugtuung wieder und wieder mit seinem Veto blockiert.


    Waleran stand am Altar und hielt die Hostie hoch, sodass sie von der versammelten Gemeinde gesehen werden konnte. Nun knieten Hunderte von Menschen gleichzeitig nieder. In diesem Moment wurde das Brot zum Leib Christi, eine Wandlung, die William mit Ehrfurcht erfüllte, obgleich er keine Ahnung hatte, um was es wirklich ging.


    Eine Zeit lang konzentrierte er sich auf den Gottesdienst, folgte den geheimnisvollen Handlungen der Priester, lauschte den lateinischen Sprüchen, die er nicht verstand, und murmelte ihm von irgendwoher vertraute, formelhafte Antworten mit.


    Die Benommenheit, die er nun schon seit beinahe zwei Tagen empfand, war noch immer nicht von ihm gewichen, und die wundersame neue Kirche, auf deren erstaunlichen Säulen das Sonnenlicht spielte, verstärkte das Gefühl nur noch. Er glaubte zu träumen.


    Kurz vor dem Ende des Gottesdienstes drehte Bischof Waleran sich um und wandte sich an die Gemeinde: »Lasset uns beten für das Seelenheil der Gräfin Regan Hamleigh, der Mutter des Grafen William von Shiring, die Freitagnacht von uns gegangen ist.«


    Allenthalben erhob sich Gemurmel und Geraune, nur William starrte stumm und entsetzt den Bischof an: Endlich war ihm aufgegangen, was Mutter ihm hatte sagen wollen, bevor sie starb. Sie hatte nach dem Priester verlangt – und er hatte nicht nach ihm geschickt! Er hatte zugesehen, wie sie immer schwächer wurde, wie sie die Augen schloss, wie sie aufhörte zu atmen – und wie sie schließlich ohne Beichte starb. Wie hatte er das nur zulassen können? Nun befand sich ihre Seele schon seit Freitagnacht in der Hölle und litt dort all jene Qualen, die Mutter ihm so oft und so anschaulich geschildert hatte. Kein einziges Gebet war zu ihrer Erlösung gesprochen worden! Die Schuld wollte ihm schier das Herz zersprengen. Auch ich muss sterben, dachte er, gleich hier … Wie habe ich nur zulassen können, dass sie nun an diesem furchterregenden Ort dahinschmachten muss, ihre Seele von Sünden entstellt wie ihr Gesicht von Geschwüren … »Was soll ich bloß tun?«, entfuhr es ihm unwillkürlich, und die Umstehenden sahen ihn erstaunt an.


    Das Gebet war gesprochen, und die Mönche verließen die Kirche in Reih und Glied. William verharrte weiter auf Knien vor dem Altar. Die Gemeinde verlor sich draußen im Sonnenschein. Nur der getreue Walter blieb in der Nähe, hatte ein Auge auf seinen Herrn und wartete auf ihn. William betete. Das Bild seiner Mutter vor Augen, bot er all seine Kraft auf und betete: das Vaterunser und alle anderen Gebete und Bekenntnisse, die ihm – oft nur bruchstückhaft – in den Sinn kamen. Doch, es gab noch Dinge, die er für seine Mutter tun konnte. Er konnte Kerzen stiften; er konnte Priester und Mönche gegen Bezahlung für Mutter Messen lesen lassen; ja, er konnte für ihr Seelenheil sogar eine Kapelle bauen lassen. Doch alles, was ihm einfiel, erschien ihm auch sogleich wieder unzureichend. Ihm war, als schüttelte sie den Kopf, gleichermaßen verletzt und enttäuscht von ihrem Sohn. Und sie sah ihm ins Gesicht und sagte: »Wie lange willst du deine Mutter noch diese Höllenqualen erleiden lassen?«


    Er spürte, wie sich eine Hand auf seine Schulter legte, und sah auf. Bischof Waleran stand vor ihm, noch immer in dem prächtigen roten Gewand, das er ausschließlich zu Pfingsten trug. Seine schwarzen Augen schienen William durchbohren zu wollen, und William war, als gäbe es keine Geheimnisse mehr vor diesem Blick. »Warum weint Ihr?«, fragte Waleran.


    Erst jetzt merkte William, dass sein Gesicht tränenüberströmt war. »Wo ist sie jetzt?«, fragte er.


    »Ihre Seele wird durch das Feuer geläutert.«


    »Leidet sie Schmerzen?«


    »Ja, entsetzliche Schmerzen. Aber wir können die Zeit, die die Seelen unserer lieben Dahingegangenen an diesem furchtbaren Ort verbringen müssen, durchaus verkürzen.«


    »Wie? Ich werde alles tun, alles!«, schluchzte William. »Sagt mir nur, wie!«


    Walerans Augen leuchteten vor Habgier. »Baut eine Kirche«, sagte er. »Baut eine Kirche wie diese hier. Aber in Shiring.«


    Kalte Wut packte Aliena, sooft sie durch die ehemaligen Ländereien ihres Vaters kam. Die vielen verstopften Gräben, die geborstenen Zäune und die leeren, halbverfallenen Kuhställe erregten ihren Zorn; die verwahrlosten Weiden machten sie traurig; und die verödeten Dörfer wollten ihr schier das Herz brechen. Es lag nicht allein an den schlechten Ernten. Die Grafschaft hätte ihre Einwohner durchaus ernähren können, selbst in diesem Jahr noch, wäre sie nur ordentlich geführt worden. Doch William Hamleigh hatte keine Ahnung, wie Land zu verwalten und zu bewirtschaften war. Ihm bedeutete die Grafschaft nichts weiter als eine private Schatztruhe. Hatten seine Leibeigenen nichts zu essen, so verhungerten sie. Konnten seine Pächter ihre Pacht nicht mehr bezahlen, so warf er sie hinaus. Seit William Graf geworden war, hatte die bebaute Fläche mehr und mehr abgenommen. Die Natur eroberte sich die Höfe enteigneter Pächter zurück. Und William war so dumm, dass er nicht erkannte, wie sehr er sich mit seiner Politik auf lange Sicht ins eigene Fleisch schnitt.


    Das Schlimmste an allem war, dass Aliena sich vorwarf, für die Misere mitverantwortlich zu sein. Richard und sie hatten versagt. Sie hatten keinen Versuch mehr unternommen, die Grafschaft zurückzugewinnen. Nachdem der König William zum Grafen ernannt und Aliena ihr gesamtes Vermögen verloren hatte, waren sie in Tatenlosigkeit verfallen. Dieses Versagen erbitterte Aliena noch immer, und der Eid, den sie ihrem Vater geschworen, war unvergessen.


    Auf dem Weg von Winchester nach Shiring, unterwegs mit einer Ladung Garn und einem stämmigen Fuhrmann, der ein Schwert an seinem Gürtel trug, erinnerte sich Aliena eines gemeinsamen Ritts mit ihrem Vater auf derselben Straße. Indem er Wälder roden, Sümpfe trockenlegen und Hanglagen unter den Pflug nehmen ließ, hatte Vater beständig neues Ackerland geschaffen. Für schlechte Jahre hielt er stets genügend Saatgut bereit, um jenen auszuhelfen, die es aus Sorglosigkeit oder vor Hunger versäumt hatten, ihr eigenes aufzuheben. Nie hatte Graf Bartholomäus einen Pächter gezwungen, sein Vieh oder seinen Pflug zu verkaufen, um damit die Pacht zu bezahlen – wusste er doch zu gut, dass damit der Ertrag des folgenden Jahres erst recht nicht stimmen würde. Er hatte sein Land gepflegt wie ein guter Bauer seine Milchkuh – und auf diese Weise dafür gesorgt, dass es fruchtbar und ertragreich blieb.


    Jedes Mal, wenn Aliena sich der Zeiten erinnerte, da ihr kluger, stolzer, unbeugsamer Vater an ihrer Seite war, spürte sie den Schmerz über seinen Verlust wie eine offene Wunde. Nachdem man ihn damals fortgeschleppt hatte, war alles immer schlimmer geworden. Alles, was sie seither getan, kam ihr nichtig vor: dass sie sich in ihre Traumwelt versponnen und mit Matthew in der Burg geblieben war; dass sie in der vergeblichen Hoffnung, den König sprechen zu können, nach Winchester gezogen war; ja, sogar die Unterstützung, die sie Richard gewährt hatte. In den Augen anderer hatte sie viel erreicht, war eine wohlhabende Wollhändlerin geworden. Doch das Glück war rein äußerlich. Sie hatte einen Platz in der Gesellschaft gefunden, der ihr Sicherheit verlieh und Beständigkeit versprach, doch innerlich hatte sie sich stets verletzt und verloren gefühlt – bis Jack in ihr Leben getreten war.


    Dass sie Jack nicht heiraten durfte, hatte seither alles verdorben. Prior Philip, ihr einstiger Retter und Mentor, war ihr mittlerweile verhasst. Schon seit Jahren hatte sie kein freundschaftliches Gespräch mehr mit ihm geführt. Gewiss, es war nicht seine Schuld, dass ihre Ehe nicht annulliert wurde – aber er war es, der darauf bestanden hatte, dass Jack und sie getrennt lebten, und das konnte ihm Aliena nicht verzeihen.


    Sie liebte ihre Kinder und machte sich Sorgen um sie, weil sie in so unnatürlichen familiären Verhältnissen aufwuchsen. In welcher Familie verließ schon der Vater zur Schlafenszeit das Haus? Glücklicherweise zeigten sich bislang noch keine schlechten Auswirkungen: Tommy war ein stämmiger, gut aussehender kleiner Bursche, der am liebsten mit seinen Kameraden Fußball oder Soldat spielte; Sally war ein liebes, aufmerksames Mädchen, das ihren Puppen kleine Geschichten erzählte, am liebsten aber bei Jack auf dem Zeichenboden saß und ihm bei der Arbeit zusah. Die täglichen Freuden, Sorgen und Wünsche ihrer Sprösslinge und ihre einfache, kindliche Liebe waren die einzigen Konstanten in Alienas ungewollt außergewöhnlichem Leben.


    Natürlich gab es da auch noch ihre Arbeit. Über verschiedene Dörfer verstreut, standen Dutzende von Männern und Frauen in ihrem Lohn, die in Heimarbeit für sie spannen und webten. Noch vor wenigen Jahren waren es sogar Hunderte gewesen, doch auch Aliena hatte die Auswirkungen der Hungersnot zu spüren bekommen und fand es sinnlos, mehr Tuch herstellen zu lassen, als sie verkaufen konnte. Ihre Arbeit machte sie immerhin wirtschaftlich unabhängig; sie hätte sie selbst dann nicht aufgegeben, wenn sie Jack hätte heiraten können.


    Prior Philip behauptete nach wie vor, die Annullierung könne jederzeit ausgesprochen werden, aber inzwischen waren sieben lange Jahre ins Land gezogen, ohne dass sich an Alienas und Jacks unerträglichen Lebensverhältnissen etwas geändert hätte: Noch immer zogen sie die Kinder gemeinsam auf, nahmen gemeinsam die Mahlzeiten ein – und schliefen getrennt.


    Aliena empfand Jacks Unbehagen an diesem Leben schmerzlicher als ihr eigenes. Sie betete ihn an. Niemand ahnte auch nur, wie sehr sie ihn liebte – außer Ellen vielleicht, der nichts entging. Sie liebte ihn, weil er sie dem Leben zurückgegeben hatte. Sie hatte sich wie eine Raupe in ihren Kokon versponnen, und Jack hatte sie davon befreit und ihr gezeigt, dass sie in Wahrheit ein Schmetterling war. Ohne ihn wäre sie ihr ganzes Leben für die Freuden und Leiden der Liebe unempfänglich geblieben. Er aber war zu ihrer geheimen Lichtung gekommen, hatte sie mit seinen Verserzählungen unterhalten, hatte sie schließlich sanft geküsst und dann ganz allmählich und behutsam die Liebe geweckt, die tief in ihrem Inneren schlummerte. Wie geduldig und großzügig er gewesen war, trotz seiner Jugend! Allein deshalb würde sie ihn ewig lieben.


    Auf ihrem Ritt durch den Wald musste Aliena an Ellen denken, Jacks Mutter. Ob wir ihr vielleicht sogar begegnen, fragte sie sich. Die beiden Frauen trafen sich sonst nur hier und da auf einem Markt, und einmal im Jahr schlich sich Ellen bei einbrechender Dunkelheit durchs Stadttor und verbrachte die Nacht bei ihren Enkelkindern. Aliena empfand eine gewisse Verwandtschaft mit Ellen, denn sie waren beide Sonderlinge, Frauen, die nicht in den üblichen Rahmen passten. Diesmal passierten sie den Wald, ohne Ellen zu Gesicht zu bekommen.


    Danach fuhren sie durch Ackerland, und Aliena achtete genau auf den Fruchtstand der Felder. In diesem Jahr wird die Ernte einigermaßen zufriedenstellend ausfallen, dachte sie. Der Sommer war zwar nicht besonders schön gewesen, eher kalt und verregnet, doch die sintflutartigen Regenfälle und die Getreidekrankheiten, die die letzten drei Ernten verdorben hatten, waren ihnen glücklicherweise erspart geblieben. Mittlerweile nagten Abertausende von Menschen am Hungertuch. Bei einem weiteren strengen Winter würden sie wie die Fliegen hinweggerafft werden.


    Die Ochsen mussten getränkt werden, sodass Aliena am Dorfteich von Monksfield Rast machte, einem recht ansehnlichen Ort, der zum Grundbesitz des Grafen gehörte. Er lag inmitten des fruchtbarsten Landstrichs der Grafschaft und besaß sogar einen eigenen Priester und eine gemauerte Kirche. Dennoch war nur ungefähr die Hälfte der Felder in diesem Jahr mit gelbem Weizen bebaut; auf den anderen Äckern wucherte schon wieder das Unkraut.


    Am Teich im Herzen von Monksfield befanden sich bereits zwei andere Reisende, die ihre Pferde tränkten. Aliena beäugte sie vorsichtig. Mitunter war es von Vorteil, sich anderen Leuten anzuschließen, allein des gegenseitigen Schutzes wegen. Als Frau musste man sich seine Begleiter allerdings sehr genau aussuchen. Aliena hatte festgestellt, dass ein Mann wie ihr Fuhrknecht zum Beispiel jeden ihrer Aufträge sofort und ohne zu murren ausführte, solange sie mit ihm allein war, in Gegenwart anderer Männer aber aufsässig wurde.


    Einer der beiden Reisenden am Dorfteich war eine Frau, nein: ein Mädchen. Aliena hatte sie schon einmal gesehen, und zwar am Pfingstsonntag in der Kathedrale zu Kingsbridge. Es war Gräfin Elisabeth, William Hamleighs Frau.


    Elisabeth machte einen unglücklichen, verschüchterten Eindruck und wurde von einem Bewaffneten mit hochfahrendem Gehabe begleitet, bei dem es sich offensichtlich um ihren Leibwächter handelte. Das hätte mein Los sein können, dachte Aliena. Gott sei Dank habe ich mich dagegen gewehrt.


    Der Leibwächter nickte dem Fuhrknecht kurz zu, ignorierte Aliena jedoch geflissentlich. Nein, mit diesem Mann wollte sie nicht gemeinsam weiterreisen.


    Noch während ihrer Rast bezog sich der Himmel mit dunklen Wolken, und ein heftiger Wind kam auf. »Sommergewitter«, brummte Alienas Fuhrknecht.


    Aliena betrachtete forschend den Himmel. Ein bisschen Nässe machte ihr nichts aus. Bei einem heftigen Gewitter kam man jedoch nur noch langsam voran, und das bedeutete, dass sie womöglich im Freien nächtigen mussten. Schon fielen die ersten Regentropfen.


    »Wir sollten lieber noch eine Weile hierbleiben«, sagte die Gräfin zu ihrem Begleiter.


    »Das geht nicht«, lautete die schroffe Entgegnung. »Befehl vom Herrn.«


    Aliena packte der Zorn, als sie hörte, wie er mit dem Mädchen umsprang. »Sei kein solch sturer Narr!«, fuhr sie ihn an. »Nennst du das auf deine Herrin achtgeben?!«


    Der Mann sah sie verblüfft an, dann fragte er grob: »Was geht’s Euch an?«


    »Gleich gibt’s einen Wolkenbruch, du Narr!«, sagte Aliena im Tonfall der Hochwohlgeborenen, den sie noch immer sehr gut beherrschte. »Bei derartigem Wetter kannst du doch eine Dame nicht durch die Gegend reiten lassen! Für diese Torheit wird dein Herr dich auspeitschen lassen.« Aliena wandte sich der Gräfin zu. Das Mädchen sah sie neugierig an, sichtlich erfreut, dass jemand ihrem großmäuligen Leibwächter die Stirn bot. Nun fing es richtig zu regnen an. Kurz entschlossen sagte Aliena zu Elisabeth: »Kommt mit.«


    Bevor der Wächter noch reagieren konnte, hatte sie das Mädchen schon bei der Hand genommen. Elisabeth ging bereitwillig mit und grinste dabei wie ein Kind, das die Schule schwänzt. Aliena hegte den Verdacht, der Leibwächter könne ihnen folgen und sich die Gräfin wieder schnappen, doch da fuhr auch schon ein Blitz hernieder, und aus dem Regenschauer wurde ein Regenguss. Aliena fing an zu laufen und zog Elisabeth mit sich. Gemeinsam rannten sie über den Kirchacker auf ein Holzhaus neben der Kirche zu.


    Die Tür stand offen, und sie liefen hinein. Wie Aliena richtig vermutet hatte, handelte es sich um das Pfarrhaus. Bei ihrem Eintritt erhob sich ein verdrießlich dreinblickender Mann, der eine schwarze Tunika und um den Hals eine Kette mit einem kleinen Kreuz trug. Aliena, die genau wusste, dass die Pflicht zur Gastfreundschaft von vielen Priestern – und besonders in diesen Notzeiten – als schwere Bürde empfunden wurde, beugte jedem Widerspruch vor, indem sie in bestimmtem Ton feststellte: »Meine Gefährten und ich brauchen einen Unterschlupf.«


    »Ihr seid willkommen«, entgegnete der Priester zähneknirschend.


    Das Haus besaß nur zwei Zimmer und einen angebauten Stall mit schrägem Dach. Obwohl die Tiere also draußen gehalten wurden, war es ziemlich schmuddelig in der Wohnstube. Auf dem Tisch stand ein Weinfässchen, und als sie sich setzten, wurden sie von einem kleinen Köter angekläfft.


    Elisabeth drückte Alienas Arm. »Ich danke Euch vielmals«, sagte sie mit tränenfeuchten Augen. »Ranulf hätte mich einfach weitergetrieben – er hört nie auf das, was ich sage.«


    »Schon gut«, gab Aliena zurück. »Diese bulligen, starken Kerle sind im Grunde genommen bloß Feiglinge.« Sie sah Elisabeth jetzt aus der Nähe und erkannte erschrocken, dass das bedauernswerte Kind ihr ähnlich sah. Williams Ehefrau zu sein war an sich schon ein arges Los, aber zeitlebens mit dem Makel der zweiten Wahl behaftet – das war gewiss die Hölle auf Erden!


    »Ich bin Elisabeth von Shiring«, stellte sich das Kind vor. »Und wer seid Ihr?«


    »Ich heiße Aliena und komme aus Kingsbridge.« Aliena hielt unwillkürlich den Atem an. Ob Elisabeth den Namen erkannte und mit der Frau in Verbindung brachte, die William Hamleigh einst zurückgewiesen hatte?


    Aber die Gräfin war zu jung, um sich an den Skandal zu erinnern, und sagte nur: »Was für ein ungewöhnlicher Name.«


    Aus dem zweiten Zimmer kam eine nachlässig gekleidete Frau mit einem gewöhnlichen Gesicht und nackten, fleischigen Armen. Mit trotziger Miene bot sie ihnen einen Becher Wein an. Aliena vermutete, dass sie das Weib des Priesters war, der sie vermutlich – da die Kirche Priesterehen verbot – als seine Haushälterin bezeichnen würde. Das Verbot brachte der Kirche nichts als Scherereien ein. Zwang sie die Männer, ihre Frauen fortzuschicken, so empfand man dies als herzlos und schimpfte über die Kirche. Und obwohl die meisten von ihren Schäfchen der Meinung waren, Geistliche hätten enthaltsam zu leben, drückten doch viele in Fällen, da ihnen die Frau persönlich bekannt war, ein Auge zu. Notgedrungen stellte sich dann oft auch die Kirche blind und taub und nahm derartige Verbindungen hin. Aliena dachte unwillkürlich: Du hast allen Grund zur Dankbarkeit, Weib – denn wenigstens darfst du mit deinem Mann zusammenleben …


    Nun kamen der Leibwächter und der Fuhrknecht herein, beide von Kopf bis Fuß durchnässt. Ranulf baute sich vor Elisabeth auf und sagte: »Wir können nicht bleiben.«


    Zu Alienas Verblüffung gab Elisabeth sofort nach. »Na schön«, sagte sie und stand auf.


    »Setzt Euch wieder«, sagte Aliena und zog sie auf ihren Stuhl zurück. Dann richtete sie sich auf und fuchtelte dem Mann mit dem Finger vor der Nase herum: »Wenn ich noch ein Wort von dir höre, dann rufe ich die Dorfbewohner zusammen! Die wissen, im Gegensatz zu dir, genau, wie sie ihre Herrin zu behandeln haben.«


    Ranulf wog seine Chancen, und man sah es ihm an: Im Ernstfall konnte er es wohl mit der Gräfin, Aliena, dem Fuhrknecht und dem Priester aufnehmen – mischte sich aber nur ein Dörfler ein, so wäre der Ausgang ungewiss.


    »Vielleicht würde es die Gräfin vorziehen, weiterzureiten«, sagte er schließlich und sah Elisabeth herausfordernd an.


    Das Mädchen war vollkommen verängstigt, und Aliena meinte: »Nun, Euer Gnaden – Ranulf bittet untertänigst, ihm Eure Wünsche mitteilen zu wollen.«


    Elisabeth wandte ihr stumm den Blick zu.


    »Teilt ihm einfach Eure Wünsche mit«, sagte Aliena aufmunternd. »Er muss Euch schließlich gehorchen.«


    Alienas feste Haltung schien Elisabeth Mut einzuflößen. Sie holte tief Luft und sagte: »Wir bleiben hier. Geh und sieh nach den Pferden, Ranulf.«


    Da fügte sich ihr störrischer Leibwächter mit einem merkwürdigen Grunzlaut und ging hinaus. Elisabeth sah ihm mit einem Ausdruck reinsten Erstaunens hinterher.


    »Das schifft vielleicht!«, bemerkte der Fuhrknecht.


    Der Geistliche runzelte die Stirn ob der vulgären Rede. »Ich bin sicher, dass es sich nur um ganz gewöhnlichen Regen handelt«, sagte er im Tonfall eines Tugendbolds, und Aliena musste unwillkürlich lachen. Sogar Elisabeth stimmte in ihr Gelächter ein. Aliena hatte das Gefühl, dass das Mädchen nur sehr selten lachte.


    Das Geräusch des fallenden Regens wurde zu lautem Trommeln. Aliena warf einen Blick durch die offene Tür. Die nur ein paar Schritt entfernte Kirche war durch den Regenvorhang kaum noch zu sehen.


    »Hast du die Fuhre gut abgedeckt?«, fragte Aliena ihren Knecht.


    Der Mann nickte. »Die Tiere auch.«


    »Gut. Ich will nicht, dass mein Garn filzig wird.«


    Ranulf kam wieder herein, von oben bis unten klatschnass.


    Ein Blitz zuckte über den Himmel, gefolgt von langanhaltendem Donnergrollen. »Das wird den Feldern gar nicht gut tun«, bemerkte der Priester kummervoll.


    Er hat recht, dachte Aliena. Wir brauchten eigentlich dringend drei Wochen Sonne und Wärme.


    Wieder blitzte es, gefolgt von noch längerem Donnergetöse, und eine heftige Bö erschütterte das Holzhaus. Aliena spürte etwas Kaltes auf ihrem Kopf. Als sie aufblickte, sah sie das Regenwasser aus dem Strohdach heruntertropfen. Sie rückte beiseite. Der Wind trieb den Regen auch zur Tür herein, aber niemand traf Anstalten, sie zu schließen – Aliena war offenbar nicht die Einzige, die sich das Unwetter ansehen wollte.


    Elisabeths Gesicht war kreideweiß. Aliena legte ihren Arm um das Mädchen, das heftig zitterte, obwohl es gar nicht kalt war.


    »Ich hab solche Angst«, flüsterte Elisabeth.


    Plötzlich wurde es draußen finster – und das, obwohl gerade Mittagszeit war. Aliena stand auf und trat an die Tür. Der Himmel war grau wie Stahl. Sie hatte noch nie ein solches Wetter mitten im Sommer erlebt. Der Wind kam in heftigen Böen. Ein weiterer Blitz erhellte eine Reihe von Gegenständen, die vor der Tür vorbeitrieben: eine Decke, einen kleinen Busch, eine hölzerne Schüssel, ein leeres Fass.


    Stirnrunzelnd drehte sie sich um und nahm wieder Platz. Sie fing allmählich an, sich Sorgen zu machen, zumal das Haus schon wieder bebte und nun auch die Firststange in der Mitte des Raumes erzitterte. Dabei gehörte das Pfarrhaus noch zu den stabilsten in diesem Dorf; die ärmlicheren Hütten waren wohl schon ernsthaft gefährdet. Aliena wandte sich an den Priester. »Wenn’s noch schlimmer wird, müssen wir wohl die Dorfbewohner holen und mit ihnen in der Kirche Zuflucht suchen«, schlug sie vor.


    »Bei diesem Wetter bringt mich niemand vors Haus«, gab der Priester zurück und lachte kurz auf.


    Aliena starrte ihn ungläubig an. »Diese Leute sind Eure Herde, und Ihr seid ihr Hirte!«, erwiderte sie.


    Der Geistliche bedachte sie mit einem unverschämten Blick. »Wenn mir hier jemand etwas zu sagen hat, dann ist das der Bischof von Kingsbridge«, fuhr er sie an. »Ich lasse mich doch nicht von Euch zum Narren machen.«


    »So lasst wenigstens das Pfluggespann in Sicherheit bringen«, sagte Aliena. Das acht Ochsen zählende Gespann, das den Pflug zog, war in Dörfern dieser Größenordnung gemeinhin der kostbarste Besitz, denn ohne die Tiere konnte kein Bauer seine Felder bestellen. Das Pfluggespann war Gemeineigentum, denn kein Bauer konnte sich ein eigenes leisten. Aliena nahm daher an, der Priester wüsste wenigstens den Wert des Gespanns zu schätzen, hing doch sein eigenes Wohlergehen davon ab.


    »Wir haben kein Pfluggespann.«


    Damit hatte Aliena nicht gerechnet. »Wieso nicht?«


    »Vier Ochsen mussten wir verkaufen, um die Pacht zahlen zu können, und im Winter haben wir die anderen vier geschlachtet, damit wir zu essen hatten.«


    Deshalb also ist nur die Hälfte der Felder bestellt, dachte Aliena. Aus eigener Kraft oder mit Hilfe von Pferden hatten sie nur die leichteren Böden pflügen können. Geschichten wie diese regten Aliena maßlos auf. Nicht nur, dass es herzlos von William war, die Menschen zum Verkauf ihres Pfluggespanns zu zwingen – es war auch äußerst dumm, denn sie würden ja nun auch in diesem Jahr ihre Pacht kaum bezahlen können, selbst wenn das Wetter einigermaßen gut blieb. Aliena hätte William erwürgen können.


    Ein weiterer Windstoß erschütterte das Holzhaus. Dann schien sich plötzlich das Dach zu verschieben, hob sich mehrere Zoll breit von der Außenwand, und Aliena konnte durch den klaffenden Spalt den schwarzen Himmel und das Zucken der Blitze sehen. Sie sprang auf, doch da legte sich der Wind auch schon wieder, und das Strohdach knallte zurück auf seine Unterlage. Der Ernst der Lage war nicht mehr zu verkennen! Sie hob die Stimme, um das tosende Unwetter zu übertönen, und schrie dem Priester zu: »So geht wenigstens und öffnet das Kirchenportal!«


    Er fügte sich unwillig, holte den Kirchenschlüssel aus einem Kasten, hüllte sich in einen Umhang, verließ das Haus und war auch schon im Regen verschwunden. Aliena erteilte weitere Befehle: »Fuhrmann, du bringst die Ochsen mit der Fuhre in die Kirche. Ranulf, du holst die Pferde. Und Ihr kommt mit mir, Elisabeth.«


    Sie legten ihre Umhänge um und traten ins Freie. Hand in Hand, die Oberkörper gebeugt, stemmten sie sich gegen den Sturm. Aus dem Regen war jetzt Hagel geworden, und große Eiskörner prasselten auf die Grabsteine vor der Kirche nieder. In einem Winkel des Gottesackers stand ein Apfelbaum – kahl wie zur Winterzeit: Der Sturm hatte ihn sämtlicher Blätter und Früchte beraubt. Diesen Herbst wird es wohl nicht viele Äpfel in der Grafschaft geben, dachte Aliena.


    Kurz darauf hatten sie die Kirche erreicht und traten ein. Die plötzliche Stille schlug sie wie mit Taubheit. Draußen heulte zwar noch immer der Wind, der Regen trommelte aufs Dach, und ein Donnergrollen folgte dem anderen, doch klang alles gedämpft, entfernt. Die Dorfbewohner hatten ebenfalls schon Zuflucht in der Kirche gesucht und standen in ihren durchnässten Umhängen herum. Ihren wertvollsten Besitz hatten sie mitgebracht: die Hühner in Säcken, die Schweine zusammengebunden, die Kühe an Stricken geführt. Kurz darauf brachte Alienas Knecht den Wagen herein, gefolgt von Ranulf mit den Pferden. Hin und wieder tauchte ein Blitz das Durcheinander von Menschen und Tieren in gespenstisches Licht.


    »Schaffen wir doch die Tiere auf die eine und die Leute auf die andere Seite«, schlug Aliena dem Priester vor. »Sonst sieht die Kirche binnen kurzem wie ein Viehstall aus.« Mittlerweile schien der Gottesmann sich mit ihrer Führungsrolle abgefunden zu haben. Er nickte gehorsam und begann auf die Männer einzureden, während Aliena sich um die Frauen kümmerte, die ihre Kinder in den kleinen Altarraum führten. Die Männer banden die Tiere an den Pfeilern im Mittelschiff fest. Die schreckhaften Pferde rollten dabei mit den Augen und bäumten sich auf, die Kühe hingegen legten sich seelenruhig nieder. Die Dorfbewohner fanden sich zu Familien zusammen und labten sich an den mitgebrachten Vorräten. Sie hatten sich offenkundig auf einen längeren Aufenthalt eingerichtet.


    Das Unwetter tobte so heftig, dass Aliena meinte, es müsse schnell vorübergehen, doch statt dessen wurde es immer schlimmer. Sie ging zu einem Fenster, das natürlich nicht verglast war, sondern mit feinem, durchsichtigem Leinen bespannt, das inzwischen zerfetzt im Rahmen hing. Aliena zog sich zur Fensterbank hinaus, doch alles, was sie draußen wahrnehmen konnte, war Regen, Regen, Regen.


    Der Wind hatte noch zugenommen und heulte nun so laut um das Gebäude, dass Aliena befürchtete, selbst die Kirche könne nur unzureichenden Schutz gewähren. Stillschweigend unterzog sie die Mauern einer kritischen Prüfung. Sie hatte genug von Jack gelernt, um gute Maurerarbeit von schlechter unterscheiden zu können, und stellte erleichtert fest, dass hier sorgfältig und ordentlich gearbeitet worden war. Nirgendwo zeigten sich Risse. Die Kirche war aus zugehauenen Steinblöcken errichtet worden und wirkte unerschütterlich wie ein Fels. Als die Haushälterin des Priesters eine Kerze anzündete, wurde Aliena klar, dass draußen nun tatsächlich die Nacht hereinbrach. Die Kinder wurden es allmählich müde, in den Seitenschiffen auf und ab zu rennen, rollten sich in ihren Umhängen zusammen und legten sich schlafen. Die Hühner steckten ihre Köpfe unters Gefieder. Aliena und Elisabeth ließen sich nebeneinander auf dem Fußboden nieder und lehnten den Rücken an die Wand.


    Aliena brannte schon eine ganze Weile darauf zu erfahren, wie dieses arme Mädchen die Rolle als Williams Ehefrau bewältigte – eine Rolle, die zu spielen sie selbst vor siebzehn Jahren sich entschieden geweigert hatte. Sie gab nun ihrer Neugier nach und fragte: »Wie ist William denn heute so? Ich war als junges Mädchen mit ihm bekannt.«


    »Er ist abscheulich«, sagte Elisabeth so heftig, dass Aliena tiefes Mitleid überkam. »Wie habt Ihr ihn kennengelernt?«


    Das hab ich nun von meiner Neugier, dachte Aliena und gestand: »Um die Wahrheit zu sagen – als ich ungefähr in Eurem Alter war, hätte ich ihn heiraten sollen.«


    »Nein! Und wieso habt Ihr es nicht getan?«


    »Ich habe seinen Antrag abgelehnt, und mein Vater hat mich dabei unterstützt. Allerdings gab es dann einen fürchterlichen Aufruhr und eine Menge Blutvergießen. Aber das liegt nun schon alles sehr lange zurück.«


    »Ihr habt seinen Antrag abgelehnt!« Elisabeth wirkte beinahe begeistert. »Wie mutig Ihr seid! Ich wünschte, ich wäre genauso.« Mit einem Mal sah sie wieder ganz niedergeschlagen aus. »Aber ich kann mich nicht einmal beim Gesinde durchsetzen.«


    »Aber sicher könntet Ihr das«, meinte Aliena.


    »Wie denn? Die übersehen mich einfach, weil ich erst vierzehn bin.«


    Aliena dachte gründlich nach, bevor sie die Frage beantwortete. »Zunächst einmal müsst Ihr sozusagen das Sprachrohr für die Wünsche Eures Gatten werden. Fragt ihn gleich jeden Morgen, was er zu Mittag gerne essen würde, wen er im Lauf des Tages empfangen oder aufsuchen will, welches Pferd er zu reiten gedenkt – was immer Euch einfällt. Dann geht zum Küchenmeister, zum Haushofmeister und zum Stallaufseher und gebt die Befehle des Grafen weiter. Euer Gatte wird Euch dankbar sein und zornig gegen jeden werden, der Eure Anordnungen nicht befolgt. Mit der Zeit gewöhnen sich die Leute daran, dass sie zu tun haben, was Ihr ihnen auftragt. Dann habt ein Auge darauf, wer Euch bereitwillig dient und wer nur widerwillig. Macht deutlich, dass Ihr die Bereitwilligen belohnt – gebt ihnen die Arbeiten, die sie gern tun, und überlasst die unangenehmen Arbeiten den Widerwilligen. Auf diese Weise wird bald allen klar sein, dass es sich lohnt, die Wünsche der Gräfin zu befolgen. Außerdem werdet Ihr ihnen bald sehr viel lieber sein als William, der ohnehin keine liebenswerte Person ist. Ihr werdet sehen, am Ende seid Ihr eine Macht aus eigenem Recht – wie viele andere Gräfinnen auch.«


    »Es hört sich so leicht an, wie Ihr das sagt«, seufzte Elisabeth sehnsüchtig.


    »Nein, leicht ist es nicht, aber wenn Ihr Euch in Geduld übt und Euch nicht allzu rasch entmutigen lasst, könnt Ihr es schaffen.«


    »Ja, ich glaube, das kann ich«, sagte sie entschlossen. »Das kann ich bestimmt.«


    Nach einer Weile fielen sie in einen leichten Schlaf. Nur der Wind, der hin und wieder aufheulte, weckte Aliena jedes Mal auf. Im unsteten Licht der Kerze sah sie, dass die meisten Erwachsenen es ihr gleichtaten: Sie saßen aufrecht, nickten für kurze Zeit ein und schreckten immer wieder auf.


    Es musste schon um Mitternacht sein, als Aliena plötzlich hochfuhr und feststellte, dass sie diesmal beinahe eine Stunde oder noch länger geschlafen hatte. Um sie herum lag alles in tiefem Schlummer. Sie streckte sich auf dem Boden aus und wickelte sich fest in ihren Umhang. Der Sturm hatte noch immer nicht nachgelassen, doch die Müdigkeit hatte die Furcht der Leute besiegt. Das Geräusch des Regens, den der Wind gegen die Kirchenmauern trieb, klang wie Meereswogen, die mit der Flut über den Strand gespült wurden, und statt Aliena wachzuhalten, sang es sie nun in den Schlaf.


    Irgendwann fuhr sie erneut auf und fragte sich, was ihr so ungewöhnlich vorkam. Sie lauschte: Stille. Das Unwetter hatte sich ausgetobt. Durch die Fenster schimmerte schwach ein graues Licht. Die Dorfbewohner lagen noch in tiefem Schlummer.


    Aliena stand auf. Ihre Bewegungen weckten Elisabeth, die sofort hellwach war.


    Sie hatten beide den gleichen Gedanken. Sie gingen zur Kirchentür und traten ins Freie hinaus.


    Es hatte aufgehört zu regnen, und der Wind war kaum mehr als eine leichte Brise. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber der Himmel schimmerte perlmutterfarben in der heraufziehenden Morgendämmerung. Die beiden Frauen sahen in das klare, wasserhelle Licht hinaus.


    Das Dorf war verschwunden.


    Außer der Kirche war kein einziges Haus stehen geblieben. Ein paar schwere Holzbalken waren an der Kirchenmauer angetrieben; ansonsten wiesen nur die gemauerten Feuerstellen inmitten der Schlammwüste darauf hin, dass hier einmal Häuser gestanden hatten. Am ehemaligen Dorfrand fanden sich fünf oder sechs ausgewachsene Bäume, Eichen und Kastanien, die das Unwetter zwar überlebt, aber nicht wenige Äste dabei eingebüßt hatten. Von den jungen Bäumchen war kein einziges mehr zu sehen.


    Angesichts dieses Bildes vollendeter Zerstörung verschlug es Aliena die Sprache, und Elisabeth schien es nicht anders zu gehen. Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg über das Schlammfeld, das einmal die Dorfstraße gewesen und nun übersät war mit zersplittertem Holz und toten Vögeln.


    Am Rande des ersten Weizenfelds blieben sie stehen: Es sah aus, als hätte man darauf über Nacht eine Herde wilder Stiere eingepfercht. Was gestern noch wogendes Kornfeld gewesen, war heute niedergedrückt, geknickt, entwurzelt, davongeschwemmt, die Ackerkrume aufgewühlt, mit Wasserlöchern durchsetzt.


    Aliena sah es mit Entsetzen. »O mein Gott!«, murmelte sie. »Was sollen die armen Leute bloß essen?«


    Sie überquerten das Feld, bestiegen einen kleinen Hügel und blickten von der Anhöhe ringsum ins Land. Wohin das Auge auch fiel – nichts als zerstörte Felder, tote Schafe, geknickte Bäume, überflutete Weiden und fortgewehte Häuser. Das Ausmaß der Tragödie war so entsetzlich, dass Aliena den Schmerz der Tragödie körperlich zu spüren glaubte. Es sieht aus, dachte sie, als wäre Gott persönlich auf England herniedergefahren und hätte das Land geschlagen. Und jedes Werk von Menschenhand vernichtet. Bis auf die Kirchen.


    Elisabeth schien ihre Gedanken zu lesen. »Wie entsetzlich!«, flüsterte sie. »Ich kann’s nicht fassen! Nichts mehr da, gar nichts mehr.«


    Aliena nickte grimmig. »Gar nichts mehr«, wiederholte sie. »Dieses Jahr wird es keine Ernte geben.«


    »Was werden die Leute tun?«


    »Ich weiß es nicht.« Und getrieben von Furcht und Mitleid fügte Aliena hinzu: »Der nächste Winter wird grauenvoll.«


    +++


    Eines Morgens, vier Wochen nach dem Unwetter, bat Martha Jack um mehr Wirtschaftsgeld. Er war überrascht. Gab er nicht schon sechs Pence jede Woche? Und von Aliena bekam sie doch die gleiche Summe, oder? Damit kaufte sie Lebensmittel für vier Erwachsene und zwei Kinder und versorgte zwei Häuser mit Feuerholz und Binsen. Aber es gab andere, viel größere Familien in Kingsbridge, die mit sechs Pence in der Woche Nahrung, Kleidung und Miete bestreiten mussten. Jack fragte Martha nach dem Grund ihres Ansinnens.


    Die Frage war ihr peinlich. »Alles ist teurer geworden«, sagte sie. »Der Bäcker verlangt jetzt einen ganzen Penny für einen Vierpfünder, und …«


    »Einen ganzen Penny! Für einen Vierpfünder?«, rief Jack erbost. »Da bauen wir uns doch gleich selbst einen Ofen und backen unser eigenes Brot.«


    »Aber das tu ich ja manchmal schon – ich meine, ich backe das Brot in der Pfanne.«


    »Ja, ich weiß.« Jack erinnerte sich, dass er in der vergangenen Woche zwei-, dreimal selbst gebackenes Brot gegessen hatte.


    »Aber das Mehl ist auch teurer geworden«, sagte Martha, »deshalb kann ich damit nicht viel sparen.«


    »Wir sollten Weizen kaufen und ihn selber mahlen.«


    »Das ist verboten. Wir müssten ihn in der Mühle der Priorei mahlen lassen. Aber auch das würde nichts helfen, denn der Weizen ist genauso teuer geworden.«


    »Ja, natürlich.« Jack wurde klar, dass seine Vorschläge albern waren: Der Brotpreis war gestiegen, weil der Mehlpreis gestiegen war, und der Mehlpreis war gestiegen, weil der Weizenpreis gestiegen war, und der Weizen war deshalb so teuer, weil das Unwetter die gesamte Ernte vernichtet hatte – ein Kreislauf, dem nicht zu entkommen war. Wie bedrückt Martha aussah! Sie regte sich immer viel zu sehr auf, hatte immer Angst, er könne unzufrieden mit ihr sein. Um ihr zu zeigen, dass alles in Ordnung war, lächelte er sie an und tätschelte ihre Schulter. »Du kannst ja nichts dafür«, meinte er.


    »Aber es klingt, als wärst du böse.«


    »Nicht mit dir«, sagte er schuldbewusst, denn er wusste, dass Martha sich eher die rechte Hand abhacken ließe, als ihn zu betrügen. Er hatte keine Ahnung, weshalb sie so an ihm hing. Wenn sie mich liebt, dachte er, müsste sie eigentlich längst die Nase voll haben, denn inzwischen dürfte ihr und der ganzen Welt längst klar sein, dass die große Liebe meines Lebens Aliena heißt und ewig heißen wird. Er hatte sogar schon einmal erwogen, Martha aus dem Haus zu schicken, damit sie endlich einmal etwas anderes sah und sich vielleicht sogar in den Richtigen verliebte. Doch da er insgeheim ahnte, dass er Martha damit todunglücklich machen würde, ließ er alles, wie es war.


    Er griff nach seiner Börse und nahm drei Silberpennys heraus. »Dann ist es wohl am besten, wenn du zwölf Pence in der Woche bekommst. Sieh mal zu, wie du damit wirtschaften kannst«, sagte er. Zwölf Pence waren eine Menge Geld – genau die Hälfte seines wöchentlichen Verdienstes, wobei man allerdings berücksichtigen musste, dass er Kerzen, Stiefel und Kleidung gestellt bekam.


    Er trank sein Bier aus und machte sich auf den Weg. Es war ein ungewöhnlich kalter Frühherbst. Das Wetter spielte immer noch verrückt. Als Jack den Klosterhof betrat, war die Sonne noch nicht aufgegangen. Gerade eine Handvoll Handwerker hatte bereits die Arbeit aufgenommen. Jack ging durchs Mittelschiff und inspizierte die Grundmauern, die zum Glück schon beinahe fertig waren. Angesichts der kalten Witterung war damit zu rechnen, dass die Maurerarbeiten in diesem Jahr schon früh eingestellt werden mussten.


    Im neuen Querschiff waren am Tag nach dem schweren Unwetter neuerlich Risse zu erkennen gewesen. Sie nahmen Jack viel von der Freude an seiner Schöpfung. Gewiss, es war ein ganz außergewöhnliches Unwetter gewesen, doch eigentlich sollte seine Kirche Hunderte solcher Stürme aushalten können! Verwirrt schüttelte er den Kopf und stieg die Wendeltreppe zur Empore hinauf. Gerne hätte er sich mit einem Baumeister beraten, der eine ähnliche Kirche errichtet hatte, doch in England gab es keinen solchen, und selbst in Frankreich war noch nicht so hoch gebaut worden.


    Aus einer Augenblickslaune heraus begab er sich nicht zu seinem Zeichenboden, sondern stieg weiter hinauf bis ins Dach. Die Bleiplatten waren nun alle verlegt, und das Türmchen, an dem sich das Regenwasser gestaut hatte, war mit einem breiten Abflussrohr versehen. Es war sehr windig. Jedes Mal, wenn Jack der Dachkante nahe kam, sah er sich nach einem geeigneten Halt um – schon so manch einen Baumeister hatte der Wind vom Dach gefegt und in die Tiefe stürzen lassen! Hier oben kam ihm der Wind immer viel heftiger vor als unten auf der Erde, ja, es war, als stiege die Windstärke unproportional schnell an, je höher man stieg …


    Jack blieb stehen, den Blick ins Nichts gewandt. Der Wind wurde unproportional stärker, je höher man stieg. Das war die Lösung des Rätsels! Nicht das Gewicht verursachte die Risse, die Höhe war schuld! Er war ganz sicher, dass er die Kirche stark genug gebaut hatte, um das Gewicht zu tragen – aber er hatte den Wind vergessen. An diesen turmhohen Mauern rüttelte und zerrte er unablässig, und so kam es dann zwangsläufig zu Rissen. Auf dem Dach der Kirche stehend, spürte er die Gewalt, mit der der Wind an ihren Mauern zerrte, als wäre er mit ihr verschmolzen. Der Windstöße trafen die Kirche von der Seite, so wie sie ihn selbst trafen, und da sich der Bau unter den heftigen Böen nicht biegen konnte, bekam er Risse.


    Das also war die Erklärung – aber was ließ sich dagegen tun? Der Lichtgaden musste so verstärkt werden, dass er dem Wind standhielt. Nur wie? Wenn man die Außenmauern mit massiven Stützpfeilern verstärkte, war es um den alle Welt verblüffenden Eindruck von Anmut und Leichtigkeit, auf den Jack so viel Mühe und Sorgfalt verwendet hatte, geschehen.


    Aber es blieb wohl nichts anderes übrig. Schließlich durfte seine Kirche nicht zusammenbrechen.


    Auf dem Weg hinunter fühlte er sich, obwohl er endlich die Erklärung für das Rätsel gefunden hatte, niedergeschlagen und enttäuscht. Die Lösung des Problems zerstörte seinen alten Traum. Vielleicht war ich zu anmaßend, dachte er. Die schönste Kathedrale der Welt wollte ich bauen! Wie konnte ich mir nur einbilden, ich könne alles besser machen als andere, ich wäre etwas Besonderes! Ich hätte lieber die ausgereiften Pläne eines anderen Baumeisters kopieren und mich damit zufriedengeben sollen.


    Beim Zeichenboden wartete Philip auf ihn. Seine Stirn war sorgenzerfurcht, der ergrauende Haarkranz um seine Tonsur ungekämmt. Der Prior sah aus, als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan.


    »Wir müssen unsere Ausgaben reduzieren«, sagte er ohne jegliche Einleitung. »Wir haben nicht mehr genug Geld, um im derzeitigen Tempo weiterzubauen.«


    Das hatte Jack schon befürchtet. Die Windhose, die über das südliche England hinweggefegt war, hatte beinahe die gesamte Ernte vernichtet und damit natürlich auch das Kloster und seine Finanzen schwer getroffen. Jedes Mal, wenn von Einsparungen die Rede war, wurde ihm angst und bange: Wenn sich die Arbeiten zu lange hinziehen, so fürchtete er insgeheim, dann werde ich die Fertigstellung meiner Kathedrale nicht mehr erleben … Philip gegenüber ließ er sich nichts von seinen Befürchtungen anmerken. Eher beiläufig sagte er: »Der Winter kommt in diesem Jahr früh, da können wir ohnehin nicht so viel tun.«


    »Für mich kommt er noch nicht früh genug«, verkündete Philip mit finsterer Entschlossenheit. »Ich will sämtliche Ausgaben auf die Hälfte beschränken, und zwar sofort.«


    »Auf die Hälfte?« Das klang ganz und gar unmöglich!


    »Die Winterpause beginnt mit dem heutigen Tage.«


    Das war weit schlimmer, als Jack angenommen hatte! Die Saisonarbeiter verließen die Baustelle gewöhnlich Anfang Dezember und verbrachten die Wintermonate bei ihren Familien, wo sie Holzhäuser bauten oder Pflüge und Karren, sei’s für ihre Angehörigen, sei’s um Geld zu verdienen. In diesem Jahr würde sich über ihre Heimkehr niemand freuen. »Ist Euch denn nicht klar«, fragte er, »dass Ihr die Leute in Dörfer heimschickt, wo es schon jetzt nichts mehr zu beißen gibt?«


    Philip bedachte ihn zur Antwort mit einem zornigen Blick.


    »Entschuldigt die dumme Frage«, sagte Jack. »Natürlich ist es Euch klar.«


    »Wenn ich sie jetzt nicht entlasse«, erklärte Philip mit Nachdruck, »dann stehen eines schönen Zahltags mitten im Winter sämtliche Arbeiter um ihren Lohn an, und ich kann ihnen bloß eine leere Truhe vorweisen.«


    Jack zuckte hilflos mit der Schulter. »Dagegen lässt sich nichts einwenden.«


    »Das ist noch nicht alles«, sagte Philip. »Von Stund an wird niemand mehr eingestellt, auch dann nicht, wenn dringend Ersatz gebraucht wird.«


    »Wir haben schon seit Monaten niemanden mehr eingestellt.«


    »Ihr habt Alfred genommen.«


    »Das war ein Sonderfall«, gab Jack verlegen zurück. »Aber gut – es wird niemand mehr eingestellt.«


    »Und niemand mehr befördert.«


    Jack nickte bedächtig. Hie und da bat ein Lehrling oder Arbeiter darum, zum Maurer oder Steinschneider ernannt zu werden; befanden dann die anderen Handwerker, sein Können sei ausreichend, so wurde seiner Bitte stattgegeben, und die Priorei musste ihm einen höheren Lohn zahlen. »Beförderungen sind das Vorrecht der Zunft«, sagte Jack.


    »Daran will ich auch nichts ändern«, erwiderte Philip. »Ich bitte die Zunft lediglich darum, mit Beförderungen zu warten, bis die Hungersnot vorüber ist.«


    »Ich werde es ihnen mitteilen«, sagte Jack, der sich keine Blöße geben wollte. Er hatte das ungute Gefühl, dass diese Forderung des Priors böses Blut machen könne.


    Doch Philip war immer noch nicht fertig. »Von heute an wird an Heiligentagen nicht mehr gearbeitet.«


    Es gab zu viele Heiligentage. Im Prinzip waren sie arbeitsfrei, und ob sie bezahlt wurden, hing von den Verträgen mit dem Bauherrn ab. In Kingsbridge galt die Faustregel, dass in dem Fall, dass zwei Heiligentage in dieselbe Woche fielen, der erste ein bezahlter freier Tag war und der zweite ein unbezahlter, der freigenommen werden konnte, aber nicht musste. Philips Forderung bedeutete also, dass man sich künftig nicht mehr frei entscheiden konnte: Der zweite Heiligentag musste freigenommen werden und blieb unbezahlt.


    Die Aussicht, diese Änderungen den Zunftbrüdern mitteilen und erklären zu müssen, war nicht dazu angetan, Jacks Stimmung zu heben. »Die Männer würden diese Einschränkungen bestimmt viel leichter schlucken«, wandte er ein, »wenn sie darüber diskutieren könnten und nicht gleich vor vollendete Tatsachen gestellt würden.«


    Philip schüttelte den Kopf. »Dann bilden sie sich bloß ein, es gebe noch Verhandlungsspielraum. Einer schlägt vor, an den Heiligentagen nur halbtags zu arbeiten, ein anderer will die Beförderungen auf eine bestimmte Zahl begrenzen …«


    »Aber ist das denn nicht verständlich?«, fragte Jack.


    »Natürlich ist es verständlich«, erwiderte Philip aufgebracht. »Aber ich habe einfach keinen Spielraum mehr! Ich muss jetzt schon befürchten, dass diese Maßnahmen bei Weitem nicht ausreichen. Ich kann also keinerlei Zugeständnisse mehr machen.«


    »Na gut«, antwortete Jack, dem klar wurde, dass Philip in dieser Stimmung nicht zu Kompromissen bereit war. »Gibt’s sonst noch was?«


    »Ja. Kauft keine Vorräte mehr ein. Baut Eure Vorräte an Steinen, Eisen und Holz allmählich ab.«


    »Das Holz bekommen wir umsonst!«, protestierte Jack.


    »Aber wir müssen die Fuhrleute bezahlen, die es uns bringen.«


    »Ja, ja. Ich verstehe.« Jack trat ans Fenster und ließ den Blick über die Stapel von Steinen und Baumstämmen schweifen, die im Klosterhof bereitlagen. Es war nicht viel mehr als eine Geste der Hilflosigkeit: Er wusste aus dem Kopf, welche Vorräte er hatte und wie groß sie waren. »Das ist kein Problem«, sagte er nach einer Weile. »Wenn wir die Arbeitskräfte reduzieren, reichen die Materialien bis zum nächsten Sommer.«


    Philip seufzte schwer. »Ich kann nicht garantieren, dass wir nächstes Jahr wieder Saisonarbeiter einstellen werden«, sagte er. »Es hängt vom Wollpreis ab. Am besten sagt Ihr es Euren Leuten schon jetzt, damit sie gewarnt sind.«


    Jack nickte. »Steht’s denn dermaßen schlimm?«


    »Schlimmer, als ich es je erlebt habe«, bestätigte Philip. »Was dieses Land braucht, sind drei gute Sommer hintereinander. Und einen neuen König.«


    »Amen«, erwiderte Jack.


    Philip kehrte in sein Haus zurück. Jack grübelte darüber nach, wie er die drastischen Beschränkungen am besten bewältigte. Es gab zwei Arten, ein Kirchenschiff zu bauen: Joch um Joch, angefangen bei der Vierung in westlicher Richtung; oder aber Schicht um Schicht, indem man, beim Fundament beginnend, alles Mauerwerk gleichzeitig hochzog. Die zweite Methode war die schnellste, erforderte aber auch mehr Maurer und Steinmetzen. Jack hatte sich für sie entschieden und sah sich nun gezwungen umzudisponieren. Bei weniger Arbeitskräften war es besser, Joch um Joch zu bauen. Diese Bauweise hatte zusätzlich einen Vorteil: Jede Veränderung, die Jack, um dem Windwiderstand Rechnung zu tragen, an seinen Plänen vornahm, konnte zunächst an ein, zwei Bauabschnitten ausprobiert werden, bevor man sie auf das ganze Gebäude übertrug.


    Auch die langfristigen Auswirkungen der Geldknappheit gaben ihm zu denken. Es war gut möglich, dass sich das Bautempo in den kommenden Jahren mehr und mehr verzögerte. Schon sah er sich selbst alt, grau und hinfällig werden, ohne sein Lebensziel zu erreichen. Am Ende trug man ihn auf dem Klosterfriedhof im Schatten einer noch immer unvollendeten Kathedrale zu Grabe …


    Als die Glocke Mittag läutete, ging Jack zur Bauhütte der Steinmetzen hinüber. Die Männer hatten sich soeben zu Bier und Käse an den Tisch gesetzt, und Jack fiel zum ersten Mal auf, dass viele kein einziges Stück Brot hatten. Er bat die Steinmetzen, die sonst zum Essen nach Hause gegangen wären, noch eine Weile zu bleiben. »Der Priorei wird das Geld knapp«, verkündete er.


    »Ich hab noch nie ein Kloster gesehen, dem es nicht früher oder später so ergangen wäre«, meinte Edward Twonose, ein älterer Mann, der seinen Beinamen dem Umstand verdankte, dass er eine Warze im Gesicht trug, die beinahe so groß wie seine Nase war. Er war ein guter Steinmetz mit einem scharfen Auge für exakte Rundungen, sodass Jack ihn vor allem beim Bau der Säulen und Kuppeln einsetzte. »Ihr werdet zugeben«, erwiderte Jack, »dass hier in Kingsbridge besser gewirtschaftet wird als anderswo. Doch Prior Philip kann keine Unwetter umleiten und keine schlechten Ernten verhindern. Deshalb sieht er sich gezwungen, seine Ausgaben zu kürzen. Bevor Ihr esst, will ich Euch Bescheid sagen. Zunächst einmal werden wir keine Steine und kein Bauholz mehr kaufen.«


    Die Handwerker aus den anderen Bauhütten waren mittlerweile hereingekommen und hörten zu. Peter, ein älterer Zimmermann, bemerkte: »Das Holz, das wir hier haben, wird nicht den ganzen Winter über reichen.«


    »Doch, es wird«, sagte Jack. »Wir werden nicht mehr so schnell vorankommen, weil wir weniger Leute haben werden. Die Winterpause beginnt mit dem heutigen Tage.«


    Kaum hatte er die Ankündigungen gemacht, wurde ihm auch schon klar, dass er die Sache falsch angepackt hatte: Es hagelte Proteste von allen Seiten, und alle sprachen durcheinander. Ich hätte es ihnen behutsamer beibringen müssen, dachte er. Aber er hatte keinerlei Erfahrung in solcherlei Dingen. Zwar war er schon seit sieben Jahren Dombaumeister, doch bisher war das Geld nie knapp gewesen.


    Die Stimme, die sich schließlich durchsetzte, gehörte Pierre Paris, einem jener Männer, die einst aus Saint-Denis gekommen waren. Nach sechs Jahren in Kingsbridge ließ sein Englisch immer noch zu wünschen übrig, was ihn jedoch nicht daran hinderte, sich zu Wort zu melden. »Ihr könnt aber niemanden an einem Dienstag entlassen«, sagte er.


    »Genau!«, stimmte Jack Blacksmith zu. »Das geht frühestens zum Wochenende.«


    Auch Alfred, Jacks Stiefbruder, stimmte in den Chor ein. »Mein Vater baute einmal für den späteren Grafen von Shiring ein Haus. Da erschien Will Hamleigh und entließ alle Mann. Mein Vater sagte ihm, er habe jedem einen vollen Wochenlohn auszuzahlen, und hielt sein Pferd am Zaum fest, bis er das Geld herausrückte.«


    Vielen Dank für deine brüderliche Hilfe, lieber Alfred, dachte Jack und sagte, dem Protest zum Trotz: »Ihr könnt auch gleich noch den Rest hören: Von heute an wird an Heiligentagen nicht mehr gearbeitet, und niemand wird mehr befördert.«


    Das brachte die Handwerker erst recht in Rage: »Unannehmbar!«, rief einer, und gleich mehrere stimmten ihm lauthals zu: »Unannehmbar! Unannehmbar!«, erscholl es von allen Seiten.


    Jack geriet nun seinerseits in Wut. »Was denkt Ihr Euch eigentlich? Wenn das Kloster kein Geld mehr hat, werdet Ihr überhaupt nicht bezahlt! Was hat es also für einen Sinn, ›unannehmbar, unannehmbar!‹ zu tönen wie eine Horde Schuljungen, die lateinische Vokabeln paukt?«


    Edward Twonose ergriff das Wort. »Wir sind keine Horde Schuljungen, wir sind die Zunft der Steinmetzen«, stellte er richtig. »Die Zunft hat das alleinige Recht, Beförderungen auszusprechen, und das kann ihr niemand wegnehmen.«


    »Und wenn das Geld für höhere Löhne nicht vorhanden ist?«, gab Jack in scharfem Ton zurück.


    »Das glaube ich nicht«, sagte einer der jüngeren Steinmetzen, Dan Bristol. Er gehörte zu den Saisonarbeitern, und das Steineschneiden ging ihm nur mühsam von der Hand. Seine Stärke lag darin, dass er sehr schnell und zuverlässig mauern konnte.


    »Wie könnt Ihr einfach behaupten, Ihr glaubt das nicht?«, fragte Jack. »Was wisst Ihr schon von der Finanzlage des Klosters?«


    »Ich weiß, was ich sehe«, gab Dan trotzig zurück.


    »Müssen die Mönche hungern? Nein. Sind noch Kerzen in der Kirche? Ja. Ist noch Wein im Keller? Ja. Geht der Prior barfuß? Nein. Das Geld ist da. Er will es bloß nicht für uns ausgeben.«


    Andere stimmten ihm lauthals zu. Zumindest in einem Punkt irrte er, und zwar, was den Wein betraf – aber Jacks Glaubwürdigkeit war schon so erschüttert, dass ihm eine Richtigstellung niemand mehr abgenommen hätte.


    In den Augen der Handwerker war er längst zum Handlanger der Priorei abgestempelt. Es war ungerecht, denn schließlich war er nicht verantwortlich für Philips Entscheidungen. »Schaut her«, sagte er, »ich kann nur wiedergeben, was der Prior zu mir gesagt hat – dass es der Wahrheit entspricht, kann ich nicht garantieren. Doch sagt mir: Was können wir schon tun, wenn wir seiner Behauptung, der Priorei gehe das Geld aus, nicht trauen?«


    »Wir können alle die Arbeit niederlegen«, sagte Dan prompt. »Und zwar sofort.«


    »Richtig!«, ertönte es irgendwoher.


    Jack erkannte, dass ihm die Sache zu entgleiten drohte. »Moment mal!«, sagte er und suchte fieberhaft nach einem Argument, das schlagkräftig genug war, um die erhitzten Gemüter ein wenig abzukühlen. »Gehen wir jetzt wieder an die Arbeit, und heute Nachmittag versuche ich, Prior Philip zu überzeugen, dass er seine Sparmaßnahmen ändern muss.«


    »Ich bin dagegen, die Arbeit wieder aufzunehmen«, sagte Dan.


    Es ist unfassbar, dachte Jack. Mit den absonderlichsten Gefahren, die unter Umständen dem Bau seiner Traumkirche drohen konnten, hatte er sich im Laufe der Zeit beschäftigt – auf die Idee, die Handwerker selber könnten ihn verhindern, war er nie gekommen. »Wieso sollten wir nicht weiterarbeiten?«, fragte er ungläubig. »Was macht das denn für einen Sinn?«


    »So wie die Dinge liegen«, meinte Dan, »kann die Hälfte von uns nicht einmal sicher sein, dass sie bis zum Ende der Woche entlohnt wird.«


    »Was jeder Sitte und Gewohnheit widerspricht«, sagte Pierre Paris. Der Begriff Sitte und Gewohnheit fiel häufig in der Rechtsprechung.


    Der Verzweiflung nahe, sagte Jack: »Dann arbeitet wenigstens so lange, bis ich Prior Philip umgestimmt habe.«


    »Wenn wir das tun«, fragte Edward Twonose, »könnt Ihr uns dann garantieren, dass alle bis zum Ende der Woche ihren Lohn erhalten?«


    Bei Philips derzeitiger Stimmung ist das unmöglich, dachte Jack und erwog kurz, ob er nicht einfach ja sagen und die Löhne aus der eigenen Tasche bezahlen sollte, wenn es denn anders nicht ginge. Doch er verwarf den Gedanken sofort wieder: Dafür reichten seine Ersparnisse bei Weitem nicht aus. »Ich werde alles tun«, versprach er statt dessen, »ihn zu überzeugen, und ich glaube, dass er mir zustimmen wird.«


    »Das reicht mir nicht«, sagte Pierre.


    »Keine Lohngarantie – keine Arbeit«, sagte Dan, und zu Jacks Bestürzung stimmten ihm die anderen zu.


    Wenn ich weiterhin dagegenrede, dachte er, verliere ich noch mein letztes bisschen Autorität. »Die Zunft muss mit einer Stimme sprechen«, sagte er und zitierte eine gebräuchliche Formel. »Sind alle für eine Arbeitsniederlegung?«


    Im Chor ertönte die Zustimmung.


    »So sei es denn«, sagte Jack niedergeschlagen. »Ich werde es dem Prior mitteilen.«


    Gefolgt von einem halben Heer von Begleitern ritt Bischof Waleran in Shiring ein, wo ihn Graf William im Portal der Kirche erwartete. William, der nicht gerade mit einem Staatsbesuch gerechnet hatte, runzelte irritiert die Stirn: Worauf war der alte Ränkeschmied Waleran denn nun schon wieder aus?


    Ein Fremder auf einem kastanienfarbenen Wallach fiel ihm auf: ein breitschultriger Mann mit buschigen schwarzen Augenbrauen und großer, gebogener Nase. Seine verächtliche Miene wirkte, als wäre sie ihm ins Gesicht gebrannt worden. Er ritt neben Waleran, als käme er ihm im Rang gleich, er aber trug keine Bischofskleidung.


    Nachdem sie abgesessen waren, stellte Waleran den Fremden vor: »Graf William, dies ist Peter von Wareham, ein Erzdiakon in den Diensten des Erzbischofs von Canterbury.«


    Keinerlei Erklärung, was dieser Peter hier soll, dachte William. Waleran hat bestimmt wieder etwas ausgeheckt.


    Der Erzdiakon verneigte sich und sagte: »Euer Bischof hat mir von Eurer Großzügigkeit gegenüber der heiligen Mutter Kirche berichtet, Lord William.«


    Bevor William antworten konnte, deutete Waleran auch schon auf die Pfarrkirche. »Dieses Gebäude wird abgerissen, Erzdiakon. So schaffen wir Platz für die neue Kirche.«


    »Habt Ihr schon einen Baumeister ernannt?«, fragte Peter.


    Was interessiert den Erzdiakon von Canterbury eine neue Pfarrkirche in Shiring, wunderte sich William.


    »Nein«, antwortete Waleran, »ich habe noch keinen gefunden. Zwar gibt es derzeit zahllose Bauleute, die um Arbeit nachsuchen, aber von den Parisern ist keiner zu bekommen. Es hat den Anschein, als wolle die ganze Welt die Kirche von Saint-Denis nachbauen. Steinmetzen, die sich auf diesen Stil verstehen, sind äußerst gefragt.«


    »Auf den Stil könnte es in der Tat ankommen«, meinte Peter.


    »Ich habe einen Baumeister an der Hand, der uns weiterhelfen könnte. Wir werden ihn später noch sprechen.«


    Ein neuerliches Rätsel für William: Wieso hielt es dieser Peter für erforderlich, die Kirche im gleichen Stil wie die von Saint-Denis zu errichten?


    »Die neue Kirche«, sagte Waleran, »wird natürlich viel größer. Sie wird ein gutes Stück weiter in den Marktplatz hineinragen.«


    Walerans besitzergreifende Gestik missfiel William so sehr, dass er nicht mehr an sich halten konnte. »Ich kann nicht zulassen, dass die Kirche auf den Marktplatz übergreift«, sagte er.


    Walerans Miene verriet Verblüffung und Verärgerung. »Wieso denn nicht?«, fragte er.


    »An Markttagen ist jeder Fußbreit auf diesem Platz bares Geld wert.«


    Waleran schien etwas einwenden zu wollen, doch Peter meinte mit verständnisvollem Lächeln: »Diese Geldquelle dürfen wir aber nicht verstopfen!«


    »Richtig«, sagte William. Schließlich bezahlte er den Bau dieser Kirche. Glücklicherweise hatte die vierte schlechte Ernte hintereinander sein Einkommen kaum geschmälert. Die Kleinbauern zahlten ihre Pacht in Naturalien, und die meisten hatten ihm, während sie sich selber von Bucheckernsuppe ernährten, den Sack Getreide und das Paar Gänse abgeliefert, die ihm zustanden. Und da ein Sack Weizen inzwischen zehnmal so viel wert war wie vor fünf Jahren, wog das Einkommen daraus die säumigen Pächter und die Leibeigenen, die nichts mehr ablieferten, weil sie verhungert waren, gut und gerne auf. Die Mittel, die William zum Bau der neuen Kirche benötigte, waren also unschwer aufzubringen.


    Sie machten einen Rundgang um die Kirche. Dahinter standen Häuser, die kaum etwas einbrachten. »Hier können wir alles niederreißen und die Kirche bauen«, sagte William.


    Waleran widersprach. »Die meisten Häuser werden vom Klerus bewohnt.«


    »Für den finden sich andere Behausungen.«


    Waleran zog ein unzufriedenes Gesicht, sagte jedoch nichts mehr dazu.


    Am Nordende der Kirche stand ein großer, breitschultriger Mann um die dreißig, der sich vor den hohen Herren verneigte. William schätzte ihn der Kleidung nach als Handwerker ein. Erzdiakon Baldwin, der Vertraute des Bischofs, erklärte: »Ehrwürdiger Bischof, dies ist der Mann, von dem ich Euch berichtet habe. Alfred von Kingsbridge ist sein Name.«


    Auf den ersten Blick wirkte der Mann nicht besonders einnehmend, eher wie ein Ochse: groß, stark und dumm. Betrachtete man ihn genauer, so erkannte man in ihm aber auch die Verschlagenheit eines Fuchses oder bestimmter Hunde.


    »Alfred«, sagte Erzdiakon Baldwin, »ist der Sohn Tom Builders, des ersten Dombaumeisters zu Kingsbridge. Alfred war eine Zeit lang selbst Dombaumeister, bis sein Stiefbruder sich anmaßte, seine Stelle einzunehmen.«


    Der Mann, der Aliena geheiratet hat! William wusste sofort Bescheid. Aber er hat die Ehe nie vollzogen! Wäre nie drauf gekommen, dass ein Kerl wie der impotent sein könnte, der sieht doch ganz gesund aus … Aber William wusste aus eigener Erfahrung, wie sehr Aliena einen Mann verwirren konnte.


    »Habt Ihr in Paris gearbeitet, und beherrscht Ihr den Stil von Saint-Denis?«, fragte Erzdiakon Peter.


    »Nein, ich –«


    »Aber wir wollen, dass die Kirche in diesem Stil erbaut wird!«


    »Zur Zeit arbeite ich in Kingsbridge, wo mein Bruder Dombaumeister ist. Er hat den neuen Stil aus Paris mitgebracht. Ich habe ihn bei ihm gelernt.«


    William fragte sich, wie es Waleran gelungen sein mochte, Alfred, ohne Verdacht zu erregen, hierher zu locken, doch dann fiel ihm wieder ein, dass Remigius, der Subprior von Kingsbridge, auf Walerans Seite stand. Bestimmt hatte Remigius Alfred angesprochen.


    »Aber das Dach, das Ihr in Kingsbridge gebaut habt, ist eingestürzt!«, wandte er ein.


    »Das war nicht meine Schuld«, erwiderte Alfred. »Prior Philip hatte darauf bestanden, den ursprünglichen Bauplan zu ändern.«


    »Ich kenne Philip«, sagte Peter giftig. »Ein sturer, hochnäsiger Mann.«


    »Woher kennt Ihr ihn?«


    »Ich war vor vielen Jahren Mönch in der Zelle St.-John-in-the-Forest«, sagte Peter, und jedem seiner Worte war die Verbitterung anzuhören. »Philip war damals dort Prior. Als ich seine lasche Führung bemängelte, hat er mich zum Almosenpfleger ernannt, sodass ich ihm nicht mehr in die Quere kommen konnte.« Es war nur allzu deutlich, dass Peter seinen Groll gegen Philip seit jener Zeit hegte und pflegte. Welche Pläne Waleran auch ausgeheckt haben mochte – Peters Vorbehalte gegen Philip waren mit Sicherheit Teil seines Kalküls.


    »Wie dem auch sei«, meinte William, »ich will keinen Baumeister haben, dessen Dächer einstürzen – ganz egal, welche Ausreden sich dafür finden lassen.«


    »Ich bin«, wandte Alfred ein, »abgesehen von Jack Jackson, der einzige Baumeister in England, der den neuen Stil kennt.«


    »Ich brauche keine Kirche, die aussieht wie die in Saint-Denis«, gab William zurück. »Dem Seelenheil meiner armen Mutter ist auch mit einem traditionellen Bauwerk gedient.«


    Bischof Walerans und Erzdiakon Peters Blicke kreuzten sich, und Waleran sagte mit gesenkter Stimme zu William: »Diese Kirche könnte eines Tages die Kathedrale von Shiring werden.«


    Plötzlich fiel es William wie Schuppen von den Augen. Vor vielen Jahren hatte Waleran schon einmal versucht, den Sitz der Diözese von Kingsbridge nach Shiring zu verlegen. Damals hatte Philip ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Diesmal, so schien es, ging der Bischof listiger vor. Hatte er beim letzten Mal lediglich den Erzbischof von Canterbury um seine Zustimmung gebeten, so plante er diesmal zunächst den Bau einer neuen Kirche. Sie sollte so groß und erhaben sein, dass man sie jederzeit zur Kathedrale weihen könnte. Gleichzeitig suchte sich Waleran Verbündete aus dem Umkreis des Erzbischofs, Leute wie diesen Peter von Wareham, bevor er sich direkt an das Oberhaupt der englischen Kirche wandte. Schön und gut, dachte William, nur: Ich will nichts weiter, als eine Kirche für meine Mutter bauen, damit ihrer Seele die Qualen des ewigen Höllenfeuers verkürzt werden … Walerans Versuch, die neue Kirche seinen eigenen Zielen unterzuordnen, ging ihm gewaltig gegen den Strich. Auf der anderen Seite konnte Shiring – und damit auch er selbst in seiner Eigenschaft als Graf von Shiring – von einer Kathedrale am Ort nur profitieren.


    »Da wäre noch etwas«, sagte Alfred.


    »Ja?«, erwiderte Waleran.


    William betrachtete die beiden Männer aufmerksam. Alfred war größer, stärker und jünger als Waleran, den er mit einer Hand hätte zu Boden schlagen können. Dennoch verhielt er sich wie ein Schwächling vor einem übermächtigen Gegner. Noch vor ein paar Jahren hätte der Anblick eines bleichgesichtigen, weibischen Priesters, der mühelos einen kräftigen Mann nach seiner Pfeife tanzen ließ, William zur Weißglut getrieben, doch mittlerweile regte er sich nicht mehr darüber auf: Das war nun mal der Lauf der Welt.


    Alfred senkte die Stimme und sagte: »Ich kann Euch die gesamte Dombautruppe aus Kingsbridge bringen.«


    Plötzlich besaß er die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner drei Zuhörer.


    »Sagt das noch einmal«, bat Waleran.


    »Wenn Ihr mich als Baumeister einstellt, werde ich alle Handwerker aus Kingsbridge mitbringen.«


    »Was garantiert uns, dass Ihr die Wahrheit sprecht?«, fragte der vorsichtige Waleran.


    »Ich habe Euch nicht gebeten, mir blind zu vertrauen«, gab Alfred zurück. »Ihr könnt Eure Entscheidung davon abhängig machen. Wenn ich mein Versprechen nicht halte, braucht Ihr mich nicht einzustellen.«


    Die drei Männer hassten Prior Philip aus tiefster Seele. Jetzt sahen sie die Möglichkeit, ihm einen schweren Schlag zu versetzen.


    »Einige der Steinmetzen«, fügte Alfred hinzu, »haben in Saint-Denis gearbeitet.«


    »Aber wie wollt Ihr sie hierher locken?«, fragte Waleran.


    »Das lasst nur meine Sorge sein! Sagen wir einfach, sie arbeiten lieber für mich als für Jack.«


    William hielt diese Behauptung für eine glatte Lüge, und Waleran schien seine Meinung zu teilen, denn er legte den Kopf in den Nacken und maß Alfred mit prüfendem, herablassendem Blick. Was blieb, war Alfreds offensichtlich unverrückbare Überzeugung, mit sämtlichen Bauleuten aus Kingsbridge rechnen zu können.


    »Die Arbeit in Kingsbridge wird gänzlich zum Erliegen kommen«, sagte William.


    »Ja«, bestätigte Alfred, »genau das wird sie.«


    William wandte sich an Waleran und Peter. »Das sollten wir ausführlicher besprechen. Am besten leistet er uns beim Essen Gesellschaft.«


    Waleran nickte zustimmend und befahl Alfred: »Folgt uns zu meinem Haus. Es steht am anderen Ende des Marktplatzes.«


    »Ich weiß«, sagte Alfred, »ich habe es gebaut.«


    Zwei Tage lang weigerte sich Prior Philip strikt, über den Streik auch nur zu reden. Er war geradezu sprachlos vor Zorn. Sobald er Jacks ansichtig wurde, drehte er sich auf dem Absatz um und machte, dass er fortkam.


    Am zweiten Tag trafen unter bewaffnetem Begleitschutz drei Fuhren Mehl von den klösterlichen Mühlen ein. Mehl war Gold wert in diesen Hungerzeiten. Bruder Jonathan, Stellvertreter des alten Cellerars Cuthbert Whitehead, nahm die Fuhren in Empfang. Jack sah ihm beim Zählen der Mehlsäcke zu. Das Gesicht des jungen Mönchs kam ihm seltsam vertraut vor, erinnerte ihn an irgendeinen Menschen, den er sehr gut kannte, aber er wusste nicht, an wen. Mit Prior Philip – klein, schmächtig und schwarzhaarig – hatte der hoch aufgeschossene und ein wenig linkische Jonathan mit seinem hellbraunen Haar äußerlich nicht die geringste Ähnlichkeit. Dafür hatte er alle anderen Eigenschaften seines Ersatzvaters übernommen: Er besaß hohe moralische Grundsätze, arbeitete eifrig und unermüdlich, war entschlossen und ehrgeizig. Und wie Philip war er trotz seiner strengen Haltung in moralischen Fragen sehr beliebt.


    Da Philip sich weigerte, mit Jack zu reden, konnte ein Gespräch mit Jonathan nicht schaden.


    Jonathan entlohnte gerade die Bewaffneten und die Fuhrleute. Seine stille Tüchtigkeit war beeindruckend. Als die Fuhrleute – wie üblich – einen höheren als den vereinbarten Lohn verlangten, wies er sie ruhig, aber bestimmt zurecht. Die klösterliche Erziehung war allem Anschein nach eine gute Vorbereitung für künftige Führungskräfte.


    Andere Menschen anleiten und führen: Jacks eigene Unwissenheit auf diesem Gebiet war in den letzten Tagen nur allzu deutlich zutage getreten. Nur weil ich die Leute falsch behandelt habe, ist aus dem Problem eine ernste Krise geworden, dachte er. Jedes Mal, wenn die Erinnerung an jenes unglückselige Treffen wiederkehrte, verfluchte er seine eigene Unfähigkeit. Er war fest entschlossen, die Sache wieder ins Lot zu bringen.


    Als die Fuhrleute murrend abzogen, schlenderte er zu Jonathan hinüber und sprach ihn an. »Philip ist schrecklich wütend über den Streik.«


    Einen Moment lang sah es so aus, als wolle Jonathan ihn unfreundlich abfertigen – er war offenkundig selber wütend –, doch dann entspannte sich seine Miene, und er sagte: »Das scheint nur so. Im Grunde genommen tut es ihm einfach weh.«


    Jack nickte. »Er betrachtet den Streik als Angriff auf seine Person.«


    »Ja. Er hat das Gefühl, die Handwerker hätten sich in der Stunde seiner Not gegen ihn gewandt.«


    »In gewisser Weise haben sie das wohl auch«, erwiderte Jack. »Aber es war Philip, der den entscheidenden Fehler machte. Er hätte nicht versuchen sollen, sie per Dekret vor vollendete Tatsachen zu stellen.«


    »Was hätte er denn tun sollen?«, gab Jonathan zurück.


    »Er hätte mit den Handwerkern zunächst einmal offen über die Krise und ihre Hintergründe sprechen können. Dann hätten sie vielleicht sogar von sich aus Sparmaßnahmen vorgeschlagen. Allerdings bin ausgerechnet ich der Letzte, der Philip daraus einen Vorwurf machen darf – schließlich habe ich den gleichen Fehler begangen.«


    »Wie das?« Jonathans Neugier war geweckt.


    »Indem ich den Männern die einzelnen Maßnahmen ebenso barsch und taktlos ankündigte wie Philip zuvor mir.«


    Jonathan begann widerwillig einzusehen, dass der Streik sehr wohl von zwei verschiedenen Seiten betrachtet werden konnte. Jack beschloss, nichts mehr hinzuzufügen: Die Saat war gelegt.


    Er kehrte zu seinem Zeichenbogen in der Kirche zurück. Dort suchte er seine Zeichengeräte zusammen und dachte weiter über die Auseinandersetzung nach. Der Streit war vor allem deshalb so unerfreulich, weil Philip in der ganzen Stadt als Friedensstifter galt: Er war der Richter der Irregeleiteten und Fehlenden, der Schlichter jeder Streitigkeit. Ihn nun selbst in einen Streit verwickelt zu sehen – parteilich, zornig, verbittert und unnachgiebig – war sehr beunruhigend. Diesmal musste wohl ein anderer die Streithähne dazu bewegen, sich gütlich zu einigen. Und Jack fiel nur ein Einziger ein, der in die Bresche springen konnte: er selbst. Der Dombaumeister war sozusagen der geborene Vermittler zwischen den beiden Parteien, denn sein Beweggrund war über jeden Zweifel erhaben: Ihm lag ausschließlich daran, weiterbauen zu können.


    Über seinen Grübeleien verging der Tag. Die entscheidende Frage war und blieb: Was würde Philip tun?


    Erst am folgenden Tag fühlte Jack sich imstande, eine Aussprache mit Philip herbeizuführen.


    Das Wetter war nasskalt und unangenehm. Am frühen Nachmittag machte Jack sich auf und huschte über die verwaiste Baustelle. Zum Schutz gegen den Regen hatte er die Kapuze seines Umhangs über den Kopf gezogen. Er tat, als prüfe er die Risse im Obergaden (ein noch immer ungelöstes Problem), und wartete, bis er Philip aus dem Kreuzgang kommen und auf sein Haus zueilen sah. Kaum war der Prior hinter der Tür verschwunden, heftete sich Jack auch schon an seine Fersen.


    Philips Tür war nie verschlossen. Jack klopfte kurz an und trat ein. Philip kniete in der Ecke vor seinem Hausaltar. Man sollte meinen, dachte Jack, dass er in der Kirche schon genug betet – tagsüber bald jede Stunde, und dann noch mal die halbe Nacht lang –, sodass er zu Hause eigentlich darauf verzichten könnte … Es brannte kein Feuer: Philip sparte an allen Ecken und Enden. Jack wartete stumm, bis Philip aufstand und sich ihm zuwandte. Dann sagte er: »Das muss ein Ende haben.«


    Philips sonst so liebenswürdige Miene verhärtete sich. »Das lässt sich ohne Schwierigkeiten bewerkstelligen«, erwiderte er kalt. »Die Männer können ihre Arbeit jederzeit wieder aufnehmen.«


    »Zu Euren Bedingungen.«


    Philip sah ihm schweigend ins Gesicht.


    »Zu Euren Bedingungen werden sie die Arbeit nicht wieder aufnehmen«, erklärte Jack, »und sie werden auch nicht ewig warten, bis Ihr zur Vernunft kommt oder …« Nach einer kurzen Pause fügte er hastig hinzu: »… zu dem, was sie für Vernunft halten.«


    »Sie werden nicht ewig warten?«, sagte Philip »Was wollen sie denn tun, wenn sie des Wartens überdrüssig sind? Arbeit finden sie anderswo auch nicht. Oder bilden sie sich ein, nur Kingsbridge hätte unter der Hungersnot zu leiden? Ganz England hungert! Jeder Bauherr im Land muss sparen, wo er kann.«


    »Dann wollt Ihr also warten, bis sie auf dem Bauch zu Euch gekrochen kommen und Eure Vergebung erflehen«, sagte Jack.


    Philip wandte den Blick ab. »Nein, das will ich nicht«, antwortete er. »Und ich glaube nicht, dass ich Euch jemals Grund zu der Annahme gegeben habe, ich würde dergleichen erwarten.«


    »Nein, das habt Ihr nicht, und deshalb bin ich gekommen«, sagte Jack. »Ich weiß, dass Ihr die Männer nicht demütigen wollt – das könnt Ihr nicht wollen, weil es Eurer Natur widerspricht. Im Übrigen würde ihre Leistung – müssten sie grollend und mit dem Gefühl, eine Niederlage erlitten zu haben, zur Arbeit zurückkehren – jahrelang zu wünschen übriglassen. Sowohl Euch wie mir muss also daran liegen, eine Lösung zu finden, bei der sie nicht ihr Gesicht verlieren. Und das heißt, dass wir in gewissen Punkten nachgeben müssen.«


    Jack hielt unwillkürlich den Atem an: Das war sein überzeugendstes Argument, der entscheidende Punkt des ganzen Streits. Wenn Philip unnachgiebig blieb, sah die Zukunft düster aus.


    Philip starrte ihn eine ganze Weile lang wortlos an, und in seiner Miene spiegelte sich seine innere Zerrissenheit wider. Dann endlich entspannten sich seine Züge, und er sagte: »Setzen wir uns erst einmal hin.«


    Jack unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung und nahm Platz. Er hatte sich seine Worte genau überlegt. Eine aus einer Augenblickseingebung entsprungene Taktlosigkeit wie gegenüber den Handwerkern sollte ihm nicht noch einmal unterlaufen. »Gegen Euren Befehl, kein Baumaterial mehr einzukaufen, ist nichts einzuwenden«, begann er. »Desgleichen nicht gegen das Verbot, neue Leute einzustellen. Außerdem glaube ich, dass die Handwerker sich auch mit den arbeitsfreien Heiligentagen abfinden werden – vorausgesetzt, wir sind ebenfalls zu Zugeständnissen bereit.« Er hielt inne, um Philip Zeit zu geben, über seine Vorschläge nachzudenken. Bislang hatte er nur nachgegeben und keine Forderungen gestellt.


    Philip nickte. »Gebilligt. An was für Zugeständnisse denkt Ihr?«


    Jack holte tief Luft. »Das Verbot, Beförderungen auszusprechen, hat die Männer arg verstimmt. Sie sehen darin einen Versuch, althergebrachte Vorrechte der Zunft zu untergraben.«


    »Ich sagte Euch bereits, dass dies nicht meine Absicht ist«, bemerkte Philip in einem Ton, der seine Empfindlichkeit verriet.


    »Ich weiß, ich weiß«, beeilte sich Jack zu antworten. »Gewiss habt Ihr das. Und ich habe Euch auch geglaubt – aber die Handwerker nicht. Aber vergessen wir das. Ich will ihnen eine Vereinbarung vorschlagen, die Euch keinen Penny kosten wird.«


    Philip sah ihn neugierig an, und Jack fuhr fort: »Überlasst die Entscheidung über Beförderungen ihnen, verschiebt jedoch die höhere Entlohnung um ein Jahr.«


    »Werden sie das denn hinnehmen?«, fragte Philip skeptisch.


    »Es ist zumindest den Versuch wert.«


    »Und was ist, wenn ich die höheren Löhne auch in einem Jahr noch nicht zahlen kann?«


    »Darüber würde ich mir heute noch keine grauen Haare wachsen lassen.«


    »Ihr meint, wir können in einem Jahr neu verhandeln?«


    Jack zuckte die Achseln. »Wenn’s sein muss.«


    »Ich verstehe«, sagte Philip, ohne seine Meinung dazu durchblicken zu lassen. »Habt Ihr sonst noch Vorschläge?«


    »Der größte Stein des Anstoßes ist die sofortige Entlassung der Saisonarbeiter«, bekannte Jack geradeheraus. Bei diesem Thema ließ sich nichts beschönigen. »Fristlose Entlassungen hat es in der ganzen Christenheit noch nicht gegeben. Das jeweils nächste Wochenende ist der früheste Zeitpunkt.« Um Philip die Einsicht leichter zu machen, fügte er hinzu: »Ich hätte Euch das vorher sagen sollen.«


    »So muss ich die Leute also nur noch zwei Tage beschäftigen?«


    »Ich glaube nicht, dass sie sich jetzt noch damit zufriedengeben«, meinte Jack.»Wären wir die Sache von Anfang an geschickter angegangen, dann hätte es vielleicht geklappt. Aber jetzt erwarten sie bestimmt ein größeres Entgegenkommen.«


    »Zweifellos habt Ihr schon etwas Bestimmtes im Sinn.«


    Dem war in der Tat so – es war das einzige echte Zugeständnis, das er von Philip erwartete. »Wir haben jetzt Anfang Oktober. Normalerweise entlassen wir die Saisonarbeiter Anfang Dezember. Kommen wir ihnen auf halbem Wege entgegen und legen den Zeitpunkt der Entlassung auf Anfang November.«


    »Das erfüllt nur die Hälfte meiner Forderungen.«


    »Es erfüllt mehr als die Hälfte. Ihr profitiert davon, dass die Vorräte aufgebraucht werden, dass die höheren Löhne bei Beförderungen erst in einem Jahr zu zahlen sind und dass an Heiligentagen nicht mehr gearbeitet wird.«


    »Das sind doch alles nur Belanglosigkeiten.«


    Bedrückt lehnte Jack sich zurück. Er hatte sein Möglichstes getan. Er hatte all seine Argumente vor Philip ausgebreitet, seine gesamte Überredungskunst aufgewandt. Nun blieb nichts mehr zu sagen. Er war mit seinem Latein am Ende – und Philip zeigte noch immer keine Einsicht. Jack war nahe daran aufzugeben. Er sah in Philips wie versteinertes Gesicht und wartete.


    Philip drehte sich um und ließ den Blick eine ganze Weile lang schweigend auf dem Hausaltar ruhen. Endlich wandte er sich Jack wieder zu und sagte: »Ich werde Eure Vorschläge der Kapitelversammlung unterbreiten müssen.«


    Jack wurde vor lauter Erleichterung ganz schwach zumute. Das war zwar noch kein Sieg, aber ein wichtiger Schritt voran. Es war nicht Philips Art, die Mönche über Vorschläge diskutieren zu lassen, die er selbst nicht guthieß, und in den meisten Fällen entschieden sie genau so, wie er es wünschte. »Ich hoffe, die Mönche sind einverstanden«, sagte Jack matt.


    Philip stand auf und legte ihm die Hand auf die Schulter. Zum ersten Male lächelte er. »Wenn ich ihnen die Sache so überzeugend darlege wie Ihr mir, dann sind sie einverstanden.«


    Der plötzliche Stimmungsumschwung verblüffte Jack, und er sagte: »Je früher wir das hinter uns bringen, desto geringer sind die langfristigen Auswirkungen.«


    »Ich weiß. Der Gedanke hat mich sehr erzürnt, aber an einem längeren Streit mit Euch liegt mir gewiss nicht.« Unerwartet reichte er ihm die Hand.


    Jack schlug ein. Es war ein gutes Gefühl.


    »Kann ich den Leuten sagen, sie sollen morgen früh in die Bauhütten kommen und die Entscheidung des Kapitels hören?«, fragte er.


    »Ja, das könnt Ihr.«


    »Dann mache ich mich sofort auf den Weg.« Er hatte sich schon zum Gehen gewandt, als Philip ihn zurückrief: »Jack!«


    »Ja?«


    »Ich danke Euch.«


    Jack nickte zum Zeichen des Verständnisses und trat hinaus. Er war so glücklich, dass er trotz des strömenden Regens nicht einmal die Kapuze aufsetzte.


    Am Nachmittag suchte er die Handwerker in ihren Wohnhäusern auf und bat sie für den nächsten Morgen zur Besprechung. Wen er nicht zu Hause antraf – vorwiegend Junggesellen und Saisonarbeiter –, den fand er in der Schenke. Immerhin waren sie alle nüchtern, denn der Bierpreis war ebenso gestiegen wie alle anderen Preise. Niemand konnte sich mehr einen Rausch leisten.


    Der Einzige, den Jack nicht fand, war Alfred. Seit zwei Tagen hatte ihn niemand mehr zu Gesicht bekommen. Erst in der Abenddämmerung tauchte er in der Schenke auf, ein merkwürdig triumphierendes Grinsen in seinem tumben Gesicht. Weder erzählte er, wo er gewesen war, noch fragte ihn Jack danach. Er ließ ihn am Biertisch sitzen und ging nach Hause, um mit Aliena und den Kindern Abendbrot zu essen.


    Die Besprechung am nächsten Morgen hatte er frühzeitig angesetzt, noch bevor Prior Philip zur Bauhütte kam. Er wollte den Boden gut vorbereiten und hatte sich seine Worte genau zurechtgelegt.


    Die Handwerker kamen alle überpünktlich – immerhin ging es um ihre Existenz. Ein paar von den jüngeren Burschen hatten rotgeränderte Augen vom langen Aufbleiben und Zechen in der Nacht. Von den jungen Leuten und den Saisonarbeitern war am meisten Widerstand zu erwarten. Die erfahrenen Gesellen dachten eher an die Zukunft, und die wenigen Frauen unter ihnen waren vorsichtig und hingen am Bewährten. Bei ihnen konnte jeder Kompromissvorschlag mit Zustimmung rechnen.


    »Prior Philip wird uns bitten, die Arbeit wieder aufzunehmen«, begann Jack, »und er wird uns dazu eine Art Kompromiss vorschlagen. Bevor er kommt, sollten wir vielleicht besprechen, in welchem Punkt wir ihm zustimmen, in welchem wir zu Verhandlungen bereit sind und wo wir auf gar keinen Fall nachgeben werden. Wir sollten Philip wie ein Mann entgegentreten. Stimmt Ihr mir darin zu?«


    Mehrere Köpfe nickten.


    Jack verlieh seiner Stimme einen halbwegs zornigen Klang und wetterte: »So kommt zum Beispiel nach meiner Meinung eine fristlose Entlassung überhaupt nicht in Frage!« Um seiner Kompromisslosigkeit in diesem Punkt Nachdruck zu verleihen, hieb er mit der Faust auf die Werkbank. Mehrere Männer bekundeten lauthals ihre Zustimmung. Jack, der ja wusste, dass Philip von dieser Forderung inzwischen abgerückt war, verfolgte damit die Absicht, die jungen Feuerköpfe unter den Handwerkern und Arbeitern noch zusätzlich anzustacheln. Gab Philip ihnen dann nach, so wäre ihnen rasch der Wind aus den Segeln genommen.


    »Außerdem, meine ich, dürfen wir das Recht der Zunft, Beförderungen auszusprechen, nicht preisgeben. Nur ein Handwerker kann beurteilen, ob ein Lehrling geschickt und erfahren genug ist oder nicht.« Auch hier war er also nicht ganz aufrichtig, lenkte er doch die Aufmerksamkeit von der finanziellen Seite der Beförderungsfrage ab. Seine Hoffnung war: Blieb ihr Rechtsstandpunkt gewahrt, so ließen sie sich vielleicht bei der Bezahlung eher auf einen Kompromiss ein.


    »Was die Arbeit an Heiligentagen betrifft – da fühle ich mich, wie ich gestehen muss, hin und her gerissen. Über freie Tage werden gemeinhin bei jedem Bauvorhaben eigene Vereinbarungen getroffen – es gibt da keine einheitlichen Richtlinien, soviel ich weiß.« Er wandte sich an Edward Twonose und fragte: »Was meint Ihr dazu, Edward?«


    »Ja, das wird von Baustelle zu Baustelle anders gehandhabt«, erklärte Edward, sichtlich erfreut, dass man ihn um seine Meinung gebeten hatte. Jack nickte ihm ermutigend zu, worauf Edward begann, sich des Langen und Breiten über die verschiedensten Möglichkeiten auszulassen. Die Besprechung verlief ganz nach Jacks Wünschen: Die ausführliche Behandlung eines Punktes, der gar nicht sonderlich strittig war, langweilte die Männer mit der Zeit und nahm ihnen Kraft und Geduld für die eigentliche Auseinandersetzung.


    Unversehens wurde Edward in seinem Monolog unterbrochen. Aus dem Hintergrund tönte es: »Das ist doch unwichtiger Kleinkram!«


    Jack sah auf. Der Zwischenrufer war Dan Bristol. »Einer nach dem anderen bitte«, sagte er. »Lasst erst Edward ausreden.«


    Doch Dan ließ sich nicht so leicht zum Schweigen bringen. »Das ist doch alles dummes Zeug«, sagte er. »Was wir wirklich wollen, ist eine Lohnerhöhung.«


    »Eine Lohnerhöhung?« Die Forderung war so lächerlich, dass Jack nicht wusste, was er davon halten sollte.


    Zu seinem Erstaunen jedoch fand Dan sogar Unterstützung. »Richtig!«, meinte Pierre. »Eine Lohnerhöhung. Schaut – ein Vier-Pfund-Laib Brot kostet inzwischen schon einen Penny, und ein Huhn, das früher acht Pence kostete, gibt’s mittlerweile nur noch für vierundzwanzig! Und ich gehe jede Wette ein, dass alle hier im Raum schon wochenlang auf gutes, starkes Bier verzichten müssen. Alles wird immer teurer, aber wir arbeiten noch immer für den Lohn, zu dem wir eingestellt wurden. Das sind ganze zwölf Pence in der Woche – und davon sollen wir unsere Familien ernähren?«


    Jacks Zuversicht schwand. Bis hierhin war alles so gut gegangen, doch dieser Einwand machte seine Strategie mit einem Schlag zunichte. Er hielt an sich und vermied es, Dan und Pierre zu widersprechen; ihm war nur allzu klar, dass er ihren Sorgen Gehör schenken musste, wenn er seinen Einfluss nicht verlieren wollte. »Ihr habt ja vollkommen recht«, sagte er zur offenkundigen Überraschung der beiden. »Allerdings frage ich mich doch, wie es mir gelingen soll, zu einem Zeitpunkt, da der Priorei das Geld ausgeht, Philip zu einer Lohnerhöhung zu bewegen.«


    Darauf blieben die anderen eine Antwort schuldig. Dan aber wiederholte seine Forderung: »Wenn wir nicht verhungern wollen, brauchen wir vierundzwanzig Pence die Woche – und selbst damit sind wir noch schlechter dran als vorher.«


    Bestürzt musste Jack feststellen, dass ihm das Gespräch zusehends entglitt. Pierre rief: »Vierundzwanzig Pence die Woche!« Kopfnickend bekundeten zahlreiche Handwerker ihre Zustimmung.


    Ich bin offenbar nicht der Einzige, der sich auf diese Sitzung sorgfältig vorbereitet hat, dachte Jack und fasste Dan ins Auge. »Habt Ihr Euch etwa darüber abgesprochen?«


    »Haben wir, gestern Abend in der Schenke«, gab Dan selbstbewusst zurück. »Das ist ja wohl erlaubt, oder?«


    »Selbstverständlich ist das erlaubt. Aber ich möchte Euch doch bitten, für alle hier Anwesenden, die nicht das Privileg hatten, an dieser Besprechung teilzunehmen, Eure Beschlüsse kurz zusammenzufassen.«


    »Einverstanden.« Die Männer, die am Vorabend nicht in der Schenke gewesen waren, machten aus ihrem Unmut kein Geheimnis, doch Dan focht das nicht an. Er hatte gerade zu sprechen angesetzt, als Prior Philip den Raum betrat. Mit einem fast unmerklichen Kopfnicken gab er Jack zu verstehen, dass das Kapitel dem Kompromiss zugestimmt hatte. Welch ein Glück, dachte Jack und öffnete den Mund, um Dan am Sprechen zu hindern. Aber es war bereits zu spät. »Wir fordern vierundzwanzig Pence die Woche für gelernte Handwerker«, verkündete Dan, »zwölf für ungelernte Arbeiter und achtundvierzig für Meister.«


    Philips eingangs so zufriedene Miene wich einem harten, kämpferischen Ausdruck. »Augenblick«, wandte Jack ein. »Das ist nicht die Meinung der Bauhütte. Das haben sich ein paar trunkene Hirne in der Schenke ausgedacht.«


    »Das ist nicht wahr!« Unvermittelt meldete sich Alfred zu Wort. »Du wirst sehen, dass eine klare Mehrheit hinter diesen Lohnforderungen steht.«


    Wutentbrannt starrte Jack ihn an. »Erst vor ein paar Monaten hast du mich noch buchstäblich um Arbeit angefleht«, rief er. »Und jetzt erdreistest du dich, eine derartige Lohnerhöhung zu fordern. Ich hätte dich verhungern lassen sollen!«


    »Dieses Schicksal erwartet Euch alle, wenn Ihr nicht zur Einsicht kommt«, fügte Prior Philip hinzu. Provozierende Bemerkungen wie diese hatte Jack um jeden Preis vermeiden wollen – und jetzt fielen sie gleichsam zwangsläufig. Seine Strategie hatte vollkommen versagt.


    »Vierundzwanzig Pence«, wiederholte Dan ungerührt. »Sonst nehmen wir die Arbeit nicht wieder auf.«


    »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, gab Prior Philip hitzig zurück. »Es ist reine Narretei. Ich weigere mich, darüber auch nur zu diskutieren.«


    »Wir bestehen darauf«, erwiderte Dan. »Für weniger Lohn arbeiten wir nicht mehr, unter keinen Umständen.«


    »Seid doch nicht blöde!«, wandte Jack ein. »Wie könnt Ihr Euch hierher setzen und behaupten, Ihr arbeitet nur um diesen Lohn und keinen anderen? Wisst Ihr, worauf das hinausläuft? Ihr werdet überhaupt keine Arbeit mehr haben. Wohin wollt Ihr denn gehen, wenn Euch hier keiner mehr will?«


    »Wohin wohl?«, fragte Dan.


    O Gott, dachte Jack, sie haben tatsächlich eine andere Möglichkeit aufgetan. Er war dem Verzweifeln nahe.


    »Wir können woanders anfangen«, sagte Dan und erhob sich. »Und was mich betrifft, so mache ich mich noch heute auf den Weg zu der neuen Arbeitsstelle.«


    »Wovon redet Ihr?«, fragte Jack.


    »Man hat mir angeboten, in Shiring zu arbeiten«, erwiderte Dan mit triumphierender Miene. »An der neuen Kirche dort. Für vierundzwanzig Pence die Woche.«


    Jack sah in die Runde. »Wurde auch noch anderen ein solches Angebot unterbreitet?«


    Fast alle Gesichter senkten sich schamvoll.


    »Allen«, sagte Dan.


    Jack war zutiefst erschüttert. Das war ein raffiniert ausgeheckter Plan. Man hatte ihn nach Strich und Faden hintergangen – mit dem Ergebnis, dass er jetzt dastand wie der letzte Narr. Er hatte die Lage von Grund auf falsch eingeschätzt. Doch seine Betroffenheit verwandelte sich rasch in Zorn, und unwillkürlich suchte er nach einem Sündenbock. »Wer ist der Verräter unter Euch?!«, schrie er die Handwerker an und ließ den Blick von einem Gesicht zum anderen wandern. Nur wenige wagten es, ihm in die Augen zu sehen. Ihre Beschämung war ihm kein Trost. Er fühlte sich wie ein betrogener Liebhaber. »Wer hat Euch dieses Angebot aus Shiring gebracht?«, brüllte er. »Wer soll dort Baumeister werden?« Schließlich blieb sein Blick an Alfred hängen. Mit einem Schlag war ihm alles klar. Ihm wurde übel vor Ekel. »Alfred?«, sagte er verächtlich. »Ihr wollt mich im Stich lassen, um ausgerechnet für Alfred zu arbeiten?«


    Eine Weile lang herrschte Schweigen. Endlich sagte Dan: »Ja, das wollen wir.«


    Jack erkannte, dass er machtlos war. »So sei’s denn«, sagte er bitter. »Ihr alle kennt mich, und Ihr alle kennt meinen Bruder – trotzdem habt Ihr Euch für Alfred entschieden. Ihr alle kennt Prior Philip, und Ihr alle kennt Graf William – trotzdem habt Ihr Euch für William entschieden. Ihr habt Euch diese Suppe selber eingebrockt – nun seht zu, wie Ihr sie auslöffelt.«

  


  
    Kapitel XV


    »Erzähl mir eine Geschichte«, bat Aliena. »Du erzählst mir so wenig in letzter Zeit. Weißt du noch, früher …«


    »Ich weiß«, sagte Jack.


    Sie waren im Wald, auf ihrem verschwiegenen Plätzchen am Bach. Der Herbst war ins Land gezogen, und so saßen sie nicht am schattigen Ufer, sondern im Schutz eines Felsvorsprungs, wo sie sich ein wärmendes Feuer angezündet hatten. Es war ein grauer, dunkler, kalter Nachmittag, aber sie waren noch warm von der Liebe. Das Feuer prasselte lustig. Unter ihren Mänteln waren sie nackt.


    Jack öffnete Alienas Mantel und berührte ihre Brust. Aliena hielt ihre Brüste für zu groß und war traurig darüber, dass sie nicht mehr so hoch und fest waren wie vor der Geburt der Kinder. Jack schien sich daran glücklicherweise nicht zu stören – er liebte sie wie eh und je, und das half Aliena über ihren Kummer hinweg. »Ich erzähl dir die Geschichte von einer Prinzessin, die hoch oben im Turm einer großen Burg lebte.« Zärtlich berührte er die Spitze ihrer Brust. »Und von einem Prinzen, der hoch oben im Turm einer anderen großen Burg hauste.« Er berührte die andere Brust. »Jeden Tag wechselten sie von den Fenstern ihrer hohen Verliese schmachtende Blicke miteinander und träumten davon, das tiefe Tal, das zwischen ihnen lag, zu überwinden.« Seine Hand, die mittlerweile in der Senke zwischen ihren Brüsten ruhte, glitt unvermittelt abwärts. »Doch jeden Sonntagnachmittag trafen sie sich im dichten Wald!« Aliena fuhr zusammen und quietschte auf – dann musste sie über sich selbst lachen.


    Sonntagnachmittage wie dieser waren goldene Augenblicke in einem Leben, das mehr und mehr aus den Fugen geriet.


    Die schlechte Ernte und der Verfall der Wollpreise hatten eine wirtschaftliche Katastrophe heraufbeschworen. Kaufleute machten bankrott, Städter verloren ihre Arbeit, und die Bauern litten Hunger. Jack erhielt zum Glück noch seinen Lohn; zusammen mit ein paar anderen Handwerkern arbeitete er am ersten Joch des Hauptschiffs. Aliena hatte ihre Schneiderei fast völlig eingestellt.


    Der gesamte Süden Englands war von der Hungersnot erfasst. In der Grafschaft Shiring kam erschwerend hinzu, dass William sehr eigenwillig darauf reagierte.


    Für Aliena war sein Verhalten das Schlimmste an der ganzen Sache überhaupt. Für den Bau seiner neuen Kirche in Shiring, die dem Andenken seiner bösartigen, halb wahnsinnigen Mutter gewidmet war, gierte er nach Bargeld. Er hatte so viele Pächter wegen Zahlungsrückständen von ihren Gütern vertrieben, dass einige der besten Ländereien in der Grafschaft inzwischen brachlagen. Der ohnehin schon prekäre Getreidemangel wurde dadurch noch verschlimmert. William hatte, das kam noch hinzu, große Getreidevorräte gespeichert, um die Preise hochzutreiben. Da er nur wenige Angestellte besaß und niemanden zu ernähren hatte, konnte er dank der Hungersnot in kurzer Zeit viel Geld verdienen. Langfristig führte sein Verhalten jedoch zu nicht wiedergutzumachenden Schäden auf den Gütern und drohte, die Hungersnot zum Dauerzustand werden zu lassen. Aliena musste immer wieder daran denken, wie Shiring unter der Herrschaft ihres Vaters ausgesehen hatte – eine reiche Grafschaft mit fruchtbaren Feldern und prosperierenden Städten und Dörfern. Die Erinnerung an jene Zeiten brach ihr fast das Herz.


    Einige Jahre lang war das Gelübde, das der sterbende Vater ihr und ihrem Bruder abgenommen hatte, nahezu in Vergessenheit geraten. Mit der Ernennung Williams zum Grafen und der Gründung ihrer eigenen Familie war das Ziel, die Grafschaft für Richard zurückzugewinnen, in weite Ferne gerückt. Richard hatte sich als Führer der Stadtwache ein Auskommen geschaffen und sogar ein Mädchen aus der Stadt geheiratet. Leider hatte sich nach einer Weile herausgestellt, dass es um die Gesundheit seiner Frau nicht zum besten bestellt war, und sie war im vergangenen Jahr kinderlos gestorben.


    Seit Beginn der Hungersnot dachte Aliena wieder öfter an die Grafschaft und das Gelübde. Sie wusste, dass Richard, wäre er Graf von Shiring, mit ihrer Hilfe eine Menge zur Linderung der Hungersnot hätte tun können. Aber es war alles nur Träumerei: William stand bei König Stephan, der im Bürgerkrieg mittlerweile die Oberhand gewonnen hatte, hoch in Gunsten, und weit und breit sprach nichts für eine Änderung.


    Auf der heimlichen Lichtung im Wald waren all diese Kümmernisse und Sorgen wie fortgeblasen, wenn Aliena und Jack im Gras lagen und sich liebten. Vom ersten Tag an waren sie wie besessen voneinander gewesen – nie würde Aliena vergessen, wie erschrocken sie anfangs über ihre eigene Lust gewesen war. Inzwischen war sie dreiunddreißig und durch die Geburten um die Hüften herum etwas breiter geworden, auch war ihr Bauch nicht mehr so flach und straff wie ehedem – und doch war Jack noch immer so wild auf sie, dass sie sich Sonntag für Sonntag drei- bis viermal hintereinander liebten.


    Jacks scherzhafte Geschichte vom dichten Wald verwandelte sich nun in herrliche, wollüstige Zärtlichkeit. Aliena zog sein Gesicht an sich, um ihn zu küssen … Doch da hörten sie auf einmal eine Stimme.


    Sie erstarrten. Ihre Lichtung lag ein gutes Stück von der Straße entfernt im Dickicht. Noch nie hatte jemand sie hier gestört, allenfalls mal ein unvorsichtiger Hirsch oder ein vorwitziger Fuchs. Sie hielten den Atem an und lauschten. Wieder diese Stimme – diesmal gefolgt von einer anderen. Als sie noch genauer hinhörten, vernahmen sie ein leises Knirschen oder Rascheln – es klang so, als marschiere eine größere Anzahl von Menschen durch den Wald.


    Jack ergriff einen seiner Stiefel, die neben ihnen im Gras lagen, schlich zum Bach, füllte den Stiefel mit Wasser und leerte ihn über dem Feuer aus. Zischend erloschen die Flammen. Auf allen vieren, und ohne das leiseste Geräusch zu verursachen, verschwand Jack im Unterholz.


    Aliena zog Unterhemd, Tunika und Stiefel an und wickelte sich wieder in ihren Mantel.


    So leise, wie er verschwunden war, kehrte Jack auch wieder zurück. »Outlaws«, sagte er.


    »Wie viele?«


    »Sehr viele. Ich habe sie gar nicht alle sehen können.«


    »Wohin gehen sie?«


    »Nach Kingsbridge.« Er hob die Hand. »Horch!«


    Aliena spitzte die Ohren. In der Ferne läutete die Glocke der Priorei Sturm. Aliena stockte das Herz. »Oh, Jack, die Kinder!«, rief sie.


    »Wenn wir durch den Sumpfgrund laufen und an der Furt beim Kastanienhain den Fluss überqueren, können wir vor den Banditen in Kingsbridge sein.«


    »Gut, aber dann los!«


    Jack berührte ihren Arm und hielt sie mit dieser Geste zurück. Er lauschte. Draußen im Wald hörte er immer Dinge, die sie nicht wahrzunehmen vermochte; es war das Vermächtnis seiner Jugend in der Wildnis. Sie wartete, bis er sagte: »Ich glaube, sie sind alle vorbei.«


    Sie verließen die Lichtung und erreichten kurz darauf die Straße. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Sie überquerten die Straße und schlugen sich auf einem kaum erkennbaren Pfad durchs Gebüsch. Aliena hatte Tommy und Sally bei Martha gelassen, wo ein Feuer brannte und sie gut aufgehoben waren. Jetzt wurde sie von der furchtbaren Angst vorwärtsgetrieben, den Kindern könne während ihrer Abwesenheit etwas zustoßen. Wo immer es ihnen möglich war, rannten sie, doch über weite Strecken war das Gelände dafür zu unwegsam. In einer tiefen Senke lag der Sumpfgrund. Sie rutschten die steile Böschung hinab. Schon manch ein unvorsichtiger Fremder hatte sich hier verirrt und war unrettbar im Morast versunken. Ortskundige überquerten ihn gefahrlos, doch hemmte der tiefgründige, nasse Boden Alienas Lauf. Sie kam immer langsamer voran und wurde immer aufgeregter.


    Hinter dem Sumpfgrund kam die Furt. Das kalte Wasser ging Aliena bis an die Knie und spülte ihr den Matsch von den Füßen.


    Nach dem Fluss war der Weg ebener, und es ging schneller voran. Je näher sie der Stadt kamen, desto lauter dröhnten die Sturmglocken. Irgendjemand muss Kingsbridge vor der heranrückenden Gefahr gewarnt haben, dachte Aliena und klammerte sich an diesen Hoffnungsschimmer. Als sie mit Jack aus dem Wald kam und über die Wiese vor dem Fluss lief, trafen gleichzeitig mit ihnen noch zwanzig oder dreißig Jugendliche ein, die in einem nahe gelegenen Dörfchen Fußball gespielt hatten. Trotz der Kälte stand den Jungen der Schweiß auf der Stirn.


    Sie rannten über die Brücke. Das Tor war schon geschlossen, doch die Männer auf den Befestigungen hatten sie gesehen und erkannt. Eine kleine Ausfallpforte wurde geöffnet. Jack machte seine Autorität geltend und sorgte somit dafür, dass die Jungen ihm und Aliena den Vortritt ließen. Aliena war erleichtert, dass es ihnen gelungen war, rechtzeitig vor den Outlaws in die Stadt zurückzukehren.


    Keuchend vor Anstrengung liefen sie die Hauptstraße entlang. Mit Speeren, Bogen und schweren Steinen bewaffnet besetzte die Bevölkerung von Kingsbridge die Wälle und Mauern. Die Kinder wurden zusammengetrieben und in die Priorei geschickt. Martha hat Tommy und Sally bestimmt schon hingebracht, dachte Aliena.


    Im Hof der Klosterküche erblickten sie zu ihrem großen Erstaunen Ellen, Jacks Mutter. Sie war schlank und rank wie eh und je, die Haut gebräunt, doch mischten sich erste graue Strähnen in ihr langes Haar, und um die vierundvierzigjährigen Augen zeigten sich Fältchen. Ellen unterhielt sich angeregt mit Richard. In einiger Entfernung von ihr stand Prior Philip und dirigierte die Kinderschar ins Kapitelhaus. Er hatte Ellen anscheinend noch nicht gesehen.


    Auch Martha stand in der Nähe, und bei ihr waren Tommy und Sally. Aliena atmete erleichtert auf und umarmte die beiden Kinder.


    »Mutter!«, rief Jack aus. »Was machst du denn hier?«


    »Ich kam, um euch vor der Räuberbande zu warnen, die die Stadt überfallen will.«


    »Wir waren im Wald und haben sie gesehen«, sagte Jack.


    Richard spitzte die Ohren. »Ihr habt sie gesehen? Wie viele waren es?«


    »Ich weiß nicht genau – aber ich schätze mindestens hundert, vielleicht auch mehr.«


    »Wie sind sie bewaffnet?«


    »Mit Keulen, Messern, auch ein paar Äxte habe ich gesehen. Aber vor allem Keulen und Knüppel.«


    »Aus welcher Richtung kommen sie?«


    »Aus Norden.«


    »Dank dir. Ich muss jetzt hinauf auf die Mauern und Ausschau halten.«


    »Martha, bring die Kinder ins Kapitelhaus«, sagte Aliena und folgte Richard. Auch Ellen und Jack kamen mit.


    Auf ihrem Weg durch die Stadt wurde Richard mehrfach von aufgeregten Bürgern angesprochen. »Was ist los?«, fragten ihn die Leute.


    »Outlaws«, antwortete Richard knapp und ließ sich durch die Fragen nicht aufhalten.


    Sieh mal einer an, dachte Aliena. Scheucht man ihn vom Lager und schimpft ihn einen Taugenichts, der endlich auf eigenen Füßen stehen soll, dann kommt er einem vor wie ein Versager. Aber in militärischen Notlagen behält er die Übersicht.


    Sie erreichten die nördliche Stadtmauer und kletterten die Leiter zur Brustwehr hoch. In regelmäßigen Abständen lagen Steinhaufen bereit. Bogenschützen bemannten die Zinnen. Richard hatte den Rat der Stadt vor einiger Zeit gegen starke Widerstände dazu überredet, einmal im Jahr Notstandsübungen abzuhalten. Inzwischen hatten sich die Bürger daran gewöhnt; die Übungen waren zum Ritual geworden wie die alljährlichen Feiern zur Mittsommernacht, und jedermann hatte Spaß daran. Nun zeigte sich ihr wahrer Wert: Als die Sturmglocken läuteten, wusste jeder Bürger der Stadt, was er zu tun hatte; es gab keine unnötige Verzögerung, und man vertraute auf die eigenen Kräfte.


    Angstvoll spähte Aliena über die Felder. Nichts war zu sehen.


    »Ihr habt sie aber ganz schön abgehängt«, sagte Richard.


    »Was wollen diese Banditen ausgerechnet hier?«, fragte Aliena.


    »Sie haben’s auf die Vorratslager der Priorei abgesehen«, antwortete Ellen. »Das ist weit und breit der einzige Fleck, wo es noch größere Mengen Lebensmittel gibt.«


    »Ach so.« Die Outlaws hungerten. Viele von ihnen waren erst durch William zu dem geworden, was sie waren: Er hatte sie enteignet oder vertrieben. Nun lebten sie von Diebstahl und Raub, weil sie anders nicht überleben konnten. In den unbewehrten Dörfern gab es wenig oder gar nichts zu stehlen – die Bauern hatten ja selbst kaum etwas zu beißen. Nur die Scheuern der Landbesitzer waren noch gefüllt.


    Gerade hatte sich Aliena diesen Sachverhalt klargemacht, da sah sie auch schon die Outlaws kommen.


    Sie kamen aus dem Wald wie Ratten aus einem brennenden Heuschober, überall, meist einzeln, und sie schwärmten aus über das freie Feld vor der Stadt, zwanzig, dreißig, fünfzig, hundert von ihnen, eine kleine Armee. Wahrscheinlich hatten sie darauf spekuliert, die Stadt zu überraschen und durch die offenen Tore hereinzukommen. Dass sie den Angriff nicht abgeblasen hatten, obwohl die Sturmglocken ihnen gesagt haben mussten, dass die Stadt gewarnt war, verriet das ganze Ausmaß ihrer aus Hunger geborenen Verzweiflung. Ein paar Bogenschützen schossen erste Pfeile auf die Angreifer ab, doch Richard rief ihnen zu: »Wartet! Verschwendet nicht eure Pfeile!«


    Beim letzten Überfall auf Kingsbridge war Tommy achtzehn Monate alt gewesen, und Aliena ging schwanger mit Sally. Damals hatte sie zusammen mit den Kindern und den alten Leuten in der Priorei Zuflucht gesucht. Diesmal wollte sie auf den Zinnen bleiben und ihren eigenen Beitrag leisten zur Abwehr der Gefahr. Und weil auch die meisten anderen Frauen so dachten wie sie, befanden sich auf den Mauern fast so viele Frauen wie Männer.


    Obwohl sie gut gerüstet waren, fühlte Aliena sich innerlich hin und her gerissen, und ihre Bedenken wuchsen, je näher die Angreifer kamen. Zum Kloster war es nicht weit – aber es war denkbar, dass die Angreifer irgendwo anders den Durchbruch schafften und die Priorei eher erreichten als sie. Und was ist, wenn ich verletzt werde und den Kindern nicht mehr helfen kann, fragte sie sich. Jack und Ellen stehen ebenfalls hier auf der Mauer – wenn wir getötet werden, muss Martha sich allein um Tommy und Sally kümmern … Aliena zögerte; sie konnte sich nicht entscheiden.


    Die Outlaws hatten die Mauern schon fast erreicht. Ein Pfeilhagel ging auf sie nieder, und diesmal gebot Richard den Bogenschützen nicht Einhalt. Die Pfeile hielten blutige Ernte. Die Angreifer waren durch keinerlei Rüstung geschützt, niemand führte sie, und sie verfügten über keinerlei Strategie. Wie eine in Panik geratene Rinderherde stürmten sie gegen die Mauer an, und als es dort nicht weiterging, wussten sie nicht, was tun. Die Verteidiger bombardierten die Outlaws mit schweren Steinen. Einige Angreifer warfen sich gegen das Nordtor und schlugen mit ihren Keulen dagegen – ein hoffnungsloses Unterfangen für jeden, der, wie Aliena, wusste, wie dick das aus massivem Eichenholz bestehende und obendrein eisenbeschlagene Tor war. Sie würden die ganze Nacht brauchen, um es einzuschlagen … Alf Butcher und Arthur Saddler bugsierten inzwischen einen mit kochendem Wasser gefüllten Kessel auf die Zinnen über dem Tor.


    Direkt unterhalb von Aliena bildeten ein paar Outlaws eine menschliche Pyramide. Jack und Richard merkten es sogleich und warfen Steine auf sie hinab. Aliena dachte an ihre Kinder und tat es ihnen nach, und auch Ellen schloss sich ihnen an. Eine Weile widerstanden die Angreifer dem Steinhagel, dann wurde einer von ihnen am Kopf getroffen, und die Pyramide brach zusammen.


    Kurz darauf ertönten vom Nordtor her schrille Schmerzensschreie: Kochendes Wasser ergoss sich über die Köpfe der Männer, die das Tor zu stürmen versuchten.


    Plötzlich entdeckten die Outlaws eine leichtere Beute als die wehrhafte Stadt: ihre eigenen Kameraden. Sie machten sich über die Toten und Schwerverwundeten her. Wer sich noch wehren konnte, wehrte sich nach Kräften, und bald schlugen auch rivalisierende Leichenfledderer aufeinander ein. Ein wahres Schlachten begann, ein widerliches, würdeloses Schlachten. Die Verteidiger brauchten keine Steine mehr zu werfen. Die Attacke war in sich zusammengefallen – und die Angreifer schlugen sich mit ihresgleichen, stritten sich wie Hunde um einen Knochen.


    »Ein undisziplinierter Haufen», sagte Aliena zu Richard. »Die können uns nicht gefährlich werden.«


    Richard nickte. »Gewiss – aber sie könnten zu einer Bedrohung werden, weil sie mit dem Mut der Verzweiflung kämpfen. Was ihnen fehlt, ist eine straffe militärische Führung.«


    Aliena hatte auf einmal eine Idee. »Eine Armee, die auf einen Führer wartet«, sagte sie. Richard verstand nicht, worauf sie hinauswollte. Aliena hingegen war auf einmal ganz aufgeregt. Richard war ein guter militärischer Führer ohne Armee. Die Outlaws waren eine Armee ohne Führer. Und die Grafschaft war ein Scherbenhaufen …


    Wieder fielen Steine, wieder wurden ein paar Verfemte von Pfeilen durchbohrt. Die Angreifer hatten endgültig genug und wandten sich zur Flucht. Wie eine Meute geprügelter Hunde mit eingekniffenen Schwänzen rannten sie davon. Irgendjemand öffnete das Nordtor. Eine Horde junger Männer brach hervor und jagte, Schwerter und Äxte schwingend, hinter den Outlaws her. Die liefen um ihr Leben, aber einige von ihnen wurden schon bald erwischt und niedergemetzelt.


    Ellen wandte sich angewidert ab und sagte zu Richard: »Du hättest die Burschen nicht rauslassen dürfen.«


    »Junge Männer wollen Blut sehen nach so einer Auseinandersetzung«, sagte Richard. »Sie brauchen das einfach. Davon ganz abgesehen: Je mehr wir heute töten, desto weniger greifen uns das nächste Mal an.«


    Die Philosophie eines Soldaten, dachte Aliena. Früher, in einer Zeit, in der sie Tag für Tag um ihr eigenes Leben bangen musste, hätte sie vielleicht ähnlich gedacht wie die jungen Männer und alles darangesetzt, die fliehenden Outlaws zur Strecke zu bringen. Inzwischen dachte sie anders darüber: Sie wollte die Ursachen beseitigen, die Menschen zu Outlaws machten – und nicht mehr die Gesetzlosen selbst. Und außerdem wusste sie jetzt, wie sie die Outlaws für ihre eigenen Zwecke einspannen konnte.


    Richard beauftragte jemanden, zur Entwarnung die Glocken läuten zu lassen, und verdoppelte die Sicherheitsvorkehrungen für die kommende Nacht. Neben den üblichen Wachposten wurden spezielle Patrouillen eingesetzt. Aliena ging zur Priorei, um Martha und die Kinder abzuholen. Dann trafen sie sich alle in Jacks Haus.


    Aliena war heilfroh, dass sie die Ihren um sich scharen konnte: Jack, die Kinder, Jacks Mutter, Richard und Martha … eine ganz normale Familie, dachte sie und hätte fast vergessen, dass ihr Vater in einem Verlies gestorben und sie selbst dem Gesetz nach mit dem Stiefbruder von Jack verheiratet war. Und Ellen – Ellen war eine Verfemte …


    Sie schüttelte den Kopf. Nein, gestand sie sich ein, das geht nicht. Ich kann nicht einfach so tun, als seien wir eine ganz normale Familie.


    Jack ging zum Fass, zapfte einen Krug Bier und schenkte ihnen ein. Alle waren sie noch voll innerer Anspannung und Erregung nach der überstandenen Gefahr. Ellen schichtete ein Kaminfeuer auf, und Martha schnitt fürs Abendessen Steckrüben in einen Topf. In früheren Tagen hätten sie an einem besonderen Tag wie diesem ein halbes Schwein gebraten.


    Richard leerte seinen Becher mit einem Zug, wischte sich den Mund ab und sagte: »Mit so was wie heute werden wir bis zum Beginn des Frühjahrs noch mehrfach rechnen müssen.«


    »Sollen sie sich doch über Graf Williams Vorratsscheuern hermachen«, sagte Jack. »Schließlich haben sie es ihm – und nicht Prior Philip – zu verdanken, dass es ihnen so dreckig geht.«


    »Da müssen sie sich aber eine andere Strategie ausdenken, sonst blitzen sie bei ihm genauso ab wie bei uns.«


    »Sie brauchen einen Anführer«, sagte Aliena.


    »Geb’s Gott, dass sie nie einen finden!«, rief Jack aus. »Sonst werden sie uns tatsächlich noch gefährlich.«


    »Ein guter Anführer führt sie vielleicht gegen William – anstatt gegen uns.«


    »Versteh ich nicht«, sagte Jack. »Woher willst du das wissen?«


    »Wenn er Richard hieße, wär ich mir ganz sicher.«


    Mit einem Mal waren alle still.


    Aliena hatte sich ihren Vorschlag genau überlegt und war inzwischen davon überzeugt, dass er einiges für sich hatte. Vielleicht können wir endlich unseren Schwur einlösen, dachte sie. Richard kann William vernichten und endlich Graf werden – und in der Grafschaft kehrt endlich wieder Frieden und Wohlstand ein … Je mehr sie darüber nachdachte, desto aufgeregter wurde sie. »Der Haufen heute zählte mehr als hundert Mann«, sagte sie und wandte sich an Ellen. »Wie viele hausen denn insgesamt da draußen in den Wäldern?«


    »Man kann sie nicht mehr zählen«, sagte Ellen. »Hunderte, nein Tausende.«


    Aliena beugte sich über den Küchentisch und blickte Richard an. »Du solltest ihr Anführer sein«, sagte sie hart. »Treib sie zusammen. Bring ihnen das Kriegshandwerk bei. Überleg dir die richtigen Angriffspläne. Und dann führe sie in die Schlacht – gegen William.«


    Noch während sie auf ihn einredete, wurde ihr klar, dass sie ihren Bruder aufforderte, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Ihr war auf einmal angst und bange zumute. Statt der Grafenwürde erwartete Richard vielleicht der Tod.


    Er selbst teilte ihre Bedenken überhaupt nicht. »Mein Gott, Allie, du könntest recht haben«, sagte er. »Ich könnte eine Armee gegen William führen … meine eigene!«


    Tiefsitzender Hass blitzte in seinen Augen auf. Unwillkürlich suchte Aliena die Narbe an seinem linken Ohr. Das Ohrläppchen fehlte. Sie musste böse Erinnerungen niederkämpfen, die in ihr aufzusteigen drohten.


    Richard fand immer mehr Gefallen an dem Gedanken. »Ich könnte mich zuerst über Williams Vieh hermachen«, sagte er mit sichtlicher Begeisterung. »Seine Schafe stehlen, sein Wild erlegen, seine Scheuern aufbrechen, seine Mühlen überfallen. Mein Gott, wenn ich eine Armee hätte, dann könnte ich dieses Aas piesacken …«


    Er ist schon immer Soldat gewesen, dachte Aliena. Jetzt sieht er eine Chance, sein Schicksal zu erfüllen … Sie war so mitgerissen von der Idee, dass sie die Sorge um Richards Leben verdrängte.


    »Die Sache hat einen Haken«, sagte Richard. »Wie komme ich an die Burschen ran? Die halten sich doch dauernd versteckt.«


    »Ich kann’s dir sagen«, bemerkte Ellen. »Von der Straße nach Winchester zweigt ein überwachsener Pfad zu einem ehemaligen Steinbruch ab. Das ist ihr Schlupfwinkel. Früher war er unter dem Namen ›Sallys Steinbruch‹ bekannt.«


    »Ich hab’ aber keinen Steinbruch«, verkündete die siebenjährige Sally.


    Alle lachten, doch es wurde rasch wieder still.


    Richard wirkte zu allem entschlossen. »Gut«, sagte er mit gepresster Stimme. »Sallys Steinbruch.«


    »Droben am Hügel war ein riesiger Baumstumpf, der mir schon lange ein Dorn im Auge war«, sagte Philip. »Wir hatten ihn an jenem Vormittag endlich entwurzelt. Als wir gegen Mittag zurückkehrten, stand mein Bruder Francis mit einem Säugling in den Armen dort am Ziegenpferch. Das warst du. Du warst gerade einen Tag alt.«


    Jonathans Miene war ernst. Es war ein feierlicher Augenblick für ihn.


    Philip inspizierte das kleine Filialkloster St.-John-in-the-Forest. Vom Wald war nicht mehr allzu viel zu sehen: Über die Jahre waren große Flächen Landes von den Mönchen gerodet und urbar gemacht worden. Auch das Kloster selbst hatte sich verändert: Es gab erheblich mehr Steinhäuser als ehedem – ein Kapitelhaus, ein Refektorium und ein Dormitorium – sowie eine Ansammlung von Scheunen, Hütten und Melkschuppen aus Holz. Für jemanden, der den Ort vor siebzehn Jahren zum letzten Mal gesehen hatte, war er kaum wiederzuerkennen. Auch die Bewohner waren nicht mehr dieselben. Einige der jungen Mönche von damals bekleideten inzwischen verantwortliche Positionen in Kingsbridge. William Beauvis – der weiland für einigen Wirbel gesorgt hatte, weil er während des Gottesdienstes dem Novizenmeister heißes Kerzenwachs auf die Glatze schnippte – war mittlerweile Prior. Andere Mitbrüder Philips aus der damaligen Zeit hatten die Priorei inzwischen verlassen: So war zum Beispiel der Unruhestifter Peter von Wareham nach Canterbury gegangen und arbeitete dort für einen ehrgeizigen jungen Erzdiakon namens Thomas Becket.


    »Ich frage mich, was für Menschen sie waren«, sagte Jonathan. »Meine Eltern, meine ich.«


    Philip verstand seine Not, schließlich hatte er selbst seine Eltern früh verloren. Aber er war eben doch schon sechs Jahre alt gewesen, als es geschah, und konnte sich noch recht gut an sie erinnern – an die sanfte, liebevolle Mutter und den hochgewachsenen Mann mit dem schwarzen Bart, der sein Vater gewesen war. Jonathan hatte nicht einmal diesen Trost: Alles, was er über seine Eltern wusste, war, dass sie ihn nicht gewollt hatten.


    »Es gibt durchaus einiges über sie zu sagen«, meinte Philip, »wenngleich wir natürlich auf Vermutungen angewiesen sind.«


    »Tatsächlich?« Jonathan war ganz Ohr. »Was denn?«


    »Sie waren arm«, sagte Philip. »Reiche Leute haben keine Veranlassung dazu, ihre Kinder auszusetzen. Sie hatten keine Freunde: Freunden kann man eine Schwangerschaft nicht verheimlichen. Sie waren verzweifelt: Nur verzweifelte Menschen ertragen den Verlust eines Kindes.«


    Jonathans Gesicht wirkte verspannt; er hielt die Tränen gewaltsam zurück. Philip hätte gerne für ihn geweint – für diesen Jungen, von dem alle Welt sagte, er sei ihm in vieler Hinsicht sehr ähnlich. Und nichts hätte Philip lieber getan, als Jonathan ein paar warme, tröstliche Worte über seine Eltern zu sagen. Aber wie hätte er vorgeben können, dass sie ihr Kind geliebt hatten – schließlich war er von ihnen ausgesetzt und dem fast sicheren Tod preisgegeben worden.


    »Warum lässt Gott solche Dinge zu?«, fragte Jonathan.


    Philip sah eine Chance und nahm sie sofort wahr. »Das ist eine Frage, die schon so manch einen in tiefe Verwirrung gestürzt hat«, sagte er. »In deinem Fall ist die Antwort aber, wie ich glaube, eindeutig: Gott wollte dich für sich selbst.«


    »Ist das Euer Ernst?«


    »Habe ich dir das noch nie gesagt? Es war von Anfang an meine feste Überzeugung. Schon am Tag, als du gefunden wurdest, sagte ich den Mönchen hier, Gott habe uns dich geschickt, weil er etwas ganz Bestimmtes mit dir vorhat. Es sei unsere Pflicht, sagte ich damals, dich im Dienste Gottes aufzuziehen, damit du eines Tages imstande seist, die Aufgabe, für die er dich ausgesucht hat, zu erfüllen.«


    »Ob meine Mutter das weiß?«


    »Wenn sie jetzt bei den Engeln ist, dann weiß sie es.«


    »Worin könnte, nach Eurer Meinung, meine Aufgabe liegen?«


    »Gott braucht Mönche als Schriftsteller, Aufklärer, Musiker und Bauern. Er braucht Männer, die anspruchsvolle Positionen in Kloster und Kirche übernehmen – Cellerare, Prioren, Bischöfe. Er braucht Männer, die mit Wolle handeln, Kranke heilen, Schulkinder unterrichten und Kirchen bauen können.«


    »Ich kann mir kaum vorstellen, dass er ausgerechnet mir eine besondere Aufgabe vorbehalten hat.«


    »Warum sollte er sich sonst so viel Mühe gegeben haben mit dir?«, fragte Philip und lächelte dabei. »Es ist natürlich denkbar, dass die Rolle, die er dir zugedacht hat, nach weltlichen Begriffen nicht besonders groß und auffällig ist. Durchaus möglich, dass er in dir einen eher stillen Mönch sieht, der sein Leben demütig dem Gebet und der Meditation weiht.«


    Jonathan machte ein langes Gesicht. »Durchaus möglich, ja.«


    Philip lachte. »Allerdings glaube ich das nicht. Aus Holz macht der Herr keine Messer, und aus Schuhleder keine Frauenhemden. Für ein Leben in Ruhe und Beschaulichkeit bist du nicht geschaffen. Gott weiß das. Ich vermute, er erwartet von dir, dass du für ihn kämpfst – nicht singst.«


    »Das wünschte ich mir auch.«


    »Hier und jetzt erwartet er von dir freilich, dass du Bruder Leo aufsuchst und ihn fragst, wie viele Laib Käse er für unseren Keller in Kingsbridge erübrigen kann.«


    »Ja, richtig.«


    »Ich verfüge mich ins Kapitelhaus, um mich mit meinem Bruder zu unterhalten. Und denk daran: Wenn dich die Mitbrüder über Francis ausfragen wollen, sag ihnen so wenig wie möglich.«


    »Ich werde gar nichts sagen …«


    »Gut – und nun fort mit dir!«


    Mit schnellen Schritten überquerte Jonathan den Klosterhof. Die ernste und getragene Stimmung war längst wieder seiner üblichen guten Laune gewichen.


    Philip sah ihm nach, bis er in der Käserei verschwunden war. Ich war genauso, dachte er – nur nicht ganz so gescheit. Er begab sich ins Kapitelhaus. Francis hatte ihn in einer Botschaft um ein diskretes Treffen in St.-John-in-the-Forest gebeten. Die Mönche in Kingsbridge glaubten, Philip sei unterwegs auf einer seiner normalen Inspektionsreisen. Hier, am Ort der Begegnung, ließ sich das Treffen natürlich nicht vor den Mönchen verheimlichen. Aber St.-John-in-the-Forest lag noch immer so einsam, dass die Mönche kaum je in Verlegenheit kamen, mit Außenstehenden zu reden. Nach Kingsbridge kam lediglich der Prior gelegentlich, und den hatte Philip auf Diskretion eingeschworen.


    Die beiden Brüder waren im Laufe des Vormittags eingetroffen, und obwohl sie ihre Begegnung kaum als Zufall darstellen konnten, pflegten sie nach außen hin den Schein, als handele es sich um ein rein privates Treffen. Gemeinsam hatten sie das Hochamt besucht und mit den Mönchen gespeist. Erst jetzt ergab sich die Gelegenheit zu einem Gespräch unter vier Augen.


    Francis erwartete ihn im Kapitelhaus. Er saß auf einer Steinbank vor der Wand. Da Philip fast nie sein eigenes Konterfei sah – in Klöstern gab es keine Spiegel –, schloss er aus den Zügen seines nur um zwei Jahre jüngeren Bruders auf Spuren des Alters in seinem eigenen Gesicht. Francis war jetzt zweiundvierzig. Sein schwarzes Haar war mit einzelnen Silberstrahlen durchzogen, und um seine strahlend blauen Augen zeigten sich Krähenfüßchen. Er hatte seit ihrer letzten Begegnung erheblich zugenommen, vor allem an Bauch und Hals. Ich habe wahrscheinlich mehr graue Haare als er und weniger überflüssige Pfunde, dachte Philip bei sich. Aber wer von uns hat mehr Sorgenfalten?


    Er setzte sich zu Francis auf die Bank und blickte versonnen in den achteckigen, leeren Versammlungssaal. »Nun, wie steht’s?«, fragte Francis.


    »Die Wilden haben wieder Oberwasser«, sagte Philip. »Der Priorei geht langsam, aber sicher das Geld aus. Wir haben die Bauarbeiten an der Kathedrale nahezu einstellen müssen. Kingsbridge verfällt, die halbe Grafschaft leidet Hunger, und Reisen wird immer gefährlicher.«


    Francis nickte. »Überall in England das Gleiche!«


    »Mag sein, dass die Wilden ewig das Sagen haben werden«, fuhr Philip trübsinnig fort. »Mag sein, dass in den Räten der Mächtigen die Habgier stets die Weisheit und im Kopf eines Schwertträgers die Furcht stets das Mitleid besiegt.«


    »So pessimistisch kenn ich dich gar nicht.«


    »Vor ein paar Wochen wurden wir von einer Horde Outlaws überfallen. Es war erbärmlich! Kaum hatten die Bewohner der Stadt ein paar von den Angreifern getötet, da fielen die Outlaws auch schon übereinander her. Als sie kurz darauf den Rückzug antraten, setzten die jungen Männer aus der Stadt ihnen nach und metzelten jede dieser armseligen Kreaturen nieder, deren sie habhaft werden konnten. Es war widerlich.«


    Francis schüttelte den Kopf. »Man begreift es nicht«, sagte er.


    »Ich glaub schon, dass ich es begreife. Die Outlaws hatten ihnen zuvor furchtbare Angst eingejagt. Diese Angst saß so tief, dass sie sie exorzieren mussten – mit dem Blut derer, die sie so erschreckt hatten. Ich sah das damals in den Blicken der Männer, die unsere Eltern töteten. Sie töteten aus Angst. Aber wie kann man sie von dieser Angst befreien?«


    Francis seufzte. »Frieden, Gerechtigkeit, Wohlstand … alles Dinge, die nur sehr schwer durchzusetzen sind.«


    Philip nickte. »Richtig. Aber kommen wir zur Sache. Was kann ich für dich tun?«


    »Ich arbeite für den Sohn der Kaiserin Mathilde«, sagte Francis. »Er heißt Henry.«


    Philip hatte schon von diesem Henry gehört. »Was ist das für ein Mensch?«


    »Ein sehr kluger und entschlossener junger Mann. Seit dem Tod seines Vaters führt er den Titel des Grafen von Anjou. Als ältester Enkel des alten Henry, der König von England und Herzog der Normandie war, ist er ebenfalls Herzog der Normandie. Und als Ehemann der Eleonore von Aquitanien ist er nun auch noch Herzog von Aquitanien.«


    »Er gebietet über ein größeres Territorium als der König von Frankreich.«


    »Genau.«


    »Aber was ist er für ein Mensch?«


    »Er hat eine gute Erziehung genossen, arbeitet sehr hart, zögert nicht lange, ist immer unterwegs und furchtbar aufbrausend.«


    »Ich wäre manchmal auch ganz gerne etwas aufbrausend«, sagte Philip. »Manche Leute brauchen das, um nicht über die Stränge zu schlagen. Da alle wissen, dass ich stets ruhig bleibe, gehorcht man mir nicht so flink wie einem Prior, bei dem man jeden Augenblick damit rechnen muss, dass er in die Luft geht.«


    »Bleib du nur so, wie du bist«, sagte Francis. Er lachte kurz auf, wurde aber gleich wieder ernst. »Erst dank Henry weiß ich, wie sehr es bei einem König auf die Persönlichkeit ankommt. Schau dir Stephan doch an: Sein Urteilsvermögen ist schlecht. Immer wieder zeigt er Anfälle von Entschlossenheit, nur um kurz darauf wieder aufzugeben. Sein Mut grenzt mitunter an Dummheit, und immer wieder verzeiht er seinen Feinden. Verräter riskieren bei ihm herzlich wenig, sie können sich auf seine Großmut verlassen. Es ist daher nur folgerichtig, dass er sich seit achtzehn Jahren erfolglos bemüht, ein Land zu regieren, das zur Zeit seiner Thronbesteigung ein vereinigtes Königreich war. Henry hat seine Sammlung bis vor kurzem noch unabhängiger Herzogtümer und Grafschaften schon heute besser unter Kontrolle als Stephan jemals in England.«


    »Warum hat Henry dich nach England geschickt?«, fragte Philip. Ihm war auf einmal ein Verdacht gekommen.


    »Ich soll die Lage im Lande studieren.«


    »Und was hast du für einen Eindruck?«


    »Es ist ein Land der Hungernden und Gesetzlosen, sturmgepeitscht und vom Krieg verwüstet.«


    Philip nickte nachdenklich. Der junge Henry war Herzog der Normandie, weil er der älteste Sohn Mathildes war. Mathilde war die einzige legitime Tochter des alten Henry, der sowohl Herzog der Normandie als auch König von England war.


    Diese Abstammung rechtfertigte auch einen Anspruch auf den englischen Thron.


    Schon seine Mutter hatte den Anspruch erhoben, doch da sie eine Frau war und ihr Mann aus dem Hause Anjou stammte, hatte man ihr den Thron verwehrt. Der junge Henry war nicht nur ein Mann, sondern konnte sich auch zugute halten, dass in seinen Adern sowohl normannisches als auch angevinisches Blut floss.


    »Will Henry versuchen, den Thron von England zu erobern?«, fragte Philip.


    »Das hängt von meinem Bericht ab«, erwiderte Francis.


    »Und was wirst du ihm sagen?«


    »Dass die Zeit nie wieder so günstig sein wird wie jetzt.«


    »Der Herr sei gepriesen«, sagte Philip.


    +++


    Unterwegs zur Burg von Bischof Waleran machte Graf William Station an der Mühle von Cowford, die zu seinem Besitz gehörte. Der Müller, ein mürrischer Mann in mittleren Jahren, der auf den Namen Wulfric hörte, verfügte über das Privileg, das Getreide aus elf umliegenden Dörfern mahlen zu dürfen. Zwei von zwanzig Säcken behielt er als Gebühr – einen für sich und einen für William.


    William suchte die Mühle auf, um den ihm zustehenden Anteil einzutreiben. Normalerweise kümmerte er sich nicht persönlich um solche Dinge, aber was war in diesen Zeiten schon normal? Man konnte ja kein Fuhrwerk mit Mehl oder anderen Lebensmitteln ohne bewaffneten Begleitschutz lassen! William hatte sich angewöhnt, bei jedem größeren Ausritt mit einer Entourage einen oder zwei Karren mitzuführen, um überall, wo er hinkam, einzusammeln, was einzusammeln war.


    Die Outlaws waren zu einer Landplage geworden – eine unangenehme Begleiterscheinung seiner harten Linie gegen seine Pächter. Viele, die kein Land mehr hatten, wurden zu Dieben. Im Allgemeinen waren sie freilich als Diebe genauso erfolglos wie als Bauern, und so hatte William darauf spekuliert, dass während des Winters die meisten von ihnen verrecken würden. Anfangs schien seine Rechnung auch aufzugehen, hielten sich doch die Wegelagerer hauptsächlich an einsame Wanderer, bei denen es kaum etwas zu stehlen gab, oder aber sie attackierten planlos Ziele, die gut verteidigt wurden. In jüngster Zeit hatten sie allerdings ihre Taktik verbessert. Sie griffen nur noch an, wenn sie zahlenmäßig mindestens doppelt so stark waren wie die Verteidiger. Sie kamen nur, wenn die Scheuern voll waren – was bedeutete, dass sie ihre Ziele vorher sorgfältig ausspähten. Sie schlugen unerwartet und schnell zu und waren getrieben vom Mut der Verzweiflung. Auf lange Kämpfe ließen sie sich nicht ein: Sie packten sich ein Schaf, einen Schinken, einen Käse, einen Sack Mehl oder eine Geldkatze und machten, dass sie davonkamen. Sie zu verfolgen war sinnlos: Sie verschwanden sofort im Wald und zerstreuten sich in alle Richtungen. Irgendjemand musste sich zu ihrem Anführer aufgeschwungen haben, und dieser Jemand führte sie genauso, wie William sie an seiner statt geführt hätte.


    Der Erfolg der Outlaws demütigte William. Sie degradierten ihn zum Hanswurst, der unfähig war, in seiner eigenen Grafschaft für Ordnung zu sorgen. Am schlimmsten war, dass die Kerle fast nur ihn selbst bestahlen. Es sah so aus, als hätten sie es ausdrücklich darauf angelegt, ihn herauszufordern. Nichts war William verhasster als das Gefühl, dass die Leute sich hinter vorgehaltener Hand über ihn lustig machten. Sein Leben lang hatte er den Menschen Respekt gegenüber ihm und seiner Familie eingebläut – und nun kam dieser Banditenhaufen und machte alles wieder zunichte.


    Was William besonders bitter aufstieß, war, dass die Leute hinter seinem Rücken flüsterten, es geschehe ihm nur recht. Er sei mit äußerster Rücksichtslosigkeit gegen seine Pächter vorgegangen, und nun rächten sie sich dafür. Er müsse nun eben die Suppe auslöffeln, die er sich eingebrockt habe. Jedes Mal, wenn William derartiges Gerede zu Ohren kam, fuhr er vor Wut fast aus der Haut.


    Bestürzt und angstvoll beobachteten die Bewohner von Cowford die Ankunft Williams und seiner Ritter in ihrem Dorf. William bedachte die dünnen, verschüchterten Gesichter, die hie und da in den Hauseingängen zu sehen waren und rasch wieder verschwanden, mit finsteren Blicken. Es war noch gar nicht lange her, da hatten diese Leute ihren Priester zu ihm geschickt und ihn die Bitte vortragen lassen, in diesem Jahr ihr Getreide selbst mahlen zu dürfen, weil sie sich den Zehnten für den Müller nicht leisten konnten. William war versucht gewesen, dem unverschämten Pfaffen die Zunge herauszureißen.


    Es war kalt, und ein Ring aus Eis säumte das Wasser im Mühlteich. Das Wasserrad stand still, der Mühlstein schwieg. Aus dem Haus neben der Mühle trat eine Frau. Begehren durchzuckte William, als er sie ansah. Die Frau war ungefähr zwanzig Jahre alt, hatte ein hübsches Gesicht und einen dunklen Lockenschopf. Trotz der Hungersnot waren ihre Brüste groß und ihre Schenkel kräftig. Beim Anblick Williams und seiner Ritter verflog der muntere Ausdruck in ihrer Miene. Sie zuckte zusammen, drehte sich um und verschwand wieder im Haus.


    »Sie mag uns nicht«, sagte Walter. »Das heißt, sie hat Gervase gesehen.« Es war ein uralter Witz, aber sie lachten immer wieder darüber.


    Sie saßen ab und banden die Pferde an. Seit Beginn des Bürgerkriegs hatte sich die Zusammensetzung von Williams Gefolge leicht verändert. Außer Walter waren Ugly Gervase und Hugh Axe von Anfang an dabei. Gilbert war in dem unerwartet blutigen Kampf gegen die Steinbrucharbeiter gefallen und durch Guillaume ersetzt worden. Miles hatte in einer Schenke in Norwich einen Arm verloren, als es überm Würfelspiel zu einem Schwertgefecht gekommen war. Für ihn hatten sie Louis aufgenommen. Sie waren alle dem Knabenalter längst entwachsen, redeten und handelten aber wie eh und je, lachten und soffen, spielten und hurten. Wie viele Schenken sie zertrümmert hatten, wie viele Juden gequält und wie viele Mädchen entjungfert, konnte William längst nicht mehr sagen.


    Der Müller kam aus dem Haus. Seine Verdrießlichkeit war zweifelsohne unmittelbare Folge der ewigen Unbeliebtheit aller Müller, doch diesmal war die Angst noch größer als sein Missmut. Recht so, dachte William. Ihm gefiel es, wenn die Leute bei seinem Erscheinen Angst hatten.


    »Ich wusste gar nicht, dass du eine Tochter hast, Wulfric«, sagte er lüstern. »Du hast sie vor mir versteckt.«


    »Maggie ist mein Weib«, erwiderte der Müller.


    »Quatsch. Dein Weib ist eine angemalte alte Vettel, ich kenne sie doch.«


    »Meine May ist im vergangenen Jahr gestorben, Herr. Ich habe mich neu verheiratet.«


    »Du schmutziger alter Sack!«, sagte William und grinste. »Die da drinnen ist doch mindestens dreißig Jahre jünger als du!«


    »Fünfundzwanzig …«


    »Genug davon. Wo ist mein Mehl? Jeder zwanzigste Sack ist meiner!«


    »Es steht alles bereit, Herr. Wollt Ihr bitte näher treten …«


    Der Weg zur Mühle führte durch das Haus. William und seine Männer folgten Wulfric in die Wohnstube, den einzigen Raum. Die junge Müllerin kniete vor dem Kamin und legte Holz nach. Die Tunika spannte sich über ihrem Rücken. Müllersfrauen waren immer unter den letzten, die eine Hungersnot zu spüren bekamen.


    William blieb stehen und stierte auf ihren Hintern. Die Ritter grinsten, und der Müller zappelte unruhig hin und her. Da drehte Maggie sich um und bemerkte, dass alle sie anstarrten. Vollkommen verwirrt stand sie auf.


    William blinzelte ihr zu und sagte: »Auf, Maggie, bring uns Bier. Wir sind durstige Männer.«


    Durch einen kleinen Gang gelangten sie in die Mühle. Die Mehlsäcke waren vor dem kreisförmigen Dreschboden gestapelt. Viele waren es nicht. In guten Jahren stapelten sie sich übermannshoch. »Ist das alles?«, fragte William.


    »Die Ernte war so schlecht, Herr«, stammelte Wulfric.


    »Wo sind meine?«


    »Hier, Herr.« Er deutete auf einen Stapel von acht oder neun Säcken.


    »Was?«, brüllte William, und die Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. »Das bisschen? Draußen stehen zwei Fuhrwerke, und du bietest mir das?«


    Wulfric machte ein Gesicht wie ein geprügelter Hund. »Es tut mir leid, Herr.«


    William zählte. »Das sind ja nur neun Säcke?«


    »Mehr habe ich nicht für Euch, Herr.« Der Müller war den Tränen nahe. »Seht doch meinen Stapel daneben – das sind auch nicht mehr.«


    »Du verlogener Hund!«, schrie William. »Den Rest hast du unter der Hand verkauft!«


    »Nein, Herr«, beteuerte Wulfric. »Es hat nie mehr gegeben.«


    In diesem Augenblick betrat Maggie die Mühle. Sie trug ein Tablett, auf dem sechs mit Bier gefüllte Tonkrüge standen, und ging von einem Ritter zum anderen. Die Männer tranken gierig. William schenkte ihr keine Beachtung. Ihm war vor lauter Wut der Durst vergangen. Maggie blieb stehen und wartete, in der Hand das Tablett mit dem einsamen Krug.


    »Was ist das da drüben?«, fragte William den Müller und deutete auf einen Stapel von fünfundzwanzig oder dreißig Säcken, die vor der Wand aufgeschichtet waren.


    »Die warten auf ihre Abholung, Herr. Ihr seht ja das Zeichen der Eigentümer auf den Säcken …«


    Es stimmte: Jeder Sack trug eine Markierung, einen Buchstaben oder ein Symbol. Es konnte sich natürlich um einen Trick handeln, aber William war außerstande, das herauszufinden. Es war zum Verrücktwerden … Aber er war nicht bereit, klein beizugeben. »Ich glaub dir nicht«, sagte er zu dem Müller. »Du hast mich bestohlen.«


    Wulfric antwortete mit respektvoller Beharrlichkeit, obgleich seine Stimme zitterte: »Ich bin ein ehrlicher Mann, Herr.«


    »Ein ehrlicher Müller muss erst noch geboren werden.«


    »Herr …« Wulfric schluckte. »Herr, ich habe Euch nie auch nur ein Weizenkorn gestohlen.« Trotz der kalten Witterung lief ihm der Schweiß übers Gesicht. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Ich bin bereit, bei Jesus und allen Heiligen zu schwören, dass …«


    »Halt’s Maul!«


    Williams Wut steigerte sich langsam zur Raserei, aber er wusste immer noch nicht, was tun. Er wollte Wulfric wehtun, richtig wehtun, und dachte schon daran, ihn von Walter mit den Kettenpanzerhandschuhen zusammenschlagen zu lassen … Doch dann fiel sein Auge auf Maggie, die noch immer mit dem Tablett in der Hand dastand, das hübsche Gesicht vor Angst verzerrt. Jetzt wusste er die passende Strafe für Wulfric. »Pack dir das Weib!«, raunte er Walter zu. Dann sagte er zu dem Müller: »Ich werde dir jetzt eine Lektion erteilen, Mehlsack.«


    Maggie merkte zwar noch, dass Walter auf sie zukam, zur Flucht war es jedoch zu spät. Unwillkürlich drehte sie sich noch um. Im gleichen Moment packte Walter sie am Arm und riss sie zurück. Krachend fiel das Tablett zu Boden, und das Bier ergoss sich über die Dielen. Walter drehte ihr den Arm auf den Rücken und hielt sie fest. Maggie zitterte vor Angst.


    »Lasst sie, ich bitte Euch!«, flehte Wulfric.


    William nickte zufrieden. Gleich wirst du erleben, wie dein junges Weib ein paarmal hintereinander vergewaltigt wird, sagte er in Gedanken zu Wulfric. Das nächste Mal steht dann genug Mehl für deinen Herrn bereit … Laut sagte er: »Dein Weib wird fett und träge, Wulfric. Sie frisst zu viel Brot aus gestohlenem Mehl, während alle Welt den Gürtel enger schnallen muss. Wollen wir mal sehen, wie fett sie schon ist, wie?« Er nickte Walter zu.


    Mit einer kräftigen Handbewegung riss Walter Maggies Tunika von oben bis unten entzwei, sodass sie auf den Boden fiel. Darunter trug Maggie ein knielanges Leinenunterhemd. Sie keuchte vor Furcht, und ihre großen Brüste hoben und senkten sich. William stand vor ihr. Walter verdrehte den Arm noch stärker, sodass Maggie vor Schmerzen ein Hohlkreuz machte und dadurch unwillkürlich William ihren Busen entgegenreckte. Nach einem Seitenblick auf Wulfric griff William mit beiden Händen zu und knetete ihre Brüste.


    Wulfric machte einen Schritt vorwärts. »Du Teufel …«, sagte er.


    »Halt ihn fest«, fauchte William. Louis war sofort zur Stelle und packte den Müller an beiden Armen, sodass er sich nicht mehr rühren konnte.


    William riss der jungen Frau das Unterhemd vom Leibe.


    Als er ihren üppigen weißen Körper sah, wurde ihm der Mund trocken.


    »Nein, ich bitte Euch …«, sagte Wulfric.


    Williams Begehren wuchs. »Runter mit ihr!«, sagte er.


    Maggie fing an zu schreien.


    William schnallte sich den Schwertgurt ab und ließ ihn zu Boden fallen, während die Ritter Maggie an Armen und Beinen packten. Obwohl sie gegen vier starke Männer keine Chance hatte, wehrte sie sich nach Kräften. Sie wand sich hin und her und schrie aus vollem Hals. William hatte seinen Spaß daran. Ihre Brüste zitterten, die Schenkel öffneten und schlossen sich und zeigten ihr Geschlecht.


    Die vier Ritter zwangen sie auf den Dreschboden.


    William kniete zwischen ihren Beinen und hob den Rock seiner Tunika. Wieder sah er sich nach ihrem Mann um. Wulfric starrte ihn an und war ganz außer sich. Er brabbelte um Gnade, doch Maggie schrie so laut, dass man ihn nicht hörte. Die Situation war so recht nach Williams Geschmack, und er kostete sie weidlich aus: die entsetzte Frau, die Ritter, die sie festhielten, der Ehemann als Zuschauer …


    Da wurde der starre Blick des Müllers auf einmal unstet und schweifte ab.


    William spürte die Gefahr. Alle Anwesenden starrten ihn und das Mädchen an. Wenn Wulfrics Aufmerksamkeit jetzt noch abgelenkt werden konnte, dann nur noch durch eines: die Aussicht auf Rettung. William drehte sich um und blickte zum Eingang. Im gleichen Moment traf ihn etwas Schweres und Hartes am Kopf.


    Er brüllte auf vor Schmerz und brach über der Müllerin zusammen, sein Gesicht krachte gegen das ihre. Dann hörte er plötzlich zahlreiche Männerstimmen und bekam am äußersten Rand seines Blickfelds mit, dass auch Walter zu Boden ging, offenbar ebenfalls von einem Keulenschlag getroffen. Die Ritter gaben Maggie frei; in ihrer Miene spiegelten sich Schrecken und Erleichterung. Sie wand sich unter Williams Körper hervor. Er ließ sie laufen und rollte sich schnell zur Seite.


    Dann war urplötzlich ein wild aussehender Mann mit einer Holzfälleraxt über ihm. Um Gottes willen, wer ist denn das, dachte er. Der Vater des Mädchens? Er sah, wie Guillaume aufstand und sich umdrehte. Im nächsten Augenblick fuhr die Axt in Guillaumes ungeschützten Nacken. Die scharfe Klinge drang tief ins Fleisch. Guillaume brach tot zusammen und fiel auf William, dessen Tunika von oben bis unten mit Blut bespritzt wurde.


    William schob die Leiche von seinem Körper. Als er wieder imstande war, sich umzusehen, erkannte er, dass die Mühle von einer Bande wilder und ungewaschener Männer mit struppigem Haar und abgerissenen Kleidern überfallen worden war. Sie waren mit Keulen und Äxten bewaffnet und schienen überall zu sein. William erkannte den Ernst der Lage. Hatten sich die Dorfbewohner zusammengerottet, um die Müllerin zu befreien? Was fiel diesen Kerlen ein? Noch ehe der Tag sich neigte, würden die Rädelsführer an den Bäumen hängen! Wutentbrannt rappelte er sich auf und griff nach seinem Schwert.


    Es war nicht da. Er hatte den Gurt abgenommen, um die junge Frau zu vergewaltigen.


    Hugh Axe, Ugly Gervase und Louis waren in einen erbitterten Kampf verwickelt. Ihre Gegner waren weit in der Überzahl – eine tobende Horde außer Rand und Band geratener Bettler. Zwar lagen ein paar tote Bauern auf dem Boden herum, doch wurden die Ritter zusehends in die Enge getrieben. Der kreischenden nackten Maggie war es noch nicht gelungen, sich an dem Gedränge vor der Tür vorbeizuzwängen. Der Anblick ihrer fülligen weißen Hinterbacken erweckte in William, dem herrschenden Chaos zum Trotz, durch Bedauern getrübte Begierde. Doch da sah er plötzlich, dass auch Wulfric gegen einen der Angreifer kämpfte. Wieso schlug sich der Müller mit einem Mann, der seiner Frau zu Hilfe gekommen war? Was, zur Hölle, ging hier vor?


    Aufgeregt suchte William nach seinem Schwertgurt und fand ihn, fast unmittelbar vor seinen Füßen, auf dem Boden liegend. Er hob ihn auf und zog die Waffe aus der Scheide. Dann sprang er zwei, drei Schritte zurück, um sich noch ein paar Augenblicke aus dem Getümmel herauszuhalten. Dabei fiel ihm auf, dass die meisten Angreifer gar nicht kämpften, sondern sich die aufgestapelten Mehlsäcke schnappten und mit ihnen davonliefen. Jetzt fiel es William wie Schuppen von den Augen: Das war keine Befreiungsaktion zorniger Dörfler, sondern eine Attacke von außen. Die Angreifer waren an Maggie überhaupt nicht interessiert, ja sie hatten anfangs gar nicht gewusst, dass William und seine Ritter in der Mühle waren, geschweige denn, was sie dort trieben. Sie wollten die Mühle überfallen und Williams Mehl stehlen – sonst gar nichts.


    Es waren Outlaws.


    Die heiße Wut überkam ihn. Endlich, dachte er. Endlich eine Gelegenheit zurückzuschlagen und mit dieser tollwütigen Bande abzurechnen, die meine Grafschaft terrorisiert und meine Scheuern ausraubt …


    Die Angreifer – es waren ungefähr zwanzig – waren seinen Rittern zahlenmäßig weit überlegen, und William staunte über ihren Mut. Gemeinhin stoben die Bauern vor einem Rittertrupp wie ein aufgeregter Hühnerhaufen davon – ganz egal, ob sie zweifach oder zehnfach in der Überzahl waren. Diese Kerle hier schlugen sich wacker, und wenn einer aus ihren Reihen fiel, ließen sie sich dadurch nicht entmutigen. Sie waren offenbar zu allem bereit – notfalls auch zum Sterben. Aber was blieb ihnen auch anderes übrig? Ohne das Mehl drohte ihnen der Hungertod.


    Louis focht gegen zwei Mann gleichzeitig, als ein dritter kam und ihm mit einem eisernen Zimmermannshammer auf den Hinterkopf schlug. Louis fiel um und stand nicht mehr auf. Der Mann warf den Hammer fort und ergriff Louis’ Schwert. Jetzt kämpften zwanzig Outlaws gegen zwei Ritter. Allerdings hatte Walter sich inzwischen von dem Keulenhieb erholt. Er zog sein Schwert und griff in die Schlacht ein. Und dann hob auch William seine Waffe und stürzte sich ins Getümmel.


    Zu viert ging es erheblich besser, sie waren ein kampferprobter Trupp. Die Outlaws versuchten verzweifelt, die blitzenden Schwerter mit ihren Keulen und Äxten abzuwehren, konnten aber nicht verhindern, dass sie in die Defensive gerieten. William dachte schon, ihr Kampfesmut wolle sie verlassen und es könne gelingen, sie in die Flucht zu schlagen, da rief auf einmal jemand: »Der rechtmäßige Graf!«


    Es war wie ein Schlachtruf. Andere nahmen den Ruf auf, und unvermittelt verstärkte sich der Widerstand der Outlaws wieder. Und immer wieder ertönte der Schrei: »Der rechtmäßige Graf! Der rechtmäßige Graf!«


    William, obwohl er um sein Leben kämpfte, wurde eiskalt ums Herz. Wer immer diese Banditenarmee befehligte, hatte es auf den Grafentitel abgesehen. Diese erschreckende Erkenntnis trieb auch William zu größeren Anstrengungen: Er kämpfte, als stünde in diesem Scharmützel seine eigene Zukunft auf dem Spiel.


    Nur etwa die Hälfte der Angreifer beteiligte sich am Kampf – die anderen stahlen Mehlsäcke. Das Gefecht wogte hin und her – Angriff, Parade, Hieb und Stich, geschicktes Ausweichen. Wie Soldaten, denen bekannt ist, dass bald zum Rückzug geblasen wird, hatten sich die Outlaws auf eine vorsichtige, defensive Taktik verlegt.


    Hinter dem Rücken ihrer kämpfenden Spießgesellen schleppten die Diebe gerade die letzten Mehlsäcke aus der Mühle. Die zurückweichenden Outlaws waren inzwischen in den schmalen Gang zwischen dem Dreschboden und dem Wohnhaus abgedrängt worden. William wusste, was ihm bevorstand: Binnen kürzester Zeit würde sich in der Grafschaft herumsprechen, dass ihm sein Mehl gleichsam vor der Nase weggeschnappt worden war. Die Leute würden sich ausschütten vor Lachen – und er wäre der Dumme. Der Gedanke brachte ihn derart in Rage, dass er seinen augenblicklichen Gegner mit einer Überraschungsattacke ausmanövrierte und mit einem klassischen Stich ins Herz tötete.


    Hugh Axe erging es schlimmer. Dem Mann, der jetzt mit Louis’ Schwert kämpfte, gelang ein glücklicher Stoß, der Hugs rechte Schulter durchbohrte und den Ritter außer Gefecht setzte. Zwei Outlaws im Gang hielten jetzt die drei noch kampffähigen Ritter in Schach. Dies allein war demütigend genug – doch dann geschah das Unglaubliche: Mit kaum zu überbietendem Hochmut gab der eine der beiden Angreifer seinem Kumpan zu verstehen, er möge sich davonmachen. Der Betroffene ließ sich das nicht zweimal sagen und verschwand, während der Erste einen Schritt zurückwich und damit in die Wohnstube des Müllers trat.


    Der Gang war so eng, dass nur jeweils ein Ritter in vorderster Front stehen und gegen den Outlaw kämpfen konnte. William drängte sich vor: Diesen Mann wollte er selbst erledigen. Als die Klingen ihrer Schwerter aufeinanderprallten, erkannte er sofort, dass sein Gegenüber kein enteigneter Bauer war. Es war ein kampfgestählter Krieger wie er selbst. Zum ersten Mal sah William dem Mann ins Gesicht – und erschrak dermaßen, dass ihm um ein Haar das Schwert aus der Hand gefallen wäre.


    Sein Gegner war Richard von Kingsbridge.


    Richards Gesicht glühte vor Hass. William sah die Narbe an dem verstümmelten Ohr. Die Inbrunst von Richards Erbitterung machte ihm mehr Angst als das blitzende Schwert seines Feindes. Er hatte geglaubt, ihn längst und unwiderruflich besiegt zu haben – aber auf einmal war Richard wieder da, an der Spitze einer Lumpenbande, der es gelungen war, William aufs Übelste zum Narren zu halten.


    Richard nutzte den Schock des Erkennens aus und attackierte William schwer. William konnte dem Stoß jedoch ausweichen. Er hob sein Schwert, parierte einen Hieb und trat einen Schritt zurück. Richard drängte nach, doch William war durch den engen Gang jetzt besser geschützt und nur noch durch Schwertstöße, nicht aber mehr durch Hiebe zu erwischen. Trotzdem gelang es Richard, William immer weiter zurückzutreiben, bis hinaus auf den Dreschboden der Mühle. Dort aber wendete sich das Blatt, denn nun konnten auch Walter und Gervase ins Kampfgeschehen eingreifen. Richard blieb angesichts der Übermacht nichts anderes übrig, als sich wieder zurückzuziehen. Kaum war er wieder im Gang, blieben die Ritter zurück, und es entspann sich erneut ein Duell zwischen ihm und William.


    William erkannte, dass Richard sich in einer kniffligen Lage befand: Sobald er Boden gewann, musste er gegen drei Gegner kämpfen. Er, William, konnte das Feld Walter überlassen, wenn er ermüdete – Richard hatte niemanden, der ihn entlastete; irgendwann mussten ihn im Kampf gegen drei Gegner die Kräfte verlassen. Er stand im Grunde auf verlorenem Posten. Vielleicht, dachte William, ist heute nicht der Tag meiner größten Erniedrigung, sondern der Tag, an dem ich meinem ältesten und ärgsten Feind endlich den Todesstoß gebe …


    Richards Überlegungen mussten sich in derselben Richtung bewegt haben, und möglicherweise war er sogar zu demselben Schluss gekommen. Von einem Nachlassen seiner Kräfte oder seiner Entschlossenheit konnte bisher allerdings keine Rede sein – im Gegenteil. Unvermittelt machte er einen Satz nach vorn und stieß das Schwert vor. William konnte dem Stoß ausweichen, geriet dabei aber ins Stolpern. Mit einem Hechtsprung warf sich Walter dazwischen, um den Todesstoß gegen seinen Herrn zu verhindern. Richard verzichtete jetzt auf ein Nachsetzen. Er machte auf dem Absatz kehrt und flüchtete.


    William erhob sich und stieß mit Walter zusammen, während Gervase sich an ihnen vorbeizuzwängen versuchte. Die drei brauchten ein paar Augenblicke, um wieder zu sich zu kommen. Richard nutzte die Verwirrung. Im Nu hatte er die kleine Wohnstube durchquert und die Tür hinter sich zugeschlagen. William rannte ihm hinterher und riss die Tür wieder auf – um mit ansehen zu müssen, wie die letzten Outlaws – welch eine furchtbare Demütigung! – auf den Pferden seiner Ritter davonsprengten. Und im Sattel seines eigenen Pferdes, eines prächtigen Schlachtrosses, das ihn ein Vermögen gekostet hatte, saß Richard. Das Pferd war offensichtlich bereits losgebunden und für den Dieb bereitgehalten worden. Während William die furchtbare Erkenntnis durchfuhr, dass Richard ihm bereits zum zweiten Mal sein Schlachtross stahl, trat der ungewohnte Reiter dem Tier in die Flanken. Das Ross bäumte sich auf; es mochte keine Fremden, aber Richard war recht gewandt im Sattel und ließ sich nicht abwerfen. Es gelang ihm, den Kopf des Pferdes herunterzureißen. William sah noch eine kleine Chance: Er stürmte los und versuchte, Richard mit dem Schwert zu erwischen. In diesem Moment bockte das Pferd, der Stoß verfehlte sein Ziel, und die Schwertspitze fuhr in den hölzernen Sattelrahmen. Dann galoppierte das Ross über die Dorfstraße davon – den anderen fliehenden Outlaws hinterher.


    William sah ihnen nach und wünschte sie alle zum Henker.


    Der rechtmäßige Graf, dachte er. Der rechtmäßige Graf.


    Er drehte sich um. Hinter ihm standen Walter und Gervase. Hugh und Louis waren verwundet – er wusste nicht, wie arg. Und Guillaume war tot. Sein Blut verschmierte die gesamte Vorderseite von Williams Tunika. Die Erniedrigung war total. William wagte es kaum noch, den Kopf zu heben.


    Glücklicherweise war die Dorfbevölkerung aus Furcht vor Williams Zorn geflohen. Natürlich hatten sich auch der Müller und seine Frau aus dem Staub gemacht. Die Outlaws hatten sämtliche Pferde mitgenommen und ihnen nur die beiden Ochsengespanne gelassen.


    William sah Walter an. »Hast ihn erkannt, den Letzten, wie?«


    »Ja.«


    Wenn sein Herr wütend war, beschränkte Walter sich gemeinhin auf das Nötigste.


    »Richard von Kingsbridge«, sagte William.


    Walter nickte.


    »Und sie nennen ihn den ›rechtmäßigen Grafen‹«, schloss William.


    Walter schwieg.


    Durchs Haus kehrte William in die Mühle zurück.


    Hugh hatte sich aufgesetzt und presste die linke Hand auf die rechte Schulter. Sein Gesicht war blass.


    »Wie geht’s?«, fragte William.


    »Nicht so schlimm«, antwortete Hugh. »Wer waren diese Kerle?«


    »Outlaws«, beschied ihn William knapp. Er sah sich um. Sieben oder acht Verfemte lagen tot oder verwundet auf dem Boden. Louis lag flach auf dem Rücken. Seine Augen waren weit geöffnet. Im ersten Moment hielt William ihn für tot, doch dann blinzelte Louis.


    »Louis?«


    Der Angesprochene hob den Kopf, schien aber noch nicht mitzubekommen, was um ihn herum vorging.


    »Hugh, hilf Louis auf eines der Fuhrwerke!«, sagte William. »Du, Walter, legst Guillaume auf das andere.« Er ließ sie stehen und begab sich nach draußen.


    Keiner der Bauern im Dorf besaß ein Pferd, wohl aber der Müller. Der kleine, gedrungene Schecke stand am Ufer des Flusses und nibbelte am spärlichen Gras. William fand auch den Sattel des Müllers und schnallte ihn dem Gaul auf.


    Kurz darauf verließen sie Cowford. William ritt, Walter und Gervase trieben die Gespanne.


    Ihr Ziel war nach wie vor die bischöfliche Burg. Williams Zorn legte sich auch unterwegs nicht; er wuchs vielmehr ins Unermessliche, je länger William über die leidvollen Erfahrungen der vergangenen Stunde nachgrübelte. Schlimm genug, dass die Outlaws ihm so zugesetzt hatten. Schlimmer noch, dass sie von seinem Erzfeind Richard geführt wurden. Unerträglich aber, dass sie Richard den ›rechtmäßigen Grafen‹ nannten. Wenn es uns nicht gelingt, ihnen eine entscheidende Niederlage beizubringen, muss ich in allernächster Zeit mit einem direkten Angriff Richards rechnen, dachte William. Ein solcher Versuch, die Grafschaft zurückzuerobern, verstieße zwar gegen jedes Recht und Gesetz – aber William hatte das unbestimmte Gefühl, dass eine Klage wegen unrechtmäßiger Enteignung in seinem Fall auf taube Ohren stoßen könnte. Dass Outlaws ihn überfallen und beraubt und zum Gespött der ganzen Grafschaft gemacht hatten, war gar nicht mehr sein Hauptproblem. Graf William war sich jetzt darüber im Klaren, dass seine Herrschaft über Shiring gefährdet war.


    Richard musste sterben, so viel war gewiss. Die Frage war nur: Wo hielt er sich versteckt? Er grübelte den ganzen Weg darüber nach. Am Ziel der Reise glaubte er zu wissen, wer den Schlüssel zur Lösung des Problems in der Hand hielt: Bischof Waleran.


    Wie eine Komödiantengruppe bei einem Festzug fuhren sie in den Burghof ein: der Graf auf einem kleinen Schecken, die Ritter als Ochsentreiber. William brüllte den Männern des Bischofs vorlaute Befehle zu – den einen schickte er nach einem Arzt für Hugh und Louis, einen anderen nach einem Priester, der für Guillaumes arme Seele beten sollte.


    Gervase und Walter versorgten sich in der Küche mit Bier, und William ging in den Wohnturm. Waleran ließ ihn sogleich in sein Privatgemach führen. William hasste es, den Bischof um etwas bitten zu müssen. Aber er wollte Richard finden – und dazu brauchte er Walerans Unterstützung.


    Der Bischof studierte eine Pergamentrolle mit seinen Einkünften – eine schier endlose Reihe von Zahlen. Bei Williams Eintritt blickte er auf und bemerkte sofort die furchtbare Erregung im Antlitz seines Besuchers. »Nun, was ist denn geschehen?«, fragte er in jenem leicht ironischen Ton, der Williams Blut von jeher in Wallung brachte.


    William bleckte die Zähne. »Ich habe jetzt endlich herausgefunden, wer der Kopf dieser verdammten Wegelagerer ist.«


    Waleran hob die Brauen.


    »Richard von Kingsbridge.«


    »Ah, ja.« Waleran nickte verständnisinnig. »Ja, natürlich. Das klingt plausibel.«


    »Der Kerl kann uns gefährlich werden«, erwiderte William ärgerlich. »Sie nennen ihn den ›rechtmäßigen Grafen‹!« Er deutete mit dem Finger auf Waleran. »Diese Familie wollt Ihr doch gewiss nicht wieder in Amt und Würden sehen, wie? Die hassen Euch bis aufs Blut und sind zudem mit Prior Philip befreundet, Eurem Erzfeind.«


    »Schon gut, schon gut«, sagte Waleran herablassend. »Ich gebe Euch ja recht. Dass Richard von Kingsbridge wieder Graf von Shiring wird, kann ich nicht dulden.«


    William setzte sich hin. Er hatte Schmerzen und fühlte sich ganz zerschlagen. Noch nie hatten ihm die Nachwirkungen eines Gefechts so sehr zu schaffen gemacht. Er litt unter Muskelzerrungen, seine Hände waren wund, Prellungen und blaue Flecken zeigten, wo er getroffen worden war oder sich gestoßen hatte. Ich bin erst siebenunddreißig, dachte er. Beginnt jetzt schon das Alter? »Ich muss Richard töten«, sagte er. »Sobald er weg ist, verkommen die Banditen zu einem hilflosen Pack.«


    »Ich stimme Euch zu.«


    »Ihn zu töten ist ein Kinderspiel. Das Problem ist, ihn zu finden. Aber dabei könnt Ihr mir helfen.«


    Waleran rieb mit dem Daumen über seine scharfgeschnittene Nase. »Ich sehe nicht, wie.«


    »Hört zu: Wenn sie sich organisiert haben, müssen sie irgendwo sein.«


    »Ich weiß nicht, worauf Ihr hinauswollt. Die Outlaws sind im Wald.«


    »Unter normalen Umständen kann man die Outlaws im Wald nicht finden, weil sie über das ganze riesige Gebiet verstreut sind. Die meisten von ihnen schlafen kaum zweimal hintereinander an ein und demselben Fleck. Sie machen sich einfach irgendwo ein Feuer und schlafen auf den Bäumen. Wenn man solche Leute organisieren will, muss man sie erst einmal sammeln. Man braucht eine Art Versteck.«


    »Wir müssen also herausfinden, wo sich Richards Schlupfwinkel befindet.«


    »So ist es.«


    »Und wie wollt Ihr das anstellen?«


    »Hier beginnt Eure Aufgabe.«


    Waleran sah ihn skeptisch an.


    »Ich wette, halb Kingsbridge weiß, wo er steckt.«


    »Aber sie werden es uns nicht sagen. Die hassen uns beide doch wie die Pest.«


    »Nicht alle«, sagte William.


    Sally fand Weihnachten ganz großartig.


    Die Speisen, die es zum Weihnachtsfest gab, waren überwiegend süß: Lebkuchenfiguren; Weizenbrei mit Eiern und Honig; Birnenmost, nach dem man immer so kichern musste, wenn man ihn getrunken hatte; und Kuttelfleisch, das mehrere Stunden lang gekocht und dann in einem süßen Pastetenteig gebacken wurde. Wegen der Hungersnot gab es heute von allem weniger als sonst, doch tat dies Sallys Vorfreude keinen Abbruch.


    Sie schmückten das Haus mit Stechpalmenzweigen und hängten das Mistelsträußchen, unter dem man sich küssen musste, über die Tür. Es hieß, dass der erste Mann, der über die Schwelle trat, Glück brachte – vorausgesetzt, er hatte schwarze Haare. Sallys Vater musste am Weihnachtsmorgen im Haus bleiben, denn sein rotes Haar galt als unheilverkündend.


    Sally war auch ganz begeistert vom Krippenspiel in der Kirche. Die Mönche hatten sich als Könige aus dem Morgenland, als Engel und Schäfer verkleidet. Das Mädchen platzte schier vor Lachen, als bei der Ankunft der Heiligen Familie im Ägyptenland alle falschen Götter umpurzelten.


    Am besten aber war der kleine Bischof. Am dritten Tag des Weihnachtsfests legte der jüngste Novize des Klosters die Bischofsrobe an, und alle anderen hatten ihm zu gehorchen.


    Fast die gesamte Stadtbevölkerung hatte sich auf dem Klosterhof versammelt und wartete auf den kleinen Bischof. Nach seinem Erscheinen pflegte er die würdigen älteren Herren der Gemeinde zu Handlangerdiensten abzukommandieren: Sie mussten zum Beispiel Feuerholz sammeln und Schweineställe ausmisten. Er stolzierte recht eingebildet einher und beschimpfte alle Autoritätspersonen aufs Unflätigste. Im vergangenen Jahr hatte er den Sakristan ein Huhn rupfen lassen. Das Ergebnis war ein überwältigender Lacherfolg, denn der Sakristan hatte keine Ahnung, wie man so etwas machte. Überall flogen Federn herum.


    Schon begann der feierliche Auftritt: Auf den Schultern von zwei Mönchen reitend, erschien ein ungefähr zwölfjähriger Knabe und blickte dreist in die Runde. Er trug eine purpurne Seidenrobe und hielt einen hölzernen Krummstab in der Hand. In seinem und seiner Träger Gefolge betraten die übrigen Mönche den Klosterhof. Die Zuschauer jubelten und klatschten. Die erste Amtshandlung des kleinen Bischofs bestand darin, mit ausgestrecktem Finger auf Prior Philip zu deuten und ihn anzuherrschen. »He, Bursche! Ab mit dir in den Stall! Du striegelst den Esel!«


    Das Publikum brüllte vor Lachen. Der alte Esel war ein bekanntermaßen störrisches Tier, das sonst nie gestriegelt wurde. Prior Philip machte gute Miene zum derben Spiel und sagte: »Aber gewiss doch, hochverehrter Herr Bischof.« Dann trollte er sich, um die ihm zugewiesene Aufgabe zu erfüllen.


    »Vorwärts!«, kommandierte der kleine Bischof. Die Prozession verließ den Klosterhof, die Zuschauer liefen hinterdrein. Einige Leute versteckten sich und verschlossen ihre Türen, um nicht mit unangenehmen Aufgaben betraut zu werden – aber ihnen entging dafür auch der Spaß. Sallys Familie war vollzählig zur Stelle: Mutter und Vater, Tommy, Tante Martha und sogar Onkel Richard, der am Vorabend überraschend heimgekehrt war.


    Altem Brauch entsprechend, führte der kleine Bischof seine Herde zunächst einmal zur Schenke, wo er für sich und seine Novizenbrüder Freibier verlangte. Der Wirt, der das Bier selber braute, fügte sich gut gelaunt.


    Die Leute ließen sich auf den Bänken nieder. Neben Sally saß Bruder Remigius, ein hochgewachsener, unfreundlicher Mann, mit dem sie noch nie ein Wort gewechselt hatte. Plötzlich wandte er sich ihr zu, lächelte und sprach sie an: »Schön, dass dein Onkel Richard zu Weihnachten nach Hause gekommen ist.«


    »Er hat mir eine Miezekatze aus Holz geschenkt«, sagte Sally. »Er hat sie mit seinem Messer selbst geschnitzt.«


    »Na, das ist aber fein! Glaubst du, er wird länger hierbleiben?«


    Sally runzelte die Stirn. »Das weiß ich nicht.«


    »Ich denke doch, dass er recht bald wieder fortgehen wird.«


    »Ja. Er wohnt jetzt im Wald.«


    »Weißt du denn auch, wo?«


    »Ja. Der Ort heißt Sallys Steinbruch. Das ist mein Name!« Sie lachte.


    »So ist es«, sagte Bruder Remigius. »Wie interessant.«


    Als sie ausgetrunken hatten, sagte der kleine Bischof: »Und nun hört mich an: Sakristan Andrew und Bruder Remigius! Ihr zwei wascht für die Witwe Poll Wäsche!«


    Sally quietschte vor Vergnügen und klatschte begeistert in die Hände. Die Witwe Poll, eine rundliche, rotgesichtige Frau, war Wäscherin. Muffige Unterhemden und stinkende Strümpfe waschen, die von ihren Trägern nur zweimal im Jahr gewechselt wurden – das war vielleicht eine Aufgabe für die beiden pingeligen Mönche! Gern taten sie das bestimmt nicht.


    Die Menge verließ die Schenke und trug den kleinen Bischof zur Wäscherei der Witwe Poll an der Flusslände. Die Wäscherin bekam einen Lachkrampf und wurde, als sie erfuhr, wer ihr die Wäsche waschen sollte, noch röter im Gesicht, als sie ohnehin schon war.


    Andrew und Remigius trugen einen schweren Korb mit schmutziger Wäsche vom Haus zum Flussufer. Andrew öffnete den Korb, und Remigius zog mit angewiderter Miene das erste Kleidungsstück hervor. Eine junge Frau rief: »Geht vorsichtig damit um, Bruder Remigius, das ist mein Unterhemd.« Remigius errötete, und alle Umstehenden lachten. Dann bissen die beiden alten Mönche die Zähne zusammen und wuschen die Wäsche im Wasser des Flusses. Die Bevölkerung von Kingsbridge gab ihnen gute Ratschläge und munterte sie mit Zurufen auf. Andrew machte aus seiner tiefen Abneigung gegen diese Arbeit keinen Hehl, das erkannte auch Sally. Remigius hingegen wirkte merkwürdig zufrieden.


    An einem Holzgerüst, wie die Schlinge des Henkers am Galgen, hing eine Kette mit einer riesigen Eisenkugel. Auch ein Seil war an der Kugel befestigt. Es führte über eine Flaschenzugrolle am oberen Ende des höchsten Gerüstbalkens und wurde auf der anderen Seite von zwei Arbeitern gehalten. Zogen die Arbeiter an, so wurde die Kugel hochgezogen, bis sie die Rolle berührte, und die Kette lag waagerecht auf dem Arm des Gerüsts.


    Fast ganz Shiring sah zu.


    Die Männer ließen das Seil los. Die Eisenkugel fiel und krachte mit Schwung gegen die Kirchenwand. Es tat einen regelrechten Donnerschlag, die Mauer erzitterte, und William spürte, wie sich die Erschütterung auch noch im Boden unter seinen Füßen ausbreitete. Am liebsten hätte er genau an der Aufprallstelle Richard von Kingsbridge an die Wand geschmiedet – sein Feind wäre von der Kugel zerquetscht worden wie eine Fliege.


    Die Arbeiter zogen das Seil wieder ein. Als die Eisenkugel am höchsten Punkt ihrer Fahrt anhielt und die Männer das Seil wieder losließen, hielt William unwillkürlich den Atem an. Diesmal schmetterte die Kugel ein Loch in die Steinmauer. Die Zuschauer applaudierten.


    Es war ein genialer Mechanismus.


    William freute sich darüber, dass die Arbeiten am Bauplatz der künftigen neuen Kirche voranschritten, doch hatte er an diesem Tag noch Wichtigeres im Sinn. Er sah sich nach Bischof Waleran um und erblickte ihn an der Seite Alfred Builders. William ging zu den beiden hin, zog den Bischof beiseite und fragte ihn: »Ist der Mann schon da?«


    »Kann sein«, sagte Waleran. »Begleitet mich in mein Haus.«


    Gemeinsam schritten sie über den Marktplatz. »Habt Ihr Eure Truppen mitgebracht?«, fragte Waleran.


    »Natürlich. Zweihundert Mann. Sie warten in den Wäldern draußen vor der Stadt.«


    Sie betraten das bischöfliche Haus. Der Geruch von gekochtem Schinken stieg William in die Nase und ließ ihm trotz der drängenden Eile das Wasser im Munde zusammenlaufen. Die meisten Menschen gingen in schlechten Zeiten mit ihren Speisen sparsam um – für Waleran schien es dagegen eine Frage des Prinzips zu sein, auch in Zeiten der Not den Lebensstil nicht zu ändern. Der Bischof selbst war alles andere als ein Schlemmer, doch es machte ihm sichtlich Spaß, allenthalben kundzutun, dass er viel zu reich und zu mächtig war, um sich von trivialen Dingen wie schlechten Ernten beeindrucken zu lassen.


    Das Stadthaus des Bischofs war ein typisches, schmales Gebäude mit einem großen Raum im vorderen Teil. Dahinter lag die Küche, an die sich ein Hof mit einer Versitzgrube, einem Bienenstock und einem Schweinekoben anschloss. Im Saal wartete ein Mönch. William fiel ein Stein vom Herzen.


    »Guten Tag, Bruder Remigius«, sagte Waleran.


    »Guten Tag, ehrwürdiger Herr Bischof. Seid gegrüßt, Graf William.«


    William musterte den Gast aufmerksam. Er war ein unruhiger Mann mit hochmütigen Zügen und vorstehenden blauen Augen. Er kam William entfernt bekannt vor. Ich muss ihn irgendwann mal unter den geschorenen Brüdern in Kingsbridge gesehen haben, dachte er, bei einem Gottesdienst vielleicht. Seit Jahren war dieser Mann, wie William wusste, Walerans Spion im Lager von Prior Philip. Trotzdem hatten sie noch nie miteinander gesprochen. »Habt Ihr Neuigkeiten für mich?«, fragte er ihn.


    »Möglicherweise«, antwortete Remigius.


    Waleran warf seinen pelzbesetzten Mantel ab und ging zum Feuer, um seine Hände zu wärmen. Ein Diener servierte heißen Holunderbeerenwein in Silberpokalen. William bediente sich, trank und wartete ungeduldig darauf, dass der Diener wieder verschwand.


    Waleran trank den Wein in kleinen Schlucken und sah Remigius kritisch an. Nachdem der Diener sich entfernt hatte, fragte er den Mönch: »Unter welchem Vorwand habt Ihr die Priorei verlassen?«


    »Unter gar keinem«, erwiderte Remigius.


    Waleran zog eine Augenbraue hoch.


    »Ich kehre nicht mehr nach Kingsbridge zurück«, sagte Remigius entschlossen.


    »Wie das?«


    Remigius holte tief Luft. »Ihr baut hier eine Kathedrale.«


    »Es ist eine ganz normale Kirche.«


    »Sie wird offensichtlich sehr groß. Eines Tages wollt Ihr sie zur Bischofskirche machen.«


    Waleran zögerte, bevor er antwortete. »Angenommen – nur theoretisch, versteht sich – Ihr hättet recht …«


    »Die Kathedrale wird von einem Kapitel geführt werden müssen – entweder von Mönchen oder von Kanonikern.«


    »Und das heißt?«


    »… dass ich Prior werden will.«


    Das hat was für sich, dachte William.


    »Und Ihr seid Euch Eurer Sache so sicher, dass Ihr Kingsbridge ohne Prior Philips Erlaubnis verlassen habt?«, fragte Waleran streng.


    Remigius war nicht mehr ganz wohl in seiner Haut. William konnte das gut verstehen: Wer Walerans Unmut erweckte, hatte allemal nichts zu lachen. »Ich hoffe, meine Zuversicht ist nicht unbegründet«, sagte Remigius.


    »Ihr könnt uns angeblich zu Richard führen.«


    »Jawohl.«


    »Ausgezeichnet, Mann!«, fuhr William erregt dazwischen. »Wo steckt er?«


    Remigius schwieg und sah Waleran an.


    »Los, Waleran, lasst ihn in Gottes Namen Prior werden!«


    Waleran zögerte noch. William wusste, dass er sich ungern in die Zange nehmen ließ. Doch dann gab sich der Bischof einen Ruck und sagte: »Einverstanden. Ihr sollt Prior werden.«


    »Wo steckt Richard?«, fragte William sofort.


    Remigius’ Blick ruhte unverändert auf dem Bischof. »Von heute an?«, fragte er.


    »Von heute an.«


    Jetzt wandte sich Remigius an William. »Ein Kloster besteht nicht nur aus Kirche und Dormitorium. Es braucht Ländereien, Höfe und Pfarreien, die den Kirchenzehnt zahlen.«


    »Sagt mir, wo Richard steckt, und ich gebe Euch fünf Dörfer mit ihren Kirchen. Da habt Ihr was für den Anfang.«


    »Eine Klostergründung muss formgerecht beurkundet werden.«


    »Keine Angst, Ihr bekommt Eure Urkunde schon«, sagte Waleran.


    »Los jetzt, Mann!«, drängte William. »Draußen vor der Stadt warten meine Soldaten. Wo hat der Kerl seinen Schlupfwinkel?«


    »An einem Flecken namens Sallys Steinbruch, abseits der Straße nach Winchester.«


    »Kenne ich!« William musste an sich halten, um nicht in Triumphgeheul auszubrechen. »Der Steinbruch ist aufgelassen. Da kommt heute niemand mehr hin.«


    »Ich erinnere mich«, sagte Waleran. »Die Arbeiten dort wurden schon vor Jahren eingestellt. Ein hervorragender Schlupfwinkel, muss ich sagen. Völlig unauffindbar, wenn man nicht direkt darauf zuläuft.«


    »Und zudem eine Falle!«, sagte William, von wilder Begeisterung ergriffen. »Die alten Bruchflächen ragen in drei Richtungen senkrecht in die Höhe. Da kommt keiner mehr raus. Und Gefangene werden diesmal nicht gemacht.« Mit wachsender Erregung malte er die Szene aus: »Ich mache sie alle nieder. Ich richte ein Blutbad an wie der Fuchs im Hühnerstall …«


    Die Blicke der beiden Gottesmänner verrieten eine gewisse Unbehaglichkeit. »Fühlt Ihr Euch nicht ganz wohl, Bruder Remigius?«, fragte William verächtlich. »Dreht sich meinem hochverehrten Herrn Bischof beim Gedanken an ein Massaker der Magen um?« Die Mienen der beiden bestätigten ihm seine Vermutung. Sie waren großartige Ränkeschmiede, diese frommen Herrschaften – aber wenn’s ans blutige Handwerk ging, waren sie auf Männer der Tat angewiesen. »Ich bin sicher, Ihr werdet für mich beten!«, sagte er sarkastisch und ließ sie stehen.


    Er ging zu seinem Pferd. Der schwarze Hengst hatte das von Richard gestohlene Schlachtross ersetzt, erreichte aber bei Weitem nicht dessen Klasse. William saß auf und verließ die Stadt. Er zügelte seine Vorfreude und versuchte, mit kühlem Kopf einen Angriffsplan zu entwickeln.


    Wie viele Outlaws wird Richard in Sallys Steinbruch zusammengezogen haben, dachte er. Bei einigen Überfällen in jüngster Zeit sind sie in Horden von über hundert Mann erschienen. Insgesamt müssen es daher wohl mindestens zweihundert sein, vielleicht sogar bis zu fünfhundert. Wir müssen also damit rechnen, dass wir in der Minderzahl sind, und daher das Beste aus unseren Vorteilen machen …


    Ein Vorteil war der Überraschungseffekt, ein anderer die Bewaffnung. Die Banditen verfügten über Keulen, Knüppel, Hämmer und, schlimmstenfalls, Äxte. Keiner von ihnen trug eine Rüstung. Der wichtigste Trumpf in Williams Händen war indes der Umstand, dass er und seine Leute zu Pferde kamen. Die Outlaws hatten nur sehr wenig Pferde, und dass sie zum Zeitpunkt des Angriffs kampfbereit im Sattel säßen, war nicht zu erwarten. Einen weiteren Vorteil erhoffte sich William von seinen Bogenschützen: Ein paar von ihnen wollte er vorausschicken. Sie sollten die Flanken des Steinbruchs hinaufklettern und das Banditenlager kurz vor Beginn der eigentlichen Attacke mit einem Pfeilhagel überschütten.


    Das Wichtigste war jedoch, dass kein Outlaw entwischte – zumindest nicht, solange Richard nicht tot oder gefangen war. William beschloss, ein paar zuverlässige Männer auszusuchen, die hinter der Front mit all jenen aufräumten, denen es gelungen war, durch die Reihen zu schlüpfen.


    Walter wartete mit den Rittern und Schergen dort, wo William sie ein paar Stunden zuvor verlassen hatte. Die Männer waren voller Tatendrang und bestens motiviert – schließlich rechneten sie mit einem leichten Sieg.


    Sie schlugen den Weg nach Winchester ein. Walter ritt stumm an Williams Seite. Zu seinen besten Eigenschaften zählte die Fähigkeit, den Mund halten zu können. Bei anderen Leuten hatte William oft den Eindruck, sie redeten ununterbrochen auf ihn ein, und das selbst dann, wenn es eigentlich gar nichts zu sagen gab. Angst und Aufgeregtheit mochten der Grund dafür sein. Walter respektierte William, war aber in seiner Gegenwart weder ängstlich noch aufgeregt: Dazu waren sie schon zu lange zusammen.


    William spürte die vertraute Mischung aus brennender Erwartung und Todesfurcht. Nur im Kampf war er gut, und bei jedem Kampf setzte er sein Leben aufs Spiel. Heute jedoch ging es um alles, heute wollte er endlich jenen Mann erledigen, der ihm schon seit fünfzehn Jahren ein Dorn im Auge war.


    Gegen Mittag unterbrachen sie ihren Ritt in einem Dorf, das groß genug war, um eine Schenke zu besitzen. William besorgte den Männern Brot und Bier, und die Pferde bekamen Wasser. Bevor sie ihren Weg fortsetzten, gab er seiner Truppe die letzten Instruktionen.


    Ein paar Meilen weiter bogen sie von der Straße nach Winchester ab. Der Pfad, den sie einschlugen, war von außen kaum zu erkennen, und hätte William nicht aufmerksam nach ihm Ausschau gehalten, so wäre er gewiss an der Abzweigung vorbeigeritten, ohne etwas zu sehen. Nachdem sie den Pfad jedoch gefunden hatten, verriet die Pflanzendecke seinen weiteren Verlauf: Auf einem Streifen von fünf oder sechs Schritt Breite wuchs kein einziger alter Baum.


    Er schickte die Bogenschützen los. Um ihnen einen Vorsprung zu geben, hieß er die übrige Truppe vorübergehend langsamer reiten. Es war ein klarer Januartag, und die blattlosen Bäume vermochten das kalte Sonnenlicht kaum zu dämpfen. William war schon seit vielen Jahren nicht mehr in dieser Gegend gewesen und konnte daher nicht genau sagen, wie weit es bis zum Steinbruch noch war. Ungefähr eine Meile nach der Abzweigung fielen ihm dann die ersten Anzeichen auf, die dafür sprachen, dass der Weg noch benutzt wurde: niedergetretene Pflanzen, abgebrochene Zweige und aufgewühlter Boden. William war heilfroh, bestätigten diese Indizien doch Remigius’ Angaben.


    Er war gespannt wie eine Bogensehne. Die Zeichen wurden deutlicher: zertrampeltes Gras, Pferdeäpfel, Abfälle. In diesem abgelegenen Teil des Waldes bemühten sich die Outlaws nicht mehr, ihre Gegenwart zu verbergen. Die letzten Zweifel verflogen: Man näherte sich dem Schlupfwinkel der Banditen. Die Schlacht konnte beginnen.


    Es konnte nicht mehr weit sein. William lauschte angestrengt. Jeden Augenblick mussten die Bogenschützen das Lager unter Beschuss nehmen. Rufe würden ertönen, Flüche, Schmerzensschreie und das Gewieher verschreckter Pferde …


    Sie erreichten eine große Lichtung. Ungefähr zweihundert Schritt voraus entdeckte William den Eingang zu Sallys Steinbruch. Kein Laut war zu hören. Irgendetwas war faul. Die Bogenschützen schossen nicht. Ein Schauer fuhr William über den Rücken. Was war geschehen? Waren die Bogenschützen von Wachposten abgefangen und geräuschlos ins Jenseits befördert worden? Aber doch gewiss nicht alle, oder?


    Für lange Überlegungen blieb keine Zeit mehr. William gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte los. Seine Streitmacht folgte ihm. Wie Donnerhall klangen die Hufe, als sie über die Lichtung sprengten. Williams Beklommenheit wich der Angriffslust.


    Der Weg in den Steinbruch war wie eine enge, gewundene Schlucht. Man konnte von außen nicht hineinsehen. Hoch oben am oberen Rand des Abgrunds standen seine Bogenschützen und spähten hinunter. Warum schießen sie denn nicht, dachte William. Er befürchtete das Schlimmste und hätte am liebsten kehrtgemacht, doch ließ sich die anstürmende Truppe jetzt nicht mehr anhalten. Die Zügel in der Linken und das gezückte Schwert in der Rechten, galoppierte er in den aufgelassenen Steinbruch.


    Doch der Steinbruch war leer.


    Die Ernüchterung traf ihn wie ein Schlag. Um ein Haar wäre er in Tränen ausgebrochen. Er war sich seiner Sache so sicher gewesen – und nun das. Die Enttäuschung fuhr ihm in die Eingeweide wie ein stechender Schmerz.


    Als die Pferde wieder ruhiger gingen, erkannte William, dass die Outlaws tatsächlich bis vor kurzem im Steinbruch gehaust haben mussten. Man sah zahlreiche einfach zusammengezimmerte Verschläge aus Schilf und Zweigen, alte Feuerstellen und einen Dunghaufen. Ein kleiner Fleck am Rande war mit ein paar Holzpflöcken umzäunt; er hatte offenbar als Gehege für die Pferde gedient. Überall lagen irgendwelche Reste menschlicher Besiedlung herum: Hühnerknochen, leere Säcke, ein ausgetretener Schuh, ein zerbrochener Topf. Über einer Feuerstelle stand eine Rauchsäule. Ein Hoffnungsfunken keimte in William auf: Vielleicht waren die Kerle gerade erst fort und konnten noch eingeholt werden! Neben dem Feuer saß mit gekreuzten Beinen eine einsame Gestalt. Er ritt näher heran. Die Gestalt erhob sich. Es war eine Frau.


    »Nun denn, William Hamleigh«, sagte sie. »Mal wieder zu spät gekommen, wie?«


    »Unverschämtes Luder! Dafür reiß ich dir die Zunge aus dem Rachen!«


    »Du rührst mich nicht an«, erwiderte die Frau gelassen. »Ich habe schon bessere Männer als dich verflucht.« Sie hielt sich die Hand vors Gesicht, drei Finger ausgestreckt, die Geste einer Hexe. Die Ritter wichen unwillkürlich zurück, und William bekreuzigte sich vorsichtshalber. Die Frau blickte ihm furchtlos ins Gesicht. Ihre Augen waren von auffallend goldener Farbe. »Kennst du mich noch, William?«, fragte sie. »Du hast einmal versucht, mich für ein Pfund Silber zu kaufen!« Sie lachte. »Du kannst von Glück reden, dass der Handel nicht zustande kam …«


    William erinnerte sich an diese Augen. Vor ihm stand die Witwe Tom Builders, Jack Jacksons Mutter, die Hexe, die hier draußen in den Wäldern lebte. Ja, es war wohl ein Glück gewesen, dass er sie damals nicht bekommen hatte … William wollte fort. Er wollte so schnell wie möglich fort – aber er musste dieser Frau noch ein paar Fragen stellen. »Schon gut, Hexe«, sagte er. »War Richard von Kingsbridge hier?«


    »Bis vor zwei Tagen, ja.«


    »Und wo ist er hin? Kannst du mir das sagen?«


    »Und ob ich das kann!«, sagte sie. »Er und seine Mannen sind für Henry in die Schlacht gezogen.«


    »Henry?«, fragte William. Eine böse Ahnung sagte ihm, dass sie einen ganz bestimmten Henry meinte. »Mathildes Sohn?«


    »Für eben diesen.«


    William wurde kalt ums Herz. Der junge, tatkräftige Herzog der Normandie war imstande zu erreichen, was seiner Mutter versagt geblieben war – und wenn Stephan stürzte, so war es gut möglich, dass mit ihm auch William fiel. »Was ist denn geschehen?«, fragte er ungeduldig. »Was hat Henry denn getan?«


    »Er hat mit sechsunddreißig Schiffen das Meer überquert und ist in Wareham an Land gegangen«, antwortete die Hexe. »Mit ihm kam eine dreitausend Mann starke Armee. Wir haben es mit einer Invasion zu tun.«


    Winchester war voller Menschen, Spannung und Gefahr. Beide Heere lagen hier einander gegenüber: Die Truppen König Stephans waren in der Burg kaserniert, während das Rebellenheer unter Herzog Henry – darunter auch Richard und seine Outlaws – außerhalb der Stadtmauern auf dem St.-Giles-Hügel sein Lager aufgeschlagen hatte, dort, wo alljährlich der Jahrmarkt stattfand. Sich in der Stadt herumzutreiben war den Soldaten beider Seiten versagt, doch viele kümmerten sich nicht um das Verbot. Sie verbrachten ihre Abende in Schenken, beim Hahnenkampf und in Hurenhäusern, wo sie sich volllaufen ließen, die Weiber missbrauchten und sich überm Würfelspiel in die Haare gerieten. Nicht selten gab es dabei Tote.


    Im Sommer, nach dem Tod seines ältesten Sohnes, hatte Stephan das Kampfglück endgültig verlassen. Jetzt saß er in seiner Burg, und Herzog Henry residierte im Bischofspalast.


    Ihre Diplomaten verhandelten derweil über einen Friedensschluss. Erzbischof Theobald von Canterbury vertrat den König. Bischof Henry von Winchester, jener alte Makler der Macht, den Herzog. Jeden Morgen trafen sich die beiden Unterhändler im Bischofspalast. Zur Mittagsstunde schritt Herzog Henry mit seinem Gefolge, zu dem auch Richard von Kingsbridge gehörte, durch die Straßen von Winchester zur Burg, um dort zu speisen.


    Als Aliena den Herzog zum ersten Mal sah, konnte sie nicht glauben, dass dieser Mann ein Reich von der Größe Englands beherrschte. Er war nicht älter als zwanzig Jahre und hatte ein sonnengebräuntes Gesicht mit vielen Sommersprossen, das eher zu einem Bauern gepasst hätte. Er trug eine schmucklose dunkle Tunika ohne Zierrat, und sein rötliches Haar war kurz geschnitten. Er sah aus wie der hart arbeitende Sohn eines wohlhabenden Gutsbesitzers.


    Es dauerte eine Weile, bis Aliena erkannte, dass diesen Mann die Aura der Macht umgab. Er war kräftig und untersetzt, hatte breite Schultern und einen großen Kopf. Der Eindruck roher körperlicher Stärke wurde indessen durch die wachen grauen Augen etwas gemildert. Die Männer in seiner Umgebung achteten darauf, ihm nie zu nahe zu kommen, sondern behandelten ihn mit vorsichtiger Vertrautheit, als fürchteten sie, er könne jederzeit wild um sich schlagen.


    Die gemeinsamen Mittagessen auf der Burg, bei dem die Führer der verfeindeten Armeen am gleichen Tisch saßen, mussten in einer sehr gespannten Atmosphäre stattfinden. Für Aliena war es jedenfalls anders kaum vorstellbar. Sie fragte sich, wie Richard es überhaupt ertragen konnte, mit Graf William an einem Tisch zu sitzen. Sie an seiner Stelle hätte mit ihrem Messer nicht das gebotene Wildbret attackiert, sondern William … Sie selbst hatte William nur kurz und aus einiger Entfernung zu Gesicht bekommen. Er machte einen besorgten, übelgelaunten Eindruck, was Aliena als gutes Zeichen ansah.


    Während die Grafen, Bischöfe und Äbte im Wohnturm zusammentrafen, versammelte sich der niedere Adel – die Ritter, Vögte, kleinen Landedelleute, Gerichtsverwalter und Kastellane – im Burghof. Es waren Leute, die zu einer Zeit, da wichtige Entscheidungen über die Zukunft des Königsreichs – und damit auch über ihre eigene Zukunft – getroffen wurden, der Hauptstadt nicht einfach fernbleiben konnten. Unter ihnen befand sich auch Prior Philip, dem Aliena meist vormittags im Burghof begegnete. Die Gerüchteküche brodelte und kochte jeden Tag etwas Neues aus. Einmal hieß es, alle Grafen, die Stephan unterstützten, sollten ihres Titels verlustig gehen (womit William erledigt gewesen wäre). Am nächsten Tag verlautete dagegen, es bliebe alles beim Alten (womit Richard alle Hoffnungen hätte begraben können). Einmal hieß es, sämtliche Burgen Stephans sollten geschleift werden, das nächste Mal, die Burgen der Rebellen, beim übernächsten Mal waren alle Burgen im Gespräch und beim vierten Mal keine einzige mehr … Einem anderen Gerücht zufolge sollte jeder einzelne Verbündete Henrys geadelt werden und hundert Morgen Land erhalten. Richard war daran nicht interessiert – was er wollte, war seine Grafschaft.


    Auch Richard konnte nicht sagen, was an den verschiedenen Gerüchten nun stimmte und was nicht: Er gehörte zwar auf dem Schlachtfeld zu Henrys engsten Ratgebern, wurde aber bei den politischen Verhandlungen und deren Vorbereitung nicht zu Rate gezogen. Philip schien über den Stand der Dinge besser Bescheid zu wissen, wenngleich er sich über die Quelle seiner Informationen ausschwieg. Aliena hatte allerdings eine Vermutung: Sie erinnerte sich an den Bruder des Priors, der hin und wieder Kingsbridge besucht hatte. Er hatte einst für Robert von Gloucester und die Kaiserin Mathilde gearbeitet. Es war immerhin möglich, dass er inzwischen für Herzog Henry tätig war.


    Philip berichtete, dass die Verhandlungen kurz vor dem Abschluss stünden. Man habe sich auf folgende Lösung geeinigt: Stephan sollte bis zu seinem natürlichen Ableben König bleiben, Henry sollte ihm auf den Thron nachfolgen. Aliena war über diese Lösung alles andere als erbaut: Es war ohne Weiteres denkbar, dass Stephan noch zehn Jahre lebte. Was würde in der Zwischenzeit geschehen? Es war gewiss nicht anzunehmen, dass die Grafen und Barone, die Stephan unterstützten, abdanken mussten, solange er König war. Wie sollten Henrys Anhänger – also zum Beispiel Richard – zu ihrem gerechten Lohn kommen? Hoffte man auf ihre Geduld?


    Philip erfuhr die Antwort auf diese Frage an einem Spätnachmittag, genau eine Woche nach Beginn der Versammlung in Winchester. Er schickte einen Novizen aus, der Aliena und Richard zu einer Unterredung bat. Die beiden machten sich sofort auf den Weg zum Klosterhof. Auf ihrem Gang durch die geschäftigen Straßen der Stadt beherrschte Richard finstere Entschlossenheit, während Aliena von Verzagtheit ergriffen war.


    Philip erwartete sie auf dem Friedhof. Die Sonne stand schon tief am Himmel, sodass die Grabsteine lange Schatten warfen. Der Prior kam sofort zur Sache. »Sie haben sich geeinigt«, sagte er. »Allerdings ist das Ergebnis recht verwirrend.«


    Aliena hielt die Spannung nicht mehr aus. »Wird Richard wieder Graf?«, fragte sie aufgeregt.


    Philip machte eine abwiegelnde Geste mit der Hand, die so viel besagte wie ›vielleicht ja – vielleicht nein‹. »Die Situation ist ziemlich kompliziert. Sie haben einen Kompromiss geschlossen. Ländereien, die Usurpatoren in die Hand gefallen sind, sollen an die ehemaligen Besitzer zurückgegeben werden – das heißt an jene, denen sie zu Zeiten des alten Königs Henry gehörten.«


    »Das reicht mir doch!«, rief Richard aus. »Zu Zeiten von König Henry war mein Vater Graf!«


    »Halt den Mund, Richard!«, fuhr Aliena dazwischen und fragte Philip: »Was ist der Haken bei der Sache?«


    »In der Vereinbarung wird mit keinem Wort erwähnt, dass Stephan sie auch durchsetzen muss. Wir müssen also damit rechnen, dass sich erst nach Stephans Tod, wenn Henry die Thronfolge antritt, etwas ändern wird.«


    Richard war zutiefst enttäuscht. »Damit kann ich die Grafschaft vergessen.«


    »Ganz so schlimm ist es nicht«, sagte Philip, »bedeutet die Entscheidung doch, dass du als rechtmäßiger Graf anerkannt bist.«


    »… und dass ich bis zu Stephans Tod das Leben eines Outlaws führen muss, während diese Bestie William meine Burg besetzt hält«, ergänzte Richard wütend.


    Ein Priester ging vorüber. »Nicht so laut!«, zischte Philip. »Das ist alles noch streng geheim.«


    Aliena schäumte vor Wut. »Ich bin nicht bereit, mich damit abzufinden! Ich bin nicht bereit, Stephans Tod abzuwarten. Ich warte jetzt seit siebzehn Jahren und bin des Wartens endgültig überdrüssig!«


    »Aber was wollt Ihr tun?«, fragte Philip.


    Aliena wandte sich an Richard. »Bei den meisten Menschen im Land giltst du als rechtmäßiger Graf. Stephan und Henry haben in ihrer Übereinkunft diese Ansicht bestätigt. Da ist es nur recht und billig, wenn du deine Burg zurückeroberst und auch als rechtmäßiger Graf regierst.«


    »Ich kann die Burg aber nicht so ohne Weiteres zurückerobern. William hat mit Sicherheit für eine strenge Bewachung gesorgt.«


    »Wozu hast du denn dann eine Armee, he?« Wut und Enttäuschung gingen mit Aliena durch. »Die Burg gehört dir, und du hast die Macht, sie einzunehmen.«


    Richard schüttelte den Kopf. »Ich habe jetzt fünfzehn Jahre Bürgerkrieg hinter mir. Weißt du, wie oft ich in dieser Zeit erlebt habe, dass eine Burg per Frontalangriff eingenommen wurde? Kein einziges Mal!« Wie immer, wenn er über militärische Dinge sprach, gewann er unvermittelt Reife und Überzeugungskraft. »So etwas geschieht so gut wie nie. Bei Städten manchmal schon, aber nicht bei Burgen. Burgen können durch Belagerungen zur Aufgabe gezwungen werden, manchmal werden sie aber auch durch Verstärkung von außen entsetzt. Ich habe auch schon erlebt, dass Feigheit, List oder Verrat zum Fall einer Burg geführt haben – nie aber ein Frontalangriff.«


    Aliena war noch nicht zum Einlenken bereit. »Dann sag mir doch mal, was geschehen würde, wenn du morgen deine Streitmacht gegen Earlscastle führtest.«


    »Bevor wir in die Burg hineinkämen, würde die Besatzung die Zugbrücke hochziehen und die Tore schließen. Das heißt, wir wären gezwungen, sie zu belagern. William würde von der Belagerung Wind bekommen und so schnell wie möglich zurückkehren und unser Lager attackieren. Selbst wenn es uns gelänge, ihn zurückzuschlagen, wäre die Burg noch lange nicht in unserer Hand. Burgen sind schwer anzugreifen und leicht zu verteidigen – deshalb werden sie ja gebaut!«


    Noch während er sprach, keimte eine Idee in Alienas aufgewühltem Geist. »Feigheit, List oder Verrat«, sagte sie.


    »Was?«


    »Du hast also schon mehrere Burgen durch Feigheit, List oder Verrat fallen sehen.«


    »O ja.«


    »Auf welche Weise hat William uns denn damals die Burg weggenommen?«


    »Das waren ganz andere Zeiten!«, warf Philip ein. »Damals, unter dem alten König Henry, herrschte seit fünfunddreißig Jahren Frieden im Land. William hat Euren Vater schlichtweg überrascht.«


    »Ja – mit einer List«, sagte Richard. »Er hat sich, bevor Alarm geschlagen werden konnte, mit ein paar Männern in die Burg eingeschlichen. Heutzutage, da gebe ich Euch völlig recht, würde ihm das kaum noch gelingen. Die Leute sind heute viel vorsichtiger.«


    »Ich käme schon hinein«, sagte Aliena zuversichtlich, obgleich ihr das Herz bis zum Halse schlug.


    »Ja natürlich, du schon«, sagte Richard. »Du bist ja auch eine Frau. Nur könntest du drinnen nicht viel ausrichten. Deshalb würden sie dich ja auch einlassen. Du bist harmlos.«


    »Sei nicht so verdammt anmaßend!«, fuhr sie ihn an. »Ich habe getötet, um dich zu schützen – und das ist weit mehr, als du jemals für mich getan hast, du undankbarer Mistkerl! Also untersteh dich, mich noch einmal als ›harmlos‹ zu bezeichnen!«


    »Gut, gut, dann bist du eben nicht harmlos«, erwiderte Richard ärgerlich. »Was hast du denn vor, wenn du erst einmal in der Burg bist?«


    Alienas Zorn verflog rasch. Was würde ich tun, dachte sie angstvoll. Verdammt – ich bin doch mindestens genauso mutig und erfinderisch wie William, dieses Schwein … »Was hat William denn getan?«


    »Er hat dafür Sorge getragen, dass die Brücke nicht mehr hochgezogen werden konnte und dass das Tor offenstand, als die Hauptstreitmacht eintraf.«


    »Dann mach ich das auch!«, sagte Aliena, ihrer Angst zum Trotz.


    »Und wie?«


    Aliena erinnerte sich an ein vierzehnjähriges Mädchen, das sich vor einem Unwetter fürchtete. Sie hatte es getröstet. »Die Gräfin ist mir noch einen Gefallen schuldig«, sagte sie. »Außerdem hasst sie ihren Mann.«


    Sie ritten die Nacht hindurch – Aliena, Richard und fünfzig seiner besten Leute. Im Morgengrauen hatten sie Earlscastle fast erreicht. Im Schutz des Waldes hielten sie an; zwischen ihnen und der Burg lag freies Feld. Aliena stieg vom Pferd, zog ihren Mantel aus flandrischer Wolle und ihre weichen Lederstiefel aus. Statt dessen schlug sie das grobe Tuch einer Bauersfrau um sich und schlüpfte in ein Paar Holzschuhe. Einer ihrer Begleiter reichte ihr einen Korb mit in Stroh verpackten frischen Eiern, den sie sich über den Arm hängte.


    Richard musterte sie von oben bis unten und sagte: »Tadellos! Eine Bäuerin, die der Burgküche ihre Eier verkaufen will.«


    Aliena schluckte. Gestern noch war sie voller Feuer und Kühnheit gewesen – nun aber, da es ernst wurde, hatte sie nur noch Angst.


    Richard gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Wenn ich die Glocke höre«, sagte er, »spreche ich einmal langsam das Vaterunser. Danach setzt sich die Vorhut in Marsch. Du brauchst nichts weiter zu tun, als die Wachen in vermeintlicher Sicherheit zu wiegen, sodass zehn von meinen Leuten, ohne Verdacht zu erregen, über die Felder und in die Burg kommen.«


    Aliena nickte. »Pass nur auf, dass die Haupttruppe die Deckung erst verlässt, wenn die Vorhut die Zugbrücke überquert hat.«


    Er lächelte. »Mach dir darüber nur keine Sorgen, ich werde an ihrer Spitze stehen. Viel Glück!«


    »Dir auch!«


    Aliena ging.


    Sie ließ den Wald hinter sich zurück und schritt über das freie Feld auf die Burg zu, die sie an jenem furchtbaren Tag vor nunmehr sechzehn Jahren verlassen hatte. Angesichts der vertrauten Umgebung kehrten auch die Erinnerungen zurück – lebhaft und schauerlich wie selten zuvor … Sie spürte die Luft jenes Tages, noch feucht vom Regen der vergangenen Nacht. Sie dachte an die beiden Pferde, auf denen sie in wilder Flucht davongesprengt waren – Richard auf dem Schlachtross und sie auf dem kleineren Tier –, und an die Todesangst, die ihnen in den Knochen steckte … Ganz bewusst hatte sie sich darum bemüht, die furchtbaren Dinge, die ihr geschehen waren, zu vergessen, indem sie sich im Rhythmus der Hufschläge des Pferdes immer wieder einsagte: Ich kann mich nicht erinnern, ich kann mich nicht erinnern, ich kann es nicht, ich kann es nicht … Es hatte tatsächlich geklappt. Auf lange Zeit hinaus war sie nicht imstande gewesen, sich an die Vergewaltigung zu erinnern. Sie wusste noch, dass etwas sehr Schlimmes vorgefallen war, doch die Einzelheiten waren wie fortgeblasen. Erst als sie sich in Jack verliebt hatte, war die Erinnerung zurückgekehrt – und dies mit so furchtbarer Macht, dass sie seine Liebe nicht erwidern konnte. Gott sei Dank hatte er so viel Geduld mit ihr gehabt. Es war für sie ein Beweis für die Stärke seiner Liebe: Er hatte so viel in Kauf nehmen müssen – und liebte sie immer noch.


    Es war nicht mehr weit bis zur Burg. Um sich zu beruhigen, beschwor sie auch noch einige schöne Erinnerungen an Earlscastle herauf. Hier hatte sie ihre Kindheit verbracht, mit Richard und ihrem Vater, Graf Bartholomäus. Sie hatten in Wohlstand und Sicherheit gelebt. Sie hatte mit ihrem Bruder auf den Wallanlagen der Burg getollt, in der Küche herumgelungert und sich süßes Backwerk zustecken lassen und beim Abendessen im großen Saal neben ihrem Vater gesessen. Ich wusste damals gar nicht, dass ich glücklich war, dachte sie. Ich wusste nicht, was für ein großes Glück es ist, wenn es nichts gibt, wovor man sich fürchten muss.


    Und wenn ich heute alles richtig mache, werden die guten Zeiten wieder zurückkehren.


    Die Gräfin ist mir noch einen Gefallen schuldig, hatte sie zuversichtlich gesagt, und: Außerdem hasst sie ihren Mann … Doch schon während des nächtlichen Ritts waren ihr Bedenken gekommen. Was konnte nicht alles noch schiefgehen! Zunächst einmal war keineswegs sicher, ob sie überhaupt in die Burg hineinkam – schließlich konnte die Besatzung eine Warnung erhalten haben. Vielleicht hatten die Wachen Verdacht geschöpft, vielleicht hatte sie auch bloß Pech und geriet gleich an einen Wachposten, der sie nicht einlassen wollte. Und selbst wenn zu Beginn alles nach Plan verlief – ob Elisabeth sich von ihr tatsächlich dazu überreden lassen würde, ihren Gatten zu verraten, stand auch noch in den Sternen. Seit jener Begegnung im Unwetter waren inzwischen anderthalb Jahre vergangen. Es war durchaus nicht selten, dass Frauen sich im Laufe der Zeit auch an die furchtbarsten Ehemänner gewöhnten.


    Vielleicht hatte Elisabeth sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Schließlich bestand auch noch die Möglichkeit, dass Elisabeth, selbst wenn sie Alienas Plan zustimmte, gar nicht die Autorität oder den Mut besaß, die erforderlich waren, um ihn in die Tat umzusetzen. In jener Sturmnacht war sie ein furchtsames kleines Mädchen gewesen; wer konnte schon sagen, ob die Wache überhaupt bereit war, ihren Anordnungen Folge zu leisten?


    Als Aliena die Zugbrücke überquerte, waren ihre Sinne aufs Äußerste gespannt. Mit geradezu übernatürlicher Klarheit sah und hörte sie alles, was um sie herum vor sich ging. Die Besatzung der Burg war gerade erst aufgewacht. Auf dem Schanzwerk lungerten ein paar trübsinnig dreinschauende, gähnende und hustende Wachen herum. Im Torbogen saß ein alter Hund und kratzte sich. Aliena zog sich die Kapuze tief ins Gesicht, um nicht erkannt zu werden.


    Auf der Bank im Torhaus saß ein schäbig gekleideter Posten und kaute an einem riesigen Stück Brot. Sein Schwertgurt hing an der rückwärtigen Wand an einem Haken. Klopfenden Herzens bedachte ihn Aliena mit einem Lächeln, das über ihre Angst hinwegtäuschte, und zeigte ihm den Eierkorb.


    Mit einer ungeduldigen Handbewegung winkte er sie durch.


    Das erste Hindernis war überwunden.


    Die Disziplin auf der Burg ließ sehr zu wünschen übrig. Kein Wunder: Die Besatzung war mehr oder weniger eine symbolische Truppe. Sie hatte man hiergelassen, während die besten Männer in den Krieg gezogen waren. Anderswo ging es hoch her – hier auf der Burg war nichts los …


    Bis heute.


    So weit, so gut. Aliena durchschritt den unteren Burghof. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Es war ein merkwürdiges Gefühl, als Fremde einen Ort zu besuchen, der einst die Heimat gewesen war; sich einschleichen zu müssen in eine Burg, in der ihr früher jeder Winkel offen gestanden hatte. Sie sah sich um, achtete aber darauf, ihre Neugier nicht zu deutlich hervortreten zu lassen. Die überwiegend aus Holz bestehenden Wirtschaftsgebäude waren neu oder hatten sich verändert: die Ställe waren größer, die Küche stand an einem anderen Fleck.


    Neu war auch eine gemauerte Rüstkammer. Insgesamt wirkte die Anlage schmutziger als früher. Geblieben war die Kapelle – die Kapelle, in der sie und Richard bis zum Ende jenes furchtbaren Sturms ausgeharrt hatten – frierend, verschreckt und halb von Sinnen. Eine Handvoll Diener machte sich an die allmorgendlich anfallenden Arbeiten. Ein oder zwei Bewaffnete patrouillierten im Burghof. Aliena empfand ihre Anwesenheit als sehr bedrohlich. Sie versuchte, sich zu beruhigen: Das kommt wahrscheinlich daher, dachte sie, dass ich weiß, dass sie mich töten würden, wenn sie wüssten, was ich im Schilde führe …


    Wenn mein Plan aufgeht, bin ich schon heute Abend wieder Burgherrin … Der Gedanke war ebenso aufregend wie unwirklich – wie ein wundersamer, unmöglicher Traum.


    Sie betrat die Küche. Ein Junge schürte das Feuer, ein junges Mädchen schnitt Karotten. Aliena schenkte ihnen ein strahlendes Lächeln, stellte den Korb auf den Tisch und sagte: »Vierundzwanzig frische Eier.«


    »Der Koch ist noch nicht aufgestanden«, sagte der Junge. »Ihr werdet auf Euer Geld noch eine Weile warten müssen.«


    »Kann ich irgendwo ein bisschen Brot für mein Frühstück bekommen?«


    »Im großen Saal.«


    »Danke.« Aliena wandte sich zum Gehen. Den Korb ließ sie in der Küche.


    Sie überquerte die zweite Zugbrücke und lächelte dem Posten im zweiten Torhaus zu. Seine Haare waren ungekämmt, die Augen blutunterlaufen. Er sah sie von oben bis unten an und fragte: »Wohin des Weges?« In seinen Worten lag eine spielerische Herausforderung.


    »Zum Frühstück«, antwortete Aliena, ohne stehen zu bleiben.


    »Ich hab was zu knabbern für Euch«, rief er ihr anzüglich nach.


    »Passt nur auf, dass ich es nicht abbeiße!«, rief Aliena über die Schulter zurück.


    Niemand schöpfte auch nur den geringsten Verdacht. Sie kamen überhaupt nicht auf den Gedanken, dass eine Frau gefährlich sein konnte. Was für Narren sie doch sind, dachte Aliena. Frauen konnten fast alles, was Männer konnten: Wer hielt denn zu Hause den Betrieb aufrecht, wenn die Männer Krieg führten oder Kreuzzüge unternahmen? Es gab Färberinnen, Gerberinnen, Bäckerinnen, Brauerinnen und weibliche Zimmerer. Aliena selbst war eine der bedeutendsten Kauffrauen der Grafschaft. Die Pflichten einer Äbtissin unterschieden sich in nichts von denen eines Abts. Und war es nicht eine Frau, die Kaiserin Mathilde, die jenen nun schon seit fünfzehn Jahren tobenden Bürgerkrieg ausgelöst hatte? Doch all dies ließ diese holzköpfigen Wachsoldaten völlig kalt: Sie trauten einer Frau einfach nicht zu, eine feindliche Spionin zu sein – nur weil es ungewöhnlich war.


    Sie rannte die Treppen zum großen Saal empor. Die Tür war nicht besetzt – vermutlich, weil der Burgherr nicht zugegen war. Ich werde in Zukunft dafür sorgen, dass stets ein Hofmeister an der Tür steht – ob die Burgherrin nun da ist oder nicht.


    Fünfzehn oder zwanzig Personen hatten sich um einen kleinen Tisch zum Frühstück versammelt. Ein oder zwei blickten bei Alienas Eintreten auf, waren aber nicht weiter an ihr interessiert. Der Saal machte einen recht gepflegten Eindruck und verriet die weibliche Hand: Die Wände waren frisch geweißt, und süßlicher Kräuterduft mischte sich in den Geruch der Binsen auf dem Boden. Elisabeth machte, wenn auch nur in bescheidenem Maße, ihren Einfluss geltend – ein Zeichen, das Anlass zur Hoffnung gab.


    Ohne mit den Leuten am Tisch zu sprechen, durchschritt Aliena die Halle und begab sich zu der ins nächsthöhere Stockwerk führenden Treppe. Sie tat, als sei dies für sie die größte Selbstverständlichkeit, und schaffte es tatsächlich, den Fuß der Treppe zu erreichen, ohne dass sie jemand aufhielt. Erst als sie schon die Stufen hinaufhastete, hörte sie hinter sich jemanden rufen: »He, Ihr da – Ihr könnt nicht einfach so da hinauflaufen!« Sie achtete nicht auf die Stimme. Dann hörte sie, dass ihr jemand auf den Fersen war.


    Schwer atmend kam sie oben an. In welchem Zimmer wird Elisabeth schlafen? In Vaters ehemaligem Schlafgemach? Oder hat sie in meinem Zimmer ein eigenes Bett? Aliena zögerte einen Augenblick. Wahrscheinlich hat William inzwischen kein Interesse mehr daran, jede Nacht das Lager mit ihr zu teilen, dachte sie dann, und wenn dem so ist, lässt er sie in ihrem eigenen Zimmer schlafen. Aliena klopfte an die Tür des kleineren Zimmers und öffnete sie.


    Ihre Vermutung erwies sich als zutreffend. Elisabeth saß im Nachthemd am Feuer und kämmte sich die Haare. Sie schreckte auf und runzelte die Stirn. Dann erkannte sie Aliena. »Ihr seid es!«, rief sie aus. »Was für eine Überraschung!«


    Aliena hörte hinter sich Schritte auf der Treppe. »Darf ich hereinkommen?«, fragte sie.


    »Aber gewiss doch! Seid willkommen!«


    Flink trat Aliena über die Schwelle, schloss die Tür hinter sich und ging auf Elisabeth zu. Da platzte ein Mann herein und rief: »He, Ihr da – für wen haltet Ihr Euch eigentlich?« Er kam auf Aliena zu, als wolle er sie festnehmen.


    »Untersteht Euch, mir nahe zu kommen!«, herrschte sie ihn mit befehlsgewohnter Stimme an. »Ich bin gekommen, um der Gräfin eine Botschaft von Graf William zu überbringen, und wenn Ihr die Tür zum Saal bewacht hättet, anstatt Euch mit Brot vollzufressen, dann wüsstet Ihr längst Bescheid.«


    Der Mann wirkte auf einmal sehr betreten.


    »Schon gut, Edgar«, sagte Elisabeth. »Die Dame ist mir bekannt.«


    »Sehr wohl, Gräfin«, sagte der Mann und entfernte sich.


    Ich hab’s geschafft, dachte Aliena. Ich bin bei ihr.


    Ihr Herzschlag beruhigte sich langsam. Sie sah sich im Zimmer um. Es hatte sich nicht viel verändert seit der Zeit, da sie diesen Raum bewohnt hatte. In einer Schale lagen getrocknete Blütenblätter, an der Wand hing ein hübscher Gobelin, eine Kleidertruhe stand da, ein paar Bücher lagen herum. Das Bett – es war tatsächlich noch dasselbe – stand an der gleichen Stelle wie früher, und auf dem Kopfkissen lag eine Stoffpuppe von der Art, wie sie selbst eine besessen hatte.


    Aliena fühlte sich auf einmal alt.


    »Das war früher mal mein Zimmer«, sagte sie.


    »Ich weiß«, antwortete Elisabeth.


    Aliena war überrascht. Sie hatte Elisabeth nichts über ihre Vergangenheit erzählt.


    »Ich habe mich seit jenem furchtbaren Sturm genauestens über Euch informiert«, erklärte Elisabeth und fügte hinzu: »Ich bewundere Euch so sehr!« Ihre Augen schimmerten vor Begeisterung; sie schien Aliena geradezu anzuhimmeln.


    Das war ein vielversprechendes Zeichen.


    »Und William?«, fragte Aliena. »Vertragt Ihr Euch inzwischen besser mit ihm?«


    Elisabeth wandte den Blick ab. »Nun ja«, sagte sie zögernd. »Ich habe jetzt mein eigenes Zimmer, und er ist ja oft unterwegs. Insofern ist tatsächlich alles viel besser geworden …« Und dann brach sie in Tränen aus.


    Aliena setzte sich zu ihr aufs Bett und legte die Arme um sie. Elisabeth schluchzte tief und jammervoll, und die Tränen flossen ihr die Wangen herunter. Sie weinte so sehr, dass sie nach Luft ringen musste, und als sie sprach, kamen die Worte nur stoßweise: »Ich … hasse ihn! Ich wollte … ich wäre … tot!«


    Ihre Seelenqual und ihre Jugend waren so anrührend, dass Aliena beinahe selbst die Tränen gekommen wären. Ihr war schmerzhaft bewusst, dass Elisabeths Schicksal leicht ihr eigenes hätte werden können. Sie tätschelte der Gräfin den Rücken, so wie sie es bei Sally tat, wenn sie traurig war.


    Mit der Zeit beruhigte sich Elisabeth ein wenig. Mit dem Ärmel ihres Nachthemds wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich habe solche Angst, ich könnte ein Kind von ihm bekommen«, sagte sie bedrückt. »Ich weiß genau, dass er es misshandeln würde.«


    »Das kann ich gut verstehen«, sagte Aliena. Sie selbst hatte mit der furchtbaren Vorstellung leben müssen, von William schwanger zu sein.


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte Elisabeth sie an. »Stimmt es, was die Leute sagen … was er Euch angetan hat?«


    »Ja, es stimmt. Ich war in Eurem Alter, als es geschah.«


    Ihre Blicke trafen sich, der gemeinsame Abscheu brachte sie einander sehr nahe. Elisabeth kam ihr plötzlich sehr erwachsen vor.


    »Wenn Ihr wollt, seid Ihr ihn heute Abend los«, sagte Aliena.


    Elisabeth starrte sie an. »Wirklich?«


    Aliena nickte. »Deshalb bin ich hier.«


    »Und dann darf ich wieder heim?«, fragte Elisabeth, und ihre Augen füllten sich mit frischen Tränen. »Kann ich dann wieder heim nach Weymouth, zu meiner Mama? Heute noch?«


    »Ja, aber vorher müsst Ihr sehr tapfer sein.«


    »Ich bin zu allem bereit«, sagte sie, »zu allem! Ihr müsst mir nur sagen, was ich zu tun habe.«


    Aliena erinnerte sich an die Ratschläge zum Umgang mit dem Personal, die sie Elisabeth damals gegeben hatte, und sie fragte sich, ob es der Gräfin wohl gelungen war, sie in die Tat umzusetzen. »Werdet Ihr noch immer vom Hauspersonal schikaniert?«, fragte sie unverblümt.


    »Sie versuchen’s jedenfalls.«


    »Aber Ihr erlaubt es Ihnen nicht …«


    Elisabeth war die Frage sichtlich peinlich. »Doch, manchmal schon noch. Aber ich bin jetzt sechzehn Jahre alt und schon seit zwei Jahren Gräfin. Ich bemühe mich immer, Eure Ratschläge zu beherzigen, und es klappt ganz gut.«


    »Hört zu, was ich Euch zu sagen habe«, sagte Aliena. »König Stephan hat ein Abkommen mit Herzog Henry geschlossen, demzufolge alle Ländereien denjenigen zurückzugeben sind, denen sie zu Zeiten des seligen König Henry gehörten. Das bedeutet, mein Bruder wird eines Tages Graf von Shiring. Er möchte es aber so bald wie möglich sein.«


    Elisabeth riss die Augen weit auf. »Will Richard gegen William Krieg führen?«


    »Richard liegt mit einer kleinen Truppe nicht weit von hier auf der Lauer. Wenn es ihm gelingt, die Burg noch heute zu erobern, wird man ihn allenthalben als Graf anerkennen – und dann ist William erledigt.«


    »Ich kann es nicht fassen!«, sagte Elisabeth. »Ich kann es einfach nicht fassen!« Ihre plötzliche Begeisterung war fast noch rührender als zuvor ihre tiefe Niedergeschlagenheit.


    »Alles war Ihr zu tun habt, ist Folgendes: Ihr müsst dafür sorgen, dass Richard kampflos in die Burg kommt. Wenn alles vorüber ist, bringen wir Euch heim.«


    Elisabeth schien schon wieder zu verzagen. »Ich weiß nicht, ob die Männer mir folgen werden.«


    Das war auch Alienas Sorge.»Wer ist der Hauptmann der Wache?«


    »Michael Armstrong. Ich kann ihn nicht leiden.«


    »Lasst ihn holen!«


    »Gut.« Elisabeth putzte sich die Nase, stand auf und ging zur Tür. »Madge!«, rief sie mit schriller Stimme. Von irgendwoher ertönte eine Antwort. »Geh und hol mir Michael. Er soll sofort kommen – es ist dringend. Beeil dich!«


    Sie kam zurück, warf sich rasch die Tunika über ihr Nachthemd, schlüpfte in ihre Stiefel und schnürte sie zu. Aliena gab ihr noch schnell die nötigsten Anweisungen: »Sagt Michael, er möge die große Glocke läuten und alle Menschen auf dem Burghof zusammenkommen lassen. Sagt ihm, Ihr hättet eine Botschaft von Graf William erhalten und wolltet darüber zu allen Bewohnern der Burg sprechen, Bewaffneten wie Dienern gleichermaßen. Sie sollen sich, mit Ausnahme von drei und vier Wachen, die auf ihren Posten bleiben, im unteren Burghof versammeln. Sagt ihm ferner, dass Ihr in Kürze einen Trupp von zehn oder zwölf Reitern mit einer neuen Botschaft erwartet. Diese Leute müssten nach ihrer Ankunft unverzüglich zu Euch gebracht werden.«


    »Ich hoffe, ich kann mir das alles merken«, sagte Elisabeth unsicher.


    »Keine Angst – wenn Ihr etwas vergesst, helfe ich Euch.«


    »Da ist mir schon wohler zumute.«


    »Was ist das für ein Mensch – dieser Michael Armstrong?«


    »Ein Griesgram, gebaut wie ein Ochse, und er riecht nicht gut.«


    »Ist er gescheit?«


    »Nein.«


    »Umso besser.«


    Einen Augenblick später traf der Gerufene ein. Er hatte einen kurzen, gedrungenen Hals, breite Schultern und stank nachhaltig nach Schweinestall. Seiner verdrießlichen Miene war zu entnehmen, dass er ungern auf diese Weise gestört wurde. Fragend sah er Elisabeth an.


    »Ich habe eine Botschaft von Graf William erhalten«, begann die Gräfin.


    Michael streckte die Hand aus.


    Verflucht, dachte Aliena, niemand hat daran gedacht, einen Brief an Elisabeth zu schreiben. Der ganze Plan kann an dieser dummen Nachlässigkeit scheitern … Schon warf ihr die Gräfin einen hilfesuchenden Blick zu. Verzweifelt suchte Aliena einen Ausweg. Endlich fiel ihr etwas ein. »Könnt Ihr lesen, Michael?«


    Die Frage ärgerte den Hauptmann. »Der Priester wird es mir vorlesen.«


    »Eure Gräfin versteht sich aufs Lesen.«


    »Ich möchte die Botschaft allen Bewohnern der Burg persönlich mitteilen, Michael. Läute die Glocke, und ruf die Leute im unteren Burghof zusammen. Achte aber darauf, dass drei oder vier Mann auf den Posten bleiben.«


    Wie Aliena schon befürchtet hatte, gefiel es dem Hauptmann ganz und gar nicht, dass Elisabeth ihm in dieser Form Befehle erteilte. Sein Widerspruchsgeist war geweckt. »Warum kann ich den Leuten nicht Mitteilung machen?«


    Aliena spürte, dass der Mann sich nicht so ohne Weiteres überzeugen ließ: Möglicherweise war er für vernünftige Argumente einfach zu dumm. »Ich habe der Gräfin folgenreiche Nachrichten aus Winchester überbracht«, sagte sie. »Sie möchte die Burgbewohner persönlich darüber in Kenntnis setzen.«


    »Und was sind das für Nachrichten?«


    Aliena gab ihm keine Antwort. Elisabeth wirkte auf einmal wieder sehr ängstlich. Aber da Aliena ihr über den Inhalt der fiktiven Botschaft nichts gesagt hatte, konnte sie Michaels Forderung gar nicht erfüllen. Sie entschloss sich, die Frage einfach zu ignorieren, und fuhr fort, als habe Michael gar nichts gesagt: »Sag den Wachen, sie sollen nach einer Gruppe von zehn oder zwölf Reitern Ausschau halten. Ihr Anführer wird eine weitere Botschaft von Graf William mit sich führen und muss unverzüglich zu mir vorgelassen werden. Und jetzt läute die Glocke.«


    Michael war noch nicht bereit, klein beizugeben. Während Aliena vor Aufregung den Atem anhielt, runzelte er die Stirn und sagte: »Noch mehr Boten? Diese Dame hier mit einer Botschaft – und zwölf Reiter mit einer anderen?«


    »Ja – und nun geh bitte und läute die Glocke.« Aliena hörte deutlich ein leises Zittern in ihrer Stimme.


    Michael gab seinen Widerstand auf. Er konnte nicht begreifen, was hier gespielt wurde – aber er wusste auch nicht, was er noch hätte einwenden können. »Sehr wohl, Lady«, sagte er schließlich mürrisch und entfernte sich.


    Aliena atmete auf.


    »Was wird jetzt geschehen?«, fragte Elisabeth.


    »Wir warten, bis sich die Leute im Burghof versammelt haben«, sagte Aliena. »Dann berichtet Ihr ihnen von dem Friedensschluss zwischen König Stephan und Herzog Henry. Dadurch werden sie abgelenkt. Noch während Ihr sprecht, wird Richards Vorhut eintreffen. Die Wachen werden sie für die angekündigten Boten von Graf William halten, das heißt, sie werden nicht sofort die Zugbrücke hochziehen. Ihr müsst versuchen, Euer Publikum so lange bei der Stange zu halten, bis die Vorhut die Burg erreicht hat. Habt Ihr das verstanden?«


    Elisabeth war furchtbar aufgeregt. »Und was dann?«, fragte sie.


    »Sobald ich Euch Bescheid sage, verkündet Ihr, dass Ihr die Burg dem rechtmäßigen Grafen, also Richard, übergebt. Richards Streitmacht wird daraufhin ihre Deckung verlassen und die Burg erstürmen. Michael wird dann merken, was gespielt wird – seine Männer aber sehen sich urplötzlich vor einem Loyalitätskonflikt: Schließlich habt Ihr sie soeben zur kampflosen Übergabe der Burg aufgefordert und Richard den ›rechtmäßigen Grafen‹ genannt! Außerdem wird die mittlerweile auf dem Burghof befindliche Vorhut das Heraufziehen der Zugbrücke verhindern.« Die Glocke begann zu läuten. Alienas Magen verkrampfte sich vor Angst. »Wir haben keine Zeit mehr!«, rief sie. »Wie fühlt Ihr Euch?«


    »Ich fürchte mich so.«


    »Ich mich auch. Gehen wir!«


    Sie gingen die Treppe hinunter. Die Glocke am Turm des Torhauses läutete wie in unbeschwerten Kindertagen. Dieselbe Glocke, derselbe Klang – aber eine andere Aliena, dachte Aliena. Sie wusste, dass die Glocke weit über die Felder scholl und auch am Waldrand noch zu hören war. Richard würde nun leise das Vaterunser sprechen und damit die Zeit bis zur Entsendung der Vorhut messen.


    Aliena und Elisabeth verließen den Wohnturm und begaben sich über die innere Zugbrücke zum unteren Burghof. Elisabeth war blass vor Furcht, doch die strenge Linie ihres Mundes verriet Entschlossenheit. Aliena lächelte ihr aufmunternd zu, zog sich dann aber schnell wieder die Kapuze vors Gesicht. Zwar hatte sie bislang noch niemanden gesehen, den sie kannte, doch wusste sie, dass ihr eigenes Gesicht in der Grafschaft weithin bekannt war, und rechnete über kurz oder lang fest mit ihrer Entlarvung. Einige Leute musterten sie neugierig, aber niemand sprach sie an.


    In der Mitte des unteren Burghofs blieben die beiden Frauen stehen. Da der Grund zum Torhaus hin etwas abfiel, konnte Aliena über die Köpfe der bereits versammelten Menge hinweg durchs Tor auf die umliegenden Felder sehen. Die Vorhut musste inzwischen schon aufgebrochen sein, doch war nirgendwo ein Zeichen zu erkennen. O Gott, dachte Aliena angstvoll, hoffentlich ist nicht noch etwas schiefgegangen …


    Um zu den Menschen sprechen zu können, brauchte Elisabeth eine Art Podest. Aliena wies einen Diener an, ihr aus dem Stall einen Tritt aus Holz zu bringen, der kleinen Leuten leichter auf große Pferde half. Während sie noch warteten, sprach plötzlich eine ältere Frau Aliena an: »Meiner Treu! Lady Aliena. Wie schön, Euch zu sehen!«


    Aliena erschrak. Die Frau war eine Köchin, die schon vor der Besetzung der Burg durch die Hamleighs hier gearbeitet hatte. Aliena zwang sich zu einem Lächeln und sagte: »Hallo, Tilly, wie geht es dir?«


    Tilly gab ihrem Nachbarn einen Stoß. »He, du, Lady Aliena ist wieder da, nach all den Jahren! Werdet Ihr wieder unsere Herrin sein, Gnädigste?«


    Aliena sah sich ängstlich um. Michael Armstrong hätte das jetzt nicht hören dürfen, dachte sie. Glücklicherweise war der Hauptmann der Wache nicht in Hörweite. Allerdings hatte einer seiner Bewaffneten das kurze Gespräch mitbekommen und starrte Aliena jetzt mit gerunzelter Stirn an. Aliena erwiderte den Blick mit gespielter Arglosigkeit. Der Mann hatte nur ein Auge (was zweifellos der Grund dafür war, dass er nicht mit William ins Feld hatte ziehen dürfen). Aliena fand es auf einmal furchtbar komisch, von einem Einäugigen angestarrt zu werden. Sie musste ein Lachen unterdrücken und spürte, dass sie fast hysterisch war.


    Der Diener brachte den Tritt, und die Glocke hörte auf zu läuten. Aliena versuchte sich zu sammeln. Elisabeth bestieg das kleine Podest. Die Menge verstummte.


    »König Stephan und Herzog Henry haben Frieden geschlossen«, sagte Elisabeth.


    Sie machte eine Pause, und Jubelrufe ertönten. Aliena spähte durchs Tor. Jetzt, Richard, dachte sie … jetzt! Du darfst nicht zu lange warten.


    Elisabeth lächelte. Als der Jubel abgeebbt war, fuhr sie fort: »Stephan wird König sein, bis er stirbt. Henry wird sein Nachfolger.«


    Aliena hielt nach den Posten auf den Türmen und über dem Torhaus Ausschau. Sie wirkten völlig entspannt. Wo blieb Richard?


    »Der Friedensschluss wird unser aller Leben in vielfacher Hinsicht verändern«, sagte Elisabeth.


    Die Posten fuhren plötzlich zusammen und konzentrierten sich. Einer beschattete die Augen mit der Hand und spähte über die Felder. Ein anderer sah in den Burghof hinab; es hatte den Anschein, als suche er seinen Kommandanten. Aber Michael Armstrong hörte interessiert Elisabeth zu.


    »Der gegenwärtige und der zukünftige König haben gemeinsam beschlossen, dass alle Ländereien jenen zurückzugeben sind, denen sie zu Zeiten des seligen Königs Henry gehörten …«


    Diese Nachricht löste ein aufgeregtes Gemurmel aus. Die Leute spekulierten darüber, ob auch die Grafschaft Shiring von dieser Regelung betroffen war. Auch Michael Armstrong blickte nachdenklich vor sich hin. Und dann sah Aliena endlich die lang ersehnte Vorhut von Richards Truppe auf die Burg zukommen. Schnell, rief sie ihnen in Gedanken zu. Beeilt euch! Aber die Reiter dachten gar nicht daran. Sie ritten im gemächlichen Trab, denn sie wollten die Posten nicht misstrauisch machen.


    Elisabeth sagte: »Wir wollen alle dem lieben Gott für diesen Friedensschluss danken. Wir wollen beten, dass König Stephan in den Jahren, die ihm noch vergönnt sind, ein kluger und weiser Herrscher sein wird und dass der junge Herzog friedlich auf seine Stunde wartet, bis es dem Herrn gefällt, Stephan zu sich zu rufen …«


    Sie spielte ihre Rolle großartig, fürchtete aber offenbar, ihr könnten die Worte ausgehen.


    Die Posten behielten die näher rückenden Reiter scharf im Auge. Sie waren auf ihre Ankunft vorbereitet und hatten den Befehl, den Anführer unverzüglich zur Gräfin zu bringen. Irgendwelche Abwehrmaßnahmen waren nicht erforderlich – aber neugierig waren sie trotzdem.


    Der Einäugige spähte durchs Tor und sah sich wieder nach Aliena um. Offensichtlich grübelte er darüber nach, ob zwischen ihrer Gegenwart und der Ankunft der Reiter ein Zusammenhang bestand.


    Einer der Posten auf den Zinnen schien sich zu einem Entschluss durchgerungen zu haben. Er verschwand im Treppenabgang.


    Die Menge wurde langsam unruhig. Elisabeth verstand es sehr geschickt, ihre Rede in die Länge zu ziehen, doch die Leute waren nur an harten Fakten interessiert. »Dieser Krieg«, sagte sie, »begann im Jahr nach meiner Geburt, und wie so viele andere junge Menschen überall im Königreich warte ich mit Spannung darauf, den Frieden kennenzulernen …«


    Der Posten, der von der Brüstung heruntergekommen war, ging mit strammen Schritten auf seinen Kommandanten zu und redete auf ihn ein.


    Die Reiter waren, wie Aliena durch das offenstehende Tor sehen konnte, noch immer gut zweihundert Schritt entfernt – also noch viel zu weit! Aliena hätte schreien können vor Wut und Verzweiflung. Lange halte ich es nicht mehr aus, dachte sie.


    Michael Armstrong drehte sich um. Just in diesem Moment zupfte ihn der Einäugige am Ärmel, raunte ihm etwas zu und deutete auf Aliena.


    Aliena war wie besessen von dem Gedanken, dass Michael noch vor Ankunft der Reiter das Tor schließen und die Zugbrücke hochziehen lassen könnte, und sie wusste nicht, wie sie ihn daran würde hindern können. Sie fragte sich, ob sie imstande wäre, sich im kritischen Augenblick, also bevor er die entscheidenden Befehle geben konnte, auf ihn zu stürzen. Sie dachte an den Dolch, der an ihren linken Arm gebunden war, und sagte sich: Notfalls kann ich ihn sogar töten. Da wandte sich Michael Armstrong mit einer entschlossenen Bewegung zum Gehen. Aliena berührte Elisabeths Ellbogen. »Haltet Michael zurück!«, zischte sie ihr zu.


    Elisabeth öffnete den Mund, brachte aber keinen Laut hervor. Sie war vor Angst wie versteinert. Dann wandelte sich ihr Ausdruck plötzlich. Sie holte tief Luft, reckte den Kopf und rief in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ: »Michael Armstrong!«


    Michael kehrte um.


    Jetzt gibt es kein Zurück mehr, dachte Aliena. Richard hat es immer noch nicht ganz geschafft – und uns hier geht die Zeit aus. Sie wandte sich an Elisabeth. »Jetzt müsst Ihr es ihnen sagen.«


    Und Elisabeth sagte: »Ich übergebe diese Burg dem rechtmäßigen Grafen von Shiring, Richard von Kingsbridge.«


    Michael Armstrong starrte seine Herrin ungläubig an und schrie: »Das kann doch nicht Euer Ernst sein!«


    Elisabeth fuhr fort: »Ich befehle euch allen, auf der Stelle die Waffen niederzulegen. Es soll zu keinem Blutvergießen kommen.«


    Michael drehte sich um und schrie: »Die Brücke hoch! Schließt die Tore!«


    Die Bewaffneten sprangen herbei, um seinen Befehl zu erfüllen, aber Michael Armstrong hatte einen Augenblick zu lange gezögert. Als die Männer das schwere, eisenbeschlagene Tor erreichten, klapperte auf der anderen Seite gerade Richards Vorhut über die Zugbrücke und ritt unbehelligt in den Burghof ein. Michaels Leute trugen zum großen Teil keine Rüstung, und manche von ihnen hatten noch nicht einmal ihr Schwert parat. So stoben sie vor den anrückenden Reitern auseinander.


    »Ruhe bewahren!«, rief Elisabeth. »Diese Boten werden meine Befehle bestätigen!«


    Von den Zinnen tönte ein aufgeregter Schrei: »Michael! Attacke! Wir werden angegriffen! Sie kommen zu Dutzenden!«


    »Verrat!«, brüllte Michael und zog sein Schwert. Aber da waren auch schon zwei von Richards Reitern über ihm. Klingen blitzten auf, Blut spritzte, und der Kommandant der Wache stürzte zu Boden. Aliena wandte sich ab.


    Ein paar von Richards Leuten hatten inzwischen das Torhaus und den kleinen Raum mit der Zugbrückenwinde besetzt. Zwei weitere erstürmten die Zinnen, wo Michaels Posten sich kampflos ergaben.


    Nun galoppierte Richards Haupttruppe über das freie Gelände vor der Burg. Ihr Anblick ließ Alienas Herz höher schlagen.


    »Dies ist eine friedliche Übergabe!«, rief Elisabeth, so laut sie konnte. »Niemandem wird ein Leid angetan, das verspreche ich euch. Bleibt, wo ihr seid!«


    Die Menschen auf dem Burghof blieben stehen wie angewurzelt und lauschten dem Donnerhall der anstürmenden Armee. Michaels Bewaffnete waren sichtlich verwirrt und unsicher, aber keiner von ihnen rührte die Hand: Ihr Anführer war gefallen, ihre Gräfin hatte sie zur Kapitulation aufgerufen. Das Personal war von der Schnelligkeit der Ereignisse wie gelähmt.


    Und dann ritt Richard von Kingsbridge auf seinem Schlachtross zum Tor herein.


    Es war ein großartiger Augenblick, der Alienas Herz mit Stolz erfüllte. Richard sah blendend aus; er lächelte und kostete seinen Triumph aus. Aliena rief: »Der rechtmäßige Graf!« Die Männer, die hinter Richard auf dem Burghof Einzug hielten, nahmen den Ruf auf, und auch in der Menge erhoben sich ein paar Stimmen, die ihn wiederholten – die meisten Menschen in der Runde waren auf William nicht gut zu sprechen. Im Schritt ritt Richard rund um den Burghof. Er winkte der Menge zu und bedankte sich für den freundlichen Empfang.


    Aliena musste daran denken, was sie um dieses glücklichen Augenblicks willen alles auf sich genommen hatte. Vierunddreißig Jahre war sie jetzt alt. Mein halbes Leben habe ich dafür gekämpft, dachte sie, meine besten Jahre dafür gegeben. Sie dachte daran, wie sie Wolle in Säcke gestopft hatte, bis ihr die Hände schwollen und bluteten. Sie dachte an die vielen Gesichter, die sie unterwegs gesehen hatte, von Gier, Grausamkeit und Lüsternheit verzerrte Gesichter von Männern, die sie beim geringsten Zeichen von Schwäche gewiss getötet hätten. Sie dachte daran, wie sich ihr Herz gegen den guten Jack verhärtet und sie an seiner statt Alfred geheiratet hatte, und an die vielen Monate, in denen sie wie ein Hund vor der Bettstatt ihres Mannes hatte schlafen müssen, und dies alles einzig und allein deshalb, weil er versprochen hatte, Waffen und Rüstung für Richard zu kaufen … »Hier hast du deine Burg zurück, Vater«, sagte sie laut, doch niemand hörte sie in der jubelnden Menge. »Dein Wille ist geschehen«, sagte sie zu ihrem toten Vater, und in ihren Triumph mischte sich Bitterkeit. »Ich habe es dir versprochen und mein Versprechen gehalten. Ich habe mich um Richard gekümmert, und er hat jahrelang gekämpft und gekämpft. Und heute kehren wir endlich heim, und Richard ist Graf von Shiring. Doch jetzt …« Ihre Worte wurden zum Schrei, doch schrien jetzt alle, und niemand bemerkte die Tränen, die ihr die Wangen herunterliefen. »Doch jetzt, Vater, bin ich mit dir fertig. Fahr hinab in dein Grab, und gib mir Frieden!«

  


  
    Kapitel XVI


    Remigius war hochmütig, selbst in der Not. Hocherhobenen Hauptes betrat er das große Holzhaus in Hamleigh und blickte an seiner langen Nase vorbei auf die riesigen, grob behauenen Balken, die das Dach trugen, die Wände, die aus mit Lehm beworfenem Flechtwerk bestanden, und die offene Feuerstelle auf dem gestampften Boden.


    William sah ihn hereinkommen. Ich mag ja gegenwärtig eine Pechsträhne haben, dachte er, aber so heruntergekommen wie du bin ich noch lange nicht … Ihm entgingen weder die mehrfach geflickten Sandalen noch die schäbige Kutte des Mönchs, weder das unrasierte Kinn noch die verwahrlosten Haare. Remigius war nie besonders dick gewesen – doch jetzt war er so mager wie nie zuvor. Der hochmütige Zug, der seinem Gesicht eingebrannt zu sein schien, konnte weder die tiefen Spuren der Abzehrung noch die blutunterlaufenen Tränensäcke verhüllen. Remigius war noch nicht gebrochen, aber er hatte eine sehr schwere Niederlage erlitten.


    »Gott segne Euch, mein Sohn«, sagte er zu William.


    Komm mir bloß nicht so, dachte William und sagte: »Was willst du hier, Remigius?« Dass er den Mönch duzte und ihn zusätzlich noch durch die Verweigerung der Anrede »Vater« oder »Bruder« beleidigte, geschah in voller Absicht.


    Remigius zuckte zusammen, als habe man ihn geschlagen, und William dachte: Dumm angeredet wurdest du sicher schon des Öfteren, seitdem es mit dir so bergab geht … Remigius sagte: »Graf Richard hat die Ländereien, die Ihr mir in meiner Eigenschaft als Dekan des Domkapitels von Shiring übereignet habt, wieder in seinen Besitz genommen.«


    »Das überrascht mich nicht«, gab William zurück. »Alles wird den ehemaligen Eigentümern zurückerstattet.«


    »Aber dadurch verliere ich meinen Lebensunterhalt.«


    »Nicht nur du, viele andere auch«, erwiderte William leichthin. »Dir wird nichts anderes übrigbleiben, als nach Kingsbridge zurückzukehren.«


    Remigius wurde blass vor Wut. »Das kann ich nicht«, sagte er mit leiser Stimme.


    William rieb Salz in die Wunde. »Warum nicht?«


    »Das wisst Ihr ganz genau.«


    »Was würde Philip denn sagen, he? Dass du kleine Mädchen nicht mehr nach Kriegsgeheimnissen ausforschen sollst? Er hält dich wohl für einen Verräter, weil du mir gesagt hast, wo die Outlaws stecken, wie? Oder ärgert er sich darüber, dass du Dekan einer Kirche werden solltest, die als Konkurrenzunternehmen zu seiner Kathedrale gedacht war? Tja, wenn’s so ist, dann kann ich schon verstehen, dass du nicht mehr zurückwillst.«


    »Gebt mir etwas«, bat Remigius. »Ein Dorf. Ein Gehöft. Oder eine kleine Kirche!«


    »Verlierer werden nicht bezahlt, Mönch!«, sagte William hart. Das Gespräch machte ihm Spaß. »In der Welt außerhalb der Klostermauern kümmert sich kein Schwein um dich. Die Enten fressen die Würmer, die Füchse töten die Enten, die Menschen erlegen die Füchse, und der Teufel jagt die Menschen.«


    Remigius’ Stimme verwandelte sich in ein Flüstern. »Was soll ich tun?«


    »Betteln«, antwortete William lächelnd. Remigius machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Haus. Immer noch stolz, dachte William, aber nicht mehr lange. Bald wirst du betteln …


    Es freute ihn, dass es Leute gab, die tiefer gefallen waren als er. Nie würde er die qualvolle Verzweiflung vergessen, die ihn befallen hatte, als man ihm am Tor seiner eigenen Burg den Einlass verwehrte. Sein Misstrauen war bereits geweckt worden, als er in Winchester erfuhr, dass Richard mit einigen seiner Leute die Stadt verlassen habe. Als die Bedingungen des Friedensvertrags bekannt wurden, hatte sich das Unbehagen in höchste Betroffenheit verwandelt. William hatte seine Ritter und Schergen zusammengetrommelt und war auf schnellstem Wege nach Earlscastle galoppiert. Da er eine Besatzung zurückgelassen hatte, rechnete er damit, dass Richard und seine Mannen die Burg belagerten und zu diesem Zweck auf dem freien Vorgelände ein Lager aufgeschlagen hätten. Als sie schließlich die Burg erreichten, war alles ruhig und nirgendwo ein Feind zu sehen. William fiel ein Stein vom Herzen, und er machte sich schon Vorwürfe, dass er auf Richards plötzliches Verschwinden so überzogen reagiert hatte.


    Doch dann sah er auf einmal, dass die Zugbrücke hochgezogen war. William ritt bis zum Rand des Burggrabens vor und rief: »Macht auf! Der Graf kehrt zurück!«


    Da war oben auf den Zinnen Richard erschienen und hatte zurückgerufen: »Der Graf ist bereits anwesend.«


    William hatte geglaubt, der Boden unter seinen Füßen tue sich auf. Immer hatte er Angst vor Richard gehabt, immer den gefährlichen Rivalen in ihm gesehen, vor dem man sich hüten musste. Doch gerade zum damaligen Zeitpunkt hatte er die Gefahr nicht besonders hoch eingeschätzt. Später, hatte er gedacht, nach Stephans Ableben und Henrys Thronbesteigung, da mochte es wieder gefährlich werden, aber bis dahin hätten gut und gerne noch zehn Jahre ins Land gehen können …


    Nun saß er in seinem Landhaus und grübelte über seine Fehler nach. Verbittert gestand er sich ein, dass Richard mit großer Gerissenheit zu Werke gegangen war: Er hatte eine kleine Lücke erkannt und sofort ausgenutzt. Da der Krieg noch nicht offiziell beendet gewesen war, konnte man ihn nicht des Landfriedensbruchs anklagen. Sein Anspruch auf die Grafschaft war durch die Bestimmungen des Friedensvertrags legitimiert, und zudem hatte der geschlagene, alt und müde gewordene Stephan gar nicht mehr die Kraft für weitere Gefechte.


    Großmütig hatte Richard alle Bewaffneten, die weiterhin für William Dienst tun wollten, freigelassen. Waldo Oneeye hatte William schließlich erzählt, wie die Eroberung der Burg vonstatten gegangen war. Elisabeths Verrat war unglaublich, doch das für William Demütigendste an der Sache war Alienas Rolle in dem Komplott. Das hilflose kleine Mädchen, das er vor vielen Jahren gefoltert, vergewaltigt und von der Burg vertrieben hatte, war zurückgekehrt und hatte sich gerächt. Jedes Mal, wenn er daran dachte, brannte die Verbitterung in seinem Magen wie ein Essigtrunk.


    Im ersten Impuls hatte er sogleich den Kampf gegen Richard aufnehmen wollen. Er hätte seine Armee behalten und sie von dem, was das Land noch hergab, ernähren können – den Bauern ließen sich schon noch Schutzgelder und Naturalien abpressen. Mit gezielten Schlägen aus dem Hinterhalt hätte sich der Kampf gegen Richard schon noch fortsetzen lassen. Andererseits: Richard hielt die Burg, und die Zeit war auf seiner Seite. Hinter ihm stand der junge Herzog und künftige König Henry, während er, William, nur mehr von dem alten, geschlagenen Stephan unterstützt wurde.


    William hatte sich schließlich dazu durchgerungen, zunächst einmal den Schaden zu begrenzen. Er war ins heimatliche Dorf Hamleigh zurückgekehrt und hatte wieder in jenem alten Herrschaftshaus Wohnung genommen, in dem er aufgewachsen war. Hamleigh und die Dörfer in der Umgebung waren seinem Vater dreißig Jahre zuvor übereignet worden. Da das Gebiet nie zur Grafschaft Shiring gehört hatte, besaß Richard keinerlei Ansprüche darauf. William hoffte, Richard durch sein Stillhalten von weitergehenden Maßnahmen gegen ihn abzuhalten. Richard hatte seine Rache ausgekostet – mochte er sich nun damit zufriedengeben und ihn, William, in Ruhe lassen. Bisher war dieser Plan aufgegangen.


    Was William jedoch nicht ausstehen konnte, war das Leben in Hamleigh. Alles war ihm verhasst: die kleinen, schmucken Häuser, die aufgeregt schnatternden Enten auf dem Dorfteich, die Kirche aus blassgrauem Stein, die Kinder mit ihren Apfelbäckchen, die breithüftigen Weiber und die starken, aufbrausenden Männer. Er hasste die Dürftigkeit, Langeweile und Armut des Dorfes, und er hasste es, weil es ein Symbol war für den Machtverlust seiner Familie. Im Frühjahr sah er den Bauern zu, wie sie mühsam hinter ihren Pflügen herschritten, schätzte, wie groß sein Anteil an der sommerlichen Ernte sein würde, und kam zu nur sehr mageren Ergebnissen. Er ging auf die Jagd in den paar Waldungen, die ihm noch verblieben waren, und störte nicht einen einzigen Hirsch auf. »Ihr müsst Euch mit Wildschweinen begnügen«, erklärte ihm der Forstmeister. »Den Hirschen haben die Outlaws während der Hungersnot den Garaus gemacht.« William hielt Gericht im großen Saal seines Hauses, wo der Wind durch die Löcher im Flechtwerk der Wände pfiff. Er urteilte und strafte hart und ganz nach Lust und Laune, aber besondere Genugtuung zog er aus seinem Richteramt nicht.


    Den Plan, in Shiring eine neue, große Kirche zu bauen, hatte er natürlich aufgegeben. Er konnte es sich nicht einmal leisten, für sich selbst ein eigenes Steinhaus zu bauen – geschweige denn eine Kirche. Als er sie nicht mehr bezahlen konnte, hatten die Maurer und Steinmetzen ihre Arbeit eingestellt. William wusste nicht, was aus ihnen geworden war – vielleicht waren sie alle nach Kingsbridge zurückgekehrt und arbeiteten wieder für Prior Philip.


    Was William Hamleigh zunehmend plagte, waren Albträume. Sie waren immer gleich: Er sah seine Mutter im Reich der Toten. Sie blutete aus Ohren und Augen, und wenn sie den Mund öffnete, um zu sprechen, floss das Blut auch aus ihrem Mund. Ihr Anblick erfüllte ihn mit Todesangst. Tagsüber konnte er nie sagen, woran es lag, dass ihn dieser Traum so entsetzte, denn seine Mutter bedrohte ihn in keiner Weise. Bei ihren nächtlichen Erscheinungen jedoch überkam ihn blinde, hysterische Panik, die sich jeder vernünftigen Einsicht entzog. Als kleiner Junge war er einmal durch einen Teich gewatet und unversehens in eine Tiefe geraten. Er war untergegangen und hatte keine Luft mehr bekommen. Die übermächtige, alles verzehrende Gier nach Luft, die ihn damals überfallen hatte, gehörte zu seinen nachhaltigsten Kindheitserinnerungen. Das Entsetzen, das mit den Albträumen kam, war um ein Vielfaches schlimmer. Stets wollte er vor Mutters Blutgesicht davonlaufen, aber es war hoffnungslos; er hätte ebenso gut versuchen können, in einer Treibsanddüne um sein Leben zu rennen. Wenn er dann stöhnend und schweißgebadet aus dem Schlaf fuhr, war sein ganzer Körper verspannt und verkrampft von der durchlittenen Agonie, und Walter stand mit einer Kerze in der Hand an seinem Lager. (William schlief, da es im Haus kein eigenes Schlafgemach gab, in der großen Halle, von den Männern seines Gefolges nur durch einen Wandschirm getrennt.) »Ihr habt im Schlaf geschrien, Herr«, murmelte der Freund. Und während der Albtraum ihn langsam aus seinem furchtbaren Griff entließ, sah William sich schwer atmend um, erkannte das richtige Bett, die richtige Wand, den leibhaftigen Walter … Die Angst begann zu schwinden, und er sagte: »Es war nichts, nur ein böser Traum. Geh fort!« Was blieb, war die Furcht, wieder einzuschlafen, und am nächsten Morgen sahen seine Männer ihn an, als sei er verhext.


    Ein paar Tage nach dem Gespräch mit Remigius – William saß auf demselben harten Stuhl vor dem gleichen rauchigen Feuer – betrat Bischof Waleran das Haus.


    William war unangenehm überrascht. Er hatte die Pferde gehört, war aber davon ausgegangen, dass es Walter war, der von der Mühle zurückkehrte. Er wusste nicht, wie er sich dem Bischof gegenüber verhalten sollte. Waleran war immer anmaßend gewesen, hatte immer den Überlegenen hervorgekehrt, sodass William sich oft wie ein täppischer, ungehobelter Dorftrottel vorgekommen war. Es war ihm peinlich, dass Waleran sah, in welch bescheidenen Verhältnissen er jetzt lebte.


    Er erhob sich nicht einmal, um den Besucher zu begrüßen. »Was wollt Ihr?«, fragte er barsch. Er hatte nicht die geringste Veranlassung, höflich zu sein: Waleran sollte so schnell wie möglich wieder verschwinden.


    Der Bischof sah über den unfreundlichen Empfang hinweg. »Der Vogt ist tot«, sagte er.


    William verstand nicht, worauf Waleran hinauswollte. »Was schert das mich?«, fragte er.


    »Man braucht einen Nachfolger.«


    Na und, wollte William sagen, schluckte die Worte aber im letzten Moment herunter. Waleran macht sich Gedanken über den neuen Vogt, dachte er – und er ist gekommen, um mit mir darüber zu sprechen. Das kann doch eigentlich nur eines heißen – oder? Hoffnung keimte auf in seiner Brust, aber er unterdrückte sie mit Gewalt: Wenn Waleran im Spiel war, endeten hochfliegende Hoffnungen oft mit herben Enttäuschungen. »An wen denkt Ihr?«, fragte er.


    »An Euch.«


    Das war die Antwort, auf die William kaum zu hoffen gewagt hatte, und er hätte der Ankündigung liebend gern Glauben geschenkt. Ein kluger Vogt, der nicht zu viele Rücksichten nahm, konnte fast so bedeutend und einflussreich sein wie ein Graf oder ein Bischof. Für William lag darin eine Chance, wieder zu Macht und Wohlstand zu kommen. Aber die Sache hatte bestimmt ihren Haken … »Wieso sollte König Stephan gerade auf mich verfallen?«


    »Ihr habt ihn gegen Herzog Henry unterstützt und deshalb Eure Grafschaft verloren. Ich kann mir vorstellen, dass er Euch für erlittenes Ungemach entschädigen will.«


    »Aus reiner Dankbarkeit hat noch nie jemand etwas getan.« William wiederholte einen Spruch seiner Mutter.


    »Stephan kann nicht besonders glücklich darüber sein, dass der Graf von Shiring einst auf der Seite des Feindes gekämpft hat. Vielleicht sieht er in seinem Vogt eine Art Gegengewicht gegen Richard.«


    Das gibt schon mehr Sinn, dachte William. Gegen seinen Willen war er plötzlich sehr aufgeregt. Bot sich da tatsächlich eine Gelegenheit, aus diesem Kaff namens Hamleigh herauszukommen? Schon sah er sich wieder als Anführer einer ansehnlichen Truppe aus Rittern und Bewaffneten … Das wäre schon etwas anderes als der kümmerliche Haufen, über den er gegenwärtig noch gebot. Als Vorsitzender des Grafschaftsgerichts in Shiring wäre er imstande, Richard so manchen Knüppel zwischen die Beine zu werfen. »Der Vogt residiert auf der Burg zu Shiring«, sagte er sehnsüchtig.


    »Ihr wäret wieder reich«, fügte Waleran hinzu.


    »In der Tat …« Das Amt des Vogts konnte für jemanden, der sich nicht zu dumm anstellte, eine wahre Goldgrube sein. Williams Einkommen würde fast so hoch sein wie weiland als Graf. Aber wieso hatte Waleran ausgerechnet dieses Thema angesprochen?


    Er brauchte nicht lange auf die Antwort zu warten. »Ihr könntet es Euch dann auch leisten, die neue Kirche zu vollenden«, sagte er.


    Da also liegt der Hund begraben, dachte William. Waleran hat schließlich noch nie etwas ohne Hintergedanken getan. Er will mich zum Vogt machen, damit ich ihm eine Kirche baue … Von Williams Seite gab es gegen diesen Plan gar nichts einzuwenden: Vielleicht hörten die Albträume auf, wenn er die dem Andenken seiner Mutter gewidmete Kirche fertigstellte. »Meint Ihr wirklich, es lässt sich machen?«, fragte er begierig.


    Waleran nickte. »Es kostet natürlich Geld – aber machen lässt es sich gewiss.«


    »Geld?«, wiederholte William, dem auf einmal ganz bange wurde. »Wie viel?«


    »Das lässt sich schwer abschätzen. In größeren Orten wie Lincoln oder Bristol müsstet Ihr für das Amt wohl fünf- bis sechshundert Pfund bezahlen. Die Vögte dieser Städte sind allerdings auch reicher als Kardinäle. In einem kleineren Flecken wie Shiring – und unter der Voraussetzung, dass Ihr dem König ein genehmer Bewerber seid, wofür ich Sorge tragen kann – genügen wohl schon hundert Pfund.«


    »Hundert Pfund!« Williams Hoffnungen waren dahin. Er hatte von Anfang an mit einem Pferdefuß gerechnet. »Wenn ich hundert Pfund hätte, würde ich nicht in diesen Verhältnissen leben«, sagte er bitter.


    »Das Geld treibt Ihr schon auf«, sagte Waleran leichthin.


    »Und wie?« William hatte auf einmal eine Idee. »Wollt Ihr es mir geben?«


    »Seid kein Narr!«, sagte Waleran in jener herablassenden Art, die William die Wände hochtreiben konnte. »Dafür sind die Juden da.«


    William kannte die Mischung aus Hoffnung und Wut, die ihn jetzt erfüllte – und er wusste, dass, einmal mehr, der Bischof am Ende recht behalten hatte.


    Zwei Jahre waren inzwischen vergangen, und Jack hatte noch immer keine Lösung für das Problem gefunden. Schlimmer noch: Im ersten Joch des Hauptschiffs waren die gleichen Risse aufgetreten. In seiner Konstruktion steckte ein entscheidender Fehler. Zwar war der Bau stark genug, das Gewicht des Gewölbes zu tragen, doch konnte er auf Dauer nicht den heftigen Winden widerstehen, die gegen die hohen Mauern bliesen.


    Er stand auf dem Gerüst in luftiger Höhe, betrachtete sich die neuen Risse und zerbrach sich schier den Kopf darüber. Er brauchte irgendeine Klammer, die verhinderte, dass der obere Teil der Mauer sich im Wind immer bewegte.


    Er rief sich ins Gedächtnis zurück, wie der untere Teil stabilisiert wurde: In der Außenwand des Seitenschiffs befanden sich kräftige, dicke Pfeiler, die durch im Seitenschiffdach verborgene Halbbogen mit der Mauer des Hauptschiffs verbunden waren. Die Pfeiler und Halbbogen stützten die Mauer aus der Entfernung, ähnlich wie äußere Strebepfeiler. Da die Stützen nicht zu sehen waren, wirkte das Kirchenschiff leicht und anmutig.


    Für den oberen Teil der Mauer musste Jack sich etwas Ähnliches einfallen lassen. Eine Möglichkeit bestand darin, das Seitenschiff aufzustocken und die untere Konstruktion einfach zu wiederholen. Das hatte jedoch den Nachteil, dass dadurch der Grundgedanke des neuen Stils – mehr Licht in die Kirche – sich nicht mehr verwirklichen ließe.


    Natürlich waren es nicht die Seitenschiffe als solche, die die Stützfunktion ausübten, sondern die in die Wand eingelassenen schweren Pfeiler sowie die verbindenden Halb- oder Schwibbogen im Dach. Am liebsten hätte Jack Pfeiler und Schwibbogen zur Stützung des Obergadens errichtet, ohne sie in die Seitenschiffe einzubeziehen: Wenn mir das gelingt, dachte er, dann ist das Problem mit einem Schlag gelöst.


    Von unten rief eine Stimme seinen Namen.


    Jack runzelte unwillig die Stirn. Bevor die Stimme ihn unterbrach, war ihm eine Idee gekommen – jetzt war sie wieder fort. Er sah hinab. Der Mann, der ihn gerufen hatte, war Prior Philip.


    Jack verschwand im Treppenturm. Unten wartete Philip bereits auf ihn. Der Prior kochte vor Wut und kam sofort zur Sache. »Richard hat mich betrogen!«, rief er.


    »Wie das?«, fragte Jack überrascht.


    Philip ging nicht sofort auf die Frage ein. »Und das nach all dem, was ich für ihn getan habe!«, tobte er. »Ich habe Alienas Wolle aufgekauft, als alle anderen sie übervorteilen wollten – ohne mich wäre sie wahrscheinlich nie ins Geschäft gekommen! Als der Handel zusammenbrach, habe ich dafür gesorgt, dass Richard die Stelle des Wachhauptmanns bekam. Und im November vergangenen Jahres steckte ich ihm vorzeitig die Nachricht vom bevorstehenden Friedensschluss zu und gab ihm so die Chance, Earlscastle zurückzuerobern. Und was macht er, kaum dass er seine Grafschaft wiederhat und in Glanz und Gloria regieren kann? Er kehrt sich gegen mich.«


    Noch nie hatte Jack den Prior so wütend gesehen. Philips geschorener Schädel war rot vor Empörung, und er stieß seine Worte mit ungewohnter Hast hervor.


    »Was hat er denn getan?«


    Wieder ignorierte der Prior die Frage. »Ich wusste immer schon, dass Richard einen schwachen Charakter hat. Er hat Aliena in all den Jahren kaum unterstützt, sondern immer nur von ihr genommen, je nachdem, wie es ihm passte. Ihre Bedürfnisse waren ihm immer gleichgültig. Was ich nicht wusste, war, dass er ein ganz durchtriebener Halunke ist.«


    »Was genau hat er denn getan?«


    Jetzt endlich ließ Philip die Katze aus dem Sack. »Er hat uns den Zugang zum Steinbruch verweigert.«


    Jack war erschüttert. Das war in der Tat ein starkes Stück. »Wie rechtfertigt er sich denn?«


    »Er behauptet, dass alle Güter wieder denjenigen gehören, die sie zu Zeiten des alten Königs Henry besaßen. Der Steinbruch wurde uns aber von König Stephan zugesprochen.«


    Richards Habgier war beachtlich. Dennoch konnte sich Jack über die Geschichte nicht so aufregen wie Philip. Die Kathedrale war zur Hälfte fertig – überwiegend errichtet aus Steinen, die sie hatten kaufen müssen. Es würde schon irgendwie weitergehen. »Nun ja«, sagte er, »da ist er streng genommen wohl im Recht.«


    Philip war außer sich. »Wie könnt Ihr so etwas sagen?«


    »Es erinnert mich ein wenig an Euer Verhalten mir gegenüber«, sagte er. »Ich hatte Euch die Weinende Madonna mitgebracht, einen großartigen Entwurf für Eure neue Kathedrale erstellt und schließlich eine Stadtmauer errichtet, um Euch gegen Williams Übergriffe zu schützen … Und da verkündet Ihr auf einmal, dass ich mit der Mutter meiner Kinder nicht mehr zusammenleben darf. So etwas nenne ich Undankbarkeit.«


    Philip war tief getroffen von dem Vergleich. »Das ist doch etwas ganz anderes!«, protestierte er. »Ich will nicht, dass Ihr getrennt lebt. Es war Waleran, der die Annullierung Eurer Ehe verhindert hat. Und das Gesetz Gottes sagt: ›Du sollst nicht ehebrechen.‹«


    Jack ließ sich nicht von seiner Meinung abbringen. »Ich bin sicher, Richard würde sich so ähnlich äußern. Schließlich hat ja nicht er die Rückerstattung der Güter befohlen. Er ist lediglich der Vollstrecker des Gesetzes.«


    Die Mittagsglocke läutete.


    »Die Gesetze Gottes und die der Menschen sind nicht die gleichen«, sagte Philip.


    »Aber wir müssen uns an beide halten«, erwiderte Jack. »So, und nun werde ich mit der Mutter meiner Kinder zu Mittag essen.«


    Er ließ den empörten Philip stehen und ging. Im Grunde warf er Philip gar keine Undankbarkeit vor – doch die gespielte Entrüstung erleichterte ihn. Was den Steinbruch betraf, so wollte er darüber mit Aliena sprechen. Vielleicht ließ sich Richard ja doch noch zu seiner Freigabe überreden.


    Er verließ das Klostergebäude und ging durch die Stadt zu dem Haus, das er mit Martha teilte. Wie üblich waren Aliena und die Kinder in der Küche. Mit einer guten Ernte im vergangenen Sommer war die Hungersnot zu Ende gegangen. Das Angebot an Lebensmitteln war so üppig wie lange nicht mehr; Weißbrot und geröstetes Hammelfleisch standen auf dem Tisch.


    Jack küsste seine Kinder. Sally erwiderte seinen Kuss auf sanfte, kindliche Art – Tom hingegen, inzwischen elf Jahre alt und darauf brennend, endlich erwachsen zu werden, hielt ihm nur peinlich berührt die Wange hin. Jack lächelte, sagte aber nichts; er konnte sich noch gut an das Alter erinnern, in dem er Küssen furchtbar albern gefunden hatte.


    Aliena wirkte beunruhigt. Jack setzte sich neben sie auf die Bank und sagte: »Philip ist sehr erbost, weil Richard ihm den Steinbruch streitig macht.«


    »Ja, das ist schlimm«, sagte Aliena leise. »Wie undankbar von Richard.«


    »Glaubst du, man kann mit ihm noch mal darüber reden?«


    »Das kann ich dir wirklich nicht sagen.«


    »Das Problem scheint dich nicht besonders zu interessieren.«


    Sie sah ihn herausfordernd an: »Da hast du allerdings recht.«


    Er kannte diese Stimmung. »Was bedrückt dich?«, fragte er sie. »Willst du es mir nicht sagen?«


    Aliena erhob sich. »Komm, wir gehen ins hintere Zimmer.«


    Jack warf einen letzten verlangenden Blick auf die geröstete Hammelkeule. Dann stand auch er vom Tisch auf und folgte Aliena ins Schlafzimmer. Ihrer Gewohnheit entsprechend, ließen sie die Tür offen stehen, um bei unangemeldeten Besuchern keinen Verdacht zu erregen. Aliena saß auf dem Bett, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich habe einen wichtigen Entschluss gefasst«, begann sie.


    Sie sah sehr ernst aus. Was, um Himmels willen, hat sie vor, dachte Jack.


    »Mein Leben wird, seitdem ich erwachsen bin, von zwei Dingen überschattet: einmal von dem Versprechen, das ich meinem Vater gab, als er auf dem Sterbebett lag, und zum anderen von meinem Verhältnis zu dir.«


    »Aber du hast das Versprechen, das du deinem Vater gabst, inzwischen doch erfüllt«, wandte Jack ein.


    »Ja. Und nun möchte ich mich auch von der anderen Last befreien. Ich habe beschlossen, dich zu verlassen.«


    Jack fühlte sich wie vom Schlag gerührt. Aliena sagte so etwas nicht aus Lust und Laune, das wusste er. Sie meinte es ernst. Er starrte sie sprachlos an. Nie im Traum wäre er auf die Idee gekommen, Aliena könne ihn verlassen. Er wusste nicht mehr ein noch aus. Warum wurde ihm so übel mitgespielt? Ein böser Verdacht kam ihm, und er sprach ihn sogleich aus: »Gibt es einen anderen?«


    »Red keinen Unsinn!«


    »Aber warum dann?«


    »Weil ich es einfach nicht mehr aushalte«, sagte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Seit zehn Jahren warten wir schon auf die Annullierung. Aber sie wird nie erfolgen, Jack. Wir sind dazu verdammt, ewig so weiterzuleben wie jetzt – es sei denn, wir trennen uns.«


    »Aber …« Er rang nach Worten. Ihr Entschluss hatte ihn völlig überrumpelt. Jeder Widerspruch erschien ihm sinnlos, wie der Versuch, vor einem Sturm davonzulaufen. Dennoch versuchte er es: »So, wie wir jetzt leben – ist das denn nicht besser als getrennt?«


    »Auf lange Sicht nicht.«


    »Aber was wird sich denn ändern, wenn du fortziehst?«


    »Vielleicht finde ich einen anderen«, sagte sie unter Tränen. »Ich kann ihn lieb gewinnen und dann endlich wieder ein normales Leben führen.«


    »Deine Ehe mit Alfred bleibt weiterhin bestehen.«


    »Aber woanders weiß das niemand. Ich kann mich von irgendeinem Dorfpriester trauen lassen, der von Alfred Builder noch nie etwas gehört hat – oder aber, wenn er von ihm gehört hätte, die Ehe für ungültig halten würde.«


    »Das bist nicht du, die so etwas sagt. Ich nehme dir das nicht ab.«


    »Zehn Jahre, Jack! Ich warte seit zehn Jahren darauf, endlich ein normales Leben an deiner Seite führen zu können. Ich bin nicht bereit, noch länger zu warten.«


    Ihre Worte trafen ihn wie Schläge. Sie sprach und sprach, aber er hörte ihr nicht länger zu, er war vollkommen beherrscht von dem Gedanken, forthin ohne Aliena leben zu müssen. Er unterbrach sie: »Ich habe niemals eine andere geliebt, weißt du …«


    Sie zuckte zusammen wie bei einem plötzlichen Schmerz, ließ sich in ihrer Rede aber nicht aufhalten. »Ich brauche noch ein paar Wochen Zeit für die Vorbereitungen. Ich werde versuchen, in Winchester ein Haus zu finden. Auch möchte ich die Kinder nicht unvorbereitet lassen. Sie sollen sich mit dem Gedanken vertraut machen, bevor ihr neues Leben beginnt …«


    »Du willst meine Kinder mitnehmen«, sagte Jack stumpf.


    Aliena nickte. »Es tut mir leid«, sagte sie, und zum ersten Mal klang es so, als zweifele sie an der Richtigkeit ihrer Entscheidung. »Ich weiß, dass sie dich vermissen werden. Aber auch sie müssen endlich ein normales Leben führen können.«


    Jack hatte genug. Er wandte sich zum Gehen.


    »Bitte lass mich jetzt nicht allein, Jack«, sagte Aliena. »Wir haben noch eine Menge miteinander zu besprechen … Jack!«


    Er ging, ohne ihr eine Antwort zu geben.


    Er hörte, wie sie hinter ihm herrief: »Jack!«


    Ohne die Kinder auch nur eines Blickes zu würdigen, durchquerte er die Stube und verließ das Haus. Er war ganz benommen und wusste nicht wohin, deshalb ging er in die Kathedrale. Die Maurer und Steinmetzen waren noch beim Mittagessen. Weinen konnte er nicht – mit einfachen Tränen war sein Kummer nicht zu bewältigen. Ohne Ziel und Absicht stieg er die Wendeltreppe im nördlichen Querschiff empor und kletterte aufs Dach.


    Unten war es fast windstill gewesen – hier oben, in luftiger Höhe, wehte eine steife Brise. Jack sah hinunter. Wenn ich springe, dachte er, lande ich auf dem schrägen Dach des Seitenschiffs, gleich neben dem Querhaus … Kaum anzunehmen, dass ich den Sturz überlebe, auszuschließen ist es aber nicht … Er ging vor bis zur Vierung, wo das Dach abrupt endete. Vor ihm gähnte der Abgrund. Die Konstruktion des Dachs ist nicht stabil, dachte er, und Aliena verlässt mich … Wofür lohnt es sich noch zu leben?


    So plötzlich, wie es den Anschein hatte, war ihr Entschluss freilich nicht gekommen. Ihre Unzufriedenheit war über die Jahre gewachsen – und nicht nur ihre, auch seine. Aber sie hatten sich beide an ihre unglückliche Lage gewöhnt. Nach der Zurückeroberung von Earlscastle war Aliena wie aus einer Betäubung erwacht und hatte sich daran erinnert, dass sie die Meisterin ihres eigenen Schicksals war, und diese Erkenntnis hatte in einer bereits kritischen Lage das Fass zum Überlaufen gebracht.


    Sein Blick fiel auf die Querhausmauer und das Pultdach des Seitenschiffs. Er sah die schweren, aus der Seitenschiffwand hervorspringenden Strebepfeiler und rief sich den vom Dach verborgenen Schwibbogen ins Gedächtnis, der den Pfeiler mit dem unteren Teil des Obergadens verband. Bevor Philip ihn gestört hatte, war er der Lösung des Problems nahe gewesen: Ein vielleicht um zwanzig Fuß höherer Strebepfeiler musste her, mit einem zweiten Schwibbogen zur Stützung jenes Mauerabschnitts, an dem sich die Sprünge zeigten. Der Bogen und der hohe Pfeiler würden die obere Hälfte der Kirche wie eine Klammer zusammenhalten und bei Sturm die starken Schwankungen verhindern.


    Ja, das war wahrscheinlich die Lösung. Sie hatte nur einen Schönheitsfehler: Wenn ich ein zweistöckiges Seitenschiff errichte, um den höheren Strebepfeiler sowie den zweiten Schwibbogen zu verbergen, geht Licht verloren, dachte er. Und wenn ich keines errichte …


    Wenn ich keines errichte, was dann?


    Er war besessen von dem Gefühl, dass ohnehin alles gleichgültig war, denn sein Leben war dabei, zu zerbrechen und zu zerfallen. In einer solchen Stimmung fand er den Gedanken an ein unverkleidetes Strebewerk ganz in Ordnung. Von seinem dem Wind ausgesetzten Beobachtungsposten auf dem Dach konnte er sich recht gut vorstellen, wie es aussehen würde: eine Reihe stämmiger, aus der Außenmauer des Seitenschiffs emporwachsender Pfeiler, an deren oberen Ecken je ein Schwibbogen den Freiraum zum Lichtgaden überbrückte. Zur Zierde könnte man den Pfeilern jeweils auch noch eine hübsche Fiale aufsetzen, ja, das sähe gewiss besser aus …


    Es war ein revolutionärer Gedanke: ein starkes, offenes Strebewerk, welches das äußere Bild der Kathedrale entscheidend prägen würde. Die Idee entsprach durchaus dem neuen Stil, der die Statik des Gebäudes nicht mehr verbergen wollte.


    Und außerdem sagte ihm sein Gefühl, dass es stimmte.


    Je mehr Jack darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm der Gedanke. Er stellte sich die Kirche von der Westseite her vor: Da sahen die Schwibbogen aus wie Vogelschwingen, ja, wie ein ganzer Vogelschwarm, kurz bevor er sich in die Lüfte erhob. Wer sagte, dass sie so massiv sein mussten? Schlank und elegant konnten sie sein, vorausgesetzt, sie waren gut gebaut, leicht und doch stark – wie Vogelschwingen eben. Geflügelte Strebepfeiler, dachte er – für eine Kirche, die so leicht war, dass sie fliegen konnte …


    Ob das klappt, fragte er sich. Ob das wirklich klappt?


    Ein plötzlicher Windstoß packte ihn und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er geriet ins Taumeln, hoch oben an der Kante des Daches. Schon sah er sich in den Tod stürzen, doch da gelang es ihm wie durch ein Wunder, sich wieder zu fangen. Rasch trat er einen Schritt zurück; sein Herz klopfte ihm bis zum Hals.


    Langsam und vorsichtig trat er den Rückweg über das Dach an und erreichte unversehrt die Wendeltreppe.


    +++


    Die Bauarbeiten an der Kirche in Shiring waren vollends zum Erliegen gekommen. Prior Philip ertappte sich dabei, dass er eine gewisse Genugtuung empfand. Nachdem er selbst so lange den trostlosen Anblick einer verwaisten Dombaustelle vor Augen gehabt hatte, konnte er einfach nicht anders, als sich heimlich darüber zu freuen, dass es seinen Feinden nun genauso erging. Alfred Builder hatte vor Williams Sturz gerade noch Zeit gehabt, die alte Kirche niederzureißen und die Fundamente für den Chorraum der neuen zu legen. Dann war von einem Tag auf den anderen das Geld ausgeblieben. Philip erkannte durchaus das Sündhafte an seiner Schadenfreude über einen unvollendeten Kirchenbau, sah andererseits darin aber auch ein Zeichen dafür, dass Gott die neue Kathedrale eben in Kingsbridge sehen wollte und nicht in Shiring. Dass Walerans Vorhaben von Anfang an unter einem unglücklichen Stern gestanden hatte, war ein deutliches Indiz für die göttlichen Absichten.


    Das Grafschaftsgericht tagte, seitdem die größte Kirche der Stadt abgerissen war, im großen Saal der Burg. Mit Jonathan an seiner Seite ritt Philip den Burgberg hinauf.


    Im Zuge der Umbesetzungen in der Klosterverwaltung nach der Flucht von Subprior Remigius hatte er Jonathan zu seinem Adlatus gemacht. Der Treuebruch seines Stellvertreters hatte Philip schwer getroffen, doch war er inzwischen froh, ihn endlich los zu sein. Von jenem Tag an, da er ihn in der Priorwahl besiegt hatte, war Remigius ein Stachel in seinem Fleisch gewesen. Seit seinem Verschwinden war das Leben im Kloster angenehmer.


    Neuer Subprior war Milius, der darüber hinaus, von drei Mitbrüdern unterstützt, sein Amt als Kämmerer behielt. Was Remigius den ganzen Tag über getrieben hatte, konnte sich nun, da er fort war, niemand mehr so richtig vorstellen.


    Die Arbeit mit seinem Adlatus Jonathan erfüllte den Prior mit großer innerer Befriedigung. Es machte ihm Spaß, den jungen Mann in die Finessen der Klosterleitung und allgemein in weltliche Dinge einzuweihen. Auch bedurfte er noch der Führung im Umgang mit anderen Menschen: Zwar war der Junge überall recht beliebt, doch konnte er recht brüsk sein und weniger selbstbewusste Mitmenschen mit seinem Verhalten leicht vor den Kopf stoßen. Er musste noch lernen, dass Feindseligkeit ihm gegenüber oft nichts anderes war als ein Ausdruck von Schwäche. Bisher sah er nur die Feindseligkeit und brauste auf – anstatt auch die Schwäche zu erkennen und aufbauend zu wirken.


    Jonathan hatte eine rasche Auffassungsgabe, die Philip immer wieder überraschte. Ich war ganz ähnlich, dachte er manchmal, um gleich darauf zu bekennen, dass er sich der Sünde der Hoffart schuldig gemacht hatte.


    An diesem Tag hatte er Jonathan mitgenommen, um ihm zu zeigen, wie die weltliche Gerichtsbarkeit der Grafschaft arbeitete. Der Prior wollte mit Hilfe des Gerichts seinen Anspruch auf Ausbeutung des Steinbruchs durchsetzen. Er war sich seiner Sache ziemlich sicher: Das Recht stand nicht auf Richards Seite. Denn die im Friedensvertrag festgesetzte Bestimmung, dass den ehemaligen Besitzern ihr Hab und Gut zurückerstattet werden musste, berührte nicht die Rechte des Klosters. Ihr Ziel war es vielmehr, Herzog Henry die Möglichkeit zu geben, Stephans Grafen durch seine eigenen zu ersetzen und somit die Leute, die ihn in seinem Kampf unterstützt hatten, zu belohnen. Die Klöster waren davon eindeutig nicht betroffen. Es gab also durchaus Anlass zur Zuversicht, wenngleich ein Punkt noch unklar war: Der alte Vogt war gestorben, der neue noch nicht bekannt. Seine Ernennung sollte gleich zu Beginn der Sitzung erfolgen. Vier einflussreiche Bürger von Shiring galten als Favoriten für das Amt: Der Seidenhändler David Merchant; Rees Welsh, ein Priester, der am königlichen Hof gearbeitet hatte; Glies Lionheart, ein Ritter, dessen Güter gleich vor den Toren der Stadt lagen, und Hugh Bastard, der illegitime Sohn des Bischofs von Salisbury. Philip hätte am liebsten Rees in dem Amte gesehen, nicht nur, weil er Waliser war wie er selbst, sondern weil von ihm ein offenes Ohr für die Anliegen der Kirche zu erwarten war. Große Sorgen machte er sich nicht, denn auch bei den anderen konnte mit einem günstigen Urteilsspruch gerechnet werden.


    Sie ritten in den Burghof ein. Die Anlage war nicht sonderlich stark befestigt. Da der Graf von Shiring außerhalb der Stadt auf einer eigenen Burg residierte, war Shiring schon seit einigen Generationen von Kampfhandlungen verschont geblieben. Die Burg in der Stadt war mehr ein Verwaltungssitz: Hier gab es Kanzleien, Unterkünfte für den Vogt und seine Leute und nicht zuletzt auch ein Verlies. Philip und Jonathan brachten ihre Pferde in den Stall und begaben sich in den großen Saal.


    Die Tische, gemeinhin in T-Form ausgerichtet, waren umgestellt worden. Der Querbalken des T befand sich an der gewohnten Stelle, wurde jedoch durch ein Podium erhöht. Die anderen Tische flankierten die Wände: Auf diese Weise wurden die Kläger räumlich voneinander getrennt und die Versuchung, das Heil im Faustrecht zu suchen, eingedämmt.


    Der Saal war bereits gut gefüllt. Oben auf dem Podium saß Bischof Waleran und sah aus, als führe er Böses im Schilde. Zu Philips Überraschung saß neben ihm William Hamleigh. Er sprach mit Waleran, schielte dabei aber immer zum Eingang, um die Neuankömmlinge im Auge zu behalten. Was treibt denn der hier, fragte sich Philip betroffen. Neun Monate lang war von William so gut wie nichts zu sehen und zu hören gewesen. Er hatte sein Dorf kaum verlassen und dadurch bei vielen Menschen – darunter auch Philip – die Hoffnung genährt, er möge bis zu seinem Lebensende dortbleiben. Aber jetzt saß er dort oben am Tisch und benahm sich ganz so, als wäre er noch immer Graf von Shiring. Warum ist er hier und was hat er vor, dachte Philip. Gewiss treibt ihn die Habgier, und er plant ein übles Ränkespiel …


    Philip und Jonathan ließen sich auf einer der seitwärts aufgestellten Bänke nieder und warteten auf den Beginn der Verhandlungen. Unter den Zuschauern herrschte eine geschäftige, zuversichtliche Stimmung. Der Krieg war vorüber, und die führenden Kreise im Lande wandten ihre Aufmerksamkeit wieder der Aufgabe zu, ihren Reichtum zu mehren. Das Land war fruchtbar und dankte ihnen rasch für ihre Bemühungen: Man rechnete in diesem Jahr mit einer Ernte, die alle früheren in den Schatten stellte; der Wollpreis hatte sich erholt, und Philip hatte mittlerweile fast alle Steinmetzen und Maurer, die Kingsbridge auf dem Höhepunkt der Hungersnot verlassen hatten, wieder eingestellt. Überall hatten vor allem die jungen, kräftigen und gesunden Menschen überlebt und waren jetzt voller Hoffnung und guten Mutes. Man spürte diese Stimmung im großen Saal der Burg zu Shiring allenthalben – an der Kopfhaltung der Leute, am Tonfall ihrer Stimmen, an den neuen Stiefeln der Männer, den prunkvollen Kopfbedeckungen der Frauen und nicht zuletzt daran, dass sie alle wieder Reichtümer und Güter besaßen, für die es sich lohnte, vor Gericht zu ziehen.


    Alle Anwesenden erhoben sich: Der Stellvertreter des Vogts und Graf Richard betraten den Saal. Die beiden schritten die Stufen zum Podium hinauf. Dann begann der stellvertretende Vogt, noch immer stehend, den königlichen Erlass mit der Ernennung des neuen Vogts zu verlesen. Wie alle Urkunden dieser Art begann der Text mit einer wortreichen Präambel. Philip musterte die vier Favoriten. Er wünschte dem glücklichen Sieger schon jetzt viel Mut, denn es gehörte einiges dazu, dem Recht gegenüber so mächtigen örtlichen Würdenträgern wie Bischof Waleran, Graf Richard und Lord William Geltung zu verschaffen. Der erfolgreiche Bewerber wusste vermutlich schon von seiner Ernennung – es bestand kein Grund, daraus ein Geheimnis zu machen. Es war allerdings auffallend, dass keiner der vier besonders aufgekratzt wirkte. Normalerweise stand der Gewählte bei einer solchen Gelegenheit auch neben dem Mann, der die Ernennungsurkunde verlas. Auf dem Podium hielten sich außer dem stellvertretenden Vogt nur Richard, Waleran und William auf. Ein furchtbarer Gedanke keimte in Philip auf: Sollte etwa Waleran zum neuen Vogt ernannt worden sein …? Kurz darauf verwandelte sich die böse Ahnung in schieres Entsetzen, denn der stellvertretende Vogt sagte: »… ernennen Wir zum Vogt von Shiring Unseren treuen Diener William Hamleigh und befehlen allen Unseren Untertanen in der Grafschaft, ihn in seinem Amte ihrer Unterstützung teilhaftig werden zu lassen.«


    Philip sah Jonathan an und sagte: »William!«


    Im Saal rumorte es. Die Leute aus der Stadt waren völlig überrascht; manche äußerten deutlich ihren Unmut über die Entscheidung.


    »Wie hat er denn das zuwege gebracht?«, fragte Jonathan.


    »Er muss sich das Amt gekauft haben!«


    »Und woher nimmt er das Geld dafür?«


    »Er hat sich’s wahrscheinlich geborgt.«


    Lächelnd ging William zu dem hölzernen Thronsessel in der Mitte des Podiumstisches. Früher war er mal ein recht hübscher Bursche, dachte Philip. William hatte die vierzig noch nicht erreicht, sah aber älter aus. Sein Körper war zu schwer, sein Gesicht vom Wein gerötet, und all die Lebenskraft und Zuversicht, die junge Gesichter so anziehend macht, war verschwunden und einem Ausdruck von Zügellosigkeit gewichen.


    Kaum hatte William Platz genommen, da stand Philip auf.


    Auch Jonathan erhob sich. »Gehen wir?«, flüsterte er.


    »Folge mir!«, zischte Philip.


    Die Menge verstummte. Aller Augen waren auf die beiden Mönche gerichtet, die auf den Ausgang zuschritten. Man rückte zur Seite, um ihnen Platz zu machen. Kaum fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss, erhob sich aufgeregtes Gemurmel.


    »Mit William als Richter sind unsere Erfolgsaussichten gleich null«, sagte Jonathan.


    »Schlimmer noch«, erwiderte Philip. »Wenn wir auf der Behandlung unseres Falls bestanden hätten, wären wir womöglich noch ganz anderer Rechte verlustig gegangen.«


    »Meiner Seel! Darauf wäre ich nie gekommen!«


    Philip nickte verbittert. »Mit William als Vogt, Waleran als Bischof und dem treulosen Richard als Grafen hat die Priorei Kingsbridge so gut wie gar keine Möglichkeit mehr, hier in der Grafschaft zu ihrem Recht zu kommen. Die drei können mit uns machen, was sie wollen.« Während ein Stallknecht ihre Pferde sattelte, fuhr Philip fort: »Ich werde den König ersuchen, Kingsbridge zur Stadt zu erheben. Auf diese Weise bekämen wir unser eigenes Gericht, und die Steuern wären direkt an die Krone zu entrichten. Der Vogt wäre für uns dann nicht mehr zuständig.«


    »Früher seid Ihr immer gegen eine solche Lösung gewesen«, meinte Jonathan.


    »Ja, das stimmt. Ich war dagegen, weil in diesem Fall die Stadt ebenso mächtig wird wie die Priorei. Jetzt bin ich der Meinung, dass wir das hinnehmen müssen – es ist gleichsam der Preis für unsere Unabhängigkeit. Die Alternative heißt William.«


    »Wird uns König Stephan das Stadtrecht gewähren?«


    »Ja, vielleicht, wenn auch kaum umsonst. Und wenn nicht, dann möglicherweise Henry, wenn er die Nachfolge angetreten hat.«


    Sie bestiegen ihre Pferde und ritten niedergeschlagen durch die Stadt. Hinter dem Tor, auf ödem Gelände gleich vor den Mauern, kamen sie am Müllplatz vorbei. Ein paar armselige Zeitgenossen durchwühlten den Unrat nach Essbarem, alten Kleidern und Brennmaterial. Philip betrachtete sie ohne sonderliches Interesse. Dann, plötzlich, erregte jemand seine Aufmerksamkeit. Eine ihm wohlvertraute, hochgewachsene Gestalt beugte sich über einen Haufen alter Lumpen und kramte darin herum. Philip zügelte sein Pferd und wartete, bis Jonathan an seiner Seite war.


    »Sieh mal, dort!«


    Jonathan folgte seinem Blick. Kurz darauf sagte er ruhig: »Remigius.«


    Philip behielt den ehemaligen Mitbruder im Auge. Waleran und William hatten ihm offenbar den Laufpass gegeben, als die Gelder für die neue Kirche nicht mehr flossen. Sie brauchten ihn schlichtweg nicht mehr. Remigius hatte Philip verraten, die Priorei verraten und Kingsbridge verraten, alles in der Hoffnung, eines Tages Dekan von Shiring zu werden. Doch kaum hatte er sein Ziel erreicht, da war es zu Asche geworden.


    Philip veranlasste sein Pferd, die Straße zu verlassen, und ritt über das Ödland auf Remigius zu. Jonathan folgte ihm. Ein übler Geruch schien wie Nebel von dem Gelände aufzusteigen. Als sie näher kamen, sahen sie, dass Remigius bis auf die Knochen abgemagert war. Sein Habit war schmutzig, und er trug keine Schuhe. Er war jetzt sechzig Jahre alt und hatte sein gesamtes Erwachsenenleben in der Priorei Kingsbridge verbracht. Auf das raue Leben außerhalb der Klostermauern hatte ihn nie jemand vorbereitet. Philip sah, wie er ein Paar Lederschuhe aus dem Unrat zog. In den Sohlen waren riesige Löcher, doch Remigius starrte die Schuhe an wie ein Mann, der einen vergrabenen Schatz gefunden hat. Er wollte sie gerade anprobieren, als er Philip gewahrte.


    Er richtete sich auf. Scham und Trotz kämpften in seinem Herzen, und seine Miene spiegelte die innere Zerrissenheit wider. Schließlich sagte er: »Seid Ihr gekommen, um Euch an meiner Not zu weiden?«


    »Nein«, antwortete Philip milde. Sein alter Widersacher bot einen so erbärmlichen Anblick, dass er nur Mitleid mit ihm empfand. Er stieg vom Pferd und holte eine Flasche aus der Satteltasche. »Ich bin gekommen, um dir einen Schluck Wein anzubieten.«


    Remigius wollte das Angebot eigentlich nicht annehmen, war aber zu ausgehungert, um lange zu widerstreben. Er zögerte nur kurz, dann riss er Philip die dargebotene Flasche aus der Hand und setzte sie an den Mund. Nachdem er erst einmal zu trinken begonnen hatte, konnte er nicht mehr aufhören. In wenigen Augenblicken war die Flasche leer. Leicht schwankend setzte er sie ab.


    Philip verstaute die Flasche wieder in der Satteltasche. »Du brauchst auch was zu essen«, sagte er und reichte Remigius einen kleinen Laib Brot.


    Remigius nahm das Brot entgegen und machte sich gierig darüber her. Brocken um Brocken stopfte er sich in den Mund. Es war unschwer zu erkennen, dass er schon seit Tagen nichts mehr gegessen hatte. Die letzte anständige Mahlzeit lag vermutlich schon mehrere Wochen zurück. Er ist dem Tode nahe, dachte Philip betrübt – und stirbt er nicht vor Hunger, so vor Scham.


    Das Brot war schnell verzehrt. »Willst du zu uns zurückkehren?«, fragte Philip.


    Er hörte, wie Jonathan erschrocken die Luft anhielt. Wie viele andere Mitbrüder hätte der junge Mann Remigius am liebsten nie wiedergesehen. Wahrscheinlich hält er mein Angebot für vollkommen verfehlt, dachte Philip.


    »Zurückkehren? In welcher Stellung?« Das war wieder ganz der alte Remigius.


    Bedauernd schüttelte Philip den Kopf. »In meiner Priorei wirst du nie mehr ein Amt bekleiden, Remigius. Komm zurück als einfacher, demütiger Mönch. Bitte den Herrn um Vergebung deiner Sünden, und verbringe die Tage, die dir auf Erden noch vergönnt sind, in Gebet und Meditation. Bereite deine Seele auf den Himmel vor.«


    Remigius hob empört den Kopf, und Philip war auf eine verächtliche Antwort gefasst, aber sie blieb aus. Remigius öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann schloss er ihn wieder und sah zu Boden. Still und stumm stand Philip vor ihm und wartete auf eine Reaktion. Lange Zeit gab Remigius keinen Ton von sich. Als er endlich wieder aufblickte, war sein Gesicht voller Tränen. »Ja, bitte, Vater«, sagte er. »Ich möchte wieder nach Hause.«


    Glühende Freude ergriff Philip. »Dann komm!«, sagte er. »Steig auf mein Pferd!«


    Remigius wusste nicht, wie ihm geschah.


    »Was sagt Ihr da, Vater?«, rief Jonathan.


    »Los, hinauf!«, sagte Philip zu Remigius. »Tu, was ich dir sage!«


    Jonathan war entsetzt. »Aber Vater, wie wollt Ihr denn reisen?«


    »Ich gehe zu Fuß«, erwiderte Philip glücklich. »Einer von uns beiden muss ja laufen.«


    »So soll Remigius laufen!« Jonathan war kurz davor, aus der Haut zu fahren.


    »Er soll reiten«, sagte Philip. »Er hat Gott erfreut.«


    »Und Ihr? Habt Ihr Gott nicht viel mehr erfreut als Remigius?«


    »Jesus sagt, es ist größere Freude im Himmel über einen bußfertigen Sünder denn über neunundneunzig Rechtschaffene«, hielt Philip dagegen. »Erinnerst du dich nicht an das Gleichnis vom verlorenen Sohn? Als er heimkehrte, schlachtete sein Vater das gemästete Kalb. Die Engel im Himmel jubeln über die Tränen, die Remigius vergießt. Ihm mein Pferd zu geben ist das Geringste, was ich tun kann.«


    Er nahm das Pferd am Zügel und führte es auf die Straße zurück. Jonathan folgte hinterdrein. Sie hatten die Straße kaum erreicht, als er absaß und zu Philip sagte: »So nehmt mein Pferd, Vater, und lasst mich zu Fuß gehen. Ich bitte Euch.«


    Philip drehte sich nach ihm um. Seine Antwort war unmissverständlich: »Du steigst jetzt schleunigst wieder auf und widersprichst mir nicht mehr! Schweig still und denk darüber nach, was hier geschieht und warum!«


    Verwirrt tat Jonathan, wie ihm geheißen: Er stieg wieder auf sein Pferd und sagte kein Wort mehr.


    Nach Kingsbridge waren es noch zwanzig Meilen. Philip schritt munter voran. Er war voller Freude. Remigius’ Rückkehr glich den Verlust des Steinbruchs mehr als aus. Ich habe vor Gericht eine Niederlage erlitten, dachte er, aber dabei ging es nur um Steine. Was ich bekommen habe, ist unvergleichlich wertvoller.


    Ich habe heute eines Menschen Seele gewonnen.


    +++


    Im Fass schwammen frische, glänzend rote und gelbe Äpfel, und die Sonnenstrahlen glitzerten auf dem Wasser. Sally, neun Jahre alt und leicht zu begeistern, beugte sich, die Hände auf dem Rücken verschränkt, über den Rand und versuchte, mit den Zähnen einen Apfel herauszufischen. Der Apfel spielte aber nicht mit: Er tauchte unter – und Sallys Gesicht ebenfalls. Prustend und quietschend richtete das kleine Mädchen sich auf. Aliena lächelte dünn und trocknete ihr das Gesicht ab.


    Es war ein warmer Nachmittag im Spätsommer. Man feierte den Ehrentag eines Heiligen, und fast alle Bewohner der Stadt hatten sich auf der Wiese am anderen Ufer des Flusses eingefunden. Aliena hatte solche Festtage immer genossen, doch diesmal war ihre Stimmung gedrückt. Ständig musste sie daran denken, dass es ihr letztes Fest in Kingsbridge war. Sie war noch immer entschlossen, Jack zu verlassen, doch litt sie seit jenem Tag, an dem sie ihren Entschluss getroffen hatte, an den Vorboten des Abschiedsschmerzes.


    Auch Tommy trieb sich in der Nähe des Fasses herum. »Na, wie wär’s, Tommy?«, rief Jack. »Willst du’s nicht auch mal versuchen?«


    »Nein, noch nicht«, antwortete Tommy.


    Tommy, inzwischen elf, wusste, dass er gescheiter war als seine Schwester, und er hielt sich auch für gescheiter als die meisten anderen Menschen, mit denen er es zu tun hatte. Er sah den Kindern genau zu und studierte vor allem die Technik derjenigen, die sich erfolgreich Äpfel aus dem Wasser schnappten. Aliena beobachtete ihn beim Beobachten. Tommy war ihr ganz besonderer Liebling. Als sie Jack zum ersten Mal gesehen hatte, war er ungefähr so alt gewesen wie Tommy jetzt. Und die beiden waren sich so ähnlich! Ihm zuzusehen entfachte in ihr die Sehnsucht nach der Kindheit, der Jugend. Jack hätte es gerne gesehen, wenn Tommy Baumeister geworden wäre, doch bisher zeigte der Junge noch kein besonderes Interesse an seinem Fach. Aber er hatte ja auch noch so viel Zeit …


    Endlich beugte sich Tommy über das Fass und öffnete den Mund. Er drückte den Apfel, auf den seine Wahl gefallen war, mit dem Gesicht unter die Wasseroberfläche und tauchte kurz darauf triefend wieder auf, den Apfel triumphierend zwischen den Zähnen.


    Wenn Tommy sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann schaffte er es auch. In ihm steckte etwas von seinem Großvater, Graf Bartholomäus. Er hatte einen sehr starken Willen und einen unbeugsamen Sinn für Gut und Böse.


    Sally hatte dagegen Jacks unbekümmertes Wesen und seine Verachtung für alle von Menschen erfundenen Regeln und Gesetze geerbt. Wenn Jack den Kindern Geschichten erzählte, war Sally immer auf der Seite des Schwächeren, während Tommy ihn eher verurteilte. Die Eigenschaften der Eltern spiegelten sich in den Kindern wider: Die fröhliche Sally hatte Alienas ebenmäßige Züge und auch die dunklen, wirren Locken ihrer Mutter, der entschlossene Tommy Jacks karottenfarbenes Haar, weiße Haut und blaue Augen.


    »Da kommt Onkel Richard!«, rief Tommy plötzlich aus.


    Aliena drehte sich um. Tommy hatte recht – da kam ihr Bruder, der Graf von Shiring, in Begleitung einer Handvoll Ritter und Knappen über die Wiese geritten. Aliena war entsetzt. Wie konnte er sich nach alldem, was er Philip angetan hatte, noch hier blicken lassen?


    Richard ritt geradewegs auf das Fass zu und saß ab. Er lächelte nach allen Seiten und schüttelte Hände, die ihm entgegengestreckt wurden. »Versuch mal, einen Apfel zu schnappen, Onkel Richard!«, sagte Tommy. »Ich glaub, du schaffst es!«


    Richard tauchte seinen Kopf ins Fass und kam mit einem Apfel zwischen den starken weißen Zähnen wieder zum Vorschein.


    Sein blonder Bart war durchnässt. Im Spiel war er schon immer besser als im wahren Leben, dachte Aliena.


    Sie war nicht bereit, ihn ungeschoren davonkommen zu lassen. Andere mochten sich vor ihm fürchten und lieber den Mund halten, schließlich war er der Graf … Für Aliena hingegen war er der dumme kleine Bruder, sonst gar nichts. Er kam zu ihr, um sie mit einem Kuss zu begrüßen, doch sie schob ihn unwirsch von sich und sagte: »Warum hast du der Priorei den Steinbruch gestohlen? Was ist nur in dich gefahren?«


    Jack spürte, dass Streit in der Luft lag. Er nahm die Kinder bei der Hand und trollte sich.


    Richard war gekränkt. »Alle Besitztümer wurden jenen zurückerstattet, die zu Zeiten …«


    »Komm mir bloß nicht damit!«, unterbrach ihn Aliena. »Nach alldem, was Philip für dich getan hat!«


    »Der Steinbruch ist Teil meines Geburtsrechts«, erwiderte Richard, nahm seine Schwester beiseite und sprach in leisem Ton weiter, sodass die Umstehenden ihn nicht mehr verstehen konnten. »Abgesehen davon: Ich brauche das Geld aus dem Verkauf der Steine, Allie.«


    »Kein Wunder bei einem, der nichts anderes tut, als auf die Hatz und die Beizjagd zu gehen.«


    »Was soll ich denn sonst tun?«


    »Dafür sorgen, dass das Land wächst und gedeiht! Es gibt so viel zu tun. Die Schäden, die Krieg und Hungersnot hinterlassen haben, sind noch längst nicht alle beseitigt. Wälder müssen gerodet, Sümpfe trockengelegt und die Bauern in neuen Anbaumethoden unterwiesen werden – so mehrt man seinen Reichtum, und nicht, indem man sich einen Steinbruch unter den Nagel reißt, den der König einst der Priorei Kingsbridge zugesprochen hat!«


    »Ich habe mir nie fremdes Gut angeeignet.«


    »Zeit deines Lebens hast du von anderen gelebt!« Aliena war jetzt so wütend, dass sie bereit war, Dinge zu sagen, die besser ungesagt blieben. »Nie hast du dir selbst etwas erarbeitet. Deine dämlichen Waffen hast du dir von meinem Geld gekauft. Du nahmst die Stelle, die Philip dir anbot, und deine Grafschaft bekamst du zurück, weil ich sie dir gleichsam auf einem Silbertablett präsentiert habe. Und jetzt kannst du sie nicht einmal regieren, ohne dich an fremdem Eigentum zu vergreifen.« Aliena machte auf dem Absatz kehrt und stürmte davon.


    Richard lief ihr hinterher, wurde aber von irgendjemandem aufgehalten, der sich vor ihm verneigte und sich nach seiner Gesundheit erkundigte. Aliena hörte noch Richards höfliche Antwort und merkte, dass er sich in ein Gespräch verwickeln ließ. Um so besser, dachte sie. Ich habe ihm meine Meinung gesagt und will mich ohnehin nicht weiter mit ihm streiten … An der Brücke blickte sie noch einmal zurück. Jemand anderer redete jetzt auf ihn ein, und er winkte ihr zu, sie möge doch auf ihn warten, er wolle mit ihr reden. Aber er war jetzt so eingekeilt in der Menge, dass er gar nicht mehr vorankam. Jack, Tommy und Sally jagten mit Stöcken einem Ball hinterher, ein lustiges Spiel im hellen Sonnenlicht. Ich bringe es nicht über mich, sie von ihrem Vater zu trennen, dachte sie, aber es geht doch nicht anders. Wie sonst kann ich je wieder ein normales Leben führen?


    Aliena überquerte die Brücke und betrat die Stadt. Sie wollte eine Weile allein sein.


    Sie hatte ein Haus in Winchester angemietet, ein großes Gebäude mit einem Laden zu ebener Erde, einer Wohnstube und einem Schlafzimmer im Obergeschoss sowie einem großem Lagerschuppen im Hinterhof, in dem sie ihre Stoffe unterbringen konnte. Doch je näher der Umzugstag rückte, desto weniger war ihr nach einer Abreise zumute.


    Die Straßen der Stadt waren heiß und staubig, und die Luft war voller Fliegen, die in den unzähligen Dunghaufen willkommene Brutstätten fanden. Alle Läden hatten zu, und alle Haustüren waren verschlossen. Die Stadt war menschenleer. Alle tummelten sich draußen auf der Wiese.


    Sie ging zu Jacks Haus. Dorthin würden auch die anderen kommen, sobald das Apfelschnappen vorüber war. Die Haustür stand offen. Aliena runzelte ärgerlich die Stirn. Wer hatte vergessen, sie abzuschließen? Zu viele Leute besaßen einen Schlüssel: sie selbst, Jack, Richard und Martha. Viel zu stehlen gab es nicht: Ihr eigenes Geld bewahrte Aliena schon seit vielen Jahren mit Zustimmung von Prior Philip in der Schatzkammer der Priorei auf. Aber das ganze Haus würde voller Fliegen sein.


    Sie trat über die Schwelle. Es war dunkel und kühl. In der Mitte des Zimmers tanzte ein Fliegenschwarm in der Luft, dicke Schmeißfliegen krabbelten über das Tischtuch, und zwei Wespen umsummten wütend den Honigtopf.


    Und am Tisch saß Alfred.


    Aliena stieß einen leisen Angstschrei aus, fing sich aber schnell wieder und fragte: »Wie kommst du hier herein?«


    »Ich habe einen Schlüssel.«


    Er muss ihn sehr lange aufbewahrt haben, dachte Aliena. Seine breiten Schultern waren knochig, sein Gesicht eingefallen. »Was willst du hier?«, fragte sie.


    »Ich wollte dich besuchen.«


    Sie spürte, dass sie zu zittern begann – nicht vor Angst, sondern vor Wut. »Ich will dich nicht mehr sehen – weder heute noch in Zukunft«, schäumte sie. »Du hast mich wie einen Hund behandelt, und als Jack dir aus Mitleid eine Stelle anbot, hast du sein Vertrauen missbraucht und all seine Handwerker nach Shiring abgeworben.«


    »Ich brauche Geld«, sagte er in einer Mischung aus Flehen und Trotz.


    »Dann arbeite.«


    »Die Bauarbeiten in Shiring sind eingestellt worden. Und hier in Kingsbridge bekomme ich bestimmt keine Arbeit mehr.«


    »Dann hau doch ab – nach London, nach Paris …«


    »Ich dachte, du könntest mir aushelfen.« Er ließ nicht locker, starrsinnig wie ein Ochse.


    »Hier gibt’s für dich nichts zu holen. Am besten verschwindest du jetzt.«


    »Hast du denn gar kein Mitleid mit mir?« Der Trotz war verschwunden, das Flehen blieb.


    Sie lehnte sich haltsuchend gegen den Tisch. »Alfred, kannst du eigentlich nicht begreifen, dass ich dich hasse?«


    »Warum?«, fragte er mit beleidigter Miene. Er wirkte geradezu überrascht.


    Gott im Himmel, ist der Kerl dumm, dachte Aliena, das ist ja schon fast eine Entschuldigung. »Geh ins Kloster, und bitte um eine milde Gabe«, sagte sie müde. »Prior Philip verfügt über einen schier übermenschlichen Fundus an Nachsicht und Verständnis – im Gegensatz zu mir.«


    »Aber du bist meine Frau«, sagte Alfred.


    Das war der Gipfel. »Ich bin nicht deine Frau«, zischte sie. »Und du bist nicht mein Ehemann. Du warst es auch nie. So, und jetzt mach, dass du fortkommst!«


    Er packte sie an den Haaren. »Du bist meine Frau!«, sagte er und zog sie am Schopf über den Tisch. Mit der freien Hand griff er an ihre Brust und drückte fest zu.


    Das war das Letzte, was Aliena von ihm erwartet hätte – von einem Mann, der neun Monate lang mit ihr das Zimmer geteilt hatte und nicht ein einziges Mal imstande gewesen war, mit ihr zu schlafen. Sie schrie unwillkürlich auf und versuchte sich ihm zu entziehen, aber er hatte ihre Haare fest im Griff und zerrte sie an sich. »Deine Schreie kann keiner hören. Die Leute sind alle unten am Fluss.«


    Aliena hatte auf einmal furchtbare Angst. Sie war Alfred ausgeliefert, und er war sehr kräftig. Sie hatte weite Reisen gemacht und dabei auf Hunderten von Meilen Kopf und Kragen riskiert – und nun wurde sie zu Hause von dem ihr angetrauten Mann überfallen!


    Alfred sah die Furcht in ihren Augen und sagte: »Angst, was? Es wär besser für dich, wenn du ein bisschen lieb zu mir wärst.« Er küsste sie auf den Mund. Aliena biss ihn in die Lippe. Er brüllte auf vor Schmerz.


    Sie sah den Fausthieb nicht kommen. Er traf ihre Wange mit solcher Wucht, dass sie fürchtete, der Knochen sei gebrochen. Ihr wurde schwarz vor Augen, sie verlor das Gleichgewicht und spürte, wie sie zu Boden stürzte. Die Binsenmatten auf dem Boden milderten den Aufprall. Sie schüttelte den Kopf, um wieder zu Sinnen zu kommen, und griff nach dem Messer an ihrem linken Arm. Doch ehe sie es hervorziehen konnte, umklammerte Alfred ihre Handgelenke und sagte: »Ich kenne den kleinen Dolch. Ich hab dir ja schon beim Ausziehen zugesehen, erinnerst du dich?« Er gab ihre Hände frei, schlug ihr noch einmal ins Gesicht und nahm die Waffe an sich.


    Aliena versuchte verzweifelt, sich unter ihm hervorzuwinden. Er saß auf ihren Beinen und legte die linke Hand um ihren Hals. Aliena schlug mit den Armen um sich, bis plötzlich die Dolchspitze unmittelbar vor ihrem rechen Auge auftauchte. »Gib Ruhe, sonst stech ich dir die Augen aus«, sagte Alfred.


    Sie erstarrte. Sie hatte furchtbare Angst um ihr Augenlicht. Mehrmals schon hatte sie Menschen gesehen, die zur Strafe für ein Vergehen geblendet worden waren. Sie tappten bettelnd durch die Straßen und richteten die leeren Augenhöhlen in grausiger Manier auf die Vorübergehenden. Die Gassenjungen hatten ihren Spaß mit den Blinden. Sie zwickten sie und stellten ihnen das Bein, bis die Geschundenen sich vor Wut nicht mehr zu helfen wussten und ihre Peiniger zu greifen suchten – wodurch für jene das Spiel erst richtig lustig wurde. Die meisten Geblendeten starben nach ein, zwei Jahren einen elenden Tod.


    »Ich hab’s doch gewusst, dass dich das zur Vernunft bringt«, sagte Alfred. Er beugte sich über sie, die Knie neben ihren Hüften auf dem Boden, den Dolch unverändert vor ihren Augen. Wieder zog er ihr Gesicht näher an sich heran. »So«, sagte er dann, »und jetzt sei lieb zu mir.« Er küsste sie.


    Sein unrasiertes Gesicht schrammte über ihre Haut. Sein Atem roch nach Bier und Zwiebeln. Sie presste die Lippen zusammen.


    »Das ist nicht lieb. Küss mich auch.«


    Er küsste sie erneut. Als die Messerspitze ihr Lid berührte, bewegte Aliena die Lippen. Ihr wurde übel vom Geschmack seines Mundes. Alfred stieß seine raue Zunge zwischen ihre Zähne. Aliena war zum Speien zumute. Verzweifelt versuchte sie, das Ekelgefühl zu unterdrücken. Wenn ich mich übergebe, wird er mich töten, dachte sie.


    Er richtete sie auf, ohne den Dolch von ihren Augen zu nehmen, und sagte: »So. Fass an.« Er nahm ihre Hand und zog sie unter den Rock seiner Tunika. Sie berührte sein Geschlecht. »Nimm ihn in die Hand«, sagte er und fügte, als sie seinen Wunsch erfüllt hatte, hinzu: »Reib ihn. Aber sanft.«


    Aliena gehorchte. Wenn ich ihn auf diese Weise befriedige, verschont er mich vielleicht, dachte sie. Angstvoll betrachtete sie sein Gesicht. Es war rot angelaufen, die Augen hielt er geschlossen. Sie streichelte sein Glied bis hinunter zur Wurzel und musste daran denken, wie sehr Jack diese Liebkosung immer genoss. Es machte ihn ganz verrückt.


    Sie fürchtete, nie wieder Spaß an dieser Zärtlichkeit zu haben, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


    »Nicht so fest!«, sagte er und fuchtelte bedrohlich mit dem Messer.


    Aliena riss sich zusammen, konzentrierte sich.


    Und dann ging die Tür auf.


    Ihr Herz füllte sich mit Hoffnung. Ein Keil strahlend hellen Sonnenlichts fiel ins Zimmer und funkelte verwirrend durch die Tränen in ihren Augen. Alfred erstarrte. Sie nahm ihre Hand fort.


    Beide starrten sie auf die Tür. Wer war es? Aliena konnte nichts erkennen. Bitte, lieber Gott, erspar den Kindern diesen Anblick. Ich müsste vor Scham in den Boden versinken … Dann hörte sie einen leisen Wutschrei. Es war die Stimme eines Mannes. Sie blinzelte die Tränen fort und erkannte ihren Bruder Richard.


    Armer Richard! Es war fast noch schlimmer, als wenn es Tommy gewesen wäre. Richard trug eine Narbe am linken Ohr, die ihn für alle Zeiten an jene grauenvolle Szene erinnerte, die er als Vierzehnjähriger hatte miterleben müssen. Jetzt erlebte er es zum zweiten Mal. Wie sollte er je darüber hinwegkommen?


    Alfred versuchte sich aufzurappeln, doch Richard war schneller als er. Wie der Blitz stürmte er durchs Zimmer, holte aus und traf Alfred mit seinem stiefelbewehrten Fuß voll am Kinn. Alfred krachte rückwärts gegen den Tisch. Richard verfolgte ihn, trat dabei, ohne es zu merken, auf Aliena und drosch mit Händen und Füßen auf den Übeltäter ein. Aliena kroch aus der Gefahrenzone. Richards Gesicht war eine Maske aus zügelloser Wut. Er sah sich nicht nach Aliena um. Er beachtete sie überhaupt nicht. Es geht ihm gar nicht um mich, begriff sie. Seine Wut richtet sich gar nicht gegen Alfred und das, was er mir antun wollte, sondern gegen das, was William und Walter vor achtzehn Jahren ihm selbst angetan haben … Damals war Richard ein schwacher, hilfloser Junge gewesen. Heute war er ein großer, starker Mann und ein kampferprobter Soldat, und endlich hatte er eine Zielscheibe für die rasende Wut gefunden, die er in all den Jahren in seinem Herzen genährt hatte. Unbarmherzig schlug er auf Alfred ein. Alfred suchte taumelnd hinter dem Tisch Zuflucht und machte mit erhobenen Armen zaghafte Abwehrversuche. Dann landete Richard einen Volltreffer auf seinem Kinn, und Alfred kippte nach hinten um.


    Mit schreckgeweiteten Augen lag er auf den Binsenmatten. Aliena wurde die Raserei ihres Bruders unheimlich. »Genug jetzt, Richard!«, rief sie. Richard hörte nicht auf sie und holte aus, um Alfred zu treten. In diesem Augenblick fiel Alfred ein, dass er noch immer den Dolch in der Hand hielt. Er wich dem Tritt aus, war im Nu wieder auf den Füßen und ging mit dem Messer auf Richard los. Der Graf hatte damit nicht gerechnet und sprang zurück. Alfred setzte sofort nach und trieb ihn vor sich her. Die beiden Männer waren ungefähr gleich groß und gleich stark. Richard war ein erfahrener Kämpfer, Alfred aber war bewaffnet. Sie waren nun praktisch einander ebenbürtig. Aliena hatte auf einmal Angst um ihren Bruder. Was wird geschehen, wenn Alfred ihn überwältigt, dachte sie. Dann muss ich allein mit ihm fertig werden …


    Sie sah sich nach einer Waffe um. Neben der Feuerstelle lag ein Stapel Holz. Sie ergriff ein schweres Scheit.


    Wieder ging Alfred auf Richard los. Richard wich aus, bekam das Handgelenk des noch ausgestreckten Arms zu fassen und zog Alfred zu sich her. Alfred verlor das Gleichgewicht und torkelte auf Richard zu, nur um von diesem mit einem Hagel von Faustschlägen auf Gesicht und Körper empfangen zu werden. Ein grausames Lächeln beherrschte Richards Miene – das Lächeln eines Rächers. Alfred fing an zu wimmern und hob wieder die Arme, um Kopf und Gesicht zu schützen.


    Richard zögerte. Er atmete schwer. Aliena dachte schon, es sei alles vorüber, doch unvermittelt und mit überraschender Schnelligkeit stach Alfred wieder zu. Die Messerspitze streifte Richards Wange. Richard wich hastig zurück, doch Alfred setzte nach und hob das Messer zum entscheidenden Stoß … Aliena erkannte, dass Richard in Todesgefahr schwebte. Sie holte aus und schlug mit aller Kraft zu. Das schwere Holzscheit verfehlte Alfreds Kopf, traf aber einen Ellbogen. Aliena hörte ein Knirschen, als Holz und Knochen aufeinanderschlugen. Der Schlag betäubte Alfreds Arm, und das Messer fiel ihm aus der Hand.


    Schnell, entsetzlich schnell, kam dann das Ende.


    Richard bückte sich, griff sich Alienas Messer und unterlief mit derselben, im Bogen aufwärts geführten Bewegung die Verteidigung seines Gegners.


    Mit furchtbarer Gewalt fuhr die Klinge bis zum Heft in Alfreds Brust.


    Aliena packte das Grauen. Alfred schrie wie ein gestochenes Schwein. Richard zog den Dolch wieder heraus, und Alfreds Blut sprudelte aus der Wunde. Alfred öffnete den Mund, aber es kam kein Schrei mehr. Sein Gesicht erbleichte und wurde dann fahl, die Augen schlossen sich, und er stürzte zu Boden. Blut sickerte in die Binsenmatten.


    Aliena kniete neben ihm nieder. Seine Augenlider zitterten. Noch atmete er, doch das Leben verließ seinen Körper rasch. Aliena blickte zu ihrem Bruder auf, der schwer atmend auf die beiden herabsah. »Er stirbt«, sagte sie.


    Richard nickte. Alfreds Tod rührte ihn wenig. »Ich habe schon bessere Männer sterben sehen«, sagte er und fügte hinzu: »Ich hab auch schon Männer getötet, die ’s nicht so verdient hatten wie er.«


    Aliena erschrak über seine Hartherzigkeit, doch verzichtete sie auf eine Gegenrede. Ihr fiel ein, wie Richard zum ersten Mal einen Menschen getötet hatte – damals, nach der Eroberung der Burg durch William. Sie und Richard waren auf der Straße nach Winchester von zwei Wegelagerern überfallen worden. Aliena hatte einen der beiden mit ihrem Dolch schwer verwundet, dann aber ihren damals erst fünfzehnjährigen Bruder gezwungen, dem Kerl den Gnadenstoß zu versetzen. Wenn er wirklich so herzlos ist, dachte sie, dann bin ich dafür mitverantwortlich …


    Alfred öffnete die Augen und erwiderte ihren Blick. Aliena schämte sich fast, weil sie so wenig Mitleid mit ihm empfand. Sie sah ihm in die Augen und dachte, nie, Alfred, hast du auch nur eine Spur von Mitleid, Nachsicht oder Großzügigkeit gezeigt. Zeitlebens hast du in deinem Herzen nur Grimm und Hass genährt, und Freude hattest du nur an deinen Gehässigkeiten und kleinlichen Racheakten. Das hätte doch alles nicht sein müssen, Alfred … Du hättest ohne Weiteres etwas netter zu deiner Schwester sein können. Und warum hast du deinem Stiefbruder nie verziehen, dass er gescheiter ist als du? Aus Liebe hättest du heiraten sollen, nicht aus Rache, und was hat dich bewegt, Prior Philips Vertrauen so zu enttäuschen? Du hättest glücklich sein können, Alfred …


    Plötzlich riss Alfred die Augen weit auf und stöhnte: »Gott im Himmel, tut das weh …«


    Wann stirbt er denn endlich, dachte Aliena.


    Er schloss die Augen.


    »Das wär’s«, sagte Richard.


    Alfred atmete nicht mehr.


    Aliena erhob sich. »Jetzt bin ich Witwe«, sagte sie.


    Alfred wurde auf dem Friedhof der Priorei Kingsbridge bestattet. Man entsprach damit einem Wunsch Marthas, der letzten überlebenden Blutsverwandten. Martha war auch die einzige Person, die um Alfred trauerte. Obwohl sie von ihrem Bruder immer schlecht behandelt worden war und deshalb schon früh bei ihrem Stiefbruder Jack Trost und Zuflucht gesucht hatte, bestand sie darauf, dass er in der Nähe begraben wurde, um ab und zu sein Grab aufsuchen zu können. Als der Sarg in die Grube gelassen wurde, weinte außer Martha niemand.


    Jack nahm die Nachricht von Alfreds Tod mit finsterer Erleichterung auf. Tommy stand neben Aliena und war furchtbar neugierig: Es war das erste Familienbegräbnis, an dem er teilnahm, und er kannte die Rituale des Todes noch nicht. Sally war blass und klammerte sich angstvoll an die Hand ihrer Mutter.


    Auch Richard war anwesend. Während des Gottesdienstes sagte er zu Aliena, er sei gekommen, um Gott um Vergebung zu bitten. Er beeilte sich hinzuzufügen, dass er nach wie vor nicht glaube, unrecht gehandelt zu haben, aber sicher sei sicher …


    Aliena, deren Gesicht von Alfreds letztem Schlag noch ganz verschwollen war, rief sich ihre erste Begegnung mit dem Getöteten ins Gedächtnis: Er war in Begleitung seines Vaters, Tom Builder, Marthas und Jacks auf Earlscastle erschienen. Schon damals war Alfred der Raufbold der Familie gewesen – groß und stark wie ein Ochse, verschlagen und boshaft. Hätte Aliena damals jemand vorausgesagt, dass sie eines Tages seine Ehefrau werden würde, so wäre sie wohl versucht gewesen, sich aus Verzweiflung von den Zinnen zu stürzen. Als die Familie die Burg verließ, rechnete Aliena nicht damit, sie jemals wiederzusehen – doch das Schicksal hatte es gefügt, dass Tom und seine Familie später ebenso wie sie selbst nach Kingsbridge verschlagen wurden. Gemeinsam mit Alfred hatte sie die Kirchengilde gegründet, die inzwischen eine so bedeutende Rolle im Leben der Gemeinde spielte. Dann hatte Alfred ihr einen Heiratsantrag gemacht. Nicht im Traum wäre es Aliena damals eingefallen, dass er sie nicht begehrte, sondern nur seinem verhassten Stiefbruder eins auswischen wollte. Trotzdem hatte sie seinen Antrag zurückgewiesen – bis es ihm dann mit dem Versprechen, Richard finanziell zu unterstützen, doch gelungen war, sie umzustimmen. Rückblickend, dachte Aliena, geschah es ihm nur recht, dass unsere Ehe ein solch entwürdigendes Debakel für ihn war. Seine Motive waren herzlos, sein Lohn ein Leben ohne Liebe.


    Aliena war glücklich über Alfreds Tod, sie konnte es gar nicht verhehlen. Von dem geplanten Umzug nach Winchester war nun natürlich keine Rede mehr – vielmehr wollten Jack und sie so bald wie möglich heiraten. Zum Begräbnis setzte sie eine ernste und feierliche Miene auf, hatte wohl auch ein paar ernste und feierliche Gedanken – doch das Herz wollte ihr schier übergehen vor Freude.


    Philip hatte sich bereit erklärt, Alfred zu bestatten, und damit einmal mehr seine anscheinend unerschöpfliche Nachsicht gegenüber Leuten unter Beweis gestellt, von denen er verraten und verkauft worden war.


    Die fünf Erwachsenen und zwei Kinder standen noch am offenen Grab, als unvermittelt Ellen auftauchte.


    Philip war alles andere als erbaut. Ellen hatte eine christliche Hochzeit verflucht und war seither auf dem Klostergelände unerwünscht. Andererseits konnte er ihr die Teilnahme am Begräbnis ihres Stiefsohns kaum verweigern. Da aber die Zeremonie ohnehin beendet war, drehte er sich einfach um und ging.


    Aliena war sehr betrübt darüber, dass Philip und Ellen so verfeindet waren. Beide waren sie, jeder auf seine Weise, sehr gute Menschen, doch vertraten sie mit Überzeugung (und wenig Toleranz) vollkommen gegensätzliche moralische Vorstellungen.


    Ellen war sichtlich gealtert: Sie hatte mehr Falten als früher, und in ihr Haar mischte sich mehr Grau, doch ihre goldenen Augen waren unverändert schön. Außer einer grob genähten Ledertunika trug sie nichts am Leibe, nicht einmal Schuhe. Arme und Beine waren sonnengebräunt und muskulös. Tommy und Sally rannten sogleich auf sie zu und busselten sie ab. Jack folgte ihnen und schloss sie herzhaft in die Arme.


    Dann hob sie Richard die Wange zum Kuss entgegen. »Du hast recht gehandelt«, sagte sie. »Mach dir keine Vorwürfe.« Vor dem offenen Grab blieb sie stehen und sah hinein. »Ich war seine Stiefmutter und hätte ihn gerne glücklich gemacht. Aber wie?«


    Als sie sich vom Grab abwendete, nahm Aliena sie in die Arme. »Bleibst du zum Essen bei uns?«, fragte sie.


    »Gerne.« Ellen fuhr mit der Hand durch Tommys roten Schopf. »Ich möchte mal wieder mit meinen Enkeln sprechen. Sie werden ja so schnell groß. Als mir Tom Builder zum ersten Mal begegnete, war Jack so alt wie Tommy heute!« Sie näherten sich dem Tor des Klosterbezirks. »Je älter man wird, desto schneller vergehen die Jahre«, sagte sie. »Ich glaube …« Sie brach mitten im Satz ab und blieb stehen.


    »Was ist los?«, fragte Aliena.


    Ellen spähte durch den Torbogen am Klostereingang. Die Holztore waren geöffnet. Die Straße vor ihnen war leer – bis auf ein paar Kinder, die dicht gedrängt beieinanderstanden und irgendetwas anstarrten, was von außen nicht zu sehen war.


    »Richard!«, rief Ellen in scharfem Ton. »Geh ja nicht raus!«


    Nun blieben auch die anderen stehen, und Aliena begriff, was Ellen so beunruhigte: Die Kinder sahen so aus, als beobachteten sie jemand, der, von der Klostermauer verborgen, gleich hinter dem Tor auf der Lauer lag.


    Richard reagierte schnell. »Eine Falle!«, sagte er. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte er sich um und lief davon.


    Einen Augenblick später schaute ein behelmter Kopf hinter dem Torpfosten hervor. Er gehörte zu einem groß gewachsenen Bewaffneten. Als der Mann sah, dass Richard auf die Kirche zulief, stieß er einen Alarmruf aus und jagte ihm nach. Drei, vier, fünf Männer sprangen auf und beteiligten sich an der Verfolgung.


    Die Trauergemeinde zerstob, doch die Bewaffneten waren nur an Richard interessiert. Aliena war furchtbar erschrocken und hatte keine Ahnung, was die Männer beabsichtigten: Wer konnte es wagen, den Grafen von Shiring am helllichten Tag anzugreifen – noch dazu auf dem Gelände eines Klosters? Mit angehaltenem Atem verfolgte sie die Jagd. Richard sprang über eine niedrige Mauer, an der die Steinmetzen gerade arbeiteten, und seine Verfolger setzten ihm nach, ungeachtet der Tatsache, dass sie eine Kirche betraten. Die Handwerker erstarrten in der Bewegung, die Kellen und Hämmer erhoben. Ein junger Lehrling begriff am schnellsten, worum es ging; er streckte eine Schaufel aus und brachte dadurch einen der Bewaffneten zu Fall. Von den anderen rührte keiner eine Hand. Richard erreichte die Tür zum Kreuzgang. Der Mann, der ihm am dichtesten auf den Fersen war, hob sein Schwert … Aliena durchzuckte ein entsetzlicher Schreck: Was ist, wenn die Tür verschlossen ist, dachte sie … Der Bewaffnete schlug zu. Im selben Augenblick riss Richard die Tür auf und schlüpfte hindurch. Das niederfahrende Schwert biss tief ins Holz der zuschlagenden Pforte.


    Aliena atmete auf.


    Die Bewaffneten versammelten sich vor der Tür zum Kreuzgang. Sie waren sich über ihr weiteres Vorgehen offensichtlich unschlüssig und schienen erst jetzt zu merken, wo sie sich befanden. Die Maurer und Steinmetzen starrten sie feindselig an und ergriffen Hämmer und Äxte. Den fünf Bewaffneten standen fast hundert Handwerker gegenüber.


    »Wer, zum Teufel, sind diese Kerle?«, stieß Jack hervor.


    Eine Stimme hinter ihm antwortete: »Es sind die Männer des Vogts.«


    Entsetzt fuhr Aliena herum. Die Stimme war ihr nur allzu bekannt. Vor dem Tor, auf einem unruhigen schwarzen Hengst, saß William Hamleigh. Er trug ein Kettenhemd. Sein Anblick jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


    »Verschwinde, du abscheuliches Geschmeiß!«, rief Jack.


    Die Beleidigung trieb William die Zornesröte ins Gesicht, doch rührte er sich nicht von der Stelle. »Ich habe einen Haftbefehl zu vollstrecken.«


    »Na dann los – Richards Männer werden dich in Stücke reißen!«


    »Sobald er im Verlies hockt, hat er keine Männer mehr.«


    »Für wen hältst du dich eigentlich? Ein Vogt hat überhaupt nicht das Recht, einen Grafen zu verhaften.«


    »Wenn er einen Mord begangen hat, schon.«


    Aliena rang nach Luft. Jetzt durchschaute sie Williams teuflischen Plan. »Das war kein Mord!«, rief sie aus.


    »Selbstverständlich war es Mord«, erwiderte William. »Graf Richard hat Alfred Builder ermordet. Und ich muss Prior Philip nun erklären, dass er einem Mörder Unterschlupf gewährt.«


    William trat seinem Pferd in die Flanken und ritt an ihnen vorbei zum Küchenhof, wo die weltlichen Besucher des Klosters empfangen wurden.


    Aliena sah ihm fassungslos nach. Williams Tücke war kaum zu glauben. Was war schon der arme Alfred, den sie gerade beerdigt hatten, in all seiner Beschränktheit und fast schon tragischen Charakterschwäche gegen diesen Diener des Satans? Wann werden wir dieses Ungeheuer endlich los, dachte sie.


    Im Küchenhof schlossen sich die Bewaffneten William an. Einer von ihnen hämmerte mit dem Schwertknauf gegen die Küchentür. Die Handwerker hatten die Baustelle verlassen und versammelten sich in angemessener Entfernung um die Eindringlinge – eine bedrohliche Streitmacht, bewaffnet mit scharfen Meißeln und schweren Hämmern. Aliena trug Martha auf, die Kinder nach Hause zu bringen, und gesellte sich zusammen mit Jack zu den Handwerkern.


    Prior Philip öffnete die Küchentür. Ohnehin kleiner als William, wirkte er in seinem leichten Sommerhabit geradezu winzig vor dem feisten Mann im Kettenhemd, der ihm hoch zu Ross gegenübersaß. Doch der aufrichtige Zorn in seiner Miene verlieh seiner Erscheinung etwas Ehrfurchtgebietendes, dem William nichts entgegenzusetzen hatte.


    »Ihr gewährt einem flüchtigen …«, begann William.


    Philip ließ ihn nicht ausreden. »Verschwindet!«, brüllte er ihn an.


    William versuchte es noch einmal. »Ein Mord wurde begangen, und ich …«


    »Raus! Verlasst auf der Stelle das Gelände meiner Priorei!«


    »Ich bin der Vogt von …«


    »Nicht einmal dem König ist es gestattet, Gewalttäter in ein Kloster eindringen zu lassen! Und jetzt fort mit Euch, raus!«


    Ärgerliches Gemurmel erhob sich unter den Maurern und Steinmetzen. Die Bewaffneten sahen sich nervös nach ihnen um.


    »Selbst der Prior von Kingsbridge muss dem Vogt Rede und Antwort stehen«, sagte William.


    »Aber nicht unter diesen Bedingungen! Schickt Eure Leute sofort vom Klostergelände, und deponiert Eure Waffen im Stall. Wenn Ihr bereit seid, als demütiger Sünder das Haus Gottes zu betreten, gewähre ich Euch Einlass. Und dann wird der Prior Euch Rede und Antwort stehen.«


    Philip verschwand wieder im Küchengebäude und schlug die Tür hinter sich zu. Die Bauarbeiter applaudierten.


    Auch Aliena klatschte unwillkürlich Beifall. Ihr Leben lang hatte sie Williams Macht und Grausamkeit gefürchtet. Es war herzerfrischend zu sehen, wie Prior Philip ihm die Stirn bot.


    William indes gab sich noch nicht geschlagen. Er stieg vom Pferd, schnallte sich umständlich sein Schwert ab und reichte es einem seiner Männer. Er wechselte ein paar ruhige Worte mit den Bewaffneten, worauf sie sich entfernten. William sah ihnen nach, bis sie das Tor durchschritten hatten. Daraufhin drehte er sich um und pflanzte sich vor der Küchentür auf.


    »Öffnet dem Vogt!«, rief er.


    Es dauerte eine Weile, bis Philip wieder vor die Tür trat. Er musterte William, der nun unbewaffnet im Hof stand, von oben bis unten und hielt Ausschau nach den Bewaffneten, die vor dem Klostertor beieinanderstanden. Erst dann wandte er sich wieder William zu und sagte: »Nun?«


    »Ihr gewährt einem Mörder in Euren Mauern Unterschlupf. Liefert ihn mir aus.«


    »In Kingsbridge ist kein Mord begangen worden«, erwiderte Philip.


    »Der Graf von Shiring hat vor vier Tagen Alfred Builder ermordet.«


    »Das ist falsch«, gab Philip zurück. »Richard hat Alfred getötet, nicht ermordet. Alfred wurde in flagranti bei einer versuchten Vergewaltigung ertappt.«


    Aliena schauderte.


    »Vergewaltigung?«, fragte William. »Wen hat Alfred denn vergewaltigen wollen?«


    »Aliena.«


    »Wie das? Sie ist seine Frau.« William triumphierte. »Wie kann ein Ehemann seine Frau vergewaltigen?«


    Aliena merkte jetzt, worauf William hinauswollte, und heiße Wut brodelte in ihr auf.


    »Diese Ehe ist niemals vollzogen worden«, sagte Philip. »Außerdem ist Aliena um Annullierung eingekommen.«


    »Die niemals gewährt worden ist. Die Ehe wurde in der Kirche geschlossen und bestand dem Gesetz nach fort. Von Vergewaltigung kann also keine Rede sein. Im Gegenteil …« William drehte sich plötzlich um und deutete mit dem Finger auf Aliena. »Seit Jahren schon will sie ihren Gatten loswerden – und nun ist es ihr endlich gelungen, ihren Bruder so weit zu bringen, ihn aus dem Weg zu schaffen. Er hat ihn mit ihrem Dolch erstochen!«


    Angst legte sich wie eine kalte Hand um Alienas Herz. Was William hier vorbrachte, war eine ungeheuerliche Lüge – aber für jemanden, der den wahren Sachverhalt nicht kannte, klang seine Argumentation durchaus folgerichtig. Es sah nicht gut aus für Richard.


    »Der Vogt kann den Grafen nicht festnehmen«, sagte Philip.


    William zog eine Schriftrolle hervor. »Ich habe einen vom König unterfertigten Haftbefehl.«


    Aliena war der Verzweiflung nahe. William hatte an alles gedacht. »Wie hat er das geschafft?«, murmelte sie.


    »Er hat sehr schnell reagiert«, antwortete Jack. »Er muss sofort nach Erhalt der Nachricht nach Winchester geritten sein und mit dem König gesprochen haben.«


    Philip streckte die Hand aus. »Zeigt mir den Befehl.«


    Auch William streckte nun die Hand aus, erreichte Philip jedoch nicht, da ein Zwischenraum von einigen Schritten sie trennte. Einen Augenblick lang standen sie reglos einander gegenüber. Dann gab William nach, ging auf Philip zu und überreichte ihm das Dokument.


    Philip las den königlichen Erlass durch und gab ihn William zurück. »Er gibt Euch nicht das Recht, ein Kloster anzugreifen«, sagte er.


    »Aber er gibt mir das Recht, Richard festzunehmen.«


    »Er hat um Asyl gebeten.«


    »Aha.« William schien über diese Eröffnung nicht besonders überrascht. Er nickte nur, als hätte er darauf längst gewartet, und antwortete dann mit erhobener Stimme, sodass alle Umstehenden ihn deutlich hören konnten: »So lasst ihn wissen, dass er festgenommen wird, sobald er die Priorei verlässt. Meine Leute werden in der Stadt und vor seiner Burg stationiert sein, um ihn abzufangen. Und vergesst nicht …« Er blickte in die Runde. »Und vergesst nicht, dass jeder, der sich an einem Mann des Vogts vergreift, einen Diener des Königs attackiert.« Er wandte sich wieder an Philip. »Lasst ihn wissen, dass er innerhalb des Freiraums, den ihm das Kloster gewährt, so lange bleiben kann, wie ihm beliebt. Wenn er jedoch von hier fortwill, wird er sich der Gerechtigkeit stellen müssen.«


    Es herrschte Schweigen. William schritt gemessenen Schritts von dannen. Für Aliena hatten seine letzten Worte wie die Verhängung einer langen Freiheitsstrafe geklungen. Die Menge teilte sich und gewährte ihm Durchlass. Als William an Aliena vorbeikam, warf er ihr einen selbstgefälligen Blick zu. Er ging zum Tor und bestieg dort, von den Blicken der Menge verfolgt, sein Pferd. Er erteilte seinen Leuten Order und ritt davon. Zwei Bewaffnete blieben am Tor zurück.


    Aliena wandte sich ab und sah, dass Philip neben ihr und Jack stand. »Kommt in mein Haus«, sagte er ruhig. »Wir müssen darüber reden.« Mit diesen Worten verschwand der Prior wieder in der Küche. Aliena konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Philip sich heimlich über etwas freute.


    Die Aufregung hatte sich gelegt. Die Handwerker unterhielten sich angeregt und gingen wieder an die Arbeit. Ellen machte sich auf den Weg in die Stadt; sie wollte noch etwas von den Enkeln haben. Aliena und Jack gingen auf schnellstem Wege zum Haus des Priors. Philip war noch nicht da. Sie ließen sich auf einer Bank nieder und warteten. Jack spürte Alienas Sorge um ihren Bruder und drückte sie tröstend an sich.


    Als Aliena sich umsah, fiel ihr auf, dass Philips Haus mit jedem Jahr ein wenig gemütlicher wurde. Verglichen mit den Privatgemächern eines Grafen war es noch immer recht spärlich möbliert, doch war es längst nicht mehr so karg eingerichtet wie früher. Vor dem kleinen Altar in der Ecke lag inzwischen ein kleiner Teppich, der in langen Nächten des Gebets die Knie des Priors schonte. An der Wand hinter dem Altar hing ein juwelengeschmücktes silbernes Kruzifix, bei dem es sich offenbar um ein kostbares Geschenk handelte. Es schadet Philip gewiss nicht, wenn er mit zunehmendem Alter nicht mehr ganz so streng mit sich ist, dachte Aliena bei sich. Vielleicht wirkt sich das dann auch auf sein Verhältnis zu anderen aus …


    Philip kam kurze Zeit später zur Tür herein, im Schlepptau den sichtlich erregten Richard, der sofort zu reden begann. »Das ist doch das Letzte, was William da treibt!«, rief er. »Er ist verrückt geworden! Ich überraschte Alfred dabei, wie er meine Schwester vergewaltigen will … Er bedroht sie mit einem Dolch und bringt mich fast um …«


    »Beruhige dich«, sagte Philip. »Wir müssen uns in aller Ruhe darüber unterhalten und ganz klar sehen, wo die Gefahren liegen – vorausgesetzt, es gibt welche. Wollen wir uns nicht erst einmal alle setzen?«


    Richard nahm Platz, doch sein Redefluss war ungebrochen. »Gefahren? Es gibt keine Gefahren. Ein Vogt darf einen Grafen nicht festnehmen, nicht einmal wegen Mordes.«


    »Aber William wird es versuchen«, sagte Philip. »Er hat seine Leute vor den Toren der Priorei postiert.«


    Richard machte eine abschätzige Handbewegung. »An den Burschen komm ich mit verbundenen Augen vorbei! Das ist überhaupt kein Problem. Jack kann vor der Stadtmauer mit einem Pferd auf mich warten.«


    »Und was machst du, wenn du nach Earlscastle kommst?«, fragte Philip.


    »Dasselbe. Ich schleich mich an Williams Häschern vorbei oder schicke nach einer Eskorte aus der Burg.«


    »Das klingt ja ganz gut«, meinte Philip. »Und was geschieht dann?«


    »Gar nichts«, sagte Richard. »Was soll William denn tun?«


    »Nun, er verfügt immer noch über einen königlichen Erlass, demzufolge du dich wegen Mordes zu verantworten hast. Jedes Mal, wenn du die Burg verlässt, hetzt er dir seine Häscher auf den Hals.«


    »Ich werde überall eskortiert sein.«


    »Auch wenn du in Shiring und anderswo Gericht hältst?«


    »Auch dort.«


    »Was meinst du – werden sich die Leute noch an deine Urteilssprüche halten, wenn sie herausfinden, dass du selbst auf der Flucht vor dem Gesetz bist?«


    »Ich möcht’s ihnen raten«, sagte Richard mit finsterer Miene. »Sie sollen nur daran denken, wie William, als er Graf war, seinen Urteilssprüchen Geltung verschafft hat.«


    »Sie fürchten dich vielleicht nicht ganz so sehr wie William und halten dich vermutlich für weniger böse und blutrünstig. Ich hoffe, sie täuschen sich darin nicht.«


    »Verlasst Euch nicht darauf.«


    Aliena runzelte die Stirn. Diese Skepsis, so dachte sie, ist so gar nicht nach Philips Art – es sei denn, er verfolgt damit einen ganz bestimmten Zweck. Wahrscheinlich dient dieses Frage-und-Antwort-Spiel lediglich zur Vorbereitung eines Plans, den er uns nachher präsentieren wird … Ich wette, es hat irgendetwas mit dem Steinbruch zu tun.


    »Meine Hauptsorge«, sagte Philip, »ist der König. Indem du dich weigerst, auf den Mordvorwurf zu antworten, begehrst du gegen die Krone auf. Vor einem Jahr noch hätte ich gesagt, und wenn schon, dann tust du’s eben. Aber inzwischen ist der Krieg vorbei. Die Grafen können nicht mehr so einfach tun und lassen, was ihnen gefällt.«


    »So wie’s aussieht, musst du dich dem Verhör wirklich stellen, Richard«, meinte Jack.


    »Aber das kann er doch nicht«, sagte Aliena. »Er hat nicht die geringste Chance auf ein gerechtes Verfahren.«


    »Aliena hat recht«, sagte Philip. »Der Fall würde am königlichen Hof zur Verhandlung kommen. Der Tathergang ist ja bekannt: Alfred versuchte Aliena Gewalt anzutun und wurde dabei von Richard überrascht; es kam zu einem Kampf, in dessen Verlauf Alfred von Richard getötet wurde. Alles hängt nun von der Auslegung ab. Da aber William, der Ankläger, ein treuer Anhänger von König Stephan ist, Richard hingegen einer der engsten Waffenbrüder Henrys, wird das Urteil voraussichtlich ›schuldig‹ lauten. Warum hat König Stephan denn den Haftbefehl unterzeichnet? Wahrscheinlich, weil er sich an Richard rächen will. Alfreds Tod verschafft ihm da einen ausgezeichneten Vorwand.«


    »Wir müssen uns an Herzog Henry wenden«, sagte Aliena. »Er muss für Richard Partei ergreifen.«


    Nun war es an Richard, seine Zweifel zu äußern. »Ich würde mich nicht darauf verlassen«, sagte er. »Henry ist gegenwärtig in der Normandie. Er kann ein Protestschreiben schicken – aber das ist auch schon alles. Gewiss, er kann auch mit einer Flotte übers Meer kommen, doch das wäre dann ein flagranter Verstoß gegen die Abmachungen des Friedensvertrags. Ich glaub nicht, dass er das für mich riskiert.«


    Aliena sah kaum noch einen Ausweg. »Oh, Richard«, sagte sie, »du bist in einem furchtbaren Netz gefangen, und das alles nur, weil du mich gerettet hast.«


    Richard raffte sich zu seinem charmantesten Lächeln auf. »Ich würde es auf der Stelle wieder tun, Allie.«


    »Ich weiß.« Er meinte es ernst. Richard war tapfer, all seinen Schwächen zum Trotz. Es war einfach unangebracht, dass er so kurz nach seinem erfolgreichen Aufstieg zum Grafen in eine solch unlösbare Zwickmühle geriet. Als Graf hatte er Aliena bisher enttäuscht – bitter enttäuscht sogar –, aber ein solches Schicksal hatte er nicht verdient.


    »Das sind vielleicht Aussichten«, sagte er. »Entweder ich bleibe hier im Kloster und harre aus, bis Henry König ist, oder man hängt mich wegen Mordes. Ich würde ja sogar Mönch werden – aber ihr Mönche esst mir zu viel Fisch.«


    »Es gibt möglicherweise noch einen anderen Ausweg«, sagte Philip.


    Aliena sah ihn erwartungsvoll an. Sie hatte von Anfang an vermutet, dass der Prior einen Plan ausbrütete. Inzwischen war sie für alles dankbar, was Richard aus seinem Dilemma befreien könnte.


    »Du könntest Buße tun für die Tötung Alfreds«, fuhr Philip fort.


    »Müsste ich dabei Fisch essen?«, gab Richard respektlos zurück.


    »Ich denke an das Heilige Land«, sagte Philip.


    Alle schwiegen sie. In Palästina herrschte der König von Jerusalem, Balduin I., ein Christ französischer Herkunft. Das Land sah sich unablässig Angriffen seiner muselmanischen Nachbarn, namentlich Ägypten im Süden und Damaskus im Osten, ausgesetzt. Allein die Reise ins Heilige Land dauerte mindestens sechs Monate. Wer all die Strapazen auf sich nahm und vor Ort mit der Waffe in der Hand das Christliche Königreich verteidigte, leistete in der Tat eine Buße, mit der die Tötung eines Menschen gesühnt werden konnte. Dennoch war Aliena nicht ohne Angst: So manch einer, der zum Zug ins Heilige Land aufgebrochen war, kehrte nicht mehr zurück. Andererseits: Jahrelang war Richard von einem Schlachtfeld zum anderen gezogen, und sie hatte in ständiger Angst um ihn gelebt. Viel gefährlicher als England konnte das Heilige Land nicht sein. Die Sorge blieb ihr in jedem Fall, und sie hatte sich daran ja auch schon gewöhnt.


    »Der König von Jerusalem braucht immer Leute«, sagte Richard. Alle paar Jahre zogen Abgesandte des Papstes durchs Land und versuchten mit großartigen Schilderungen ruhmreicher Schlachten, zur Verteidigung der Christenheit junge Männer zum Kampf im Heiligen Land zu animieren. »Aber ich bin doch erst seit so kurzer Zeit Graf«, fuhr Richard fort. »Wer würde sich denn während meiner Abwesenheit um die Güter kümmern?«


    »Aliena«, sagte Philip.


    Aliena stockte der Atem. Philips Vorschlag bedeutete nichts anderes, als dass sie die Stelle des Grafen einnehmen und wie einst ihr Vater die Grafschaft regieren sollte! Im ersten Moment war sie wie vor den Kopf geschlagen. Doch sobald sie wieder zu Sinnen kam, wusste sie: Ja, das ist die richtige Lösung! Wenn ein Adliger ins Heilige Land zog, war es durchaus üblich, dass sein Weib daheim die Geschäfte führte. Nichts sprach dagegen, dass bei einem unverheirateten Grafen dessen Schwester diese Rolle übernahm. Sie, Aliena, wollte die Grafschaft so regieren, wie sie sie schon immer regiert haben wollte – gerecht, vorausschauend und nicht ohne Fantasie. Ich werde all das tun, was Richard bisher schlimmerweise unterlassen hat. Je mehr sie darüber nachdachte, desto schneller schlug ihr Herz. Ich werde neue Methoden im Ackerbau ausprobieren – die Bauern sollen mal versuchen, mit Pferden zu pflügen statt mit Ochsen, und im Frühjahr auf brachliegenden Feldern Hafer und Erbsen säen. Ich werde Rodungen veranlassen, um neues Ackerland zu gewinnen, und neue Märkte einrichten – und selbstverständlich der Priorei wieder den Steinbruch zugänglich machen …


    Daran hatte Philip natürlich auch gedacht. Von all den raffinierten Plänen, die er sich im Laufe der Jahre hatte einfallen lassen, war dies vermutlich der genialste. Auf einen Schlag löste er drei Probleme: Er zog Richards Kopf aus der Schlinge, verschaffte der Grafschaft eine fähige Regentin – und bekam endlich wieder Zugang zum Steinbruch.


    »Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass König Balduin über dein Kommen hocherfreut sein wird – vor allem, wenn du auch noch ein paar von deinen Rittern mitbringst, die sich wie du zur Reise ins Heilige Land berufen fühlen. Du könntest deinen eigenen kleinen Kreuzzug führen.« Er machte eine kleine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »William kann dir dort drüben nichts anhaben«, fuhr er fort. »Und bei deiner Rückkehr wärst du ein Held – und niemand kann es wagen, einen Helden zu hängen!«


    »Das Heilige Land«, sagte Richard, und in seinen Augen schimmerte ein verwegener Glanz. Tod oder Ehre … Das ist genau das Richtige für dich, dachte Aliena. Ein guter Graf wird nie aus dir. Du bist ein Soldat, du willst kämpfen … Sie sah den abwesenden Blick in seinen Augen und dachte: In Gedanken bist du ja schon dort und verteidigst in sengender Sonne eine Wüstenfestung gegen eine Horde anstürmender Heiden, verteidigst sie mit dem Schwert in der Hand und einem roten Kreuz auf deinem Schild …


    Richard war glücklich.


    +++


    Zur Hochzeit kam die ganze Stadt.


    Aliena war überrascht. Sie hatte angenommen, die Leute betrachteten die Trauung als reine Formsache – schließlich behandelten die meisten sie ohnehin schon mehr oder weniger als Ehepaar –, und von daher nur mit ein paar engen Freunden und Jacks Baumeisterkollegen gerechnet. Doch statt dessen war ganz Kingsbridge auf den Beinen, Männer, Frauen und Kinder gleichermaßen. Aliena rührte diese Anteilnahme. Und alle Menschen strahlten und freuten sich – für sie! Sie spürte jetzt, dass man in all den Jahren mit ihr und ihrer misslichen Lage Mitleid empfunden hatte, es sie aus Taktgefühl aber nicht hatte wissen lassen. Und nun freute man sich mit ihr, dass sie endlich den Mann heiraten konnte, dem sie schon so lange in Liebe verbunden war. Am Arm ihres Bruders Richard schritt Aliena durch die Straßen, freudetrunken und ganz verwirrt von den vielen lächelnden Gesichtern um sie herum.


    Am Tag nach der Hochzeit wollte Richard seine Reise ins Heilige Land antreten. König Stephan hatte diese Lösung akzeptiert – er schien heilfroh darüber zu sein, dass er Richard so leicht loswurde. Vogt William tobte – kein Wunder, hatte er doch sein Ziel, Richard die Grafschaft wieder abzujagen, verfehlt. In Richards Augen lag noch immer jener abwesende Blick: Er konnte es gar nicht abwarten, endlich fortzukommen.


    So hat sich Vater die Zukunft von Earlscastle gewiss nicht vorgestellt, dachte Aliena, als sie das Klostergelände betrat – Richard als Soldat in der Ferne und ich in der Rolle der Gräfin auf der Burg … Doch sie fühlte sich längst nicht mehr verpflichtet, ihr Leben nach den Wünschen ihres Vaters zu gestalten. Er war nun seit siebzehn Jahren tot und hätte gewiss nicht begriffen, was ihr inzwischen vollkommen klar war: dass sie, Aliena, weit eher zum Regieren taugte als Richard.


    Sie hatte die Zügel der Macht bereits in die Hand genommen. Die Diener und das übrige Personal auf der Burg waren in den Jahren unzureichender Führung faul und träge geworden; Aliena hatte sie rasch wieder auf Trab gebracht. Sie hatte die Lager auf- und umräumen, den großen Saal streichen sowie das Backhaus und die Brauerei säubern lassen. Die Küche war so verlottert und verdreckt gewesen, dass Aliena sie niederbrennen und eine neue errichten ließ. Die wöchentlichen Löhne zahlte sie persönlich aus und gab damit allen zu verstehen, wer jetzt das Sagen hatte. Drei Bewaffnete waren von ihr wegen Trunkenheit entlassen worden.


    Auch den Bau einer neuen Burg hatte Aliena bereits in die Wege geleitet. Der Bauplatz war zu Pferd in einer Stunde erreichbar. Earlscastle lag zu weit entfernt von der Kathedrale; Jack hatte einen Bauplan gezeichnet. Sobald der Wohnturm stand, wollten sie einziehen. Bis dahin gedachten sie, ihre Zeit zwischen Earlscastle und Kingsbridge aufzuteilen.


    Fernab von Philips missbilligenden Blicken hatten sie auch schon einige gemeinsame Nächte in Alienas ehemaligem Schlafgemach verbracht. Wie Jungverheiratete auf der Hochzeitsreise hatten sie sich gefühlt und sich fortreißen lassen von schier unersättlicher Leidenschaft, die möglicherweise daher rührte, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben in einem von innen verschließbaren Raum zusammen waren. Ungestörtheit war ein Luxus des Adels: Das Fußvolk schlief (und liebte sich) in der großen Halle. Selbst Eheleute, die ein Haus besaßen, mussten ständig damit rechnen, von ihren Kindern, Verwandten oder Nachbarn überrascht zu werden. Man verschloss die Türen, wenn man fortging, nicht wenn man zu Hause war. Aliena hatte sich nie daran gestört – doch nun hatte sie den besonderen Reiz entdeckt, der in dem Bewusstsein lag, alles tun und lassen zu können, was man wollte, ohne dabei beobachtet zu werden. Als sie daran dachte, was sie und Jack in den vergangenen zwei Wochen alles miteinander getrieben hatten, errötete sie unwillkürlich.


    Jack wartete auf sie im halb fertigen Schiff der neuen Kathedrale; bei ihm waren Martha, Tommy und Sally. Das Ehegelübde sprach man gemeinhin vor der feierlichen Messe im Portal der Kirche. In diesem Fall war man davon abgewichen: Als »Portal« diente der erste Bauabschnitt des Kirchenschiffs. Aliena war sehr glücklich, dass sie in der Kirche, die Jack errichtete, heiraten konnten. Die Kathedrale gehörte zu Jack wie seine Kleider und sein Liebesspiel. Man sah schon, dass sie ihm eines Tages ähneln würde – anmutig würde sie sein, freundlich, ideenreich, so ganz anders als alles, was es vorher gegeben hatte.


    Voller Liebe sah Aliena ihren Jack an. Er war jetzt dreißig Jahre alt, ein ungemein gut aussehender Mann mit seiner roten Mähne und den funkelnden blauen Augen. Und wie hässlich er als Junge gewesen war! Sie hatte es damals, bei ihrer ersten Begegnung, für unter ihrer Würde gehalten, ihn auch nur zu beachten. Jack hingegen meinte, er habe sich auf Anhieb unsterblich in sie verliebt. Noch heute zuckte Aliena zusammen, wenn sie daran dachte, wie sie und die anderen Kinder Jack wegen seiner Behauptung, er habe keinen Vater, verlacht hatten. Das war jetzt fast zwanzig Jahre her. Zwanzig Jahre …


    Ohne Prior Philip, der soeben vom Kreuzgang her die Kirche betrat und lächelnd auf sie zukam, hätte sie Jack vielleicht nie wiedergesehen. Dass er sie endlich heiraten konnte, stimmte ihn sichtlich froh. Aliena konnte sich noch lebhaft an die Umstände ihrer ersten Begegnung erinnern, an die Verzweiflung, die sie erfasst hatte, weil ein Händler sie um den gerechten Lohn für ihren mit unendlicher Mühe zusammengetragenen Sack Wolle bringen wollte … und an die überwältigende Dankbarkeit, die sie ihrem Retter, jenem jungen, schwarzhaarigen Mönch entgegenbrachte, der zu ihr gesagt hatte.: »Ich kaufe Euch alle Eure Wolle ab …« Inzwischen waren seine Haare grau.


    Er hatte sie gerettet – und später fast zugrunde gerichtet, indem er Jack gezwungen hatte, sich zwischen ihr und der Kathedrale zu entscheiden. In Fragen der Moral war Philip ein harter, unbeugsamer Mann von ähnlichem Schlag wie ihr Vater, Graf Bartholomäus. Dennoch hatte er es sich nicht nehmen lassen, die kirchliche Trauung zu vollziehen.


    Ellen hatte Alienas erste Ehe verflucht, und der Fluch hatte seine Wirkung getan. Im Nachhinein war Aliena froh darüber. Wenn meine Ehe mit Alfred nicht völlig unerträglich gewesen wäre, dachte sie, würde ich vielleicht heute noch mit ihm zusammenleben. Man durfte gar nicht darüber nachdenken, was alles hätte geschehen können – ein kalter Schauer überlief sie. Sie dachte an das hübsche, liebeshungrige Arabermädchen in Toledo, das sich in Jack verliebt hatte: Was wäre geschehen, wenn er sie geheiratet hätte? Ich wäre mit meinem Kind auf den Armen in diese Stadt gekommen und hätte Jack im Schoße einer arabischen Großfamilie vorgefunden – und in den Armen einer fremden Frau, mit der er Geist und Körper teilt … Der Gedanke allein war ihr ein Graus.


    Jack murmelte neben ihr das Vaterunser. Unglaublich, dachte sie, dass ich ihm, als ich damals nach Kingsbridge kam, zunächst nicht mehr Aufmerksamkeit schenkte als der Katze des Kornhändlers … Ihm hingegen war sie sogleich aufgefallen: Er hatte sie all die Jahre hindurch heimlich geliebt – und mit welcher Engelsgeduld! Er hatte erlebt, wie die heiratsfähigen Söhne des Landadels um sie geworben hatten, einer nach dem anderen, und wie ein jeder von dannen geschlichen war, enttäuscht, beleidigt oder trotzig. Raffinierter Bursche, der er war, hatte er bald erkannt, dass Aliena mit herkömmlichen Formen der Werbung nicht zu gewinnen war, und sich ihr zunächst nur indirekt und unverfänglich genähert, als Freund eher denn als Verliebter. Bei ihren Treffen im Wald hatte er sie mit seinen Geschichten so umgarnt, dass sie sich in ihn verliebte, ohne es zu merken. Sie erinnerte sich an seinen ersten Kuss: Sanft und wie beiläufig auf ihre Lippen gehaucht, hatte er sie verbrannt, und das Feuer glomm wochenlang nach. Noch lebhafter war die Erinnerung an den zweiten Kuss: Jedes Mal, wenn Aliena die Walkmühle rumpeln hörte, musste sie an das so dunkle, unbekannte und unwillkommene Gefühl der Lust denken, welches sie damals überkommen hatte.


    Bis heute litt Aliena darunter, wie ihre Gefühle danach erkaltet waren. Jack liebte sie mit Leib und Seele – sie aber war so verstört und verängstigt, dass sie sich von ihm abwandte und vorgab, sich nichts aus ihm zu machen. Ihr Verhalten verletzte ihn tief, und obwohl er sie auch weiterhin liebte und die Wunde inzwischen längst verheilt war, blieb, wie bei tiefen Wunden üblich, eine Narbe zurück. Manchmal konnte Aliena sie sogar sehen – in der Art, wie er sie anschaute, wenn sie sich wieder einmal stritten und sie ihn mit harten Worten anfuhr. Da schienen seine Augen zu sagen: Ja, ich kenne dich, du kannst so kalt und herzlos sein. Du kannst mich verletzen. Ich muss auf der Hut sein …


    War da ein Schimmer des Argwohns in seinem Blick? Jack gelobte ihr ewige Liebe und Treue bis in den Tod. Er hat Grund genug, an mir zu zweifeln, dachte Aliena. Ich habe Alfred geheiratet – gibt es überhaupt einen schlimmeren Treuebruch? Aber ich habe das wiedergutgemacht, bin ihm gefolgt bis ans Ende der christlichen Welt und habe ihn schließlich gefunden.


    Enttäuschungen, Treuebrüche, Versöhnungen – das war das tägliche Brot der Ehe. Sie und Jack hatten all dies schon vor ihrer Hochzeit durchlebt. Inzwischen, endlich, konnte Aliena guten Gewissens von sich behaupten, dass sie ihren Jack kannte. Nein, große Überraschungen waren nicht mehr zu erwarten. Dass sie so spät ihren Lebensbund besiegelten, mochte ungewöhnlich sein – aber war es nicht besser so als umgekehrt? Wie viele sprachen die Ehegelübde und lernten einander erst nachher kennen! Den Priestern freilich war so ein Leben, wie sie beide es bisher geführt hatten, ein Dorn im Auge. Prior Philip würde der Schlag treffen, wenn er wüsste, was für Gedanken mir gerade durch den Kopf gehen, dachte Aliena – doch sei’s drum: Priester verstehen halt nichts von Liebe!


    Nun war sie an der Reihe mit dem Gelöbnis. Sie wiederholte die Worte, die Philip ihr vorsprach, und dachte bei sich, wie schön ist doch die Zeile Mit meinem Leib huldige ich dir. Was das bedeutete, würde Philip nie verstehen.


    Jack schob ihr einen Ring über den Finger. Darauf habe ich mein Leben lang gewartet, dachte sie. Sie sahen einander in die Augen. Da war eine Veränderung in seinem Blick, die ihr nicht entging. Bis zu diesem Moment, erkannte sie, war er sich meiner nicht sicher. Jetzt sind seine Zweifel verflogen.


    »Ich liebe dich«, sagte er, »auf alle Zeit.«


    Das war sein Gelübde. Was nun noch kam, war Religion, doch mit diesen Worten hatte auch Jack sein Versprechen abgelegt. Auch ich, gestand Aliena sich ein, war mir seiner bisher nicht sicher … Gleich würden sie nach vorne gehen und der Messe lauschen, danach die Gratulationen und guten Wünsche der Gäste entgegennehmen und sie zum fröhlichen Hochzeitsschmaus laden – gleich … Doch dieser kleine Moment gehörte ihnen allein. Jacks Blick sagte Du und ich – wir beide – immer. Aliena dachte: Endlich.


    Und tiefer Friede erfüllte sie.

  


  
    Buch VI


    1170-1174

  


  
    Kapitel XVII


    Kingsbridge wuchs und wuchs. Längst war es über seine ursprünglichen Grenzen hinausgewachsen; weniger als die Hälfte der Gebäude lag innerhalb der alten Stadtmauer. Vor zirka fünf Jahren hatte die Gilde eine neue Mauer errichten lassen, die auch die Vorstädte mit einbezog, doch mittlerweile entstanden außerhalb der neuen Mauer schon wieder neue Siedlungen. Die Wiese am anderen Ufer des Flusses, auf der seit alters her das Erntefest und die Mittsommernacht gefeiert worden waren, hatte sich in ein kleines Dorf namens Newport verwandelt.


    An einem kühlen Ostersonntag kam hoch zu Ross Vogt William Hamleigh durchs Dorf, überquerte die Steinbrücke und gelangte so in jenen Teil von Kingsbridge, der seit einiger Zeit die »Altstadt« genannt wurde. Die neue Kathedrale war fertig und sollte an diesem Tag eingeweiht werden. William ritt durch das eindrucksvolle Stadttor und betrat die seit kurzem gepflasterte Hauptstraße, die zu beiden Seiten ausschließlich von Steinhäusern gesäumt war. Zu ebener Erde waren die Läden, im Obergeschoss die Wohnquartiere untergebracht. Kingsbridge ist größer, geschäftiger und wohlhabender, als Shiring es jemals war, gestand William sich zähneknirschend ein.


    Am Ende der Hauptstraße erreichte er den Klosterbezirk, und dort erhob sich vor seinen Augen die Ursache für Kingsbridges Aufstieg und Shirings Fall: die Kathedrale.


    Ihr Anblick war atemberaubend.


    Das hoch in den Himmel ragende Hauptschiff wurde von einer Reihe eleganter Schwibbogen gestützt. Über den drei riesigen Portiken der Westseite erhob sich, von schlanken Türmen flankiert, eine Reihe schmaler, hoher Spitzbogenfenster. Das Konzept war zwar bereits an dem achtzehn Jahre zuvor fertiggestellten Querschiff erkennbar gewesen, doch übertraf die endgültige Umsetzung der Idee alle Erwartungen. Nie zuvor war auf englischem Boden ein solches Gebäude errichtet worden.


    Wie eh und je war der Sonntag in Kingsbridge Markttag. Dicht an dicht drängten sich auf der Domfreiheit die Buden und Stände. William saß ab, ließ die Pferde in Walters Obhut zurück und hinkte auf die Kirche zu. Er war jetzt vierundfünfzig Jahre alt und sehr schwer. Die Gicht in Beinen und Füßen bereitete ihm ständig große Schmerzen, und das hatte zur Folge, dass er fast immer schlechter Laune war.


    Von innen wirkte die Kirche noch eindrucksvoller als von außen. Das Langhaus war im gleichen Stil errichtet wie das Querschiff, doch hatte der Dombaumeister seinen ursprünglichen Entwurf noch ausgefeilt: Die Pfeiler waren noch schlanker, die Fenster größer. Und es gab noch eine weitere Neuerung (William hatte die Leute schon davon reden hören): Die Fensterscheiben waren bunt. Sie stammten von Pariser Meistern, die von Jack Jackson nach Kingsbridge geholt worden waren. William hatte sich gefragt, warum so viel Aufhebens um diese Fenster gemacht wurde – ein buntes Fenster konnte doch nicht viel anders aussehen als ein Wandteppich oder ein Gemälde. Jetzt begriff er, was die Leute so begeisterte: Das Licht, das von außen durch die bunten Scheiben fiel, brachte die Farben zum Leuchten und rief eine geradezu magische Stimmung hervor. Die Kirche war voller Menschen, und alle reckten die Hälse nach den wundersamen Fenstern, auf denen Szenen aus der Heiligen Schrift, Himmel und Hölle, Heilige, Propheten und Jünger dargestellt waren – sowie einige Bürger von Kingsbridge, die vermutlich das betreffende Fenster bezahlt hatten: ein Bäcker mit einem Tablett voller Brotlaibe, ein Gerber mit seinen Häuten, ein Steinmetz mit Zirkel und Wasserwaage … Ich gehe jede Wette ein, dass Philip beim Verkauf der Fenster einen dicken Gewinn gemacht hat, dachte William voller Ingrimm.


    Die Kirche war inzwischen bis auf den letzten Platz besetzt. Die Ostermesse stand bevor. Hier und da griff der Markt auf die Kirche über: William wurden kurz hintereinander kaltes Bier, Lebkuchen und für drei Pennys ein kurzes Liebesvergnügen vor der Kirchenwand angeboten. Der Klerus versuchte immer wieder, die Kleinhändler und Huren aus der Kirche fernzuhalten, doch hatte sich diese Aufgabe längst als unlösbar erwiesen. William grüßte alle Leute von Rang und Namen oder erwiderte deren Gruß, doch schweifte sein Blick allen gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Ablenkungen zum Trotz immer wieder ab, wurde von den aufwärtsstrebenden Linien der Arkade emporgezwungen. Bogen und Fenster, die Pfeiler mit ihren gebündelten Diensten, die Rippen und Segmente des Gewölbes – alles strebte nach oben, himmelwärts, als stete, unausweichliche Erinnerung an den ureigenen Zweck des Gebäudes.


    Der Boden war gepflastert, die Pfeiler waren bemalt und jedes Fenster verglast: Kingsbridge und seine Priorei waren reich, und die Kathedrale kündete von ihrem Wohlstand. Goldene Leuchter und juwelenbesetzte Kruzifixe schmückten die kleinen Seitenkapellen im Querschiff. Auch die Bürger der Stadt hielten mit ihrem Reichtum nicht hinter dem Berge: Sie trugen farbenprächtige Tuniken, silberne Spangen und Schnallen und goldene Ringe.


    William entdeckte Aliena.


    Wie immer bei ihrem Anblick stockte ihm das Herz. Sie musste inzwischen über fünfzig sein – und war noch immer schön wie eh und je. Noch immer hatte sie einen dichten Lockenschopf. Allerdings trug sie die Haare inzwischen etwas kürzer; sie waren auch von etwas hellerem Braun als früher, so als ob sie ein wenig ausgeblichen wären. In ihren Augenwinkeln zeigten sich attraktive Fältchen. Aliena war, obwohl inzwischen ein wenig fülliger, noch immer eine sehr begehrenswerte Frau. Sie trug einen blauen, mit roter Seide gesäumten Mantel und rote Lederschuhe und war von einer ehrerbietigen Menge umringt. Obgleich sie keine echte Gräfin war, sondern nur die Schwester eines Grafen, der sich im Heiligen Land niedergelassen hatte, wäre niemand auf den Gedanken gekommen, ihr die Reverenz, die einer Gräfin zustand, zu verweigern. Ihr Auftritt glich dem einer Königin.


    Wie Galle brannte der Hass in Williams Magen, als er ihrer ansichtig wurde. Er hatte ihren Vater erledigt und sie selbst vergewaltigt; er hatte ihre Burg erobert, ihre Wolle verbrannt und ihren Bruder ins Exil gezwungen, doch jedes Mal, wenn er glaubte, ihr den Rest gegeben zu haben, erholte sie sich von ihrer Niederlage und stieg empor zu neuen Höhen der Macht und des Wohlstands. William, fett geworden und gichtig und das Alter spürend, erkannte, dass sein ganzes Leben von einem furchtbaren Zauber beherrscht worden war.


    Neben Aliena stand ein hochgewachsener Mann, den William im ersten Moment für Jack hielt. Bei näherer Betrachtung zeigte sich jedoch, dass der Mann zu jung war; es musste sich also um Jacks Sohn handeln. Er war wie ein Ritter gekleidet und trug ein Schwert. Jack selbst stand neben seinem Sohn, der ihn um ein oder zwei Zoll überragte. Sein rotes Haar lichtete sich an den Schläfen. Wenn William sein Gedächtnis nicht trog, war der Mann jünger als seine Frau, um die fünf Jahre gar, doch waren auch seine Augen schon von feinen Linien umgeben. Er unterhielt sich angeregt mit einer jungen Frau – offensichtlich seiner Tochter. Sie ähnelte Aliena und war genauso hübsch wie sie, trug jedoch ihr reiches Haar streng zurückgekämmt und zu Zöpfen geflochten. Ihre Kleidung war recht unauffällig. Falls sich ein sinnlicher Körper unter der erdbraunen Tunika verbarg, so lag dem Mädchen nicht daran, ihn zur Schau zu stellen.


    Der Anblick der wohlhabenden, ehrbaren und glücklichen Familie schürte die Glut in William. Alles, was diese Leute besitzen, gehört im Grunde mir, dachte er. Noch hatte er die Hoffnung auf Rache nicht aufgegeben.


    Die Stimmen von mehreren hundert Mönchen erhoben sich zum Choral und übertönten sowohl die Gespräche als auch die Rufe der Händler. An der Spitze einer Prozession hielt Prior Philip Einzug in die Kathedrale. So viele Mönche wie heute hat es früher nie gegeben, dachte William. Die Priorei war mit der Stadt gewachsen. Philip, der die sechzig überschritten hatte, war inzwischen fast völlig kahl. Er hatte kräftig zugenommen, und auch sein ehemals so schmales Gesicht war mittlerweile ziemlich rund. Er wirkte recht zufrieden mit sich selbst – kein Wunder, wenn man bedachte, dass er seit seinem Amtsantritt vor vierunddreißig Jahren auf die Weihe einer neuen Kathedrale hingearbeitet hatte.


    Neugieriges Gemurmel erhob sich, als nun auch Bischof Waleran, gewandet in seinen üppigen Ornat, die Kirche betrat. Sein bleiches, eckiges Gesicht verriet eine steife, förmliche Neutralität. William allerdings wusste, dass es hinter der gefrorenen Miene brodelte, symbolisierte doch diese Kathedrale Philips endgültigen Triumph über Waleran. Und obwohl ihm Philip verhasst war, konnte William nicht umhin, klammheimliche Freude über die Demütigung des immer so hochnäsigen Bischofs zu empfinden.


    Waleran ließ sich nur selten in Kingsbridge blicken. Auch in Shiring war nun endlich eine neue Kirche errichtet worden – mit einer dem Andenken an Williams Mutter gewidmeten Seitenkapelle. Waleran hatte sie zu seiner Hauptkirche gewählt, obwohl sie nicht annähernd so groß und imposant war wie die Kathedrale in Kingsbridge.


    Die offizielle Bischofskirche war, allen Bemühungen Walerans zum Trotz, nach wie vor Kingsbridge. In einer mehr als dreißigjährigen Fehde hatte er nichts unversucht gelassen, um Philip in die Knie zu zwingen, doch am Ende hatte der Prior obsiegt. Es war ein bisschen so wie bei William und Aliena: In beiden Fällen hatten sich – für William völlig unbegreiflich – Schwäche und Skrupel gegen Gewalt und Rücksichtslosigkeit durchgesetzt.


    Seine Anwesenheit bei der Weihe des neuen Doms war für Waleran ein Muss. Es hätte sehr merkwürdig ausgesehen, wenn er der Zeremonie ferngeblieben wäre, und viele Festgäste hätten sich durch sein Nichterscheinen brüskiert gefühlt. Mehrere Bischöfe aus benachbarten Diözesen waren gekommen, des Weiteren eine Vielzahl angesehener Äbte und Prioren.


    Wer fehlte, war der Erzbischof von Canterbury, Thomas Becket. Er lag im Streit mit König Heinrich, seinem einstigen Freund. Mit solcher Erbitterung wurde der Streit ausgetragen, dass der Erzbischof gezwungen worden war, außer Landes zu gehen. Er hatte in Frankreich Zuflucht gesucht. Die Auseinandersetzung drehte sich um eine ganze Reihe juristischer Probleme, in deren Mittelpunkt jedoch eine einfache Grundsatzfrage stand: Konnte der König tun und lassen, was er wollte, oder war seine Machtbefugnis eingeschränkt? Der gleiche Streit hatte einst William und Philip entzweit. William war der Meinung gewesen, er habe in seiner Grafschaft völlig freie Hand; dies sei geradezu das Kennzeichen gräflicher Macht. Heinrich definierte sein Königtum genauso. Prior Philip und Thomas Becket wollten dagegen die Machtbefugnis der Herrschenden beschränken.


    Bischof Waleran war ein Mann der Kirche, der sich auf die Seite der Herrschenden geschlagen hatte. Macht war für ihn da, um benutzt zu werden. Die vielen Niederlagen in den vergangenen drei Jahrzehnten hatten weder seinen Glauben, ein Instrument des göttlichen Willens zu sein, noch seine rücksichtslose Entschlossenheit, das zu tun, was er für seine heilige Pflicht hielt, erschüttert. William war überzeugt, dass der Bischof selbst noch bei der Durchführung der Weihezeremonie darüber nachsann, wie er Philip diesen glorreichen Tag verderben könne.


    William war während der Messe ständig in Bewegung. Stehen war für seine Beine schlimmer als Gehen. Wenn er in Shiring den Gottesdienst besuchte, nahm Walter immer einen Stuhl für ihn mit. Hier in Kingsbridge gab es indessen viele interessante Leute zu sehen und zu sprechen; andere nutzten die Gelegenheit auch zu geschäftlichen Unterredungen. William ging von einem zum anderen, schmeichelte den Mächtigen, schüchterte die Schwachen ein und spitzte aufmerksam die Ohren. Anders als in seiner Glanzzeit als Graf trieb sein Erscheinen den Leuten nicht mehr den Angstschweiß auf die Stirn, doch war er auch als Vogt noch eine Respektsperson, vor der man sich besser in Acht nahm.


    Der Gottesdienst wollte und wollte kein Ende nehmen. Es gab eine längere Unterbrechung, die die Mönche dazu nutzten, außen um die Kirche herumzugehen und die Mauern mit Weihwasser zu besprengen. Zum Schluss verkündete Prior Philip die Ernennung eines neuen Subpriors: Seine Wahl war auf Bruder Jonathan gefallen, die Waise, die in der Priorei aufgewachsen war. Jonathan, inzwischen Mitte dreißig und außergewöhnlich groß, erinnerte William an den alten Baumeister Tom Builder – das war auch so ein Hüne gewesen.


    Dann war die Zeremonie endlich vorüber. Die hohen Würdenträger verfügten sich ins südliche Querschiff und wurden dort umschwärmt von den Angehörigen des niederen Adels. Auch William humpelte hinüber. Früher einmal hatte er mit Bischöfen von gleich zu gleich gesprochen – jetzt musste er mit Rittern und kleinen Landbesitzern vor ihnen katzbuckeln.


    Bischof Waleran zog ihn beiseite: »Wer ist dieser neue Subprior?«, fragte er.


    »Der Waisenknabe der Priorei«, erwiderte William. »Gehörte schon immer zu Philips Günstlingen.«


    »Bisschen jung für einen Subprior, wie?«


    »Philip war in seinem Alter schon Prior.«


    »Der Waisenknabe …«, sagte Waleran nachdenklich. »Wie war das damals doch …?«


    »Als Philip nach Kingsbridge kam, brachte er einen Säugling mit.«


    Walerans Miene hellte sich auf. »Beim Kreuz, ja! Ich hatte Philips Mitbringsel ganz vergessen. Wie konnte ich!«


    »Es ist über dreißig Jahre her. Wen kümmert das noch?«


    William spürte den verächtlichen Blick, den er so hasste. Du dummer Ochse, besagte er, siehst wohl den Wald vor lauter Bäumen nicht … In dem vergeblichen Versuch, den stechenden Schmerz in seinem Fuß zu lindern, verlagerte er sein Gewicht von einem Bein aufs andere.


    »Wo kam das Kind denn her?«, fragte Waleran.


    William unterdrückte seine Wut. »Wenn ich mich recht entsinne, fand man’s ausgesetzt im Wald, unweit der kleinen Zelle, in der Philip damals Prior war.«


    »Das klingt ja immer besser«, sagte Waleran eifrig.


    William verstand immer noch nicht, worauf der Bischof hinauswollte. »Was soll das?«, fragte er verdrossen.


    »Kann man sagen, dass Philip den Knaben wie seinen eigenen Sohn großgezogen hat?«


    »Ja.«


    »Und jetzt hat er ihn zum Subprior gemacht.«


    »Er wurde von den Mönchen in dieses Amt gewählt, nehme ich an. Ich glaube, er ist sehr beliebt.«


    »Wer mit fünfunddreißig Subprior wird, muss gewiss als aussichtsreicher Anwärter auf das Amt des Priors gelten …«


    William wollte nicht schon wieder Was soll das? sagen. Wie ein begriffsstutziger Schuljunge wartete er auf eine Erklärung.


    Endlich ließ Waleran die Katze aus dem Sack. »Offensichtlich ist Jonathan Philips leiblicher Sohn.«


    William brüllte vor Lachen. Er hatte mit einem tiefschürfenden Gedanken gerechnet – und nun das! Es war absolut lächerlich. »Niemand, der Philip kennt, würde so eine Geschichte glauben«, sagte er. »Der kam doch schon als vertrockneter Besenstiel auf die Welt. Das ist vielleicht eine Idee!« Er lachte wieder. Waleran mochte sich für wer weiß was halten – aber diesmal hatte er jeden Sinn für die Realität verloren.


    Der Bischof reagierte mit eisiger Herablassung. »Ich behaupte, Philip hatte da draußen im Wald eine Geliebte. Dann wurde er zum Prior von Kingsbridge gewählt und musste die Frau zurücklassen. Weil sie den Vater nicht mehr hatte, wollte das Weib auch sein Kind nicht. Sollte er doch sehen, wie er damit zurechtkam … Philip, gefühlsduselig wie er nun einmal ist, fühlte sich verpflichtet, für das Kind zu sorgen, und gab es daher als Findling aus.«


    William schüttelte den Kopf. »Unglaubhaft. Alle anderen – ja. Philip – nein.«


    Waleran ließ nicht locker. »Wenn das Kind ausgesetzt wurde – wie will Philip dann beweisen, woher es kam?«


    »Das kann er nicht«, gab William zu. Er sah hinüber zu Philip und Jonathan. Sie standen nebeneinander und unterhielten sich mit dem Bischof von Hereford. »Aber die beiden sehen sich überhaupt nicht ähnlich.«


    »Ihr seht Eurer Mutter auch nicht ähnlich«, erwiderte Waleran. »Gott sei Dank.«


    »Doch wozu soll das alles gut sein?«, fragte William. »Was habt Ihr in der Sache vor?«


    »Ich werde ihn vor einem kirchlichen Gericht anklagen«, antwortete Waleran.


    Das war allerdings bemerkenswert. Niemand, der Philip kannte, hätte Walerans Anschuldigung auch nur einen Funken Glauben geschenkt. Bei einem Richter aus der Fremde lag die Sache schon anders. Widerstrebend sah William ein, dass die Idee doch nicht so dumm war, wie er zunächst angenommen hatte. Der Bischof, das zeigte sich einmal mehr, war weit raffinierter als er. Die plötzliche Aussicht, Philip doch noch zu Fall zu bringen, versetzte William in Begeisterung. »Bei Gott«, sagte er, »lässt sich da wirklich was machen?«


    »Das hängt weitgehend von dem Richter ab. Aber da kann ich einen gewissen Einfluss nehmen …«


    Williams Blick fiel wieder auf Philip und seinen Schützling. Der Prior strahlte, er kostete seinen Triumph sichtlich aus. Die riesigen bunten Glasfenster über ihnen tauchten die beiden in ein zauberisches Licht; sie wirkten wie Traumgestalten. »Unzucht und Nepotismus«, stieß William freudig hervor. »Mein Gott!«


    »Wenn wir ihm das anhängen können«, sagte Waleran genießerisch, »dann ist der Kerl die längste Zeit Prior gewesen.«


    Im Grunde war es unvorstellbar, dass ein Richter, der seine vier Sinne beisammen hatte, Philip schuldig sprach.


    Es war Philip zeitlebens nicht allzu schwergefallen, den Versuchungen des Fleisches zu widerstehen. Als Beichtvater wusste er, dass manche Mönche einen verzweifelten Kampf gegen die fleischliche Lust führten, doch er selbst war weitgehend davon verschont geblieben. Als junger Mann, im Alter von achtzehn Jahren, war er eine Zeit lang von unkeuschen Träumen heimgesucht worden, doch hatte diese Phase nicht lange gedauert. Er hatte niemals den Geschlechtsakt ausgeführt und war inzwischen wahrscheinlich auch zu alt dafür.


    Die Kirche indes nahm die Anklage sehr ernst und zitierte Philip vor das Kirchengericht. An der Verhandlung sollte auch ein Erzdiakon aus Canterbury teilnehmen. Walerans Antrag, den Prozess in Shiring stattfinden zu lassen, hatte Philip erfolgreich angefochten. Zum Ort der Verhandlung wurde Kingsbridge bestimmt, wo ja immerhin die Kathedrale stand.


    Philip räumte seine persönliche Habe aus dem Haus des Priors, das während des Prozesses dem Erzdiakon zur Verfügung gestellt werden sollte. Er wusste natürlich, dass er sich nie der Unzucht schuldig gemacht hatte und daher logischerweise auch nicht des Nepotismus schuldig sein konnte, denn wie kann ein Kinderloser seine Söhne bevorzugen? Dennoch erforschte er sein Herz gründlich und fragte sich, ob die Beförderung Jonathans vielleicht nicht rechtens gewesen war. Ebenso wie unkeusche Gedanken Schatten einer größeren Sünde waren, so mochte auch die Vorzugsbehandlung eines geliebten Waisenknaben ein Schatten des Nepotismus sein. Von Mönchen wurde erwartet, dass sie auf die Tröstungen des Familienlebens verzichteten, und dennoch war Jonathan für Philip in vieler Hinsicht wie ein Sohn gewesen. Schon in jungen Jahren hatte Philip ihn zum Cellerar ernannt, nun war Jonathan auf seine Veranlassung Subprior geworden. Habe ich das alles aus persönlichem Stolz und Vergnügen getan, fragte er sich.


    Doch, ja.


    Jonathan zu unterrichten, ihn aufwachsen zu sehen, mitzuerleben, wie er sich in die Klosterverwaltung einarbeitete – all dies hatte Philip mit großer Befriedigung erfüllt. Doch selbst wenn dem nicht so gewesen wäre, wenn die Fortschritte des jungen Mannes ihn kaltgelassen hätten – Jonathan wäre auch dann der fähigste junge Amtsträger in der Priorei. Er war hochintelligent, gottesfürchtig, einfallsreich und gewissenhaft. Im Kloster aufgewachsen, kannte er nur das monastische Leben und gierte nie nach Freiheit. Auch Philip war in einer Abtei großgeworden. Wir Klosterwaisen sind von dem Holz, aus dem die besten Mönche geschnitzt werden, dachte er.


    Er packte ein Buch aus der Tasche, das Evangelium des Lukas, ein ungemein kluges Buch. Ja, er hatte Jonathan wie einen Sohn behandelt, aber er hatte sich keiner Sünde schuldig gemacht, die ein Kirchengerichtsverfahren rechtfertigte. Die Anklage war völlig aus der Luft gegriffen.


    Unglücklicherweise war allein die Anklage als solche schon schädlich, beeinträchtigte sie doch seine moralische Autorität. Manche Leute, so viel stand fest, würden sich nur den Vorwurf merken, nicht das Urteil. Beim nächsten Mal, wenn Philip sagte: »Begehre nicht deines Nächsten Weib«, würde so manch ein Gemeindemitglied heimlich denken: Aber als du jung warst, hast du auch deinen Spaß daran gehabt …


    Jonathan stürmte zur Tür herein. Er keuchte. Philip runzelte die Stirn. Es ziemte sich nicht für einen Subprior, völlig außer Atem irgendwo hereinzustürmen. Philip wollte gerade zu einer milden Moralpredigt über die Würde von Klosteroffizialen ansetzen, als Jonathan sagte: »Erzdiakon Peter ist bereits eingetroffen.«


    »Gut, gut«, sagte Philip beruhigend. »Ich bin ohnehin gerade fertig.« Er reichte Jonathan die Büchertasche. »Bring sie ins Dormitorium, aber hetz nicht so! Ein Kloster ist ein Ort des Friedens und der Ruhe.«


    Jonathan nahm Tasche und Tadel widerspruchslos entgegen, sagte aber: »Mir gefällt der Blick dieses Erzdiakons nicht.«


    »Ich bin sicher, er wird ein gerechter Richter sein«, erwiderte Philip. »Mehr wollen wir nicht von ihm.«


    Wieder öffnete sich die Tür. Der Erzdiakon kam herein. Er war ein großer, schlanker Mann in Philips Alter, mit schütterem grauem Haar und leicht überheblich wirkender Miene. Philip hatte den Eindruck, ihn schon irgendwo einmal gesehen zu haben.


    Er reichte ihm die Hand und sagte: »Ich bin Prior Philip.«


    »Ich kenne Euch«, gab der Erzdiakon ungehalten zurück. »Könnt Ihr Euch nicht mehr an mich erinnern?«


    Die kollerige Stimme gab den Ausschlag. Philips Zuversicht schwand dahin. Vor ihm stand sein ältester Feind. »Erzdiakon Peter«, sagte er hart. »Peter von Wareham.«


    »Er war ein Unruhestifter«, erklärte Philip Jonathan, nachdem sie den Erzdiakon im Haus des Priors allein gelassen hatten. »Er hatte an allem und jedem etwas auszusetzen: Wir arbeiteten nicht hart genug, unsere Mahlzeiten waren zu üppig, die Gottesdienste zu kurz – und so weiter. Mir warf er vor, zu nachgiebig zu sein. Ich bin sicher, er wäre selbst gerne Prior geworden – was für die Priorei natürlich eine Katastrophe gewesen wäre. Ich machte ihn damals zum Almosenpfleger. Dieses Amt brachte es mit sich, dass er die Hälfte der Zeit unterwegs war. Ich wollte ihn loswerden, ja. Es war für die Priorei und für ihn das Beste. Allerdings glaube ich, dass er mir das nie verziehen hat. Er hasst mich heute noch genauso wie vor fünfunddreißig Jahren.« Philip seufzte. »Als wir beide, du und ich, nach der großen Hungersnot St.-John-in-the-Forest besuchten, erfuhr ich, dass Peter nach Canterbury gegangen war … Und jetzt ist er hier und sitzt über mich zu Gericht.«


    Sie waren im Kreuzgang. Die Luft war mild, und die Sonne schien warm. Im Nordgang lernten fünfzig Schüler in drei verschiedenen Klassen Lesen und Schreiben. Der Wind trug das gedämpfte Gemurmel des Unterrichts herüber. Philip erinnerte sich an die Zeiten, da die ganze Schule aus fünf Knaben und einem senilen Novizenmeister bestanden hatte. Er dachte daran, wie sehr sich Kingsbridge unter seiner Führung verändert hatte: Er hatte eine Kathedrale errichtet, aus dem verarmten und verlotterten Kloster eine wohlhabende, geschäftige und einflussreiche Institution gemacht und der Stadt einen ungeahnten Aufschwung beschert. In der Kirche sang ein Chor von über hundert Mönchen die Messe. Von seinem Sitzplatz aus konnte Philip die herrlichen bunten Glasfenster im Lichtgaden der Kirche sehen. Hinter seinem Rücken, im Osten, erhob sich außerhalb des Kreuzgangs die aus Stein erbaute Bibliothek mit Hunderten von Bänden aus allen Wissensgebieten, darunter Theologie, Astronomie und Moralphilosophie. Außerhalb der Klostermauern ernährten die Güter der Priorei, die von fähigen, in aufgeklärtem Eigeninteresse handelnden Mönchen geleitet wurden, nicht nur die frommen Brüder, sondern auch Hunderte von Tagelöhnern. Und das alles sollte ihm durch eine Lüge genommen werden? Würde die prosperierende, gottesfürchtige Priorei Kingsbridge demnächst von jemand anders geführt werden – irgendeiner Marionette Walerans vielleicht wie dem kriecherischen Erzdiakon Baldwin oder Peter von Wareham, diesem selbstgerechten Narren –, nur um dann ebenso schnell, wie sie aufgeblüht war, wieder in Armut und Lasterhaftigkeit zu verfallen? Würden die großen Herden wieder zusammenschrumpfen auf eine Handvoll abgemagerter Mutterschafe, die Felder zu unrentablen Unkrautäckern verkommen, die Bücher in der Bibliothek ungelesen verstauben und die schöne Kathedrale verkommen und zerfallen? Mit Gottes Hilfe habe ich so viel erreicht, dachte Philip. Und da sollte es in seiner Absicht liegen, dass alles wieder zunichtegemacht wird? Nein, das kann ich einfach nicht glauben …


    »Wie dem auch sei«, sagte Jonathan. »Erzdiakon Peter kann Euch nicht schuldig sprechen, das ist einfach undenkbar.«


    »Er wird’s aber tun«, erwiderte Philip schweren Herzens.


    »Auf Ehr’ und Gewissen – wie kann er das?«


    »Ich glaube, er hat mir ein ganzes Leben lang gegrollt. Jetzt bekommt er die Möglichkeit zu beweisen, dass all die Zeit in Wirklichkeit ich der Sünder war und er der Ehrenmann. Waleran hat das irgendwie herausgefunden und dann dafür gesorgt, dass Peter bei dieser Verhandlung das Richteramt ausübt.«


    »Aber es gibt doch keine Beweise!«


    »Er braucht keine Beweise. Er wird sich die Anklage- und die Verteidigungsrede anhören. Dann wird er Gott um Beistand bitten und sein Urteil verkünden.«


    »Gott mag ihm den richtigen Weg weisen.«


    »Peter wird nicht auf ihn hören. Zuhören war nie seine Stärke.«


    »Was wird geschehen?«


    »Man wird mich absetzen«, sagte Philip unverblümt. »Vielleicht wird mir gestattet, als einfacher Mönch im Kloster zu bleiben und Buße für meine Sünden zu tun. Wahrscheinlicher ist freilich, dass man mich aus dem Orden entlässt, um jegliche weitere Einflussnahme meinerseits zu unterbinden.«


    »Und dann?«


    »Dann kommt es natürlich zur Neuwahl. Unglücklicherweise spielt dabei die hohe Politik mit hinein. König Heinrich und der Erzbischof von Canterbury, Thomas Becket, sind miteinander verfeindet. Erzbischof Thomas und die Hälfte seiner Erzdiakone sitzen in Frankreich im Exil. Die anderen sind in England geblieben und haben sich auf die Seite des Königs geschlagen. Zu ihnen gehört offensichtlich auch Peter. Auch Bischof Waleran steht auf des Königs Seite. Sein Kandidat für das Amt des Priors wird demnach sowohl vom König als auch von den Erzdiakonen von Canterbury unterstützt werden. Dieser machtvollen Allianz haben unsere Mönche kaum etwas entgegenzusetzen.«


    »Auf wen wird die Wahl fallen?«


    »Waleran hat da gewiss schon seine Vorstellungen, darauf kannst du dich verlassen. Vielleicht heißt sein Kandidat Erzdiakon Baldwin, vielleicht sogar Peter von Wareham.«


    »Wir müssen das verhindern!«, rief Jonathan.


    Philip nickte. »Aber alles spricht gegen uns. Die hohe Politik können wir nicht ändern. Die einzige Möglichkeit …«


    »Ja …?«, fuhr Jonathan ungeduldig dazwischen.


    Philip sah keinen Sinn darin, in einer aussichtslosen Lage mit Ideen zu spielen, die aus Verzweiflung geboren waren. Sie würden bei Jonathan lediglich falsche Hoffnungen erwecken; die Enttäuschung wäre nachher um so bitterer. »Nichts«, sagte er.


    »Was wolltet Ihr sagen, Vater?«


    Philip wog seine Worte genau und sagte dann vorsichtig: »Wäre es möglich, meine Unschuld so zu beweisen, dass auch nicht der Schatten eines Verdachts mehr auf mir lastet – ja, dann wäre Peter wohl kaum imstande, mich schuldig zu sprechen …«


    »Aber was zählt als Beweis?«


    »Du sagst es. Man kann ein Negativum nicht beweisen. Wir müssten deinen richtigen Vater finden.«


    »Ja! Das ist es!«, rief Jonathan aus. »Das tun wir!« Er war sofort Feuer und Flamme.


    »Beruhige dich!«, sagte Philip. »Ich habe das damals ja schon versucht. Das ist nach all den Jahren bestimmt nicht leichter geworden.«


    Jonathan ließ sich nicht entmutigen. »Gab es denn keinerlei Hinweise auf meine mögliche Herkunft?«


    »Nein, nichts, fürchte ich«, erwiderte Philip. Es betrübte ihn, dass er nun doch unerfüllbare Hoffnungen in Jonathan geweckt hatte. Obwohl sich der junge Mann an seine Eltern nicht erinnern konnte, hatte ihn die Tatsache, dass er von ihnen ausgesetzt worden war, immer bedrückt. Jetzt bildete er sich ein, das Rätsel seiner Herkunft lösen und vielleicht doch noch einen Beweis für ihre Liebe und Zuneigung finden zu können. Das musste zwangsläufig zu einer herben Enttäuschung führen.


    »Habt Ihr die Leute in der Umgebung befragt?«, wollte Jonathan wissen.


    »Da war niemand in der Umgebung. Die Zelle lag damals mutterseelenallein in einem riesigen Waldgebiet. Deine Eltern kamen wahrscheinlich von weither, vielleicht aus Winchester. Ich habe all diese Überlegungen damals auch schon angestellt.«


    Jonathan gab sich noch nicht geschlagen. »Sind zu jenem Zeitpunkt irgendwelche Reisenden durch die Gegend gekommen?«


    »Nein.« Philip runzelte die Stirn. Stimmte das? War da nicht …? An jenem Tag, an dem das Kind gefunden wurde, brach ich auf zum bischöflichen Palast, dachte er. Und auf dem Weg dorthin unterhielt ich mich mit jemandem … Plötzlich fiel es ihm ein. »Doch, in der Tat … Tom Builder und seine Familie zogen damals durch unser Gebiet.«


    »Das habt Ihr mir nie erzählt«, sagte Jonathan verblüfft.


    »Es schien mir nie von Bedeutung, und ich weiß auch nicht, wie es uns heute weiterhelfen könnte. Ich traf sie ein oder zwei Tage später. Ich fragte sie, ob ihnen jemand begegnet wäre, und erzählte ihnen von dem Findelkind. Sie sagten, nein, sie hätten niemanden gesehen, keine schwangere Frau und auch sonst niemanden, der etwas mit der Kindesaussetzung zu tun gehabt haben könnte.«


    Jonathan war sichtlich enttäuscht. Ihm steht eine doppelte Enttäuschung bevor, wenn wir so weitermachen, dachte Philip beklommen: Weder wird er etwas über seine Eltern erfahren, noch wird er den Beweis für meine Unschuld erbringen … Aber Jonathan war inzwischen kaum noch aufzuhalten. »Was haben sie da im Wald eigentlich getrieben?«, fragte er.


    »Tom war unterwegs zum Bischofspalast. Er suchte Arbeit.«


    »Ich will noch mal mit denen reden, die damals dabei waren.«


    »Nun ja – Tom und Alfred sind mittlerweile tot. Ellen lebt im Wald, und Gott allein weiß, wann sie wieder mal auftaucht. Aber du kannst dich ja mal mit Martha und Jack unterhalten.«


    »Den Versuch ist es mir wert.«


    Vielleicht hat Jonathan recht, dachte Philip. Er hat noch die Kraft der Jugend … Er selbst war eher mutlos und pessimistisch. »Na, denn zu!«, sagte er. »Ich werde langsam alt und müde, sonst wäre ich selber auf die Idee gekommen. Sprich mal mit Jack. Wir klammern uns an einen Strohhalm – aber er ist unsere einzige Hoffnung.«


    Der Fensterentwurf war in Farbe und voller Größe auf einen riesigen Holztisch gezeichnet, den man, um ein Zerlaufen der Farben zu vermeiden, mit Bier gewaschen hatte. Dargestellt war der Baum von Jesse, ein Stammbaum Christi in Bildern. Sally nahm eine kleine, rubinrot gefärbte Glasscheibe zur Hand und legte sie auf den Körper eines der Könige Israels. Um welchen König genau es sich handelte, vermochte Jack nicht zu sagen: Er hatte sich den verdrehten Symbolismus religiöser Bilder nie merken können. Sally tauchte einen feinen Pinsel in eine Schale, in der sich mit Wasser angerührter Kalk befand, und zeichnete damit die Silhouette der Figur nach: Schultern, Arme und den Rock des Gewands.


    Im Feuer auf dem Boden neben ihrem Tisch lag ein Eisenstab mit einem Holzgriff. Sie nahm den Stab heraus und zog mit ihm ebenso flink wie geschickt den vorgezeichneten Umriss nach. Das Glas brach genau entlang der Linie. Ihr Lehrjunge nahm es auf und begann die Ränder mit einer eisernen Feile zu glätten.


    Jack sah seiner Tochter gerne bei der Arbeit zu. Sie arbeitete schnell und genau, mit sparsam bemessenem Bewegungsaufwand. Schon als Kind hatte sie sich für die Arbeit der Pariser Glaser begeistert, die Jack nach Kingsbridge geholt hatte. Das will ich auch machen, wenn ich groß bin, hatte sie immer wieder gesagt – und sich schließlich auch daran gehalten. Besucher, die zum ersten Mal nach Kingsbridge kommen, so gestand sich Jack manchmal etwas wehmütig ein, sind von Sallys Glasmalerei oft stärker beeindruckt als von meiner Architektur.


    Der Lehrbub gab Sally die Scheibe mit den geglätteten Rändern zurück, und sie begann, die Falten der königlichen Robe zu malen. Die Farbe bestand aus Eisenerz und Urin und war zur besseren Haftung mit Gummiarabikum angereichert. Unter Sallys Hand schien sich das flache Glas urplötzlich in weichen, locker um die Gestalt drapierten Stoff zu verwandeln. Ihr künstlerisches Geschick war beeindruckend. Rasch war sie fertig. Sie legte das frisch bemalte Glas auf eine Eisenpfanne, auf der bereits einige andere Scheiben lagen und deren Boden mit Kalk bedeckt war. Die volle Pfanne würde später in den Ofen geschoben werden, die Hitze die Farben dann aufs Glas brennen.


    Bevor sie die nächste Scheibe zur Hand nahm, blickte Sally kurz auf und schenkte ihrem Vater ein bezauberndes Lächeln.


    Jack entfernte sich. Er hätte ihr den ganzen Tag zuschauen können, doch gab es auch für ihn noch einiges zu erledigen. Er war – das meinte Aliena zumindest – in seine Tochter ganz vernarrt. Wenn er sie ansah, überkam ihn immer wieder eine Art Staunen darüber, dass er für die Existenz dieser klugen, reifen und selbstständigen Frau verantwortlich war. Er war ungemein stolz darauf, dass sie eine so hervorragende Handwerkerin war.


    Merkwürdig: Jack hatte immer versucht, aus Tommy einen Baumeister zu machen, ja er hatte ihn regelrecht dazu gezwungen, ein paar Jahre lang auf der Dombaustelle zu arbeiten. Aber es hatte alles nichts gefruchtet: Tommy interessierte sich für Landwirtschaft, Pferde, Jagen und Fechten, also alles Dinge, die seinen Vater zeitlebens kaltgelassen hatten. Er hatte als Knappe bei einem Ritter gedient und schließlich selbst den Ritterschlag empfangen. Aliena hatte ihm daraufhin ein kleineres Landgut mit fünf Dörfern abgetreten. Das künstlerische Talent des Vaters hatte eindeutig Sally geerbt. Tommy war mit einer Tochter des Grafen von Bedford verheiratet; die beiden hatten drei Kinder. Sally mit ihren fünfundzwanzig Jahren war noch ledig; in ihr steckte viel von ihrer Großmutter Ellen. Sie war stolz auf ihre Unabhängigkeit und verteidigte sie offensiv.


    Jack stand vor der Westfassade der Kathedrale und blickte hinauf zu den Zwillingstürmen. Sie waren jetzt fast fertig, und die riesige Bronzeglocke aus der Gießerei in London war bereits unterwegs. Allzu viel gab es für Jack nicht mehr zu tun: Hatte er einst über eine ganze Armee von kräftigen Steinmetzen, Maurern und Zimmerleuten geboten, so unterstand ihm inzwischen nur noch eine Handvoll Schnitzer und Maler, die auf kleinstem Raum Präzisionsarbeit leisteten: Sie schufen Statuen und kunstvolle Fialen und vergoldeten die Flügel der steinernen Engel. Auch zu planen gab es nicht mehr so viel wie früher, abgesehen von gelegentlichen Neubauten für die Priorei: eine Bibliothek, ein Kapitelhaus, bessere Unterkünfte für die Pilger, ein neues Waschhaus, verschiedene Wirtschaftsgebäude. Jack fand zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder Zeit für eigene Steinmetzarbeiten. Am liebsten hätte er sofort damit begonnen, Tom Builders alten Ostflügel abzureißen und durch einen neuen zu ersetzen. Dagegen sperrte sich allerdings Philip. Der Prior wollte die fertige Kirche wenigstens ein Jahr lang genießen, bevor er sie wieder den Bauleuten überließ. Philip spürte sein Alter, und Jack dachte bisweilen, hoffentlich wird der alte Knabe wenigstens so alt, dass er den Neubau des Ostflügels noch miterlebt.


    Die hochgewachsene Gestalt Bruder Jonathans erschien im Küchenhof und steuerte auf Jack zu. Jonathan ist der Garant für den Fortgang der Bauarbeiten auch über Philips Tod hinaus, dachte Jack. Er wird gewiss ein guter Prior – vielleicht sogar ein so guter wie Philip. Ein Glück, dass die Nachfolgefrage geklärt ist – da weiß man, woran man ist, und kann entsprechend langfristig planen …


    Jonathan kam ohne Umschweife zur Sache. »Diese Kirchengerichtsverhandlung macht mir Kummer, Jack«, sagte er.


    »Ich dachte, das wär bloß viel Lärm um nichts.«


    »Mir ging’s genauso – nur hat sich inzwischen herausgestellt, dass der Erzdiakon ein alter Feind von Prior Philip ist.«


    »Teufel auch! Aber das allein reicht doch wohl nicht aus für einen Schuldspruch.«


    »Das steht in seinem Ermessen.«


    Jack schüttelte angewidert den Kopf. Manchmal fragte er sich, wie Leute wie Jonathan es noch in einer so schamlos korrupten Kirche aushielten. »Was hast du vor?«, fragte er.


    »Es gibt nur eine Möglichkeit, seine Unschuld zu beweisen! Wir müssen herausfinden, wer meine Eltern waren.«


    »Dafür ist’s ein bisschen zu spät, meinst du nicht auch?«


    »Es ist unsere einzige Hoffnung.«


    Jack war sichtlich erschüttert. So ernst hatte er sich die Lage nicht vorgestellt. »Wo willst du denn mit der Suche anfangen?«, fragte er.


    »Bei dir. Ich wurde im Wald unweit von St.-John-in-the-Forest geboren. Zu jener Zeit hast du in jener Gegend gewohnt.«


    »Hab ich das?« Jack begriff nicht, worauf Jonathan hinauswollte. »Eins stimmt: Ich lebte bis zu meinem elften Lebensjahr im Wald – und bin ungefähr elf Jahre älter als du.«


    »Prior Philip ist dir und deiner Mutter am Tag nach meiner Auffindung begegnet. Ihr befandet euch in Begleitung von Tom Builder und seinen beiden Kindern.«


    »Ja, daran erinnere ich mich. Er gab uns etwas zu essen. Wir waren am Verhungern.«


    »Nun denk mal genau nach: Hast du damals irgendwo in dem Gebiet jemanden mit einem neugeborenen Kind gesehen? Oder vielleicht eine hochschwangere Frau?«


    »Moment mal …« Jack war verwirrt. »Sagtest du nicht gerade, du seist in der Nähe von St.-John-in-the-Forest gefunden worden?«


    »Ja. Hast du das nicht gewusst?«


    Jack glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. »Nein, das habe ich nicht gewusst«, antwortete er langsam. Er zermarterte sein Gehirn. »Als wir nach Kingsbridge kamen, warst du bereits da. Ich bin natürlich immer davon ausgegangen, dass man dich hier in der Umgebung gefunden hat.« Er ließ sich auf einem Haufen Bauschutt nieder. Die Enthüllung hatte ihn so erschüttert, dass er sich unbedingt setzen musste.


    »Also – wie war’s?«, fragte Jonathan ungeduldig. »Hast du jemanden gesehen?«


    »O ja …«, erwiderte Jack. »Aber ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll, Jonathan …«


    Jonathan erblasste. »Du weißt irgendetwas, nicht wahr? Was hast du gesehen?«


    »Dich, Jonathan. Ich habe dich gesehen.«


    »Was …? Wie …?« Jonathans Mund stand offen.


    »Es war früh am Morgen. Ich war unterwegs, Enten jagen. Da hörte ich auf einmal Geschrei. Ich ging dem Geräusch nach und fand ein neugeborenes Kind. Es war in einen zerschnittenen Mantel gewickelt und lag neben der Glut eines ersterbenden Feuers.«


    Jonathan starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Was sonst?«


    Jack nickte langsam. »Das Kind lag auf einem frischen Grab.«


    Jonathan schluckte. »Meine Mutter?«


    Jack nickte.


    Jonathan begann zu weinen, hörte aber nicht auf zu fragen. »Was hast du da getan?«


    »Ich habe meine Mutter geholt. Doch als wir zu der Stelle zurückkehrten, sahen wir einen Priester auf einem Zelter. Er trug das Kind auf den Armen.«


    »Francis«, sagte Jonathan mit erstickter Stimme.


    »Was?«


    Jonathan schluckte heftig. »Ich wurde von Francis gefunden, dem Bruder von Prior Philip.«


    »Was trieb der da draußen im Wald?«


    »Er war auf dem Weg nach St.-John-in-the-Forest, wo er seinen Bruder besuchen wollte. Deshalb brachte er mich dorthin.«


    »Mein Gott!« Jack starrte den hochgewachsenen Mönch an, dem die Tränen über die Wangen liefen. Du weißt ja noch gar nicht alles, dachte er.


    »Hast du jemanden gesehen, der vielleicht mein Vater hätte sein können?«


    »Ja«, sagte Jack mit feierlichem Ernst. »Ich weiß, wer dein Vater war.«


    »Dann sag es mir«, flüsterte Jonathan.


    »Tom Builder.«


    »Tom Builder?« Jonathan setzte sich mit einem schweren Seufzer auf den Boden. »Tom Builder war mein Vater?«


    »Ja.« Jack schüttelte fassungslos den Kopf. »Jetzt, da ich’s weiß, erinnerst du mich auch äußerlich an ihn. Ihr beide seid die größten Menschen, denen ich je begegnet bin.«


    »Er war immer sehr nett zu mir, als ich klein war«, sagte Jonathan mit belegter Stimme. »Hat oft mit mir gespielt und mochte mich sehr gerne. Ich sah ihn genauso oft wie Prior Philip.« Jonathan ließ jetzt seinen Tränen freien Lauf. »Und er war mein Vater! Mein Vater!« Er blickte auf zu Jack. »Warum hat er mich ausgesetzt?«


    »Sie dachten, du müsstest sowieso sterben. Sie hatten keine Milch für dich und waren selber am Verhungern, ich weiß es noch genau. Meilenweit im Umkreis war keine menschliche Siedlung – das Kloster kannten sie nicht. Das Einzige, was sie noch zu essen hatten, waren Rüben – Rüben aber hätten dich umgebracht.«


    »Also haben sie mich doch geliebt, irgendwie …«


    Jack hatte die Szene vor Augen, als läge sie erst einen Tag zurück: das erlöschende Feuer, die frische Erde auf dem Grab, das winzige, zappelnde rosa Kindchen in dem alten grauen Mantel. Und dieses kleine Wesen war jetzt herangewachsen zu dem großen Mann, der vor ihm auf dem Boden saß und hemmungslos weinte. »O ja, sie haben dich geliebt.«


    »Warum hat nie jemand darüber gesprochen?«


    »Tom hat sich natürlich geschämt«, sagte Jack. »Meine Mutter muss Bescheid gewusst haben, und wir Kinder haben es zumindest geahnt, glaube ich. Wie dem auch sei, es war ein Thema, über das man einfach nicht sprechen konnte. Und wir haben natürlich nie dieses Kind mit dir in Verbindung gebracht.«


    »Tom doch gewiss, oder?«


    »Ja, der schon.«


    »Ich frage mich, warum er mich nie zu sich genommen hat.«


    »Meine Mutter verließ ihn ziemlich bald nach unserer Ankunft in Kingsbridge«, sagte Jack und lächelte wehmütig. »Sie war recht anspruchsvoll, wie Sally. Für Tom bedeutete das, dass er für dich eine Kinderfrau hätte finden müssen. So hielt er es wahrscheinlich für das Beste, dich in der Obhut des Klosters zu lassen. Er sah ja, dass du dort gut aufgehoben warst.«


    Jonathan nickte. »Der gute alte Johnny Eightpence! Gott hab ihn selig!«


    »Gut möglich, dass Tom auf diese Weise mehr Zeit für dich fand. Du bist ja überall im Klostergelände herumgesprungen, tagaus, tagein. Und er arbeitete dort. Hätte er dich der Priorei weggenommen und bei einer Kinderfrau in Pflege gegeben, so hätte er nicht so viel von dir gehabt. Als du dann größer wurdest, erlebte er mit, wie glücklich du dich in die Rolle des Klosterwaisen gefügt hast. Und je glücklicher du warst, desto selbstverständlicher war es für ihn, dich im Kloster zu lassen. Es kommt ja oft genug vor, dass Eltern ihre Kinder dem Herrn schenken.«


    »All diese Jahre habe ich über meine Eltern nachgedacht«, sagte Jonathan, und Jack konnte gut verstehen, wie ihm zumute war. »Immer wieder habe ich versucht, sie mir vorzustellen. Immer wieder habe ich Gott gebeten, mich zu ihnen zu führen, und mich gefragt, ob sie mich geliebt und warum sie mich verlassen haben. Jetzt endlich weiß ich, dass meine Mutter bei meiner Geburt gestorben ist und dass mein Vater bis zu seinem Tod immer bei mir war.« Er lächelte trotz seiner Tränen. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin.«


    Jack wollte es sich nicht anmerken lassen, dass auch er den Tränen nahe war. Zur Ablenkung sagte er: »Du siehst ihm sehr ähnlich.«


    »Wirklich?«, fragte Jonathan erfreut.


    »Weißt du nicht mehr, wie groß er war?«


    »Alle Erwachsenen waren damals groß.«


    »Er hatte sehr markante Züge, genau wie du, ein gut geschnittenes Gesicht. Wenn du dir einen Bart hättest wachsen lassen, wären wahrscheinlich auch andere darauf gekommen.«


    »Ich erinnere mich noch gut an den Tag, an dem er starb«, sagte Jonathan. »Er ging mit mir zum Fest. Wir haben uns die Bärenhatz angeschaut. Dann bin ich die Chormauer hinaufgeklettert und habe mich dort verstiegen. Ich hatte furchtbare Angst. Tom trug mich hinunter, und dabei entdeckte er dann Williams Truppe. Er hat mich in den Kreuzgang gebracht. Das war das letzte Mal, dass ich ihn lebend sah.«


    »Ich kann mich auch noch daran erinnern«, sagte Jack. »Ich sah, wie er mit dir in den Armen von der Mauer herabstieg.«


    »Er brachte mich in Sicherheit.«


    »Danach hat er sich um andere gekümmert.«


    »Er hat mich von Herzen geliebt.«


    Jack wechselte das Thema. »Das wird gewiss Auswirkungen auf das Verfahren gegen Prior Philip haben – oder?«


    »Das hatte ich ganz vergessen!«, rief Jonathan aus. »Ja, natürlich. Meine Güte!«


    »Haben wir unwiderlegbare Beweise?«, fragte Jack. »Ich sah das Kind und den Priester. Ich habe allerdings nicht mitbekommen, wie das Kind in der kleinen Priorei abgeliefert wurde.«


    »Nun, das war Francis – aber Francis ist Philips Bruder. Seine Aussage gilt als voreingenommen.«


    Jack dachte scharf nach. »An jenem Morgen«, sagte er schließlich, »sind meine Mutter und Tom einmal fortgegangen. Sie sagten, sie wollten den Priester suchen, aber ich wette, sie sind zur Priorei gegangen. Sie wollten wissen, ob es dem … ob es dir gutging.«


    »Ja, wenn sie das vor Gericht aussagen würde, dann wäre der Sack zu«, meinte Jonathan.


    »Philip hält sie für eine Hexe«, gab Jack zu bedenken. »Würde er ihr Zeugnis akzeptieren?«


    »Wir stellen ihn am besten vor vollendete Tatsachen. Aber sie kann ihn ja auch nicht leiden. Wäre sie überhaupt zu einer Aussage bereit?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Jack. »Da fragen wir sie am besten selbst.«


    »Unzucht und Nepotismus?« Jacks Mutter lachte schallend. »Philip? Das ist doch hirnverbrannt!«


    »Die Sache ist bitterernst, Mutter«, sagte Jack.


    »Und wenn ihr ihn zusammen mit drei Huren in ein Fass stecktet – da wär nichts mit Unzucht. Er wüsste ja gar nicht, was tun!«


    Jonathan errötete. »Prior Philip steckt in großen Schwierigkeiten«, sagte er. »Der Vorwurf mag noch so weit hergeholt sein.«


    »Und warum sollte ich ihm aus der Patsche helfen?«, fragte Ellen. »Er hat mich immer nur gepiesackt.«


    Jack hatte es kommen sehen. Seine Mutter hatte Philip nie vergeben, dass er sie und Tom auseinandergebracht hatte. »Er hat mir dasselbe angetan wie dir«, sagte er. »Wenn ich ihm verzeihen kann, dann kannst du das auch.«


    »Ich bin eben nachtragend.«


    »Dann tu es nicht für Philip, sondern für mich. Ich möchte Dombaumeister in Kingsbridge bleiben.«


    »Wie das? Die Kirche ist doch fertig.«


    »Ich würde gern Toms Chor niederreißen und ihn im neuen Stil wieder aufbauen.«


    »Herrgott noch mal …«


    »Mutter, Philip ist ein guter Prior, und wenn er einmal nicht mehr ist, wird Jonathan an seine Stelle treten – vorausgesetzt, du kommst jetzt mit nach Kingsbridge und sagst bei der Verhandlung aus.«


    »Ich hasse Gerichtsverhandlungen«, sagte Ellen. »Da ist noch nie was Gutes dabei rausgekommen.«


    Es war zum Verrücktwerden. Ellens Aussage war entscheidend für den günstigen Ausgang des Verfahrens. Aber sie war eine starrköpfige alte Frau. Jack begann ernsthaft an seinen Überredungskünsten zu zweifeln. Er probierte es durch die Hintertür: »Du hast ja recht, wenn du die lange Reise scheust. Für jemanden in deinem Alter ist es wirklich sehr weit. Wie alt bist du eigentlich mittlerweile – achtundsechzig?«


    »Zweiundsechzig bin ich!«, schimpfte sie. »Werd mir ja nicht frech! Ich bin besser zu Fuß als du, mein Junge!«


    Das mag wohl sein, dachte Jack. Ihr Haar war schneeweiß und ihr Gesicht voller Falten, doch die seltsamen goldenen Augen sahen so viel wie eh und je. Ein Blick hatte genügt, um ihr zu sagen, wer Jonathan war. »Du brauchst mir nicht zu erklären, warum du gekommen bist«, hatte sie gesagt. »Du hast herausgefunden, wer du bist, nicht wahr? Bei Gott, du bist so groß wie dein Vater und fast so breit gebaut.« Auch ihr Wille und ihr Selbstbewusstsein waren ungebrochen.


    »Sally ist nach dir geraten«, sagte Jack.


    Das gefiel ihr. »Wirklich? In welcher Hinsicht?«


    »Sie ist störrisch wie ein Maulesel.«


    »Na, dann ist ja alles gut«, erwiderte Ellen spitz.


    Jetzt kann ich mich nur noch aufs Betteln verlegen, dachte Jack. »Mutter, bitte! Komm mit uns nach Kingsbridge, und stell klar, wie es damals war!«


    »Ich weiß nicht …«


    Da mischte sich Jonathan ins Gespräch. »Ich habe noch eine weitere Bitte.«


    Jack hielt den Atem an. Wenn er jetzt das Falsche sagt, ist alles verloren, dachte er. Zumal sie auf Männer der Kirche noch nie gut zu sprechen war …


    »Könnt Ihr mich zum Grab meiner Mutter führen?«


    Jack atmete leise aus. Diese Frage war in der Tat unverfänglich, ja, im Grunde hätte Jonathan gar nichts Besseres einfallen können.


    Alles Spöttische fiel von ihr ab. »Ja, natürlich kann ich das. Ich bin ziemlich sicher, dass ich es finden werde.«


    Jack war ein wenig besorgt wegen des Zeitverlusts. Die Verhandlung sollte am nächsten Morgen beginnen, und sie hatten noch einen weiten Weg vor sich. Andererseits sah er ein, dass er dem Schicksal nicht ins Handwerk pfuschen durfte.


    »Willst du sofort dorthin?«


    »Ja, bitte, wenn’s Euch möglich ist.«


    »Gut.« Sie erhob sich und warf sich einen kurzen Umhang aus Kaninchenfell um die Schultern. Das ist doch viel zu warm!, wollte Jack schon sagen, schluckte die Bemerkung aber hinunter: Alten Menschen ist immer kälter, dachte er.


    Sie verließen die Höhle, in der es nach gelagerten Äpfeln und qualmendem Holz roch, bahnten sich einen Weg durch den dichten Pflanzenwuchs vor dem Eingang und traten in den hellen Frühlingssonnenschein hinaus. Ellen marschierte unverzüglich drauflos. Jack und Jonathan banden ihre Pferde los und folgten ihr. Da das Gelände zu dicht bewachsen war, konnten sie nicht reiten, sondern waren gezwungen, die Tiere am Zügel zu führen. Jack fiel auf, dass seine Mutter langsamer ging als früher. Sie war doch nicht mehr so gut zu Fuß, wie sie vorgab.


    Allein hätte er die Stelle nicht mehr gefunden. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er sich in diesem Wald so gut auskannte wie jetzt in Kingsbridge. Inzwischen sah eine Lichtung für ihn wie die andere aus. Seine Mutter folgte im dichten Unterholz ausgetretenen Tierpfaden. Gewisse Dinge, an denen sie vorbeikamen, riefen Kindheitserinnerungen in Jack wach: Da war die uralte Eiche, auf der er einmal vor einem wilden Eber Zuflucht gesucht hatte. Oder das »Kaninchenrevier«, das für so manch eine gute Mahlzeit gesorgt hatte. Auch an einen bestimmten Forellenbach konnte er sich erinnern. Manchmal wusste er genau, wo er war, dann kamen wieder Teile des Waldes, in denen er sich überhaupt nicht auskannte. Merkwürdig, dachte er, einmal war ich hier zu Hause – und jetzt kann ich mit all diesen Sümpfen und Dickichten genauso wenig anfangen wie ein Bauer mit einem Gewölbe- oder Simsstein … Ob ich damals schon irgendwelche Vorstellungen hatte, was einmal aus mir werden würde, fragte er sich. Vermutlich schon – nur mit der Wirklichkeit hatte das gewiss nichts zu tun.


    So legten sie Meile um Meile zurück. Es war ein warmer Frühlingstag, sodass Jack nach einer Weile ins Schwitzen geriet. Seine Mutter behielt das Kaninchenfell an. Am Nachmittag machten sie auf einer schattigen Lichtung halt. Ellen atmete schwer, und ihr Gesicht war fahl. Es ist jetzt wirklich an der Zeit, dass sie zu mir und Aliena zieht, dachte Jack. Sie muss raus aus dem Wald … Er wusste, dass seine Überredungskunst erneut gefordert war, wollte aber sein Bestes tun.


    »Geht es dir gut?«, fragte er.


    »Natürlich geht es mir gut!«, polterte sie. »Wir sind da!«


    Jack sah sich um. Er erkannte die Stelle nicht wieder.


    »Hier also?«, fragte Jonathan.


    »Ja«, sagte Ellen.


    »Wo ist die Straße?«, wollte Jack wissen.


    »Dort drüben.«


    Von der Straße aus gesehen kam ihm die Stelle dann doch irgendwie bekannt vor. Eine Flut von Erinnerungen strömte auf ihn ein. Die große Rosskastanie … Damals war sie kahl; und überall lagen Kastanien herum … Gegenwärtig stand der Baum in voller Blüte.


    »Martha erzählte mir damals, was geschehen war«, sagte Jack. »Sie rasteten hier, weil deine Mutter nicht mehr weiterkonnte. Tom machte ein Feuer und kochte ein paar Rüben – Fleisch hatten sie keines. Genau hier, an dieser Stelle, hat deine Mutter dich geboren. Du warst gesund und munter, aber bei ihr hat irgendetwas nicht gestimmt. Sie starb.« Ein paar Fuß vom Stammgrund entfernt war eine kleine, flache Bodenerhebung zu erkennen. »Der kleine Hügel dort, siehst du ihn?«


    Jonathan nickte. Seine Miene war angespannt; er bemühte sich, die Gefühle, die ihn zu überwältigen drohten, im Zaum zu halten.


    »Das ist das Grab.« Bei diesen Worten Jacks wehte eine kleine Wolke Blütenblätter vom Baum und breitete sich über den Hügel.


    Jonathan kniete nieder und begann zu beten.


    Jack stand schweigend neben ihm. Er erinnerte sich an die Begegnung mit seinen Verwandten in Cherbourg und wie sehr ihn dieses Erlebnis aufgewühlt hatte. Das, was Jonathan jetzt widerfuhr, musste noch erschütternder sein.


    Nach einer Weile stand der Mönch wieder auf. »Wenn ich Prior bin«, sagte er feierlich, »werde ich hier ein kleines Kloster mit einer Kapelle und einer Herberge errichten, auf dass fortan in diesem Gebiet nie wieder ein Reisender bei kalter Winternacht im Freien schlafen muss. Ich widme dieses Kloster dem Andenken meiner Mutter.« Er sah Jack an. »Wie sie hieß, hast du wahrscheinlich nie gewusst, oder?«


    »Sie hieß Agnes«, sagte Ellen leise. »Deine Mutter hieß Agnes.«


    Bischof Waleran war ein sehr beredter Ankläger.


    Zu Beginn seiner Rede ging er auf Philips schnelle Karriere ein: mit einundzwanzig Cellerar seiner Heimatabtei, mit dreiundzwanzig Prior des Filialklosters St.-John-in-the-Forest, schließlich im bemerkenswert jungen Alter von achtundzwanzig Jahren Prior von Kingsbridge. Immer wieder hob er Philips Jugend hervor. Dabei gelang es ihm, den Eindruck zu erwecken, jemand, der in so jungen Jahren Verantwortung übernehme, müsse zwangsläufig eingebildet und hoffärtig sein. Anschließend beschrieb er die Zelle St.-John-in-the-Forest und betonte besonders ihre weltabgeschiedene Lage. Wer dort Prior sei, habe enorme Freiheit und Unabhängigkeit. »Wen kann es überraschen«, fragte er mit erhobener Stimme, »dass dieser unerfahrene, heißblütige junge Mann nach fünf Jahren, in denen praktisch niemand sein Tun und Lassen überwacht hat, Vater eines Kindes wurde?« Es klang fast wie eine unausweichliche Folge. Philip hätte Waleran erwürgen können.


    Der Bischof schilderte daraufhin, wie Philip den kleinen Jonathan und Johnny Eightpence nach Kingsbridge gebracht hatte. Die Mönche seien bestürzt gewesen, sagte er, als sich ihr neuer Prior mit einem Säugling und einer männlichen Amme bei ihnen einfand …


    Da hat er sogar recht, dachte Philip, vergaß für einen Augenblick seine innere Anspannung und unterdrückte ein wehmütiges Lächeln.


    Philip habe mit dem Kind Jonathan viel gespielt, ihn persönlich unterrichtet und später zu seinem Adlatus gemacht, fuhr Waleran fort, kurz: ihn genauso behandelt wie ein Vater seinen Sohn. Der Unterschied sei nur der, dass Mönche keine Söhne haben dürften. »Jonathan war frühreif, genau wie Philip. Als Cuthbert Whitehead starb, machte Philip Jonathan zum Cellerar, obwohl dieser erst einundzwanzig war. Gab es da wirklich in diesem Kloster von mehr als hundert Mönchen keinen anderen, der für das Amt geeignet gewesen wäre? War da wirklich nur dieser Knabe von gerade mal einundzwanzig Jahren? Oder begünstigte Philip bloß sein eigen Fleisch und Blut? Als Milius das Kloster verließ, um Prior von Glastonbury zu werden, hat Philip Jonathan zum Kämmerer ernannt. Er ist vierunddreißig Jahre alt. Ist er wirklich der klügste und gottesfürchtigste Mönch hier in der Priorei, oder ist er nur Philips Günstling?«


    Philip sah sich um. Die Verhandlung fand im südlichen Querschiff der Kathedrale statt. Erzdiakon Peter thronte auf einem großen, mit reichem Schnitzwerk verzierten Sessel. Walerans Mitstreiter aus der Bischofskanzlei waren vollzählig versammelt. Auch die meisten Mönche von Kingsbridge waren zugegen – während des Verfahrens gegen den Prior blieb somit eine Menge Arbeit liegen. Alle Kleriker von Rang aus der Grafschaft waren gekommen, und sogar einige kleine Dorfpriester hatten sich eingefunden. Benachbarte Diözesen hatten ihre Beobachter entsandt. Die gesamte Kirchengemeinde Südenglands erwartete mit Spannung das Urteil des Gerichts. Philips Tugend oder Untugend interessierte dabei nur am Rande: Man sah in dem Verfahren die letzte entscheidende Schlacht zwischen Prior Philip und Bischof Waleran.


    Nachdem Waleran wieder Platz genommen hatte, wurde Philip vereidigt und schilderte die Ereignisse jenes so lange zurückliegenden Wintermorgens aus seiner Sicht. Er begann mit der Unruhe, die Peter von Wareham damals verursacht hatte: Alle sollten wissen, dass Peter gegen ihn voreingenommen war. Dann bat er Francis zu erzählen, wie er den Säugling gefunden hatte.


    Jonathan nahm an dieser Phase des Verfahrens nicht teil. Einer Nachricht zufolge, die er hinterlassen hatte, war er neuen Erkenntnissen über seine Herkunft auf der Spur. Da auch Jack verschwunden war, schloss Philip, es müsse etwas mit dessen Mutter, der Hexe Ellen, zu tun haben. Wahrscheinlich, so dachte er, hat Jonathan befürchtet, ich könnte ihm verbieten, diese Person aufzusuchen. Die beiden hätten eigentlich am Morgen zurückkehren sollen, waren aber bislang noch nicht eingetroffen. Dass Ellen Francis’ Bericht noch Wesentliches hinzufügen könnte, damit rechnete der Prior nicht.


    Nachdem Francis seine Aussage beendet hatte, ergriff wieder Philip das Wort. »Das Kind war nicht von mir«, sagte er schlicht. »Ich schwöre es bei der Unsterblichkeit meiner Seele. Nie habe ich geschlechtlichen Umgang mit einem Weib gehabt. Bis auf den heutigen Tag lebe ich in jenem Zustand der Keuschheit, den uns der Apostel Paulus anempfiehlt. Nun fragt aber unser hochverehrter Herr Bischof, warum ich diesen Knaben wie meinen eigenen Sohn behandelt habe …« Er sah sich im Kreis der Zuhörer um. Philip war zu dem Schluss gekommen, dass er nur eine einzige Chance hatte: Er musste die reine, unverfälschte Wahrheit sagen und darauf hoffen, dass Gottes Stimme laut genug war, um Peters spirituelle Taubheit zu überwinden. »Als ich sechs Jahre alt war«, begann er, »starben meine Eltern. Sie wurden von Soldaten des alten Königs Heinrich getötet, in Wales. Mir und meinem Bruder rettete der Abt eines nahe gelegenen Klosters das Leben, und von jenem Tag an wuchs ich unter der Obhut der Mönche auf. Ich war ein Klostermündel. Ich weiß daher, was es bedeutet. Ich weiß, wie sehr sich ein Waisenknabe nach der tröstenden Hand der Mutter sehnt, selbst wenn er die Brüder liebt, die sich um ihn kümmern. Ich wusste von Anfang an, dass Jonathan sich als Außenseiter, Sonderling und Wechselbalg fühlen würde, denn ich hatte es ja am eigenen Leibe erfahren, wie es ist, wenn alle anderen Eltern haben, nur man selber nicht. Wie ihm war es auch mir ein Gräuel, von der Mildtätigkeit anderer abhängig zu sein, ihnen zur Last zu fallen. Immer wieder habe ich mich gefragt, warum mir das versagt wurde, was für meine Altersgenossen selbstverständlich war. Ich wusste, dass auch Jonathan des Nachts vom warmen, duftenden Busen und der weichen Stimme einer Mutter träumte, die er nie gekannt hat – von einem Menschen, der ihn von ganzem Herzen liebt und nur für ihn da ist.«


    Erzdiakon Peters Miene war wie versteinert. Er gehört zur allerschlimmsten Erscheinungsform des Christenmenschen, dachte Philip. Überall pickt er sich nur das Negative heraus, denkt immer nur an Verbote und wie er sie durchsetzen kann, fordert bei jedem Delikt die schärfste Strafe … Er ignoriert das christliche Erbarmen und die Gnade, er missachtet in flagranter Weise die Ethik der Liebe und verhöhnt in aller Offenheit die gütigen Gesetze Jesu. So wie er waren einst die Pharisäer. Kein Wunder, dass der Herr es vorzog, mit den Zöllnern und Sündern zu speisen …


    Dann fuhr er fort, obwohl ihm jetzt klar war, dass er sagen konnte, was er wollte: Keines seiner Worte wäre imstande, den Panzer von Peters Selbstgerechtigkeit zu durchdringen. »Niemand, von seinen leiblichen Eltern abgesehen, hätte sich um diesen Knaben so kümmern können wie ich. Die Eltern aber waren unauffindbar. Wie hätte Gott seinen Willen deutlicher …« Er stockte. Soeben hatten Jonathan und Jack die Kirche betreten. Und bei ihnen war Jacks Mutter: die Hexe.


    Sie war alt geworden: Ihr Haar war schneeweiß, ihr Gesicht zerfurcht. Aber ihr Gang war der einer Königin: den Kopf hocherhoben, die seltsam goldenen Augen voller Widerspruchsgeist. Philip war zu überrascht, um gegen ihr Erscheinen zu protestieren.


    Das Gericht schwieg, als Ellen näher trat und vor Erzdiakon Peter stehen blieb. Ihre Stimme klang wie Trompetenschall und brach sich an den Mauern der von ihrem Sohn erbauten Kirche. »Ich schwöre bei allem, was heilig ist, dass Jonathan der Sohn meines verstorbenen Ehemannes, Tom Builder, und dessen erster Gemahlin ist.«


    Unter den versammelten Klerikern erhob sich aufgeregtes Geraune, das alle Einzelstimmen übertönte. Philip war völlig überrumpelt. Offenen Mundes starrte er Ellen an. Tom Builder? Jonathan Tom Builders Sohn? Ein Blick auf Jonathan genügte, um ihn von der Richtigkeit der Behauptung zu überzeugen: Sie waren einander sehr ähnlich, nicht nur, was die Körpergröße betraf, sondern auch von den Gesichtszügen her. Jonathan fehlte nur der Bart.


    Philips erste Reaktion war das Gefühl des Verlusts. Bisher war er für Jonathan wie ein Vater gewesen. Die Entdeckung seines leiblichen Vaters änderte alles – obwohl derselbe nicht mehr lebte. Philip konnte sich nun auch insgeheim nicht mehr als Jonathans Vater fühlen, und Jonathan nicht mehr als Philips Sohn. Von nun an war er Toms Sohn. Philip hatte ihn verloren.


    Aufseufzend setzte sich Philip hin. Als die Zuschauer sich beruhigt hatten, berichtete Ellen, wie Jack damals das schreiende Kind gefunden hatte. Sie erzählte – und Philip lauschte ihren Worten wie in Trance –,wie sie und Tom sich im Gebüsch versteckt und die Heimkehr Philips und der anderen Mönche von der Morgenarbeit beobachtet hatten. Wie Francis die Brüder mit dem Neugeborenen im Arm erwartete und Johnny Eightpence versuchte, das kleine Wesen mit Hilfe eines Tuchzipfels zu füttern, den er zuvor in Ziegenmilch getaucht hatte.


    Philip erinnerte sich deutlich daran, wie sehr der junge Baumeister ein oder zwei Tage später, als sie sich zufällig im Wald begegneten, am Schicksal des Findelkinds Anteil genommen hatte. Und wie freundlich er in späteren Jahren, als Jonathan zu einem frechen kleinen Bengel heranwuchs, zu ihm gewesen war. Aufgefallen war das niemand – war der Bub in jenen Tagen doch der Liebling der ganzen Priorei. Außerdem arbeitete Tom ja auf dem Klostergelände. Rückblickend betrachtet war es indes ganz klar, dass Tom dem kleinen Jonathan besondere Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


    Als Ellen ihre Aussage beendet hatte und sich setzte, wusste Philip, dass damit seine Unschuld bewiesen war. Ihre Enthüllungen hatten ihn derart erschüttert, dass er vorübergehend ganz vergessen hatte, wo er sich befand. Ihre Geschichte über Geburt und Tod, Verzweiflung und Hoffnung, uralte Geheimnisse und dauerhafte Liebe ließ die Frage nach Philips Keuschheit zweitrangig erscheinen. Was sie natürlich nicht war – hing doch die Zukunft der Priorei von ihrer Beantwortung ab. Ellen hatte sie allerdings so überzeugend beantwortet, dass an eine Fortsetzung der Verhandlung im Grunde nicht mehr zu denken war. Nach dieser Aussage kann mich selbst Peter von Wareham nicht mehr schuldig sprechen, dachte Philip. Waleran hat wieder einmal den Kürzeren gezogen.


    Der Bischof selbst war noch nicht bereit, die Niederlage einzugestehen. Anklagend zeigte er mit dem Finger auf Ellen und rief: »Ihr sagt, Tom Builder habe Euch erzählt, dass der Säugling, den man in die Zelle brachte, sein Sohn sei.«


    »Ja«, bestätigte Ellen. Sie war auf der Hut.


    »Die beiden anderen Zeugen, die das hätten bestätigen können – ich meine die Kinder Alfred und Martha –, haben Euch nicht zum Kloster begleitet.«


    »Nein.«


    »Und Tom Builder ist tot. Für Toms Worte seid Ihr demnach die einzige Zeugin. Eure Aussage kann nicht bestätigt werden.«


    »Wie viel Bestätigung wollt Ihr denn noch?«, fragte Ellen forsch zurück. »Jack sah das ausgesetzte Kind. Francis nahm es auf. Jack und ich begegneten Tom, Alfred und Martha. Francis brachte das Kind in die Priorei. Tom und ich beobachteten, was dort geschah. Wie viele Zeugen würden Euch denn zufriedenstellen?«


    »Ich glaube Euch kein Wort«, sagte Waleran.


    »So? Ihr glaubt mir kein Wort?«, wiederholte Ellen, und Philip sah, dass sie unvermittelt von tiefem, leidenschaftlichem Zorn ergriffen war. »Ihr glaubt mir nicht? Ausgerechnet Ihr, Waleran Bigod, der Ihr mir als Meineidiger bekannt seid?«


    Was, um alles in der Welt, hat das zu bedeuten, dachte Philip, und ein Abgrund tat sich vor seinem geistigen Auge auf. Waleran war bleich geworden. Da gibt es noch mehr Unausgesprochenes, Dinge, deren Enthüllung Waleran fürchtet. Die Aufregung schlug ihm auf den Magen. Waleran wirkte auf einmal schwer angeschlagen.


    »Was meint Ihr damit?«, fragte Philip Ellen. »Was veranlasst Euch, den Bischof des Meineids zu bezichtigen?«


    »Vor siebenundvierzig Jahren wurde hier, in dieser Priorei, ein Gefangener namens Jack Shareburg festgehalten«, sagte sie.


    Waleran unterbrach sie. »Das Gericht ist an so lange zurückliegenden Ereignissen nicht interessiert.«


    »Doch, hochverehrter Herr Bischof«, sagte Philip. »Die Anklage wirft mir ein Unzuchtdelikt vor, das angeblich fünfunddreißig Jahre zurückliegt. Ihr habt von mir den Beweis meiner Unschuld gefordert. Das Gericht wird an Euch nun die gleiche Forderung richten.« Er wandte sich an Ellen. »Fahrt fort!«


    »Niemand wusste, warum er festgehalten wurde, am wenigsten der Gefangene selbst. Eines Tages wurde er dann freigelassen, und man schenkte ihm, wohl als Wiedergutmachung für die unschuldig erlittene Haftzeit, einen juwelengeschmückten Kelch. Jack Shareburg wollte den Kelch gar nicht haben, denn er konnte damit nichts anfangen. Auf dem Markt hätte ihm niemand einen so wertvollen Gegenstand abgekauft. Er ließ ihn also hier, und zwar in der alten Kathedrale. Kurz darauf wurde Jack wieder festgenommen – und zwar auf Veranlassung von Waleran Bigod, der damals ein einfacher Dorfpriester war, von niederem Stand, aber sehr ehrgeizig. Wundersamerweise fand sich der Kelch in Jack Shareburgs Gepäck wieder. Jack wurde zu Unrecht des Diebstahls angeklagt und nach den beeideten Aussagen von drei Männern zum Tode verurteilt und gehängt. Die drei Männer waren Waleran Bigod, Percy Hamleigh und Prior James von Kingsbridge.«


    Einen Augenblick lang herrschte verblüfftes Schweigen. Dann fragte Philip: »Und woher wisst Ihr das alles?«


    »Ich war die Einzige, die damals zu ihm stand. Jack Shareburg war der Vater meines Sohnes, des Erbauers dieser Kathedrale.«


    Ein Sturm der Erregung brach los. Waleran und Peter fingen gleichzeitig an zu sprechen, doch war weder der eine noch der andere im aufgeregten Stimmengewirr der versammelten Kleriker zu verstehen. Sie sind gekommen, um einen Entscheidungskampf zu sehen, dachte Philip – und damit haben sie nicht gerechnet.


    Nach einer Weile gelang es Peter, sich Gehör zu verschaffen. »Aus welchem Grund sollten sich drei gesetzestreue Bürger zu einer falschen Anklage gegen einen unschuldigen Fremden verschwören?«, fragte er skeptisch.


    »Aus Eigennutz«, sagte Ellen. »Waleran Bigod wurde zum Erzdiakon befördert. Percy erhielt das Rittergut Hamleigh sowie ein paar andere Dörfer und wurde dadurch zu einem begüterten Mann. Was Prior James bekam, weiß ich nicht.«


    »Diese Frage kann ich beantworten«, sagte eine Stimme, die sich bisher nicht hatte vernehmen lassen.


    Verwundert blickte Philip in die Runde: Der Sprecher war Remigius. Er war inzwischen weit über siebzig, hatte schlohweißes Haar und geriet beim Reden oft vom Hundertsten ins Tausendste. Auf einen Gehstock gestützt, erhob er sich; seine Augen und seine wache Miene zeigten, dass er bei klarem Verstand war. Seit seinem Sturz und seiner Rückkehr ins Kloster hatte er ein ruhiges, demütiges Leben geführt und sich in der Öffentlichkeit nur noch selten zu Wort gemeldet. Auf welche Seite wird er sich jetzt wohl schlagen, dachte Philip. Wird er die letzte Gelegenheit nutzen, seinem alten Feind Philip in den Rücken zu fallen?


    »Ich kann Euch sagen, welche Belohnung Prior James erhielt«, sagte Remigius. »Die Priorei erhielt die Dörfer Northwold, Southwold und Hundredacre sowie den Wald von Oldean.«


    Philip war entsetzt. War es wirklich möglich, dass sein Vorgänger um ein paar Dörfer willen einen Meineid geschworen hatte?


    »Prior James war nie ein guter Klosterverwalter«, fuhr Remigius fort. »Die Priorei steckte in finanziellen Schwierigkeiten. Er hoffte, das zusätzliche Einkommen würde uns aus der Misere befreien.« Er machte eine kleine Pause und fügte dann hinzu: »Unter dem Strich kam nicht viel dabei heraus. Das Geld half uns ein bisschen weiter, das schon. Aber Prior James hatte seine Selbstachtung unwiederbringlich verloren.«


    Bei diesen Worten fiel Philip die gebeugte, resignierte Haltung des alten Priors wieder ein. Jetzt endlich wusste er, woher sie rührte.


    »James’ Schwur war streng genommen kein Meineid, denn er hatte lediglich gesagt, dass der Kelch vormals der Priorei gehört hatte. Aber er hat geschwiegen, obwohl er wusste, dass Jack Shareburg unschuldig war. Darüber ist er bis an sein Lebensende nicht hinweggekommen.«


    Das kann ich mir vorstellen, dachte Philip. Remigius’ Aussage bestätigte Ellens Geschichte – und verurteilte Waleran.


    Der alte Mönch war noch nicht fertig. »Ein paar von den Älteren hier in der Runde werden sich daran erinnern, in was für einem Zustand sich die Priorei vor vierzig Jahren befand: Sie hatte schlichtweg abgewirtschaftet. Es fehlte an Geld und moralischer Kraft. Mit ein Grund dafür war die schwere Last der Schuld, an der der Prior trug. Auf dem Sterbebett vertraute er mir seine Sünde an. Ich wollte …« Remigius stockte. Niemand sprach ein Wort, alle warteten. Der alte Mann seufzte und sprach weiter. »Ich wollte sein Amt übernehmen und den Schaden wiedergutmachen. Aber Gott hatte für diese Aufgabe einen anderen Mann ausersehen.« Wieder hielt er inne. Der nächste Satz kostete ihn sichtlich Überwindung, und sein altes Gesicht wirkte zerquält: »Ich muss wohl sagen: Gott wählte den besseren Mann.« Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen.


    Philip war gleichermaßen erschrocken, verwirrt und dankbar. Zwei alte Widersacher – Ellen und Remigius – hatten ihn gerettet.


    Bischof Waleran war fahl vor Wut. Er beugte sich zu Peter hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Die ganze Kirche summte vom aufgeregten Geraune der Zuhörer.


    Peter von Wareham erhob sich und rief: »Silentium!« Es herrschte sofort Stille. »Die Verhandlung ist beendet!«


    »Einen Augenblick noch!« Es war Jack Jackson. »Das genügt mir nicht!«, rief er leidenschaftlich. »Ich möchte wissen, warum!«


    Peter ignorierte Jacks Einwurf. Gefolgt von Waleran, schritt er auf die Tür zu, die zum Kreuzgang führte.


    Jack lief hinter ihnen her. »Warum hast du das getan?«, schrie er Waleran an. »Du hast mit einem Meineid einen Menschen an den Galgen gebracht – und jetzt willst du dich ohne ein Wort der Erklärung aus dem Staub machen?«


    Waleran stierte geradeaus, das Gesicht totenblass, die Lippen zusammengepresst, die Miene in stummer Rage erstarrt. Als er durch die Tür ging, brüllte Jack: »Antworte mir, du nichtswürdiger, korrupter, feiger Lügner! Warum hast du meinen Vater ermordet?«


    Waleran hatte die Kirche verlassen. Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

  


  
    Kapitel XVIII


    Der Brief von König Heinrich traf während der Kapitelversammlung der Mönche ein.


    Jack hatte ein großes neues Kapitelhaus errichtet, das allen einhundertfünfzig frommen Brüdern Platz bot. In keinem anderen Kloster Englands gab es so viele Mönche wie in Kingsbridge. Der Rundbau hatte ein steinernes Gewölbe und war mit treppenartigen steinernen Sitzreihen ausgestattet. Die Amtsträger saßen auf Steinbänken an der Wand, ein wenig höher als die anderen Mönche; für Philip und Jonathan waren gemeißelte Steinthrone an der Wand gegenüber dem Eingang reserviert.


    Ein junger Mönch trug das siebte Kapitel aus der Regel des heiligen Benedikt vor: »Die sechste Stufe der Demut ist erreicht, wenn ein Mönch sich mit allem zufriedengibt, das niedrig ist und gering …« Philip musste sich eingestehen, dass er den Namen des Vortragenden nicht kannte. Kommt das daher, dass ich alt werde – oder ist das Kloster zu groß, fragte er sich. – »Die siebte Stufe der Demut ist erreicht, wenn ein Mann nicht nur mit eigener Zunge bekennt, dass er der Geringste ist und niedriger steht als alle anderen, sondern wenn er auch in der Tiefe seines Herzens daran glaubt.« Philip wusste, dass er diese Stufe der Demut noch nicht erreicht hatte. Er hatte eine Menge erreicht in seinen zweiundsechzig Lebensjahren, mit Mut, Entschlossenheit und Intelligenz, musste sich aber immer wieder selbst daran erinnern, dass dies nur mit Gottes Hilfe möglich gewesen war.


    Jonathan neben ihm rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. Die Tugend der Demut bereitete ihm noch mehr Schwierigkeiten als Philip. Hochmut war die Achillesferse aller guten Menschenführer. Jonathan war bereit, das Amt des Priors zu übernehmen, und wartete voller Ungeduld. Er hatte sich mit Aliena unterhalten und brannte darauf, ihre landwirtschaftlichen Methoden wie das Pflügen mit Pferden und die Ausbringung von Frühsaat wie Erbsen und Hafer auch auf den Klostergütern auszuprobieren. So ähnlich war es damals, als ich mit dem Aufbau der Schafzucht begann, dachte Philip.


    Er wusste, dass er eigentlich von seinem Amt zurücktreten und Jonathan ans Ruder lassen müsste. Ein friedlicher Lebensabend in Gebet und Meditation – wie oft hatte er anderen schon mit diesem Hinweis den Rücktritt nahegelegt! Doch nun, da er selbst ins Rücktrittsalter gekommen war, entsetzte ihn die Aussicht. Er war kerngesund, sein Verstand scharf und klar wie eh und je. Ein Leben in Gebet und Meditation würde mich in kürzester Zeit zum Wahnsinn treiben, dachte er.


    Andererseits: Jonathan würde nicht ewig warten. Gott hatte ihm die Fähigkeiten verliehen, die zur Führung eines großen Klosters erforderlich waren, und er hatte nicht die Absicht, seine Talente zu vergeuden. Er hatte über die Jahre zahlreiche andere Abteien besucht und überall einen guten Eindruck gemacht. Es war jederzeit damit zu rechnen, dass man ihn nach dem Tod eines Abtes bat, sich als Nachfolgekandidat zur Verfügung zu stellen. Philip wusste, dass er ihm dann die Erlaubnis kaum würde verweigern können.


    Der junge Mensch, dessen Namen Philip nicht einfallen wollte, beendete gerade seine Lesung, als es klopfte und der Türhüter den Saal betrat. Bruder Steven, der Cirkator, blickte unwillig auf: Derartige Störungen der Kapitelversammlung waren unerwünscht. Dem Cirkator oblag die Aufrechterhaltung der Disziplin, und wie alle Männer seines Amtes bestand auch Steven peinlich genau auf der Einhaltung der Regeln.


    »Eine Botschaft des Königs!«, flüsterte der Türhüter so laut, dass alle es hören konnten.


    »Kümmere dich doch bitte darum«, sagte Philip zu Jonathan. Gewiss bestand der Bote darauf, seinen Brief einem führenden Mitglied der Klosterverwaltung persönlich auszuhändigen. Jonathan stand auf und ging. Die Mönche fingen an zu tuscheln. Philip sagte mit lauter Stimme: »Wir fahren fort mit dem Nekrolog.«


    Die Gebete für die Toten begannen. Was hat der zweite König Heinrich wohl der Priorei Kingsbridge mitzuteilen, fragte sich Philip und beantwortete sich die Frage gleich selbst: Wahrscheinlich nichts Gutes … Seit sechs Jahren lag Heinrich mit der Kirche im Streit. Es hatte begonnen mit einer Auseinandersetzung über die Zuständigkeit der geistlichen Gerichtsbarkeit. Heinrichs Starrsinn und der religiöse Eifer des Erzbischofs von Canterbury, Thomas Becket, hatten dazu geführt, dass der Streit zu einer Krise eskalierte. Becket war ins Exil gezwungen worden.


    Bedauerlicherweise stand die englische Kirche nicht einmütig hinter ihm. Bischöfe wie Waleran hatten sich auf Heinrichs Seite geschlagen, um der königlichen Gunst teilhaftig zu werden. Allerdings übte der Papst Druck auf Heinrich aus, mit Becket Frieden zu schließen. Die vielleicht schlimmste Folge des Streits bestand darin, dass machtgierige Bischöfe wie Waleran immer größeren Einfluss am königlichen Hof gewannen: Heinrich umwarb sie, weil er unbedingt Unterstützung aus den Reihen der Kirche brauchte. Aus diesem Grund hatte Philip, was den Brief des Königs betraf, mehr noch als sonst ein unangenehmes Gefühl.


    Jonathan kehrte zurück und reichte Philip eine mit Wachs verschlossene Pergamentrolle. Das Wachs war mit dem Abdruck eines gewaltigen königlichen Siegels versehen. Alle Mönche blickten auf. Philip sah ein, dass er mit solch einem Brief in der Hand nicht mehr die für das Totengebet nötige Konzentration erwarten konnte. »Nun gut«, sagte er. »Wir werden das Gebet später fortsetzen.« Er erbrach das Siegel, öffnete den Brief und überflog die Grußformel. Dann gab er das Schreiben Jonathan, der jüngere und bessere Augen hatte. »Lies es uns vor, sei so gut.«


    Nach der üblichen Anrede schrieb der König. »›Zum neuen Bischof von Lincoln schlagen Wir Waleran Bigod vor, gegenwärtig Bischof von Kingsbridge …‹« Jonathans Stimme verlor sich im aufgeregten Gemurmel der Mönche. Philip schüttelte angewidert den Kopf. Seit den Enthüllungen beim Kirchengerichtsverfahren in Kingsbridge hatte Waleran in seinem eigenen Bistum sämtliche Glaubwürdigkeit verloren. Es war abzusehen, dass er sich nicht mehr lange im Amt würde halten können. Doch nun hatte er den König überredet, ihn zum Kandidaten für den Bischofsstuhl in Lincoln zu nominieren. Lincoln war eines der reichsten Bistümer der Welt und – nach Canterbury und York – die drittgrößte Diözese des Königreichs. Von dort war es nur noch ein kleiner Schritt zu einem Erzbistum. Vielleicht baute Heinrich Waleran sogar zum Nachfolger von Thomas Becket auf. Die Vorstellung, Waleran Bigod könne dereinst Erzbischof von Canterbury und Oberhaupt der englischen Kirche sein, war so entsetzlich, dass Philip vor Angst fast übel wurde.


    Als sich die Mönche wieder beruhigt hatten, fuhr Jonathan mit der Verlesung des Schreibens fort: »›… und haben dem Kapitel von Lincoln empfohlen, ihn zu erwählen.‹« Nun, das ist leichter gesagt als getan, dachte Philip. Eine königliche Empfehlung war fast ein Befehl, aber eben doch nicht ganz. Wenn das Kapitel in Lincoln Waleran ablehnte oder aber sich schon auf einen eigenen Kandidaten geeinigt hatte, konnte es dem König Schwierigkeiten machen. Zum Schluss würde sich der König wahrscheinlich durchsetzen; selbstverständlich war es nicht.


    »›Wir befehlen Euch, dem Kapitel der Priorei von Kingsbridge, einen neuen Bischof von Kingsbridge zu wählen, und empfehlen Euch für dieses Amt Unseren treuen Diener Peter von Wareham, Erzdiakon von Canterbury.‹«


    Die versammelten Mönche quittierten diese Ankündigung mit einem Aufschrei der Empörung. Philip wurde kalt vor Entsetzen. Der hoffärtige, überall Unheil witternde, selbstgerechte Erzdiakon Peter sollte Bischof von Kingsbridge werden! Peter war genau der gleiche Typ wie Waleran. Beide Männer waren von echter Frömmigkeit und Gottesfurcht, aber sie besaßen kein Gespür für die eigene Fehlbarkeit. Sie hielten daher ihre eigenen Wünsche für den Willen Gottes und verfolgten ihre Ziele mit entsprechender Rücksichtslosigkeit. Mit Peter als Bischof stand dem künftigen Prior Jonathan eine harte Zeit bevor – ein lebenslanger Kampf um Gerechtigkeit und Anstand in einem Bistum, in dem mit eiserner Faust ein Mann ohne Herz herrschte.


    Wurde dann auch noch Waleran Erzbischof, so gab es keine Hoffnung mehr auf eine Wendung zum Besseren.


    Philip sah ein langes, dunkles Zeitalter voraus, nicht unähnlich der schlimmsten Phase des Bürgerkriegs, als Grafen vom Schlage Williams nach Gutdünken walteten, anmaßende Priester ihre Gemeinden vernachlässigten und die Priorei wieder in ein armes und geschwächtes Schattendasein verfiel. Die Vorstellung erregte seinen Zorn.


    Er war nicht der Einzige, der sich ärgerte. Cirkator Steven erhob sich rotgesichtig und schrie, so laut er konnte: »So weit darf es nicht kommen!« Und das, obwohl er damit gegen ein Gebot Philips verstieß, nach dem im Kapitelhaus nur in ruhigem und besonnenem Ton gesprochen werden durfte.


    Die Mönche stimmten ihm lebhaft zu. Jonathan hingegen bewies seine Umsicht, indem er die entscheidende Frage stellte: »Was können wir tun?«


    Der dicke Küchenmeister Bernard sagte: »Wir müssen das Ersuchen des Königs zurückweisen.«


    Mehrere Mönche taten ihre Zustimmung kund.


    Steven sagte: »Wir sollten dem König antworten, dass wir selbst entscheiden, wen wir wählen.« Nach einer kurzen Pause fügte er einfältig hinzu: »Unter Gottes Führung natürlich.«


    »Ich bin nicht der Meinung, dass wir seinen Vorschlag so brüsk zurückweisen sollten«, meinte Jonathan. »Je schneller wir den König herausfordern, desto eher beschwören wir seinen Zorn auf uns herab.«


    »Jonathan hat recht«, sagte Philip. »Einem Mann, der eine Schlacht gegen seinen König verliert, kann vergeben werden. Wer aber eine solche Schlacht gewinnt, ist verloren.«


    »Also gebt Ihr auf der ganzen Linie nach!«, platzte Steven heraus.


    Philip war nicht minder besorgt als die anderen, musste jedoch nach außen hin die Ruhe bewahren. »Steven, mäßige dich!«, sagte er. »Selbstverständlich müssen wir uns gegen diesen schlimmen Vorschlag des Königs zur Wehr setzen, doch werden wir unser Vorgehen sorgfältig planen und einen offenen Konflikt vermeiden.«


    »Aber was wollt Ihr tun?«


    »Ich weiß es noch nicht genau«, erwiderte Philip. Seine anfängliche Verzagtheit schwand, und der alte Kampfgeist erwachte. Die Schlacht, die es hier zu schlagen galt, kannte er; er hatte sie oft genug schlagen müssen, sein Leben lang: im Kloster, als er sich in der Priorwahl gegen Remigius durchsetzen musste, aber auch in der Grafschaft bei den ständigen Auseinandersetzungen mit William Hamleigh und Waleran Bigod. Nun wurde die Schlacht auf höchster Ebene ausgetragen: Er, Philip, begehrte gegen den König auf.


    »Ich glaube, ich werde nach Frankreich reisen müssen«, sagte er, »und mich mit Erzbischof Thomas Becket unterhalten.«


    In allen anderen Krisen seines Lebens war es Philip gelungen, einen Plan zu entwickeln. Wann immer sein Kloster oder seine Stadt von den Kräften der Gesetzlosigkeit und roher Gewalt bedroht war, hatte er sich etwas einfallen lassen, sei es eine Abwehrmaßnahme oder eine Gegenattacke. Ob seine Bemühungen von Erfolg gekrönt sein würden, ließ sich nicht immer gleich absehen – auf jeden Fall war er nie um eine Strategie verlegen gewesen. Diesmal war es anders.


    Als er in Sens, einer Stadt südlich von Paris im Königreich Frankreich, eintraf, war er noch immer ganz durcheinander.


    Die Kathedrale von Sens war das breiteste Gebäude, das er je gesehen hatte. Das Hauptschiff hatte einen Durchmesser von gut und gerne fünfzig Fuß. Verglichen mit der Kirche in Kingsbridge beeindruckte in Sens eher der Raum als das Licht.


    Auf seiner Reise durch Frankreich, der ersten in seinem Leben, war Philip die ungeheure Vielfalt in der sakralen Architektur aufgefallen. Sie überstieg alle seine bisherigen Vorstellungen, und er begriff jetzt den revolutionären Einfluss des Reisens auf Jack Jackson und dessen Baustil. Bewusst machte Philip von Paris aus einen Abstecher nach Saint-Denis und entdeckte in der dortigen Abteikirche manche Elemente wieder, die Jack zum Vorbild gedient hatten. Auch waren ihm unterwegs zwei Kirchen mit freiem äußerem Strebewerk begegnet; offensichtlich hatten sich andere Dombaumeister mit den gleichen Problemen wie Jack konfrontiert gesehen und waren zu derselben Lösung gekommen.


    Philip stattete dem Erzbischof von Sens einen Höflichkeitsbesuch ab. William Whithands, ein Neffe des verstorbenen Königs Stephan, war ein hochbegabter junger Geistlicher, der Philip spontan zum Essen einlud. Obwohl er sich sehr geschmeichelt fühlte, lehnte Philip die Einladung ab: Er hatte eine lange Reise auf sich genommen, um Thomas Becket zu sprechen, und brannte nun darauf, ihn kennenzulernen. Nachdem er einem Gottesdienst in der Kathedrale beigewohnt hatte, verließ er die Stadt und setzte seinen Weg in nördlicher Richtung, dem Lauf der Yonne folgend, fort.


    Für den Prior eines der reichsten Klöster Englands war die Reisegesellschaft eher bescheiden: Philip hatte zu seinem persönlichen Schutz zwei Bewaffnete mitgenommen sowie als Adlatus einen jungen Mönch namens Michael von Bristol. Außerdem führte er ein mit heiligen Büchern beladenes Packpferd mit. Die im Scriptorium von Kingsbridge kopierten, mit herrlichen Illustrationen versehenen Werke dienten als Geschenke für Äbte und Bischöfe, die man unterwegs besuchte. Die teuren Bücher standen in scharfem Gegensatz zur äußerlichen Erscheinung der Entourage. Philip hatte das beabsichtigt: Die Leute sollten die Priorei bewundern und respektieren, nicht ihren Prior.


    Thomas Becket lebte seit drei Jahren nur eine kurze Strecke nördlich von Sens in der ehrwürdigen, auf einer sonnigen Wiese am Flussufer gelegenen Abtei von Sainte-Colombe. Philip wurde von einem Priester des Erzbischofs herzlich empfangen. Der Mann rief sogleich Diener herbei, die sich um die Pferde und das Gepäck kümmerten, und geleitete die Besucher zum Gästehaus, in dem der Erzbischof Wohnung genommen hatte. Die Exilierten waren offenbar sehr froh über die Besucher aus der Heimat – nicht nur aus sentimentalen Gründen, sondern auch, weil sie darin ein Zeichen für Unterstützung sahen.


    Philip und seinem Adlatus wurde Wein kredenzt und ein gutes Mahl gereicht. Dann stellte man ihnen die Mitarbeiter des Erzbischofs vor. Es handelte sich samt und sonders um Priester. Sie waren überwiegend noch recht jung und – nach Philips Eindruck – durchwegs gescheite und helle Köpfe. Schon nach kurzer Zeit war Michael mit einem von ihnen in einen Disput über die Transsubstantiation verwickelt. Philip nippte an seinem Wein und hörte zu, ohne sich am Gespräch zu beteiligen.


    Schließlich sprach ihn einer der Priester an: »Was meint Ihr dazu, Vater Philip? Ihr habt Euch bisher noch nicht geäußert.«


    Philip lächelte: »Knifflige theologische Probleme bereiten mir am allerwenigsten Kopfzerbrechen.«


    »Warum?«


    »Weil sie sich im Jenseits von allein lösen. Man kann sie also ruhig auf die lange Bank schieben.«


    »Wohl gesprochen!«, sagte eine neue Stimme. Philip sah auf und erblickte Erzbischof Thomas von Canterbury.


    Philip spürte sofort, dass eine bedeutende Persönlichkeit vor ihm stand. Thomas war ein hochgewachsener, schlanker und ausgesprochen gut aussehender Mann mit breiter Stirn, klaren Augen, heller Haut und dunklem Haar. Er war ungefähr zehn Jahre jünger als Philip, also an die fünfzig oder knapp darüber, und hatte sich trotz des Unglücks, das ihm widerfahren war, eine muntere, fröhliche Miene bewahrt. Er war, wie Philip sogleich auffiel, ein sehr attraktiver Mann, und darin lag vermutlich auch eine Erklärung für seine bemerkenswerte Karriere. Thomas stammte aus einfachen Verhältnissen.


    Philip kniete nieder und küsste die Hand des Erzbischofs.


    »Welch eine Freude, endlich Eure Bekanntschaft machen zu dürfen!«, sagte Thomas. »Immer schon habe ich Kingsbridge besuchen wollen. Ich habe so viel von Eurer Priorei und der wunderbaren neuen Kathedrale gehört!«


    Philip war gleichermaßen bezaubert wie geschmeichelt. »Ich bin gekommen, weil alles, was wir in Kingsbridge erreicht haben, durch den König gefährdet wird«, sagte er.


    »Ich möchte darüber sofort in Kenntnis gesetzt werden«, sagte Thomas. »Begleitet mich bitte in meine Kammer.« Er drehte sich mit einer schwungvollen Bewegung um und verließ den Raum.


    Philip folgte ihm mit gemischten Gefühlen.


    Thomas führte ihn in ein kleineres Zimmer, dessen Einrichtung von einem teuren, mit feinem Linnen bezogenen Bett aus Holz und Leder beherrscht wurde. In der Ecke stand allerdings eine zusammengerollte dünne Matratze. Philip erinnerte sich an Gerüchte, denen zufolge Thomas niemals von der luxuriösen Einrichtung Gebrauch machte, die seine Gastgeber ihm zur Verfügung stellten. Er musste an sein eigenes bequemes Bett in Kingsbridge denken und empfand es plötzlich als ungehörig, dass er sein Haupt auf Daunen bettete, während der Primas von England auf dem Boden schlief.


    »Da wir gerade von Kathedralen sprechen«, sagte Thomas. »Wie gefiel Euch Sens?«


    »Ein erstaunliches Bauwerk«, antwortete Philip. »Wer hat es errichtet?«


    »William von Sens. Ich hoffe, ihn eines Tages nach Canterbury locken zu können. So setzt Euch doch. Berichtet mir von den Ereignissen in Kingsbridge.«


    Philip erzählte ihm von Bischof Waleran und Erzdiakon Peter. Thomas folgte seinen Ausführungen mit großem Interesse und stellte eine Reihe kluger Fragen. Er war nicht nur charmant, sondern auch hochintelligent – anders wäre es ihm auch nie gelungen, in eine Stellung aufzusteigen, von der aus er einem der stärksten Könige, die England je hatte, Paroli bieten konnte. Unter der erzbischöflichen Robe, so hieß es, trug Thomas ein härenes Gewand – und hinter dem verbindlichen Äußeren verbarg sich ein eiserner Wille.


    Als Philip seine Schilderung beendet hatte, sah der Erzbischof sehr ernst aus. »Dies darf nicht geschehen«, sagte er.


    »Wohl wahr«, bestätigte Philip. Thomas’ klares Wort machte ihm Mut. »Könnt Ihr es verhindern?«


    »Nur, wenn ich wieder in mein Amt in Canterbury eingesetzt werde.«


    Das war nicht die Antwort, die Philip sich erhofft hatte. »Könnt Ihr denn nicht an den Papst schreiben, von hier aus, meine ich?«


    »Doch, das werde ich«, sagte Thomas. »Und zwar noch heute. Der Papst wird Peter nicht als Bischof von Kingsbridge anerkennen, das verspreche ich Euch. Aber wir können nicht verhindern, dass er sich im Bischofspalast einquartiert. Außerdem können wir keinen anderen Kandidaten ernennen.«


    Philip war erschüttert von der Entschiedenheit, mit der Thomas ihm seine Illusionen raubte. Die ganze Reise über hatte er von der Hoffnung gezehrt, Thomas könne ihm einen Plan nennen, mit dem sich Walerans Strategie durchkreuzen ließe. Nun stellte sich heraus, dass selbst der brillante Thomas Becket nicht weiterwusste. Der einzige Hoffnungsschimmer blieb seine Wiedereinsetzung in Canterbury, weil er dann natürlich gegen die königlichen Bischofskandidaten sein Veto einlegen könnte. »Besteht irgendeine Hoffnung auf Eure baldige Rückkehr?«, fragte Philip niedergeschlagen.


    »Bei einiger Zuversicht, ja«, erwiderte Thomas. »Der Papst hat einen Friedensvertrag ausgearbeitet und drängt sowohl mich als auch König Heinrich zur Zustimmung. Für mich sind die Bedingungen des Vertrags akzeptabel, denn meine Forderungen werden weitgehend erfüllt. Auch Heinrich sagt, er könne den Vertrag akzeptieren. Ich habe allerdings darauf bestanden, dass er seine Aufrichtigkeit unter Beweis stellen soll, indem er mir den Friedenskuss gibt. Und dazu ist er nicht bereit.« Die Stimme des Erzbischofs veränderte sich. Die natürlichen Höhen und Tiefen der Rede verflachten. Alle Lebhaftigkeit verschwand aus seiner Miene, und er wirkte auf einmal wie ein Priester, der einer gelangweilten Gemeinde die Tugend der Selbstentsagung predigt. Philip erkannte in seinem Ausdruck den Stolz und die Hartnäckigkeit des unermüdlichen Kämpfers. »Die Verweigerung des Friedenskusses«, fuhr Thomas fort, »ist für mich ein Zeichen dafür, dass er mich nach England zurücklocken und dann von den Bedingungen des Vertrags abrücken will.«


    Philip nickte. Der Friedenskuss, der zum Ritual der Messe gehörte, war das Symbol des Vertrauens. Ohne ihn war kein Vertragswerk, vom Ehekontrakt bis zum Waffenstillstandsabkommen, vollständig. »Was kann ich tun?«, sagte er, und die Frage war ebenso an Thomas wie an sich selbst gerichtet.


    »Kehrt zurück nach England, und werbt für mich und meine Sache«, antwortete der Erzbischof. »Schreibt Briefe an Eure Priorkollegen und an die Äbte. Schickt eine Delegation aus Kingsbridge zum Papst. Richtet eine Petition an den König. Predigt in Eurer berühmten Kathedrale, dass der höchste Priester des Landes vom König verstoßen worden ist.«


    Philip nickte, obwohl er genau wusste, dass er nichts von alledem tun würde. Thomas forderte ihn unverblümt auf, sich der Opposition gegen den König anzuschließen. Das mochte der erzbischöflichen Kampfmoral Auftrieb geben, brachte aber für Kingsbridge überhaupt nichts.


    Philip hatte eine bessere Idee. Wenn Heinrich und Thomas sich schon so nahegekommen waren, fehlte vielleicht nicht mehr viel, um sie endgültig zusammenzubringen. Darin liegt vielleicht eine kleine Chance, dachte Philip und war auf einmal wieder recht zuversichtlich. Es war ein Strohhalm, an den er sich klammerte, aber er hatte nichts zu verlieren.


    Schließlich stritten sich die beiden nur noch um einen Kuss.


    Philip erschrak, als er sah, wie sehr sein Bruder gealtert war.


    Francis’ Haar war ergraut; er hatte ledrige Tränensäcke unter den Augen, und seine Gesichtshaut wirkte ausgetrocknet. Freilich war auch er inzwischen sechzig Jahre alt, und so durfte sein Aussehen wohl nicht allzu sehr überraschen. Zudem waren seine Augen klar und heiter. Philip merkte, dass es sein eigenes Alter war, das ihn so bestürzt hatte. So erging es ihm immer, wenn er seinen Bruder nach längerer Zeit wiedersah. Schon seit Jahren hatte Philip keinen Spiegel mehr zur Hand gehabt. Habe auch ich solche Tränensäcke, fragte er sich und tastete mit den Fingern über sein Gesicht. Die Frage ließ sich kaum beantworten.


    »Nun, wie schmeckt die Arbeit bei Heinrich?«, fragte Philip neugierig. Es gab niemanden, der nicht gerne erfahren hätte, wie es bei Königen privat zuging.


    »Besser als bei Mathilde«, erwiderte Francis. »Sie war klüger, aber zu unaufrichtig. Heinrich ist sehr offen. Man erkennt immer gleich, woran man ist.«


    Sie saßen im Kreuzgang des Klosters von Bayeux, in dem Philip untergekommen war. Der königliche Hof war in der Nähe einquartiert. Francis arbeitete seit über zwanzig Jahren für Heinrich. Er war inzwischen Leiter der Kanzlei, also jenes Amtes, dem die Ausfertigung aller königlichen Briefe und Urkunden oblag. Es war eine bedeutende Stellung mit großer Machtvollkommenheit.


    »Offen?«, fragte Philip. »Heinrich? Erzbischof Thomas ist da anderer Meinung.«


    »Schon wieder so eine krasse Fehleinschätzung des Herrn Erzbischofs!«, sagte Francis geringschätzig.


    Philip war mit dieser verächtlichen Rede über den Erzbischof nicht einverstanden. »Thomas ist ein großer Mann«, sagte er.


    »Thomas will Englands König sein«, gab Francis gereizt zurück.


    »Und Heinrich anscheinend Erzbischof von Canterbury«, konterte Philip.


    Erbost starrten sie einander in die Augen. Wenn wir uns schon streiten, dachte Philip, dann darf uns die bittere Auseinandersetzung zwischen Heinrich und Thomas nicht länger wundern. Er lächelte und sagte: »Nun, wir beide sollten uns darüber nicht den Schädel einschlagen.«


    Francis’ Miene entspannte sich. »Nein, natürlich nicht. Aber du darfst nicht vergessen, dass ich mich jetzt schon seit sechs Jahren mit diesem Streit herumquäle. Ich kann das nicht mehr so unvoreingenommen sehen wie du.«


    Philip nickte. »Aber warum ist Heinrich nicht bereit, den Friedensvertrag des Papstes zu akzeptieren?«


    »Er ist ja dazu bereit. Wir stehen ganz kurz vor der Versöhnung. Aber Thomas gibt sich damit nicht zufrieden. Er besteht auf dem Friedenskuss.«


    »Was hindert den König daran, ihm zur Bestätigung den Friedenskuss zu geben – wenn er es denn aufrichtig meint?«


    Francis hob die Stimme. »Das steht nicht im Plan!«, sagte er gereizt.


    »Na und wenn schon!«


    Francis seufzte. »Er hätte ja im Grunde gar nichts dagegen. Das Problem ist nur folgendes: Er hat öffentlich geschworen, dass er Thomas niemals den Friedenskuss geben wird.«


    »Es haben schon viele Könige Eide gebrochen«, wandte Philip ein.


    »Schwache Könige, ja. Heinrich wird von einem öffentlich geleisteten Eid nicht abgehen. Das unterscheidet ihn eben von dem unglückseligen König Stephan.«


    »Dann wäre es vielleicht besser, wenn die Kirche ihn nicht vom Gegenteil überzeugen wollte«, gestand Philip zögernd ein.


    »Sag, warum besteht denn Thomas so hartnäckig auf diesem Kuss?«, fragte Francis, neuerlich etwas gereizt.


    »Weil er Heinrich nicht traut. Wer sagt denn, dass Heinrich sich an den Vertrag hält? Und was soll Thomas tun, wenn er’s nicht täte? Soll er wieder ins Exil gehen? Seine Gefolgsleute stehen treu zu ihm, aber sie sind inzwischen müde. Thomas kann das nicht alles noch einmal durchmachen. Bevor er nachgibt, muss er eisenharte Garantien haben.«


    Francis schüttelte traurig den Kopf. »Es ist zu einer Prestigefrage geworden«, sagte er. »Ich weiß genau, dass Heinrich nicht die Absicht hat, Thomas zu hintergehen. Aber er lässt sich nicht zwingen.«


    »Ich glaube, bei Thomas ist es genauso«, sagte Philip. »Er hat nun einmal die Forderung nach dieser symbolischen Handlung gestellt und kann nun keinen Rückzieher mehr machen.« Er schüttelte resignierend den Kopf. Das Problem schien unlösbar.


    »Das Verrückte an der Sache ist ja, dass Heinrich Thomas ohne Weiteres küssen würde – aber erst nach der Versöhnung«, sagte Francis. »Er ist bloß nicht bereit, es als Vorbedingung zu akzeptieren.«


    »Hat er das wirklich gesagt?«, fragte Philip.


    »Ja.«


    »Aber dann sieht die Sache doch schon wieder ganz anders aus!«, rief Philip aus. »Was hat er denn genau gesagt?«


    »Er sagte: ›Ich küss ihn auf den Mund, ich küss ihm die Füße, und ich hör mir seine Messe an – nach seiner Rückkehr.‹ Ich war dabei, als er es sagte.«


    »Das werde ich Thomas berichten.«


    »Meinst du denn, er ist damit einverstanden?«, fragte Francis aufgeregt.


    »Ich weiß es nicht.« Philip wagte es kaum zu hoffen. »Es ist ja eigentlich nur ein ganz kleiner Schritt zurück … Er bekommt seinen Kuss – nur eben ein wenig später, als er wollte.«


    »Für Heinrich ist es auch nur ein kleiner Schritt«, sagte Francis mit wachsender Erregung. »Er gibt den Kuss – aber freiwillig, nicht unter Zwang. Bei Gott, ja – das könnte klappen!«


    »Die Versöhnung könnte in Canterbury stattfinden. Die Bedingungen des Vertrages sollten vorher bekannt gegeben werden, sodass keine Seite im letzten Augenblick noch Änderungen verlangen kann. Thomas kann die Messe lesen, und Heinrich kann ihm dann, gleich dort in der Kathedrale, den Kuss geben.« Und dann, fügte Philip in Gedanken hinzu, kann Thomas Walerans böse Pläne durchkreuzen.


    »Ich werde es dem König vorschlagen«, sagte Francis.


    »Und ich schlage es dem Erzbischof vor.«


    Die Klosterglocke läutete. Die beiden Brüder standen auf.


    »Versuch, ihn zu überzeugen«, sagte Philip. »Wenn es klappt, kann Thomas nach Canterbury zurückkehren – und Waleran Bigod ist ein für alle Mal erledigt.«


    Sie trafen sich auf einer schönen Wiese am Ufer eines Flusses, der die Grenze zwischen der Normandie und dem Königreich Frankreich bildete, unweit der Städtchen Fréteval und Vievy-le-Raye. Als Thomas in Begleitung von Erzbischof William von Sens eintraf, warteten König Heinrich und seine Entourage bereits auf ihn. Philip, der zu Thomas’ Delegation gehörte, erblickte seinen Bruder Francis auf der anderen Seite der Wiese neben König Heinrich.


    Heinrich und Thomas hatten sich geeinigt – in der Theorie.


    Beide hatten den Kompromissvorschlag akzeptiert: Der Friedenskuss sollte nach Beckets Rückkehr anlässlich einer Versöhnungsmesse stattfinden. Als besiegelt konnte die Übereinkunft allerdings erst gelten, wenn die beiden miteinander gesprochen hatten.


    Thomas gebot seinen Leuten stehen zu bleiben und ritt allein ins Zentrum der Wiese. Heinrich tat das Gleiche. Die Begleiter sahen mit angehaltenem Atem zu.


    Die beiden unterhielten sich mehrere Stunden lang.


    Niemand konnte verstehen, was sie im Einzelnen sagten, doch jeder konnte es ahnen. Sie sprachen über Heinrichs Attacken gegen die Kirche, den Ungehorsam der englischen Bischöfe gegenüber Thomas, die umstrittenen Konstitutionen von Clarendon, die Exilzeit des Erzbischofs, die Rolle des Papstes … Anfangs hatte Philip befürchtet, sie könnten in Streit geraten und in größerer Feindschaft denn je auseinandergehen. Schon einmal hatten sie kurz vor einer Vereinbarung gestanden und sich unter ähnlichen Bedingungen getroffen … Bei irgendeinem Punkt waren sie sich uneinig gewesen, hatten sich in ihrem Stolz verletzt gefühlt; es war zu harten Worten gekommen, und schließlich waren sie davongestürmt und hatten einander Kompromisslosigkeit vorgeworfen.


    Doch diesmal war es anders. Je länger die Unterredung dauerte, desto mehr wuchs Philips Zuversicht. Wenn einer von beiden es auf einen Eklat abgesehen hätte, so war der geeignete Zeitpunkt dafür längst verstrichen.


    Der heiße Sommernachmittag kühlte langsam ab, und die Schatten der Ulmen über dem Fluss wurden immer länger. Die Spannung war unerträglich.


    Da endlich geschah etwas. Thomas bewegte sich.


    Wollte er fortreiten? Nein. Er stieg vom Pferd. Was hat das zu bedeuten, fragte sich Philip und hielt den Atem an. Thomas ging auf Heinrich zu und fiel vor den Füßen des Königs auf die Knie.


    Nun saß auch der König ab. Er schloss Thomas in die Arme.


    Die Höflinge auf beiden Seiten brachen in Jubel aus und warfen ihre Hüte in die Luft.


    Philip traten die Tränen in die Augen. Der Streit war beigelegt – durch Vernunft und guten Willen. So sollte es sein.


    Vielleicht war es ein Omen für die Zukunft.


    +++


    Es war Weihnachten, und der König tobte vor Wut.


    William Hamleigh fürchtete sich. Er hatte bisher nur einen Menschen von vergleichbarem Temperament gekannt, und das war seine Mutter. König Heinrich in seinem Zorn war fast genauso furchterregend wie sie.


    Schon von Natur aus war er eine respektheischende Persönlichkeit, mit seinen breiten Schultern, dem mächtigen Brustkorb und dem unverhältnismäßig großen Kopf. Geriet er jedoch in Rage, so färbte sich sein sommersprossiges Gesicht tiefrot, und die blaugrauen Augen zeigten sich plötzlich blutunterlaufen. Wie ein wütender Bär in Gefangenschaft schritt der ohnehin rastlose Mann im Zimmer auf und ab.


    Sie befanden sich in Bur-le-Roi, einer Jagdhütte des Königs in einem weitläufigen Park unweit der normannischen Küste. Eigentlich hätte Heinrich hier glücklich sein müssen, liebte er doch die Jagd über alles. Aber er war nicht glücklich. Er tobte vor Wut. Und die Ursache seines Zorns war Erzbischof Thomas von Canterbury.


    »Thomas, Thomas, Thomas! Ich höre nur noch Thomas von Euch verteufelten Prälaten! Thomas tut dies, Thomas tut das, Thomas hat Euch beleidigt, Thomas hat Euch ungerecht behandelt! Mir reicht’s jetzt, endgültig!«


    William musterte verstohlen die Gesichter der Grafen, Bischöfe und anderen Würdenträger, die um die festlich gedeckte Weihnachtstafel versammelt waren. Die meisten fühlten sich sichtlich unwohl in ihrer Haut. Nur einer wirkte rundum zufrieden: Waleran Bigod.


    Waleran hatte vorausgesagt, dass Heinrich und Thomas schon bald wieder aneinandergeraten würden. Der Sieg des Erzbischofs sei zu deutlich ausgefallen, meinte er. Der Friedensplan des Papstes habe dem König zu viele Zugeständnisse abverlangt; die Einforderung der königlichen Versprechen durch Thomas müsse zwangsläufig zu neuen Auseinandersetzungen führen. Waleran hatte sich freilich nicht damit begnügt, den Lauf der Dinge abzuwarten, sondern nach Kräften dazu beigetragen, dass seine Prophezeiungen sich auch erfüllten. Mit Williams Hilfe hatte er dafür gesorgt, dass dem König eine unablässige Flut von Beschwerden vorgelegt wurde, die allesamt Thomas Beckets Verhalten seit seiner Rückkehr nach England zum Inhalt hatten: Es hieß, er ziehe mit einer Ritterschar durchs Land, suche seine Spießgesellen auf und hecke ein Komplott nach dem anderen aus; auch nehme er Rache an Klerikern, die während seines Exils den König unterstützt hätten. Waleran schmückte diese Berichte aus, bevor er sie an den König weitergab, doch enthielten sie alle ein Körnchen Wahrheit. Waleran blies damit Wind in ein schon loderndes Feuer. All jene, die sich während des sechsjährigen Streits von Thomas losgesagt hatten und nun seine Vergeltung fürchteten, waren nun mit Eifer dabei, ihn beim König zu verleumden.


    Waleran hatte also guten Grund, sich über die Wut des Königs zu freuen, aber er hatte auch hoch gereizt. Denn niemand hatte seit der Rückkehr des Erzbischofs so viel Anlass zur Sorge wie er. Thomas hatte sich geweigert, Walerans Nominierung zum Bischof von Lincoln zu unterstützen, gleichzeitig aber Prior Philip zum neuen Bischof von Kingsbridge vorgeschlagen. Wenn er sich damit durchsetzte, hätte Waleran Kingsbridge verloren und Lincoln nicht gewonnen. Er wäre ruiniert.


    Auch Williams Stellung war gefährdet. Mit Aliena als de-facto-Gräfin, Philip als Bischof und Jonathan als Prior hätte er in der Grafschaft keinen Verbündeten mehr. Aus diesem Grund hatte er sich Waleran angeschlossen und mit ihm am Königshof gegen den ohnehin auf wackligen Füßen stehenden Friedensvertrag zwischen Heinrich und Thomas intrigiert.


    Die gebratenen Schwäne, Gänse, Pfauen und Enten auf dem Tisch waren nahezu unangetastet. Um seinen galligen Magen zu beruhigen, mümmelte William, der gemeinhin herzhaft aß und viel trank, an einem Stück Trockenbrot und nippte am Posset, einem mit Bier, Eiern und Muskat gewürzten Molkentrank.


    Der unmittelbare Anlass für Heinrichs Zorn war die Nachricht, dass Thomas eine Delegation zu Papst Alexander nach Tours geschickt hatte, die über angebliche Verstöße des Königs gegen den Friedensvertrag Beschwerde führen sollte. Einer der älteren Berater des Königs, Enjuger de Bohun, sagte: »Wahren Frieden wird es erst geben, wenn Ihr Thomas habt exekutieren lassen.«


    William war entsetzt.


    Heinrich, der inzwischen wieder Platz genommen hatte, brüllte: »Jawohl, so ist es!«


    Für William war klar, dass Heinrich die Bemerkung eher als Ausdruck des Pessimismus denn als ernsthaften Vorschlag aufgefasst hatte. Enjuger dagegen hatte nach Williams Dafürhalten den Satz nicht einfach so dahergesagt.


    »Als ich auf dem Rückweg von Jerusalem durch Rom kam«, warf William Malvoisin gelangweilt ein, »hörte ich, dass man dort sogar schon einen Papst wegen unerträglicher Anmaßung exekutiert hat. Verflucht, dass mir sein Name gerade nicht einfallen will …«


    »Es scheint, dass im Fall Thomas Beckets gar keine andere Lösung möglich ist«, bemerkte der Erzbischof von York. »Solange er am Leben ist, wird er zu Hause wie in der Fremde Aufruhr schüren.«


    Nach Williams Eindruck waren die drei Bemerkungen sorgsam aufeinander abgestimmt. Als Nächster meldete sich Waleran zu Wort: »An Thomas’ Anstandsgefühl zu appellieren ist gewiss zwecklos …«, begann er.


    »Ruhe!«, brüllte der König. »Schweigt stille, ihr hundsföttisches Pack! Ununterbrochen jammert und klagt ihr – wann endlich kriegt ihr eure Ärsche hoch und tut etwas?« Er trank einen Schluck Bier. »Das Bier schmeckt wie Pisse!«, röhrte er außer sich, schob seinen Stuhl zurück und stürmte – während alle Anwesenden sich hastig erhoben – zur Tür hinaus.


    In das betroffene Schweigen hinein sagte Waleran: »Deutlicher könnte die Botschaft wohl kaum sein, meine Herren. Wir müssen endlich etwas gegen Thomas unternehmen.«


    William Mandeville, Graf von Essex, sagte: »Ich glaube, wir sollten eine Delegation zu Thomas schicken und ihn zur Vernunft bringen.«


    »Und was wollt Ihr tun, wenn er sich nicht zur Vernunft bringen lässt?«, fragte Waleran.


    »Dann sollten wir ihn im Namen des Königs festnehmen.«


    Mehrere Herren begannen nun gleichzeitig zu reden, und die Versammlung löste sich in kleine Gruppen auf. Die Gefolgsleute des Grafen von Essex beratschlagten über die Entsendung der Delegation. Waleran unterhielt sich mit zwei oder drei jungen Rittern. Dann sah er sich nach William um und winkte ihn zu sich.


    »William Mandevilles Delegation bringt uns nichts. Thomas erledigt sie mit links.«


    Reginald Fitzurse sah William entschlossen an und sagte: »Einige von uns meinen, die Zeit sei reif für härtere Maßnahmen.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ihr habt gehört, was Enjuger gesagt hat.«


    »Exekutieren!«, rief Richard le Bret, ein junger Mann von vielleicht achtzehn Jahren.


    William wurde kalt ums Herz. Sie meinten es also ernst. Er starrte Waleran an. »Werdet Ihr den König um seinen Segen bitten?«


    »Unmöglich«, sagte Reginald. »So etwas kann er nicht im Voraus sanktionieren.« Er grinste böse. »Aber er kann seine treuen Diener danach belohnen.«


    »Nun, William – macht Ihr mit?«, fragte der junge Richard.


    »Ich weiß nicht recht …« William war erregt, fürchtete sich aber auch. »Ich muss mir das noch einmal durch den Kopf gehen lassen.«


    »Dazu haben wir keine Zeit«, sagte Reginald. »Wir müssen uns sofort auf den Weg machen. Wir müssen vor William Mandeville in Canterbury sein, sonst kommen er und seine Bande uns noch in die Quere.«


    Waleran wandte sich an William. »Sie brauchen einen älteren, erfahrenen Führer, der ihnen zeigt, wie man’s macht«, sagte er.


    Nur allzu gern hätte William zugestimmt: Alle seine Sorgen konnten mit einem Schlag gelöst werden – und vielleicht gab ihm der König sogar wieder eine Grafschaft. »Aber die Ermordung eines Erzbischofs muss doch eine furchtbare Sünde sein«, sagte er.


    »Zerbrecht Euch darüber nicht den Kopf«, erwiderte Waleran. »Ich erteile Euch die Absolution.«


    Die Attentäter machten sich auf den Weg nach England. Wie eine Gewitterwolke lastete die Ungeheuerlichkeit ihres Vorhabens über William. Er konnte an nichts anderes mehr denken. Er hatte keinen Hunger und fand keinen Schlaf. Er handelte geistesabwesend und redete wirres Zeug. Als das Schiff in Dover anlegte, war er drauf und dran, den Plan abzublasen.


    Drei Tage nach Weihnachten, an einem Montagabend, erreichten sie Saltwood Castle in Kent. Die Burg gehörte dem Erzbischof von Canterbury, war jedoch während dessen Exil von Ranulf de Broc besetzt worden, der nun die Rückgabe verweigerte. Zu den Beschwerden, die Thomas dem Papst vortragen ließ, gehörte unter anderem Heinrichs Versäumnis, ihm Saltwood Castle zurückzugeben.


    Ranulf erfüllte William mit neuem Mut.


    Er hatte während der Abwesenheit des Erzbischofs in der Grafschaft Kent ähnlich gehaust wie William weiland in Shiring und wollte seine Willkürherrschaft um jeden Preis erhalten. Der Mordplan erfüllte ihn mit Begeisterung. Er war sofort bereit mitzumachen und stürzte sich mit Feuereifer in die Details der Planung. Seine Art, Nägel mit Köpfen zu machen, vertrieb den Nebel aus Aberglauben und Angst, der sich auf Williams Gemüt gelegt hatte. Er sah sich schon wieder als Graf, der tun und lassen konnte, was er wollte.


    Fast die ganze Nacht über hockten sie beisammen und besprachen die Einzelheiten ihres Plans. Ranulf ritzte mit seinem Messer einen Lageplan der Kathedrale, des Klosters und des Bischofspalasts in die Tischplatte. Die Klostergebäude befanden sich nördlich der Kirche. Das war ungewöhnlich; normalerweise lagen sie – wie in Kingsbridge – auf der Südseite. Der erzbischöfliche Palast grenzte im Nordwesten an die Kirche und war über den Küchenhof zu erreichen. Gleich zu Beginn der Vorbereitungen hatte Ranulf berittene Boten zu seinen in Dover, Rochester und Bletchingley stationierten Truppen geschickt. Die Ritter erhielten den Befehl, sich am nächsten Morgen an der Straße nach Canterbury einzufinden.


    Als die Verschwörer sich endlich aufs Lager warfen, um wenigstens noch ein oder zwei Stunden Schlaf zu bekommen, dämmerte bereits der Morgen herauf.


    Der Schmerz in Williams Beinen brannte nach der langen Reise wie Feuer. Dies wird hoffentlich mein letzter militärischer Einsatz sein, dachte er. Ich gehe wohl aufs fünfundfünfzigste Jahr zu. Ich bin zu alt für so etwas …


    Trotz seiner Müdigkeit und des Zuspruchs, den er vonseiten Ranulfs erfahren hatte, fand er keinen Schlaf. Die Ermordung eines Erzbischofs erschien ihm nach wie vor als furchtbare Sünde, obgleich ihm Absolution bereits zugesichert worden war. Wenn ich einschlafe, kommen die Albträume, dachte er und tat kein Auge zu.


    Sie hatten einen hervorragenden Angriffsplan ersonnen. Er würde natürlich schiefgehen – etwas ging bei solchen Sachen ja immer schief. Es kam darauf an, flexibel genug zu sein, um auch mit Unerwartetem fertig zu werden. Aber was konnte schon viel geschehen? Eine Handvoll verweichlichter Mönche war kein ernstzunehmender Gegner für eine kampferprobte Truppe.


    Durch die schießschartenartigen Fenster sickerte das trübe Licht eines grauen Wintermorgens. William erhob sich und wollte das Morgengebet sprechen, doch es kam ihm kein Wort über die Lippen.


    Auch die anderen waren schon früh wieder auf. Gemeinsam frühstückten sie im großen Saal. Außer William und Ranulf waren dabei: Reginald Fitzurse, den William zum Anführer des Kommandos bestellt hatte; Richard le Bret, der Jüngste der Gruppe; William Tracy, der Älteste, und Hugh Morville, der Hochrangigste.


    Sie legten ihre Rüstungen an und bestiegen Pferde aus Ranulfs Stall. Es war ein bitterkalter Tag. Düstere graue Wolken bedeckten den Himmel. Es sah nach Schnee aus. Sie folgten einer alten Straße, die unter dem Namen Stone Street bekannt war. Auf dem zweieinhalbstündigen Ritt gesellten sich einige Ritter zu ihnen.


    Der Haupttreffpunkt war die Abtei Saint Augustine außerhalb der Stadt. Der Abt war, wie Ranulf William versichert hatte, ein alter Feind des Erzbischofs. William blieb dennoch vorsichtig und gab vor, man wolle Thomas nur festnehmen. Sie hatten vor, die Maske erst im letzten Augenblick fallen zu lassen, auch vor den eigenen Leuten: Das wahre Ziel des Unternehmens kannten außer William nur noch Ranulf und die vier Ritter, die aus Frankreich mit herübergekommen waren.


    Sie erreichten die Abtei gegen Mittag. Die von Ranulf herbeibefohlenen Männer warteten bereits auf sie. Der Abt ließ ihnen ein Mahl auftragen. Der Wein war ausgezeichnet, und sie ließen ihn sich schmecken. Ranulf gab den Bewaffneten, die die Domfreiheit umstellen und alle Fluchtversuche vereiteln sollten, die entsprechenden Anweisungen.


    William schauderte, obwohl er unmittelbar neben der Feuerstelle im Gästehaus stand. Es war im Grunde eine einfache Angelegenheit – mit der Einschränkung, dass ein Fehlschlag wahrscheinlich mit dem Tode bestraft wurde. Der König würde schon eine Möglichkeit finden, die Ermordung Thomas Beckets zu rechtfertigen. Einen versuchten Mord könnte er dagegen nie gutheißen: Er würde jegliche Mitwisserschaft von sich weisen und die Frevler aufhängen lassen. William hatte in seiner Eigenschaft als Vogt von Shiring zahlreiche Menschen an den Galgen gebracht, doch die Vorstellung, selber am Ende des Stricks zu baumeln, ließ ihn ein ums andere Mal erzittern.


    Er wandte seine Gedanken der Grafschaft zu, die er sich beim erfolgreichen Verlauf des Unternehmens erhoffen konnte. Es wäre zu schön, den Lebensabend als Graf verbringen zu können, als respektierter und gefürchteter Mann, dem widerspruchslos gehorcht wurde. Wenn Richard, Alienas Bruder, im Heiligen Land ums Leben kommen sollte, wird König Heinrich mir vielleicht sogar wieder Shiring geben, dachte er, und diese Hoffnung wärmte ihn mehr als das Feuer.


    Als sie die Abtei wieder verließen, war der Trupp zu einer kleinen Armee angewachsen. Dennoch hatten sie keinerlei Schwierigkeiten, in die Stadt Canterbury hineinzukommen. Ranulf hatte diesen Teil des Landes sechs Jahre lang kontrolliert und seine Autorität bislang noch nicht preisgegeben. Noch galt sein Wort mehr als das des Erzbischofs (ein weiterer Grund für Thomas’ bittere Klage vor dem Papst).


    Kaum waren die Reiter in der Stadt, da schwärmten sie auch schon aus, umstellten das Gelände von Kloster und Kathedrale und versperrten alle Ausgänge.


    Die Aktion hatte begonnen. Bis zu diesem Augenblick wäre es – zumindest theoretisch – noch möglich gewesen, die ganze Sache abzublasen. Doch nun waren die Würfel gefallen.


    William überließ Ranulf das Kommando über die Blockade und sammelte eine kleine Schar von Rittern und Bewaffneten um sich. Die Ritter teilte er in zwei Gruppen auf. Die größere Gruppe schickte er in ein Haus auf der anderen Seite des Durchgangs zum Domplatz, die kleinere begleitete ihn auf seinem Weg durchs Tor. Reginald Fitzurse und die drei anderen Verschwörer ritten in den Küchenhof, als seien sie offizielle Besucher und keine bewaffneten Eindringlinge. William jedoch stürmte das Torhaus und bedrohte den entsetzten Pförtner mit dem Schwert in der Hand.


    Der Angriff nahm seinen Lauf. William klopfte das Herz bis zum Hals. Er befahl einem seiner Bewaffneten, den Pförtner zu fesseln, ließ die anderen Männer ins Torhaus kommen und schloss das Tor. Nun konnte niemand mehr hinein oder hinaus. Er hielt jetzt ein Kloster mit Waffengewalt besetzt.


    Dann folgte er den vier Verschwörern in den Küchenhof, der im Norden von den Ställen begrenzt wurde. Die vier hatten allerdings ihre Pferde dort nicht untergebracht, sondern mitten im Hof an einen Maulbeerbaum gebunden. Sie legten ihre Schwertgurte und die Helme ab: Sie wollten die Fassade des Freundschaftsbesuchs noch ein wenig länger aufrechterhalten.


    William holte sie ein und legte seine Waffen unter den Baum. Reginald sah ihn fragend an. »Alles in Ordnung«, sagte William. »Das Gelände ist isoliert.«


    Über den Hof gingen sie auf den Bischofspalast zu. William hieß einen Ritter namens Richard, der aus der Umgebung stammte, im Portal Wache stehen. Die anderen betraten den großen Saal.


    Das bischöfliche Personal saß gerade beim Essen. Das besagte, dass Thomas sowie den Priestern und Mönchen in seiner Begleitung bereits serviert worden war. Ein Diener erhob sich. Reginald sagte: »Wir sind die Männer des Königs.«


    Die Gespräche verstummten. Der Diener, der aufgestanden war, sagte: »Willkommen, meine Herren. Ich bin der Haushofmeister des Palastes, William Fitzneal. Tretet ein. Darf ich Euch etwas zu essen anbieten?«


    Der Kerl ist auffallend freundlich, dachte William, und das, obwohl sein Herr und der König so zerstritten sind. Vielleicht kann man ihn kaufen …


    »Ich danke Euch, nein, wir brauchen nichts zu essen«, antwortete Reginald.


    »Wie wär’s, nach der langen Reise, mit einem Becher Wein?«


    »Wir haben eine Botschaft an Euern Herrn«, sagte Reginald ungeduldig. »Vom König. Bitte gebt ihm sofort Bescheid.«


    »Sehr wohl.« Der Haushofmeister verbeugte sich. Da die Besucher nicht bewaffnet waren, hatte er keinen Grund, ihr Ansinnen zurückzuweisen. Er verließ den Tisch und begab sich zur Treppe.


    William und seine vier Ritter folgten ihm, ihrerseits verfolgt von den Blicken der schweigenden Dienerschaft. William zitterte wie immer vor Beginn einer Schlacht. Hoffentlich dauert es jetzt nicht mehr so lange, dachte er. Ich fühle mich besser, sobald der Kampf losgeht …


    Sie stiegen die Treppe hinauf und gelangten in ein geräumiges Empfangszimmer. Die Wände waren mit Bänken gesäumt, und auf einer Seite stand in der Mitte ein großer Thron. Mehrere schwarz gewandete Priester und Mönche saßen auf den Bänken, doch der Thron war leer.


    Der Haushofmeister durchquerte das Zimmer und blieb an einer geöffneten Tür stehen. »Botschafter vom König, hochehrwürdiger Erzbischof«, sagte er mit lauter Stimme.


    Eine hörbare Antwort blieb aus. Doch offensichtlich hatte der Erzbischof sich mit einem Handzeichen verständlich gemacht, denn der Haushofmeister hieß die Gäste eintreten.


    Thomas Becket, gekleidet in den erzbischöflichen Ornat, saß auf der Bettkante. Zu seinen Füßen saß ein Mönch und lauschte seinen Worten. Verblüfft erkannte William, dass es sich um Prior Philip von Kingsbridge handelte. Was hat denn der hier zu suchen, dachte er. Wahrscheinlich buhlt er um des Erzbischofs Gunst … Philip war bereits zum Bischof von Kingsbridge gewählt worden, doch fehlte ihm noch die Bestätigung. Daraus wird jetzt nichts mehr, dachte William voller Ingrimm.


    Philip war über Williams Erscheinen nicht minder überrascht. Indessen reagierte Thomas gar nicht auf die Gäste, sondern sprach ruhig weiter, als habe er sie nicht gesehen. Diese Unhöflichkeit ist reine Berechnung, dachte William. Die Ritter nahmen auf den niedrigen Bänken und Hockern Platz, die vor und hinter dem Bett standen. William hielt das für ungut: Auf diese Weise wurde die Attacke zum Besuch, der Impetus ging verloren. Vielleicht lag genau dies in Thomas’ Absicht.


    Endlich blickte der Erzbischof auf. Er erhob sich nicht zum Gruß. Bis auf William waren sie ihm alle persönlich bekannt. Sein Blick kam auf Hugh Morville, dem Höchstrangigen, zu ruhen. »Ah, Hugh«, sagte er.


    William hatte Reginald mit dem Kommando betraut, und deshalb ergriff nun dieser – und nicht Hugh – das Wort. »Wir kommen aus der Normandie, vom König. Wollt Ihr seine Botschaft öffentlich oder unter vier Augen hören?«


    Thomas blickte gereizt von einem zum anderen, als empfinde er es als Zumutung, mit einem untergeordneten Mitglied der Delegation verhandeln zu müssen. Seufzend sagte er: »Lasst mich allein, Philip.«


    Philip stand auf und ging mit besorgter Miene an den Rittern vorbei zum Ausgang.


    »Aber lasst die Tür offen!«, rief Thomas ihm nach.


    Als Philip fort war, sagte Reginald: »Ich ersuche Euch im Namen des Königs, Euch nach Winchester zu verfügen und dort zu der gegen Euch erhobenen Anklage Stellung zu nehmen.«


    William hatte das Vergnügen, Thomas Becket erbleichen zu sehen. »Das also habt Ihr vor«, sagte der Erzbischof ruhig und sah auf. Der Haushofmeister drückte sich an der Tür herum.


    »Schickt alle Wartenden herein. Ich möchte, dass jeder es hört.«


    Die Mönche und Priester, unter ihnen Prior Philip, kamen herein. Einige setzten sich, andere nahmen an den Wänden Aufstellung. William hatte nichts einzuwenden – ganz im Gegenteil: Je mehr Leute anwesend waren, desto besser, bestand das Ziel dieser Begegnung ohne Waffen doch darin, vor Zeugen zu demonstrieren, dass Thomas sich einem königlichen Erlass widersetzte.


    Als alle einen Platz gefunden hatten, wandte sich Thomas wieder an Reginald. »Noch einmal«, sagte er.


    »Ich ersuche Euch im Namen des Königs, Euch nach Winchester zu verfügen und dort zu der gegen Euch erhobenen Anklage Stellung zu nehmen«, wiederholte Reginald.


    »Was wirft man mir vor?«, fragte Thomas ruhig.


    »Verrat!«


    Thomas schüttelte den Kopf. »Heinrich wird mich nicht vor Gericht stellen«, sagte er ruhig. »Gott weiß, dass ich keine Verbrechen begangen habe.«


    »Ihr habt treue Diener des Königs exkommuniziert.«


    »Das war nicht ich, sondern der Papst.«


    »Ihr habt mehrere Bischöfe suspendiert.«


    »Ich habe angeboten, sie auf dem Gnadenwege wieder einzusetzen. Das haben sie abgelehnt. Mein Angebot halte ich aufrecht.«


    »Ihr habt die Thronfolge gefährdet, indem Ihr die Krönung des Königssohnes missachtet habt.«


    »Das habe ich nicht getan. Der Erzbischof von York darf überhaupt niemanden krönen. Dazu fehlt ihm das Recht. Der Papst hat ihn ob dieser Unverfrorenheit gerügt. Die Gültigkeit der Krönung hat kein Mensch in Frage gestellt.«


    Reginald verlor die Geduld. »Das eine ergibt sich aus dem anderen, verdammter Narr, der Ihr seid.«


    »Mir reicht es jetzt!«, rief Thomas.


    »Und uns reicht es auch, Thomas Becket!«, brüllte Reginald. »Bei den Wunden Gottes, wir haben genug von Euch, Eurer Anmaßung, Eurer Unruhestifterei, Eurem Verrat …«


    Thomas stand auf. »Die bischöflichen Burgen sind von Gefolgsleuten des Königs besetzt!«, schrie er. »Der erzbischöfliche Pachtzins wird vom König eingetrieben. Dem Erzbischof selbst befiehlt man, die Stadt Canterbury nicht zu verlassen. Und da sagt Ihr mir, Ihr hättet genug?«


    Ein Priester versuchte zu intervenieren. »Ehrwürdiger Bischof«, sagte er zu Thomas, »lasst uns die Angelegenheit im kleinen Kreise besprechen.«


    »Warum?«, gab Thomas erregt zurück. »Diese Herren hier verlangen etwas von mir, das ich weder tun darf noch tun werde.«


    Der Lärm hatte inzwischen den gesamten Bischofspalast alarmiert. Vor der Tür des bischöflichen Gemachs drängten sich die Neugierigen und spitzten die Ohren. Der Wortwechsel hat lang genug gedauert, dachte William. Keiner der Anwesenden kann abstreiten, dass Thomas einen Befehl des Königs missachtet hat … Er gab Reginald ein verstecktes Zeichen. Philip bemerkte es und runzelte überrascht die Stirn, ließ sich doch aus der Geste entnehmen, dass nicht Reginald, sondern William der eigentliche Anführer der Gruppe war.


    »Erzbischof Thomas«, sagte Reginald feierlich, »Ihr genießt nicht länger Frieden und Schutz des Königs.« Er drehte sich um und befahl den Zuschauern: »Verlasst diesen Raum.«


    Niemand rührte sich.


    »Im Namen des Königs befehle ich den hier versammelten Mönchen, den Erzbischof zu bewachen und jeden Fluchtversuch zu vereiteln.«


    Es war klar, dass die Angesprochenen sich nicht daran halten würden. Aber das lag auch gar nicht in Williams Absicht. Er wollte Thomas vielmehr zu einem Fluchtversuch provozieren – auf der Flucht ließ er sich leichter töten.


    Reginald wandte sich an den Haushofmeister, William Fitzneal, der von Amts wegen auch Leibwächter des Erzbischofs war. »Ihr seid festgenommen«, sagte er, packte den Mann am Arm und führte ihn zur Tür hinaus. Der Haushofmeister leistete keinerlei Widerstand. William und die anderen Ritter folgten ihnen.


    Über die Treppen ging es hinunter und durch den großen Saal ins Freie. Ritter Richard stand noch immer im Portal Wache. William überlegte, was sie mit dem Haushofmeister anstellen sollten. »Bist du auf unserer Seite?«, fragte er ihn.


    Der Mann war außer sich vor Angst. »Ja, wenn Ihr aufseiten des Königs steht.«


    Der hat die Hosen so voll, dass er keinen Schaden mehr anrichtet, dachte William. Ganz egal, auf welcher Seite er steht … An Richard gewandt, sagte er: »Pass auf ihn auf, und halte die Eingangstür verschlossen. Niemand darf das Gebäude verlassen.«


    Sie rannten über den Hof zum Maulbeerbaum und legten hastig Helme und Schwerter an. Jetzt wird es geschehen, dachte William voller Furcht, jetzt werden wir den Erzbischof von Canterbury töten, o mein Gott … Es war lange her, dass er einen Helm getragen hatte, und der Rand des Hals und Schultern schützenden Kettenpanzers kam ihm immer wieder in die Quere. Er verfluchte seine ungeschickten Finger. Ausgerechnet jetzt hatte er keine Zeit, so lange herumzufummeln. Da bemerkte er einen Jungen, der ihn mit offenem Mund anstarrte, und rief ihm zu: »He, du da! Wie heißt du?«


    Der Junge sah sich nach der Küche um. Sollte er fliehen oder Williams Frage beantworten? Nach einer kurzen Pause sagte er: »Robert, Herr. Man nennt mich Robert Pipe.«


    »Komm her, Robert Pipe, hilf mir mal schnell!«


    Der Junge zögerte erneut.


    William verlor die Geduld. »Komm sofort her, oder ich hack dir mit meinem Schwert die Hand ab, das schwör ich dir beim Blute des Herrn!«


    Widerstrebend trat der Junge näher. William hieß ihn den Kettenpanzer hochhalten, setzte seinen Helm auf und befestigte ihn. Diesmal klappte es. Robert Pipe machte, dass er davonkam. Davon wird er seinen Enkelkindern noch erzählen, dachte William bei sich.


    Der Helm besaß ein Visier, das über das Gesicht gezogen und mit einem Riemen befestigt werden konnte. Die anderen hatten die Visiere bereits heruntergeklappt und waren nicht mehr erkennbar. William wartete noch einen Augenblick. Alle hielten sie in der einen Hand ein Schwert, in der anderen eine Axt.


    »Fertig?«, fragte William.


    Sie nickten.


    Von nun an erübrigten sich weitere Gespräche. Keine weiteren Befehle waren nötig, keine weiteren Entscheidungen zu treffen. Zurück in den Palast und den Erzbischof töten – das war jetzt ihre Devise.


    William steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus.


    Dann schloss er das Visier seines Helms und zurrte es fest.


    Ein Bewaffneter kam aus dem Torhaus gerannt und öffnete hastig das Haupttor.


    Die Ritter, die William im Haus auf der gegenüberliegenden Seite hatte warten lassen, stürmten nun auf den Hof und riefen, getreu der Instruktion, die man ihnen erteilt hatte: »Soldaten des Königs! Soldaten des Königs!«


    William rannte zum Palast zurück.


    Ritter Richard und Haushofmeister William Fitzneal öffneten ihm die Tür des Portals, doch als er eintrat, nutzten zwei Diener des Erzbischofs den Umstand, dass die beiden einen Augenblick lang abgelenkt waren, und schmetterten die Tür zu, die das Portal mit dem großen Saal verband.


    William warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür, doch es war zu spät – sie war von innen mit einer Stange verriegelt worden. Er fluchte. Ein Rückschlag – und schon so bald! Die Ritter begannen, mit ihren Äxten auf die Tür einzuhacken, kamen aber kaum voran – schließlich war die schwere Tür eigens zu dem Zweck gezimmert, Angreifer zurückzuhalten.


    William spürte, dass ihm die Kontrolle über das Unternehmen entglitt. Er kämpfte eine beginnende Panik nieder, verließ den Palast und rannte um das Haus herum. Vielleicht gab es irgendwo noch eine zweite Tür. Reginald begleitete ihn.


    Auf der Südseite des Gebäudes grenzte eine Obstbaumwiese an. Und dort befand sich tatsächlich eine Außentreppe, die zum ersten Stock hinaufführte. William grunzte vor Freude. Es sah ganz nach einem separaten Eingang zu den erzbischöflichen Gemächern aus. Das Gefühl der Panik ließ nach.


    Die Treppe war auf halber Höhe beschädigt. Ein paar herumliegende Werkzeuge und eine Leiter deuteten darauf hin, dass sie gerade repariert wurde. Reginald lehnte die Leiter an die Längsseite der Treppe und kletterte hinauf. Oben erreichte er einen kleinen Erker und rüttelte an der Tür. Sie war verschlossen. Gleich daneben befand sich ein verschlossenes Fenster. Mit einem einzigen Axthieb zerschmetterte Reginald die Läden, langte mit dem Arm hindurch, tastete sich zur Klinke vor und öffnete die Tür.


    Nun stieg auch William die Leiter hoch.


    Die Furcht, die ihn befallen hatte, als er William Hamleighs ansichtig geworden war, ließ Philip nicht mehr los. Die Priester und Mönche in Thomas’ Begleitung argwöhnten zunächst nichts Böses, doch als sie hörten, wie unten gegen die Saaltür gehämmert wurde, bekamen auch sie es mit der Angst zu tun. Einige schlugen vor, in der Kathedrale Zuflucht zu suchen.


    »Zuflucht suchen?«, fuhr Thomas sie voller Verachtung an. »Wovor? Vor diesen Rittern etwa? Ein Erzbischof kann doch vor so ein paar Hitzköpfen nicht einfach davonlaufen!«


    Bis zu einem gewissen Grade hat er recht, dachte Philip. Wollte er sich von einer Handvoll Ritter einschüchtern lassen, so wäre sein Erzbischofstitel bedeutungslos. Ein Gottesmann, der sich beruhigt dem Glauben hingeben kann, dass ihm seine Sünden vergeben werden, sieht im Tod den glücklichen Übergang in eine schönere Welt und fürchtet sich nicht vor dem Schwert. Andererseits sollte aber auch ein Erzbischof sich nicht leichtsinnig in Gefahr begeben. Hinzu kam, dass die Heimtücke und Brutalität William Hamleighs Philip aus leidvoller Erfahrung bekannt waren. Als plötzlich das Erkerfenster eingeschlagen wurde, entschloss er sich daher zum Handeln.


    Der Palast war ringsum von Rittern umzingelt, was durch die Fenster leicht zu erkennen war. Ihr Anblick verstärkte seine Befürchtungen noch: Es handelte sich um eine sorgfältig geplante Attacke, und die Eindringlinge waren zur Gewaltanwendung bereit. Hastig schloss er die Tür des Schlafgemachs und zog den Sicherungsbalken vor. Die anderen waren heilfroh, dass nun endlich jemand die Initiative ergriff. Erzbischof Thomas sah Philips Treiben mit nach wie vor verächtlicher Miene zu, versuchte aber nicht, ihm Einhalt zu gebieten.


    Philip stand an der Tür und lauschte. Ein Mann war vom Erker her ins Empfangszimmer getreten. Hoffentlich hält die Tür, dachte Philip. Doch der Mann versuchte nicht, ins Schlafgemach einzudringen, sondern ging die Treppen hinunter. Wahrscheinlich wird er die Tür zum großen Saal öffnen und seine Spießgesellen hereinlassen wollen, dachte Philip.


    Dadurch gewann Thomas eine kleine Atempause.


    Auf der anderen Seite des Schlafgemachs befand sich, teilweise vom Bett verstellt, eine weitere Tür. Philip deutete darauf und sagte: »Wohin führt sie?«


    »Zum Kreuzgang«, sagte jemand. »Aber sie ist fest verschlossen.«


    Philip versuchte, sie zu öffnen, was ihm jedoch nicht gelang. »Habt Ihr vielleicht einen Schlüssel?«, fragte er den Erzbischof.


    Thomas schüttelte den Kopf. »Dieser Gang wurde, soweit ich mich entsinne, nie benutzt«, sagte er mit aufreizender Gelassenheit.


    Besonders stabil wirkte die Tür nicht. Philip trat dagegen, ein Schmerz durchfuhr seinen Fuß, die Tür schepperte nur. Der Prior biss die Zähne zusammen und trat ein zweites Mal zu. Diesmal flog die Tür auf.


    Philip sah Thomas an. Der Erzbischof zögerte offenbar noch immer. Er hatte anscheinend noch nicht begriffen, dass die große Zahl der Angreifer und die sorgfältige Planung der Attacke auf bitterernste Absichten gegen Leib und Leben hindeuteten. Doch es war aussichtslos, Thomas Becket mit drastischen Schilderungen der Gefahr zur Flucht bewegen zu wollen. Philip versuchte es auf andere Weise: »Es ist Zeit für die Vesper. Wir sollten uns nicht von ein paar Hitzköpfen die Gottesdienstordnung durcheinanderbringen lassen.«


    Thomas lächelte, als er merkte, dass sein eigenes Argument gegen ihn gekehrt wurde. »Wohl gesprochen!«, sagte er und erhob sich.


    Erleichtert darüber, dass es ihm gelungen war, den Erzbischof zum Gehen zu bewegen, andererseits aber auch voller Furcht, die Flucht könne nicht schnell genug vonstatten gehen, setzte Philip sich an die Spitze. Der Gang führte zunächst eine lange Treppe hinunter und wurde nur durch das rasch schwächer werdende Licht aus dem erzbischöflichen Schlafgemach erhellt. Am Ende des Ganges versperrte ihnen eine weitere Tür den Weg. Philip versuchte, sie auf die gleiche Weise zu öffnen wie die obere, schaffte es jedoch nicht. Er trommelte mit den Fäusten dagegen und rief: »Hilfe! Öffnet die Tür! Eilt Euch, schnell!« Er merkte an seiner eigenen Stimme, dass er drauf und dran war, in Panik zu geraten, und zwang sich zur Ruhe. Doch sein Herz raste, und er wusste, dass Williams Ritter ihnen dicht auf den Fersen waren.


    Die anderen hatten ihn eingeholt. Philip bearbeitete nach wie vor die Tür und schrie, was das Zeug hielt. »Würde, Philip, ich bitte Euch!«, hörte er Thomas sagen, ließ sich aber davon nicht beeinflussen. Er wollte des Erzbischofs Würde bewahren – seine eigene war ihm jetzt vollkommen gleichgültig.


    Ehe Thomas ein weiteres Mal protestieren konnte, wurde auf der anderen Seite für alle vernehmlich ein Sperrriegel fortgeschoben. Ein Schlüssel drehte sich im Schlüsselloch, und die Tür ging auf. Philip stieß einen hörbaren Seufzer der Erleichterung aus. Vor ihnen standen zwei verblüffte Cellerare, von denen einer sagte: »Ich habe keine Ahnung, wo der Gang herkommt.«


    Philip drängte sich ungeduldig an ihnen vorbei. Sie befanden sich im Vorratslager. Vorbei an Fässern und Säcken erreichte er die nächste Tür. Sie führte ins Freie.


    Es wurde langsam dunkel. Philip stand im südlichen Kreuzgang. Am anderen Ende erspähte er die Tür zum Querschiff der Kathedrale von Canterbury.


    Sie waren fast in Sicherheit.


    Ich muss Thomas in die Kirche bringen, bevor William und seine Ritter uns einholen, dachte Philip. Hinter ihm verließen der Erzbischof und seine Entourage das Lager. »Los, in die Kirche!«, rief Philip. »Schnell!«


    »Nein, Philip, nicht schnell«, widersprach Thomas. »Wir werden meine Kathedrale mit der gebotenen Würde betreten.«


    Am liebsten hätte Philip laut aufgeschrien. Er bezwang sich jedoch und sagte: »Selbstverständlich, ehrwürdiger Erzbischof.« Aus dem Gang am anderen Ende des Lagers hörte man das unheilvolle Geräusch rasch näher kommender Schritte. Die Ritter waren ins Schlafgemach eingedrungen und hatten den Fluchtweg entdeckt. Philip wusste, dass der beste Schutz des Erzbischofs dessen erzbischöfliche Würde war – was jedoch nicht ausschloss, dass er sich trotzdem besser aus der Gefahrenzone begab.


    »Wo ist das Kreuz des Erzbischofs?«, fragte Thomas. »Ohne Kreuz kann ich die Kirche nicht betreten.«


    Philip stöhnte verzweifelt auf.


    Da meldete sich einer der Priester aus seiner Begleitung zu Wort: »Ich habe daran gedacht. Hier ist Euer Kreuz.«


    »Tragt es vor mir her, bitte – so wie der Brauch es will.«


    Der Priester hielt das Kreuz hoch und schritt mit mühsam unterdrückter Eile auf die Kirchentür zu.


    Thomas folgte ihm.


    Wie der Brauch es verlangte, betrat die Entourge vor dem Erzbischof die Kathedrale. Philip war der Letzte und hielt die Tür für Thomas auf. Kaum hatten sie die Kirche betreten, da stürzten auch schon zwei Ritter aus dem Vorratslager in den Kreuzgang und rannten auf die Kirche zu.


    Philip schloss die Querhaustür. In der Mauer daneben steckte eine Stange zur Verriegelung. Philip zog sie heraus und legte sie vor.


    Als Thomas das Geräusch hörte, blieb er unvermittelt stehen und drehte sich um.


    »Nein, Philip«, sagte er.


    Philip erschrak. »Aber ehrwürdiger Erzbischof …«


    »Dies ist eine Kirche, keine Burg. Entriegelt die Tür.«


    Die Tür erbebte unter den Schlägen und Tritten der Ritter. »Ich fürchte, sie wollen Euch töten«, sagte Philip.


    »Wahrscheinlich wird es ihnen sogar gelingen«, sagte Thomas, »ob Ihr nun die Tür verriegelt oder nicht. Wisst Ihr, wie viele Eingänge diese Kirche hat? So, und nun öffnet!«


    Die Ritter hieben inzwischen mit Äxten auf die Tür ein. »Ihr könntet Euch verstecken«, schlug Philip in seiner Verzweiflung vor. »Es gibt Dutzende von Schlupfwinkeln – da drüben ist der Eingang zur Krypta. Auch wird es zusehends dunkler.«


    »Verstecken, Philip? Ich soll mich in meiner eigenen Kirche verstecken? Würdet Ihr das tun?«


    Philip starrte Thomas wortlos an und sagte nach einer längeren Pause: »Nein.«


    »So öffnet jetzt die Tür.«


    Schweren Herzens entfernte Philip die Stange.


    Die Ritter platzten herein. Es waren ihrer fünf. Sie trugen Helme mit Visieren, sodass ihre Gesichter nicht zu erkennen waren. Bewaffnet waren sie mit Schwertern und Äxten. Sie sahen aus wie Abgesandte der Hölle.


    Philip wusste, dass Furcht ihm nicht anstand, doch der Anblick der scharfen Klingen ließ ihn unwillkürlich erzittern.


    Einer rief: »Wo ist Thomas Becket, Verräter des Königs und des Königreichs?«


    Es war mittlerweile schon recht dunkel. Nur matter Kerzenschimmer erhellte das Innere der großen Kirche. Alle Mönche trugen schwarzen Habit, und das Blickfeld der Ritter war durch die vorgeschobenen Visiere eingeengt. Hoffnung keimte in Philip auf: Vielleicht finden sie Thomas in der Dunkelheit nicht, dachte er. Doch die Hoffnung erwies sich schon im nächsten Augenblick als trügerisch. Erzbischof Thomas Becket schritt den Rittern entgegen und sprach: »Hier bin ich – kein Verräter, sondern ein Priester Gottes. Was wollt Ihr?«


    Als Philip sah, wie der Erzbischof den fünf Rittern mit ihren gezückten Schwertern entgegentrat, wusste er auf einmal mit tödlicher Gewissheit, dass Thomas Becket an dieser Stelle und an diesem Tag sein Leben verlieren würde.


    Den Männern aus Thomas’ Entourage musste es ähnlich ergangen sein, denn die meisten von ihnen suchten plötzlich das Weite. Einige verschwanden im düsteren Chor, andere mischten sich im Schiff unter die Gläubigen, die auf den Beginn des Gottesdienstes warteten. Einer öffnete eine kleine Tür und rannte die dahinter befindliche Wendeltreppe hinauf. Philip fand das Verhalten der Priester und Mönche empörend. »Beten sollt ihr«, rief er ihnen nach, »nicht davonlaufen!«


    Auch ihm selbst drohte der Tod, wenn er nicht davonlief; er war sich dessen bewusst. Aber er konnte sich nicht von des Erzbischofs Seite losreißen.


    Einer der Ritter sagte zu Thomas: »Sagt Euch los von Eurem Verrat!« Philip erkannte die Stimme von Reginald Fitzurse, der schon zuvor der Wortführer gewesen war.


    »Es gibt nichts, von dem ich mich loszusagen hätte«, antwortete Thomas. »Ich habe keinen Verrat begangen.« Er war eiskalt und beherrscht, doch sein Gesicht war bleich. Er weiß, dass seine letzte Stunde geschlagen hat, dachte Philip.


    »Los, rennt, sonst seid Ihr ein toter Mann!«, schrie Reginald Thomas an.


    Thomas rührte sich nicht vom Fleck.


    Sie wollen, dass er fortläuft, dachte Philip. Sie bringen es nicht über sich, ihn kaltblütig abzuschlachten.


    Aber Thomas Becket blieb stehen. Er zuckte mit keiner Wimper und trotzte den Rittern allein mit seiner Gegenwart. Eine ganze Weile standen sie sich stumm gegenüber, ein mörderisches, erstarrtes Tableau: die Ritter, von denen keiner bereit war, den ersten Schlag zu führen, und der Priester, dem es sein Stolz verbot, sein Heil in der Flucht zu suchen.


    Thomas vollendete sein Schicksal, indem er den Zauber brach. »Ich bin bereit zu sterben«, sagte er. »Aber rührt sonst niemanden von meinen Leuten an – weder Priester noch Mönch, noch Laien.«


    Reginald reagierte als Erster. Er fuchtelte mit seinem Schwert in der Luft herum. Die Spitze näherte sich dem Gesicht des Erzbischofs nur zögernd; es war, als koste es Reginald große Selbstüberwindung, mit seiner Waffe den Priester zu berühren. Thomas stand da wie eine Salzsäule, den Blick auf den Ritter gerichtet, nicht auf das Schwert. Dann schlenzte Reginald mit einer kurzen Bewegung aus dem Handgelenk Thomas die Bischofsmütze vom Haupt.


    Wieder war Philip von Hoffnung erfüllt. Sie bringen es nicht über sich, dachte er. Sie wagen es nicht, Hand an ihn zu legen …


    Aber er irrte sich. Die Entschlossenheit der Ritter schien durch die alberne Attacke auf die Bischofsmütze gewachsen zu sein. Es war, als hätten sie im ersten Moment gefürchtet, von der strafenden Hand Gottes niedergeschmettert zu werden, und aus der Tatsache, dass dem nicht so war, neuen Mut für Schlimmeres gezogen. Richard sagte: »Greift ihn Euch, und schleppt ihn raus!«


    Die anderen Ritter steckten ihre Schwerter in die Scheiden und traten näher an den Erzbischof heran.


    Einer von ihnen packte Thomas um die Taille und versuchte, ihn vom Boden zu heben.


    Philip verzweifelte. Sie hatten die letzte Barriere überwunden und ihn berührt. Sie waren bereit, Hand an einen Mann Gottes zu legen! Philip schaute jetzt die ganze Tiefe ihrer Verrufenheit, und es drehte ihm schier den Magen um; ihm war, als luge er über den Rand eines bodenlosen Abgrunds. In der Tiefe ihres Herzens mussten diese Männer wissen, dass sie für das, was sie zu tun im Begriff standen, zur Hölle fahren würden. Und dennoch taten sie es.


    Thomas verlor das Gleichgewicht, er ruderte mit den Armen und versuchte, sich zu befreien. Nun packten auch die anderen Ritter zu und wollten ihn fortschleppen. Von den Begleitern des Erzbischofs hatte außer Philip nur noch ein Priester namens Edward Grim ausgeharrt. Beide eilten sie Thomas nun zu Hilfe. Edward erwischte den bischöflichen Mantel und hielt sich daran fest. Einer der Ritter drehte sich um und schlug mit seiner gepanzerten Faust nach Philip. Der Hieb traf den Prior an der Schläfe. Philip taumelte benommen zu Boden.


    Als er wieder zu sich kam, hatten die Ritter Thomas Becket wieder freigegeben. Der Erzbischof stand mit gesenktem Haupt da, die Hände wie im Gebet zusammengelegt. Einer der Ritter hob sein Schwert.


    Philip, noch immer am Boden, stieß einen langen, hilflosen Schrei aus. »Nein!«


    Edward Grim versuchte mit ausgestrecktem Arm, den Schlag abzuwehren.


    Thomas Becket sagte: »Ich befehle mich in Gottes Ha …«


    Das Schwert fiel.


    Es traf beide, Thomas und Edward. Philip hörte sich schreien. Die Klinge hatte dem Priester den Arm abgeschnitten und war Thomas in den Schädel gefahren. Aus dem Arm spritzte Blut, und Thomas Becket sank in die Knie.


    Entsetzt starrte Philip auf die furchtbare Kopfwunde.


    Der Erzbischof fiel langsam vornüber, vermochte sich nur kurz mit den Händen abzustützen und sackte dann, das Gesicht voran, auf dem Steinboden zusammen.


    Nun hob ein anderer Ritter sein Schwert und schlug zu. Philip in seinem namenlosen Kummer heulte unwillkürlich auf. Der zweite Schlag traf die gleiche Stelle wie der erste und trennte die obere Hälfte von Thomas’ Schädel ab. Er war mit solcher Kraft geführt worden, dass die Klinge mit Wucht auf den gepflasterten Boden traf und dort in zwei Teile zersprang. Der Ritter ließ den Stumpf fallen.


    Ein dritter Ritter verstieg sich nun zu einer Tat von furchtbarer Grausamkeit, die Philip bis an sein Lebensende verfolgen sollte. Er bohrte die Spitze seines Schwertes in den offenen Schädel des Erzbischofs, bis das Gehirn auf den Boden spritzte. Dann sagte er: »Der steht nicht mehr auf. Hauen wir ab!«


    Die Mörder machten auf dem Absatz kehrt und rannten davon.


    Philip sah, wie sie, wild mit den Schwertern fuchtelnd, die Menge im Hauptschiff auseinandertrieben.


    Nachdem sie die Kirche verlassen hatten, herrschte einen Augenblick gelähmtes Schweigen. Die Leiche des Erzbischofs lag auf dem Boden, die abgetrennte Schädeldecke mitsamt den Haaren wie ein abgefallener Deckel neben dem Kopf. Philip barg sein Gesicht in den Händen. Das war das Ende aller Hoffnung. Die Barbaren haben gewonnen, schoss es ihm ein ums andere Mal durch den Kopf, die Barbaren haben gewonnen … Ihn schwindelte. Es war ihm, als sinke er langsam hinab in einen tiefen See, als ertrinke er in Verzweiflung. Es gab nichts mehr, woran man sich halten konnte. Alles, was bisher fest und unverrückbar erschienen war, verlor auf einmal seine Konturen.


    Sein ganzes Leben war gezeichnet vom ständigen Kampf gegen die Willkür und Machtbesessenheit böser Menschen. Und nun hatte er die letzte Schlacht verloren. Er musste daran denken, wie William Hamleigh einst gekommen war, Kingsbridge ein zweites Mal in Brand zu stecken, und wie die Bewohner der Stadt in einem einzigen Tag eine Mauer erbaut hatten. Welch glorreicher Sieg das gewesen war! Die friedliche Kraft Hunderter von einfachen Leuten hatte die nackte Grausamkeit des Grafen William bezwungen. Auch an die Zeit, da Waleran Bigod versucht hatte, die Kathedrale in Shiring zu errichten, musste Philip jetzt denken. Er hatte die Bevölkerung zu Hilfe gerufen, und so waren an jenem denkwürdigen Pfingstsonntag vor nunmehr dreiunddreißig Jahren Hunderte von Menschen nach Kingsbridge geströmt und hatten mit der bloßen Kraft ihres Arbeitseifers Walerans Bestrebungen zunichte gemacht. Doch nun gab es keine Hoffnung mehr. Niemand in Canterbury, ja niemand in der gesamten Christenheit war imstande, Erzbischof Thomas Becket wieder zum Leben zu erwecken.


    Kniend auf den Fliesen des nördlichen Querhauses der Kathedrale von Canterbury, erschienen ihm wieder die Männer, die vor sechsundfünfzig Jahren in sein Elternhaus eingedrungen waren und Mutter und Vater vor seinen Augen niedergemetzelt hatten. Und das Gefühl, das ihm aus dieser Erinnerung des sechsjährigen Knaben zuwuchs, war nicht Angst, nicht einmal Trauer, sondern Wut. Unfähig, den riesigen, rotgesichtigen, blutrünstigen Männern Einhalt zu gebieten, hatte er einen brennenden Ehrgeiz entwickelt, all diesen Schwertträgern ihr Handwerk zu legen. Ihre Schwerter wollte er stumpf machen, ihre Schlachtrösser zum Lahmen bringen und sie alle dazu zwingen, sich einer höheren Macht zu beugen – einer Macht, die stärker war als das Königreich der Gewalt … Nach wenigen Augenblicken – seine Eltern lagen tot auf dem Boden – war Abt Peter auf der Walstatt erschienen und hatte ihm den Weg gewiesen. Ohne Waffen und ohne Rüstung hatte er das Blutvergießen beendet, allein kraft seiner Güte und der Autorität seiner Kirche. Dieses Bild hatte Philip sein ganzes Leben lang beeinflusst und geleitet.


    Bisher hatte er geglaubt, er und seinesgleichen könnten den Sieg davontragen. Sie hatten im zurückliegenden halben Jahrhundert auch einige bemerkenswerte Erfolge errungen, doch nun, da sich sein Leben dem Ende zuneigte, war seinen Feinden der Beweis gelungen, dass alles beim Alten geblieben war. Philips Triumphe waren nur von begrenzter Dauer gewesen, der Fortschritt erwies sich als Hirngespinst. Die Lage war aussichtslos, die paar gewonnenen Schlachten zählten nicht mehr. Männer vom Schlage jener Barbaren, denen einst seine Eltern zum Opfer gefallen waren, hatten einen Erzbischof in seiner Kathedrale ermordet, ganz als wollten sie über jeden Zweifel erhaben klarstellen, dass sich die Tyrannei eines Mannes mit seinem Schwert von keiner anderen Autorität besiegen ließ.


    Nie hätte Philip sich träumen lassen, dass diese Männer es wagen würden, Erzbischof Thomas zu töten – schon gar nicht in einer Kirche. Aber er hatte es als Junge ja auch nicht für möglich gehalten, dass jemand kommen und seinen Vater ermorden könne … In beiden Fällen hatten ihn dieselben blutrünstigen Helm- und Schwertträger eines Besseren belehrt, ihm die grauenvolle Wahrheit gezeigt. Und da saß er nun, ein zweiundsechzigjähriger Mann, vor dem entsetzlich zugerichteten Leichnam Thomas Beckets, und war besessen von der kindischen, unvernünftigen, alles verzehrenden Wut eines sechsjährigen Knaben, dessen Vater ermordet wurde.


    Er erhob sich. In der Kathedrale herrschte eine ungemein bedrückende Atmosphäre. Priester, Mönche und einfache Gläubige aus der Stadt kamen langsam näher und starrten voller Grauen auf die Leiche des Erzbischofs. Philip spürte, dass sich hinter ihren vom Schock gezeichneten Gesichtern ähnlich wie bei ihm selbst Wut verbarg. Ein oder zwei Menschen murmelten, kaum hörbar, Gebete vor sich hin. Eine Frau bückte sich rasch nieder und berührte den toten Körper, als verhieße eine solche Berührung Glück. Einige andere folgten ihrem Beispiel. Dann sah Philip eine Frau, die verstohlen ein kleines Fläschchen mit dem Blut des Erzbischofs füllte, als wäre er ein Märtyrer.


    Die Geistlichen kamen langsam wieder zu Sinnen. Osbert, der Kämmerer des Erzbischofs, dem die Tränen über das Gesicht strömten, zog ein Messer hervor und schnitt einen Stoffstreifen aus seinem Hemd. Dann kniete er neben dem Leichnam nieder und band mit ungeschickten Fingern das abgetrennte Schädeldach wieder an den Kopf. Es war ein kümmerlicher Versuch, der auf so grässliche Weise verunstalteten Person des Erzbischofs wenigstens ein Mindestmaß an Würde wiederzugeben.


    Ein paar Mönche brachten eine Tragbahre, auf die sie Thomas vorsichtig betteten. Viele Hände boten ihre Hilfe an. Philip sah, dass die Miene des Erzbischofs friedlich war; als einziges Zeichen der Gewalt erkannte er ein dünnes Blutrinnsal, das sich von der rechten Schläfe quer über die Nase zur linken Wange zog.


    Die Mönche hoben die Tragbahre hoch und machten sich auf den Weg. Philip nahm den Schwertgriff mit der abgebrochenen Klinge auf. Die Frau, die das Blut des Erzbischofs aufgefangen hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. Er spürte, dass ihre Handlung ungemein bedeutungsträchtig war, wusste allerdings noch nicht, in welcher Hinsicht.


    Wie von einer unsichtbaren Kraft getrieben, folgte die Menge der Bahre mit dem Ermordeten. Auch Philip ließ sich mitreißen, gefangen wie alle anderen in einem seltsamen Bann. Die Mönche trugen die Bahre durch den Chor und setzten sie vor dem Hochaltar vorsichtig auf dem Boden ab. Die Menschen, von denen viele jetzt laut beteten, sahen, wie ein Priester ein sauberes Tuch brachte und das bischöfliche Haupt sorgfältig verband. Zum Schluss stülpte er ihm eine neue Bischofsmütze über, die den Verband zum großen Teil bedeckte.


    Ein Mönch zerschnitt den blutverschmierten schwarzen Mantel des Erzbischofs. Unschlüssig, was er mit dem Kleidungsstück tun sollte, drehte er sich um und wollte es achtlos fortwerfen. Da sprang aus der Menge ein Bürger hervor und riss es ihm aus der Hand, als wär’s ein Gegenstand von größtem Wert.


    Und da fiel es Philip wie Schuppen von den Augen. Er wusste auf einmal, was ihn die ganze Zeit so bewegte. Die Leute sahen in Thomas einen Märtyrer. Sie sammelten sein Blut und seine Kleider, als wohnten ihnen die übernatürlichen Kräfte von Heiligenreliquien inne. Philip hatte in dem Mord eine politische Niederlage der Kirche gesehen, doch die Menschen in Canterbury hatten ihre eigene Erklärung: Sie hielten den Tod des Erzbischofs für ein Martyrium. Und aus dem Tod eines Märtyrers, so sehr er im ersten Moment auch als Niederlage erscheinen mochte, waren der Kirche noch immer neue Inspiration und neue Kräfte erwachsen.


    Wieder musste Philip an die vielen, vielen Menschen denken, die einst zum Kathedralenbau nach Kingsbridge gekommen waren, und an die Männer, Frauen und Kinder, die die halbe Nacht geschuftet hatten, um die Stadtmauer hochzuziehen. Wenn es gelingt, die Menschen jetzt in ähnlicher Weise zum Handeln zu bewegen, dachte er mit wachsender Erregung, dann wird sich ein Schrei der Empörung erheben, der überall auf der Welt zu hören sein wird …


    Philip beobachtete die Männer und Frauen, die sich mit vor Schmerz und Schrecken verzerrten Gesichtern um den Leichnam drängten. Das Einzige, was ihnen fehlt, ist einer, der ihnen die Richtung weist, dachte er.


    War es möglich?


    Irgendwie kam ihm die Situation vertraut vor. Eine übel zugerichtete Leiche, eine Zuschauermenge, in der Entfernung ein paar Soldaten: Wo habe ich das nur schon einmal gesehen, fragte er sich. Auch war ihm klar, was als Nächstes geschehen musste: Eine kleine Gruppe von Gefolgsleuten des Toten würde sich zusammenschließen und gegen die Macht und Autorität eines gewaltigen Reiches aufbegehren …


    Ja, natürlich! Das waren die Anfänge des Christentums!


    Als Philip dies begriff, wusste er auf einmal genau, was er zu tun hatte.


    Er stellte sich mit dem Rücken zum Altar vor die Menge, in der Hand noch immer das abgebrochene Schwert. Aller Augen richteten sich auf ihn. Selbstzweifel keimten auf: Kann ich es wirklich? Kann ich eine Volksbewegung ins Leben rufen – hier und jetzt? Eine Bewegung, die den Thron Englands erschüttern wird? Er blickte in die Gesichter der Menschen und erkannte neben unsäglicher Trauer und Wut in einer oder zwei Mienen auch einen Funken Hoffnung.


    Er hob das Schwert in die Höhe.


    »Dieses Schwert hat einen Heiligen getötet«, sagte er.


    Zustimmendes Gemurmel war die Antwort.


    Ermutigt fuhr Philip fort: »Wir alle wurden heute Abend Zeugen eines Martyriums.«


    Die Priester und Mönche wirkten überrascht. Ebenso wie Philip war ihnen die tiefere Bedeutung des Mordes nicht sofort aufgegangen. Die einfachen Gläubigen aus der Stadt wussten indessen genau Bescheid, und so stimmten sie ihm hörbar zu.


    »Jeder von uns muss ausgehen und verkünden, was er gesehen hat.« Einige Zuhörer nickten heftig. Sie hörten ihm zu – aber Philip wollte mehr von ihnen. Er wollte sie inspirieren. Predigen war nie seine Stärke gewesen. Er gehörte nicht zu jenen Männern, die eine Menge in Begeisterungstaumel versetzen konnten, die sie lachen und weinen machen konnten und sie dazu bewegen, ihren Führern überallhin zu folgen. Philip wusste nicht, wie man seine Stimme zum Beben brachte und den Glanz des Ruhms in seine Augen zauberte. Er war ein praktischer Mensch, der mit beiden Beinen auf dem Erdboden stand – und hätte doch, in dieser Stunde, mit Engelszungen reden müssen.


    »Bald wird jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in Canterbury wissen, dass Erzbischof Thomas von Schergen des Königs ermordet wurde. Doch das ist erst der Anfang. Die Kunde wird sich alsbald über ganz England und danach über alle Länder der Christenheit verbreiten …«


    Er schaffte es nicht, die Menschen zu fesseln; er spürte es selbst. Auf manchen Gesichtern zeigten sich Unzufriedenheit und Enttäuschung. Ein Mann rief: »Aber was sollen wir tun?«


    Sie brauchen ganz bestimmte Handlungsvorgaben, erkannte Philip, und zwar sofort. Man kann nicht einen Kreuzzug ausrufen und dann die Leute ins Bett schicken …


    Ein Kreuzzug. Das wäre eine Idee.


    »Morgen werde ich dieses Schwert nach Rochester bringen«, fuhr er fort. »Und übermorgen nach London. Wollt Ihr mich begleiten?«


    Die meisten Zuhörer starrten ihn nur mit leeren Augen an. Doch aus dem Hintergrund rief eine Stimme: »Ja!« Und ein oder zwei andere Rufer schlossen sich ihr an.


    Philip hob die Stimme. »Wir werden unsere Geschichte in jeder Stadt und jedem Dorf in England bekannt machen. Wir werden den Menschen das Schwert zeigen, das den heiligen Thomas tötete. Wir werden sie die Blutflecken auf seinen Priestergewändern sehen lassen …« Er redete sich in Hitze und ließ seinen Zorn erkennen. »Und wir werden einen Aufschrei auslösen, der sich über alle Länder der Christenheit verbreiten und sogar im fernen Rom gehört werden wird. Wir werden dafür sorgen, dass sich die gesamte zivilisierte Welt gegen die Barbaren kehrt, die dieses unsägliche, gotteslästerliche Verbrechen begangen haben!«


    Diesmal gab es kaum noch jemanden, der Philip die Zustimmung verweigerte. Alle hatten sie nach einer Möglichkeit gesucht, ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen, und da war nun einer, der ihnen diese Möglichkeit verschaffte.


    »Dieses Verbrechen«, sagte Philip langsam, und seine Stimme erhob sich zu einem Schrei, »dieses Verbrechen wird nie, nie, nie vergessen werden!«


    Und wie aus einer Kehle stimmten sie ihm zu.


    Plötzlich wusste Philip, wohin ihn sein Weg führte. »Unser Kreuzzug beginnt sofort, hier und heute!«


    »Ja!«


    »Wir tragen dieses Schwert durch alle Straßen der Stadt!«


    »Ja!«


    »Und wir erzählen jedem Bürger in dieser Stadt, was wir heute Abend hier gesehen haben!«


    »Ja!«


    »Nehmt euch Kerzen, und folgt mir nach!«


    Mit hocherhobenem Schwert marschierte er durch die Kathedrale. Und die Menschen folgten ihm nach.


    Durch den Chor ging er, über die Vierung, durchs Schiff, flankiert von einigen Priester und Mönchen. Er brauchte sich nicht umzusehen: Seine Ohren sagten ihm, dass an die hundert Menschen hinter ihm herkamen. Er verließ die Kathedrale durch das Hauptportal.


    Draußen fuhr ihm der Schreck durch die Glieder. Auf der anderen Seite des dunklen Obstgartens plünderten Bewaffnete den erzbischöflichen Palast. Wenn die Leute mit den Plünderern aneinandergeraten, dann endet unser Kreuzzug in einer Schlägerei, noch ehe er richtig begonnen hat, dachte Philip. Von plötzlicher Angst gepackt, wandte er sich scharf nach rechts und führte die Menge durch das nächste Tor in die Stadt.


    Ein Mönch stimmte einen Hymnus an. Hinter den Fensterläden flackerten Lampenlicht und Feuerschein, doch als die Prozession näher kam, öffneten sich die Türen. Die Menschen wollten wissen, was los war. Sie fragten die Prozessionsteilnehmer. Manche marschierten gleich mit.


    Hinter einer Straßenecke erblickte Philip unvermittelt William Hamleigh.


    William stand in Begleitung einer Handvoll Ritter und Bewaffneter vor einem Pferdestall. Er hatte offenbar gerade seinen Kettenpanzer abgelegt und war im Begriff, sein Pferd zu besteigen und sich aus dem Staub zu machen. Alle blickten sie der Prozession erwartungsvoll entgegen. Sie hatten das Singen gehört und schienen sich zu fragen, was es damit auf sich hatte.


    Dann erkannte William das abgebrochene Schwert in Philips Hand, und langsam ging ihm ein Licht auf. Von furchtbarer Scheu ergriffen, brauchte er eine Weile, bis er die Sprache wiederfand. »Hört auf damit!«, rief er. »Ich befehle euch: Geht auseinander!«


    Niemand beachtete ihn. Die Männer in seiner Begleitung blickten angstvoll um sich. Gegen eine über hundertköpfige, von heiligem Zorn erfasste Trauerprozession halfen ihnen selbst ihre Schwerter nicht mehr viel.


    William wandte sich nun direkt an Philip: »Im Namen des Königs befehle ich Euch, diesem Aufruhr Einhalt zu gebieten!«


    Vorwärtsgetragen vom Druck der Masse rauschte Philip an ihm vorbei. »Zu spät, William!«, rief er ihm über die Schulter zu. »Zu spät!«


    +++


    Die kleinen Jungen waren die Ersten, die zum Richtplatz kamen.


    Sie waren schon da, auf dem Marktplatz zu Shiring, als Aliena eintraf, bewarfen die Katzen mit spitzen Steinen, piesackten die Bettler und prügelten sich untereinander. Aliena war allein und kam zu Fuß. Ein schäbiger Mantel mit Kapuze bewahrte ihr Inkognito.


    In einiger Entfernung vom Schafott blieb sie stehen. Ursprünglich hatte sie überhaupt nicht kommen wollen. Oft genug hatte sie in ihrer Eigenschaft als amtierende Gräfin von Shiring an Hinrichtungen teilnehmen müssen, und sie hätte gut und gerne darauf verzichten können, je wieder einen Menschen am Strick baumeln zu sehen. Aber bei diesem einen war es anders.


    Sie war nicht mehr amtierende Gräfin, denn ihr Bruder Richard war in Syrien ums Leben gekommen – allerdings nicht auf dem Schlachtfeld, sondern bei einem Erdbeben. Erst sechs Monate später hatte sie davon erfahren. Fünfzehn Jahre lang hatte sie ihn nicht gesehen; jetzt hatte sie die Gewissheit, dass sie ihn nie wiedersehen würde.


    Hoch oben auf der Burg öffneten sich die Tore. Unter strenger Bewachung trat der Gefangene seinen letzten Gang an. Den Abschluss des kleinen Zuges bildete der neue Graf von Shiring, Alienas Sohn Tommy.


    Da Richard kinderlos geblieben war, fiel der Grafentitel seinem Neffen zu. Der durch den Becket-Skandal erschütterte und geschwächte König hatte den Weg des geringsten Widerstands eingeschlagen und Tommy schleunigst bestätigt. Aliena hatte die Verantwortung bereitwillig an die jüngere Generation abgetreten. Was sie sich zu Beginn ihrer Regentschaft vorgenommen hatte, war inzwischen erreicht: Die Grafschaft Shiring war wieder ein blühendes, reiches Gemeinwesen, ein Land mit fetten Schafen, grünenden Feldern und emsigen Mühlen. Eine Reihe fortschrittlicher Gutsherren war Alienas Beispiel gefolgt und pflügte inzwischen mit Pferden statt mit Ochsen. Die Erträge hatten sich dank der neuen Dreifelderwirtschaft so verbessert, dass das Land inzwischen mehr Menschen ernährte als unter des alten Grafen Bartholomäus’ aufgeklärter Herrschaft. Die Ackerpferde fraßen den Hafer aus der Frühsaat.


    Dass Tommy ein guter Graf sein würde, daran hatte Aliena nicht den geringsten Zweifel. Er war für dieses Amt geboren. Jack hatte sich lange Zeit gegen diese Einsicht gesträubt und hätte nur allzu gern einen Baumeister aus ihm gemacht. Tommys Unfähigkeit, auch nur einen einzigen Stein so zu schneiden, dass die Schnittkante gerade war, hatte ihn dann aber doch eines Besseren belehrt. Sein Sohn besaß andere Fähigkeiten, darunter eine natürliche Begabung zur Menschenführung. Tommy war inzwischen achtundzwanzig Jahre alt, entschlossen und entscheidungsfreudig, intelligent und gerecht. Er nannte sich nicht mehr Tommy, sondern Thomas.


    Von Aliena hatten die meisten Leute erwartet, dass sie nach der Amtsübergabe im Schloss bleiben, ihre Schwiegertochter ärgern und mit den Enkelkindern spielen würde. Aber Aliena lachte alle aus, die ihr mit solchen Ideen kamen. Sie mochte Tommys Frau, eine hübsche jüngere Tochter des Grafen von Bedford, und war ganz entzückt von den drei Enkeln – nur: Um sich zur Ruhe zu setzen, fühlte sie sich mit ihren zweiundfünfzig Jahren noch nicht alt genug. Sie hatte mit Jack im ehemaligen Armenviertel von Kingsbridge, unweit der Priorei, ein großes Steinhaus erworben und war wieder ins Wollgeschäft eingestiegen. Sie kaufte und verkaufte, verhandelte mit der ihr eigenen, ungebrochenen Energie und verdiente schon nach kurzer Zeit wieder eine Menge Geld.


    Der Zug mit dem Delinquenten betrat den Marktplatz und schreckte Aliena aus ihrer Tagträumerei. Sie fasste den Gefangenen näher ins Auge: Er stolperte am Ende eines Seils über den Platz, die Hände hatte man ihm auf dem Rücken gefesselt. Es war William Hamleigh.


    Ein Gaffer aus der ersten Reihe spuckte ihn an. Inzwischen hatte sich eine große Menschenmenge versammelt. Die meisten Leute waren froh, dass es William nun endlich an den Kragen ging, und selbst wer keinen persönlichen Groll gegen ihn hegte, fand es immerhin bemerkenswert, dass ein ehemaliger Vogt am Galgen enden sollte. Doch William war Mittäter an der furchtbarsten Mordtat, die je bekannt geworden war.


    Die Reaktion auf die Ermordung von Erzbischof Thomas Becket hatte alle Erwartungen übertroffen. Aliena konnte sich nicht entsinnen, jemals etwas Vergleichbares erlebt oder gehört zu haben. Wie ein Flächenbrand hatte sich die Nachricht über die gesamte Christenheit verbreitet, von Dublin bis Jerusalem und von Toledo bis Oslo. Der Papst hatte sich zur Trauer zurückgezogen und den auf dem europäischen Festland liegenden Teil des Reiches von König Heinrich mit dem Interdikt belegt. Das bedeutete, dass die Kirchen geschlossen waren und außer der Taufe kein Gottesdienst mehr gehalten wurde. Canterbury war innerhalb kürzester Zeit zum Wallfahrtsort geworden, die Menschen strömten dorthin wie nach Santiago de Compostela. Und es hatte Wunder gegeben: Wasser, das mit einem Tropfen Märtyrerblut vermischt war, und Fetzen von dem Gewand, das Thomas Becket bei seinem Tod getragen hatte, heilten Kranke nicht nur in Canterbury, sondern überall in England.


    Williams Männer hatten versucht, den Leichnam aus der Kathedrale zu stehlen, doch die Mönche hatten eine Warnung erhalten und ihn versteckt. Inzwischen lag er sicher verwahrt in einem steinernen Gewölbe; Pilger, die den Marmorsarg küssen wollten, mussten ihren Kopf durch ein Loch in der Mauer stecken.


    Es war Williams letzte Schandtat gewesen. Hals über Kopf war er nach Shiring zurückgekehrt – um dort sogleich von Tommy festgenommen zu werden. Die Anklage lautete auf Sakrileg. Bischof Philips geistliches Gericht hatte ihn schuldig gesprochen. Unter normalen Umständen hätte kein Mensch es gewagt, einen Vogt, der immerhin in der Grafschaft die Krone vertrat, zu verurteilen, doch in diesem Fall waren die Vorzeichen genau umgekehrt: Niemand – nicht einmal der König – hätte es wagen können, einen Mörder Thomas Beckets zu verteidigen.


    Williams Abschied war alles andere als ehrenvoll.


    Die Augen traten ihm fast aus den Höhlen. Er glotzte um sich, aus seinem offenstehenden Mund troff Speichel. Er brabbelte unzusammenhängendes Zeug. Ein dunkler Fleck vorne auf der Tunika verriet, dass er sich besudelt hatte.


    Aliena sah ihren alten Feind blindlings auf den Galgen zutorkeln. Sie musste an den jungen, eingebildeten und herzlosen Burschen denken, der sie vor nunmehr fünfunddreißig Jahren vergewaltigt hatte. Es war kaum zu fassen, dass es sich bei der jämmerlichen, vor Angst wimmernden Kreatur dort vorne um ein und dieselbe Person handelte. Selbst der fette, gichtige und verbitterte alte Ritter aus späteren Tagen hatte mit diesem Wesen nichts gemein, das jetzt, im Angesicht des Galgens, zu strampeln und zu schreien begonnen hatte. Die Schergen schleiften ihn vorwärts wie ein Schwein, das ins Schlachthaus gezerrt wird. Aliena empfand kein Mitleid in ihrem Herzen; das Einzige, was sie verspürte, war ein Gefühl der Erleichterung. Von heute an brauchte sich niemand mehr vor William zu fürchten.


    Er trat mit den Füßen nach allen Seiten aus und kreischte wie am Spieß, als man ihn auf den Ochsenkarren hob. Rotgesichtig, wild und schmutzig sah er aus, wie ein garstiges Tier, doch die Töne, die er von sich gab, erinnerten eher an die eines Kindes: Er plapperte, jammerte und heulte. Vier Männer mussten ihn festhalten, damit ihm ein fünfter die Schlinge um den Hals legen konnte. Mit seinen heftigen Bewegungen bewirkte er lediglich, dass der Knoten sich vorzeitig zuzog; er beraubte sich dadurch selbst der Atemluft, noch ehe man ihn hängen ließ. Die Schergen traten zurück. William wand sich und rang nach Luft. Sein feistes Gesicht verfärbte sich purpurn.


    Entsetzt starrte Aliena ihn an. Selbst in ihrem tiefsten Hass und Zorn hätte sie ihm ein solches Ende nicht gewünscht.


    Geräuschlos begann William zu ersticken, geräuschlos gaffte die Menge. Selbst den Gassenjungen hatte der grausige Anblick die Sprache verschlagen.


    Dann versetzte jemand dem Ochsen einen Gertenhieb auf die Flanke, das Tier trottete vorwärts, und William stürzte ins Bodenlose. Doch sein Hals brach nicht. Er baumelte am Strick und starb einen langsamen, qualvollen Erstickungstod. Seine Augen blieben offen, und Aliena hatte auf einmal das Gefühl, er starre sie an. Sein fratzenhaftes Grinsen kam ihr bekannt vor, und rasch fiel ihr ein, warum: So, genau so, hatte er sie angesehen, als er sie damals vergewaltigte, kurz vor dem Höhepunkt seiner Lust … Die Erinnerung durchfuhr sie wie ein Messerstich, doch gestattete sie es sich nicht, den Blick abzuwenden.


    Es dauerte lange, sehr lange, doch die Menge blieb stumm und rührte sich nicht. Williams Gesicht verfärbte sich immer dunkler, sein schmerzvolles Aufbäumen verkümmerte zu bloßen Zuckungen. Dann, endlich, verdrehte er die Augen, die Lider schlossen sich, die Zuckungen blieben aus – und plötzlich schob sich, ein grässlicher Anblick, schwarz und verschwollen die Zunge zwischen den Zähnen hervor.


    Er war tot.


    Aliena fühlte sich vollkommen ausgelaugt. William hatte einst ihr Leben verändert – es ruiniert, wie sie früher gesagt hätte –, und jetzt war er tot und nicht mehr imstande, ihr oder einem anderen Menschen wehzutun.


    Die Menge zerstreute sich. Die Gassenjungen ahmten Williams letzte Zuckungen nach, verdrehten die Augen, streckten ihre Zunge heraus. Ein Scherge kletterte auf das Schafott und schnitt die Leiche herunter.


    Aliena sah ihren Sohn, und er erwiderte ihren Blick. Ihre Anwesenheit schien ihn zu überraschen. Er kam sofort zu ihr und beugte sich zu ihr nieder, um sie zu küssen. Mein Sohn, dachte sie, mein großer Sohn. Jacks Sohn. Wie sehr ich mich damals fürchtete, Williams Kind in mir zu tragen … Und so hat sich doch so manches zum Guten gewendet.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass du dir das antun würdest«, sagte Tommy.


    »Ich konnte nicht anders«, erwiderte sie. »Ich musste ihn tot sehen.«


    Er sah sie bestürzt an. Er versteht mich nicht, dachte sie. Ein Glück, dass er’s nicht tut. Hoffentlich wird er solche Dinge nie verstehen müssen.


    Er legte seinen Arm um sie. Gemeinsam verließen sie den Platz.


    Aliena blickte sich nicht mehr um.


    An einem heißen Hochsommertag saßen Jack, Aliena und Sally oben auf der Empore des Querschiffs beim Essen. Sie hockten auf dem zerkratzten Gips seines Zeichenbodens und genossen die Kühle, die in der Kirche herrschte. Wie das Geplätscher eines fernen Wasserfalls drang das Gemurmel der Mönche an ihre Ohren, die unten im Chor die Sexte zelebrierten. Es gab kalte Lammkoteletts mit frischem Weißbrot und einen Steinkrug voll mit goldenem Bier. Jack hatte den ganzen Vormittag damit verbracht, den neuen Chor zu entwerfen, mit dessen Bau er im kommenden Jahr beginnen wollte. Sally biss mit ihren hübschen weißen Zähnen herzhaft in ein Stück Fleisch und betrachtete dabei den Plan. Ich kann mich auf einen kritischen Kommentar gefasst machen, dachte Jack, ich kenne meine Tochter … Er sah Aliena an. Auch sie hatte Sallys Miene studiert und wusste, was zu erwarten war. Sie wechselten wissende Elternblicke und lächelten.


    »Warum soll die Apsis abgerundet sein?«, wollte Sally wissen.


    »Ich habe mich an das Vorbild von Saint-Denis gehalten«, sagte Jack.


    »Aber hat das irgendwelche Vorteile?«


    »Ja, der Pilgerstrom wird nicht aufgehalten.«


    »Es gibt also nur eine Reihe mit kleinen Fenstern?«


    Jack hatte schon damit gerechnet, dass sie bald auf die Fenster zu sprechen kommen würde – schließlich war Sally Glaserin von Beruf. »Kleinen Fenstern?«, fragte er mit gespielter Entrüstung. »Die Fenster sind geradezu riesig! Als ich zum ersten Mal Fenster dieser Größe in eine Kirche einbaute, prophezeite mir alle Welt den baldigen Einsturz des Gebäudes! So stark durchbrochene Wände, hieß es, seien nicht genügend tragfähig.«


    Sally ließ nicht locker. »Wenn die Apsis rechtwinklig wäre, hättest du eine große, flache Wand zur Verfügung. Du könntest wirklich große Fenster einbauen.«


    Da hat sie natürlich recht, dachte Jack. Bei einer abgerundeten Apsis musste der gesamte Chorraum gleichmäßig in die traditionellen Gliederungselemente Arkade – Empore – Lichtgaden aufgeteilt werden. Eine rechteckige Apsis eröffnete neue architektonische Möglichkeiten. »Den Pilgerstrom kann man vielleicht auch auf andere Weise in Gang halten«, sagte er nachdenklich.


    »Und die aufgehende Sonne würde durch die großen Fenster scheinen«, ergänzte Sally.


    Das konnte Jack sich gut vorstellen. »Man könnte an eine Reihe hoher, schmaler Lanzettfenster denken«, sagte er.


    »Oder an ein einziges, großes Fenster wie eine erblühte Rose«, sagte Sally.


    Welch eine Idee! Dem Betrachter im Mittelschiff musste das Rundfenster wie eine gewaltige, in unzählige bunte Scherben zerspringende Sonnenscheibe erscheinen. Jack sah sie deutlich vor sich … »Ich frage mich, welches Motiv sich die Mönche wünschen.«


    »Die zehn Gebote und die Propheten«, sagte Sally.


    Er zog eine Braue hoch und sah sie an. »Du raffiniertes Luder hast schon mit Prior Jonathan gesprochen, wie?«


    Er hatte sie offenbar ertappt, doch blieb ihr die Beantwortung seiner Frage erspart, weil in diesem Moment Peter Chisel, ein junger Skulpteur, zu ihnen trat. Peter war ein scheuer, linkischer Mann mit hellem Haar, das ihm immer wieder ins Gesicht fiel. Seine Skulpturen waren großartig. Jack war froh und glücklich darüber, ihn zu haben. »Was kann ich für Euch tun, Peter?«, fragte er.


    »Mit Verlaub – eigentlich suche ich Sally.«


    »Nun, die habt Ihr gefunden.«


    Sally stand auf und klopfte sich die Brotkrümel vom Schoß. »Bis später«, sagte sie zu ihren Eltern und verschwand mit Peter in dem niedrigen Gang, der zur Wendeltreppe führte.


    Jack und Aliena sahen einander an.


    »Ist sie rot geworden, oder täusche ich mich?«, fragte Jack.


    »Ich hoffe«, antwortete Aliena. »Meine Güte, es ist auch wirklich an der Zeit, dass sie sich verliebt! Sie ist schon sechsundzwanzig!«


    »Ganz recht. Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben. Sie hat sich’s in den Kopf gesetzt, als alte Jungfer zu enden, dachte ich mir.«


    Aliena schüttelte den Kopf. »Nein, Sally bestimmt nicht. Sie ist genauso sinnlich wie alle anderen auch. Nur eben ein bisschen wählerischer.«


    »Meinst du?«, fragte Jack skeptisch. »Peter Chisel ist nicht gerade ein Mann, um den sich die Mädchen in der Grafschaft reißen …«


    »Die Mädchen in der Grafschaft reißen sich um große, gut aussehende Männer wie Tommy, die allen Sätteln gerecht sind und mit roter Seide verbrämte Mäntel tragen. Sally ist da anders. Sie sucht sich einen klugen, einfühlsamen Mann. Peter ist genau der Richtige für sie.«


    Jack nickte. Obwohl er nie darüber nachgedacht hatte, spürte er, dass das, was Aliena sagte, stimmte. »Sally ist wie ihre Großmutter«, sagte er. »Meine Mutter verliebte sich damals auch in so einen Kauz.«


    »Sally kommt auf deine Mutter raus – und Tommy auf meinen Vater«, sagte Aliena.


    Jack lächelte sie an. Aliena war schöner denn je. Ihr Haar war mit grauen Strähnen durchzogen und die Haut an ihrem Hals nicht mehr von jener Marmorglätte wie ehedem. Aber da sie mit zunehmendem Alter die Rundungen der Mutterschaft verlor, traten ihre markanten Wangenknochen deutlicher hervor und verliehen ihrem hübschen Gesicht eine herbe, fast architektonische Schönheit. Jack fuhr mit der Hand die geschwungene Linie ihres Kiefers hoch. »Wie einer meiner Schwibbogen«, sagte er.


    Sie lächelte.


    Über den Hals glitt seine Hand in ihren Ausschnitt. Auch Alienas Brüste hatten sich verändert. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie einst ausgesehen hatten – stramm, scheinbar gewichtslos, mit aufwärts gekehrten Knospen. Während der Schwangerschaften waren sie größer, die Brustwarzen breiter geworden. Inzwischen waren Alienas Brüste niedriger und weicher und schwangen beim Gehen sacht hin und her. Jack hatte sie immer gemocht, in all ihren Erscheinungsformen. Wie werden sie aussehen, wenn Aliena alt ist, fragte er sich. Werden sie einschrumpfen und voller Falten sein? Sei’s drum, ich werd sie wahrscheinlich auch dann noch mögen … Die Brustwarze versteifte sich unter seiner Berührung. Jack beugte sich vor, um Aliena auf die Lippen zu küssen.


    »Jack, du befindest dich in einer Kirche«, murmelte sie.


    »Und wenn schon«, sagte er, und seine Hand wanderte über den Bauch in ihren Schoß.


    Von der Treppe her waren Schritte zu hören.


    Wie ein ertappter Sünder zog Jack sich zurück.


    Aliena musste lachen. »Die Strafe Gottes folgt auf dem Fuß«, sagte sie respektlos.


    »Wart’s ab, du kommst später noch dran!«, raunte er ihr in gespielter Entrüstung zu.


    Die Schritte hatten den obersten Treppenabsatz erreicht. Prior Jonathan trat zu ihnen und grüßte sie mit ernster Miene. »Kannst du mal mit in den Kreuzgang kommen, Jack?«, fragte er. »Da ist jemand, der mit dir sprechen möchte.«


    »Ja, natürlich.« Jack erhob sich.


    Jonathan war schon wieder auf der Treppe.


    Jack drehte sich am Ausgang noch einmal um und drohte Aliena mit dem Finger. »Später!«, sagte er.


    Aliena grinste. »Ehrenwort?«


    Durch die Tür im Südflügel des Querhauses erreichten Jonathan und Jack den Kreuzgang. Sie kamen an den Schülern mit ihren Wachstäfelchen vorbei und blieben an der nächsten Ecke stehen. Mit einer Kopfbewegung machte Jonathan Jack auf einen Mönch aufmerksam, der im Westgang allein auf einer in die Mauer eingelassenen Steinbank saß. Der Kopf des Mannes war von der hochgezogenen Kapuze bedeckt, doch auf einmal drehte er sich um, sah zu ihnen auf und wandte dann rasch den Blick wieder ab.


    Unwillkürlich trat Jack einen Schritt zurück.


    Der Mönch war Waleran Bigod.


    »Was will dieser Teufel denn hier?«, fragte Jack.


    »Er bereitet sich auf die Begegnung mit seinem Schöpfer vor«, sagte Jonathan.


    Jack runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«


    »Er ist ein gebrochener Mann«, fuhr Jonathan fort, »ohne Stellung, ohne Macht, ohne Freunde. Er hat begriffen, dass Gott ihm nicht das Amt eines großen und mächtigen Bischofs zugedacht hat. Er hat seine Fehler eingesehen. Zu Fuß kam er hierher und bat um Aufnahme ins Kloster. Als einfacher Mönch möchte er die ihm noch verbleibende Zeit nutzen, Gott um die Vergebung seiner Sünden anzuflehen.«


    »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, sagte Jack.


    »Mir ging es anfangs genauso«, erwiderte Jonathan. »Doch ich habe mich schließlich davon überzeugen lassen, dass er schon immer ein gottesfürchtiger Mann gewesen ist.«


    Jack sah ihn skeptisch an.


    »Ja, ich zweifle nicht an seiner Frömmigkeit. Nur machte er einen entscheidenden Fehler: Er bildete sich ein, im Dienste des Herrn rechtfertige der Zweck die Mittel – und leitete daraus die Freiheit ab, alles zu tun, was er für richtig hielt.«


    »Einschließlich der Verschwörung zur Ermordung eines Erzbischofs.«


    In einer abwehrenden Geste hob Jonathan die Hände. »Es liegt an Gott, ihn dafür zu strafen. Meines Amtes ist es nicht.«


    Jack hob die Schultern. Diese Worte hätten auch von Philip stammen können. Jack sah keine Veranlassung, Waleran im Kloster aufzunehmen – aber Mönche hatten in diesen Dingen sicher andere Vorstellungen. »Warum bringst du mich hierher? Was habe ich mit ihm zu schaffen?«


    »Er möchte dir sagen, warum dein Vater damals gehängt wurde.«


    Ein kalter Schauer überlief Jack.


    Reglos wie ein Stein saß Waleran da und stierte ins Ungewisse. Er war barfuß; unter dem Saum seiner härenen Kutte lugten die zerbrechlichen Knöchel eines alten Mannes hervor. Vor diesem Mann braucht niemand mehr Angst zu haben, dachte Jack. Er ist schwach und traurig und von seiner Niederlage schwer gezeichnet.


    Jack ging zu ihm hin und setzte sich, auf Abstand bedacht, neben ihn.


    Waleran kam sofort zur Sache. »Der alte König Heinrich war zu stark«, sagte er, »und das gefiel verschiedenen Baronen nicht, denn er engte ihre Freiheiten ein. Der nächste König sollte schwächer sein. Aber Heinrich hatte einen Sohn, William.«


    Uralte Geschichten … »Das war doch alles lange vor meiner Geburt«, sagte Jack.


    »Euer Vater starb vor Eurer Geburt«, erwiderte Waleran mit einem Hauch der alten Hochnäsigkeit.


    Jack nickte. »Erzählt weiter.«


    »Eine Gruppe von Baronen beschloss, den Sohn des Königs zu ermorden. Indem sie die natürliche Thronfolge zu verhindern trachteten, erhofften sich die Verschwörer mehr Einfluss auf die Wahl des neuen Königs.«


    Jack studierte aufmerksam Walerans bleiches, schmales Gesicht. Der alte Mann wirkte müde, geschlagen und reumütig – von Arglist keine Spur. Wenn er dennoch etwas im Schilde führte, so war ihm jedenfalls nichts anzumerken. »Aber William starb doch beim Untergang des ›Weißen Schiffes‹«, sagte Jack.


    »Der Untergang war kein Unfall.«


    Jack erschrak. War das möglich? Der Thronerbe ermordet, nur weil sich ein paar Barone einen schwächeren König wünschten? Aber inzwischen war ja sogar ein Erzbischof ermordet worden …


    »Weiter«, sagte er.


    »Die Barone versenkten das Schiff und entkamen in einem Boot. Alle anderen Passagiere ertranken – mit Ausnahme eines Mannes, der sich an einem Mast festklammerte und an die Küste getrieben wurde.«


    »Und das war mein Vater.« Langsam erkannte Jack, worauf Waleran hinauswollte.


    Walerans Gesicht war schneeweiß, seine Lippen blutleer. Er sprach ohne jede Gemütsbewegung und vermied es, Jack anzusehen. »Nicht weit von der Stelle, an der ihn die Wellen an den Strand spülten, lag die Burg eines Verschwörers. Sie nahmen ihn gefangen. Der Mann hatte nicht die Absicht, sie anzuschwärzen – was auch kaum möglich gewesen wäre, denn er hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass das Schiff versenkt worden war. Aber er hatte Dinge gesehen, die Kundigeren die Wahrheit verraten hätten. Und darum konnten ihn die Verschwörer nicht laufen und freimütig über seine Erlebnisse berichten lassen. Sie brachten ihn nach England und ließen ihn dort in der Obhut von Leuten zurück, die ihr Vertrauen besaßen.«


    Jack überkam tiefe Traurigkeit. Seine Mutter hatte ihm erzählt, dass sein Vater immer nur eines im Sinn gehabt hatte: Er wollte die Menschen unterhalten, ihnen Freude machen. Irgendetwas an Walerans Geschichte kam ihm merkwürdig vor. »Warum haben sie ihn nicht gleich umgebracht?«, fragte er.


    »Sie hätten es tun sollen, ja«, gab Waleran kühl zurück. »Aber der Mann war unschuldig, ein Jongleur, ein Spielmann … Er war unterhaltsam, und alle mochten ihn. Sie brachten es einfach nicht über sich.« Waleran lächelte freudlos. »Selbst die rücksichtslosesten Menschen werden gelegentlich von Skrupeln befallen.«


    »Und warum haben sie später ihre Meinung geändert?«


    »Weil der Mann ihnen dann doch gefährlich wurde, sogar hier. Anfangs war er harmlos – er konnte ja nicht mal Englisch. Aber mit der Zeit lernte er die Sprache und schuf sich einen Bekannten- und Freundeskreis. Man sperrte ihn daher in den Kerker unter dem Dormitorium – was zur Folge hatte, dass die Leute fragten, warum. Der Häftling wurde zu einer Belastung. Die Verschwörer merkten, dass sie, solange dieser Mann lebte, keine Ruhe finden würden. Schließlich trugen sie uns auf, ihn zu töten.«


    So einfach war das also, dachte Jack. »Aber warum habt Ihr Euch gegen diesen Auftrag nicht gewehrt?«


    »Wir waren ehrgeizig, alle drei«, sagte Waleran, und sein Mund verzog sich zu einer reumütigen Grimasse. »Percy Hamleigh, Prior James und ich. Eure Mutter hatte schon recht: Wir wurden dafür belohnt. Mit der Beförderung zum Erzdiakon eröffneten sich mir glänzende Zukunftsaussichten in der Kirche, Percy Hamleigh wurde zum wohlhabenden Landbesitzer, und Prior James konnte den Klosterbesitz mehren.«


    »Und die Barone?«


    »In den drei Jahren nach dem Schiffbruch wurde Heinrich von Fulk von Anjou, William Clito in der Normandie sowie dem König von Frankreich angegriffen. Eine Zeit lang stand es nicht gut um ihn. Aber er besiegte seine Feinde und regierte weitere zehn Jahre. Als er dann aber starb, ohne einen männlichen Erben zu hinterlassen, kam es unter Stephan dann doch noch zu jener Anarchie, auf die die Barone gehofft hatten. Während des zwanzigjährigen Bürgerkriegs herrschten sie in ihren Grafschaften wie kleine Könige, ohne dass eine zentrale Macht ihrer Willkür hätte Schranken setzen können.«


    »Und dafür musste mein Vater sterben.«


    »Auch sein Tod half ihnen nichts mehr. Die meisten Barone kamen in den Kämpfen um, manche sogar mit ihren Söhnen. Und die kleinen Lügen, die wir in der Grafschaft verbreitet hatten, um Euren Vater getrost töten zu können, erwiesen sich als Geister, die wir nicht mehr loswurden. Eure Mutter verfluchte uns nach der Hinrichtung, und der Fluch tat seine Wirkung: Prior James ging an der Last, die auf seinem Gewissen lag, zugrunde – Remigius berichtete darüber während der Verhandlung gegen Philip. Percy Hamleigh starb, bevor die Wahrheit ans Licht kam – doch sein Sohn endete am Galgen. Und was mich betrifft, so braucht Ihr mich bloß anzusehen. Der Meineid, den ich vor fast fünfzig Jahren schwor, hat mich jetzt Stellung und Ansehen gekostet.« Waleran wirkte vollkommen erschöpft; offenbar kostete ihn die Aufrechterhaltung seiner strengen Selbstbeherrschung viel Kraft. »Wir hatten alle Angst vor Eurer Mutter, denn keiner von uns vermochte zu sagen, wie viel sie wusste. Wie sich am Ende herausstellte, war es gar nicht so viel – aber es hat gereicht.«


    Auch Jack fühlte sich ganz ausgelaugt. Endlich hatte er die ganze Wahrheit über seinen Vater erfahren – und nun empfand er weder Rachelust noch Wut. Seinen leiblichen Vater hatte er nie gekannt, aber er hatte Tom gehabt, dem er seine Liebe zum Baumeisterhandwerk verdankte – die zweitgrößte Leidenschaft seines Lebens.


    Jack erhob sich. Die Ereignisse lagen so weit zurück, dass er darüber keine Tränen mehr vergießen konnte. Seither war so viel geschehen – und das meiste davon war schön und gut gewesen.


    Er blickte hinab auf den alten Mann, der auf der Bank saß, ein klägliches Häufchen Elend, zermürbt von der Bitterkeit der Reue. Auf einmal empfand er Mitleid für ihn. Wie furchtbar es sein musste, als alter Mensch zu erkennen, dass man sein Leben vertan hat. Waleran sah auf, und zum ersten Mal trafen sich ihre Blicke. Der alte Mann zuckte zusammen und wandte sich ruckartig ab, als habe man ihn ins Gesicht geschlagen. Jack konnte in diesem Moment seine Gedanken lesen: Er hat das Mitleid in meinen Augen erkannt, dachte er.


    Und für Waleran gab es keine schlimmere Erniedrigung als das Mitleid seiner Feinde.


    +++


    Philip stand am Westtor der uralten christlichen Stadt Canterbury. Versehen mit den prachtvollen Insignien eines englischen Bischofs, trug er den juwelenbesetzten Krummstab mit königlicher Würde. Es goss in Strömen.


    Sechsundsechzig Jahre zählte er, und die Kälte fuhr ihm in die alten Knochen. Es war das letzte Mal, dass er sich so weit von seinem Amtssitz fortwagte, doch um nichts in der Welt hätte er diesen Tag missen wollen. In gewisser Hinsicht bedeutete die heutige Zeremonie die Krönung seines Lebenswerks.


    Dreieinhalb Jahre waren seit der geschichtsträchtigen Ermordung des Erzbischofs Thomas erst vergangen, doch hatte sich in dieser kurzen Zeit ein mystischer Kult um Thomas Becket über die ganze Welt verbreitet. Nie hätte Philip sich träumen lassen, was er mit der kleinen Kerzenprozession durch die Straßen von Canterbury damals ausgelöst hatte. Mit geradezu ungebührlicher Eile hatte der Papst Thomas heiliggesprochen. Im Heiligen Land nannte sich ein neuer Mönchsorden sogar Die Ritter des heiligen Thomas von Acre. König Heinrich war machtlos; gegen eine so mächtige Volksbewegung kam er nicht an. Sie war zu kraftvoll, als dass ein Einzelner hätte Widerstand leisten können.


    Für Philip lag die Bedeutung des Phänomens in dem, was es über die Macht des Staates aussagte. Thomas’ Tod hatte gezeigt, dass sich der Monarch im Konflikt zwischen Kirche und Krone durch Anwendung brutaler Gewalt stets durchsetzen konnte. Doch der Kult des heiligen Thomas bewies, dass derartige Erfolge nichts als Pyrrhussiege waren. Absolute Macht besaß der König nicht; der Wille des Volkes vermochte sie zu beschränken. Es war ein Wandel, der sich zu Philips Lebzeiten vollzogen hatte, und er war nicht nur Zeuge dieser Veränderung gewesen, sondern hatte auch sein Teil dazu beigetragen. Die Feierlichkeiten an diesem Tag sollten daran erinnern.


    Ein stämmiger Mann mit auffallend großem Kopf näherte sich, von Regenschwaden umwölkt, der Stadt. Er trug weder Hut noch Stiefel. In einigem Abstand folgte ihm eine große Zahl Berittener.


    Der Mann war König Heinrich.


    Während der durchnässte König durch Schlamm und Matsch zum Stadttor schritt, verhielt sich die Menge so still, als trüge man jemanden zu Grabe.


    Philip kreuzte, wie vorgesehen, den Weg des barfüßigen Königs und setzte sich nun an die Spitze des Zuges, dessen Ziel die Kathedrale war. Heinrich folgte ihm mit gebeugtem Haupt – er, der sonst so Übermütige, bot nun in seiner ganzen Haltung das Bild des bußfertigen Sünders. Von ehrfürchtigem Schweigen ergriffen, starrte das Volk den König von England an, der sich vor aller Augen demütigte. Des Königs Hofstaat hielt sorgsam Abstand.


    Bedächtig führte ihn Philip in die Kathedrale. Die mächtigen Torflügel standen weit geöffnet. Sie schritten hindurch: eine feierliche Prozession zweier Männer, Abschluss und Höhepunkt der politischen Krise des Jahrhunderts. Übervoll war das Kirchenschiff. Die Menge teilte sich, um die beiden durchzulassen. Überwältigt von diesem Schauspiel, wagte man nur noch zu flüstern. Der stolzeste König der Christenheit betrat, triefend vor Nässe, die Kirche wie ein Bettler!


    Langsam schritten sie durch das Mittelschiff und die Stufen hinab zur Krypta. Dort, neben dem neuen Grabmal des Märtyrers, warteten die Mönche von Canterbury, an ihrer Seite die größten und mächtigsten Bischöfe und Äbte des Reiches.


    Der König kniete auf dem Boden.


    Seine Höflinge versammelten sich hinter ihm. Vor jedermanns Augen bekannte Heinrich von England, der Zweite seines Namens, seine Sünden – und auch, dass er unwissentlich Veranlasser der Ermordung des heiligen Thomas gewesen sei.


    Nach diesem Bekenntnis entledigte er sich seines Mantels; darunter trug er eine grüne Tunika und ein härenes Hemd. Abermals kniete er nieder und beugte den Rücken.


    Der Bischof von London bog ein Rohr.


    Nun würde der König gegeißelt werden.


    Von jedem Priester sollte er fünf Streiche bekommen, und drei von jedem Mönch. Selbstredend beschränkte man sich auf die Symbolik, denn hätten alle achtzig ernstlich zugeschlagen, so hätte der König die Zeremonie nicht überlebt.


    Der Bischof von London berührte Heinrichs Rücken fünfmal sachte mit dem Stock. Dann drehte er sich um und überreichte das Rohr Philip, dem Bischof von Kingsbridge.


    Philip trat vor, um den König zu geißeln. Er war glücklich, dass er das noch erleben durfte. Von heute an, so dachte er, wird die Welt eine andere sein.


    +++
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    KAPITEL

  


  An einem verregneten Montag des Jahres 1961 wurde Rebecca Hoffmann ins Ministerium für Staatssicherheit der DDR bestellt.


  Der Morgen begann ganz normal. Hans, Rebeccas Ehemann, fuhr sie in seinem beigefarbenen Trabant 500 zur Arbeit. In den einstigen Prachtstraßen von Berlin-Mitte waren noch immer die Spuren der Bombennächte des Zweiten Weltkriegs zu sehen. Umso fremder wirkten die tristen neuen Betongebäude, die zwischen den Häuserlücken in den bleigrauen Himmel ragten.


  Hans, der im Justizministerium beschäftigt war, dachte während der Fahrt laut über seine Arbeit nach. »Die Gerichte dienen den Richtern, den Anwälten, der Polizei, der Regierung, nur nicht den Opfern«, sagte er. »In kapitalistischen Staaten ist das der Normalfall, aber im Sozialismus sollten die Gerichte für das Volk da sein. Nur ist das meinen Kollegen nicht bewusst.«


  »Ich habe noch nie einen von ihnen kennengelernt, weißt du das eigentlich?«, bemerkte Rebecca. »Dabei kennen wir uns jetzt zwei Jahre und sind seit fast einem Jahr verheiratet.«


  »Meine werten Kollegen würden dich nur langweilen«, erwiderte Hans. »Alles Anwälte.«


  »Sind immer noch keine Frauen dabei?«


  »Jedenfalls nicht in meiner Abteilung.« Hans arbeitete in der Verwaltung. Er teilte den Richtern Fälle zu, legte Verhandlungstermine fest und kümmerte sich um die Gerichtsgebäude.


  »Trotzdem«, sagte Rebecca. »Ich würde sie gerne einmal kennenlernen.«


  Hans war ein Mann, der sich beigebracht hatte, in jeder Situation kühl und überlegt zu bleiben. Doch als Rebecca ihn nun anschaute, sah sie das zornige Funkeln in seinen Augen, das ihrer Hartnäckigkeit galt. Aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Mal sehen, was sich machen lässt«, sagte er. »Vielleicht können wir abends ja mal zusammen ausgehen.«


  Von allen Männern, die Rebecca kennengelernt hatte, konnte Hans es als Einziger mit ihrem Vater aufnehmen. Er war selbstbewusst, manchmal überheblich, bisweilen sogar herrisch, aber er hörte ihr immer zu. Und er verdiente gut. In Ostdeutschland konnten sich nicht viele ein Auto leisten. Und wenngleich die meisten Mitarbeiter in den Regierungsbehörden überzeugte Kommunisten waren, teilte Hans die politische Skepsis seiner Frau. Er war genau wie Rebeccas Vater: groß, gut aussehend, immer schick gekleidet. Genau der Mann, auf den Rebecca gewartet hatte.


  Als sie noch miteinander gegangen waren, hatte sie nur einmal an ihm gezweifelt, nach einem Autounfall vor längerer Zeit. Eine im Grunde harmlose Sache. Sie hatten nicht einmal Schuld gehabt, weil der andere Fahrer ihnen die Vorfahrt genommen hatte. Der Schaden an beiden Wagen war minimal gewesen, trotzdem hatte Hans die Polizei gerufen und seinen Behörden-Dienstausweis gezeigt. Daraufhin hatten die Volkspolizisten den Unfallfahrer verhaftet und wegen Verkehrsgefährdung ins Gefängnis gesteckt.


  Später hatte Hans sich bei Rebecca entschuldigt, dass er überreagiert hatte. Seine Reizbarkeit, die an Rachsucht grenzte, hatte sie erschreckt, und sie war nahe daran gewesen, mit ihm Schluss zu machen. Doch Hans hatte ihr versichert, er sei in dieser Situation nicht er selbst gewesen. Der berufliche Druck habe ihn reizbar gemacht, und es tue ihm leid. Rebecca hatte ihm schließlich geglaubt. Und er schien die Wahrheit gesagt zu haben, denn etwas Ähnliches war nie wieder vorgekommen.


  Als sie sich ein Jahr lang kannten und seit einem halben Jahr fast jedes Wochenende miteinander geschlafen hatten, fragte sich Rebecca, warum Hans nicht um ihre Hand anhielt. Sie waren schließlich keine Kinder mehr. Sie war damals achtundzwanzig gewesen, er dreiunddreißig. Also hatte sie ihn geradeheraus gefragt. Hans war zuerst erschrocken, dann hatte er schlicht und einfach Ja gesagt.


  Jetzt hielt er vor Rebeccas Schule, einem modernen, gut ausgestatteten Gebäude. Sechs ältere Jungen standen vor dem Tor Zigaretten rauchend unter einem Baum und blickten neugierig herüber. Rebecca beachtete sie nicht, küsste Hans auf den Mund und stieg aus.


  Die Jungen begrüßten sie höflich, doch Rebecca spürte ihre verlangenden pubertären Blicke im Rücken, als sie über den Schulhof ging und dabei den Pfützen auswich.


  Rebecca Hoffmann kam aus einer politischen Familie. Ihr Großvater hatte als sozialdemokratischer Abgeordneter im Reichstag gesessen, bis Hitler an die Macht gekommen war. Ihre Mutter war während der kurzen demokratischen Episode in Ostberlin unmittelbar nach dem Krieg Stadträtin gewesen, ebenfalls für die SPD. Doch jetzt war Ostdeutschland eine kommunistische Diktatur, und Rebecca sah keinen Sinn darin, sich politisch zu betätigen. Stattdessen widmete sie sich mit allem Engagement dem Lehrerberuf, in der Hoffnung, dass die nächste Generation nicht so dogmatisch und engstirnig sein würde, sondern weitblickender und aufgeschlossener.


  Im Lehrerzimmer schaute Rebecca als Erstes auf den Vertretungsplan. Die meisten ihrer Klassen waren wegen des Lehrerschwundes in der DDR mittlerweile doppelt so groß wie zu Anfang – zwei Schülergruppen, zusammengepfercht in einem Klassenzimmer. Rebecca unterrichtete Russisch, hatte aber auch eine Englischklasse, obwohl ihr Englisch alles andere als perfekt war. Sie hatte lediglich das eine oder andere von ihrer britischen Großmutter Maud aufgeschnappt, die mit siebzig noch so munter war wie eh und je.


  An diesem Tag erteilte Rebecca erst zum zweiten Mal Englischunterricht, deshalb hatte sie sich ausgiebig Gedanken über den Lehrstoff gemacht. Beim ersten Mal hatte als Textgrundlage ein Flugblatt gedient, das an amerikanische Soldaten verteilt worden war; den GIs wurde erklärt, worauf sie beim Umgang mit Deutschen zu achten hätten. Trotz ihrer Erheiterung über den Inhalt des Flugblattes hatten die Schüler tatsächlich ein paar neue Brocken Englisch gelernt. Am heutigen Tag wollte Rebecca den Text eines Schlagers, »The Twist«, an die Tafel schreiben und von den Schülern übersetzen lassen. Der Song wurde bei AFN, dem amerikanischen Soldatensender, rauf und runter gespielt. Das war zwar kein Unterricht nach dem Lehrbuch, aber besser als gar keiner.


  Die Schule litt unter chronischem Lehrermangel, weil sich das halbe Kollegium nach Westdeutschland abgesetzt hatte, wo sie dreihundert Mark im Monat mehr verdienten und vor allem freie Menschen waren. Die Abwanderung war an den meisten Schulen Ostdeutschlands ein Problem, und nicht nur an den Schulen. Ärzte beispielsweise verdienten im Westen doppelt so viel. Rebeccas Mutter, Carla, war Pflegedienstleiterin in einem großen Ostberliner Krankenhaus, und der zunehmende Mangel an medizinischem Personal bereitete ihr Kopfzerbrechen. Ein ähnlicher Schwund traf die Industriebetriebe, sogar die Nationale Volksarmee. Die DDR steckte in der Krise.


  Während Rebecca den Text von »The Twist« in ein Notizbuch schrieb und versuchte, sich an die Zeile mit »my little sis« zu erinnern, kam Bernd Held, der stellvertretende Direktor, ins Lehrerzimmer. Er war Rebeccas bester Freund außerhalb der Familie, ein schlanker, dunkelhaariger Mann von vierzig Jahren. Die auffällige Narbe an der Stirn verdankte er einem Granatsplitter, der ihn bei der Verteidigung der Seelower Höhen in den letzten Kriegstagen erwischt hatte. Er unterrichtete Physik, teilte aber Rebeccas Liebe zu russischer Literatur. Mehrmals die Woche aßen sie gemeinsam zu Mittag.


  »Hört mal her«, zog Bernd die Aufmerksamkeit der anderen Lehrer auf sich. »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten. Anselm hat unsere Schule verlassen.«


  Erstauntes Raunen erfüllte das Lehrerzimmer. Anselm Weber war Schulleiter und überzeugter Kommunist, aber der Wohlstand und die Freiheit in Westdeutschland hatten ihn offenbar seine politischen Prinzipien vergessen lassen.


  »Ich werde Anselms Aufgaben übernehmen, bis seine Stelle neu besetzt werden kann«, fuhr Bernd fort.


  Rebecca und die anderen Lehrer wussten, dass Bernd Held diese Stelle hätte bekommen müssen – jedenfalls wenn es nach Leistung gegangen wäre. Doch weil er sich beharrlich weigerte, der SED beizutreten, würde er vergeblich auf eine Beförderung warten. Für Rebecca galt das Gleiche. Anselm hatte sie immer wieder zu überreden versucht, in die SED einzutreten, aber das wäre für sie niemals infrage gekommen. »Genauso gut könnte ich mich selbst in eine geschlossene Anstalt einweisen und so tun, als wäre ich dort unter normalen Menschen«, hatte sie ihm ins Gesicht gesagt.


  Während Bernd die Änderungen im Unterrichtsplan erklärte, die Anselms Flucht in den Westen nach sich zog, fragte sich Rebecca, wie lange es wohl dauern würde, bis die Schule einen neuen Direktor bekam. Ein Jahr? Es ließ sich unmöglich sagen.


  Vor der ersten Unterrichtsstunde warf Rebecca einen Blick in ihr Ablagefach. Es war leer. Die Post war noch nicht durch. Vielleicht, dachte sie mit einem Anflug von Ironie, hat auch der Postbote sich in den Westen abgesetzt.


  Sie wusste nicht, dass der Brief, der ihr Leben auf den Kopf stellen sollte, bereits unterwegs war.


  In der ersten Unterrichtstunde diskutierte Rebecca mit ihren siebzehn- und achtzehnjährigen Schülern das Gedicht »Der Bronzene Reiter« von Alexander Puschkin – ein Text, den sie jedes Jahr zum Unterrichtsthema machte, seit sie Lehrerin geworden war. Und wie jedes Jahr lenkte sie die Schüler in Richtung der orthodoxen sowjetischen Interpretation und erklärte, Puschkin habe den Konflikt zwischen gesellschaftlicher Pflicht und persönlichem Interesse zugunsten der Pflicht gegenüber der Gesellschaft entschieden.


  In der Mittagspause ging Rebecca mit ihrer Stulle in Bernds Büro, setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und schaute zu dem Regal mit den minderwertigen Keramikbüsten von Marx, Lenin und Walter Ulbricht. Bernd folgte ihrem Blick und lächelte. »Anselm hat das wirklich schlau angestellt«, sagte er. »Jahrelang hat er den Linientreuen gespielt, und jetzt … schwups, weg ist er, unser alter Genosse.«


  »Sei mal ehrlich, würdest du nicht auch lieber rübermachen?«, fragte Rebecca. »Du bist geschieden, hast keine Kinder. Hier hält dich doch nichts.«


  Bernd schaute sich um, als hätte er Angst, jemand könnte sie hören. Dann zuckte er mit den Schultern. »Ich habe schon darüber nachgedacht. Wer nicht? Was ist mit dir? Deinem Vater gehört in Westberlin eine Fabrik für Fernseher.« Er lächelte. »Einen besseren Start in die kapitalistische Gesellschaft kann man sich kaum wünschen.«


  »Nur dass meine Mutter unbedingt im Osten bleiben will«, erwiderte Rebecca. »Sie glaubt fest daran, dass unsere Probleme lösbar sind. Und weil das so ist, dürfen wir nicht vor ihnen davonlaufen.«


  Bernd nickte. »Ich habe deine Mutter mal kennengelernt. Eine echte Kämpfernatur.«


  »Und sie hat ja recht. Außerdem gehört das Haus, in dem wir wohnen, seit Generationen unserer Familie.«


  »Was ist mit deinem Mann?«


  »Der lebt nur für seine Arbeit.«


  »Schön. Dann muss ich mir wenigstens keine Sorgen machen, auch dich zu verlieren.«


  »Bernd, ich …«


  »Ja?«


  »Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«


  »Sicher.«


  »Du hast deine Frau verlassen, weil sie eine Affäre hatte, nicht wahr?«


  Bernd versteifte sich. »Ja.«


  »Wie hast du es herausgefunden?«


  Er zuckte zusammen.


  »Tut mir leid«, sagte Rebecca. »Das war wohl zu persönlich.«


  »Schon gut.« Bernd seufzte. »Dir kann ich es ja sagen. Es war ganz einfach. Ich habe sie gefragt, und sie hat es zugegeben.«


  »Was hat deinen Verdacht erregt?«


  »Kleinigkeiten.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel klingelt das Telefon, und wenn du rangehst und dich meldest, ist ein paar Sekunden Stille in der Leitung, bis am anderen Ende aufgelegt wird.«


  »Verstehe«, murmelte Rebecca. »Oder dein Partner zerreißt einen Zettel und spült die Fetzen die Toilette runter. Oder er wird am Wochenende zu einer außerplanmäßigen Besprechung gerufen, und abends schreibt er zwei Stunden lang etwas, was er dir nicht zeigen will.«


  »Sprichst du jetzt von Hans?«


  »Ja. Sieht ganz so aus, als hätte er eine Geliebte, stimmt’s?« Rebecca legte ihr Butterbrot weg. Ihr war der Appetit vergangen. »Sag mir ehrlich, was du denkst.«


  »Dass du mir verdammt leidtust.«


  Rebecca wusste, dass Bernd nicht abgeneigt war, an Hans’ Stelle zu treten. Vor vier Monaten, am letzten Schultag vor den Winterferien, hatte Bernd sie sanft an sich gezogen und auf den Mund geküsst. Rebecca hatte ihn gebeten, das nicht noch einmal zu tun, aber es hatte an ihrer Freundschaft nichts geändert. Als sie sich im Januar wiedersahen, hatten beide so getan, als wäre nichts gewesen. Doch seitdem war Rebecca vorsichtig, um Bernd nicht in seinen unerfüllbaren Wünschen zu bestärken.


  »Ich war mir sicher, dass Hans mich liebt«, sagte sie nun, Tränen in den Augen. »Ich liebe ihn doch auch.«


  »Vielleicht stimmt es ja«, sagte Bernd.


  »Was?«


  »Dass er dich immer noch liebt. Nur können manche Männer der Versuchung einfach nicht widerstehen.«


  Rebecca wusste nicht, ob Hans ihr Sexualleben als befriedigend empfand. Zumindest beschwerte er sich nie, aber sie schliefen nur einmal in der Woche miteinander, und das, so glaubte sie, war für ein frisch verheiratetes Ehepaar eher wenig. »Ich will doch nur eine Familie wie die meiner Mutter«, sagte sie. »Eine Familie, in der sich alle lieben, einander helfen und beschützen. Ich dachte, mit Hans könnte ich mir so eine Familie aufbauen.«


  »Vielleicht kannst du das ja noch«, meinte Bernd. »Eine Affäre bedeutet nicht unbedingt das Ende einer Ehe.«


  »Im ersten Jahr?«


  »Das ist hart, das muss ich zugeben.«


  »Was soll ich tun?«


  »Du musst ihn fragen. Vielleicht gesteht er, vielleicht leugnet er, aber zumindest weiß er dann, dass du es weißt.«


  »Und dann?«


  »Kommt darauf an, was du willst. Würdest du dich von ihm scheiden lassen?«


  Rebecca schüttelte den Kopf. »Ich würde ihn nie verlassen. Eine Ehe ist ein Versprechen, und ein Versprechen hält man nicht nur, wenn es einem gerade passt. Wie heißt es so schön? In guten wie in schlechten Zeiten.«


  »Genau daran habe ich mich nicht gehalten«, sagte Bernd. »Dafür verachtest du mich, nicht wahr?«


  Rebecca schüttelte den Kopf. »Ich verurteile weder dich noch sonst jemand. Ich rede nur von mir selbst. Ich liebe Hans, und ich will, dass er mir treu ist.«


  Bernds Lächeln war beifällig und bedauernd zugleich. »Dann hoffe ich, dass dein Wunsch in Erfüllung geht.«


  »Du bist ein guter Freund.«


  Die Schulglocke rief zur ersten Nachmittagsstunde. Rebecca stand auf und wickelte ihr Butterbrot wieder ein. Sie würde es weder jetzt noch später essen, aber wie vielen Menschen, die den Krieg überlebt hatten, ging es ihr gegen den Strich, Lebensmittel wegzuwerfen. Mit einem Taschentuch tupfte sie ihre feuchten Augen ab. »Danke, dass du mir zugehört hast.«


  »Tut mir nur leid, dass ich dich nicht trösten konnte.«


  »Doch, konntest du.«


  Rebecca verließ Bernds Büro. Als sie sich dem Klassenzimmer näherte, in dem sie die Englischstunde geben sollte, wurde ihr bewusst, dass sie den Text von »The Twist« noch gar nicht richtig aufbereitet hatte. Aber sie arbeitete lange genug als Lehrerin, um improvisieren zu können.


  Während des Unterrichts vergaß sie eine Zeit lang ihre Probleme, aber die holten sie schnell wieder ein.


  In der Nachmittagspause entdeckte Rebecca den Brief in ihrem Fach. Sie machte sich eine Tasse Kaffee und öffnete den Umschlag. Als sie den Briefkopf sah, zuckte sie so heftig zusammen, dass Kaffee aus der Tasse schwappte.


  Ministerium für Staatssicherheit.


  Die Stasi. Der Brief kam von einem Unteroffizier Scholz, der Rebecca aufforderte, in seinem Ministerialbüro zu erscheinen.


  Rebecca wischte den verschütteten Kaffee auf, entschuldigte sich bei ihren Kollegen und tat so, als wäre nichts geschehen. Sie ging auf die Toilette, schloss sich in der Kabine ein. Sie wollte nachdenken, bevor sie sich jemandem anvertraute.


  In Ostdeutschland wusste jeder von solchen Briefen, und jeder fürchtete sich davor. Der Brief bedeutete, dass Rebecca irgendetwas falsch gemacht hatte – mit vermutlich schlimmen Folgen. Vielleicht war es etwas ganz Triviales, aber es hatte die Aufmerksamkeit von Schwert und Schild der Partei erregt. Und steckte man erst in einem Verhör, war es sinnlos, seine Unschuld zu beteuern, das wusste Rebecca. Für die Stasi galt: Wer verhört wird, ist schuldig. Die Andeutung, das MfS könne sich irren, war eine Beleidigung – und schon das war ein Verbrechen.


  Rebecca schaute noch einmal auf den Brief. Sie war für siebzehn Uhr vorgeladen. Noch heute.


  Aber was hatte sie getan? Sicher, ihre Familie war suspekt. Ihr Vater Werner, der Westberliner Fabrikant, war Kapitalist. Carla, ihre Mutter, war eine bekannte Sozialdemokratin, und ihre Großmutter Maud war die Schwester eines englischen Earls.


  Allerdings hatten die Behörden ihre Familie in den letzten Jahren in Ruhe gelassen. Rebecca war bisher davon ausgegangen, dass ihre Ehe mit einem Beamten des Justizministeriums ihnen ein gewisses Maß an Achtbarkeit verschafft hatte. Aber das war offenbar ein Irrtum gewesen.


  Hatte sie sich etwas zuschulden kommen lassen? Sie fuhr hin und wieder nach Westberlin, um sich Ausstellungen abstrakter Malerei anzuschauen. War es das? Was die Kunst betraf, waren Kommunisten so konservativ wie viktorianische Matronen. Außerdem besaß sie ein Exemplar von George Orwells Farm der Tiere, und das war wegen der »antikommunistischen Tendenzen« dieses Buches illegal. Und Walli, Rebeccas fünfzehnjähriger Bruder, spielte Gitarre und sang amerikanische Protestsongs wie »This Land is Your Land«.


  Rebecca wusch sich die Hände und schaute in den Spiegel, betrachtete ihr Gesicht, die gerade Nase, das kräftige Kinn, die braunen Augen. Ihr widerspenstiges dunkles Haar hatte sie nach hinten gekämmt und straff zusammengebunden. Sie war ungewöhnlich groß, und manche Leute fühlten sich deshalb von ihr eingeschüchtert. Sogar eine Klasse übermütiger Halbstarker konnte sie mit einem Wort zum Schweigen bringen.


  Nein, sie sah nicht verängstigt aus. Aber sie hatte Angst, denn sie wusste von der beinahe unbegrenzten Macht der Stasi. Schaudernd erinnerte sie sich an das Kriegsende, als die Rote Armee in Berlin eingerückt war. Damals hatten sowjetische Soldaten ungestraft Deutsche ausrauben, vergewaltigen, sogar ermorden können, und sie hatten diese Freiheit missbraucht, um sich einer Orgie unaussprechlicher Barbarei hinzugeben.


  Rebeccas innerer Aufruhr hatte zur Folge, dass ihre letzte Unterrichtsstunde an diesem Tag eine einzige Katastrophe war. Ihre Angst und Unsicherheit entgingen den Schülern nicht, und es war rührend zu sehen, dass sie es ihr so leicht wie möglich zu machen versuchten.


  Nach Schulschluss saß Bernd im Büro des Direktors mit Beamten des Bildungsministeriums zusammen. Vermutlich diskutierten sie darüber, wie sie den Schulbetrieb aufrechterhalten sollten, nachdem sich die Hälfte des Kollegiums in den Westen abgesetzt hatte. Doch Rebecca wollte nicht zur Stasi, ohne dass jemand Bescheid wusste – allein schon für den Fall, dass man sie dort festhielt. Also schrieb sie Bernd eine kurze Nachricht und legte sie in sein Fach. Dann nahm sie einen Bus durch die nassen Straßen zur Normannenstraße in Lichtenberg.


  Das Ministerium für Staatssicherheit war ein hässlicher neuer Bürokomplex, der sich noch im Bau befand. Schaufelbagger standen auf dem Parkplatz, und ein riesiges Gerüst ragte an einer Mauer empor. Selbst bei Sonnenschein sah der Komplex bedrückend aus, im Regen wirkte er düster und abschreckend. Rebecca fragte sich, ob sie hier je wieder herauskäme.


  Sie durchquerte den Eingangsbereich und zeigte am Empfang den Brief vor. Ein Mitarbeiter nickte ihr knapp zu und führte sie zum Aufzug. Mit jeder Etage wuchs Rebeccas Angst. Sie betraten einen Gang, der in einem scheußlichen Gelb gestrichen war. Der Mann führte Rebecca in einen kleinen, fast kahlen Raum, in dem nur ein Plastiktisch und zwei unbequeme Metallstühle standen. Es stank nach frischer Farbe.


  Rebeccas Begleiter verschwand. Fünf Minuten blieb sie allein, zitternd vor innerer Unruhe, und kämpfte mit den Tränen. Beinahe wünschte sie sich, sie würde rauchen. Vielleicht hätte eine Zigarette ihre Nerven beruhigt.


  Dann erschien Unteroffizier Scholz. Er war ein bisschen jünger als Rebecca – Mitte zwanzig, schätzte sie – und hatte eine dünne Aktenmappe dabei. Er nahm Platz, räusperte sich, schlug die Mappe auf und runzelte die Stirn. Es war nicht zu übersehen, dass er den Eindruck von Wichtigkeit zu machen versuchte. Rebecca fragte sich, ob es sein erstes Verhör war.


  »Sie sind Lehrerin an der Polytechnischen Oberschule Friedrich Engels«, begann er schließlich.


  »Ja.«


  »Wo wohnen Sie?«


  Verwirrt nannte Rebecca ihm die Adresse. Kannte das MfS ihre Anschrift etwa nicht? Das war ein beinahe lächerlicher Gedanke, würde aber zumindest erklären, warum man ihr den Brief in die Schule geschickt hatte und nicht nach Hause.


  Als Rebecca Namen und Alter ihrer Eltern und Großeltern nannte, legte sich ein triumphierender Ausdruck auf Scholz’ Gesicht.


  »Sie lügen«, sagte er. »Sie sind neunundzwanzig. Wenn Ihre Mutter neununddreißig ist, hat sie Sie wohl mit zehn Jahren zur Welt gebracht, wie?«


  »Ich bin adoptiert«, erwiderte Rebecca, der ein Stein vom Herzen fiel, auf Anhieb eine schlüssige und zugleich ehrliche Antwort zu haben. »Meine richtigen Eltern sind bei Kriegsende ums Leben gekommen, als unser Haus ausgebombt wurde.« Sie erinnerte sich nur zu gut. Sie war damals dreizehn gewesen. Granaten der Roten Armee waren auf Berlin herabgeregnet. Die Stadt hatte in Trümmern gelegen, und Rebecca war mutterseelenallein gewesen, verwirrt, hilflos und verängstigt – ein junges dralles Mädchen, das eine Horde Rotarmisten sich zum Vergewaltigungsopfer erkoren hatte. Carla hatte sie in letzter Sekunde gerettet, indem sie den Soldaten ihren Körper anbot. Dieses schreckliche Erlebnis hatte Rebecca traumatisiert. Beim Sex konnte sie bis heute nicht aus sich heraus, konnte sich einfach nicht gehen lassen. Sie war sicher, dass es an ihr lag, wenn Hans sexuell unbefriedigt blieb.


  Sie schob diesen Gedanken beiseite. »Carla Franck hat mich vor …« Gerade noch rechtzeitig hielt sie inne. Die Kommunisten leugneten, dass es zu Vergewaltigungen durch Soldaten der Roten Armee gekommen sei, obwohl jede Frau, die 1945 in Ostdeutschland gewesen war, die Wahrheit kannte. »Carla hat mich gerettet«, sagte sie und überging die schrecklichen Einzelheiten. »Später haben sie und Werner mich dann adoptiert.«


  Scholz notierte alles. Carla starrte auf die Akte. Es konnte nicht viel darin stehen, aber irgendetwas musste es geben. Nur was? Wenn Scholz so wenig über ihre Familie wusste, warum interessierte sie ihn dann?


  »Sie unterrichten Englisch«, sagte er.


  »Nein, Russisch.«


  »Sie lügen ja schon wieder.«


  »Ich lüge nicht, und ich habe auch vorhin nicht gelogen!«, erwiderte Rebecca heftig und staunte selbst über ihren Mut. »Ich habe einen Abschluss in Slawistik mit den Schwerpunkten Russische Sprache und Literatur. An der Schule leite ich den Fachbereich Russisch, aber die Hälfte unserer Lehrer ist in den Westen gegangen, deshalb müssen wir uns behelfen. Das ist auch der Grund, weshalb ich in den letzten Wochen zweimal Englisch unterrichtet habe.«


  »Ich hatte also recht!«, rief Scholz triumphierend. »Sie vergiften die Schüler im Unterricht mit amerikanischer Propaganda!«


  »Oje.« Rebecca seufzte. »Geht es hier etwa um dieses amerikanische Flugblatt?«


  Scholz las in seinen Notizen. »Da steht: ›Vergessen Sie nicht, dass es in Ostdeutschland keine Meinungsfreiheit gibt.‹ Wenn das keine amerikanische Propaganda ist!«


  »Ich habe den Schülern erklärt, dass die Amerikaner ein naives, prämarxistisches Konzept von Freiheit haben«, widersprach Rebecca. »Offenbar hat Ihr Informant vergessen, das zu erwähnen.« Sie fragte sich, wer der Spitzel war. Es musste ein Schüler sein, oder ein Elternteil, das von dem Unterricht gehört hatte. Die Stasi hatte mehr Spitzel, als die Nazis jemals gehabt hatten.


  »Hier steht auch: ›Fragen Sie in Ostberlin keinen Polizisten nach dem Weg. Im Gegensatz zu amerikanischen Beamten sind die Vopos nicht dazu da, den Leuten zu helfen.‹ Was sagen Sie dazu?«


  »Amerikanische Soldaten sind jung. Und Sie wissen doch, wie das ist mit jungen Leuten und der Polizei«, entgegnete Rebecca. »Als Sie jung waren, haben Sie da je einen Volkspolizisten nach dem Weg zur nächsten U-Bahn-Station gefragt?«


  »Hätten Sie nicht etwas Geeigneteres finden können, um den Schülern Englisch beizubringen?«


  »Warum kommen Sie nicht einfach in unsere Schule und übernehmen selbst den Unterricht?«


  »Ich spreche kein Englisch.«


  »Ich auch nicht!«, rief Rebecca erbost und bereute augenblicklich, dass sie laut geworden war, doch Scholz schien eher eingeschüchtert als wütend zu sein. Rebecca sah ihre Vermutung bestätigt: Der Mann war unerfahren. Trotzdem durfte sie jetzt nicht leichtsinnig werden. »Ich auch nicht«, wiederholte sie, leiser diesmal. »Deshalb nehme ich an englischem Material, was ich kriegen kann.« Es war an der Zeit, ein bisschen Entgegenkommen zu zeigen, deshalb fügte sie hinzu: »Offensichtlich habe ich einen Fehler begangen, Genosse Unteroffizier. Tut mir leid.«


  »Sie scheinen mir eine intelligente Frau zu sein«, bemerkte Scholz.


  Rebecca kniff die Augen zusammen. War das eine Falle? »Danke«, sagte sie.


  »Und wir brauchen intelligente Leute, besonders Frauen.«


  Rebecca nickte eifrig. »Für den Aufbau der sozialistischen Gesellschaft.«


  »Nicht nur«, sagte Scholz.


  »Nicht nur?«


  »Halten Sie in Zukunft die Augen offen, und geben Sie uns Bescheid, wenn etwas nicht so läuft, wie es laufen soll.«


  Rebecca war wie vor den Kopf geschlagen. Es dauerte einen Moment, bis sie sich gefangen hatte. Dann fragte sie ungläubig: »Sie wollen mich als Informantin?«


  »Damit Sie Ihren Beitrag zum Aufbau des Sozialismus leisten«, erklärte Scholz. »Das gilt umso mehr, als Sie an einer Schule arbeiten und Ihren Beitrag leisten, den Charakter unserer Jugend zu formen.«


  »Jetzt verstehe ich.«


  Scholz schmunzelte. Er konnte nicht wissen, wie Rebecca diese Bemerkung gemeint hatte. Der junge Stasi-Mitarbeiter hatte einen schweren Fehler begangen. Er hatte Rebecca an ihrem Arbeitsplatz überprüft, wusste aber nichts über ihre berüchtigte Familie. Hätte er Rebeccas Hintergrund durchleuchtet, hätte er sie niemals auf diese Weise angesprochen. Aber sie konnte sich denken, wie es dazu gekommen war. »Hoffmann« war ein häufiger Familienname, und »Rebecca« war auch nicht gerade selten. Scholz hatte einen typischen Anfängerfehler gemacht und sich die falsche Rebecca Hoffmann herausgesucht.


  Er fuhr fort: »Aber die Genossen, die eine solche Arbeit tun, müssen absolut loyal und vertrauenswürdig sein.«


  Es war so paradox, dass Rebecca beinahe laut gelacht hätte. »Loyal und vertrauenswürdig?«, wiederholte sie. »Wenn man seine Freunde ausspioniert?«


  »Absolut.« Scholz schien die Ironie zu entgehen. »Außerdem hat es Vorteile für Sie.« Er senkte die Stimme. »Sie wären eine von uns.«


  »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll …«


  »Sie müssen sich nicht jetzt gleich entscheiden. Gehen Sie nach Hause, und denken Sie darüber nach. Aber reden Sie mit niemandem darüber. Verstanden?«


  »Verstanden.« Rebecca war erleichtert. Scholz würde schon bald herausfinden, dass sie für seine Zwecke ungeeignet war, und sein Angebot zurückziehen. Dann konnte er ihr auch nicht mehr vorwerfen, kapitalistische Propaganda zu verbreiten – jedenfalls nicht, ohne damit seinen eigenen Fehler einzugestehen. Vielleicht kam sie ja doch ungeschoren davon.


  Scholz stand auf. Rebecca tat es ihm nach. Sollte ihr Besuch im MfS einen derart glimpflichen Ausgang nehmen? Das wäre zu schön, um wahr zu sein.


  Scholz hielt ihr höflich die Tür auf und begleitete sie durch den hässlichen gelben Flur. Sechs Stasi-Mitarbeiter standen am Aufzug, in ein Gespräch vertieft. Einer kam Rebecca auf erschreckende Weise vertraut vor. Er war groß und breitschultrig und trug einen hellgrauen Flanellanzug, den sie nur zu gut kannte.


  Fassungslos starrte Rebecca auf den Mann.


  Es war Hans.


  Was machte er hier? Eine schreckliche Sekunde lang glaubte Rebecca, dass man auch ihn verhört hatte, doch sofort wurde ihr klar, dass die anderen ihn kannten, dass er zu ihnen gehörte … irgendwie.


  Vor Angst schlug Rebecca das Herz bis zum Hals.


  Aber wovor fürchtete sie sich eigentlich? Vielleicht war alles ganz harmlos. Vielleicht musste Hans im Auftrag des Justizministeriums öfter hierher.


  Dann hörte sie, wie einer der anderen Männer zu ihm sagte: »Bei allem Respekt, Genosse Leutnant …«


  Rebecca schwirrte der Kopf. Genosse Leutnant? Zivilbeamte hatten keinen militärischen Rang. Solche Ränge gab es nur in der Armee, bei der Polizei und …


  In diesem Moment entdeckte Hans sie.


  Rebecca sah den raschen Wechsel der Empfindungen in seinem Gesicht: Verwirrung, Erstaunen, Erschrecken, Scham. Seine Wangen verdunkelten sich, und hastig nahm er den Blick von ihr.


  Vergeblich versuchte Rebecca, die auf sie einstürmenden Eindrücke zu verarbeiten. Obwohl sie noch immer nicht begreifen konnte, was sich hier abspielte, sagte sie schließlich: »Guten Tag, Genosse Leutnant.«


  Scholz musterte sie verunsichert. »Sie kennen den Genossen Leutnant?«


  »Ziemlich gut sogar.« Rebecca rang um Fassung. Ihr kam ein schrecklicher Verdacht. »Ich frage mich nur, ob er mich schon länger überwacht.«


  Aber das war unmöglich. Oder?


  »Oh«, sagte Scholz dümmlich.


  Rebecca starrte auf Hans, wartete auf eine Reaktion. Sie hoffte flehentlich, dass er auflachen würde und ihr eine ehrliche, harmlose Erklärung lieferte. Stattdessen schien er verzweifelt nach einer glaubwürdigen Ausrede zu suchen. Und wie immer sie ausfallen würde, mit der Wahrheit hätte sie nichts zu tun.


  Scholz sagte kleinlaut: »Das habe ich nicht gewusst.«


  Den Blick nach wie vor auf Hans gerichtet, erklärte Rebecca: »Hans Hoffmann ist mein Ehemann.«


  Hans’ Miene veränderte sich, als er zu Rebecca und Scholz herüberkam. Das schlechte Gewissen wich heißem Zorn. »Halten Sie den Mund, Scholz, Sie Idiot.«


  Damit war alles klar. Rebeccas Welt fiel in sich zusammen. Doch Scholz war viel zu überrascht, als dass er auf Hans’ Warnung gehört hätte. »Sie sind die Frau Hoffmann?«, fragte er Rebecca ungläubig.


  Wütend schmetterte Hans dem Stasi-Mann seine massige Faust ins Gesicht. Scholz taumelte zurück. Seine Lippen bluteten. »Verdammter Trottel!«, fuhr Hans ihn an. »Sie haben gerade zwei Jahre verdeckter Ermittlungen vermasselt!«


  Rebecca schüttelte fassungslos den Kopf. Die seltsamen Anrufe, die Treffen, die zerrissenen Notizzettel …


  Hans hatte keine Geliebte.


  Es war viel schlimmer.


  Rebecca war wie benommen, doch sie wusste, dass jetzt die einzige Gelegenheit war, die Wahrheit herauszufinden. Noch standen alle unter dem Eindruck der sich überstürzenden Ereignisse, noch hatte niemand Zeit gehabt, sich Lügen auszudenken.


  Rebecca riss sich zusammen. Mit kalter Stimme fragte sie: »Hast du mich nur geheiratet, um mich auszuspionieren?«


  Hans starrte sie stumm an.


  Scholz drehte sich um und wankte zu seinem Büro. Hans gab seinen Leuten einen knappen Wink. »Verhaftet diesen Idioten«, befahl er. »Werft ihn in eine Zelle!«


  Dann wandte er sich wieder Rebecca zu, doch sie war bereits im Aufzug verschwunden, und die Tür schloss sich vor ihr. Sie drückte den Knopf für das Erdgeschoss.


  Tränen verschleierten ihren Blick, als sie den Eingangsbereich durchquerte. Niemand sprach sie an. Weinende Menschen waren hier offensichtlich an der Tagesordnung.


  Rebecca ging zum Bus, von verzweifelten Gedanken erfüllt. Sie konnte es noch immer nicht fassen. Ihre Ehe war eine einzige Lüge. Sie hatte mit Hans geschlafen, hatte ihn geliebt, geheiratet – und die ganze Zeit hatte er sie getäuscht. Untreue hätte sie als einmaligen Fehltritt abtun können, aber Hans hatte sie von Anfang an belogen und betrogen.


  Er hatte sich nur an sie herangemacht, um sie auszuspionieren. Nie hatte er die Absicht gehabt, sie zu heiraten. Wahrscheinlich war alles nur inszeniert gewesen, um Zugang zum Haus zu bekommen. Was für ein mieses, schändliches Spiel. Aber es hatte nur allzu gut funktioniert.


  Es musste ein Schock für Hans gewesen sein, als sie, Rebecca, um seine Hand angehalten hatte, denn dadurch hatte sie ihn zu der Entscheidung gezwungen, sie entweder abzuweisen und die Überwachung aufzugeben oder sie zu heiraten und weiterhin im Auge zu behalten. Rebecca lachte bitter auf. Vielleicht hatten seine Vorgesetzten ihm die Hochzeit sogar befohlen.


  Wie hatte sie sich nur so täuschen lassen können!


  Ein Bus hielt. Rebecca stieg ein. Den Blick gesenkt, ging sie zu einem der hinteren Sitze und schlug die Hände vors Gesicht.


  Sie dachte an die Zeit zurück, als sie und Hans miteinander gegangen waren. Wann immer sie, Rebecca, Dinge angesprochen hatte, die ihr bei vorherigen Beziehungen in die Quere gekommen waren – ihren Antikommunismus, ihre feministischen Ansichten, ihre enge Beziehung zu Carla –, hatte Hans stets die richtigen Antworten parat gehabt. Rebecca hatte aufrichtig geglaubt, sie beide lägen auf einer Wellenlänge. Nicht im Traum wäre sie auf den Gedenken gekommen, alles könnte nur gespielt sein.


  Der Bus kroch durch eine Landschaft aus alten Trümmern und neuem Beton nach Berlin-Mitte. Rebecca versuchte, über ihre Zukunft nachzudenken, doch es gelang ihr nicht. Die Vergangenheit nahm sie völlig in Anspruch. Sie dachte an ihren Hochzeitstag, an die Flitterwochen, an das erste Jahr ihrer Ehe. Doch jetzt sah sie das alles nur noch als mieses Theaterstück mit Hans als Hauptdarsteller. Er hatte ihr zwei Jahre ihres Lebens gestohlen. Der Gedanke machte sie so wütend, dass der Zorn sogar die Tränen verscheuchte.


  Sie dachte an den Abend zurück, an dem sie Hans den Antrag gemacht hatte. Sie waren durch den Volkspark in Friedrichshain spaziert und vor dem alten Märchenbrunnen stehen geblieben, um sich die steinernen Schildkröten anzuschauen. Rebecca hatte ein marineblaues Kleid getragen, die Farbe, die ihr am besten stand, und Hans hatte eine neue Tweedjacke angehabt. Er war stets schick gekleidet, obwohl Ostdeutschland eine Wüste war, was Mode betraf.


  Wann immer Hans den Arm um ihre Schultern gelegt hatte, fühlte Rebecca sich geborgen, sicher und geliebt. Sie hatte den Mann fürs Leben gesucht und ihn in Hans gefunden.


  »Lass uns heiraten«, hatte sie mit einem Lächeln gesagt. Er hatte sie geküsst und erwidert: »Was für eine wundervolle Idee.«


  Was war ich für eine Närrin, dachte sie nun, voller Wut auf sich selbst. Ich war dumm, so schrecklich dumm.


  Eine Sache hatte jetzt immerhin eine Erklärung gefunden: Hans hatte keine Kinder gewollt – vorerst. »Erst möchte ich noch einmal befördert werden«, hatte er gesagt, »und ein Haus bauen.« Das hatte er vor der Hochzeit nie gesagt. Entsprechend groß war Rebeccas Erstaunen gewesen, vor allem angesichts ihres Alters, schließlich war sie bereits neunundzwanzig, Hans vierunddreißig.


  Jetzt kannte sie den wahren Grund.


  Als sie aus dem Bus stieg, zitterte sie vor Wut. Durch Wind und Regen eilte sie zu dem großen alten Stadthaus, in dem sie wohnte. Als sie den Flur betrat, sah sie Carla, ihre Mutter, durch die offene Tür des ersten Zimmers. Carla war in ein Gespräch mit Heinrich von Kessel vertieft, der kurz nach dem Krieg ebenfalls für die Sozialdemokraten im Senat gesessen hatte.


  Rebecca ging rasch weiter. Ihre zwölfjährige Schwester Lili machte Hausaufgaben am Küchentisch, während Walli, ihr Bruder, im Wohnzimmer am Flügel saß und Blues spielte.


  Rebecca stieg die Treppe zu den beiden Zimmern hinauf, die sie sich mit Hans teilte. Als sie die kleine Wohnung betrat, fiel ihr Blick auf das Modell des Brandenburger Tores. Hans hatte das ganze erste Jahr ihrer Ehe daran gebastelt. Es war ein maßstabsgetreuer Nachbau aus Streichhölzern und Leim. Alle seine Freunde und Bekannten hatten abgebrannte Streichhölzer für ihn gesammelt. Das Modell stand auf einem kleinen Tisch in der Zimmermitte. Mittelbogen und Flügel hatte Hans bereits fertiggestellt. Nun arbeitete er an der Quadriga, eine sehr viel schwierigere Aufgabe.


  Er muss sich schrecklich mit mir gelangweilt haben, dachte Rebecca voller Bitterkeit. Zweifellos half ihm die Bastelei, die Abende zu überstehen, die er mit einer Frau verbringen musste, die ihm nichts bedeutete. Ihre Ehe war genau wie das Modell – eine billige Kopie des Originals.


  Rebecca ging zum Fenster, blickte hinaus in den Regen und sah, wie ein beigefarbener Trabbi näher kam und vor dem Haus hielt. Hans stieg aus.


  Wie konnte er es wagen, jetzt hierherzukommen!


  Rebecca riss das Fenster auf. »Verschwinde«, rief sie zu ihm hinunter. »Hau ab!«


  Hans blieb auf dem nassen Bürgersteig stehen und schaute wortlos zu ihr hinauf.


  Rebeccas Blick fiel auf ein Paar Schuhe, die neben ihr auf dem Boden standen. Hans kannte einen alten Schuster, der sie ihm von Hand gefertigt hatte. Kurz entschlossen schnappte Rebecca sich einen der Treter und schleuderte ihn nach Hans. Es war ein guter Wurf, denn obwohl Hans sich duckte, traf der Schuh ihn am Kopf.


  »Du blöde Kuh!«, fuhr er sie an. »Hast du sie nicht mehr alle?«


  Augenblicke später standen Walli und Lili in der Tür und starrten mit großen Augen auf ihre ältere Schwester, als hätte sie sich von einer Sekunde auf die andere vollkommen verändert – was vermutlich sogar stimmte.


  »Du hast mich nur auf Befehl der Stasi geheiratet!«, schrie Rebecca. »Wer von uns ist da verrückt?« Sie warf den anderen Schuh, verfehlte diesmal aber ihr Ziel.


  Lili schaute Rebecca mit großen Augen an und fragte verwirrt: »Was tust du da?«


  Walli grinste. »Das ist toll, Mann.«


  Unten an der Straße blieben zwei Passanten stehen, um das Spektakel zu verfolgen, und gegenüber erschien ein Nachbar in der Tür. Hans funkelte die Leute an. Er war ein stolzer Mann, und jetzt machte seine Frau ihn öffentlich zum Narren.


  Rebecca suchte nach neuer Munition, um Hans damit einzudecken. Ihr Blick fiel auf das Streichholzmodell des Brandenburger Tores. Vorsichtig hob sie es hoch. Es war schwer, aber sie schaffte es.


  »Ach du Schande«, flüsterte Walli, den eine Ahnung beschlich.


  Rebecca schleppte das Modell zum Fenster.


  »Lass die Finger davon!«, rief Hans. »Das gehört mir!«


  Rebecca stellte das Modell auf die Fensterbank, drehte sich zu Hans herum und fuhr ihn an: »Du hast mein Leben auf dem Gewissen, du Stasischwein!«


  Ein Gaffer, eine Frau, kicherte spöttisch. Hans lief vor Wut rot an und fuhr herum. Verlacht zu werden, war das Schlimmste für ihn. Doch er blickte in todernste Gesichter.


  Er wandte sich wieder Rebecca zu und brüllte: »Stell das Modell zurück, du Miststück! Wird’s bald! Ich habe ein Jahr lang daran gearbeitet!«


  »Ich habe genauso lange an unserer Ehe gearbeitet«, rief Rebecca zurück und hob das Modell hoch. »Und jetzt ist sie kaputt!«


  »Verdammt, was soll das?«, rief Hans verzweifelt.


  Rebecca ließ los.


  Das Modell drehte sich in der Luft, sodass die Bodenplatte oben und die Quadriga unten war. Nach einer gefühlten Ewigkeit schlug es mit einem Geräusch, als würde man Papier zerknüllen, auf dem Pflaster im Hof auf. Streichhölzer flogen wie Granatsplitter durch die Luft und verstreuten sich über die nassen Steine, nur die Bodenplatte überstand den Sturz.


  Den Mund weit aufgerissen, starrte Hans auf die Trümmer seines Modells, fing sich aber rasch wieder. Er hob den Blick und richtete den Zeigefinger anklagend auf Rebecca. »Hör mir zu«, sagte er mit kalter Stimme. »Hör mir gut zu. Dafür werdet ihr bezahlen, du und deine Familie. Das werdet ihr den Rest eures Lebens bereuen, das verspreche ich.«


  Damit stieg er in den Wagen und fuhr davon.
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    KAPITEL

  


  Zum Frühstück machte seine Mutter ihm Blaubeerpfannkuchen und Maisgrütze mit Speck als Beilage. »Wenn ich das alles esse, muss ich aufs Schwergewicht umsteigen«, sagte George Jakes. Er wog hundertsiebzig Pfund und war im Weltergewicht der Star der Ringermannschaft von Harvard gewesen.


  »Lang ordentlich zu und gib das Ringen auf«, sagte Jacky. »Ich habe dich nicht großgezogen, damit aus dir eine geistig minderbemittelte Sportskanone wird.« Sie setzte sich ihm gegenüber an den Küchentisch und schüttete Cornflakes in eine Schale.


  Doch geistig minderbemittelt war George keineswegs, und niemand wusste das besser als Jacky. Er stand kurz vor seinem Abschluss an der juristischen Fakultät in Harvard. Seine Examina hatte er abgelegt; nun wartete er auf die Ergebnisse und war sich ziemlich sicher, bestanden zu haben. An diesem Tag besuchte er seine Mutter in ihrem bescheidenen Haus in Prince George’s County, Maryland, außerhalb von Washington.


  »Ich möchte in Form bleiben«, sagte er. »Vielleicht betreue ich später mal eine Highschool-Ringermannschaft.«


  »Das wäre bestimmt was für dich.«


  George blickte sie liebevoll an. Jacky Jakes war eine schöne Frau gewesen. Er wusste es, weil er Fotos von ihr im Teenageralter gesehen hatte. Damals hatte sie eine Filmkarriere angestrebt. Jung sah sie noch immer aus. Ihre Haut besaß die Farbe dunkler Schokolade und war faltenlos und samtig. »Good black don’t crack«, sagten die schwarzen Frauen, gute Schwarze werden nicht runzlig. Nur ihr voller, breiter Mund, der auf den alten Fotos so strahlend lachte, hatte mit den Jahren einen bitteren Zug bekommen.


  Eine Schauspielerin war nie aus Jacky geworden. Vielleicht lag es daran, dass sie nie eine Chance erhalten hatte. Die wenigen Rollen für Schwarze bekamen zumeist kaffeebraune Schönheiten, keine Frauen, deren Haut so dunkel war wie die Jackys. Ihre Karriere wäre ohnehin vorzeitig zu Ende gegangen, denn im Alter von sechzehn Jahren war sie mit George schwanger geworden. Während der ersten zehn Jahre seines Lebens hatte sie ihn allein aufgezogen, hatte als Kellnerin geschuftet und in einer winzigen Bruchbude hinter dem Bahnhof Union Station gewohnt. Diese leidvolle Erfahrung sorgte dafür, dass sie George immer wieder ermahnte, wie wichtig eine gute Ausbildung sei, und dass man dafür sorgen müsse, ein geachtetes Mitglied der Gemeinschaft zu sein.


  »Ich habe dich lieb, Mom«, sagte George nun, »aber ich mache trotzdem bei der Freiheitsfahrt mit.«


  Jacky presste missbilligend die Lippen zusammen. »Du bist fünfundzwanzig. Tu, was du willst.«


  »Das mache ich auch, aber ich habe bisher noch jede wichtige Entscheidung vorher mit dir besprochen.«


  »Was nützt es, wenn du doch nicht auf mich hörst?«


  »Das tue ich nicht immer, ich weiß. Trotzdem bist du der klügste Mensch, dem ich je begegnet bin, einschließlich der Professoren in Harvard.«


  »Jetzt schmierst du mir wieder Honig um den Mund«, sagte sie, doch George merkte, dass sie geschmeichelt war. »Aber erzähl mal, was wollt ihr mit eurer Busfahrt erreichen?«


  »Der Oberste Gerichtshof hat entschieden, dass in Überlandbussen und an den Haltestellen die Rassentrennung verfassungswidrig ist, aber viele Südstaatler halten sich nicht daran. Also müssen wir was dagegen unternehmen.«


  »Und eure Freiheitsfahrt soll das ändern?«


  »Ja. Wir steigen hier in Washington ein und fahren nach Süden. Wir setzen uns vorne in den Bus, wo wir nicht sitzen dürfen, benutzen die Wartesäle, die für Weiße reserviert sind, und verlangen, in den weißen Diners bedient zu werden. Wenn jemand sich weigert, dann sagen wir ihm, dass das Gesetz auf unserer Seite steht und dass die Weißen die Verbrecher und Unruhestifter sind.«


  Jacky seufzte. »Ich weiß, dass du im Recht bist, Sohn. Die Verfassung habe ich schon verstanden. Aber was denkst du, was dann passieren wird?«


  »Wahrscheinlich werden wir früher oder später verhaftet. Dann gibt es einen Prozess, und wir können unseren Fall vor der Öffentlichkeit vertreten.«


  Jacky schüttelte den Kopf. »Dann kann ich nur hoffen, dass ihr so glimpflich davonkommt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du hast es besser gehabt als die meisten anderen schwarzen Jungs. Jedenfalls, nachdem dein Vater wieder in unser Leben getreten war, als du sechs warst. Du weißt nicht, wie die Welt für die meisten Schwarzen aussieht.«


  »Warum sagst du das?« George war ein wenig beleidigt. Die gleichen Vorhaltungen machten ihm schwarze Aktivisten, und das ärgerte ihn jedes Mal. »Dass ich einen reichen weißen Großvater habe, der für meine Ausbildung zahlt, macht mich doch nicht blind.«


  »Dann weißt du vielleicht auch, dass dir sehr viel mehr passieren kann, als verhaftet zu werden.«


  George wusste, seine Mutter hatte recht. Die Freedom Riders riskierten weit Schlimmeres als das Gefängnis. »Keine Bange, Mom, wir halten uns an unseren Grundsatz des passiven Widerstands«, sagte er, um seine Mutter zu beruhigen. Alle Teilnehmer an den Freiheitsfahrten hatten Erfahrung als Bürgerrechtsaktivisten; tatsächlich hatte man sie einem speziellen Ausbildungsprogramm unterzogen, zu dem auch Rollenspiele gehörten. »Ein Weißer, ein rassistischer Schläger, hat mich als Nigger beschimpft, hat mich zu Boden gestoßen und an den Füßen über den Boden geschleift. Ich habe ihn gewähren lassen, obwohl ich ihn mit einem Arm aus dem Fenster hätte werfen können.«


  »Wer war der Kerl?«, stieß Jacky hervor.


  »Ein weißer Bürgerrechtler.«


  »Dann war das gar nicht echt?«


  »Natürlich nicht. Wir haben es nur gespielt.«


  »Dann ist es ja gut«, sagte sie, doch George hörte aus ihrer Stimme heraus, dass sie das Gegenteil meinte.


  »Alles wird gut gehen, Mom.«


  »Ich sag lieber nichts mehr. Isst du deine Pfannkuchen auf?«


  »Sieh mich an«, sagte George. »Mohairanzug, Krawatte, kurzes Haar und die Schuhe so glänzend geputzt, dass ich mich drin spiegeln kann.« Die Riders waren angewiesen worden, möglichst respektabel auszusehen – für George kein Problem, denn er kleidete sich stets elegant.


  »Ja, du siehst prima aus, bis auf dein Blumenkohlohr.« Georges rechtes Ohr war vom Ringen deformiert.


  »Na, siehst du. Wer würde so einem netten schwarzen Burschen wehtun?«


  »Du machst dir keine Vorstellung!«, fuhr sie in plötzlichem Zorn auf. »Diese weißen Südstaatler …« Zu Georges Bestürzung traten ihr Tränen in die Augen. »Oh, lieber Gott, ich hab so Angst, dass sie dich umbringen!«


  Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand. »Ich passe auf mich auf, Mom, das verspreche ich dir.«


  Sie tupfte sich die Augen mit der Schürze ab. George aß von dem Speck auf seinem Teller, um sie zu versöhnen, doch er hatte kaum Appetit. Er war nervöser, als er sich anmerken ließ. Er wusste, seine Mutter übertrieb nicht, zumal sich auch in den eigenen Reihen Widerstand regte: Einige Bürgerrechtsaktivisten hatten gegen den Freedom Ride Einwände erhoben mit dem Argument, er könne Gewalttätigkeiten provozieren.


  »Wirst du lange in dem Bus sitzen?«, fragte Jacky.


  »Dreizehn Tage, von hier nach New Orleans. Wir haben jeden Abend Versammlungen und Kundgebungen.«


  »Was hast du zu lesen dabei?«


  »Die Autobiografie von Mahatma Gandhi.« George fand, dass er mehr über Gandhi wissen sollte, dessen Philosophie die schwarzen Bürgerrechtler zu gewaltfreien Protestaktionen inspiriert hatte.


  Jacky nahm ein Buch vom Kühlschrank. »Vielleicht findest du das hier ein bisschen unterhaltsamer. Es ist ein Bestseller.«


  Sie hatten immer schon ihren Lesestoff ausgetauscht. Jackys Vater war Literaturprofessor an einem College für Schwarze gewesen; sie war schon als junges Mädchen eine Leseratte. Als George noch klein gewesen war, hatten Jacky und er zusammen die Geschichten über die Bobbsey-Zwillinge und die Hardy Boys verschlungen, auch wenn die Helden in diesen Büchern weiß waren. Jetzt tauschten sie regelmäßig Bücher aus, die ihnen gefallen hatten.


  George blickte auf den Roman, den Jacky ihm in die Hand gedrückt hatte. Der durchsichtige Plastikumschlag verriet, dass das Buch in der öffentlichen Bibliothek ausgeliehen war. »Wer die Nachtigall stört«, las er den Titel laut vor. »Der hat doch gerade den Pulitzer-Preis bekommen, oder?«


  »Und er spielt in Alabama. Da, wo du hinfährst.«


  »Danke, Mom.«


  Ein paar Minuten später küsste George seine Mutter zum Abschied, verließ das Haus mit einem kleinen Koffer in der Hand und nahm den Bus nach Washington. Am Greyhound-Busbahnhof in der Innenstadt stieg er aus. Im dortigen Café hatte sich eine kleine Gruppe von Bürgerrechtsaktivisten versammelt. George kannte einige von ihnen aus den Arbeitssitzungen. Es waren Schwarze und Weiße, Männer und Frauen, Alte und Junge. Außer den Riders, die etwa ein Dutzend zählten, waren Organisatoren vom Congress of Racial Equality gekommen, dem Kongress für Rassengleichheit, kurz CORE, außerdem zwei Journalisten von der Negerpresse und eine Handvoll Sympathisanten. CORE hatte beschlossen, die Gruppe zu teilen; die eine Hälfte fuhr mit der Greyhound-Linie, die andere Hälfte würde von der Busstation der konkurrierenden Trailways-Linie auf der gegenüberliegenden Straßenseite losfahren. Weder Transparente noch Fernsehkameras waren zu sehen. Alles war beruhigend still und friedlich.


  George begrüßte Joseph Hugo, einen Kommilitonen aus dem Jurastudium, einen Weißen mit auffällig blauen Augen. Joe hatte das Talent, vor Konfrontationen jedes Mal abzutauchen; George hielt ihn für einen netten Kerl, aber für einen Feigling. Gemeinsam hatten sie einen Boykott der Mittagessentheke im Woolworth-Kaufhaus in Cambridge, Massachusetts, organisiert. Filialen dieser Ladenkette gab es in den meisten US-Bundesstaaten, doch in den Südstaaten hielt das Unternehmen sich an die Regeln der Segregation, der Rassentrennung, genau wie die Überlandbusse.


  »Kommen Sie mit, Joe?« Bei seiner Frage versuchte George, sich seine Skepsis nicht anmerken zu lassen.


  Joe schüttelte den Kopf. »Ich bin nur hier, um euch viel Glück zu wünschen.« Er rauchte eine Mentholzigarette mit weißem Filter und klopfte damit nervös auf den Rand eines Aschenbechers.


  »Schade. Sie sind doch aus dem Süden, nicht wahr?«


  »Ja. Aus Birmingham, Alabama.«


  »Sie werden uns als Aufrührer von außerhalb einstufen. Es wäre nützlich gewesen, einen Südstaatler im Bus zu haben, der ihnen das Gegenteil beweist.«


  »Geht nicht, ich hab was anderes zu tun.«


  George bedrängte Joe nicht weiter. Er war selbst verängstigt. Eine Diskussion über die möglichen Gefahren konnte dazu führen, dass auch er den Mut verlor. Er blickte in die Runde. Zu seiner Freude entdeckte er John Lewis, einen stillen, in sich gekehrten Theologiestudenten und Gründungsmitglied des Student Nonviolent Coordinating Committee, kurz SNCC, der radikalsten aller Bürgerrechtsgruppen, die dennoch die Gewaltfreiheit im Namen führte.


  Dann bat der Organisator der Freiheitsfahrt um Aufmerksamkeit und gab eine kurze Presseerklärung ab. Während er sprach, sah George, wie sich ein gut aussehender, hochgewachsener Weißer von ungefähr vierzig Jahren ins Café schob. Sein Gesicht zeigte die Röte des regelmäßigen Trinkers. Er sah aus wie ein Busfahrgast, und niemand schenkte ihm Aufmerksamkeit. Er setzte sich neben George, legte ihm den Arm um die Schultern und drückte ihn kurz.


  Der Mann war Senator Greg Peshkov, Georges Vater.


  Ihre Beziehung war ein offenes Geheimnis, informierten Kreisen in Washington bekannt, aber nie öffentlich verlautbart. Als Greg aufgetaucht war, ein Wildfremder für seinen damals sechsjährigen Sohn, hatte er George gebeten, ihn »Onkel Greg« zu nennen. Eine bessere Bezeichnung, um die Wahrheit zu verschleiern, hatten sie nicht gefunden.


  Greg war nicht der einzige Politiker mit einem solchen Geheimnis. Senator Strom Thurmond hatte für die Collegeausbildung der Tochter eines schwarzen Dienstmädchens seiner Familie bezahlt. Angeblich war diese Tochter Thurmonds Kind, aber das hinderte den Senator nicht daran, rabiat die Rassentrennung zu verfechten.


  Greg Peshkov war selbstsüchtig und unzuverlässig, doch auf seine Weise mochte er George. Als Teenager hatte George eine Phase unversöhnlicher Wut auf seinen Vater durchlaufen, die lange Zeit anhielt, aber irgendwann hatte er Greg so akzeptiert, wie er war, und sich gesagt, ein halber Vater sei immer noch besser als gar keiner.


  »Ich mache mir Sorgen, George«, sagte Greg nun mit leiser Stimme.


  »Mom auch.«


  »Was hat sie denn gesagt?«


  »Sie glaubt, rassistische Südstaatler könnten uns ermorden.«


  »Ich glaube nicht, dass es so weit kommt, aber du könntest deinen Job verlieren.«


  »Hat Mr. Renshaw etwas gesagt?«


  »Teufel, nein, er weiß überhaupt nichts davon. Bis jetzt. Wenn du verhaftet wirst, erfährt er es früh genug.«


  Renshaw, der aus Buffalo stammte, war ein Kindheitsfreund Gregs und Seniorpartner der angesehenen Washingtoner Anwaltskanzlei Fawcett Renshaw. Im vergangenen Sommer hatte Greg seinem Sohn einen Ferienjob als Referendar in dieser Kanzlei vermittelt. Wie von beiden erhofft, hatte die befristete Stelle zu dem Angebot einer Vollzeitstelle nach Georges Examen geführt. Es war ein echter Coup: George wäre der erste Schwarze, der es in der Kanzlei weiter brachte als bis zum Raumpfleger.


  Ein wenig gereizt erwiderte George: »Die Freedom Riders verstoßen nicht gegen die Gesetze, im Gegenteil. Wir versuchen, dem Gesetz Geltung zu verschaffen. Es sind die Anhänger der Rassentrennung, die sich gesetzeswidrig verhalten. Ich dachte, ein Anwalt wie Renshaw wüsste das.«


  »Natürlich weiß er es. Trotzdem kann er niemanden einstellen, der Schwierigkeiten mit der Polizei hatte. Selbst wenn du ein Weißer wärst, könnte er das nicht.«


  »Aber wir sind auf der Seite des Gesetzes!«


  »Das Leben ist nun mal ungerecht. Du hast dein Studium abgeschlossen. Willkommen in der Wirklichkeit.«


  Der Organisator der Freiheitsfahrt ergriff das Wort: »Okay, Leute! Holt euch jetzt eure Fahrkarten, und gebt euer Gepäck auf!«


  George erhob sich.


  »Ich kann es dir nicht ausreden?«, fragte Greg.


  Er sah so elend aus, dass George am liebsten nachgegeben hätte, aber das war unmöglich. »Nein, ich habe mich entschieden.«


  »Sei bitte vorsichtig.«


  George war gerührt. »Ich kann mich glücklich schätzen, dass ich Menschen wie dich habe, die sich um mich sorgen.«


  Greg drückte seinen Arm und ging still davon.


  George stellte sich mit den anderen am Schalter an und kaufte eine Fahrkarte nach New Orleans. Dann ging er zu dem blau-grauen Bus und gab seine Reisetasche ab, die im Gepäckraum verstaut wurde. Auf der Seite des Busses waren ein großer Windhund und der Slogan der Linie aufgemalt:


  SIE NEHMEN GREYHOUND – WIR ÜBERNEHMEN DAS FAHREN.


  George stieg ein.


  Der Organisator wies ihm einen Sitz ziemlich weit vorne zu. Andere erhielten die Anweisung, sich als gemischtrassige Paare nebeneinanderzusetzen. Der Fahrer beachtete die Riders nicht, aber die normalen Fahrgäste beäugten sie neugierig.


  George schlug das Buch auf, das seine Mutter ihm gegeben hatte, und las, während der Organisator einer jungen Frau den Platz neben George zuwies. Er nickte erfreut, als sie sich neben ihn setzte. Er hatte sie schon ein paar Mal gesehen und mochte sie. Sie hieß Maria Summers. An diesem Tag trug sie ein züchtiges hellgraues Baumwollkleid mit hohem Ausschnitt und langem Rock. Ihre Haut war von der gleichen tiefdunklen Farbe wie bei Georges Mutter, und sie hatte eine niedliche flache Nase und sinnliche Lippen, bei denen George unweigerlich ans Küssen denken musste. Er wusste, dass Maria in Chicago Jura studierte und genau wie er kurz vor dem Abschluss stand, also waren sie vermutlich gleichaltrig. Im Stillen bewunderte George die junge Frau, denn nicht nur ihre Hautfarbe, auch ihr Geschlecht machten es ihr bestimmt nicht leicht, sich an der Uni und im Leben zu behaupten.


  George klappte sein Buch zu, als der Fahrer den Motor anließ und losfuhr. Maria blickte auf den Titel. »Wer die Nachtigall stört«, las sie. »Ich habe von dem Roman gehört. Es spielt in Alabama, nicht wahr? Letzten Sommer war ich in Montgomery, der Hauptstadt.«


  »Was hast du da gemacht?«, fragte George.


  »Mein Vater ist Anwalt. Er vertrat dort einen Mandanten, der gegen den Bundesstaat geklagt hatte. Ich habe während der Semesterferien für ihn gearbeitet.«


  »Habt ihr den Prozess gewonnen?«


  »Nein. Aber lass dich von mir nicht vom Lesen abhalten.«


  »Ach, lesen kann ich immer noch. Aber wann sitzt man schon mal neben einem Mädchen, das so hübsch ist wie du.«


  »Oje.« Sie lächelte. »Man hat mich vor dir gewarnt. Jetzt weiß ich warum.«


  »Wenn du willst, verrate ich dir mein Geheimnis.«


  »Was ist es?«


  »Alles, was ich sage, meine ich ehrlich.«


  Sie lachte.


  »Aber erzähl es nicht herum«, fügte George hinzu. »Es könnte meinem Ruf schaden.«


  Der Bus überquerte den Potomac und fuhr über die Grenze nach Virginia. »Jetzt sind wir im Süden, George«, sagte Maria. »Hast du Angst?«


  »Darauf kannst du wetten.«


  »Ich auch.«


  Der Highway bildete eine gerade, schmale Schneise durch frühlingsgrünen Wald, der sich meilenweit zu beiden Seiten der Straße erstreckte. Sie durchquerten verschlafene kleine Ortschaften, wo die Leute stehen blieben und zuschauten, wie der Bus vorüberfuhr. Doch George blickte kaum aus dem Fenster. Maria war interessanter für ihn. Er erfuhr, dass sie in einer strenggläubigen Familie aufgewachsen war; ihr Großvater war Prediger.


  »Aber ich gehe nur meiner Familie zuliebe in die Kirche«, gestand Maria.


  »Ist bei mir genauso«, erklärte George. »Ich gehe nur wegen meiner Mutter.«


  Sie und die anderen Raiders unterhielten sich auf dem ganzen Weg bis nach Fredericksburg, eine Strecke von fünfzig Meilen. Doch als der Bus in die kleine historische Stadt einfuhr, in der die weiße Vorherrschaft noch immer bestand, breitete sich angespannte Stille aus. Die Greyhound-Station befand sich zwischen zwei Kirchen, roten Ziegelbauten mit weißen Türen; allerdings war christliche Frömmigkeit in den Südstaaten nicht unbedingt ein gutes Zeichen.


  Als der Bus hielt, entdeckte George die Toiletten und war erstaunt, dass über den Türen keine Schilder hingen, die NUR FÜR WEISSE und NUR FÜR FARBIGE verkündeten.


  Die Fahrgäste stiegen aus dem Bus und standen blinzelnd im Sonnenlicht. Als George genauer hinschaute, entdeckte er über den Toilettentüren helle rechteckige Flächen; offenbar waren die Schilder erst vor Kurzem abgenommen worden.


  Die Riders setzten ihren Plan dennoch in die Tat um. Zuerst ging ein weißer Protestierer auf das heruntergekommene Klo an der Rückseite des Gebäudes, das für Schwarze bestimmt war. Er kam unbeschadet zurück, aber das war auch der einfache Teil der Übung gewesen.


  George hatte sich bereits freiwillig gemeldet, sich als erster Schwarzer der Gruppe auf die Toilette für Weiße zu wagen. »Drück mir die Daumen«, sagte er zu Maria und betrat den sauberen, frisch gestrichenen Waschraum, von dem erst vor Kurzem das Schild NUR FÜR WEISSE entfernt worden war.


  Drinnen hielt sich ein junger Weißer auf. Er kämmte sich seine Schmalzlocke und betrachtete George im Spiegel, sagte aber kein Wort. George war zu ängstlich, um pinkeln zu können, aber auch zu stolz, um einfach wieder hinauszugehen, deshalb wusch er sich die Hände.


  Der junge Weiße verließ den Waschraum. Ein älterer Mann kam herein und verschwand in einer Kabine. George trocknete sich die Hände am Rollhandtuch ab und verließ die Toilette.


  Die anderen warteten. »Nichts.« George zuckte mit den Schultern. »Niemand hat versucht, mich aufzuhalten, niemand hat ein Wort gesagt.«


  »Und ich habe an der Theke ein Coke bestellt«, sagte Maria. »Die Kellnerin hat es mir ohne Murren serviert. Ich glaube, hier hat irgendjemand entschieden, allem Ärger aus dem Weg zu gehen.«


  »Ob das immer so sein wird, den ganzen Weg bis New Orleans?«, fragte George. »Werden sie einfach so tun, als wäre gar nichts? Und sobald wir weg sind, fangen sie wieder mit ihren Schikanen an? Verdammt, das würde uns den Boden unter den Füßen wegziehen!«


  »Keine Sorge«, entgegnete Maria. »Ich habe die Menschen kennengelernt, die in Alabama das Sagen haben. So clever sind die nicht.«
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    KAPITEL

  


  Walli Franck spielte oben im Salon Klavier. Das Instrument war ein echter Steinway, und Wallis Vater sorgte dafür, dass es immer gestimmt war, damit Maud, Wallis Großmutter, darauf spielen konnte. Walli erinnerte sich an eine Melodiefigur aus Elvis Presleys »A Mess of Blues«. Sie war in C-Dur und deshalb schön einfach.


  Wallis Großmutter saß im Sessel und las die Todesanzeigen in der Berliner Zeitung. Sie war siebzig, eine schlanke, aufrechte Gestalt in einem dunkelblauen Kaschmirkleid. »Diese Art von Musik kannst du richtig gut«, bemerkte sie, ohne den Blick von der Zeitung zu nehmen. »Offenbar hast du nicht nur meine grünen Augen, sondern auch mein Ohr geerbt. Walter, dein Großvater, nach dem du benannt bist, kam mit Ragtime einfach nicht zurecht – möge er in Frieden ruhen. Ich habe versucht, es ihm beizubringen, aber es war hoffnungslos.«


  »Du hast Ragtime gespielt?«, fragte Walli erstaunt. »Ich hab dich nie was anderes als Klassik spielen hören.«


  »Als deine Mutter noch ein Baby war, hat der Ragtime uns vor dem Hungertod bewahrt. Nach dem Großen Krieg habe ich hier in Berlin in einem Club namens Nachtleben gespielt. Man hat mir mehrere Milliarden Mark pro Nacht bezahlt, trotzdem reichte es kaum, um Brot zu kaufen. Aber manchmal habe ich Dollars oder Pfund als Trinkgeld bekommen, und von zwei Dollar konnten wir eine Woche leben.«


  »Sag bloß!« Walli konnte sich einfach nicht vorstellen, wie seine silberhaarige Großmutter in einem Nachtclub Klavier spielte.


  Wallis Schwester Lili kam ins Zimmer. Sie war fast drei Jahre jünger als er, und mittlerweile wusste er nicht so recht, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. So lange er denken konnte, war sie ihm auf die Nerven gegangen. Sie war wie ein jüngerer Bruder gewesen, nur alberner. Doch in letzter Zeit hatte sie sich stark verändert. Sie war vernünftig geworden, und um das Ganze für Walli noch komplizierter zu machen, hatten einige von Lilis Freundinnen Brüste bekommen.


  Walli seufzte, wandte sich vom Klavier ab und griff zur Gitarre. Er hatte sie vor einem Jahr in einem Westberliner Pfandhaus gekauft. Vermutlich hatte ein amerikanischer Soldat sie verpfändet und nicht mehr abgeholt. Sie war ein Fabrikat namens »Martin«; obwohl sie im Preis sehr günstig gewesen war, schien sie ein gutes Instrument zu sein. Walli nahm an, dass weder der Pfandleiher noch der Soldat ihren wahren Wert erkannt hatten.


  »Hör dir das mal an«, sagte er zu Lili und sang eine karibische Melodie mit englischem Text, »All My Trials«. Walli hatte sie im West-Radio gehört. Sie war ziemlich populär. Die Mollakkorde ließen die Melodie melancholisch klingen, und Walli interpretierte den Song besonders schwermütig.


  Als er fertig war, schaute seine Großmutter ihn über den Rand ihrer Zeitung hinweg an und sagte auf Englisch: »Your accent is perfectly dreadful, Walli, my dear.«


  »Was?«


  Oma Maud wechselte wieder ins Deutsche. »Aber du singst sehr schön.«


  »Danke.« Walli drehte sich zu Lili um. »Was hältst du von dem Song?«


  »Er ist ein bisschen trist«, antwortete sie. »Aber vielleicht muss ich ihn nur ein paar Mal hören.«


  »Das ist nicht so toll«, sagte Walli. »Weißt du, ich will ihn heute Abend im Minnesänger spielen.« Der Minnesänger war ein Folkclub unweit des Kurfürstendamms in Westberlin.


  Lili war beeindruckt. »Du trittst im Minnesänger auf?«


  »Heute Abend findet da ein Wettbewerb statt. Da kann jeder spielen. Und der Gewinner kriegt die Chance auf eine richtige Vorstellung.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Clubs so was machen.«


  »Tun sie normalerweise auch nicht. Das ist einmalig.«


  »Bist du für so einen Laden nicht noch ein bisschen jung?«, fragte Maud.


  »Ja, aber ich war schon mal drin.«


  »Walli sieht älter aus, als er ist«, bemerkte Lili.


  »Hm.«


  Lili wandte sich wieder zu Walli um. »Aber du hast doch noch nie auf einer Bühne gestanden. Hast du kein Lampenfieber?«


  »Und wie!«


  »Vielleicht solltest du dann lieber was Fröhlicheres spielen.«


  »Kann schon sein.«


  »Wie wär’s mit ›This Land is Your Land‹? Ich liebe den Song.«


  Walli spielte ihn, und Lili sang mit.


  Während sie sangen, kam Rebecca herein, ihre große Schwester. Walli vergötterte Rebecca. Nach dem Krieg, als ihre Eltern rund um die Uhr geackert hatten, um die Familie durchzubringen, hatte Rebecca oft auf Walli und Lili aufgepasst. Sie war wie eine zweite Mutter für die beiden, nur nicht so streng.


  Und sie hatte Mut! Voller Ehrfurcht hatte Walli zugeschaut, wie Rebecca das Streichholzmodell ihres Mannes aus dem Fenster geworfen hatte. Walli hatte Hans nie gemocht; insgeheim war er froh, dass der Kerl weg war.


  Die ganze Nachbarschaft redete darüber, dass Rebecca unwissentlich einen Stasimann geheiratet hatte. Das hatte Walli in der Schule Respekt verschafft. Bis dahin hatte sich niemand auch nur vorstellen können, dass die Francks etwas Besonderes waren. Speziell die Mädchen faszinierte die Vorstellung, dass die Stasi fast ein Jahr lang alles erfahren hatte, was in Wallis Haus gesagt oder getan worden war.


  Obwohl Rebecca seine Schwester war, konnte auch Walli nicht umhin, sich einzugestehen, dass sie ein heißer Feger war. Sie hatte eine umwerfende Figur und ein tolles Gesicht, das Güte und Stärke zugleich ausstrahlte. Doch jetzt schaute sie drein, als wäre gerade jemand gestorben. Walli hörte auf zu spielen. »Was ist?«, fragte er.


  »Sie haben mich gefeuert«, antwortete Rebecca.


  Oma Maud nahm die Zeitung herunter.


  »Das ist doch verrückt!«, rief Walli. »Die Jungs aus deiner Schule sagen, du bist die Beste!«


  »Ich weiß.«


  »Wieso hat man dich gefeuert?«, fragte Oma Maud.


  »Ich glaube, das war Hans’ Rache.«


  Walli erinnerte sich an Hans’ Reaktion, als er gesehen hatte, wie sein geliebtes Streichholzmodell auf dem nassen Pflaster zerschellt war. »Das werdet ihr für den Rest eures Lebens bereuen«, hatte er gedroht und durch den Regen finster zu Rebecca hinaufgestarrt. Walli hatte es für Prahlerei gehalten, doch hätte er nur einen Augenblick nachgedacht – ihm wäre sofort klar gewesen, dass ein Agent der Stasi durchaus in der Lage war, eine solche Drohung wahrzumachen. »Dafür werdet ihr bezahlen, du und deine Familie«, hatte Hans gedroht, und das schloss auch Walli mit ein. Er schauderte.


  »Aber Lehrer werden doch händeringend gesucht«, bemerkte Oma Maud.


  »Ja, und Bernd Held ist außer sich vor Wut«, sagte Rebecca. »Aber der Befehl kam von ganz oben.«


  »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Lili.


  »Ich suche mir eine neue Stelle. Das dürfte nicht allzu schwer sein. Bernd hat mir ein erstklassiges Zeugnis ausgestellt, und überall herrscht Lehrermangel. Zu viele sind in den Westen gegangen.«


  »Das solltest du auch tun«, meinte Lili.


  »Wir sollten alle in den Westen«, fügte Walli hinzu.


  »Mutter würde das niemals tun. Das wisst ihr doch«, entgegnete Rebecca.


  Wallis Vater kam herein. Er trug einen dunkelblauen Anzug mit Weste, altmodisch, aber elegant. »Guten Abend, Werner«, begrüßte ihn Oma Maud. »Ich glaube, Rebecca kann einen Drink gebrauchen. Man hat sie gefeuert.« Oma schlug häufig vor, dass jemand einen Drink brauchte; dann nahm sie sich jedes Mal selbst einen.


  »Ich weiß«, erwiderte Vater knapp. »Ich habe schon mit ihr gesprochen.«


  Er war schlecht gelaunt. Anders war auch nicht zu erklären, weshalb er so rüde zu seiner Schwiegermutter sprach. Walli fragte sich, was seinen alten Herrn so aufgeregt hatte.


  Er sollte es bald erfahren.


  »Komm mal in mein Arbeitszimmer, Walli«, sagte Vater. »Ich muss mit dir reden.« Er ging durch die Doppeltür in den kleinen Salon, den er als Büro nutzte. Walli folgte ihm. Werner setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Walli wusste, dass er stehen zu bleiben hatte.


  »Also«, begann Werner. »Vor einem Monat haben wir ein Gespräch zum Thema Rauchen geführt.«


  Walli bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Er hatte mit dem Rauchen angefangen, um älter zu wirken; dann war er auf den Geschmack gekommen, und nun war es zur Gewohnheit geworden.


  »Und du hattest mir versprochen, das Rauchen aufzugeben«, fuhr Werner fort.


  Walli war der Ansicht, dass es seinen Vater nichts anging, ob er rauchte oder nicht, aber das sagte er natürlich nicht.


  »Und?«, hakte Werner nach. »Hast du es aufgegeben?«


  »Ja«, log Walli.


  »Weißt du nicht, dass man es riecht?«


  »Doch, schon …«, antwortete Walli vorsichtig.


  »Und ich habe es gerochen, kaum dass ich ins Zimmer gekommen bin.«


  Walli kam sich wie ein Trottel vor. Sein Vater hatte ihn bei einer kindischen Lüge erwischt. Schmollend verzog er das Gesicht.


  »Deshalb weiß ich«, fuhr Werner fort, »dass du immer noch qualmst.«


  »Warum hast du mich dann gefragt?« Walli hasste den trotzigen Unterton, den er in der eigenen Stimme hörte, konnte aber nichts dagegen tun.


  »Ich hatte gehofft, du sagst mir die Wahrheit.«


  »Du hast gehofft, dass du mich bei einer Lüge ertappst.«


  »Glaub, was du willst. Ich nehme an, du hast gerade eine Schachtel in der Tasche.«


  »Ja.«


  »Leg sie auf den Tisch.«


  Walli holte die Schachtel aus der Hosentasche und warf sie wütend auf den Tisch. Sein Vater griff danach und ließ sie in einer Schublade verschwinden. Es waren Lucky Strikes, nicht die minderwertigen ostdeutschen f6, und die Schachtel war noch fast voll.


  »Du hast einen Monat Hausarrest«, verkündete Werner. »Dann landest du wenigstens nicht wieder in einer dieser Bars, wo die Leute ständig Banjo spielen und paffen.«


  Vor Panik krampfte sich Wallis Magen zusammen. »Das …«, begann er. »Das ist kein Banjo, das ist eine Gitarre. Und ich kann unmöglich einen Monat zu Hause bleiben!«


  »Mach dich nicht lächerlich. Du wirst tun, was ich sage.«


  »Na gut«, sagte Walli verzweifelt. »Hausarrest. Ein Monat. Aber erst ab morgen.«


  »Ab sofort.«


  »Aber ich muss heute Abend in den Minnesänger!«


  »Das ist genau die Art von Laden, in die du nicht mehr gehen sollst.«


  Wallis alter Herr war einfach unmöglich! »Von morgen an bleibe ich einen Monat lang jeden Abend zu Hause, einverstanden?«


  »Nein. Eine Strafe soll sich nicht nach den Plänen des Bestraften richten. Das würde ihrem Zweck widersprechen. Eine Strafe soll wehtun.«


  In dieser Stimmung konnte nichts und niemand Werner von seinem Entschluss abbringen, doch Walli war dermaßen wütend und verzweifelt, dass er es trotzdem versuchte. »Du verstehst das nicht! Heute Abend will ich im Minnesänger an einem Wettbewerb teilnehmen. Eine einmalige Gelegenheit!«


  »Ich werde deine Strafe nicht aussetzen, damit du Banjo spielen kannst.«


  »Das ist eine Gitarre, du dummer alter Mann! Eine Gitarre!« Walli stürmte hinaus.


  Die drei Frauen im Nachbarzimmer hatten offensichtlich alles gehört und starrten Walli an. »Oh, du armer Junge …«, sagte Rebecca.


  Walli schnappte sich seine Gitarre und rannte aus dem Zimmer. Auf dem Weg nach unten hatte er noch keinen Plan. Er war einfach nur wütend. Doch als er die Haustür sah, da wusste er, was er zu tun hatte. Die Gitarre in der Hand, stapfte er hinaus und warf die Tür so fest ins Schloss, dass das Haus bebte.


  Eines der oberen Fenster wurde aufgerissen, und Walli hörte seinen Vater brüllen: »Komm sofort zurück! Hast du gehört? Komm sofort wieder her, sonst bekommst du erst recht Ärger!«


  Walli ging weiter.


  Anfangs war er noch wütend, doch nach einer Weile legte sich sein Zorn, und er war geradezu beschwingt. Er hatte seinem Vater getrotzt, hatte ihn sogar einen dummen alten Mann genannt! Doch Wallis Euphorie verebbte bald wieder, und er fragte sich, wie die Folgen seiner Rebellion aussahen. Für seinen Vater war Ungehorsam keine Bagatelle. Wenn er seinen Angestellten oder auch seinen Kindern Anweisungen erteilte, erwartete er, dass sie prompt befolgt wurden. Was würde er diesmal tun? Walli war schon seit zwei, drei Jahren zu groß, als dass Werner ihm noch den Hintern hätte versohlen können. Und heute hatte er versucht, seinen Sohn im Haus festzuhalten wie in einem Gefängnis, und war gescheitert. Manchmal drohte er damit, Walli von der Schule zu nehmen und ihn zu zwingen, in der Firma zu arbeiten, doch Walli nahm diese Drohung nicht besonders ernst. Sein Vater wollte mit Sicherheit keinen mürrischen Halbstarken in der Fabrik. Trotzdem … Walli hatte das Gefühl, als würde sein alter Herr sich diesmal etwas Neues ausdenken.


  Walli erreichte eine Kreuzung, von der die Straße nach Westberlin abbog. An der Ecke standen drei Vopos und rauchten. Vopos regelten nicht nur den Grenzverkehr, sie hatten auch das Recht, jeden anzuhalten, der die unsichtbare Grenze überqueren wollte. Natürlich konnten sie nicht mit jedem reden, denn täglich gingen Tausende nach drüben, viele für immer. Ostberliner, die im Westen ihr Geld verdienten, aber im Osten lebten, brachten wertvolle D-Mark mit zurück. Wallis Vater war ein solcher Grenzgänger. Allerdings arbeitete er nicht für ein Gehalt, sondern für den Gewinn seines Unternehmens. Auch Walli überquerte die Grenze mindestens einmal die Woche, für gewöhnlich, um mit seinen Freunden ins Kino zu gehen, denn im Westen zeigten sie actionreiche oder freizügige Filme aus Amerika, die viel aufregender waren als die sozialistischen Fabeln in den DDR-Kinos.


  In der Praxis stoppten die Vopos jeden, der ihre Aufmerksamkeit erregte. So konnten ganze Familien, Eltern mit Kindern, nahezu sicher sein, unter dem Verdacht angehalten zu werden, dass sie das Land für immer verlassen wollten, besonders, wenn sie Gepäck dabei hatten. Ein anderer Personenkreis, dem die Vopos das Leben gerne schwer machten, waren Halbstarke, vor allem, wenn sie westliche Kleidung trugen. Viele Ostberliner Jungs gehörten Banden an, die mit der sozialistischen Gesellschaft auf Kriegsfuß standen. Da gab es die Texas Gang, die Jeans Gang, die Elvis Presley Appreciation Society und andere. Sie hassten die Polizei, und die Polizei hasste sie.


  Walli trug eine schlichte schwarze Hose, ein weißes T-Shirt und eine beigefarbene Windjacke. Er sah lässig aus, glaubte er, ein bisschen wie James Dean, aber nicht wie ein Bandenmitglied. Seine Gitarre war allerdings ein Problem. Sie galt als ultimatives Symbol amerikanisch-kapitalistischer Dekadenz, mehr noch als Superman-Comics.


  Walli überquerte die Straße, wobei er sorgfältig darauf achtete, die Vopos nicht anzuschauen. Aus dem Augenwinkel glaubte er zu sehen, dass einer ihn anstarrte. Doch niemand sagte ein Wort, und Walli ging ungehindert in die freie Welt.


  Auf der Südseite des Tiergartens stieg er in die Straßenbahn. Walli freute sich auf Westberlin. Das Beste an dieser Stadt war für ihn, dass alle Mädchen Nylonstrümpfe trugen.


  Walli fuhr zum Minnesänger, dem Kellerlokal in einer Nebenstraße des Ku’damms, wo man dünnes Bier und Frankfurter Würstchen verkaufte. Er war früh dran, doch der Laden füllte sich bereits. Walli sprach mit dem Besitzer des Clubs, einem jungen Burschen namens Danni Hausmann, und meldete sich für den Wettbewerb an. Dann holte er sich ein Bier, ohne dass jemand ihn nach seinem Alter fragte. Er sah eine Menge Jungs mit Gitarren und fast so viele Mädchen. Auch ein paar ältere Leute waren erschienen.


  Eine Stunde später begann der Wettbewerb. Jeder Musiker spielte zwei Songs. Einige Kandidaten waren hoffnungslose Anfänger, die lediglich ein paar schiefe Akkorde zustande brachten, doch zu Wallis Entsetzen gab es auch mehrere Gitarristen, die weitaus besser waren als er. Die meisten sahen obendrein noch so aus wie die amerikanischen Künstler, deren Songs sie spielten. Drei Männer, die wie das Kingston Trio gekleidet waren, sangen »Tom Dooley«, und ein Mädchen mit langem schwarzen Haar und Gitarre sang »The House of the Rising Sun« genau wie Joan Baez und erntete donnernden Applaus.


  Ein älteres Paar in Cordanzügen sang »Im Märzen der Bauer« mit Klavier- und Akkordeonbegleitung. Das war in gewissem Sinne zwar auch »Folk«, aber nicht von der Art, wie die Zuschauer ihn hören wollten. Deshalb gab es nur ironischen Applaus.


  Während Walli ungeduldig darauf wartete, dass er an der Reihe war, kam ein Mädchen zu ihm. Das passierte ihm oft. Vermutlich lag es daran, dass er mit seinen hohen Wangenknochen und den Mandelaugen irgendwie exotisch aussah; so dachte er zumindest, doch viele Mädchen fanden ihn einfach nur süß. Das Mädchen stellte sich als Karolin vor. Karolin sah ein, zwei Jahre älter aus als Walli. Sie hatte langes, glattes blondes Haar, das in der Mitte gescheitelt war und ein ovales Gesicht umrahmte. Zuerst glaubte er, sie wäre eines der anderen Folk Girls, doch sie lächelte so lieb, dass sein Herz einen Schlag aussetzte.


  »Ich wollte eigentlich auch mitmachen«, sagte sie, »mit meinem Bruder an der Gitarre, aber er hat mich versetzt, und da hab ich mir überlegt … Würdest du dich mit mir zusammentun?«


  Wallis erster Impuls war ein klares Nein. Er hatte zwar die unterschiedlichsten Songs im Repertoire, doch kein Duett. Aber Karolin war süß, und Walli wollte nicht, dass sie ging. »Da müssten wir aber üben bis zum Umfallen«, sagte er skeptisch.


  »Wir können ja rausgehen. An was für Songs hast du gedacht?«


  »Ich wollte erst ›All My Trials‹ spielen, dann ›This Land is Your Land‹.«


  »Wie wär’s mit ›Noch einen Tanz‹?«


  Das gehörte zwar nicht zu Wallis Repertoire, aber er kannte das Lied, und es war leicht zu spielen. »An einen lustigen Song habe ich eigentlich nicht gedacht«, sagte er.


  »Die Zuschauer lieben das Lied. Du könntest den männlichen Part singen, wo er ihr sagt, sie soll zu ihrem kranken Mann nach Hause gehen, und ich singe: ›Nur noch einen Tanz, lieber Franz‹. Die letzte Zeile singen wir dann gemeinsam.«


  »Na gut. Versuchen wir’s mal.«


  Walli und Karolin gingen nach draußen. Es war Frühsommer und noch immer hell. Sie setzten sich auf die Treppe und versuchten sich an dem Song. Sie klangen gut als Duett, und Walli improvisierte eine Harmonie auf der letzten Zeile.


  Karolin hatte eine reine, ein wenig tiefe Stimme, und Walli schlug vor, dass sie als zweiten Song etwas Trauriges singen sollten, weil es ein schöner Kontrast wäre, wie er sich ausdrückte. Karolin sah es ähnlich, lehnte aber »All My Trials« als zu »bedrückend« ab. »Nobody’s Fault but Mine«, ein langsames Spiritual, gefiel ihr hingegen. Als sie es einübten, bekam Walli eine Gänsehaut.


  Ein amerikanischer Soldat schlenderte an ihnen vorbei und verschwand im Club. Er lächelte sie an und sagte auf Englisch: »My God, it’s the Bobbsey Twins.«


  Karolin lachte. »Wir sehen uns wohl ziemlich ähnlich«, sagte sie zu Walli. »Blondes Haar und grüne Augen. Aber wer sind die Bobbsey Twins?«


  Walli war Karolins Augenfarbe gar nicht aufgefallen, aber es schmeichelte ihm, dass sie seine kannte. »Hab ich noch nie von gehört«, antwortete er.


  »Na, egal«, sagte Karolin. »Aber es ist ein schöner Name für ein Duo. Wie die Everly Brothers.«


  »Brauchen wir denn einen Namen?«


  »Wenn wir gewinnen, schon.«


  »Na gut. Gehen wir wieder rein. Wir sind gleich dran.«


  »Eins noch«, sagte Karolin. »Wenn wir ›Noch einen Tanz‹ spielen, sollten wir uns dabei vielleicht hin und wieder anschauen und zärtlich lächeln.«


  »Okay.«


  »So, als würden wir miteinander gehen, verstehst du? Das macht sich gut auf der Bühne.«


  Im Club schrammelte gerade ein blondes Mädchen auf der Gitarre und sang dazu »Freight Train«. Sie war zwar nicht so hübsch wie Karolin, hatte aber andere, offensichtlichere Vorzüge. Als Nächstes spielte ein wahrer Gitarrenvirtuose einen komplizierten Blues. Dann rief Danni Hausmann Wallis Namen.


  Angespannt wandte Walli sich dem Publikum zu. Die meisten Gitarristen hatten schicke Lederbänder, doch Walli hatte nie an so etwas gedacht, deshalb hing sein Instrument unspektakulär an einer Kordel um seinen Hals. Jetzt wünschte er sich, es wäre anders.


  »Guten Abend«, sagte Karolin. »Wir sind die Bobbsey Twins.«


  Walli spielte einen Akkord und begann zu singen, und das fehlende Lederband war im Nu vergessen. Der Song war ein Walzer, und Walli spielte ihn beschwingt. Karolin mimte die schamlose Dirne, und Walli wurde zum steifen preußischen Offizier.


  Den Zuschauern gefiel es. Es waren nur gut hundert Leute im Raum, doch ihr Lachen und ihre fröhlichen Gesichter vermittelten Walli ein Hochgefühl, das er bisher nicht gekannt hatte. Am Ende des Liedes wurden die Bobbsey Twins mit Applaus überschüttet.


  Walli konnte sein Glück kaum fassen.


  »Sie lieben uns«, flüsterte Karolin ihm aufgeregt zu.


  Walli begann, »Nobody’s Fault but Mine« zu spielen. Er zupfte hart an den Stahlsaiten, um die düster-dramatische Wirkung der Septakkorde zu steigern, und das Publikum verstummte. Karolin verwandelte sich von der fröhlichen Dirne in eine gefallene, von Verzweiflung geplagte Frau. Walli beobachtete die Zuschauer. Niemand sagte ein Wort. Eine Dame hatte Tränen in den Augen, und Walli fragte sich, ob sie erlebt hatte, worüber Karolin sang.


  Die andächtige Stille war sogar noch schöner als das Lachen bei der Nummer vorher.


  Am Ende jubelten die Leute und riefen nach einer Zugabe. Doch die Regeln besagten, dass jeder Teilnehmer nur zwei Songs spielen durfte, und so ignorierten Walli und Karolin die Bitten der Zuschauer und traten von der Bühne ab. Doch Hausmann scheuchte sie wieder zurück. Nur dass sie kein drittes Lied einstudiert hatten, und so schauten sie einander panisch an. Schließlich fragte Walli: »Kennst du ›This Land is Your Land‹?« Karolin nickte.


  Die Zuschauer stimmten in den Song mit ein, und Karolin sang immer lauter. Walli staunte über die Kraft ihrer Stimme. Er passte sich in der Tonlage seiner Partnerin an, und gemeinsam übertönten sie das mitsingende Publikum.


  Als sie die Bühne endgültig verließen, war Walli aufgekratzt, und Karolins Augen glänzten. »Wir waren richtig gut!«, sagte sie. »Du bist sogar noch besser als mein Bruder.«


  »Hast du Zigaretten?«, fragte Walli.


  Rauchend schauten sie sich noch eine Stunde lang den Wettbewerb an. »Ich glaube, wir waren die Besten«, sagte Walli schließlich.


  Karolin war da vorsichtiger. »Das blonde Mädchen, das ›Freight Train‹ gesungen hat, hat den Leuten auch gefallen.«


  Dann wurde das Ergebnis verkündet.


  Die Bobbsey Twins landeten auf dem zweiten Platz. Gewinnerin war das Joan-Baez-Double.


  Walli war wütend. »Die kriegt doch kaum ’nen vernünftigen Ton raus!«


  »Joan Baez ist nun mal beliebt«, erwiderte Karolin.


  Der Club leerte sich, und auch Walli und Karolin gingen zur Tür. Walli war am Boden zerstört, doch kurz bevor sie den Laden verließen, hielt Danni Hausmann sie auf. Er war Anfang zwanzig und trug moderne, lässige Kleidung: einen schwarzen Rollkragenpullover und Jeans. »Hättet ihr Lust, nächsten Montag eine halbe Stunde zu spielen?«, fragte er.


  Walli verschlug es die Sprache, doch Karolin sagte sofort: »Na klar!«


  »Aber das Joan-Baez-Double hat doch gewonnen«, platzte Walli heraus und fragte sich im gleichen Atemzug: Was redest du da eigentlich?


  »Ihr zwei scheint ein Repertoire zu haben, das die Leute mehr als nur zwei Nummern unterhält«, sagte Danni. »Vorausgesetzt, ihr habt so viel drauf.«


  Wieder zögerte Walli, und wieder übernahm Karolin das Kommando. »Kein Problem. Bis Montag!«


  Natürlich hatte Walli nicht vergessen, dass sein Vater ihn einen Monat im Haus einsperren wollte, doch er zog es vor, das nicht zu erwähnen.


  »Sehr gut«, sagte Danni. »Ihr seid die Ersten. Seid um halb acht da.«


  Beschwingt gingen die Bobbsey Twins die von Laternen erhellte Straße hinunter. Zwar hatte Walli keine Ahnung, wie er die Sache mit seinem Vater regeln sollte, aber er war optimistisch.


  Wie sich herausstellte, wohnte auch Karolin in Ostberlin. Sie stiegen in den Bus und unterhielten sich darüber, was sie nächste Woche spielen wollten. Es gab Songs genug, die beide kannten.


  Sie waren eben erst ausgestiegen und gingen durch den Park, als Karolin die Stirn runzelte und leise sagte: »Da ist ein Kerl hinter uns.«


  Walli blickte über die Schulter. Tatsächlich; da war ein Mann mit Schlägermütze. Er ging dreißig Schritt hinter ihnen und rauchte, ohne Wallis Blick zu erwidern.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Walli.


  »War der nicht auch im Minnesänger?«


  »Den hab ich noch nie gesehen«, antwortete Walli, der den Mann schon wieder vergessen hatte. »Sag mal, magst du die Everly Brothers?«


  »Ja.«


  Walli nahm die Gitarre vom Rücken und spielte »All I Have to Do is Dream« im Gehen. Karolin stimmte ein, und gemeinsam sangen sie auf dem Weg durch den Park. Anschließend spielte Walli einen Hit von Chuck Berry, »Back in the USA«.


  Sie sangen gerade den Refrain »I’m so glad I’m living in the USA«, als Karolin plötzlich stehen blieb und zischte: »Pssst!«


  Erst jetzt bemerkte Walli, dass sie die Grenze erreicht hatten. Drei Vopos, die unter einer Straßenlaterne standen, funkelten die beiden jungen Leute mürrisch an. Walli verstummte abrupt. Hoffentlich hatten die Vopos sie nicht gehört.


  Einer von ihnen, ein Hauptwachtmeister, schaute an Walli vorbei. Walli folgte dem Blick des Mannes und sah, wie der Bursche mit der Schlägermütze dem Vopo kurz zunickte. Daraufhin trat der Hauptwachtmeister einen Schritt auf Walli und Karolin zu und sagte: »Papiere.« Der Mann mit der Schlägerkappe sprach derweil in ein Funkgerät.


  Walli bekam weiche Knie. Offenbar hatte Karolin recht gehabt, und sie waren tatsächlich verfolgt worden. Ihm kam der beängstigende Gedanke, dass Hans dahintersteckte.


  War er wirklich so rachsüchtig?


  Ja, das war er.


  Der Hauptwachtmeister schaute auf Wallis Ausweis. »Du bist erst fünfzehn«, sagte er. »Du solltest so spät nicht mehr draußen sein.«


  Walli biss sich auf die Zunge. Mit diesen Leuten konnte man ohnehin nicht diskutieren.


  Dann schaute der Hauptwachtmeister sich Karolins Ausweis an. »Und du bist siebzehn! Was willst du mit diesem Jüngelchen? Wie wär’s mit mir, Süße? Ich bin ein Mann.«


  Die anderen beiden Vopos lachten dreckig.


  Karolin schwieg, doch der Hauptwachtmeister blieb hartnäckig. »Na? Wie wär’s?«


  »Sie haben sie ja nicht mehr alle«, sagte Karolin leise.


  Die Miene des Vopos verdüsterte sich. »Du freches kleines Biest!«


  »Geben Sie mir bitte meinen Ausweis zurück«, bat Karolin.


  »Wieso?«, fragte der Hauptwachtmeister. »Steht da drin, dass du noch Jungfrau bist?«


  Karolin lief rot an.


  Wieder grölten die beiden anderen Polizisten.


  »Hören Sie auf damit«, sagte Walli.


  »Wieso? Wäre nicht die erste Jungfrau, die ich knacke.«


  Wieherndes Gelächter.


  Walli kochte vor Wut. »Die Uniform gibt Ihnen nicht das Recht, Mädchen zu belästigen!«


  »Ach ja?« Der Hauptwachtmeister schien gar nicht daran zu denken, ihnen die Ausweise zurückzugeben.


  In diesem Moment hielt ein beigefarbener Trabant 500 neben ihnen. Hans Hoffmann stieg aus. Walli bekam es mit der Angst. Jetzt steckte er wirklich in Schwierigkeiten. Wie hatte es nur so weit kommen können? Er hatte doch bloß im Park gesungen!


  Hans trat näher. »Zeig mir mal das Ding, das du da um den Hals hängen hast«, sagte er.


  Walli nahm all seinen Mut zusammen. »Warum?«


  »Weil ich den Verdacht habe, dass damit kapitalistische Propaganda in die Deutsche Demokratische Republik geschmuggelt wird. Gib schon her.«


  Die Gitarre war so kostbar für Walli, dass er trotz seiner Angst nicht daran dachte, Hans’ Aufforderung nachzukommen. »Und wenn ich sie dir nicht gebe? Verhaftest du mich dann?«


  Der Hauptwachtmeister rieb sich die Knöchel der rechten Hand.


  »Ja«, antwortete Hans. »Genau das.«


  Walli verließ der Mut. Er nahm die Gitarre vom Rücken und gab sie Hans. Der hielt das Instrument, als wolle er darauf spielen. Er zupfte an den Saiten und sang auf Englisch: »You ain’t nothing but a hound dog.«


  Die Vopos lachten. Offenbar hörten auch sie West-Radio.


  Hans schob die Hand unter die Saiten und tastete im Resonanzkörper.


  »Vorsicht«, sagte Walli, doch es war zu spät. Die oberste Saite riss mit einem hellen Ping! Walli war verzweifelt. »Pass bitte auf! Das ist ein sehr empfindliches Instrument!«


  Die Saiten behinderten Hans’ Untersuchung. »Hat wer ein Messer?«, fragte er.


  Der Hauptwachtmeister schob die Hand in die Jackentasche und zog ein Messer mit breiter Klinge hervor. Zur Standardausrüstung der Volkspolizei gehörte das nicht; da war Walli sicher.


  Hans versuchte, die Saiten mit dem Messer zu zerschneiden, doch sie waren zäher, als er gedacht hatte. B und G schaffte er, die dickeren Saiten aber nicht.


  »Bitte! Da ist nichts drin!«, flehte Walli. »Das fühlt man doch schon am Gewicht.«


  Hans schaute ihn an, lächelte und rammte das Messer hinter der Brücke ins Holz.


  Walli stieß einen gequälten Schrei aus.


  Zufrieden mit der Reaktion des Jungen, wiederholte Hans das Ganze mehrere Male und durchlöcherte die Gitarre förmlich. Schließlich verloren die Saiten ihre Spannung, und die Brücke löste sich vom Holz. Hans riss den Deckel herunter wie von einem leeren Sarg.


  »Keine Propaganda«, sagte er. »Ich gratuliere. Du bist unschuldig.« Er gab Walli die zerstörte Gitarre zurück, und der Hauptwachtmeister reichte ihm grinsend den Ausweis.


  Karolin nahm Wallis Arm und zog ihn weg. »Komm«, drängte sie leise. »Weg von hier.«


  Walli ließ sich von ihr führen, während er bittere Tränen vergoss.
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    KAPITEL

  


  Am Sonntag, dem 14. Mai 1961, stieg George Jakes in Atlanta, Georgia, wieder in den Greyhound-Bus. Es war Muttertag.


  Und wieder hatte er Angst.


  Maria Summers saß neben ihm. Seit Beginn der Fahrt saßen sie immer nebeneinander. Es war zum Normalfall geworden. Mittlerweile gingen alle davon aus, dass der freie Sitz neben George für Maria reserviert war.


  »Sag mal, was hältst du eigentlich von Martin Luther King?«, fragte George, teils aus Interesse, teils um seine Nervosität zu verbergen.


  King war Vorsitzender der Southern Christian Leadership Conference, einer der wichtigsten Bürgerrechtsgruppen. George und Maria hatten ihn am Abend zuvor beim Dinner in einem Restaurant in Atlanta kennengelernt, das einem Schwarzen gehörte.


  »Was für eine Frage«, erwiderte Maria. »Es ist ein großer Mann. Ohne ihn wäre das, was wir tun, gar nicht möglich, weil es keine Protestbewegung gäbe.«


  George war sich da nicht so sicher, obwohl auch er King bewunderte. »Sicher, er hat Nettes über die Freedom Riders gesagt, aber er sitzt nicht hier mit uns im Bus.«


  »Versetz dich mal in seine Lage«, erwiderte Maria, ruhig und überlegt wie immer. »Ein General marschiert auch nicht als gemeiner Soldat.«


  So hatte George es noch nicht betrachtet. »Stimmt«, räumte er ein.


  Er war ein bisschen in Maria verliebt und sehnte sich nach einer Gelegenheit, mir ihr allein zu sein, doch die Menschen, in deren Häusern die Riders übernachteten, waren angesehene schwarze Bürger, meist fromme Christen, die niemals zugelassen hätten, dass es in ihren Gästezimmern zu Intimitäten kam. Und Maria, so reizvoll und verlockend sie auch war, ließ durch nichts erkennen, ob sie einem Techtelmechtel mit George zugeneigt wäre; sie saß immer nur brav neben ihm, unterhielt sich mit ihm und lachte über seine Scherze. Nie suchte sie Körperkontakt, der verraten hätte, dass sie mehr wünschte als nur Freundschaft. Sie berührte George nicht am Arm, nahm nicht seine Hand, wenn sie aus dem Bus stiegen, und drückte sich in einer Menschenmenge nicht an ihn. Sie flirtete weder durch Blicke noch durch Berührungen. Sie hätte mit ihren fünfundzwanzig Jahren durchaus noch Jungfrau sein können, obwohl George da seine Zweifel hatte. Vielleicht, sagte er sich hoffnungsvoll, finde ich es ja noch heraus.


  »Du hast lange mit King gesprochen«, kam er zum Thema zurück.


  »Wäre er kein Prediger«, sagte Maria, »wäre ich glatt auf den Gedanken gekommen, dass er was von mir will.«


  George wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn sogar ein Prediger versucht hätte, mit einem Mädchen anzubandeln, das so bezaubernd war wie Maria. Doch sie war naiv, was Männer anging.


  »Ich habe auch ein paar Worte mit King geredet«, sagte er.


  »Was hat er gesagt?«


  George zögerte, denn es waren Kings Worte, die ihm Angst eingeflößt hatten. Doch Maria hatte ein Recht, es zu erfahren. »Er sagte, wir schaffen es nicht heil durch Alabama.«


  Maria wurde blass. »Das hat er wirklich gesagt?«


  »Genau so.«


  Jetzt hatten beide Angst.


  Der Greyhound fuhr von der Busstation ab.


  Während der ersten Tage hatte George befürchtet, der Freedom Ride würde allzu friedlich verlaufen. Die normalen Fahrgäste reagierten nicht darauf, dass Schwarze auf den weißen Plätzen saßen, manchmal fielen sie sogar in die Gesänge der Freiheitsfahrer ein. Und nichts geschah, wenn die Riders die NUR-FÜR-WEISSE- und NUR-FÜR-SCHWARZE-Schilder an den Waschräumen der Busstationen ignorierten. In einigen Ortschaften waren diese Schilder sogar überstrichen. George befürchtete, dass die Segregationisten sich diesen Trick ausgedacht hatten, um einen Frieden vorzutäuschen, den es nicht gab.


  Doch wie es auch sein mochte: Es gab keinen Ärger und keine öffentliche Aufregung, und schwarze Riders wurden in den weißen Restaurants höflich bedient. Jeden Abend stiegen sie aus den Bussen und hielten unbehelligt Versammlungen ab, oft in Kirchen. Anschließend übernachteten sie bei Sympathisanten. Doch George war überzeugt, dass die Schilder wieder aufgehängt wurden, sobald sie die Ortschaften verließen, und die Rassentrennung weiter praktiziert wurde. Wenn es tatsächlich so war, wäre der Freedom Ride Zeitverschwendung gewesen.


  Die Ironie war niederschmetternd. Die wiederholte Botschaft – manchmal nur angedeutet, oft laut ausgesprochen –, als Neger sei er minderwertig, hatte George verletzt und wütend gemacht, so lange er zurückdenken konnte. Dass er intelligenter war als neunundneunzig Prozent der weißen Amerikaner, spielte dabei keine Rolle. Ebenso wenig, dass er fleißig und höflich war und auf sein Äußeres achtete. Nicht selten wurde er von hässlichen Weißen beschimpft, die zu faul waren, sich zu pflegen und vernünftig zu kleiden, und zu dumm, einen halbwegs ordentlichen Beruf erlernt zu haben. Doch ohne die Sorge, dass man ihn wegen seiner Hautfarbe ignorierte oder hinauswarf, konnte er keinen Laden und kein Restaurant betreten, geschweige denn, sich um eine Stelle bewerben. Und nun war George paradoxerweise enttäuscht darüber, dass nichts von alledem geschah.


  Das Weiße Haus konnte sich derweil zu keiner eindeutigen Position durchringen. Am dritten Tag der Freiheitsfahrt hatte Justizminister Robert F. Kennedy an der Universität von Georgia eine Rede gehalten, in der er versprach, die Einhaltung der Bürgerrechte für Schwarze im Süden der USA durchzusetzen. Doch nur zwei Tage später war sein Bruder, der Präsident, zurückgerudert, indem er zwei Bürgerrechtsgesetzentwürfen die Unterstützung entzog.


  Siegen die Segregationisten auf diese Weise?, fragte sich George. Indem sie der Konfrontation ausweichen und dann einfach weitermachen, als wäre nichts geschehen?


  Doch es sollte anders kommen. Der Frieden hielt nur vier Tage. Am fünften Tag der Freiheitsfahrt wurde einer der Riders festgenommen, weil er auf seinem Recht bestand, sich die Schuhe putzen zu lassen.


  Am sechsten Tag schließlich kam es zu Gewalttätigkeiten. Das Opfer war John Lewis, der Theologiestudent. Er war in einem für Weiße reservierten Waschraum in Rock Hill, South Carolina, von weißen Schlägern angegriffen worden. Lewis hatte sich prügeln und treten lassen, ohne sich zu wehren. George hatte den Vorfall nicht beobachtet, was vermutlich auch gut so war, denn er glaubte nicht, dass er Lewis’ Selbstbeherrschung aufgebracht hätte.


  Am nächsten Tag hatte George kurze Berichte über die Gewalttat in den Zeitungen gelesen, war aber enttäuscht, dass die Story vom Raumflug Alan Shepards verdrängt wurde, dem ersten Amerikaner im All. Wen interessiert das?, dachte George mürrisch. Der sowjetische Kosmonaut Juri Gagarin war der erste Mensch im All gewesen; seine Erdumrundung lag noch keinen Monat zurück. Die Russen hatten die Amerikaner geschlagen.


  Ein weißer Amerikaner kann in den Weltraum fliegen, ging es George durch den Kopf, aber ein schwarzer Amerikaner kann nicht mal einen Waschraum betreten!


  Doch in Atlanta hatte eine jubelnde Menge die Riders willkommen geheißen, als sie aus dem Bus stiegen, und Georges Stimmung hatte sich gebessert. Aber das war in Georgia gewesen. Jetzt näherten sie sich dem gefürchteten Alabama.


  »Warum hat King gesagt, dass wir es nicht heil durch Alabama schaffen?«, fragte Maria.


  »Es gibt Gerüchte, dass der Ku-Klux-Klan in Birmingham irgendetwas plant«, antwortete George düster. »Offenbar weiß das FBI Genaueres, hat aber nichts unternommen, um den Plan zu verhindern.«


  »Und die Polizei dort?«


  »Gehört zum verdammten Klan.«


  »Was ist mit den beiden da?« Mit einem Nicken wies Maria auf zwei Sitze gegenüber, auf der anderen Seite des Mittelgangs, eine Reihe hinter ihnen.


  George blickte über die Schulter auf zwei stämmige Weiße, die dort nebeneinandersaßen. »Was soll mit denen sein?«


  »Meinst du nicht, das sind Cops?«


  Er schaute genauer hin. »Du glaubst, die sind vom FBI?«


  »Nein, nicht vom FBI. Ihre Kleidung ist zu schäbig. Ich glaube, die gehören zur Alabama Highway Patrol. Verdeckte Ermittler der Staatspolizei von Alabama.«


  George war beeindruckt. »Du bist ganz schön clever.«


  »Meine Mutter hat immer darauf geachtet, dass ich mein Gemüse aufesse. Und mein Vater ist Anwalt in Chicago, der Gangsterhauptstadt der USA.«


  »Und was tun die beiden da? Weißt du das etwa auch?«


  »Nein. Aber die sind bestimmt nicht hier, um unsere Bürgerrechte zu verteidigen.«


  Als George aus dem Fenster blickte, sah er ein Schild mit der Aufschrift WILLKOMMEN IN ALABAMA. Er schaute auf die Armbanduhr. Es war ein Uhr mittags. Die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel.


  Ein schöner Tag zum Sterben, dachte er.


  Maria schien seine Ängste nicht zu teilen. Sie erzählte, dass sie später in der Politik oder im öffentlichen Dienst arbeiten wollte. »Protestler können Einfluss nehmen«, sagte sie, »aber die Entscheidungen trifft am Ende die Politik.«


  George nickte. Er wusste, dass Maria sich auf eine Stelle in der Presseabteilung des Weißen Hauses beworben hatte. Sie hatte sogar ein Vorstellungsgespräch geführt, den Job dann aber doch nicht bekommen. »In Washington stellen sie kaum schwarze Juristen ein«, hatte sie bekümmert zu George gesagt. »Wahrscheinlich bleibe ich in Chicago und arbeite in der Kanzlei meines Vaters.«


  Auf der anderen Seite des Gangs saß eine weiße Frau mittleren Alters in Mantel und Hut, die eine große weiße Handtasche aus Plastik im Schoß hielt. George lächelte ihr zu. »Wundervolles Wetter für eine Busfahrt, nicht wahr?«


  »Hoffentlich bleibt es so«, erwiderte die Frau. »Ich besuche meine Tochter in Birmingham.«


  »Ich drücke Ihnen die Daumen, Mrs. …«


  »Jones, Cora Jones. Das Baby meiner Tochter ist in einer Woche fällig, wissen Sie. Schon das dritte!«


  »Tatsache? Mir kommen Sie zu jung vor, um Großmutter zu sein.«


  Sie lächelte. »Ich bin neunundvierzig.«


  George erwiderte das Lächeln. »Das hätte ich nie gedacht.«


  Ein Greyhound-Bus, der aus der Gegenrichtung kam, ließ die Scheinwerfer aufblitzen, und der Bus der Riders kam langsam zum Stehen. Ein Weißer erschien am Fahrerfenster. George hörte, wie er sagte: »An der Busstation in Anniston hat sich eine Menschenmenge angesammelt.« Der Fahrer antwortete etwas, das George nicht verstand. »Ja, aber sei bloß vorsichtig«, sagte der Mann am Fenster.


  Der Bus fuhr weiter.


  »Was meint er mit Menschenmenge?«, sagte Maria zornig. »Das können zwanzig Leute sein, aber auch tausend. Es könnte ein Empfangskomitee sein oder ein wütender Pöbel. Warum hat er nicht mehr gesagt?«


  George vermutete, dass Maria mit ihrer Gereiztheit ihre Angst übertünchte. Er musste an die Worte seiner Mutter denken: »Ich habe Angst, dass sie dich umbringen.« Es gab Bürgerrechtsaktivisten, die öffentlich ihre Bereitschaft erklärten, für ihre Sache zu sterben. Für George galt das nicht. Er wollte kein Märtyrer sein. Das Leben hielt zu viel Schönes bereit. Frauen wie Maria zum Beispiel.


  Ein paar Minuten später fuhren sie in Anniston ein, eine typische Südstaaten-Kleinstadt: staubig und heiß, mit niedrigen Gebäuden und rasterartig angelegten, wie mit dem Lineal gezogenen Straßen. Die Bewohner säumten die Straßenränder, als warteten sie auf eine Parade. Viele hatten sich fein gemacht; die Frauen trugen Hüte, die Kinder waren herausgeputzt. Zweifellos waren sie in der Kirche gewesen.


  »Was erwarten die eigentlich zu sehen? Menschen mit Hörnern?«, sagte George. »Hey, hier sind wir, Leute! Echte Nordstaaten-Nigger!« Er sprach leise, sodass nur Maria ihn hören konnte. »Wir sind gekommen, um euch die Waffen wegzunehmen, euch zum Kommunismus zu bekehren und mit euren Töchtern zu schlafen.«


  Maria raunte: »Bist du verrückt! Wenn sie dich hören!«


  Doch George versuchte nur, seine Furcht zu überspielen.


  Der Bus fuhr zur Haltestation, die einen merkwürdig verlassenen Eindruck machte. Die Gebäude schienen verrammelt und verschlossen zu sein. George kam es unheimlich vor.


  Der Fahrer öffnete die Tür.


  George sah nicht, woher der Mob kam, doch plötzlich hatten sie den Bus umzingelt: weiße Männer, einige in Arbeitskleidung, andere in Sonntagsanzügen. Sie grölten und brüllten und schwangen Baseballschläger, Metallrohre und Eisenketten. George hörte hasserfüllte, rassistische Beschimpfungen, sogar Naziparolen.


  Er sprang auf, um die Bustür zu schließen. Doch die beiden mutmaßlichen Staatspolizisten waren schneller und knallten die Tür zu. Vielleicht saßen sie im Bus, um die Riders zu beschützen; vielleicht verteidigen sie auch nur sich selbst.


  George blickte durch die Fenster in die Runde. Draußen war nirgends ein Uniformierter zu sehen. Aber die örtliche Polizei musste doch wissen, dass sich an der Busstation ein bewaffneter Mob zusammengerottet hatte! Offenbar steckten die Cops tatsächlich mit dem Klan unter einer Decke. Aber das war keine große Überraschung.


  Im nächsten Moment begann der Pöbel, mit den Waffen auf den Bus einzuschlagen. Ein beängstigendes Getöse dröhnte durch das Businnere, als Ketten und Brecheisen die Karosserie verbeulten. Glasscheiben zerplatzten, und Mrs. Jones schrie auf. Der Fahrer ließ den Motor an, doch einer der Schläger legte sich vor den Bus, um ihn am Weiterfahren zu hindern. George glaubte schon, der Fahrer würde den Kerl einfach überrollen, doch er blieb stehen.


  Ein Stein ließ die Scheibe des Fensters explodieren, an dem George saß. Er spürte einen scharfen Schmerz an der Wange, als Scherben ihn trafen. Er sah, dass auch Maria an einem Fenster saß. Rasch packte George ihren Arm und zog sie zu sich. »Knie dich in den Gang!«, rief er.


  Ein grinsender Kerl mit Schlagringen streckte die Faust durch das Fenster neben Mrs. Jones. »Hey, Niggerfreundin!«, grölte er. »Komm zu Papa!«


  »Kommen Sie, schnell!«, rief Maria, zog Mrs. Jones neben sich und schlang die Arme schützend um die ältere Frau.


  Das Gebrüll draußen wurde immer lauter. »Kommunistenschweine!«, schrie der Mob. »Feige Säcke!«


  Maria sagte: »Duck dich, George!«


  George musste sich zwingen, vor diesen Schlägern den Kopf zu senken.


  Mit einem Mal ließ der Lärm nach. Das Dröhnen der Karosserie endete, und keine weiteren Schreiben barsten. George entdeckte draußen einen Polizeibeamten.


  Wird auch Zeit, dachte er.


  Der Cop hielt zwar einen Schlagstock in der Hand, doch er plauderte freundlich mit dem grinsenden Kerl mit den Schlagringen.


  George entdeckte noch drei Polizisten. Sie hatten die Menge beruhigt, unternahmen aber keine weiteren Schritte. Sie verhielten sich, als wäre hier gar kein Verbrechen verübt worden. Stattdessen unterhielten sie sich mit den Aufrührern, die offenbar Freunde von ihnen waren.


  Die beiden mutmaßlichen Staatspolizisten setzten sich wieder auf ihre Plätze. Sie wirkten bestürzt. George vermutete, dass ihr Auftrag darin bestand, die Riders zu bespitzeln, nur hatten sie nicht damit rechnen können, dass ein gewalttätiger Mob den Bus attackierte. Und sie hatten sich nur deshalb auf die Seite der Riders geschlagen, weil sie sich zur Selbstverteidigung gezwungen sahen.


  Endlich fuhr der Bus los. Durch die Windschutzscheibe beobachtete George, wie ein Polizist die Meute drängte, den Weg freizugeben, während ein anderer den Fahrer vorwinkte. Vor der Station setzte sich ein Streifenwagen vor den Bus und eskortierte ihn zu der Straße, die aus Anniston hinausführte.


  George fühlte sich allmählich besser. »Ich glaube, wir sind noch mal davongekommen.«


  Maria stand auf. Offensichtlich war sie unverletzt. Sie zog das Taschentuch aus der Brusttasche von Georges Jackett und wischte ihm behutsam das Gesicht ab. Die weiße Baumwolle war rot von seinem Blut. »Eine Schnittwunde«, sagte Maria. »Du blutest ziemlich heftig.«


  »Ich werd’s überleben.«


  »Aber danach bist du nicht mehr so hübsch.«


  »Bin ich hübsch?«


  »Du warst es, aber jetzt …«


  Der Augenblick wohltuender Normalität hielt nicht lange an. Als George einen Blick nach hinten warf, sah er zu seinem Entsetzen, dass dem Bus eine Kolonne von Pick-ups und Limousinen folgte, in denen die Schläger saßen, die vorhin den Bus demoliert hatten.


  Er stöhnte auf. »Wir sind noch nicht in Sicherheit.«


  »Ich weiß.« Maria nickte. »In Washington hast du mit einem jungen Weißen gesprochen, ehe wir in den Bus gestiegen sind …«


  »Ja, mit Joseph Hugo«, sagte George. »Er studiert Jura in Harvard. Wieso?«


  »Ich dachte, ich hätte ihn vorhin beim Mob gesehen.«


  »Joseph? Niemals. Er steht auf unserer Seite. Du musst dich irren.« Doch Hugo kam aus Alabama, erinnerte sich George.


  »Ich bin ziemlich sicher, dass er es gewesen ist.«


  »Wenn er beim Mob wäre, Maria, würde das bedeuten, dass er die ganze Zeit vorgetäuscht hat, die Bürgerrechtsbewegung zu unterstützen. Dann könnte er ein Spitzel sein. Aber das ist unmöglich, das ist wirklich unmöglich.«


  »Bist du sicher?«


  George blickte wieder nach hinten. Die Polizeieskorte machte an der Stadtgrenze kehrt, die anderen Fahrzeuge aber nicht. Die Meute in den Wagen brüllte inzwischen so laut, dass sie sogar den Motorenlärm übertönte.


  Als sie die Stadtgrenze passiert hatten und einen einsamen, schnurgeraden Streifen des Highway 202 befuhren, kam, was kommen musste: Zwei Limousinen überholten den Bus, setzten sich vor ihn und verlangsamten das Tempo. Der Busfahrer musste bremsen. Er versuchte, die Pkws zu überholen, doch sie schlingerten von einem Straßenrand zum anderen und versperrten ihm den Weg.


  Mrs. Jones war weiß im Gesicht und umklammerte ihre Plastikhandtasche wie eine Rettungsweste.


  »Tut mir leid, dass wir Sie da mit reingezogen haben, Mrs. Jones«, sagte George.


  »Mir auch«, erwiderte sie leise.


  Die beiden Limousinen zogen endlich zur Seite, und der Bus passierte sie. Doch es war längst noch nicht vorbei. Die Fahrzeugkolonne blieb hinter ihnen. Plötzlich hörte George ein vertrautes Plopp. Im gleichen Augenblick begann der Bus zu schlingern. George wusste sofort, dass ein Reifen geplatzt war. Der Fahrer bremste und hielt vor einem Lebensmittelladen. George las den Namen: Forsyth & Son.


  Der Fahrer sprang aus dem Bus. George hörte, wie er sagte: »Zwei Plattfüße?« Dann ging er in den Laden; vermutlich wollte er telefonisch Hilfe herbeirufen.


  George war angespannt wie eine Bogensehne. Ein platter Reifen war ein Missgeschick, zwei ließen auf einen Hinterhalt schließen.


  Die Wagen der Kolonne hielten in einer Staubwolke. Ein Dutzend Weiße in Sonntagsanzügen stiegen aus, brüllten Verwünschungen und schwenkten ihre Waffen. Als George sah, wie sie auf den Bus zurannten, die Gesichter hassverzerrt, krampfte sich ihm der Magen zusammen, und er begriff einmal mehr, weshalb viele Schwarze panisch reagierten, wenn es um den Rassismus in den einstigen Hochburgen der Sklaverei im Süden der Vereinigten Staaten ging.


  Ein Halbwüchsiger führte die Meute an. Mit einer Brechstange drosch er auf ein Fenster ein. Ein anderer Mann versuchte in den Bus zu steigen. Doch einer der beiden stämmigen Weißen stellte sich ans obere Ende der Treppe und zog einen Revolver. Maria hatte also recht mit ihrer Vermutung, dass es sich um Staatspolizisten in Zivil handelte. Der Eindringling wich zurück, und der Mann von der Highway Patrol verriegelte die Tür.


  George wusste, dass dem Mann keine andere Wahl blieb, befürchtete jedoch, dass es ein Fehler war. Was, wenn die Riders eilig den Bus verlassen mussten?


  Plötzlich begann das Fahrzeug zu schaukeln. Die Meute draußen machte Anstalten, den Bus umzuwerfen; dabei brüllten sie die ganze Zeit: »Schlagt sie tot! Schlagt die verdammten Nigger tot!« Weibliche Fahrgäste kreischten. Maria klammerte sich auf eine Art und Weise an George, die ihm sehr gefallen hätte, hätte er nicht um sein Leben fürchten müssen.


  Draußen trafen zwei uniformierte Highwaypolizisten ein. George fasste neue Hoffnung, doch die Cops unternahmen nichts, um den Mob zu zügeln. George blickte zu den beiden Staatspolizisten im Bus: Sie wirkten unschlüssig, beinahe ängstlich. Offenbar wussten die Uniformierten draußen nichts von ihren verdeckt ermittelnden Kollegen hier im Bus. Die Alabama Highway Patrol war nicht nur rassistisch, sie war auch unfähig.


  George hielt verzweifelt nach einer Möglichkeit Ausschau, Maria und sich selbst zu schützen. Sollten sie aus dem Bus springen und davonrennen? Sie kämen nicht weit. Sollten sie sich ergeben? Der Pöbel würde sie halbtot schlagen. Jede Möglichkeit erschien noch schlimmer als das untätige Warten.


  Wütend starrte George auf die beiden Highwaypolizisten draußen vor dem Bus, die sich das Treiben anschauten, als wären sie auf einer Party. Dabei waren sie Gesetzeshüter, verdammt noch mal! Was glaubten sie, was sie da taten? Wenn sie dem Gesetz keine Geltung verschaffen wollten, hatten sie kein Recht, die Uniform zu tragen.


  Dann entdeckte er Joseph Hugo. Eine Verwechslung war ausgeschlossen; Hugos hervortretende blaue Augen waren unverkennbar. Er ging auf einen der Highwaypolizisten zu und sprach ihn an, worauf beide Männer lachten.


  Also doch.


  Joseph Hugo war ein Spitzel.


  Wenn ich hier lebend rauskomme, dachte George, wird es dem Mistkerl leidtun.


  Draußen steigerte der Pöbel sich immer mehr in seinen Hass hinein. »Kommt raus, Niggerfreunde!«, hörte George. »Dann kriegt ihr, was euch zusteht!«


  George beschloss, vorerst im Bus zu bleiben. Das war sicherer.


  Aber nicht lange.


  Einer aus dem Mob war zu seinem Wagen gerannt und hatte den Kofferraum geöffnet. Jetzt kam der Mann mit irgendetwas Brennendem zum Bus zurück und warf das lodernde Bündel durch eine eingeschlagene Scheibe. Augenblicke später explodierte es und nebelte das Innere des Busses mit grauem Rauch ein. Gleichzeitig setzte es die Polsterung in Brand. Nach wenigen Sekunden breitete sich erstickender schwarzer Qualm aus. Die Fahrgäste husteten und würgten.


  Von draußen hörte George: »Verbrennt den Bus! Grillt die Nigger!«


  Alle versuchten, zur Tür zu kommen. Der Mittelgang war mit hustenden Menschen verstopft. Einige drückten nach vorn, doch es staute sich, und es ging nicht weiter.


  »Raus aus dem Bus!«, rief George. »Alles raus!«


  Vorn schrie jemand zurück: »Die Tür geht nicht auf!«


  George erinnerte sich, dass der Staatspolizist mit dem Revolver die Tür verriegelt hatte, damit der Mob nicht hereinkonnte. »Wir müssen aus den Fenstern springen!«, rief er. »Schnell!«


  Er stieg auf einen Sitz und trat die Glasreste aus dem Rahmen, so gut es ging. Dann zog er sein Jackett aus und legte es über die Fensterbank, sodass es wenigstens ein bisschen Schutz vor den gezackten Scherben bot, die noch im Fensterrahmen steckten.


  Maria hustete so heftig, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. »Hör jetzt zu, Maria«, sagte George eindringlich. »Ich gehe zuerst und fange dich auf, wenn du springst.« Er hielt sich an der Sitzlehne fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, stellte sich auf die Fensterbank, kauerte sich zusammen und sprang. Dabei blieb sein Hemd an einer Scherbe hängen und riss auf, doch er spürte keinen Schmerz. Er landete im Gras am Straßenrand. Zum Glück hatte der Mob sich aus Furcht von dem brennenden Bus ein Stück zurückgezogen.


  George drehte sich um, streckte die Arme nach Maria aus. »Kletter durchs Fenster!«, rief er ihr zu.


  Ihre Pumps wirkten zart, beinahe verletzlich im Vergleich zu seinen Oxfordschuhen, und er war froh, sein Jackett geopfert zu haben, als er ihre kleinen Füße auf dem Fensterbrett sah. Als ihre Hüfte an einer Glasscherbe vorüberscharrte, zuckte er innerlich zusammen, doch sie schlitzte sich nicht das Kleid auf, wie er befürchtet hatte. Im nächsten Moment fiel sie in seine Arme.


  George hielt sie mühelos. Sie war nicht schwer, und er war kräftig. Er stellte sie auf die Füße, doch sie sank erschöpft auf die Knie und rang nach Atem.


  George schaute sich um und sah, dass die Schläger noch immer Abstand hielten. Er blickte in den Bus. Cora Jones stand im Gang. Sie drehte sich orientierungslos im Kreis, zu geschockt und verwirrt, um die Tür zu finden.


  »Cora!«, rief George. »Hierher!«


  Als sie ihren Namen hörte, blickte sie zu ihm.


  »Klettern Sie durchs Fenster, Cora! Ich helfe Ihnen!«


  Endlich schien sie zu verstehen. Mit Mühe stieg sie auf den Sitz, wobei sie noch immer ihre Handtasche umklammerte. Sie zögerte, blickte auf die gezackten Glasscherben im Fensterrahmen, gelangte dann aber zu der Einsicht, dass es besser war, Schnittwunden zu riskieren, als zu ersticken. Sie stellte einen Fuß aufs Fensterbrett. George griff durch das Fenster, nahm sie beim Arm und zog. Ihr Mantel bekam einen Riss, aber sie verletzte sich nicht, und George hob sie ins Freie. Sie taumelte davon und rief mit heiserer Stimme nach Wasser.


  Der Bus strahlte mittlerweile eine solche Hitze aus, dass George befürchtete, der Benzintank könnte explodieren. Er packte Maria, die von einem neuerlichen Hustenkrampf geschüttelt wurde, legte eine Hand unter ihren Rücken, die andere unter ihre Knie, und hob sie hoch. Mit schnellen Schritten trug er sie zum Lebensmittelladen und setzte sie dort ab. Hoffentlich waren sie weit genug vom Bus entfernt.


  Als George zurückblickte, sah er, dass der Greyhound sich rasch leerte. Die Tür war schließlich doch geöffnet worden. Die Leute taumelten nach draußen oder sprangen aus den Fenstern.


  Die Flammen loderten höher. Als die letzten Passagiere ins Freie kamen, verwandelte sich das Innere des Busses in einen Glutofen.


  »Der Benzintank!«, hörte George eine verzweifelte Männerstimme rufen.


  Sofort griff der Mob den Ruf auf. »Der Bus geht hoch!«, brüllte einer von ihnen. »In Deckung, Leute!«


  Alles stob auseinander. Augenblicke später war ein dumpfer Knall zu hören. Eine Flammenzunge schoss in die Höhe, und der Bus wurde von der Wucht der Explosion durchgeschüttelt.


  George – überzeugt, dass niemand im Bus zurückgeblieben war – beobachtete das Geschehen mit weit aufgerissenen Augen. Wenigstens ist niemand gestorben, dachte er. Bis jetzt.


  Die Explosion und das Inferno schienen die Gier des Mobs nach Gewalt befriedigt zu haben. Die Schläger standen da und schauten gebannt zu, wie der Bus ausbrannte.


  Vor dem Lebensmittelladen hatte sich eine große Gruppe gebildet, die aus Ortsansässigen zu bestehen schien, denn viele von ihnen hatten dem Mob zugejubelt. Ein junges Mädchen kam mit einem Wassereimer und Plastikbechern aus dem Gebäude. Sie gab Cora Jones zu trinken und ging weiter zu Maria, die dankbar einen Becher Wasser hinunterstürzte und gleich um einen zweiten bat.


  Ein junger Weißer schlenderte mit besorgter Miene näher, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Er hatte ein unsympathisches Rattengesicht; Stirn und Kinn wichen von einer scharf geschnittenen Nase und vorstehenden Schneidezähnen zurück, und das rotbraune, straff nach hinten gekämmte Haar war pomadisiert und klebte an seinem Schädel. »Wie geht’s denn so, Schätzchen?«, sprach er Maria an. Als sie zur Antwort ansetzte, zog er die Arme hinter dem Rücken hervor, holte mit einem Brecheisen aus und schlug damit nach ihrem Kopf.


  George riss im letzten Moment den Arm hoch. Die Stahlstange traf ihn mit schrecklicher Wucht. Der Schmerz, der seinen Unterarm durchraste, war mörderisch. Gepeinigt schrie er auf.


  Wieder hob Rattengesicht das Brecheisen. Trotz der Schmerzen griff George mit wilder Wut an und rammte dem Kerl die rechte Schulter mit solcher Wucht gegen den Brustkasten, dass es ihn nach hinten riss.


  Als er sich Maria zuwandte, sah George drei weitere Schläger, die herbeigerannt kamen, um ihren rattengesichtigen Freund zu rächen.


  George war ein geübter Kämpfer. Er gehörte nicht umsonst zur Ringermannschaft von Harvard. Doch hier gab es keinen fairen Kampf, hier kannte man keine Regeln. Zu allem Überfluss konnte er nur einen Arm benutzen. Doch er war in einem Washingtoner Slum zur Schule gegangen und wusste, wie man mit schmutzigen Tricks kämpft.


  Die Kerle stapften nebeneinander auf ihn zu. George bewegte sich seitwärts; das zog die Kerle nicht nur von Maria weg, sie mussten sich auch drehen, sodass sie sich ihm jetzt in einer Reihe näherten.


  Dann schwang der erste Angreifer eine Eisenkette und schlug wild nach George. Der tänzelte zurück, sodass die Kette ihn verfehlte. Deren Gewicht riss den Kerl nach vorn. Als er taumelte, trat George ihm die Beine weg. Er krachte schwer auf den Boden, und seine Kette landete klirrend ein paar Meter weiter.


  Der zweite Angreifer stolperte über den ersten. George wirbelte um die eigene Achse und traf den Mann mit dem rechten Ellbogen voll ins Gesicht; George hoffte, ihm den Kiefer auszurenken. Der Mann stieß einen erstickten Schrei aus und brach zusammen. Seine Eisenstange flog durch die Luft.


  Der dritte Mann stand wie angewurzelt da, von plötzlicher Angst erfüllt. George trat einen Schritt auf ihn zu und knallte ihm mit aller Kraft die Faust auf die Nase. Knochen knackten, Blut spritzte, und der Mann schrie wie am Spieß. Einen befriedigenderen Treffer hatte George in seinem ganzen Leben nicht gelandet.


  Zum Teufel mit Gandhi, dachte er.


  In diesem Moment peitschten zwei Schüsse. Alle erstarrten und schauten in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren. Einer der uniformierten Staatspolizisten hielt seinen Revolver hoch. »Okay, Leute, ihr hattet euren Spaß«, rief er. »Jetzt verzieht euch.«


  George konnte es nicht fassen. Spaß? Der Cop war Zeuge vielfachen Mordversuchs geworden und nannte es einen Spaß? In Alabama hatte eine Polizeiuniform offenbar keine große Bedeutung.


  Der Mob kehrte zu seinen Fahrzeugen zurück. George sah, dass keiner der vier Polizisten sich die Mühe machte, die Nummernschilder zu notieren. Sie fragten auch niemanden nach seinem Namen. Wahrscheinlich kannten sie jeden Schläger persönlich.


  Joseph Hugo war verschwunden.


  Wieder erschütterte eine Explosion das Wrack des Busses. Ein zweiter Benzintank, vermutete George. Doch im Moment war niemand dem Wrack nahe genug, dass es eine Gefahr für ihn bedeutet hätte. Das Feuer schien sich selbst zu verzehren.


  Mehrere Menschen lagen am Boden. Viele rangen noch immer nach Atem, weil sie den ätzenden Rauch in die Lunge bekommen hatten. Andere bluteten aus Schnittwunden und Prellungen. Einige waren Riders, andere normale Fahrgäste, Schwarze wie Weiße. George hielt seinen linken Arm mit der rechten Hand umfasst und drückte ihn gegen die Seite, um ihn ruhigzustellen, weil jede Bewegung schmerzte. Die vier Schläger, mit denen er gekämpft hatte, halfen sich gegenseitig, zu ihren Wagen zurückzuhumpeln.


  George trat auf die zwei Staatspolizisten zu. »Wir brauchen einen Krankenwagen«, sagte er. »Besser noch zwei.«


  Der jüngere der beiden Uniformierten wandte sich ihm zu. »Was hast du gesagt?«


  »Ich sagte, diese Leute brauchen ärztliche Hilfe. Rufen Sie einen Krankenwagen.«


  Der Mann starrte ihn hasserfüllt an. George begriff, dass er den Fehler begangen hatte, einem Weißen zu sagen, was er tun sollte, doch der ältere Patrolman hielt seinen Kollegen zurück. »Lass gut sein.« Er wandte sich George zu. »Der Rettungswagen ist unterwegs, Boy.«


  Ein paar Minuten später traf ein Krankenwagen von der Größe eines Kleinbusses ein. Die Riders halfen sich gegenseitig beim Einsteigen. Doch als George und Maria näher kamen, sagte der Fahrer: »Ihr nicht.«


  George musterte den Mann ungläubig. »Was?«


  »Das hier ist ’n Krankenwagen für Weiße«, sagte der Fahrer. »Nicht für Nigger.«


  »Sie wollen mich verscheißern.«


  »Werd bloß nicht frech, Boy!«


  Ein weißer Rider, der bereits im Rettungswagen saß, stieg wieder aus. »Sie müssen alle Verletzten ins Krankenhaus bringen«, sagte er zum Fahrer. »Schwarze und Weiße.«


  »Nichts da! Das hier ist kein Nigger-Taxi«, erwiderte der Fahrer halsstarrig.


  »Wir fahren nicht ohne unsere Freunde.« Damit stiegen die weißen Riders einer nach dem anderen aus dem Rettungswagen.


  Der Fahrer konnte es nicht fassen. George vermutete, dass er wie ein Trottel dastehen würde, wenn er ohne Patienten zurückkam.


  »Nimm sie lieber mit, Roy«, sagte der ältere Patrolman.


  »Na gut«, lenkte Roy widerwillig ein. »Aber nur, weil Sie’s sagen.«


  George und Maria stiegen in den Rettungswagen.


  Als sie losfuhren, warf George einen letzten Blick auf den Bus. Nur eine riesige graue Rauchwolke und ein geschwärztes Wrack waren geblieben. Die verkohlten Dachstreben sahen aus wie die Rippen eines Märtyrers, der auf dem Scheiterhaufen gestorben war.


  
    


    Unsere Empfehlungen – jetzt weiterlesen
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    STURZ DER TITANEN


    DREI LÄNDER. DREI FAMILIEN. EIN JAHRHUNDERT. Die große Familiensaga von Ken Follett, Autor der Bestseller DIE SÄULEN DER ERDE und DIE TORE DER WELT.


    1914. In Europa herrscht Frieden, doch die Weltmächte rüsten zum Krieg. Ein einziger Funke könnte dieses Pulverfass entzünden. Der Schatten des drohenden Konflikts fällt auf die Lebenswege mehrerer Familien aus verschiedenen Ländern, die sich über ein ganzes Jahrhundert immer wieder kreuzen werden.


    - Ethel Williams, Kind einer Bergmannsfamilie aus Wales, ist Dienerin im Haus von Earl Fitzherbert. Als sie von ihm ein Kind erwartet, wird sie in Schande entlassen. Aber Ethel lässt sich nicht entmutigen und beginnt, während die Männer ins Feld ziehen, für die Rechte der Frauen zu kämpfen.


    - Walter von Ulrich, Spross einer Adelsfamilie, sehnt sich nach einem demokratischen Deutschland. In London verliebt er sich in die emanzipierte Lady Maud. Am Tag vor der deutschen Kriegserklärung an Russland heiraten sie heimlich. Aber der Krieg reißt die Liebenden auseinander.


    - Grigori und Lew Peschkow wachsen in St. Petersburg als Waisen auf. Der rechtschaffene Grigori wird zum Revolutionär. Sein leichtfertiger Bruder gelangt in Amerika zu Reichtum. Doch dann muss Lew zur Armee, kehrt als Soldat in die Heimat zurück - und sieht sich seinem Bruder gegenüber.


    Als in sich abgeschlossener historischer Roman ist STURZ DER TITANEN der spannende Auftakt von Ken Folletts Jahrhundert-Trilogie, die mit WINTER DER WELT fortgesetzt wird und mit KINDER DER FREIHEIT ihren Abschluss findet.


    Platz 1 der SPIEGEL-Bestsellerliste. »Bildgewaltig, dramatisch und atemberaubend spannend.« Dr. Sascha Priester, P.M. History.
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    WINTER DER WELT


    KRIEG UND FRIEDEN IM 20. JAHRHUNDERT – Die große Familiensaga von Ken Follett, Autor der Bestseller DIE SÄULEN DER ERDE und DIE TORE DER WELT.


    1933. Seit dem Ersten Weltkrieg ist eine neue Generation herangewachsen. Nun spitzt sich die Lage in Europa erneut gefährlich zu. In dieser dramatischen Zeit versuchen drei junge Menschen heldenhaft ihr Schicksal zu meistern.


    - Der Engländer Lloyd Williams wird Zeuge der Machtergreifung Hitlers und der Nationalsozialisten. Er entschließt sich, gegen den Faschismus zu kämpfen, und meldet sich freiwillig als Soldat im Spanischen Bürgerkrieg.


    - Die deutsche Adelige Carla von Ulrich ist entsetzt über das Unrecht, das im Namen des Volkes geschieht. Sie geht in den Widerstand und bringt damit sich und ihre Familie in höchste Gefahr.


    - Die lebenshungrige Amerikanerin Daisy hingegen träumt nur vom sozialen Aufstieg. Sie heiratet einen englischen Lord – aber ihr Mann steht auf Seiten der Faschisten …


    Von Berlin bis Moskau, von London bis Washington, D.C. spannt sich der weite Bogen der Geschichte. Der in sich abgeschlossene Roman erzählt die miteinander verbundenen Schicksale von Menschen in Deutschland, Russland, England und den USA, während über ihren Köpfen drohend der Zweite Weltkrieg heraufzieht. Es ist eine Zeit des Umbruchs, eine Zeit der Finsternis. Aber auch der Hoffnung, die selbst das tiefste Dunkel erhellt.


    Als in sich abgeschlossener historischer Roman ist WINTER DER WELT der dramatische Höhepunkt von Ken Folletts Jahrhundert-Trilogie, die mit STURZ DER TITANEN begann und mit KINDER DER FREIHEIT ihren Abschluss findet.


    Platz 1 der SPIEGEL-Bestsellerliste. »Für mich ist der Maßstab des Erfolgs, Millionen von Lesern zu verzaubern.« Ken Follett.

  


  
    [image: Cover Symbol]


    Ken Follett


    DAS VERLORENE SYMBOL


    VOM BAU DER MAUER BIS ZU IHREM FALL - Die große Familiensaga vom Autor der Bestseller DIE SÄULEN DER ERDE und DIE TORE DER WELT.


    Deutschland nach dem Mauerbau: Rebecca Hoffmanns Welt in Ostberlin scheint in Ordnung zu sein - bis sie durch Zufall erfährt, dass der eigene Mann sie seit Jahren im Auftrag der Stasi bespitzelt. Als sie ihn zur Rede stellt, begeht sie einen verhängnisvollen Fehler, den sie und ihre Familie ihr Leben lang bereuen sollen.


    - In den USA erlebt George Jakes als Vertrauter von Justizminister Robert Kennedy hautnah den Kampf der Bürgerrechtsbewegung gegen Rassismus, Intoleranz und Ungerechtigkeit - und bekommt am eigenen Leib zu spüren, was es heißt, ein Farbiger zu sein.


    - Cameron Dewar ist Republikaner, aber auch er kämpft unbeirrt für seine Überzeugungen. Als CIA-Agent muss er sich in einer Welt aus Täuschung, Lügen und Intrigen zurechtfinden.


    - Ähnlich geht es Dimka Dworkin, dem jungen Berater von Nikita Chruschtschow, als sich Sowjetunion und USA in einen Konflikt stürzen, der die Welt an den Rand des Atomkriegs führt. Seine Schwester Tanja begibt sich als Journalistin an die Brennpunkte des Geschehens, von Moskau über Kuba bis nach Prag und Warschau - dorthin, wo Weltgeschichte geschrieben wird.


    Der in sich abgeschlossene Roman erzählt die miteinander verbundenen Schicksale von Menschen aus Ost und West vor dem Hintergrund der politischen und gesellschaftlichen Umwälzungen vom Anfang der Sechziger- bis zum Ende der Achtzigerjahre.


    - 100 Jahre nach dem Beginn des Ersten Weltkriegs


    - 75 Jahre nach dem Beginn des Zweiten Weltkriegs


    - 50 Jahre nach der Aufhebung der Rassentrennung in den USA


    - 25 Jahre nach dem Fall der Mauer bringt Ken Follett, seine Jahrhundert-Trilogie, die mit STURZ DER TITANEN und WINTER DER WELT begann, zu einem packenden und furiosen Finale.

    


    BASTEI ENTERTAINMENT
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